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l>riick  vou  Alloll'  Ilüli&hauscii, 
k.  unil  k.  IIi>r-  un'l  UnivertiUU-Burhtlrurkcr  in  Wien. 


INHALT. 


I.  Abhaudlniig.  v.  Duncker:  Der  Besuch  des  Hersogs  von  Lothringen 
iu  Berlin  und  die  Verlobung  dos  Kronprinzen  Friedrich.  (1732.) 

II.  Abhandlung.    Schönbach:    Beiträge   zur   Erklärung    altdeutscher 
Dichtwerke.  Erstes  Stück:  Die  älteren  Minnesänger. 

III.  Abhandlung.  Schuchardt:  Romanische  Etjmologieen.  II. 

IV.  Abhandlung,    v.  Sickel:   Römische  Berichte.  III.  (Mit  einer  Tafel.) 

y.  Abhandlung.    Zachariae:    Epilegomena    zu    der  Ausgabe    des 
Mankhako«a. 

VI.  Abhandlung.   Schmidt:    Ueber  das  Verhältniss   der  melanesischen 
Sprachen  zu  den  polynesischen  und  untereinander. 

VII.  Abhandlung.    Gomperz:  Platonische  Aufsätze.  11.    Die  angebliche 
platonische  Schulbibliothek  und  die  Testamente  der  Philosophen. 

VIII.  Abhandlung.    Kaluiniacki:    Zur    älteren   Paraskeyalitteratur   der 
Griechen,  Slaven  und  Rumänen. 
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Druck  von  AiIdH'  HuUbnusoii, 
k.  und  k.  Hof-  und  Uiüver-iiUU'Buchilrucker  in  Wien. 


INHALT. 


I.  Abhaudlniig.  v.  Duncker:  Der  Besuch  des  Herzogs  von  Lothringen 
iu  Bürlin  und  die  Verlobung  dos  Kronprinzen  Friedrich.  (1732.) 

IL  Abhandlung.    Schönbach:    Beiträge   zur   Erklärung    altdeutscher 
Dichtwerke.  Erstes  Stück:  Die  älteren  Minnesänger. 

HL  Abhandlung.  Schuchardt:   Romanische  Etymologieen.  II. 

lY.  Abhandlung,   v.  Sickel:  Römische  Berichte.  III.  (Mit  einer  Tafel.) 

y.  Abhandlung.    Zachariae:    Epilegomena    zu    der  Ausgabe    des 
Mnnkhakosa. 

TL  Abhandlung.  Schmidt:    lieber  das  Verhältniss   der  melanesischen 
Sprachen  zu  den  polynesischen  und  untereinander. 

VIL  Abhandlung.    Gomperz:  Platonische  Aufsätze.  II.    Die  angebliche 
platonische  Schulbibliothek  und  die  Testamente  der  Philosophen. 

Yin.  Abhandlung.    Kaluiniacki:    Zur    älteren   Paraskevalitteratur   der 
Griechen,  Slawen  und  Rumänen. 
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VII.  SITZUNG  VOM  1.  MÄRZ  1899. 


Das  k.  k.  Finanzministerium  übersendet  ein  Exemplar 
der  in  demselben  verfassten  »Tabellen  zur  Währungs- Statistik', 
2.  Ausgabe,  1.  Theil,  1896—1899. 

Es  wird  hiefUr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Ausschuss  der  deutsch-akademischen  Lese-  und  Rede- 
halle in  Wien  spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  des 
jAnzeigers^  

Der  prov.  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  k.  und 
k.  Obersten  Herrn  Carl  von  Duncker  in  Wien:  ,Der  Besuch 
des  Herzogs  von  Lothringen  in  Berlin  und  die  Verlobung  des 
Kronprinzen  Friedrich  (1732)%  um  deren  Aufnahme  in  die 
akademischen  Schriften  der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  

Der  prov.  Secretär  theilt  ein  ddo.  27.  Februar  d.  J.  in 
Aden  aufgegebenes,  von  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller  unterzeichnetes 
Telegramm  mit^  dessen  Inhalt  zufolge  die  Expedition  der  kais. 
Akademie  nach  ausserordentHch  erfolgreicher  Durchforschung 
Sokotras  wohlbehalten  diese  Insel  verlassen  und  sich  nach 
Kischin  begeben  hat. 

Im  Anschlüsse  daran  verliest  der  prov.  Secretär  das  fol- 
gende von  Sr.  Majestät  dem  Könige  Oskar  von  Schweden 
und  Norwegen  eingelangte  Telegramm: 

,Kai8erliche  Akademie  der  Wissenschaften 

Wien. 

Herzlich    dankend    für   Telegramm,    spreche    ich    meine 

wärmsten  Wünsche  für  ferneren  Erfolg  aus. 

Oskar.' 


VI 

Der  prov.  Secretär  legt  Namens  der  Commission  für  die 
Herausgabe  von  Quellenschriften  der  indischen  Lexikographie 
den  3.  Band  dieser  Quellenwerke:  ^MaAkhakosa^,  herausgegeben 
von  Theodor  Zachariae^  vor. 


Vni.  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1899. 


Der  prov.  Secretär  tiberreicht  eine  Abhandlung  des  c.  M. 
Herrn  Prof.  Dr.  Carl  Wessely:  ,Bruchstticke  einer  antiken 
Schrift  über  Wetterzeichen',  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Der  prov.  Secretär  bringt  ein  Schreiben  zur  Kenntniss, 
worin  der  Deutsch -akademische  Leseverein  in  Brunn  seinen 
Dank  fUr  die  Ueberlassung  des  ^Anzeigers'  an  denselben  ab- 
stattet. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Otto  Benndorf  legt  vor 
Namens  des  Herrn  Th.  Homolle,  membre  de  Tlnstitut,  den  an 
der  französischen  Schule  in  Athen  ausgearbeiteten  Plan  für 
ein  ^Corpus  inscriptionum  graecarum  christianarum^  Die  Classe 
ermächtigt  den  Vortragenden,  Herrn  Homolle  zu  erwidern, 
dass  sie  mit  lebhaftem  Interesse  hievon  Kenntniss  nahm  und, 
wie  sich  ihr  Gelegenheit  dazu  biete,  zu  wissenschaftlicher  För- 
derung des  grossen  Unternehmens  beitragen  werde. 


Der  Obmann  der  Limes-Commission ,  Herr  Hofrath  Dr. 
Fr.  Kenner,  legt  den  Bericht  derselben  über  ihre  Arbeiten 
in  den  Jahren  1897  und  1898  vor. 
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IX.  SITZUNG  VOM  15.  MÄRZ  1899. 


Der  prov.  Secretär  legt  ein  Exemplar  der  anlässlich  der 
ungarischen  Millenniumsfeier  auf  Veranlassung  des  Municipiums 
der  Stadt  Fiume  verfassten  und  von  dem  Bürgermeister 
übersandten  Publication:  .Memorie  della  liburnica  cittk  di 
Fiume,  scritte  dal  Fiumano  Giovanni  Kobler/  Vol.  I — III,  Fiume 
1898,  vor: 

Es  wird  hiefÜr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  prov.  Secretär  tiberreicht  als  Geschenk  der  Lady 
Meux  an  die  kais.  Akademie:  ,The  lives  of  MabÄ'  S^yön  and 
Gabra  Kröstos.  The  Ethiopic  texts  edited  with  an  English 
translation  and  a  chapter  on  the  illustrations  of  Ethiopic  Mss. 
by  E.  A.  Wallis  Budge/  London  1898. 

Die  Classe  spricht  der  Geschenkgeberin  den  Dank  aus 
und  beschliesst,  das  Werk  der  akademischen  Bibliothek  ein- 
zuverleiben. 

Das  w.  M.  Herr  Uofrath  Mussafia  legt  eine  flir  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,Sul  teste  delle 
rime  del  Petrarca.    Secondo  i  codici  Vaticani  3195  e  3196.* 


Der  prov.  Secretär  bringt  der  Classe  die  am  11.  März 
d.  J.  eingelaufenen ;  von  Socotra^  Qaul4f  bei  Tamarida  vom 
15.,  16.  und  21.  Februar  d.  J.  datierten  Berichte  der  Herren 
Prof.  Dr.  D.  H.  Malier,  Dr.  Jahn,  Prof.  Dr.  Oskar  Simony  und 
Dr.  Kossmat  tiber  die  Resultate  der  Erforschung  dieser  und  der 
beiden  Nachbarinseln  zur  Kenntniss. 


X.  SITZUNG  VOM  12.  APRIL  1899. 


Der  Vorsitzende,  Herr  Vicepräsident  Hofrath  Siegel, 
bringt  ein  Danktelegramm  Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauch- 
tigsten Herrn  &zherzog-Curators  Rainer  für  die  Trauerkund- 


vm 


gebang  der  kais.  Akademie  anlässlich  des  am  Dienstag  den 
4.  April  1.  J.  erfolgten  Hinscheidens  Sr.  kais.  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Erzherzogs  Ernest  zur  Kenntniss. 


Der  Vorsitzende  gedenkt  des  schmerzlichen  Verlustes,  den 
die  kais.  Akademie  durch  das  am  20.  März  1.  J.  erfolgte  Ab* 
leben  des  w.  M.  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe 
Herrn  Hofrathes  Franz  Ritter  von  Hauer  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  geben  ihrer  Trauer  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  Ausdruck. 

Der  prov.  Secretär  verliest  ein  Schreiben  des  Herrn  Ober- 
bergrathes  Dr.  Emil  Tietze,  in  welchem  derselbe  anlässlich 
des  Ablebens  seines  Schwiegervaters,  Hofrathes  von  Hauer, 
der  kais.  Akademie  für  die  Kranzspende  und  deren  Theilnahme 
an  dem  Leichenbegängnisse  den  Dank  ausspricht. 


Der  Vicepräsident  begrüsst  Namens  der  Classe  das  w.  M. 
Herrn  Prof.  D.  H.  Müller  anlässHch  seiner  glücklichen  Rück- 
kehr von  der  südarabischen  Expedition. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Schenkl  legt  im  Namen  der 
Kirchen  Väter -Commission  vor:  ,Corpus  scriptorum  ecclesiasti- 
corum  latinorum',  Vol.  XXXX  (Pars  I,  Sect.  V)  Sancti  Aurelii 
Augustini  episcopi  de  civitate  Dei  libri  XXII  ex  recensione 
Emanuel  Hofmann,  P.  I,  libri  I — XHI.  Vindobonae  1899. 


Die  Direction  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs  übersendet 
den  von  ihr  herausgegebenen  XI.  Band  der  , Mittheilungen  des 
k.  und  k.  Kriegsarchivs'.  Neue  Folge,  1899. 

Es  wird  hiefür  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  prov.  Secretär  legt  eine  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmte Abhandlung  des  w^.  M,  Herrn  Dr.  Hugo  Schuchardt, 
Professors  an  der  Universität  in  Graz:  ,Romanische  Etymolo- 
gien. IL'  vor. 
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Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  von  dem  w.  M.  Herrn 
Sectionschef  Director  Dr.  Th.  R.  v.  Sickel  in  Rom  eingesandte^ 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Römische  Be- 
richte' m.  

Der  prov.  Secretär  tiberreicht  ferner  eine  von  dem  c.  M. 
Herrn  Regierungsrathe  Dr.  Anton  Schönbach,  Professor  an 
der  k.  k.  Universität  in  Graz,  übersandte  Abhandlung:  ,Bei- 
träge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke',  um  deren  Auf- 
nahme   in    die   Sitzungsberichte    der    Herr    Verfasser    ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufge- 
nommen. 


XI.  SITZUNG  VOM  19.  APRIL  1899. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 
P.  W.  Schmidt,  S.  V.  D.  in  St.  Gabriel,  Mödling:  ,Ueber  das 
Verhältniss  der  melanesischen  Sprachen  untereinander  und  zu 
den  polynesischen  Sprachen^  Der  Verfasser  ersucht  um  die 
Aufnahme  derselben  in   die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
tiberwiesen. 

Der  prov.  Secretär  übergibt  eine  Abhandlung  des  Cand. 
phil.  Herrn  Konrad  Schiffmann,  Weltpriesters  in  Zell  in 
Oberösterreich:  ,Ein  Vorläufer  des  älteren  Urbars  von  Krems- 
mtinster%  um  deren  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften 
der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Xn.  SITZUNG  VOM  3.  MAI  1899. 


Der   Vorsitzende,   Vicepräsident    Hofrath    Siegel,    macht 
Mittheilung  von  dem  am  21.  April  1.  J.  erfolgten  Ableben  des 


c.  M.  im  Auslande,   Dr.  Heinrich  Kiepert,   Professors  an   der 
Universität  zu  Berlin. 

Die  Mitglieder  erheben  sieh  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Der  prov.  Secretär  legt  im  Namen  des  w.  M.  Herrn  Prof. 
Dr.  Ritter  von  Luschin-Ebengreuth  in  Graz  vor  ein  für  die  aka- 
demische Bibliothek  bestimmtes  Exemplar  seiner  Publication : 
,Grundriss  der  österreichischen  Reichsgeschichte^,  Bamberg  1899. 

Die  Classe  spricht  hiefllr  den  Dank  aus  und  beschliesst, 
das  Werk  der  akademischen  Bibliothek  einzuverleiben. 


Weiters  legt  der  prov.  Secretär  vor:  ,Programma  certa- 
minis  poetici  ab  Academia  Regia  Disciplinarum  Nederlandica 
ex  legato  Hoeuflftiano  in  annum  MDCCCC  indicti^ 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Schenkl  überreicht  im  Namen 
der  Commission  für  die  Herausgabe  von  Quellenschriften  der  in- 
dischen Lexikographie  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Theodor 
Zachariae,  Professors  an  der  Universität  in  Halle  a.  S.:  ,Epi- 
legomena  zu  der  Ausgabe  des  MaAkhakoSa*  und  beantragt  die 
Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 

Es  wird  dem  Antrage  gemäss  entsprochen  werden. 


Der  prov.  Secretär  tibergibt  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Raimund  Friedrich  Kaindl  in  Czernowitz:  ,Studien 
zu  den  ungarischen  Geschichtsquellen,  YlIV ,  um  deren  Auf- 
nahme in  das  ,Archiv^  der  Verfasser  ersucht. 

Die  Arbeit  wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


XIII.  SITZUNG  VOM  10.  MAI  1899. 


Der  k.  k.  Landesschulrath  in  Lemberg  übersendet  je  ein 
Exemplar  der  Jahresberichte  über  den  Zustand  der  galizischen 
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Mittelschulen,   der  Staatsgewerbeschulen  und  der  Volksschulen 
sammt  den  Lehrerbildungsanstalten  im  Schuljahre  1897/98. 
Es  wird  hiefilr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  prov.  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Franz  Stouraö,  Professors  am  k.  k.  deutschen  Staatsgymnasium 
in  Olmütz:  ,Zwei  slavische  Polyphem-Märchen',  um  deren  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


XIV.  SITZUNG  VOM  17.  MAI  1899. 


Se.  Excellenz  der  Curator  -  Stellvertreter  Dr.  Carl  v. 
Stremayr  theilt  mit,  dass  Seine  k.  und  k.  Hoheit  der  durch- 
lauchtigste Herr  Erzherzog  Rainer  als  Curator  der  kais.  Aka- 
demie dienstlich  verhindert  sei,  bei  der  feierlichen  Sitzung  am 
31.  Mai  zu  erscheinen. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  ein  Exemplar  des  von  dem 
n.-ö.  Landesausschusse  übermittelten  Berichtes  über  seine  Amts- 
wirksamkeit vom  1.  Juli  1897  bis  30.  Juni  1898  (VI.  Gesund- 
heitswesen, Landeswohlthätigkeits- Anstalten,  Militäreinquartirung 
und  Vorspann). 

E^  wird  hiefilr  der  Dank  ausgesprochen. 


Femer  legt  der  prov.  Secretär  vor  den  von  dem  Herrn 
k.  und  k.  LinienschiflFsarzte  i.  R.  Dr.  Stephan  Paulay  ein- 
gelangten ärztlichen  Bericht  über  die  südarabische  Expedition. 

Wird  zur  Kenntniss  genommen. 
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XV.  SITZUNG  VOM  7.  JUNI  1899. 


Der  Vorsitzende  Alterspräsident  Herr  Hofrath  Schenkl 
gibt  dem  tiefen  Schmerze  über  den  Verlust,  welchen  die  kais. 
Akademie  durch  das  am  4.  Juni  erfolgte  Hinscheiden  ihres 
Vicepräsidenten  Hofrath  Dr.  Heinrich  Siegel  erlitten  hat, 
Ausdruck. 

Die  Mitglieder  geben  ihrer  Trauer  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  Ausdruck. 


Der  Vorsitzende  Alterspräsident  gibt  weiter  Nachricht 
von  dem  am  7.  Juni  erfolgten  plötzlichen  Ableben  des  w.  M. 
Herrn  Prof.  Dr.  Hugo  Weidel  und  bringt  die  Trauer  zum 
Ausdruck  über  diesen  neuerlichen  Verlust,  den  die  kais.  Aka- 
demie, speciell  die  mathematisch- naturwissenschaftliche  Classe 
erlitten  hat. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 

Von  dem  am  27.  Mai  erfolgten  Ableben  des  w.  M.  Herrn 
Hofrathes  Dr.  Heinrich  Ritter  von  Zeissberg  wurde  in  der 
VlTahlsitzung  vom  29.  Mai  Mittheilung  gemacht  und  dem  Bei- 
leide seitens  der  Akademiker  durch  Erheben  von  den  Sitzen 
Ausdruck  gegeben. 

Der  prov.  Secretär  theilt  ein  Schreiben  der  Hofrathswitwe 
Frau  Wilhelmine  von  Zeissberg  mit,  worin  der  Dank  für  die 
anlässlich  des  Leichenbegängnisses  ihres  Gemahls  seitens  der 
kais.  Akademie   gewidmete  Kranzspende   ausgesprochen   wird. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  das  mit  Unterstützung  der 
kais.  Akademie  veröflFentliche  V^erk  von  Prof.  Dr.  Karl  Müllner: 
,Reden  und  Briefe  italienischer  Humanisten.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Pädagogik  des  Humanismus.'  Wien  1899. 
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Der  prov.  Secretär  bringt  den  Wortlaut  einer  Zuschrift 
der  Fürst  Johann  Liechtenstein'schen  Hof  kanzlei  zur  Verlesung, 
worin  der  Dank  des  regierenden  Fürsten  fUr  die  ihm  zuge- 
dachte Widmung  des  im  Drucke  befindlichen  Sammelwerkes 
antiker  Inschriften  Kleinasiens  ausgesprochen  und  gleichzeitig 
der  akademischen  Commission  ftir  die  archäologische  Durch- 
forschung Kleinasiens  eine  jährliche  Subvention  von  5000  fl. 
noch  für  weitere  fünf  Jahre,  d.  i.  pro  1899  bis  inclusive  1903, 
zur  Verfügung  gestellt   wird. 

Der  Dank  für  diese  Spende  ist  durch  das  Präsidium  der 
kais.  Akademie  abgestattet  worden. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  von  dem  Vorsitzenden 
der  Central-Direction  der  Monumenta  Germaniae  historica  in 
Berlin  eingesandte  Abschrift  des  Jahresberichtes  über  den  Fort- 
gang der  Monumenta  Germaniae,  sowie  einige  Exemplare  der 
durch  den  Druck  veröffentlichten  Mittheilungen  über  den  Stand 
der  wissenschaftlichen  Arbeiten. 


Der  prov.  Secretär  bringt  weiter  den  mittelst  Zuschrift 
des  Secretariats  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin,  ddo  1.  Juni,  eingesandten  Plan  zur  Gründung  einer 
internationalen  Association  gelehrter  Gesellschaften,  der  in  einer 
October Versammlung  zu  Wiesbaden  verhandelt  werden  soll,  zur 
Kenntniss. 

Endlich  theilt  der  prov.  Secretär  Dankschreiben  des 
Bibliothekars  der  Meraner  Gymnasialbibliothek,  sowie  des  Vor- 
standes des  historischen  Seminars  der  k.  k.  böhmischen  philo- 
sophischen Facultät  in  Prag  mit  ftlr  die  Ueberlassung  aka- 
demischer Publicationen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Jagi6  legt  für  die  Mittheilung 
in  dem  ,Anzeiger'  einen  Bericht  des  Herrn  Prof.  Dr.  Heinrich 
Hartl,  k.  und  k.  Oberst  d.  R.,  vor. 
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XVI.  SITZUNG  VOM  14.  JUNI  1899. 


Der  prov.  Secretär  legt  folgende  Druckschriften  vor: 
E.  S.  Dodgson  ^Bibliographie  de  la  langue  Basque  (Com- 

pl^ment  et  Supplement)',  Dax  1899; 

Berthold    Laufer    ,  Studien    zur    Sprachwissenschaft    der 

Tibeter.  Zamatog*,  München  1898. 


Dtr  prov.  Secretär  überreicht  eine  von  Herrn  Dr.  Ber- 
thold Lauf  er,  derzeit  in  Chaborovsk  am  Amur,  eingesandte 
Abhandlung:  ,Ein  Sühngedicht  der  Bonpo.  Aus  einer  Hand- 
schrift der  Oxforder  Bodleiana',  um  deren  Aufnahme  in  die 
Schriften  der  philosophisch -historischen  Classe  der  Verfasser 
ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Th.  Gomperz  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel: 
,Platonische  Aufsätze.  H.  Die  angebliche  platonische  Schul- 
bibliothek und  die  Testamente  der  Philosophen^ 


XVn.  SITZUNG  VOM  21.  JUNI  1899. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Benndorf  übersendet  Namens 
des  Directors  des  Staatsmuseums  von  Spalato,  Monsignor  Bulie, 
ein  Exemplar  des  neugedruckten  ,Catalogus  bibliothecae  C.  K. 
Musei  Archaeologici  Spalati.  Digessit  directio  eiusdem  Musei.^ 
Spalati  1898. 

Es  wird  hieftir  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  prov.  Secretär  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Heinrich  Gottlieb  in  Lemberg:  ,Die  Ursache  der  Gravitation. 
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Eine  kosmologische  Theorie^  vor,  um  deren  Aufnahme  in  die 
Schriften  der  philosophisch- historischen  Classe  der  Verfasser 
ersacht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Der  prov.  Secretär  überreicht  ferner  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Fedor  von  Demeli6:  ,Actenstücke  zur  Geschichte 
der  Coalition  vom  Jahre  1814*  mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers 
um  Aufnahme  derselben  in  die  ,Fontes  rerum  Austriacarum^ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


XVm.  SITZUNG  VOM  5.  JULI  1899. 


Der  prov.  Vicepräsident,  Se.  Excellenz  Ritter  von  Hartel, 
spricht  als  Vorsitzender  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Schenkl  fUr 
die  bei  der  Führung  des  Vorsitzes  als  Alterspräsident  gehabte 
Mühewaltung  im  Namen  der  Classe  den  Dank  aus. 


Der  prov.  Secretär  überreicht  ein  von  Sr.  k.  u.  k.  Apostel. 
Majestät  Oberstkämmerer  Grafen  Abensberg  und  Traun  als 
Geschenk  fUr  die  akademische  Bibliothek  eingesandtes  Exem- 
plar des  im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  Oberst- 
kämmereramtes herausgegebenen  Werkes  von  D.  H.  Müller: 
^Südarabische  Alterthümer  im  kunsthistorischen  Hofmuseum', 
Wien  1899. 

Die  Classe  spricht  hiefllr  Sr.  Excellenz  dem  Oberstkäm- 
merer den  Dank  aus  und  beschliesst^  das  Werk  der  akademi- 
schen Bibliothek  einzuverleiben. 


Der  prov.  Secretär  legt  femer  vor  ein  Exemplar  des  von 
der  Direction  des  k.  u.  k.  Kriegsarchivs  herausgegebenen  und 
der  kais.  Akademie  übersandten  Werkes :  ^Ausgewählte  Schriften 
des   Raimund   Fürsten   Montecuccoli ,    General-Lieutenant   und 
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Feldmarschall^,  bearbeitet  von  Hauptmann  Alois  Veltz^.  I.  Band : 
Militärische  Schriften  (Erster  Theil),  Wien  und  Leipzigs  1899. 
Es  wird  auch  hiefUr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  prov.  Secretär  bringt  ein  Schreiben  des  Decanats  der 
rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultät  der  k.  k.  Universität 
in  Graz  zur  Kenntniss,  worin  gedankt  wird  für  die  Ueber- 
lassung  einer  Anzahl  akademischer  Publicationen  an  das  rechts- 
historische Seminar  dieser  Facultät. 


Der  Obmann  der  historischen  Commission,  Herr  Hofrath 
Btidinger,  legt  Namens  derselben  vor  eine  nachgelassene  Ar- 
beit Alfreds  von  Arneth:  , Biographie  des  Fürsten  Kaunitz^ 
(ein  Fragment). 

Die  Abhandlung  wird  in  das  ,Archiv'  aufgenommen  werden. 


XIX.  SITZUNG  VOM  12.  JULI  1899. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  von  dem  königl.  briti- 
schen Generalconsulate  in  Wien  Namens  des  Verfassers  Herrn 
E.  S.  Dodgson  eingesandte  Druckschrift:  ,Le  verbe  Basque, 
trouvö  et  defini  (suite)^  Chälons-sur-Saone  1899. 

Es  wird  hieflir  der  Dank  ausgesprochen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Jireöek  legt  eine  Abhandlung 
des  Universitätsprofessors  Emil  Kaluiniacki  in  Czemowitz 
vor,  betitelt:  ,Zur  älteren  Paraskevalitteratur  der  Griechen, 
Slaven  und  Rumänen^  und  ersucht  um  die  Aufnahme  derselben 
in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen 
werden. 


I.  Abh. :   Y.  Daucker.   Der  Besuch  des  Uenogs  von  Luthringen  in  Berlin  etc.  1 


I. 


Der  Besuch  des  Herzogs  von  Lothringen  in  Berlin 
und  die  Verlobung  des  Kronprinzen  Friedrich. 

(1732.) 


Von 

Carl  von  Dunoker, 

k.  und  k.  Oberst. 


Uie  Hauptquelle  für  die  vorliegende  Studie  boten  die 
Acten  des  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs,  welche  in 
gewohnter  liberaler  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
Auch  in  den  Beständen  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs  fanden 
sich  einige  werth volle  Daten.  Zwei  Briefe  verdanke  ich  dem 
freundlichen  Entgegenkommen  des  Geheimen  Staatsarchivs  in 
Berlin,  andere  Aufschlüsse  der  Güte  Seiner  Erlaucht  des  Herrn 
Grafen  von  Neipperg,  welcher  mir  das  in  seinem  Familien- 
archive  aus  jener  Zeit  vorhandene  Material  zugänglich  machte. 


Herzog  Franz  Stephan,*  seit  27.  März  1729  regierender 
Herzog  von  Lothringen  und  Bar,  der  unter  dem  Incognito 
eines  Grafen  von  Blamont  im  Herbste  des  Jahres  1731  aus 
den  österreichischen  Niederlanden  über  Holland  nach  England 
reiste,  war  am  23.  October  dort  angelangt  und  hatte  sich  an 
das  Hoflager  Königs  Georg  U.  nach  Hamptoncourt  begeben. 

^  Sohn  des  Herzog^  Leopold  Josef  von  Lotbringen  und  seiner  Gemahlin 
Elisabeth  Charlotte  von  Orleans,  war  am  8.  December  1708  geboren 
und  mit  15  Jahren  an  das  kaiserliche  Hoflager  gekommen,  wo  Kaiser 
Karl  VI.  die  Sorge  fUr  dessen  weitere  Erziehung  übernahm.  Nach  seines 
Vaters  Tode,  im  Jahre  1729,  hatte  er  die  Regierung  des  Ilerzogthums 
Lothringen  übernommen. 
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^  I.  Abhandlung:    v.  Dnncker. 

Ausser  seinen  Cavalieren  war  der  Herzog  von  dera 
kaiserlichen  Generalfeld  Wachtmeister  Wilhelm  Reinhard  Grafen 
Neipperg,  seinem  ehemaligen  Erzieher,  zu  jener  Zeit  Comman- 
dant  in  Luxemburg,  als  Reiseoberleiter  begleitet.^ 

Kaiser  Karl  VI.  wünschte,  dass,  während  des  Herzogs 
Mutter  die  Regentschaft  in  seinen  Landen  führte,  er  selbst  ge- 
legentlich der  Rückkehr  von  England  an  einigen  deutschen 
Fürstenhöfen  Besuche  abstatte  und  sodann  über  Schlesien  nach 
Wien  sich  begebe. 

Durch  die  Verträge,  welche  im  Laufe  des  Jahres  1731  der 
Kaiserhof  mit  den  Regierungen  von  England  und  Spanien  ab- 
geschlossen hatte,  durch  die  Gewinnung  verschiedener  deutscher 
Fürsten,  durch  die  Fortdauer  des  guten  Einvernehmens  mit 
Preussen  und  Russland  schienen  die  Gefahren  beschwichtigt, 
welche  noch  vor  kurzer  Zeit  das  Haus  Oesterreich  schwer  be- 
drohten. Von  Neuem  durfte  Kaiser  Karl  VI.  hoffen,  in  fried- 
licher Weise  seine  Erbfolgeordnung  befestigen  zu  können.  Und 
da  war  es  denn  vor  Allem  das  Freundschaftsverhältniss  zu 
Preussen,  in  welchem  er  zur  Erreichung  seines  Lieblings- 
wunsches die  kräftigste  Stütze  zu  finden  hoffte.  So  ward  es 
des  Kaisers  eifrigstes  Bestreben,  das  Bündniss  mit  dem  Könige 
von  Preussen  aufrecht  zu  erhalten  und  es  mehr  und  mehr  zu 
befestigen.  Man  fühlte  wahrhafte  Dankbarkeit  für  dasjenige, 
was  der  König  zum  Besten  des  Hauses  Oesterreich  gethan 
hatte,  und  war  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  dass  er 
es  ebenso  aufrichtig  meine,  als  man  mit  ihm  redlich  zu  Werke 
zu  gehen  entschlossen  war. 

Einem  Besuche  des  Herzogs  von  Lothringen  in  Berlin 
wurde  am  kaiserlichen  Hofe  ganz  besondere  Wichtigkeit  bei- 
gelegt. Es  handelte  sich  darum,  den  jungen  lothringischen 
Fürsten,  den  man  damals  schon  als  den  künftigen  Schwiegersohn 
des  Kaisers  betrachtete,  mit  den  Verhältnissen  am  Berliner 
Hofe  bekannt  zu  machen,  besonders  aber  ein  freundschaftliches 


*  Im  Gefolge  des  Herzogs  befanden  sieb :  Erster  Kammerherr  Graf  Altban, 
Kammerberr  Baron  Gehlen,  Staats-  nnd  Finanzrath  Baron  Pfütscbner, 
Beichtvater  Jesuit  Pater  Assel,  GebeimsecretKr  Tonssaint,  Leibarzt  Doctor 
Basan,  Chirurg  Fery,  zwei  Pagen:  Graf  Rindsmaul  und  von  Kotz,  drei 
Kammerdiener,  ein  Cabinetscourier,  ein  Läufer,  vier  Lakaien,  zwei 
Köche,  acht  Diener,  ein  Postillon. 
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Verhältniss  zu  dem  künftigen  Thronfolger,  dem  Kronprinzen 
Friedrieh  anzubahnen,  der  bei  dem  schwankenden  Gesundheits- 
zustände König  Friedrich  Wilhehns  bald  berufen  sein  konnte, 
die  Regierung  anzutreten. 

Die  Wichtigkeit  eines  guten  Einvernehmens  mit  dem 
Thronfolger  Preussens  beschäftigte  vor  Allem  den  ersten  Rath- 
geber  des  Kaisers,  den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen.  Er  erkannte 
die  bedeutenden  Fähigkeiten  des  jungen  Prinzen,  und  als  ihm 
im  Jahre  1731  Berichte  und  Aeusserungen  desselben  mitgetheilt 
worden,^  meinte  er,  ,que  les  id^es  de  ce  jeune  seigneur  vont  loin': 
er   werde  eines  Tages  ,trfes  redoutable  k  ses  voisins^   werden. 

Schon  am  12.  November  I73I  hatte  Prinz  Eugen,  auf  Be- 
fehl des  Kaisers,  dem  Grafen  Neipperg  mitgetheilt,  dass  er  ihm 
wegen  des  Herzogs  fernerer  Reise,  besonders  wegen  eines  Be- 
suches am  preussischen  Hofe  durch  den  Gesandten  des  Herzogs 
in  Wien,  den  Freiherrn  von  Jacquemin,  werde  benachrichtigen 
lassen,  doch  habe  der  Kaiser  ausdrücklich  befohlen,  ,dieses 
letztere  dem  Herrn  Generalwachtmeister  zu  dem  Ende  zu  er- 
innern, damit  Sie  ihm  Herrn  Herzog  vorstellen,  dass  gleichwie 
Ihre  kais.  Majestät  mit  dem  König  von  Preussen  in  einer  sehr 
vertrauten  Freundschaft  stehen,  und  dieser  Herr  immerdar  eine 
besonders  gute  Neigung  für  denselben  gewiesen,  kais.  Majestät 
aus  vielfältigen  Ursachen  unumgänglich  finden,  dass  der  Herr 
Herzog  nach  vollendeter  englischer  Reise  an  einige  andere 
Reichsfürstenhöfe  (worunter  jedoch  der  bayrische  und  chur- 
sächsische  nicht  sein  muss),  sich  verfüge,  und  von  danncn 
weiter  nach  Berlin  sich  begebe,  um  durch  seine  Gegenwart 
dieses  fUr  ihn  ohnedem  sehr  wohlgesinnten  Königs  Gemüth 
noch  mehr  zu  gewinnen.  —  Doch  muss  der  Herr  Herzog  in 
alledem,  so  des  Königs  von  Preussen  Person  und  die  Dahin- 
reise  anbetrifft,  solang  er  in  England  noch  ist,  sehr  behutsam 
sich  betragen,  und  eben  dieses  in  Ansehen  des  Königs  von  Eng- 
land und  dessen  Interesse,  wenn  er  zu  Berlin  sein  wird,  be- 
obachten, damit  es  bei  deren  zwei  Königen  gegen  einander 
obwaltenden  bekannten  Eifersucht  ein  oder  andrer  Orten  keine 
schlimme  Wirkung  nach  sich  ziehen  möge.' 


*■  Speciell  der    Brief   desselbeo    an    Natzmer:    »Lettre  du  prince   royal  k 
Natzmer',  F^vr.  1731.  Oeuvres  de  Fr6d6ric  le  Grand  XVI,  3—6. 

1* 


4  I«  Abhuidlang:    y.  Dancker. 

,In  Berlin  wird  sonst  der  Herr  Graf  von  SeckendorP  dem 
Herrn  Herzog  mit  Rath  und  That  in  Allem  nach  seiner  Schuldig- 
keit an  Hand  gehen,  und  kann  der  Herr  General  Wachtmeister 
sich  mit  demselben  sowohl  wegen  der  Zeit  der  Dahinkunft^  als 
sonst  in  all'  übrigen  in  Vertrauen  verstehen,  als  wozu  auch 
Graf  Seckendorf  gegen  Sie  wird  angewiesen  werden.'* 

Am  21.  December  hatte  der  Herzog  von  London  aus  die 
Rückreise  angetreten  und  war  am  22.  December  gegen  Abend 
wieder  in  Rotterdam  eingetroflfen. 

König  Georg  hatte  mit  Ungeduld  die  Nachricht  von  der 
glücklichen  Ueberfahrt  erwartet,  da  er  in  dieser  Beziehung 
nicht  ohne  Unruhe  gewesen  war,  obgleich  er  von  der  Geschick- 
lichkeit der  Seeofficiere,  deren  Sorge  er  den  Herzog  anvertraut 
hatte,  überzeugt  sein  konnte.  Der  König  fügt  dem  Briefe  vom 
28.  December  1731  an  Lothringen,  worin  er  seiner  Befriedigung 
über  die  glückliche  Ueberfahrt  Ausdruck  gibt,  dann  bei:  ,Rien 
ne  peut  Egaler  la  satisfaction  que  m'a  donn^  le  s^jour  que  Vous 
avez  fait  ici,  et  d'avoir  connu  par  moi-meme  Votre  mcrite  et 
vos  maniöres,  dont  Timpression  ne  s'eflFacera  jamais  de  mon 
Souvenir;  et  je  m'assure  que  votre  bon  coöur  me  rendra  tou- 
jours  t^moignage  de  Testime  parfaite  et  de  Tamiti^  sincfere  avec 
lesquelles  je  serai  constamment.'^ 

Der  kaiserliche  Gesandte  am  Berliner  Hofe,  Gencralfeld- 
zeugmeister  Graf  Seckendorf,  befand  sich  gegen  Ende  des 
Jahres  1731  in  Wien,  und  zwischen  dem  Prinzen  Eugen  und 
ihm  wurde  nun  über  den  geeignetsten  Zeitpunkt  verhandelt, 
zu  welchem  der  Herzog  in  der  preussischen  Hauptstadt  er- 
scheinen könnte.  Anfänglich  sollte  diese  Reise  in  das  Früh- 
jahr verlegt  und  die  Zwischenzeit  benützt  werden,  dem  jungen 
Fürsten  Gelegenheit  zu  bieten,  auch  bei  anderen  Reichsständen 
vorzusprechen;  jedoch  wurde  am  19.  Januar  1732  durch  den 
Freiherrn  von  Jacquemin  dem  Herzoge  mitgetheilt,  der  Kaiser 
habe  endgiltig  genehmigt,  dass  er,  ohne  andere  Höfe  zu  be- 
rühren, sich  nach  Wolfenbüttel  und  Blankenburg  begebe  und 
von  dort  direct  nach  Berlin  reise.   Mit  dem  Grafen  Seckendorf 

^  Geueralfoldzeugineister  Heinrich  Graf  Seckendorf,  kaiserlicher  Gesandter 

und  bevollmächtigter  Minister  am  königlich  preussischen  Hofe. 
*  K.  u..  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  101*. 
^  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothringisches  Archiv,  fasc.  493. 
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wurde  vereinbart,  dass  dieser  Ende  Januar  wieder  in  Berlin 
eintreffe  und  sich  gleich  nach  seiner  Ankunft  mit  dem  Her- 
zoge oder  dem  Grafen  Neipperg  schriftlich  ins  Einvernehmen 
setze^  an  welchem  Tage  der  Herzog  am  passendsten  in  Berlin 
werde  eintreffen  können,  was,  wie  Seckendorf  meinte,  am  8. 
oder  10.  Februar  werde  der  Fall  sein  können.  Der  Aufenthalt 
dort  solle  den  ganzen  Fasching  dauern,  von  Berlin  dann  die 
Reise  über  Frankfurt  a.  O.  nach  Breslau,  von  dort  über  Teschen 
nach  Wien  gehen.  ^ 

Prinz  Eugen  theilte  am  22.  Januar  dies  Programm  eben- 
falls an  Graf  Neipperg  mit  und  äusserte,  da  der  König  von 
Preussen  sich  für  den  Herzog  sehr  interessire,  werde  es  dem- 
selben nicht  fehlen,  ,dessen  Gemüth  vollkommen  zu  gewinnend 
Doch  wäre  sich  am  Berliner  Hofe  alles  dessen,  so  einer  ,fran- 
zösischen  Mode  in  Kleidung  oder  sonst  gleich  sieht,  möglichst 
zu  enthalten',  da  der  König  dergleichen  hasse. 

Mit  dem  Kronprinzen  solle  womöglich  eine  solide  Freund- 
schaft gestiftet  werden.* 

Der  Herzog  war  inzwischen  von  Holland  über  Wesel, 
Münster,  Osnabrück  und  Herrnhausen  nach  Wolfenbüttel  ge- 
reist, am  21.  Januar  dort,  am  22.  in  Blankenburg  angelangt. 

Kaiser  Karl  VI.  und  dessen  Gemahlin  verfolgten  die  Reisen 
des  jungen  lothringischen  Fürsten  mit  regstem  Interesse,  be- 
sonders gedenkt  die  Letztere  in  ihren  Briefen  desselben  mit 
fast  mütterlicher  Fürsorge  und  Zärtlichkeit.^ 

Inzwischen  erreichte  den  Herzog  auch  ein  Schreiben  des 
Prinzen  Eugen,  in  welchem  sich  der  Letztere  auf  die  bereits 
an  Neipperg  ertheilten  Instructionen  bezieht  und  nur  wieder- 
holt: ,dass  Ihre  kais.  Majestät  gleichwie  Sie  des  Königs  von 
Preussen  Freundschaft  als  eines  in  den  schwersten  Zeiten  für 
Dero  Interesse  so  standhaft  sich  bezeugten  AUiirten  ungemein 
hochschätzen,   und   solche   unveränderlich  mit   Ihm    zu   unter- 

^  K.  a.  k.  HauB-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothringisches  Archiv.  Depeches 

du  Baron  de  Jacqnemin.  Tome  7. 
'  Engen   an  Neipperg;   Wien,  22.  Januar   1732.    K.  n.  k.    Kriegsarchiv, 

Römisches  Reich  1732,  I,  8. 
*  K.  n.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothring\sches  Archiv,   fasc.  402. 

Die  Schreiben  des    Hersog^  während  seiner  Reisen  an  das  Kaiserpaar 

liegen  nicht  vor. 
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halten  festiglich  entschlossen  sind;  also  Sie  auch  allerdings  gern 
sehen,  dass  Euer  königl.  Hoheit  am  solche  sich  ebenfalls  wäh- 
rend Ihres  Aufenthalts  in  Berlin  bestens  zu  bewerben  sich 
angelegen  sein  lassen;  und  wiewohl  Dero  stattliche  Erleachtang 
Ihnen  ohnedies  genugsam  an  Hand  geben  wird,  was  Sie 
zu  dem  Ende  zu  besorgen,  so  erachten  doch  kais.  Majestät 
Euer  königl.  Hoheit  könnten  nicht  besser  thun,  als  des  Herrn 
Grafen  von  Seckendorf  wohlmeinenden  Raths  sich  zu  bedienen, 
dem  Ihro  kais.  Majestät  vor  seiner  Abreise  das  Erforderliche 
mündlich  selbst  anbefehlen,  und  Euer  königl.  Hoheit  ein  solches 
von  ihm  sonder  Zweifel  bereits  vernommen  haben  werden.^  ^ 

Die  Anzeige  von  dem  Besuche  des  Herzogs  von  Lothringen 
erfreute  den  König  Friedrich  Wilhelm  ungemein,  und  er  ent- 
warf selbst  das  Programm  fUr  die  aus  Anlass  der  Anwesenheit 
des  Gastes  zu  treffenden  Veranstaltungen. 

Während  man  sich  in  Berlin  rüstete,  den  Herzog  von 
Lothringen  zu  empfangen,  durchlebte  Kronprinz  Friedrich,  der 
nach  seinem  missglückten  Steinfurther  Fluchtversuche  ^  noch  in 
einer  gewissen  Verbannung  vom  Hofe,  als  Auscultator  bei  der 
neumärkischen  Kammer,  in  Cüstrin  arbeiten  musste,  bange 
Stunden.  Am  4.  Februar  um  Mitternacht  langte  eine  Estafette 
aus  Berlin  mit  einem  Schreiben  des  Königs  an.  Die  Eigenart 
des  Vaters  erheischte  auf  jede  Benachrichtigung  ungesäumte 
und  rascheste  Antwort.  Deshalb  wurde  der  Kronprinz  mitten 
in  der  Nacht  geweckt  und  ersah  aus  dem  Briefe,  dass  sein 
Vater  die  älteste  Prinzessin  von  Bevem  für  ihn  zur  Gemahlin 
ausersehen  habe.  Er  möge  ,cito  sein  sentiment  schreiben'.  Am 
Schlüsse  bemerkt  der  König:  ,Wenn  der  Herzog  von  Lothringen 
herkommt,  so  werde  ich  Dich  kommen  lassen.  Ich  glaube, 
Deine  Braut  wird  herkommen.'^  Nicht  wenig  Mühe  mag  es 
der  Umgebung  des  Kronprinzen  gekostet  haben,  ihn  —  der, 
von  längerem  Unwohlsein  geschwächt,   sich  kaum  zu   erholen 


^  Eugen  an  Herzog  von  Lothringen;  Wien,  6.  Februar  1732.  K.  n.  k.  Hans-, 
llof-  und  Staatsarchiv,  Lothringisches  Archiv,  fasc.  467.  Der  Prinz  ver- 
muthete,  dass  der  Herzog  zu  der  Zeit,  wo  ihm  dieses  Schreiben  zu- 
gehen konnte,  schon  am  preussischen  Hofe  sich  befinden  werde. 

«  5.  August  1730. 

8  Der  Brief  vollinlialtlich  bei  Förster,  Friedrich  Wilhelm  I.,  lU,  78  und 
in  Oeuvres  XXVU,  63—64. 
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begann  —  zu  einer  zustimmenden  Antwort  zu  vermögen.  Denn 
ohne  eine  solche  musste  sein  kaum  gebessertes  Verhältniss  zum 
Vater  wieder  auf  das  Aeusserste  gefährdet  werden.^ 

Der  Seelenkampf  des  Zwanzigjährigen,  der  aus  seiner  einem 
Anwärter  des  Thrones  wenig  würdigen  Stellung  mit  jugend- 
lichem Ungestüm  sich  sehnte,  eine  Aenderung  seiner  Lage 
aber  um  den  Preis  eines  ihm  unerwünschten  £hebundes  er- 
kaufen sollte,  muss  ein  erschütternder  gewesen  seini 

Der  Kronprinz  beantwortete  schliessUch  den  Brief  des 
Königs  ,in  aller  Submission^  und  richtete  gleichzeitig,  wie  ihm 
der  Vater  aufgetragen,  ein  Schreiben  an  die  Königin,  seine 
Mutter.* 

Als  König  Friedrich  Wilhelm  im  Mai  des  Jahres  1731 
dem  Kronprinzen  die  Verlobung  seiner  Schwester  Wilhelmine 
mit  dem  Markgrafen  von  Bayreuth  mittheilen  Hess,  hatte  er 
ihm,  in  Bezug  auf  seine  eigene  Vermählung,  versprochen,  zwi- 
schen mehreren  Prinzessinnen  ihm  die  Wahl  zu  lassen.  Bald 
hernach  kam  Staatsminister  Generallieutenant  von  Grumbkow 

*  Seckeudorf  meldet,  dass  der  Kronprinz  auf  die  erste  Nachricht  von  der 
beabsichtigten  Heirat  nur  mit  grosser  Mühe  zu  einer  zustimmenden 
Antwort  zu  bewegen  gewesen  sei;  ,nnd  hat  er  in  der  ersten  Hitze  in 
wenig  Zeilen  seine  Aversion  vor  diese  Heirat  nicht  bergen  können; 
aUein  durch  weitere  vernünftige  Vorstellungen  ist  er  in  so  weit  beruhigt, 
dass  Hoffnung,  er  werde  sich  bei  seiner  Hieherkunft  in  allem  nach  des 
Königs  Willen  fügen*.  (Seckendorf  an  Eugen;  Berlin,  11.  Februar  1732. 
K.  n.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  105^.) 

*  Beide  Briefe  des  Kronprinzen  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Sein  Hof- 
marschall von  Wolden  berichtet  am  6.  Februar  an  den  KOnig :  ,Ew.  k.  M . 
per  Elstafette  abgelassenes  Handschreiben  habe  diese  Nacht  um  zwölf 
Uhr  an  den  Kronprinzen  zu  übergeben  die  Ehre  gehabt,  worauf  er 
sofort  durch  eine  andere  Estafette  in  aller  Submission  geantwortet,  auch 
Einliegendes  an  Ihro  Majestät  die  Königin  geschrieben  hat  .  .  .  (Oeuvres 
XXVn,  54,  Anm.  d).  Die  Königin  beantwortete  am  7.  Februar  den  Brief 
ihres  Sohpes  and  bemerkt:  ,Wa8  Ihr  mir  schreibt,  dass  Euch  der  König 
so  gnädig  geschrieben  und  versichert,  dass  er  für  Euer  Etablissement 
sorgen  wollte,  ist  sehr  gut;  auch,  dass  er  Euch  die  älteste  Prinzess  von 
Bevern  geben  will  zur  Frau,  approbire  ich  ganz.  Eure  Submission,  die 
Ihr  Eurem  Vater  weist  in  dieser  Sache,  ist  rühmlich  und  wie  es  sich 
gehört  .  .  .*  (Oeuvres  XXVI,  6d).  Ausserdem  gibt  ein  Brief  des  Kron- 
prinzen an  Oenerallieutenant  von  Grumbkow  vom  5.  Februar  den  Extract 
dessen,  was  er  an  den  König  geschrieben  hatte.  (Bei  Koser,  Friedrich 
der  Grosse  als  Kronprinz,  100  und  248.) 
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mit  bestimmten  Vorschlägen,  wonach  der  Kronprinz  in  den 
Häusern  Sachsen-Gotha  oder  Eisenach  und  Braunschweig-Bevern 
Brautschau  halten  sollte.  In  Wien  wünschte  man  seine  Ver- 
lobung mit  Elisabeth  Christine  von  Bevern,  der  Nichte  der 
Kaiserin.^  Bei  Grumbkow's  Besuche  in  Ctistrin  im  Juni  des- 
selben Jahres  erklärte  sich  der  Kronprinz  mit  der  letzteren 
Partie  einverstanden,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Braut  weder  dumm  noch  widerwärtig  sein  dürfe.* 

Wenn  nun  der  Kronprinz  in  der  schwierigen  Lage,  in 
welcher  er  sich  seinem  Vater  gegenüber  befand,  es  nicht  ge- 
wagt hatte,  diesem  offen  seinen  Widerwillen  gegen  die  geplante 
Heirat  einzugestehen,  so  that  er  dies  desto  gründlicher  dem 
Generallieutenant  Grumbkow  gegenüber. 

Die  Briefe,  die  er  in  rascher  Folge  an  diesen  richtete, 
geben  beredtes  Zeugniss  von  den  Qualen,  die  ihm  die  ange- 
kündigte Verbindung  in  diesen  Tagen  bereitete.  Sie  ergehen 
sich  in  Vorstellungen,  Bitten,  Warnungen  und  legen  die  äusserste 
Verzweiflung  über  den  ganz  unerwarteten  Vorgang  dar. 

, Deine  Braut  wird  herkommen,'  hatte  der  König  dem 
Sohne  geschrieben.  Aus  dem  Stadium  der  Besprechungen  war 
diese  Heirat  durch  den  Willen  des  Königs  zur  Thatsache  ge- 
worden, an  der,  ohne  seinen  heftigsten  Unwillen  zu  erregen, 
kaum  mehr  gerüttelt  werden  durfte.  Grumbkow  erklärte  des- 
halb mit  Bezug  auf  die  verzweifelten  Briefe,  welche  der  Kron- 
prinz in  dieser  Angelegenheit  an  ihn  richtete,  und  umsomehr 
als  er  wiederholt  dem  Vater  gegenüber  ,blinden  Gehorsam  zu 
bezeigen'  schriftlich  ausgesprochen  hatte/  in  der  Don  Carlos- 
Tragödie,  welche  der  Kronprinz  aufzufUhren  gedenke,  nicht 
mitspielen  zu  können.^ 


*  Elisabeth  Christine,  Tochter  des  Herzoges  FerdinaDd  Albert  von  Brann- 
schweig und  Lüneburg- Beyern,  geb.  8.  November  1715. 

'  Koser,  a.  a.  O.  97 f.  —  ,£r  ist  resolvirt  zu  heirathen,  indem. er  sieht,  dass 
ehender  keine  gänzliche  Befreiung  zu  ho£fen.  Er  hat  sich  resolvirt  vor 
die  Bevern' sehe,  k  condition  qu'elle  n*6toit  pas  ni  sötte,  ni  degoutante, 
fürchtet  aber,  der  König  werde  ihm  so  wenig  geben,  dass  er  davon 
nicht  leben  könnte.'  Seckendorf  an  Eugen;  Berlin,  19.  Juni  1731  bei 
Förster,  Friedrich  Wilhelm  1.,  lU,  76. 

"  Siehe  den  Brief  vom  19.  Februar  1732  in  Oeuvres  XXVII,  ö8. 

*  Koser,  a.  a.  O.  100  f.  —  Der  Briefwechsel  zwischen  dem  Kronprinzen 
und  Grumbkow  in  Oeuvres  XVI,  37—48. 
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An  den  Hofmarschall  von  Wolden,  der  ihm  den  Prinzen 
in  seinem  Widerstände  zu  bestärken  schien,  schrieb  Grumbkow 
unter  Anderem:  ,Ich  hoffe,  Sie  werden  es  so  herrlich  weit 
bringen ,  dass  wir  die  alten  Scenen  von  Neuem  erleben  .  .  . 
Mag  doch  Se.  königliche  Hoheit  Madame  von  Eisenach  oder 
die  vollkommenste  Venus  heiraten,  mir  ganz  einerlei.  Ich  bitte 
Sie  nur  um  die  eine  Gnade,  zu  vergessen,  dass  wir  uns  je 
geschrieben  haben,  und  Se.  königliche  Hoheit  zu  vermögen, 
mich  gänzlich  zu  vergessen^^ 

Da  Grumbkow  sich  hauptsächlich  über  die  Widersprüche 
in  den  Briefen  des  Kronprinzen  beklagte,  der  dem  Vater  un- 
bedingten Gehorsam  zugesagt  habe,  ihm  gegenüber  aber  er- 
kläre, er  werde  lieber  seinem  Leben  ein  Ende  machen,  als 
die  Prinzessin  von  Bevern  zur  Frau  nehmen,  so  Hess  Friedrich 
durch  Wolden  antworten,  wie  er  dem  Vater  gegenüber  keine 
Einrede  wagen  dürfe,  jedoch  meine,  Grumbkow  offen  seine 
Meinung  darlegen  zu  können;  er  habe  gehofft,  dass  es  ihm, 
der  das  Vertrauen  des  Königs  in  so  hohem  Masse  besässe, 
noch  möglich  sein  werde,  den  königlichen  Vater  von  seinem 
Entschlüsse  abzubringen.^ 

Uebrigens  sind  die  Widersprüche  in  den  Briefen  des 
Kronprinzen  an  Grumbkow  nicht  nur  durch  seine  verzweifelte 
Stimmung  erklärlich,  sondern  auch  durch  das  Dazwischentreten 
Seckendorf's,  der  Grumbkow  gesagt  hatte,  er  möge  in  einem 
Schreiben  an  den  Prinzen  miteinfliessen  lassen,  dass  durch 
eigene  Stafette  von  Wien  ihm  der  Befehl  zugekommen  sei,  die 
Herreise  der  Prinzessin  von  Bevem,  wenn  noch  Zeit  dazu 
wäre,  zu  verhindern,  weil  der  Kaiser,  so  sehr  er  auch  Ursache 
habe,  diese  Verbindung  zu  wünschen,  ,dennoch  nicht  wollte 
angesehn  sein,  als  ob  er  bei  des  Königs  Hausgeschäften  und 
Familiensachen  intringuire  und  vornehmlich  in  der  Heirat  mit 
dem  Kronprinzen  was  anrathe,  so  diesem  zuwider  sein  dürfte, 
dem  man  doch  billig  die  Wahl  zu  lassen,  was  er  für  eine 
Gemahlin  gern  haben  möchtet  ^ 


*  Ko«er,  a.  a.  O.  102.  —  Der  Brief  vollinhaltlich  in  Oeuvres  XVI,  46. 

*  Koser,  a.  a.  O.  102. 

*  K.  u.  k.  Hans-,  Ilof-  und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  HG*».  Vgl. 
Förster  III,  164. 
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König  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  war  ein  Herrscher, 
dessen  Charakter  die  merkwürdigsten  Extreme  in  sich  ver- 
einigte, daher  auch  sehr  verschiedenartig  aufgefasst  und  be- 
urtheilt  worden  ist.  Auf  der  einen  Seite  Gewaltthätigkeit,  bis 
zum  Geiz  gesteigerte  Sparsamkeit,  ein  alle  Schranken  über- 
schreitender Jähzorn,  auf  der  anderen  Frömmigkeit,  Sittenrein- 
heit, aufrichtige  und  gewissenhafte  Sorge  für  seine  Familie  und 
sein  Volk. 

Feurig  und  ungestüm,  hat  er  öfter  zu  bereuen  gehabt, 
im  persönlichen  Verkehr  zu  weit  gegangen  zu  sein,  zu  viel 
gesagt  zu  haben.  Widerspruch  vertrug  er  nicht,  ,und  wenn 
er  eine  Sache  im  Kopfe  hat',  berichtet  einmal  Graf  Seckendorf 
an  den  Prinzen  Eugen,  ,muss  sie  in  vierundzwanzig  Stunden 
abgethan  sein,  alle  gute,  triftige  Gegenraisonnements  gelten 
nichts,  das  Concept,  so  er  sich  einmal  von  einer  Sache  gemacht, 
ist  nicht  wieder  zu  verändern'.^ 

Dem  Könige  war  versagt,  was  auf  den  Höhen  der  Ge- 
sellschaft am  leichtesten  erscheinen  sollte,  das  Leben  in  heiterer 
und  geistiger  Genugthuung  zu  geniessen.  Andere  um  sich  her 
zufrieden  und  glücklich  zu  machen.  Diese  mildere  Seite  des 
Daseins  war  ihm  verschlossen.  Dagegen  war  ihm  gewährt,  in 
einer  seinem  angeborenen  Talente  entsprechenden  glänzenden 
Thätigkeit  ein  Staatswesen  einzurichten,  welches  Lebensfähig- 
keit in  sich  trug,  abgeschlossen  und  energisch  aufstrebend,  ent- 
wicklungsfähig im  Innern,  nach  aussen  kraftvoll  und  voll  von 
Zukunft. 

Der  Vermählung  von  Prinzen  und  Prinzessinnen  mächtiger 
Häuser  wurde  zu  jener  Zeit  hohe  Wichtigkeit  beigelegt.  Von 
der  Staatskunst  in  den  Kreis  ihrer  Berechnungen  gezogen, 
wollte  man  sie  nicht  als  Familiensache,  sondern  als  öffentliche 
Angelegenheit  behandelt  wissen,  üeberhaupt  legte  man  derlei 
fürstlichen  Ehen  in  der  Wagschale  der  Politik  ein  allzugrosses 
Gewicht  bei  und  erwartete  Wirkungen  von  ihnen,  die  sich  in 
den  seltensten  Fällen  erfüllten. 


*  Förster  II,  71.  —  ,Und  macht  man  sich  von  des  Königs  von  Preussen 
Gemüth  eine  ganz  falsche  Idee,  wo  man  glaubt,  dass  solches  von  Je- 
mand, wer  es  auch  in  der  Welt  ist,  könne  regiert  werden/  Seckendorf 
an  Eugen;  Berlin,  27.  December  1732.  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv, Grosse  Correspondenz,  lOö*. 
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So  bildete  die  Vergebung  der  Hand  des  Kronprinzen 
Friedrieh  damals  eine  der  politischen  Angelegenheiten,  denen 
man  die  höchste  Bedeutung  beilegte.  Der  lebhafte  Antheil, 
welchen  die  Mächte  an  derselben  nahmen,  zeigte,  welch'  grossen 
Werth  man  auf  die  Freundschaft  Preussens  legte.  Denn  um 
diese  handelte  es  sich  ja,  und  den  künftigen  König  durch  den 
Einfluss  seiner  Gemahlin  zu  gewinnen,  bildete  das  Ziel  so 
eifriger  Bemühungen. 

Hauptsächlich  um  die  Rückkehr  Preussens  zum  Bunde 
mit  England,  so  lange  dieses  an  der  Spitze  der  Feinde  des 
Hauses  Oesterreich  stand,  zu  hintertreiben,  hatte  man  zu  Wien 
eine  Verbindung  des  Kronprinzen  mit  Elisabeth  von  Braun- 
schweig ins  Auge  gefasst  und  bei  dem  Könige  beflirwortet. 

Es  lässt  sich  wohl  genau  nicht  feststellen,  welche  specielle 
Beweggründe  den  König  in  dem  vorliegenden  Falle  zu  dem  so 
plötzlichen  und  unvermittelten  Entschlüsse  der  Verlobung  seines 
ältesten  Sohnes  mit  der  Bevern'schen  Prinzessin  bestimmt  haben 
mögen.  Dass  die  dem  Kronprinzen  angekündigte  Verbindung 
mit  einer  Nichte  der  Kaiserin  Elisabeth  Christine  dem  kaiser- 
lichen Hofe  damals  erwünscht  war,  ist  bereits  gesagt  worden. 
Der  spontane  Entschluss,  sie  zu  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte 
ins  Werk  zu  setzen,  entsprang  jedoch  des  Königs  eigenster 
Initiative,  umsomehr  als  Graf  Seckendorf  gerade  zu  dieser  Zeit 
in  Wien  weilte,  und  in  dessen  Correspondenz  mit  Friedrich 
Wilhelm  dieser  Angelegenheit  nicht  die  geringste  Erwähnung 
geschieht. 

Der  König  wusste  bereits,  als  er  den  oben  erwähnten 
Brief  an  den  Kronprinzen  sendete,^  dass  Herzog  Franz  Stephan 
von  Lothringen  etwa  Mitte  Februar  in  Berlin  eintreffen  werde, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  gerade  dessen  Gegenwart 
für  passend  erachtete,  diese  Verlobung  vorzunehmen. 

Näher  werden  wir  allerdings  über  die  Gründe  des  Königs 
durch  die  Unterredungen  aufgeklärt,  welche  Graf  Seckendorf 
nach  seiner  Rückkehr  von  Wien  mit  demselben  hatte. 

Der  kaiserliche  Gesandte,  welcher  Wien  am  28.  Januar 
verlassen  hatte,  war  am  4.  Februar  in  Berlin  eingetroffen  und 
am  folgenden  Tage  bereits,   wahrscheinlich   durch  Grumbkow, 

»  Vgl.  8  6. 
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über  das  Heiratsproject  unterrichtet.  Er  berichtet  noch  am 
selben  Tage  darüber  an  den  Prinzen  Eugen: 

,Der  König  von  Preussen  hat  der  Königin  anbefohlen, 
an  die  Herzogin  von  Bevern  zu  schreiben,  dass  sie  ihre  zwei 
ältesten  Prinzessinnen  hieher  bringen  sollte,  und  will  die  Be- 
vern'sche  Heirat  mit  dem  Kronprinzen  absolute  zu  stand  haben. 
Ich  werde  nun  trachten  zu  verhindern,  dass  diese  Visite  unter- 
bleibe, weil  einestheils  sich  nicht  schickt,  die  Prinzessin  der- 
malen in  Gesellschaft  des  Herzogs  von  Lothringen  hieher  zu 
führen,  der  Kronprinz  krank  ist,  und  zum  Heiraten  noch  nicht 
präparirt.  An  Praetexten  kann  es  nicht  fehlen,  denn  die  älteste 
Prinzessin  von  den  Blattern  noch  nicht  völlig  hergestellt,  die 
zweite  noch  sehr  jung  bei  jetziger  Kälte  nicht  wohl  auszu- 
führen. Für  den  Kronprinz  mnss  das  hiesige  Gouverneurs- 
haus, so  nicht  weit  vom  Schloss  gelegen,  ausgeräumt  werden, 
allda  er  wohnen  und  in  allen  CoUegiis  mitsitzen  soU.^^ 

Am  6.  Februar  hatte  Seckendorf  Audienz  beim  Könige 
in  Potsdam.  Er  tibergab  ein  Schreiben  des  Prinzen  Eugen, 
als  Antwort  auf  einen  Brief  des  Königs,  den  dieser  dem  Ge- 
sandten bei  seiner  Abreise  nach  Wien  mitgegeben  hatte.  Fried- 
rich Wilhelm  sprach  zuerst  seine  Freude  über  die  bevorstehende 
Ankunft  des  Herzogs  Franz  Stephan  aus  und  ging  dann  so- 
gleich auf  die  Heiratsangelegenheit  über. 

Er  äusserte:  ,Weil  kein  Ende  von  den  englischen  und 
andern  Intriguen*  in  seinem  Hause  ehender  zu  hoffen  als  bis 
durch  Vermälung  seines  Kronprinzen  die  seiner  EntschHessung 
hierin  entgegenlaufenden  Absichten  wegfielen,  so  wollte  er  in 
Kurzem  ganz  unvermuthet  eine  mit  dem  Kronprinzen  vor- 
habende Heirath  declariren,  die  zu  seiner  eigenen  und  auch 
seines  Hauses  Beruhigung  nöthig  wäre.* 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Unterredung  sagte  der  König, 
,da8S,  weil  er  wegen  der  Vermählung  des  Kronprinzen  mit  einer 
enghschen  Prinzessin  bisher  immer  wieder  angegangen  worden, 


*  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  106  «=. 

'  Der  König  spielt  hier  wohl  auf  das  russische  Heiratsproject  an,  das 
dahin  ging,  den  Kronprinzen  Friedrich  mit  einer  Schwestertochter  der 
Kaiserin  Anna  (Ivanowna),  der  Prinzessin  Elisabeth  Katharina  Christine 
von  Mecklenburg  (geb.  1718),  welche  im  Jahre  1733  zur  griechischen 
Religion  übertrat  und  den  Namen  Anna  annahm,  zu  verm&hlen. 
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and  man  sogar  auch  auf  eine  Unterredung  zwischen  ihm  und 
dem  Könige  von  England  im  Frühjahre  angetragen,  und  den 
Herzog  von  Lothringen^  nach  seiner  aus  England  erhaltenen 
Nachricht,  diese  Unterredung  zu  befordern  zugemuthet  hätte, 
also  habe  er,  um  sich  in  seinem  Hause  Ruhe  zu  schaffen,  sich 
entschlossen,  die  Heirat  des  Kronprinzen  mit  der  Prinzessin 
von  Bevern  durch  ein  öffentliches  Verlöbniss  festzusetzen,  und  um 
dieser  Ursach  willen  die  Herzogin  von  Bevern  nebst  ihrer  ältesten 
Prinzessin,  in  Gesellschaft  des  Herzogs  von  Lothringen  mit 
hieherzukommen,  einladen  lassen.  Die  Herzogin  hätte  auch 
bereits  zugesagt,  sich  allhier  nebst  der  Prinzessin  einzufinden; 
jedoch  hätte  er  die  Ursachen  von  dieser  Reise  weder  dem 
Herzog  noch  der  Herzogin  von  Bevern  noch  zur  Zeit  eröffnet, 
der  Königin,  seiner  Gemahhn,  aber  sein  Vorhaben  entdeckt, 
auch  eigenhändig  an  den  Kronprinzen  seine  Willensmeinung 
überschrieben,  welcher  in  sehr  gehorsamen  Terminis  geant- 
wortet,^ und  hoffte  er,  es  sollte  alles  nach  Wunsch  sich  in 
wenig  Tagen  endigen*.  Seckendorf  entgegnete  auf  diese  Er- 
öffnungen: ,wie  es  dem  Könige  hoffentlich  erinnerlich  sein 
würde,  wie  sogleich  nach  hergestellter  guter  Einverständniss 
zwischen  dem  Elaiser  und  England,  des  Königs  Verlangen  da- 
hin gegangen,  dass  der  Kaiser  sich  in  keine,  vornehmlich  aber 
nicht  in  die  englische  Heiraten  mischen,  noch  denselben  das 
Wort  sprechen  möchte,  und  da  des  Kaisers  Befehle  ihn  ohne- 
dem allezeit  dahin  angewiesen^  an  keinen  des  Königs  Familien- 
Affairen  Antheil  in  seinen  Verrichtungen  zu  nehmen',  so  bliebe 
ihm  nach  der  ihm  vom  König  so  unvermuthet  bekannt  ge- 
machten EntSchliessung  weiter  nichts  zu  sagen,  ,als  dass  der 
Kaiser  bei  allen  Gelegenheiten  an  des  Königs  Beruhigung  Theil 
genommen,  folglich  es  demselben  nicht  anders  als  angenehm 
sein  könnte,  dass  die  Wahl  bei  Vermählung  des  Kronprinzen 
auf  eine  Bevern'sche  Prinzessin  fallen  solle.  In  Wien  werde 
man  sich  allerdings  verwundern,  wenn  man  erführe,  dass  solches 
so  hurtig  zuginge,  und  müsste  er  seines  Orts  gestehen,  wie  er 
nicht  geglaubt  hätte,  dass  der  Prinzessin  von  Bevern  Gesund- 
heit, nach  den  jüngst  erst  gehabten  Blattern,  schon  so  beschaffen 
sei,    dass  die  Reise  bei  diesem  kalten   Wetter    derselben  nicht 

*  Vgl.  8.  7. 


14  !•  Abhaadlnng:     y.  Onncker. 

nachtheilig  sein  möchte^  daher  seines  Bedünkens  der  dermalige 
Besuch  wohl  hätte  verschoben  und  die  Bekanntschaft  zwischen 
dem  Kronprinzen  und  der  Bevern'schen  Prinzessin  bis  ins 
Frühjahr  ausgestellt  bleiben,  wo  der  König  ohnedem  dem  regie- 
renden Herzog  von  Wolfenbüttel  eine  Visite  zugedacht  gehabt, 
auch  seines  Bedünkens  der  Kronprinz  in  einer  so  wichtigen 
Sache  nicht  zu  übereilen,  noch  weniger  zu  einem  Jawort  zu 
zwingen  wäre^  Den  Anlass  zu  dieser  Vorstellung  schöpfte 
Seckendorf  aus  einem  Schreiben  des  Kronprinzen  an  Grumb- 
kow,  worin  Ersterer  sich  beschwerte,  dass  der  König  mit  solcher 
Eile,  ohne  ihm  Zeit  zur  Ueberlegung  zu  geben,  vorginge,  und 
Grumbkow  ersuchte,  Alles  anzuwenden,  dass  bei  seiner  Ankunft 
in  Berlin  in  dieser  Angelegenheit  nicht  weiter  gegangen  werde. 

Der  König  antwortete  Seckendorf  allerdings  nichts  Ent- 
scheidendes, beruhigte  aber  doch  den  Kronprinzen  durch  ein 
Schreiben  insofern,  als  er  ihm  versicherte,  es  solle  die  Heirat 
bis  zum  nächsten  Jahre  verschoben  werden.  Ausserdem  rieth 
Grumbkow  aus  vielen  Gründen  dem  Prinzen  an,  sich  in  des 
Königs  Willen  zu  fügen. 

Die  Königin  that,  als  ob  sie  mit  der  Heirat  einverstanden 
sei,  Hess  jedoch  Grumbkow  ebenfalls  um  die  Zurückhaltung 
des  ,wirklichen  Versprechens'  ersuchen. 

Inzwischen   verwendete  Seckendorf  den  General  Grumb 
kow   ,sehr   nützlich'   bei   dem  Kronprinzen,   damit   dieser  ,die 
gegen    die  Prinzessin  von  Bevern  ihm   beigebrachten  widrigen 
Ideen  fahren  lasse'.  ^ 

Was  die  Aeusserung  des  Königs  Seckendorf  gegenüber 
betrifft,  er  habe  die  Ursache  zur  Einladung  an  seinen  Hof 
weder  dem  Herzoge  noch  der  Herzogin  von  Bevern  mitgetheilt, 
so  ist  dieselbe  nicht  durchaus  buchstäblich  zu  nehmen.  Die 
Verlobte  des  Prinzen  Carl  von  Bevern,  Prinzess  Charlotte,  hatte 
die  Einladung  Namens  ihres  Vaters  besorgt.  Bevern  konnte 
jedoch  nicht  in  Zweifel  sein  und  war  es  thatsächlich  auch 
nicht,  zu  welchem  Zwecke  er  und  seine  Familie  nach  Berlin 
berufen  wurden.  Friedrich  Wilhelm  hatte  .  nämlich  bei  der 
jüngsten  Anwesenheit  des  Bevern'schen  Herzogspaares  in  Berlin, 


*  Seckendorf  an  den  Kaiser;   Berlin,    9.  und  10.  Februar  1732.    K.  u.  k. 
Haufi-,  Hof-  und  StaaUarcbiv,  Staatskauzlei,  Preussen,  fasc.  11. 
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anlässlich  der  Vermählung  der  Prinzessin  Wilhelmine  mit  dem 
Markgrafen  von  Bayreuth  im  November  1731,  wiederholt  mit 
dem  Herzoge  über  die  Heirat  seines  Kronprinzen  mit  der 
ältesten  Bevern'schen  Prinzessin  gesprochen. 

Am  29.  Januar  1732  fligte  er  dann  einem  Schreiben  an 
Bevern  eigenhändig  hinzu:  >Mon  fils  ainä  ne  se  porte  pas  bien, 
mais  grace  k  Dieu,  il  commence  k  se  remettre,  et  j'espfere  que 
nous  ferons  bon  fin  k  tout  son  Etablissement/  Nach  einigen 
Complimenten  für  die  Gemahlin  des  Herzogs  fährt  der  König 
dann  fort:  ,et  que  je  ne  souhaite  rien  plus  que  de  m'acquitter 
de  ce  que  nous  avons  parlE.  Est-ce  que  je  vous  ose  demander 
votre  fille  se  porte-elle  bien  et  est-elle  fort  marquEe  (in  Folge 
der  Blattern)  et  la  poitrine  est  eile  bonne?^^ 

Es  ist  zu  beachten^  dass  der  vorstehende  Brief  am  29.  Ja- 
nuar geschrieben  wurde  ^  jener  an  den  Kronprinzen  mit  der 
Ankündigung  der  getroflfenen  Wahl  am  4.  Februar  nach  Cüstrin 
abging,  mithin  Friedrich  Wilhelm  Ende  Januar  ganz  aus  eigenem 
Ermessen  die  definitive  Entscheidung  über  die  Verheiratung 
seines  Sohnes  mit  der  Bevern 'sehen  Prinzessin  getroffen  hatte. 

Ein  anderer,  von  König  Friedrich  Wilhelm  dem  Grafen 
Seckendorf  gegenüber  nicht  angeführter  Grund  war  zu  Ende 
des  Jahres  1731  hinzugekommen,  seinen  Groll  gegen  England 
zu  vermehren. 

König  Georg  hatte  nämlich  gegen  die  preussischen  Wer- 
bungen in  den  Hannoverschen  Landen  am  3./ 14.  December 
1731  ein  überaus  scharfes  Patent  erlassen,  worin  die  Werber 
nicht  nur  mit  Arretirung  bedroht,  sondern  als  Strassen-  oder 
Menschenräuber,  Störer  der  allgemeinen  Ruhe  und  des  Land- 
friedens tractirt  und,  sobald  sie  schuldig  befunden  würden,  mit 
dem  Tode  zu  bestrafen  seien.  Wer  Gewalt  anwendende  oder 
sich  der  Festnehmung  widersetzende  preussische  Werber  todt 
oder  lebendig  einliefere  oder  zur  Haft  bringe,  dem  wurde  eine 
Prämie  von  50  Thalern  versprochen.  Dieses  von  den  Kanzeln 
im  ganzen  Lande  verlesene  und  überall  affichirte  Patent  er- 
klärte sonach  die  preussischen  Werber  für  vogelfrei.^ 

^  Bevem  an  Eugen;  Blankenburg,  1.  Februar  1732.  K.  u.  k.  Haus-,   Hof- 

und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  80^. 
'  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Staatskanzlei,  fasc.  11,  beigelegt 

dem  Berichte  von  Seckendorf  vom  9.  Februar  1732.  Nach  Seckendorf» 
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nacLtheilig  sein  möchte^  daher  seines  Bedünkens  der  dermalige 
Besuch  wohl  hätte  verschoben  und  die  Bekanntschaft  zwischen 
dem  Kronprinzen  und  der  Bevern'schen  Prinzessin  bis  ins 
Frühjahr  ausgestellt  bleiben^  wo  der  König  ohnedem  dem  regie- 
renden Herzog  von  Wolfenbtittel  eine  Visite  zugedacht  gehabt, 
auch  seines  Bedünkens  der  Kronprinz  in  einer  so  wichtigen 
Sache  nicht  zu  übereilen,  noch  weniger  zu  einem  Jawort  zu 
zwingen  wäre^  Den  Anlass  zu  dieser  Vorstellung  schöpfte 
Seckendorf  aus  einem  Schreiben  des  Kronprinzen  an  Grumb- 
kow,  worin  Ersterer  sich  beschwerte,  dass  der  König  mit  solcher 
Eile,  ohne  ihm  Zeit  zur  Ueberlegung  zu  geben,  vorginge,  und 
Grumbkow  ersuchte,  Alles  anzuwenden,  dass  bei  seiner  Ankunft 
in  Berlin  in  dieser  Angelegenheit  nicht  weiter  gegangen  werde. 

Der  König  antwortete  Seckendorf  allerdings  nichts  Ent- 
scheidendes, beruhigte  aber  doch  den  Kronprinzen  durch  ein 
Schreiben  insofern,  als  er  ihm  versicherte,  es  solle  die  Heirat 
bis  zum  nächsten  Jahre  verschoben  werden.  Ausserdem  rieth 
Grumbkow  aus  vielen  Gründen  dem  Prinzen  an,  sich  in  des 
Königs  Willen  zu  fügen. 

Die  Königin  that,  als  ob  sie  mit  der  Heirat  einverstanden 
sei,  liess  jedoch  Grumbkow  ebenfalls  um  die  Zurückhaltung 
des  ,wirklichen  Versprechens^  ersuchen. 

Inzwischen   verwendete  Seckendorf  den  General  Grumb 
kow   ,sehr   nützlich^   bei   dem  Kronprinzen,    damit   dieser  ,die 
gegen   die  Prinzessin  von  Bevern  ihm   beigebrachten  widrigen 
Ideen  fahren  lasset  ^ 

Was  die  Aeusserung  des  Königs  Seckendorf  gegenüber 
betrifft,  er  habe  die  Ursache  zur  Einladung  an  seinen  Hof 
weder  dem  Herzoge  noch  der  Herzogin  von  Bevern  mitgetheilt, 
so  ist  dieselbe  nicht  durchaus  buchstäblich  zu  nehmen.  Die 
Verlobte  des  Prinzen  Carl  von  Bevern,  Prinzess  Charlotte,  hatte 
die  Einladung  Namens  ihres  Vaters  besorgt.  Bevern  konnte 
jedoch  nicht  in  Zweifel  sein  und  war  es  thatsächlich  auch 
nicht,  zu  welchem  Zwecke  er  und  seine  Familie  nach  Berlin 
berufen  wurden.  Friedrich  Wilhelm  hatte  .  nämlich  bei  der 
jüngsten  Anwesenheit  des  Bevern'schen  Herzogspaares  in  Berlin, 


^  Seckendorf  an  den  Kaiser;   Berlin,    9.  und  10.  Februar  1732.    K.  u.  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Staatskauzlei,  Preussen,  fasc.  11. 
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anlässlicb  der  VermähluDg  der  Prinzessin  Wilhelmine  mit  dem 
Markgrafen  von  Bayreuth  im  November  1731,  wiederholt  mit 
dem  Herzoge  über  die  Heirat  seines  Kronprinzen  mit  der 
ältesten  Bevern'schen  Prinzessin  gesprochen. 

Am  29.  Janaar  1732  fügte  er  dann  einem  Sehreiben  an 
Bevern  eigenhändig  hinzu:  ;Mon  iils  ainä  ne  se  porte  pas  bien, 
mais  gräce  k  Dieu,  il  commence  k  se  reraettre,  et  j'espfere  que 
Dous  ferons  bon  fin  k  tout  son  Etablissement/  Nach  einigen 
Complimenten  für  die  Gemahlin  des  Herzogs  fUhrt  der  König 
dann  fort:  ,et  que  je  ne  souhaite  rien  plus  que  de  m'acquitter 
de  ce  que  nous  avons  parlö.  Est-ce  que  je  vous  ose  demander 
votre  fiUe  se  porte-elle  bien  et  est- eile  fort  marquEe  (in  Folge 
der  Blattern)  et  la  poitrine  est  eile  bonne?^^ 

Es  ist  zu  beachten^  dass  der  vorstehende  Brief  am  29.  Ja- 
nuar geschrieben  wurde,  jener  an  den  Kronprinzen  mit  der 
Ankündigung  der  getroflfenen  Wahl  am  4.  Februar  nach  Cüstrin 
abging,  mithin  Friedrich  Wilhelm  Ende  Januar  ganz  aus  eigenem 
Ermessen  die  definitive  Entscheidung  über  die  Verheiratung 
seines  Sohnes  mit  der  Bevern'schen  Prinzessin  getroffen  hatte. 

Ein  anderer,  von  König  Friedrich  Wilhelm  dem  Grafen 
Seckendorf  gegenüber  nicht  angeführter  Grund  war  zu  Ende 
des  Jahres  1731  hinzugekommen,  seinen  Groll  gegen  England 
zu  vermehren. 

König  Georg  hatte  nämlich  gegen  die  preussischen  Wer- 
bungen in  den  Hannoverschen  Landen  am  3./ 14.  December 
1731  ein  überaus  scharfes  Patent  erlassen,  worin  die  Werber 
nicht  nur  mit  Arretirung  bedroht,  sondern  als  Strassen-  oder 
Menschenräuber,  Störer  der  allgemeinen  Ruhe  und  des  Land- 
friedens tractirt  und,  sobald  sie  schuldig  befunden  würden,  mit 
dem  Tode  zu  bestrafen  seien.  Wer  Gewalt  anwendende  oder 
sich  der  Festnehmung  widersetzende  preussische  Werber  todt 
oder  lebendig  einliefere  oder  zur  Haft  bringe,  dem  wurde  eine 
Prämie  von  50  Thalern  versprochen.  Dieses  von  den  Kanzeln 
im  ganzen  Lande  verlesene  und  überall  affichirte  Patent  er- 
klärte sonach  die  preussischen  Werber  für  vogelfrei.^ 

*  Bevern  an  Eugen;  Blankenburg,  1.  Februar  1732.  K.  u.  k.  Haus-,   Hof- 

nnd  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  80^. 
'  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Staatskanzlei,  fasc.  11,  beigelegt 
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Bei  der  ausgesprochenen,  bis  zur  Manie  gesteigerten  Vor- 
liebe des  Königs  zur  Anwerbung  grosser  Leute  für  sein  Re- 
giment, zu  dessen  Completirung  er  oft  zu  unerlaubten  Mittein 
griff,  ist  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  mehr  als  alle 
englischen  Heiratspläne  gerade  ein  Entgegentreten  in  dieser 
Richtung  den  Zorn  des  Königs  reizen  und  ihn  zu  einem  Gegen- 
schritt bestimmen  mochte,  von  dem  er  annehmen  konnte,  dass 
er  den  englischen  Hof  sehr  peinlich  berühren  werde.  Ein 
solcher  unvermutheter  Schritt  war  jedenfalls  die  so  plötzlich 
ins  Werk  gesetzte,  überraschende  Verlobung  des  Kronprinzen 
mit  der  Tochter  eines  deutschen  Fürstenhauses. 

Seckendorf  befand  sich  bei  den  Eröffnungen  des  Königs 
über  die  Heiratsangelegenheit  jedenfalls  in  arger  Verlegenheit. 
So  eilig  wie  König  Friedrich  Wilhelm  hatte  es  der  Wiener 
Hof  mit  der  ihm  allerdings  erwünschten  Verbindung  nicht. 
Bei  Seckendorf  s  Anwesenheit  in  Wien  hatte  Prinz  Eugen  die- 
selbe ohne  Zweifel  mit  ihm  besprochen.  Jedoch  in  beiden  In- 
structionen, die  er  auf  seine  schriftlich  vorgelegten  Fragepunkte 
vom  kaiserUchen  Cabinete  erhielt,  wird  der  Vermählung  des 
Kronprinzen  keine  Erwähnung  gethan.  Prinz  Eugen  hatte  erst 
nach  des  Gesandten  Abreise  über  die  ihm  speciell  von  demselben 
übergebenen  Fragen  des  Kaisers  Willensmeinung  eingeholt  und 
am  30.  Januar  ihm  einen  dieselben  beantwortenden  Erlass  vom 
29.  zugesendet.  Der  diesen  überbringende  Courier  holte  den  Ge- 
sandten in  Leipzig  ein.  Prinz  Eugen  weist  Seckendorf  in  diesem 
Schriftstücke  unter  Anderem  an:  die  Heiratsangelegenheit  des 
Kronprinzen  mit  der  Bevern'schen  Prinzessin  auf  das  Programm 
jener  Fragen  zu  setzen,  welche  bei  einer  damals  für  den  Sommer 
in  Böhmen  geplanten  Zusammenkunft  des  Kaisers  mit  König 
Friedrich  Wilhelm  zu  besprechen  wären.  Noch  besser  sei  es 
allerdings,  wenn  Seckendorf  seine  Bemühungen  daran  setzen 
möge,  dass  die  Entschliessung  des  Königs  nicht  so  lange  hinaus- 
geschoben werde.     Der   Gesandte  werde   übrigens  im  Vereine 


Ansicht  wäre  dies  Patent  geeignet,  ,die  Animosität  zwischen  beiden 
Höfen  sehr  zu  vermehrend  Auch  der  kaiserliche  Resident  von  Demc- 
radt  meldet  schon  am  2.  Februar  über  diases  Patent  dem  Kaiser:  ^solches 
wird  nicht  ermangeln  dahier  eine  grosse  Erbitterung  bei  dem  Könige 
zu  erwecken,  und  wird  diesem  nicht  mehr  viel  hinzukommen  dürfen, 
dass  üble  Folgerungen  daraus  entstehen  kOnntenS  (fasc.  11.) 
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mit  Grombkow  am  besten  wissen,  ,wie  er  sich  bei  dem  Könij^e 
sowohl,  als  bei  dem  Kronprinzen  zu  betragen  habe,  damit  die 
zwischen  dem  Letzteren  und  der  Prinzessin  zu  beantragende 
Zusammenkunft,  sobald  als  möglich,  es  sei  nun  bei  der  Muste- 
rungszeit  in  Magdeburg,  oder  an  einem  andern  Orte  vor  sich 
gehe  und  sodann  ungesäumt  zur  Heirat  selbst  geschritten 
werde,  widrigenfalls  doch  nicht  zu  vermuthen,  dass  die  eng- 
lischen Intriguen  eher  sich  endigen  werden'.  Uebrigens  ver- 
stehe es  sich  von  selbst,  dass  Alles,  was  Seckendorf  zur  Be- 
förderung dieser  Verbindung  beitrage,  auf  eine  Art  geschehen 
müsse,  dass  ausser  Grumbkow  Niemand  merken  könne,  dass 
der  Gesandte  dabei  betheiligt  sei,  da  vornehmlich  die  Königin 
Sophie  Dorothee  England  insinuiren  werde,  dass  Seckendorf 
derjenige  sei,  der  den  König  von  der  Verbindung  des  Kron- 
prinzen mit  einer  englischen  Prinzessin  abgehalten  habe.^ 

Ohne  in  dieser  ihm  aufgetragenen  Angelegenheit  nur  einen 
weiteren  Schritt  gemacht  zu  haben,  vernahm  Seckendorf  nun 
aus  dem  Munde  des  Königs  selbst,  dass  dasjenige,  woran  er 
seine  Bemühungen  setzen  sollte,  schon  fast  vollendet  sei.  Je- 
doch welche  Verlegenheit  I  In  des  Herzogs  von  Lothringen 
Gegenwart,  eines  dem  Kaiserhause  so  nahestehenden  Fürsten, 
der  noch  dazu  eben  von  England  kam,  sollte  sich  das  Ver- 
löbniss  vollziehen.  Der  englische  Hof  musste  dadurch  ent- 
schieden glauben,  dass  nur  österreichischer  Einlluss  die  Ange- 
legenheit so  rapid  zum  Ziele  geführt  haben  konnte.  In  diesem 
unerwarteten  und  plötzlichen  Entschlüsse  des  Königs,  der  seiner 
eigensten  Initiative  entsprang,  liegt  wahrlich  ein  Zug  feinster 
Ironie,  den  Friedrich  Wilhelm  wohl  nicht  ohne  Absicht  hinein- 
gelegt hat.  Seine  Besorgniss  äussert  der  Gesandte  bald  nach 
der  Audienz  in  einem  Berichte  an  den  Prinzen  Eugen  vom 
9.  Februar,  worin  er  der  Befürchtung  Ausdruck  gibt,  dass 
wegen  des  übereilten  Heiratsprojectes  Vater  und  Sohn  wieder 
mit  einander  zerfallen  würden  und  die  günstig  gestandene 
Chance  für  die  Bevern'sche  Verbindung  zurückgehe,  was  aber 
der  Herzog  von  Bevern  ,mit  seiner  Begierde,  die  Sache  rasch 
durchzuführen',   sich   allein   zuzuschreiben  habe.     Prinz    Eugen 


*  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondena,  116*».    Im 
Auszuge  bei  Förster  Uly  76. 
Sitzongsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  1.  Abh.  2 
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möge  dem  Herzog  von  Bevern  rathen,  den  König  zu  ersuchen, 
die  Verlobung  bis  in  den  Monat  Juni  zu  verschieben  und  dieselbe 
in  Wolfenbüttel  oder  Braunschweig  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
während  welcher  Zeit  Grumbkow  den  Kronprinzen  vorbereiten 
werde. 

Am  11.  Februar  berichtet  er  dann  noch  einmal  an  Eugen: 
,Ich  kann  nicht  bergen,  dass  mir  selbst  bei  der  Sache  noch 
nicht  recht  wohl,  und  werde  ich  es  vor  ein  Miracul  halten,  wann 
Alles  ohne  Prostitution  abläuft/^ 

Nachdem  der  König,  welcher  sich  über  den  bevorstehen- 
den Besuch  des  lothringischen  Fürsten  ausserordentlich  erfreut 
zeigte,  gewünscht  hatte,  dass  derselbe  am  15.  Februar  in  Pots- 
dam eintreffe,  sendete  der  kaiserliche  Gesandte  am  7.  Februar 
seinen  Vetter,  den  Baron  von  Seckendorf,  mit  dieser  Nachricht 
nach  Braunschweig,  wo  Lothringen  seit  1.  Februar  weilte.* 

In  Folge  dessen  brach  der  Herzog  am  11.  mit  Ferdinand 
Albrecht  von  Braunschweig-Bevern  und  dessen  beiden  ältesten 
Söhnen  auf.  Man  übernachtete  an  diesem  Tage  im  Amte 
Ummendorf  und  gelangte  am  12.  zu  Mittag  nach  Magdeburg. 
Hier  wurden  die  fürstlichen  Gäste  von  dem  Gouverneur  der 
Festung,  dem  Fürsten  Leopold  von  Anhalt,  empfangen  und 
bewirthet.  Am  folgenden  Tage  exercirte  ein  Bataillon  des 
Infanterie -Regiments  Goltz,  dann  wurde  die  Festung  und  das 
Zeughaus  besichtigt;  am  14.  fand  eine  Jagd  in  der  Umgebung 
statt.  Im  Laufe  dieses  Tages  langte  eine  Estafette  mit  einem 
Schreiben  des  Königs  an,  worin  derselbe  ersuchte,  die  Herr- 
schaften möchten  am  15.  recht  zeitig  aufbrechen,  um  noch  am 
selben  Tage  in  Potsdam  eintreffen  zu  können,  da  er  für  den 
16.  eine  grosse  Jagd  veranstaltet  habe.  Der  Aufbruch  wurde 
demgemäss  für  den  folgenden  Tag  6  Uhr  früh  bestimmt.  In 
der  Nacht  erkrankte  jedoch  Herzog  Franz  Stephan,  der  sich 
schon  einige  Tage  hindurch  nicht  vollkommen  wohl  fühlte,  an 
einem  heftig  auftretenden  katarrhalischen  Fieber,  so  dass  der 
herzogliche  Leibarzt  sich  gegen  die  Abreise  aussprechen  musste 
und  die  Bevern'schen  Prinzen  die  Fahrt  nach  Potsdam  am 
andern  Tage  allein  unternahmen. 


*  K.  u.  k.  Haas-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  116*»  u.  105«. 
'  Gräflich  Neipperg'sches  Archiv  in  Schwaigern. 
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König  Friedrich  Wilhelm  war,  als  er  durch  den  Herzog 
von  Bevem  von  der  Erkrankung  des  erwarteten  Gastes  Kennt- 
niss  erhielt,  sehr  besorgt  und  sandte  am  17.  Februar  den 
Generalmajor  von  Buddenbrock  mit  einem  Schreiben  an  den 
Herzog  ab,  um  über  dessen  Befinden  genauere  Nachricht  zu 
erhalten.  Der  König  schrieb:  ,Eure  königliche  Hoheit  belieben 
versichert  zu  sein,  dass  Ich  aus  wahrhaftiger  Freundschaft  an 
Dero  Umständen  den  grössten  Antheil  nehme  und  nichts  so 
sehnlich  wünsche,  als  Deroselben  glückliche  Genesung  bald  zu 
vernehmen,  damit  so  viel  eher  das  Vergnügen  haben  könne, 
einen  so  werthgeschätzten  Gast  zu  embrassiren^  Der  König 
ersucht  ferner,  zu  befehlen,  ,wa8  zu  Dero  Soulagement  gereichen 
kann^^ 

Auch  den  General  Neipperg  ersuchte  der  König  um  um- 
gehende Nachricht  und  stellte  einen  seiner  Aerzte  im  Bedarfs- 
fälle zur  Verfügung. 

Am  16.  Februar  langten  auch  die  Bevern'schen  Damen, 
Dämlich  die  Herzogin  und  ihre  älteste  Tochter  Elisabeth  Chri- 
stine, in  Potsdam  an,  wo  auch  der  kaiserliche  Generalfeldmar- 
schall Prinz  Alexander  von  Württemberg  eingetroffen  war. 

Dem  Könige  gefiel  die  bescheidene  Haltung,  das  einfache 
Wesen  der  Prinzessin  ausserordentlich.  Er  sprach  sich  in 
diesem  Sinne  auch  im  Beisein  der  Königin  Bevem  gegenüber 
aus  und  fügte  bei,  er  habe  dem  Kronprinzen  über  den  Ein- 
druck, den  die  Prinzessin  auf  ihn  gemacht,  bereits  brieflich 
berichtet.  Beruhigt  werde  er  die  Augen  schliessen,  wenn  diese 
Sache  durchgeführt  sei. 

Ein  zeitgenössischer  Beobachter,  Graf  Manteuffel,  schildert 
die  damals  siebzehnjährige  Prinzessin  folgendermassen :  ,Elle  est 
blonde  et  assez  grande  et  bien  faitc  pour  son  age.  Elle  a  le 
teint  beau,  quoiqu'encore  un  peu  brouillö  par  les  taches  des 
petites  v^roles,  des  grands  yeux  bleus  et  les  traits  du  visage 
ressemblants  k  ceux  de  son  frire  le  Prince  her^ditaire.  Son 
humeur  parait  doux  et  quelque  difficile  qu'il  seit,  de  juger  du 
caractfere   d'une  fille  qui  sc   trouve  sous   la  förule  d'une  mfere 


*  Könige  von  Preussen  an  den  Herzog  von  Lothringen;  Potsdam,    17.  Fe- 
bruar 1732.  K.  u.  k.  Haus,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothring'sches  Archiv, 

fasc.  495. 
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rigoureuse,  je  la  crois  bien  plus  portöe  k  la  joie  qu'k  la  tri- 
stesse. II  est  vrai  qu'elle  parait  nn  peu  timide  et  embarassee, 
mais  comme  eile  ne  Test  nnllement  quand  eile  se  trouve  parmi 
des  personnes  de  connaissance,  il  ne  faut  pas  douter  qn'elle  ne 
devienne  bientot  plus  hardie  et  plus  libre  lorsqu'elle  aura  les 
coudöes  plus  franches/^ 

Einige  Tage  später  langte  aus  Cllstrin  die  Antwort  auf 
den  eben  erwähnten  Brief  des  Königs  an.  Der  Kronprinz  er- 
klärte darin,  es  sei  ihm  lieb,  dass  der  König  ^von  der  Prinzessin 
zufrieden  ist.  Sie  mag  sein,  wie  sie  will,  so  werde  jederzeit 
meines  allergnädigsten  Vaters  Befehle  nachlebend* 

Der  König  war  ausserordentlich  erfreut  über  die  bedin- 
gungslose Zustimmung  seines  Sohnes,  zeigte  den  Brief  an  Bevern, 
und  man  erwartete  nun  in  eingeweihten  Kreisen  die  Bekannt- 
machung der  Verlobung  nach  der  Ankunft  des  Kronprinzen 
Friedrich  in  Berlin. 

Seckendorf  hegte  übrigens  noch  immer  starke  Zweifel  an 
der  ernstlichen  Absicht  des  Kronprinzen,  diese  Heirat  einzu- 
gehen, und  meinte,  dass  auch  die  Königin  noch  nicht  alle  HoflF- 
nung  aufgegeben  habe,  das  Project  scheitern  zu  machen.  Die 
Briefe  des  Kronprinzen  an  Grumbkow,  die  ganz  anders  lauteten, 
geben  ihm  ja  hiezu  auch  hinreichend  Veranlassung.^ 

Da  am  21.  Februar  von  Magdeburg  die  Nachricht  einlief, 
dass  der  Herzog  Franz  Stephan  von  seinem  Unwohlsein  wieder 
vollkommen  hergestellt  sei  und  am  22.  von  dort  abzureisen 
gedenke,  so  begab  sich  Graf  Seckendorf  nach  Brandenburg, 
um  die  Ankunft  desselben  zu  erwarten,  die  Nachmittags  um 
4  Uhr  erfolgte.  Am  folgenden  Tage  ward  die  Reise  nach  Pots- 
dam fortgesetzt,  wo  der  Herzog  um  12  Uhr  Mittags  eintraf 
und  von  König  Friedrich  Wilhelm  beim  Verlassen  des  Wagens 
auf  das  Herzlichste  begrüsst  wurde.  Vom  Könige  geleitet,  er- 
schien Lothringen  etwas  später  zur  Aufwartung  bei  der  Königin 
Sophie  Dorothee.  Mittags  war  Familientafel,  Abends  Spiel  bei 
der    Königin.      Bei    der    am   Sonntag    stattfindenden    Kirchen- 


*  Mittheilung  des  Grafen  Manteuffel  an  Graf  Brühl  vom  28.  Februar  1732. 
Weber,  Aus  vier  Jahrhunderten,  N.  F.  II,  235. 

•  Der  Kronprinz  an  den  König;  Cüstrin,  19.  Februar  1732.  Oeuvres  XXVII, 
58.  Vgl.  auch  S.  8. 

»  Vgl.  S.  8. 
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parade  defilirte  das  ^Königs-Regiment'  vor  dem  Herzoge.  Nach- 
mittags exercirten  die  Grenadiere ,  dann  zeigte  der  König  die 
Parforcejagd-Equipage  und  die  Meute.  Am  Montag  fand  eine 
grosse  Jagd  statt. 

In  Berlin  hielt  der  Herzog  von  Lothringen  am  26.  Februar 
seinen  Einzug.  Er  kam  von  Potsdam  über  Spandau,  wo  er  beim 
General  Freiherrn  von  Gersdorf  das  Mittagmahl  genommen, 
gegen  5  Uhr  Nachmittags  in  Begleitung  des  Herzogs  von  Bevern 
und  dessen  Söhnen,  sowie  des  Prinzen  Alexander  von  Würtem- 
berg  in  der  preussischen  Hauptstadt  an.  Den  Cortfege  geleiteten 
swölf  Gensd'armes  zu  Pferd,  und  beim  Herannahen  desselben 
wurden  Salutschüsse  abgegeben. 

Der  König,  welcher  an  starkem  Katarrh  litt,  hatte  den 
Herzog  nicht  begleiten  können  und  war  deshalb  direct  von 
Potsdam  nach  Berlin  gefahren.  Die  Königin  sammt  den  Töch- 
tern und  den  Bevem'schen  Damen  waren  schon  am  Abend 
vorher  in  Berlin  angelangt. 

Der  Herzog  stieg  im  königlichen  Schlosse  ab  und  wurde 
hier  vom  Generalfeldmarschall  von  Natzmer  nebst  den  Gene- 
ralen und  Officieren  der  Garnison  empfangen.  Der  König  er- 
wartete den  Gast  im  Saale  der  Gensd'armes  und  geleitete  ihn 
in  die  fiir  ihn  bestimmten  Gemächer. 

Um  6  Uhr  Abends  versammelte  sich  die  preussische  Königs- 
£unilie  nebst  den  Bevern'schen  Damen  in  den  Gemächern  der 
Königin;  wo  auch  der  soeben  von  Cüstrin  angelangte  Kronprinz 
Friedrich  erschien,  der  hier  zum  ersten  Male  die  ihm  bestimmte 
Braut  sah. 

Später  begaben  sich  der  König  mit  der  ganzen  königlichen 
Familie,  die  fremden  Fürstlichkeiten  in  das  Haus  des  Staats- 
ministers von  Creutz,  um  der  Hochzeit  des  beim  König  in 
hohen  Gnaden  stehenden  Hof  Jägermeisters  und  Hauptmannes  im 
,Königs-Regiment'  von  Hacke  mit  der  einzigen  Tochter  des 
Ministers  beizuwohnen.  Der  König  hatte  für  seinen  Liebling 
selbst  den  Brautwerber  gemacht.  Der  Herzog  von  Lothringen, 
der,  von  Bevern  und  Seckendorf  geleitet,  in  der  Assemblee  er- 
Bchien,  machte  hier  die  Bekanntschaft  des  Kronprinzen  Fried- 
rich und  der  übrigen  Mitglieder  der  königlichen  Familie,  welche 
dem  kleinen  Kreise  in  Potsdam  nicht  angehört  hatten. 
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Während  der  Tranungsceremonie  konnte  der  Kronprinz 
nun  zum  ersten  Male  die  ihm  bestimmte  Braut  genauer  betrachten. 
Er  nahm  dann  den  kaiserlichen  Gesandten  Grafen  Seckendorf 
bei  Seite,  führte  ihn  in  ein  abseits  gelegenes  Zimmer  und  ent- 
deckte ihm  daselbst  ^mit  einer  angenommenen  besonderen  Offen- 
herzigkeit, dass  er  die  Prinzessin  von  Bevern  bei  Weitem  nicht 
so  abscheulich,  als  man  sie  ihm  vorgebildet,  vielmehr  im  Ge- 
gentheil  gefunden  hätte,  dass,  wenn  man  selbe  zumal  von  der 
Seite  ansehe,  sie  viel  Annehmliches  wegen  ihrer  schönen  Augen 
und  weissen  Haut  hätte;  infolglich  er  entschlossen  wäre,  des 
Königs  Willen,  wegen  eines  zwischen  ihm  und  ihr  abzielenden 
Verlöbnisses,  zu  folgen.  Allein  wären  doch  noch  verschiedene 
Ausstellungen  an  ihren  allzu  stillen  Manieren,  Kleidung  und 
Aufsatz  zu  machen,  welchen  er  durch  Zugebung  belebter  Hof- 
meisterinnen und  anderer  geschickter  Personen  gern  und  um- 
somehr  wünschte  abgeholfen  zu  sehen,  als  er  mit  ihr,  wann  es 
zur  Vermählung  käme,  seine  Lebenszeit  hinbringen  müsste^ 

Seckendorf  beantwortete  diese  Mittheilung  des  Kronprinzen 
unter  Anderem  folgendermassen :  ,Soviel  des  Kronprinzen  ihm 
jetzt  erklärte  Neigung  zur  Vollziehung  des  Versprechens  mit 
der  Bevern'schen  Prinzessin  anlange,  k<)nne  er  überzeugt  sein, 
dass  so  sehr  auch  dem  Kaiser  erfreulich  zu  vernehmen  sein 
würde,  dass  er  mit  einer  dem  kaiserlichen  Hause  so  nahe 
verwandten  Prinzessin  sich  zu  vermählen  gedächte,  ebensosehr 
würde  es  im  Gegentheil  den  Kaiser  betrüben,  wenn  dergleichen 
Verlöbniss  mit  dem  geringsten  Widerwillen  seinerseits  zu  Stand 
kommen  sollte.  Wofern  aber  der  Prinzessin  Person  dem  Kron- 
prinzen in  der  That  anständig,  so  würde  es  gar  leicht  sein, 
diese  in  der  Unschuld  bisher  erzogene  Prinzessin  zu  einer 
freieren  Art  zu  gewöhnen  und  ihren  äusserlichen  Putz  und 
Kleidung  auch  dergestalt  einrichten  zu  lassen,  dass  sie  dem 
Kronprinzen  vollkommen  gefallen  könnten^ 

Während  dieses  Gespräches  war  der  König  durch  das 
Zimmer,  wo  sich  der  Bj-onprinz  und  Seckendorf  befanden,  ge- 
gangen, was  den  Ersteren  veranlasste,  Seckendorf  zu  ersuchen, 
er  möge  dem  Könige  ,einen  guten  Theil  des  mit  ihm  gehal- 
tenen Discurses  hinterbringend  Seckendorf  lehnte  dies  ab  und 
äusserte  nur,  wenn  der  König  ihn  über  den  Inhalt  der  Unter- 
redung befragen  würde,  werde  er  ihm  ,darauf  gebührende  Ant- 
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wort  nach  des  Kronprinzen  Verlangen  ertheilen.  Aus  freien 
Stücken  aber  dem  Könige  etwas  zu  hinterbringen,  stünde  ihm 
nicht  zn ;  massen  er  weder  zu  Beförderung  noch  Verhinderung 
dergleichen  Heiratsangelegenheit,  wohl  aber  dahin  vom  Kaiser 
befehligt  wäre,  dass,  wenn  er  zu  des  Kronprinzen  Particular- 
Vergnügen  etwas  beitragen  könnte,  er  solches  nach  allen 
Kräften   thun   solltet 

Der  König  fragte  übrigens  Seckendorf  noch  im  Laufe 
des  Abends  über  den  Inhalt  der  Unterredung  mit  seinem  Sohne. 
Der  Gesandte  erzählte,  was  der  Kronprinz  ihm  gesagt  hatte, 
worüber  der  König  sehr  erfreut  war  ,und  nicht  allein  veran- 
lasste, dass  der  Kronprinz  mit  der  Prinzessin  von  Bevern  bei 
dem  Ball  im  Tanz  und  nachgehend  an  der  Tafel  (indem  sie 
ihm  in  der  bunten  Reihe  zur  Seite  gesetzt  worden)  nähern 
Umgang  haben  könne ,  sondern  auch  seiner  dritten ,  an  den 
Prinzen  Carl  von  Bevern  versprochenen  Prinzessin  Charlotte 
befahl,  eine  genauere  Bekanntschaft  zwischen  dem  Kronprinzen 
und  der  Bevern'schen  Prinzessin  möglichst  zu  stiften  und  des 
Königs  Absichten  hierin  zu  befördernd  ^ 

Uebrigens  hatte  es  grosse  Mühe  gekostet,  den  König,  in 
seiner  Hast,  die  Angelegenheit  durchzuführen,  von  der  Idee 
abzubringen,  schon  an  diesem  Abende  die  Verlobung  kundzu- 
thun,  was  um  so  peinlicher  gewesen  wäre,  als  die  Prinzessin 
Elisabeth  Christine  von  der  Sache  bisher  nicht  unterrichtet 
worden  war. 

Am  Aschermittwoch  wohnte  Lothringen  mit  dem  Kron- 
prinzen der  Wachparade  bei  und  hörte  dann  in  der  Legations- 
kapelle die  Messe.  Mittags  speiste  er  mit  dem  Oefolge  in 
seinen  Gemächern  und  erschien  Abends  mit  den  Prinzen  von 
Bevern  und  Württemberg  in  der  Assembl^e  bei  Generallieute- 
nant von  Grumbkow. 

Zwei  Tage  nach  dem  Balle  beim  Minister  von  Creutz, 
am  28.  Februar,  wiederholte  Kronprinz  Friedrich  dem  General- 
lieutenant von  Grumbkow  dasjenige,  was  er  dem  Grafen 
Seckendorf  an  jenem  Abende  gesagt  hatte,  und  fUgte  hinzu, 
ydass  er  nach  des  Königs  Willen  sich  die  Bevern'sche  Heirat 
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allerdings  gefallen  Hesse  ^  sich  aber  noch  zwei  Sachen  aasbe- 
dingen wolle,  und  zwar,  dass  erstens  die  Verlobung  öffentlich 
und  auf  eine  seinem  Stande  gemässe  Weise  geschehe,  die  Ver- 
mählung selbst  aber  möglichst  verschoben  und  zu  seiner  Zeit 
per  Procuratorem  (gleichwie  es  bei  seines  Vaters,  des  Königs 
Beilager  in  Hannover  ebenfalls  geschehen)  vollzogen  werden 
möchtet 

Grumbkow  gab  dem  Kronprinzen  bezüglich  des  ersteren 
Wunsches  recht  und  sicherte  ihm  zu,  dass,  wenn  die  An- 
gelegenheit entschieden  sein  werde,  er  sowie  alle  redlichen 
Diener  des  königlichen  Hauses  sich  bemühen  würden,  damit 
die  Verlobung  auf  eine  glänzende  und  von  dem  Kronprinzen 
gewünschte  Weise  gefeiert,  die  Heirat  aber  nach  seinem  Willen 
noch  einige  Zeit  aufgeschoben  werde.  Bezüglich  der  Vermählung 
,per  Procuratorem^  möge  sich  jedoch  der  Kronprinz  mit  dieser 
Idee  nicht  weiter  beschäftigen,  da  sie  ihm  ,einestheils  in  dem 
Hauptwerk  keinen  Vortheil  schaffen,  anderntheils  aber  von  dem 
König  nicht  gebilligt  werden  würdet 

Der  König,  stark  erkältet,  hütete  an  diesem  Tage  das 
Zimmer  und  beauftragte  den  Grafen  Seckendorf,  den  Herzog 
von  Lothringen  nebst  dem  Kronprinzen  und  die  anwesenden 
fremden  Fürsten  zu  Mittag  bei  sich  zu  bewirthen. 

Nach  der  Tafel  Hess  die  Herzogin  von  Bevern  ihren  Ge- 
mahl zu  sich  auf  das  Schloss  bitten,  da  der  König  sie  beide 
zu  sprechen  wünsche. 

Als  sie  in  das  Gemach  traten,  fanden  sie  den  König  im 
bequemen  Anzüge  in  GeseUschaft  der  Königin. 

Friedrich  Wilhelm  wandte  sich  sogleich  an  den  Herzog 
und  äusserte,  da  ihm  bereits  bekannt  sei,  welche  Absicht  er 
we^en  Vermählung  seiner  Tochter  mit  dem  Kronprinzen  seit 
einiger  Zeit  gehegt,  habe  er  nun  auch  mit  seinem  Sohne  dar- 
über gesprochen,  und  es  sei  ihm  von  dessen  Seite  volle  Bereit- 
willigkeit zugesichert  worden.  Es  käme  nur  noch  darauf  an, 
die  Meinung  der  Prinzessin  selbst  einzuholen ;  er  wolle  zu 
diesem  Zwecke  die  mit  ihrem  Bruder  versprochene  Prinzessin 
Charlotte  an  sie  senden,  um  ihr  die  Angelegenheit  mitzutheilen. 

Bevern  erwiderte,  da  seine  Tochter  noch  keine  Ahnung 
von  dem  ihr  zugedachten  Glücke  habe,  so  möge  der  König 
gestatten,    dass    die    Eltern    ihr    die    erste     Eröffnung    davon 
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machten.  Dies  gab  der  König  ohneweiters  zu,  worauf  der 
Herzog  und  die  Herzogin  sich  entfernten,  mit  der  Prinzessin 
selbst  aber  bald  zurückkehrten,  welche  der  König  nun  wegen 
ihrer  Einwilligung  befragte. 

Diese  antwortete,  ,dass  sie,  als  eine  gehorsame  Tochter, 
sich  alles  das  willig  gefallen  liesse,  was  der  König  und  ihre 
fürstlichen  Eltern  mit  ilir  vorhätten^  Dies  genügte  aber  dem 
Könige  nicht,  sondern  er  drang  darauf,  zu  wissen,  ,ob  ihr  auch 
des  Kronprinzen  Person  gefällig?' 

Die  Prinzessin  erröthete,  beantwortete  die  Frage  des 
Königs  jedoch  bejahend.  Darauf  Hess  der  König  den  Kron- 
prinzen rufen,  der  ebenfalls  sein  Jawort  gab,  dem  König  und 
der  Königin,  sowie  der  Herzogin  und  der  Prinzessin  die  Hand 
küsste,  auch  dem  Herzog  diese  Höflichkeit  erweisen  wollte, 
der  ihn  aber  in  seine  Arme  zog. 

Beyern  theilte  die  Thatsache  der  beschlossenen  Verbin- 
dung unmittelbar  darauf  Seckendorf  in  einem  kurzen  Billet 
mit  und  f\igte  hinzu,  der  König  wünsche,  auf  Betreiben  der 
Königin,  nunmehr,  ,dass  der  Herzog  von  Lothringen  um  die 
Prinzessin  im  Namen  des  Kronprinzen  bei  dem  Herzoge  und 
der  Herzogin  von  Bevern  ordentlich  ansuchen  möchtet 

Seckendorf,  der  den  Auftrag  hatte,  jeden  Anlass  zu  ver- 
meiden, welcher  die  EmpfindUchkeit  des  englischen  Hofes  gegen 
den  Kaiser  oder  den  Herzog  von  Lothringen  wachrufen  könnte, 
begab  sich  ungesäumt  in  das  Schloss  zum  Herzog  von  Bevern, 
um  demselben  vorzustellen,  wie  durchaus  kein  Grund  vorhanden 
sei,  an  den  lothringischen  Fürsten  eine  derartige  Zumuthung 
zu  richten,  es  ihm  aber  ausserdem  für  den  kaiserlichen  Dienst 
ungemein  nachtheilig  erschiene,  wenn  man  den  Herzog  ,gleichsam 
als  ein  Instrument  zur  Stiftung  dieser  Heirat  gebrauchen  wolltet 

Da  Bevern  dies  einsah,  so  kehrte  Seckendorf  in  seine 
Wohnung  zurück  und  theilte  dem  Herzog  von  Lothringen  den 
Wunsch  des  Königs  und  seine  an  Bevern  gemachten  Gegen- 
vorstellungen mit,  welche  der  Herzog  guthiess. 

Abends  besuchte  Lothringen  die  Assemblee  beim  General- 
lieutenant von  Borck  und  soupirte  später  bei  der  Königin. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  (29.)  erschien  der  Ge- 
neraladjutant des  Königs,  Oberst  von  Derschau,  bei  Seckendorf, 
um  ihn,    im  Auftrage  seines  Herrn,   in  Kenntniss,  zu  setzen. 
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was  am  vergangenen  Nachmittage  bezüglich  der  Verlobungs- 
angelegenheit in  den  Gemächern  des  Königs  vorgegangen  sei, 
und  gleichzeitig  mitzutheilen,  ,wie  der  König  es  als  ein  grosses 
Glück  ansehe  y  dass  diese  Heiratsstiftung  von  seinem  Kron- 
prinzen eben  zu  derjenigen  Zeit  geschehe,  da  der  Herzog  von 
Lothringen  in  seinem  Hause  zugegen';  er  würde  es  ,für  die 
höchste  Ehre  schätzen',  wenn  durch  Seckendorf  s  Vermittlung 
der  Herzog  bewogen  werden  könnte,  im  Namen  des  Kron- 
prinzen bei  dem  Bevem'schen  Fürstenpaare  um  die  Prinzessin 
anzuhalten,  ,von  ihr  den  Ring  abzufordern  und  solchen  gegen 
jenen  des  Kronprinzen  auszuwechseln'. 

Seckendorf  entgegnete,  dass  er  nicht  einsehe,  aus  welcher 
Ursache  man  dem  Herzog  zumuthen  solle,  ,sich  als  ein  fremder 
Gast  zur  Vollziehung  des  Versprechens  einer  ihm  bisher  ganz  un- 
bekannt gewesenen  Heiratshandlung  gebrauchen  zu  lassen',  und 
obschon  er  gar  nicht  über  den  üblichen  Vorgang  bei  der- 
artigen Ceremonien  unterrichtet  sei,  so  hielte  er  es  doch  ftir 
ziemlicher  und  besser,  dass  das  Ansuchen  um  die  Prinzessin 
bei  dem  Bevern'schen  Herzoge  von  dem  königlichen  Ministerio 
,mittelst  einer  ordentlichen  Anrede  öflfentlich  geschehe'.  Hiebei 
könnten  der  Herzog  von  Lothringen  sowie  die  übrigen  fremden 
Fürstlichkeiten  unbedenklich  anwesend  sein. 

Nachdem  Derschau  erklärte,  dass  es  den  König  sehr 
peinlich  berühren  werde,  wenn  der  Herzog  seinem  Ersuchen 
nicht  nachkommen  würde,  so  blieb  Seckendorf  nichts  übrig, 
als  den  König  versichern  zu  lassen,  dass  er  mit  dem  Herzog 
darüber  sprechen  werde. 

Bald  darauf  trug  Seckendorf  im  Beisein  des  Generals 
Grafen  Neipperg  dem  Herzog  die  Angelegenheit  vor.  Dieser 
erklärte  aber  decidirt,  ,dergleichen  Anmuthen  sich  durchaus 
nicht  zu  fügen,  als  welches  nicht  nur  mit  keinem  hinreichenden 
Grund  vom  König  begehrt  werden  könnte,  sondern  auch  bei 
England  eine  unvermeidlich  grosse  Gehässigkeit  und  den  Vor- 
wurf nach  sich  ziehen  würde,  dass  die  Anherkunft  der  Bevem- 
schen  Prinzessin  mit  vielem  Fleiss  dergestalt  sei  veranlasst 
worden,  dass  er  um  sie  für  den  Kronprinzen  gleichsam  im 
Namen  und  mit  Gutheissen  des  Kaisers  Ansuchung  thun  könnte'. 

An  diesem  Vormittage  wohnte  der  König  mit  Lothringen 
auf   dem    Paradeplatze    den    Exercitien    eines    Bataillons    des 
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Kleist'schen  Infanterie-Regiments  bei,  nachdem  sich  vorher  die 
preussißchen  Minister  und  Generale,  sowie  die  am  Berliner  Hofe 
beglaubigten  Gesandten  zur  Aufwartung  in  seinen  Gemächern 
eingefunden  hatten.  Nach  Beendigung  des  Exercirens  brachte 
die  Mannschaft  nach  den  Worten  des  Obersten  von  Kleist: 
,Es  lebe  des  Herrn  Herzogs  von  Lothringen  königÜche  Hoheit!' 
ein  Vivat  aus,  worauf  eine  dreifache  Generaldecharge  abge- 
geben wurde. 

Seckendorf  fand  nach  dem  Exerciren  Gelegenheit,  dem 
Könige  vorzustellen,  wie  der  Herzog  von  Lothringen  überaus 
gern  in  der  Angelegenheit  der  Brautwerbung  dem  Könige  ge- 
fällig sein  möchte,  jedoch  niemals  etwas  ohne  des  Kaisers  Be- 
fehl und  Genehmigung  vorzunehmen  pflege.  Die  Vollziehung 
dieser  Verlobung  hätte  unmöglich  vorhergesehen  werden,  folg- 
lich hierin  auch  keine  Instruction  dem  Herzog  gegeben  werden 
können.  Derselbe  hoflfe  daher,  der  König  werde  geneigt  sein, 
ihn  von  der  ihm  zugedachten  Werbung  zu  entbinden. 

Friedrich  Wilhelm  erklärte  allerdings,  er  werde  die  An- 
gelegenheit nicht  weiter  berühren ;  Seckendorf  merkte  ihm 
jedoch  an,  dass  es  ihm  sehr  angenehm  gewesen  wäre,  wenn 
Lothringen  die  ihm  zugedachte  Werbung  übernommen  hätte. 
Der  Kronprinz  äusserte  sich  über  die  am  Tage  vorher  be- 
züglich seiner  Verlobung  getroflfene  Vereinbarung  vollkommen 
,vergnügt',  er  wünsche  nur  ,da8  Einzige,  dass  die  Heirat  selbst 
noch  einige  Zeit  verschoben  werdet ^ 

Seckendorf  gewann  überhaupt  den  Eindruck,  dass  der 
Kronprinz  anfange,  sich  mehr  und  mehr  für  die  ihm  bestimmte 
Braut  zu  interessiren.  Da  dies  Interesse  sich  noch  steigern 
dürfte,  sobald  die  Prinzessin  bessere  Umgangsformen  annehmen 
und  sich  mit  mehr  Geschmack  kleiden  werde,  so  wünschte  der 
Gesandte,  dass  die  Kaiserin  ihrer  Nichte  kostbare  StoflFe  schicken 
möge,  «damit  man  hierin  des  Kronprinzen  Wunsch  und  Ver- 
langen desto  leichter  erfüllen  könntet  Kaiserin  Elisabeth  Chri- 
stine willfahrte  sehr  gern  diesem  Wunsche  und  übersendete 
Bchon  mit  dem  am  9.  März  von  Wien  abgefertigten  Courier 
die  verlangten  Garderobebehelfe. 
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Jedoch  nicht  diese  Sorgen  allein  beschäftigten  den  zn 
dieser  Zeit  vielgeplagten  kaiserlichen  Diplomaten.  Die  Hast^ 
mit  welcher  König  Friedrich  Wilhelm,  in  Folge  seines  Tempera- 
ments, die  Verlobungsangelegenheit  des  Sohnes  betrieb,  war 
durchaus  nicht  nach  seinem  Geschmack.  Auch  auf  den  Herzog 
von  Lothringen,  der  nach  der  glänzenden  Aufnahme,  die  er 
am  Hofe  von  St.  James  gefunden  hatte,  ein  entschiedener  An- 
hänger des  englischen  Königshauses  geworden  war,  konnte  er 
nicht  unbedingt  bauen;  und  sein  Berather  GrafNeipperg  zählte 
durchaus  nicht  zu  Seckendorf  s  Freunden.  ,Man  gibt  vor,'  schreibt 
er  am  29.  Februar  dem  Prinzen  Eugen,  ,dass  der  Kaiser  auf 
alle  Weise  auf  die  Bevern'sche  Heirath  gedrungen  und  ich 
aus  eben  der  Ursach  so  eiligst  von  Wien  zurückkehren  müssen, 
um  zu  der  Zeit  einzutreffen,  da  die  Bevern'sche  Familie  anher- 
kommen  sollen,  welche  Anherkunft  durch  des  Kaisers  Befehle 
wäre  veranlasst  worden.'  Die  Königin,  welche  den  ganzen 
Sachverhalt  genau  kenne,  sei  sehr  froh,  dass  man  dies  eilfertige 
Verfahren  dem  kaiserlichen  Hofe  zuschreibe,  wodurch  sie  bei 
England  den  Glauben  erwecken  wolle,  die  von  ihr  begünstigte 
Verbindung  des  Kronprinzen  mit  einer  englischen  Prinzessin 
wäre  doch  noch  zu  Stande  gekommen,  wenn  des  Kaisers  Ein- 
fluss  die  gegenwärtige  Verlobung  nicht  beschleunigt  hätte.  Dies 
sei  auch  die  Ursache,  dass  man  an  Lothringen  das  Ersuchen 
gerichtet  habe,  bei  der  Bevern'schen  Familie  Namens  des  Kron- 
prinzen um  die  Prinzessin  anzuhalten. 

Wenn  es  nun  auch  Seckendorf  unmöglich  gewesen  sei, 
die  Verlobung  während  der  Anwesenheit  des  Herzogs  von  Loth- 
ringen zu  hintertreiben,  so  sei  doch  der  Anschlag  der  Königin 
fehlgeschlagen,  ,mittelst  welchem  sie  den  Herzog  ins  Spiel  ziehn' 
und  England  Grund  zum  Argwohn  geben  wollte,  als  ob  mit 
des  Kaisers  ,Vorwissen  und  Genehmhaltung  die  Bevern'sche 
Prinzessin  hiehergeführt  und  diese  Heirat  selbst  durch  des 
Kaisers  Anleitung  wäre  gestiftet  worden'.* 

An  diesem  Tage  war  Mittags  grosse  Tafel  auf  dem  Schloss, 
nach  deren  Aufhebung  der  König  mit  dem  Herzog  von  Loth- 


*  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Grosse  Correspondenz,  105*,  und 
Seckendorf  an  den  Kaiser;  Berlin,  29.  Febniar  1732.  Staatskanzlei, 
Preussen,  fasc.  11. 
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ringen  das  ZeughatiB  besachte,  worauf  eine  Spazierfahrt  zur 
Besichtigung  der  Stadt  und  der  Vorstädte  unternommen  wurde. 
Auf  der  Assemblöe  beim  Staatsminister  von  Happe  verweilte 
der  Herzog  nur  kurze  Zeit  und  begab  sich  später  noch  zum 
Souper  beim  GeneraUieutenant  von  Borck. 

Der  König  wohnte,  da  er  sich  nicht  vollkommen  wohl 
fUhlte,  diesen  gesellschaftlichen  Veranstaltungen  nicht  bei. 

Am  folgenden  Tage  machte  der  Herzog  dem  Kronprinzen 
einen  Besuch,  um  ihn  zu  der  Tags  vorher  erfolgten  Ernennung 
zum  Oberst  und  Chef  des  vacant  gewesenen  Goltz'schen  Infan- 
terie-Regiments zu  beglückwünschen,  speiste  Mittags  beim 
Minister  von  Viereck  und  blieb  am  Abend  in  seinen  Gemächern. 

Das  Verhältniss  Lothringens  zum  Könige  gestaltete  sich 
von  Tag  zu  Tag  inniger,  und  bei  Friedrich  Wilhelm,  der  seinen 
persönlichen  Gefühlen  so  grossen  Einfluss  auf  seine  Politik  ge- 
währte, war  dies  ein  nicht  zu  unterschätzender  Erfolg;  auch 
der  Kronprinz  begann  sich  an  den  jungen,  Uebenswürdigen 
Fürsten  anzuschliessen.  Der  König,  der  viel  und  gern  mit  dem 
Herzog  conversirte,  erwies  ihm  alle  nur  erdenklichen  Aufmerk- 
samkeiten und  konnte  sich  nicht  genug  ,über  die  grosse  Ver- 
nunft und  Erfahrung  verwundern,  mit  welcher  der  Herzog  über 
alle  vorkommenden  Materien  zu  sprechen  wisset  Da  des 
Königs  Gesundheit  sich  gebessert  hatte,  so  verkehrte  er  jetzt 
häufiger  als  bisher  mit  ihm  und  äusserte  auch  den  Wunsch, 
dass  der  Herzog  wenigstens  acht  Tage  länger  als  ursprünglich 
beabsichtigt  war,  an  seinem  Hofe  verweile,  da  er  meinte,  dass 
er  das,  was  er  durch  seine  Unpässlichkeit  versäumt  habe,  durch 
längeren  und  fleissigeren  Umgang  jetzt  einbringen  wolle.* 

Am  2.  März  wohnte  der  Herzog  der  Messe  in  der  Le- 
gationskapelle bei,  besuchte,  wie  täglich,  die  Wachparade  und 
besichtigte  die  königliche  Kunstkammer  und  Bibliothek.  Mittags 
war  Tafel  beim  König,  Abends  grosser  Ball  bei  der  verwitweten 
Markgräfin  von  Brandenburg,  Äbtissin  von  Herford,  dem  der 
König  und  der  ganze  Hof  beiwohnte.  Folgenden  Tags  wurde 
bei  Grumbkow  das  Diner  genommen  ,und  ohnerachtet  der  Herr 
Herzog  gar  keinen  Wein  zu  sich  nehmen,  von  dem  König  und 


^  Seckendorf  an  den  Kaiser;   Berlin,   4.  März  1732.    K.  u.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiv,  Staatskanzlei,  Preussen,  fasc.  11. 
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übrigen  Gästen  stark  getrunken,  allwo  es  an  sehr  vielen  Since- 
rationen  für  des  Kaisers  Allerhöchstes  Interesse  nicht  gefehlt 
und  solches  zu  vielem  Gesundheitstrinken  Anlass  gegeben^^ 
Abends  war  Ball  und  Souper  beim  Oberstallmeister  von  Schwerin. 

Mit  diesen  Festen  wechselten  militärische  Schaustellungen. 
Am  3.  März  rückte  das  Regiment  Gensd'armes  auf  dem  Exer- 
cirplatze  im  Thiergarten  aus  und  producirte  sich  im  Exerciren 
zu  Fuss  und  zu  Pferd,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  die  Königin 
und  die  Herzogin  von  Bevern  erschienen.  Der  Chef  des  Re- 
giments, Generalfeldmarschall  von  Natzmer,  bewirthete  nach  der 
Uebung  den  König  und  die  übrigen  fürsthchen  Herren  in  einem 
unweit  des  Exercirplatzes  gelegenen  Gartenhause. 

Am  folgenden  Tage  nach  der  Wachparade  begab  sich 
der  König  mit  dem  Herzog  in  den  Marstall,  um  die  ihm  von 
Kaiser  Karl  VI.  gesendeten  sechs  spanischen  Hengste  vor- 
führen zu  lassen,  die  ihm,  wie  er  äusserte,  ungemein  viel  Freude 
machten,  so  dass  er  dieselben  nicht  oft  genug  ansehen  könne. 

Einige  Tage  später  exercirten  die  Cadeten  auf  dem 
Schlossplatze. 

Lothringen  speiste  am  10.  März  in  Gesellschaft  der  Be- 
vem'schen  Prinzen  beim  Grafen  Seckendorf,  von  wo  sie  sich 
in  das  königliche  Schloss  begaben,  da  an  diesem  Abend  die 
Verlobung  des  Kronprinzen  öffentlich  erklärt  werden  sollte. 

Das  preussische  Königspaar  mit  dem  Kronprinzen  und 
den  übrigen  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  königHchen  Hauses 
war  inzwischen,  nach  5  Uhr,  in  den  Gemächern  des  Bevern'schen 
Herzogspaares  erschienen,  wo  der  König  in  seinem  und  der 
Königin  Namen  nochmals  bei^l  Elternpaare  um  die  Prinzessin 
anhielt.  Hierauf  begab  sich  die  gesammte  königliche  Familie 
in  die  Prunksäle,  wo  die  zur  Ceremonie  Geladenen,  etwa  250 
Personen,  bereits  versammelt  waren.  Der  König  wendete  sich 
sofort  an  den  Kronprinzen  und  die  Prinzessin  Elisabeth  Christine, 
dieselben  auffordernd,  nachdem  sie  in  die  Absicht  ihrer  Eltern, 
sich  mit  einander  zu  versprechen,  gewilligt,  sie  nunmehr  zu 
dessen  Bekräftigung  die  Ringe  wechseln  möchten.  Nach  voll- 
zogenem Ringwechsel   umarmte  Friedrich  Wilhelm   beide   und 


^  Demeradt  an  den  Kaiser;  Berlin,   8.  März  1732.    K.  u.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiv,  Staatskanzlei,  Preussen,  fasc.  11. 
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Aigte  dem  Glückwunsch  an  den  Kronprinzen  einige  Worte  väter- 
licher Ermahnung  bei. 

Der  König  nahm  sodann  die  Glückwünsche  seitens  der 
Familie  und  des  Hofes  entgegen^  welche  ebenso  der  Königin, 
den  herzoglichen  Eltern  und  den  Verlobten  abgestattet  wurden. 
Man  beobachtete,  dass  bei  diesem  Vorgange  dem  Kronprinzen 
Thränen  in  den  Augen  standen,  welche  Einige  seinem  Miss- 
vergnügen über  diese  Heirat,  Andere  aber  seiner  Bewegung 
bei  einem  so  wichtigen  und  ernsten  Anlasse  zuschrieben.  Secken- 
dorf  urtheilt,  dass  nach  dem,  was  er  in  Erfahrung  gebracht,  die 
erstere  Ansicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  nicht 
aus  besonderer  Abneigung  des  Kronprinzen  gegen  die  Prinzessin, 
sondern  weil  er  doch  eine  Heirat  nach  eigener  Wahl  im  Sinne 
gehabt  habe. 

Die  Königin  Sophie  Dorothee,  der  diese  Heirat  durchaus 
nicht  convenirte,  da  sie  immer  noch  an  einer  Verbindung  ihres 
Sohnes  mit  einer  engÜschen  Prinzessin  festgehalten  hatte,  war 
während  der  Ceremonie  und  den  ganzen  Abend  sehr  huldvoll 
und  gnädig,  so  dass  Niemand  ihr  das  Missvergnügen  über 
diese  Verlobung  anmerken  konnte.^ 

Bald  nach  dem  Ringwechsel  eröffnete  der  Kronprinz  mit 
seiner  Braut  den  Ball,  der  bis  9  Uhr  währte,  worauf  an  vier 
Tafeln  das  Souper  genommen  wurde.  Nach  demselben  wurde 
noch  bis  2  Uhr  Morgens  getanzt. 

Sofort  nach  Bekanntmachung  der  Verlobung  sendete  König 
Friedrich  Wilhelm  den  Generalmajor  Grafen  Schulenburg  an 
den  Kaiser  nach  Wien  und  den  Oberst  von  Derschau  an  den 
Grossvater  der  Braut,  den  Herzog  Ludwig  Rudolf  von  Braun- 
schweig-Blankenburg.     Dem   Kaiser    überbrachte   Schulenburg 


*  Bevem  an  Eugen;  Berlin,  11.  März  1732  (Grosse  Correspondenz,  80^), 
und  Seckendorf  an  den  Kaiser  vom  gleichen  Datum  (k.  u.  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchiv,  Staatskanzlei,  Preussen,  fasc.  11).  In  diesem  Be- 
richte bemerkt  der  Qesandte  noch:  fia  steht  zu  hoffen,  dass  sich  nach 
vollzogener  Ehe  mit  der  Zeit  die  Liebe  zur  Prinzessin  schon  ergeben 
wird,  da  sie  eine  angenehme  Person  und  nach  und  nach  mehr  freie 
Manieren  (weicherhalb  der  Kronprinz  die  meiste  Ausstellung  an  ihr 
macht)  an  sich  nehmen  wird.  Wiewohl,  allem  Ansehn  nach,  der  Kron- 
prinz selbst  kein  so  getreuer  Ehegatte,  als  der  König  sein  Herr  Vater 
sein  dürfte/ 


32  I-  Abhaodlnng:    ▼.  Dnnoker. 

ein  einfaches  Notificationssch reiben,  wie  solches  an  alle  übrigen 
Souveräne  gesendet  wurde.  Dagegen  hatte  er  Briefe  des  Königs, 
der  Königin  und  des  Kronprinzen  der  Kaiserin  Elisabeth  Chri- 
stine zu  übergeben. 

Eine  specielle  Bewilligung  zur  Verlobung  des  ELronprinzen 
mit  der  Prinzessin  von  Bevern,  wie  öfters  erzählt  wird,  wurde 
vom  ELaiser  nicht  eingeholt,  und  es  lag  auch  kein  Grund  vor, 
eine  solche  zu  erbitten. 

An  dem  der  Verlobungsfeier  folgenden  Tage  war  Familien- 
tafel im  Schlosse;  am  12.  März  exercirte  nochmals  das  Regiment 
Gensd'armes  vor  dem  Herzog,  sodann  speiste  der  Hof  in  Char- 
lottenburg, Abends  wurde  das  Souper  in  den  Gemächern  der 
Königin  genommen. 

Nachdem  die  Abreise  Lothringens  auf  den  15.  März  an- 
gesetzt war,  verbrachte  er  die  letzten  zwei  Tage  seiner  An- 
wesenheit in  Berlin,  da  der  König  seit  dem  Verlobungsfeste 
an  Podagra  litt  und  an  das  Zimmer  gefesselt  war,  mit  Besuchen 
bei  demselben  und  den  anderen  Fürstlichkeiten,  und  speiste  im 
Familienkreise  bei  der  Königin. 

Am  Tage  der  Abreise  hatte  der  Herzog  mit  dem  Könige, 
der  zu  Bette  lag,  noch  eine  lange  Unterredung,  nahm  dann 
herzlichen  Abschied,  beurlaubte  sich  bei  der  Königin  und  dem 
Kronprinzen  und  reiste  um  11  Uhr  Vormittags  ab. 

Das  Königspaar  sowie  der  Kronprinz,  welcher  den  Herzog 
sehr  liebgewonnen  hatte,  sahen  ihn  mit  Bedauern  scheiden. 

Die  Abreise  erfolgte  unter  dreimaliger  Lösung  von  Ge- 
schützsalven. Ho^ägermeister  Hauptmann  von  Hacke  cotoyirte 
den  herzoglichen  Reisewagen  bis  zum  Weichbilde  der  Residenz, 
von  wo  der  Herzog  ihn  mit  Complimenten  für  die  preussischen 
Majestäten  zurücksendete. 

Die  Fahrt  ging  an  diesem  Tage  jedoch  nur  bis  Dalilwitz, 
einem  Gute  des  Geheimen  Rathes  Freiherrn  von  Marschall. 
Die  Herzoge  Bevern  und  Württemberg  sowie  Graf  Seckendorf 
hatten  Lothringen  begleitet.  Von  hier  aus,  wo  der  Herzog 
übernachtete,  sendete  er  im  Laufe  des  Nachmittags  seinen 
Kammerherrn  Baron  Gehlen  nach  Berlin  zurück,  um  dem  Kö- 
nige noi^mals  seinen  Dank  auszusprechen,  worauf  Hauptmann 
von  Hacke  Abends  aus  Berlin  vom  Könige  nach  Dahlwitz  ab- 
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gefertigt  wnrde,  um  Lothringen  eine  weitere  glückliche  Reise 
za  wünschen. 

Folgenden  Tages  reiste  der  Herzog,  von  Seckendorf  be- 
gleitet, nach  Frankfurt  a.  O.  und  stieg  beim  dortigen  Comman- 
danten,  Generallieatenant  von  Schwerin,  ab.  Am  17.  März 
richtete  er  aus  Frankfurt  noch  ein  in  warmen  Worten  gehal- 
tenes Schreiben  an  König  Friedrich  Wilhelm,^  sowie  eines  an 
den  Kronprinzen,  in  Beantwortung  eines  Briefes  des  Letzteren,^ 
welche  Briefe  Seckendorf,  der  sich  hier  verabschiedete,  mit 
nach  Berlin  nahm,  und  reiste  über  Crossen  nach  Grüneberg, 
der  ersten  kaiserlichen  Poststation,  wo  er  übernachtete,  am 
folgenden  Tage  bis  Lüben  fuhr  und  am  19.  März  in  Breslau 
anlangte. 

Am  kaiserlichen  Hofe  war  man  sehr  angenehm  berührt 
und  erfreut  über  die  Aufnahme,  welche  der  Herzog  in  Berlin 
gefunden  hatte,  obwohl  es  für  ihn,  der  die  Höfe  von  Paris 
und  London  aus  eigener  Anschauung  kannte,  der  durch  Mo- 
nate in  den  österreichischen  Niederlanden  geweilt  hatte  und 
den  warmen  Ton  höfischen  Lebens  gewohnt  war,  nicht  leicht 
gewesen  sein  mag,  sich  in  die  Eigenart  Friedrich  Wilhelms 
und  seines  Hofes  zu  schicken.  Aber  auch  Franz  Stephan  selbst 
äusserte  sich  ausserordentlich  befriedigt  über  seinen  Berliner 
Aufenthalt.  Indem  Prinz  Eugen  zwei  Briefe  desselben,  welche 
aus  der  preussischen  Hauptstadt  an  ihn  gerichtet  wurden,^ 
beantwortet,  fügt  er  hinzu:  ,In  beiden  Briefen  geruhen  Eure 
königliche  Hoheit  Dero  Zufriedenheit  über  die  Art,  wie  Ihnen 
an  dem  preussischen  Hofe  begegnet  worden,  zu  bezeigen,  da- 
gegen Dieselben  auch  ich  versichern  kann,  dass  der  König 
und,  wie  ich  vernehme,  nicht  minder  der  Kronprinz  eine  un- 
gemeine Liebe  und  Hochachtung  flir  Dieselbe  haben;  Eure 
königliche  Hoheit  daher  auch  in  Berlin  diejenige  sich  zugezogen 
haben,  so  Sie  allerorten,  wo  Sie  bisher  gewesen,  erworben/ 

Dem  Kaiser  sei  dies  sehr  angenehm.  Seine  Majestät 
wünsche,  dass  die  vertraute  Freundschaft  mit  dem  Könige  und 


1  Königl.    Geh.    Staatsarchiv    in     Berlin.     Oesterr.    1732  —  1733.     R.    96. 

10  Hhh. 
*  Der  Brief  des  Kronprinzen  in  den  Beilagen  1. 
'  Die  Briefe  selbst  liegen  nicht  vor. 
SitsiingBber.  4.  phil.-hist.  Ol.  CXLl.  Bd.  1.  Abh.  3 
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dem  Kronprinzen  durch  Correspondenz  ferner  unterhalten  werde^ 
jedoch  zur  Vermeldung  von  Jalousie  sei  öfter  an  den  König 
als  an  den  Kronprinzen  zu  schreiben  und  die  Briefe  für  den 
Letzteren  jenen^  die  an  den  König  gehen^  beizuschliessen.  Der 
Kaiser  sei  entschlossen ,  das  dermalige  Einverständniss  mit 
dem  preussischen  Hofe,  dessen  grosser  Nutzen  sich  in  den 
letzten  schweren  Zeiten  genügend  gezeigt,  ^unveränderlich  zu 
cultiviren^^ 

Dem  Wunsche  des  Kaisers  und  auch  wohl  seinem  eigenen 
Herzensbedürfnisse  kam  der  Herzog  nach.  Er  blieb  mit  dem 
Könige  und  besonders  mit  dem  Kronprinzen  durch  Jahre  in 
stetem  Briefwechsel* 

Auch  am  Berliner  Hofe  bewahrte  man  dem  jungen,  liebens- 
würdigen Fürsten  ein  freundliches  Erinnern.  Bald  nachdem 
er  Berlin  verlassen,  schrieb  ihm  der  Herzog  von  Bevern:  ,D 
ne  se  passe  d'ailleurs  pas  de  repas  k  la  table  de  la  Reine  qu'on 
ne  s'entretient  de  la  personne  de  V.  A.  R.  et  qu'on  n'y  rend 
justice  k  ses  hauts  m^rites,  et  le  Prince  Royal  y  porte  rögu- 
li^rement  sa  sant^.  Le  Koi  garde  pour  la  plupart  encore  le 
lit,  continue  aussi  k  parier  de  Sa  personne,  qu'il  est  un  charme 
de  Tentendre/^ 

Und  seinem  Glückwunsche  zur  Ernennung  des  Herzogs 
als  Gouverneur  in  Ungarn*  fügt  Bevern  aus  Wolfenbüttel  am 
7.  April  1732  bei:  ,Depuis  le  d^part  de  V.  A.  R.  de  Berlin  la 
cour  se  remit  dans  ses  Streites  bornes  ordinaires,  lequel  train 
fut  suivi  les  huit  derniers  jours  que  nous  passämes  de  Ik  en- 
core k  Potsdam,  duquel  s^jour  le  Prince  Royal  fut  aussi,  et  ne 
nous  quitta  que  la  veille  de  notre  d^part,  et  comme  les  nou- 
veaux  et  anciens  promis  commen9aient  k  s'apprivoiser,  Tadieu 
fut  plus  sensible  de  part  et  d'autre  que  je  ne  Taurais  pas  cru. 
L.  M.  Prussiennes  et  toute  la  famille  royale  se  sont  d'ailleurs 


^  K.  u.  k.  Haus-,  Hof>  und  Staatsarchiv,  Lothringisches  Archiv,  fasc.  467. 

*  Dasjenige,  was  von  dieser  Correspondenz  mit  dem  Kronprinzen  erhalten 
und  auffindbar  gewesen  ist,  findet  sich  in  den  Beilagen  1 — 15. 

^  Berlin,  18.  März  1732.  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothring- 
sches  Archiv,  fasc.  465. 

*  Der  Herzog  von  Lothringen  war  nach  des  Palatins  Grafen  Nicolaus 
FklSj  am  20.  Februar  1732  erfolgtem  Tode  zum  Locumtenente  Regio 
in  Ungarn  ernannt  worden. 
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toajours  et  trös  souvent  ressonvenn  do  la  personne  de  V.  A.  R. 
ayec  beaucoup  d'estime  et  de  tendresse  pour  Elle  qae  cela  fut 
an  charme  d'entendre.  L.  A.  d4ci  ne  manqaent  pas  non  plus 
de  rendre  toujours  justice  k  ses  hants  m^rites^  et  tout  ce  qui 
m'appartient  de  plus  pr^  se  recommande  k  la  continuation  de 
ses  tr^  pr^cieuses  bienveillances  et  bonnes  gräces/^ 

Weniger  befriedigt  war  man  in  Wien  mit  der  in  so  über- 
Btiirzter  Hast  vom  König  Friedrich  Wilhelm  betriebenen  Ver- 
lobung, wenn  auch  die  Wahl  der  Gemahlin  fUr  den  preussischen 
Thronfolger  den  Wünschen  der  damaligen  Politik  des  Wiener 
Cabinets  entsprach. 

Auf  seinen  Bericht  vom  10.  Februar  hatte  Graf  Secken- 
dorf  am  27.  Februar  ein  vom  19.  desselben  Monats  datirtes 
kaiserliches  Handschreiben  erhalten;  worin  sein  Verhalten  in 
der  Verlobungsangelegenheit  im  Allgemeinen  gebilligt  ward.  In 
dem  Falle,  als  die  Verlobung  jetzt  vor  sich  ginge,  könne  Eng- 
land sich  nur  allein  die  Schuld  daran  zuschreiben,  denn  haupt- 
sächlich durch  das  von  dort  in  Umlauf  gesetzte  Gerücht  einer 
beabsichtigten  Vermählung  des  Kronprinzen  mit  der  Prinzessin 
Elisabeth  Katharina  Christine  von  Mecklenburg  sei  der  König 
von  Preussen  zu  dem  so  schnellen  Entschlüsse  veranlasst  worden. 
Seckendorf  erhält  daher  den  gemessenen  Befehl,  ,falls  es  noch 
sein  kann^  Alles  aufzubieten,  ,damit  während  der  Anwesenheit 
des  Herzogs  von  Lothringen  zu  vielerwähntem  Versprechen 
nicht  geschritten  werdet  Denn  so  wenig  der  Kaiser  der  pro- 
jectirten  Heirat  entgegen  ist,  so  sehr  sei  sich  doch  zu  hüten, 
dass  der  englische  Hof  in  dem  Argwohn  bestärkt  werde,  als 
wenn  auf  des  Kaisers  Befehl  Seckendorf  den  König  von  Preussen 
dazu  bewogen  habe.  Wäre  aber  die  Verlobung  aufzuschieben 
nicht  möglich,  so  sei  die  Königin  von  den  gegen  die  Ueber- 
eilung  der  Angelegenheit  von  Seckendorf  gethanen  Vorstellungen 
in  unauffälliger  Weise  zu  unterrichten,  damit  sie  überzeugt 
werde,  dass  der  Kaiser  es  lieber  gesehen  hätte,  ,wenn  der  Sach 
ein  Anstand  gegeben  worden  wäre^^ 

Immerhin  aber  wäre  noch  zu  wünschen,  dass  zu  obge- 
dachtem  Versprechen  eine  andere  Zeit   gewählt  und  di«  Sache 


*  K.  u.  k.  Uaus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothring'sclies  Archiv,  fasc.  465. 

•  K.  u.  k.  HauB-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Staatskanzlei,  Preussen,  fasc.  17'. 
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nicht  eben  jetzt  kundgethan. würde ^  damit  einerseits  ,der  Kron- 
prinz sich  nicht  beklagen  mögC;  dass  ihm  zur  Ueberlegang  keine 
Zeit  gelassen  worden^,  und  anderseits  weil  durch  das  Zusammen- 
treffen verschiedener  Umstände  ^alle  Gehässigkeit  auf  den  Kaiser 
und  den  Herzog  von  Lothringen  bei  England  fallen  dürftet 

Dieser  üblen  Auffassung  keinen  Boden  zu  geben,  sei  aber 
durchaus  nothwendig,  umsomehr  als  der  König  von  England 
den  Herzog  von  Lothringen  anlässlich  seiner  Anwesenheit  in 
London  ersucht  habe,  eine  Unterredung  zwischen  dem  König 
von  Preussen  und  ihm  zu  Stande  zu  bringen.  Es  könne  und 
würde  nun  den  Anschein  gewinnen,  ab  habe  Lothringen  dem 
Verlangen  König  Georgs  grade  entgegengehandelt  und  das 
Scheitern  des  englischen  Heiratsplanes  bewirkt. 

Prinz  Eugen  fügte  der  kaiserUchen  Weisung  an  Secken- 
dorf  noch  bei,  nachdem  der  Fehler  nun  einmal  geschehen, 
käme  es  darauf  an,  denselben  ,so  gut  als  möglich  zu  remediren'. 
Da  der  Gesandte  in  seinem  Berichte  vom  9.  Februar  den  Herzog 
von  Bevern  für  die  Uebereilung  verantwortlich  gemacht  und 
gesagt  hatte,  derselbe  hätte  seine  Tochter  jetzt  nicht  an  den 
preussischen  Hof  bringen  sollen,  so  äusserte  der  Prinz,  Bevern 
entschuldige  sich  bei  ihm  damit,  dass  er  auf  des  Königs  ver- 
bindliche Einladung  nicht  anders  habe  handeln  können.  Drei 
Dinge  habe  Seckendorf  jetzt  im  Auge  zu  behalten:  dass  die 
Freundschaft  des  Königs  erhalten  bleibe,  der  Kronprinz  für 
das  kaiserliche  Interesse  gewonnen  und  England  nicht  vor  den 
Kopf  gestossen  werde.  ^ 

Eine  zweite  Weisung  vom  9.  März,  die  dem  Gesandten 
selbstverständlich  erst  einige  Tage  nach  der  bereits  öffentUch 
bekanntgemachten  Verlobung  des  Kronprinzen  zugehen  konnte, 
heisst  ebenfalls  das  bisherige  Vorgehen  Seckendorf 's  gut,  trägt 
ihm  jedoch  auf,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  des  Herzogs  von 
Lothringen  Weigerung,  die  Werbung  flir  den  Kronprinzen  zu 
übernehmen,  bei  dem  König  keinen  üblen  Eindruck  hinterlasse. 
Zur  unbequemsten  Zeit  sei  allerdings  die  ganze  Sache  ange- 
griffen worden,  wie  man  denn  von  des  Kronprinzen  Zufrieden- 
heit  sich   nicht  viel  versprechen  dürfe,   mit  der  ,die  von  ihm 


^  Eugen  an   Seckendorf.    K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und   Staatsarchiv,    Grosse 
Correspondenz,  116K 
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gesuchten  delationen  nicht  zum  besten  übereinstimmend  Man 
besorge  viehnehr,  ^dass  ein  widriger  Effect  aus  diesem  Verlöb- 
niss  entspringen  und  der  Kronprinz  mit  England  sich  genauer 
verknüpfen,  gegen  jene  aber  einen  gewissen  Hass  fassen  dürfte» 
so  er,  obschon  ohne  Grund,  an  dem  nicht  nach  seinem  Sinn 
geschehenen  Eheverlöbniss  theilzuhaben  argwohnen  würde'.  Da 
nun  ungemein  viel  daran  gelegen  sei,  den  Kronprinzen  sieh 
nicht  zu  entfremden,  so  habe  Seckendorf  sowohl  aus  dieser 
Ursache,  als  aus  Rücksicht  für  England  sich  Alles  dessen  zu 
enthalten,  woraus  man  folgern  könne,  als  ob  der  Gesandte  direct 
oder  indirect  zu  dem  Vorgefallenen  beigetragen  habe. 

Bei  der  äusserst  ungünstigen  finanziellen  Lage  des  Kron- 
prinzen (er  erhielt  vom  König  nur  5(Ä)  Reichsthaler  monatlich 
und  hatte  bedeutende  Schulden)  wurden  dem  Gesandten  vor- 
läufig 2500  Ducaten  zur  Verfügung  gestellt,  um  damit  in  un- 
merklicher und  vor  dem  Könige  streng  zu  verheimlichender 
Weise  dem  Kronprinzen  an  die  Hand  zu  gehen.^ 

Am  26.  März  sendete  der  Wiener  Hof  den  Kämmerer 
und  Oberstlieutenant  Grafen  d'Aspremont-Linden  zur  Abstattung 
des  Qegencompliments  auf  die  Verlobungsanzeige  nach  Berlin. 
Derselbe  langte  am  2.  April  in  Berlin  an,  übergab  am  5.  de?" 
Königin  das  Schreiben  der  Kaiserin,  wurde  am  6.  April  vom 
König  empfangen  und  begab  sich  am  7.  April  zum  Kronprinzen 
nach  Nauen,  um  den  Brief  der  Kaiserin  in  seine  Hände  zu  legen. 

Auf  die  von  dem  nach  Wien  entsendeten  Grafen  Schulen- 
burg mitgebrachten  Glückwunschschreiben,  sowie  auf  jene,  welche 
Kämmerer  Oberstlieutenant  Graf  Linden  überbracht  hatte,  ant- 
wortete der  König  durch  Staatsschreiben,  die  Linden  mitnahm, 
und  zwar  an  den  Kaiser,  die  regierende  Kaiserin  und  die  ver- 
witwete Kaiserin  Amalia.^ 


*  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatearchiv,  Staatekanzlei,  fasc.  17'.  —  Diese 
Summe  wurde  nach  Seckendorf s  Berichte  schon  im  Jahre  1732  um 
etwa  SOO  Ducaten  überschritten.  Nach  vollzogener  Verheiratung  bean- 
tragte der  Gesandte  als  Subvention  für  den  Kronprinzen  mindestens 
6000  Ducaten,  da  er  vom  Könige  nur  12.000  Reichsthaler  jährlich  er- 
halten solle  und  davon  unmöglich  leben  könne.  (Bericht  vom  18.  Sep- 
tember 1732  an  Eugen,  Grosse  Correspondenz,  105^) 

*  Die  Schreiben,  Berlin,  12.  April  1732  datirt,  sind  abgedruckt  bei  Förster 
I,  232—234. 
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Wohl  nicht  mit  Recht  hat  König  Friedrich  selbst  später 
die  Schuld  eines  ihm  nicht  convenirenden  Ehebundes  dem 
kaiserlichen  Hofe  zugeschrieben,  und  diese  Ansicht  des  könig- 
lichen Autors  ist  in  die  spätere  Geschichtschreibung  über- 
gegangen.^ 

Man  darf  bei  dem  Vorwurfe  nicht  übersehen,  wie  fürst- 
liche Ehen  überhaupt  zu  Stande  kamen,  man  darf  die  Gruppirung 
der  Mächte,  die  allgemeine  politische  Lage  dabei  nicht  ausser 
Acht  lassen.  Die  Verbindungen  der  Höfe  durch  Familienbande 
wurden^  wie  dies  schon  gesagt  wurde,  damals  für  wichtiger  ge- 
halten, als  dies  heutzutage  der  Fall  ist. 

Vor  Allem  aber  ist  die  Stellung  des  Kronprinzen  Fried- 
rich zu  seinem  Vater,  •wie  sie  nach  der  missglückten  Flucht 
desselben  thatsächlich  bestand,  ins  Auge  zu  fassen. 

Dass  es  im  Interesse  der  kaiserlichen  Politik  lag,  den 
künftigen  König  Preussens  an  das  Kaiserhaus  zu  fesseln,  und 
dass  dies  durch  eine  Heirat  mit«  einer  nahen  Verwandten  dieses 
Hauses  erreichbar  schien,  wer  wollte  das  leugnen? 

Dass  aber  die  Verlobung  durch  die  impulsive  Art  des 
Königs  selbst  so  rasch  ins  Werk  gesetzt  wurde,  das  über- 
raschte nicht  nur  in  Wien,  sondern  erweckte  auch  keine  be- 
sonderen Hoffnungen  für  die  Zukunft.  Wäre  König  Friedrich 
Wilhelm  nicht  so  rasch  vorgegangen,  so  wäre  diese  Heirat 
vermuthlich  gar  nicht  zu  Stande  gekommen;  man  war  im 
Jahre  1733  sogar  so  weit  gegangen,  eine  ganz  andere  Heirats- 
combination  vorzuschlagen.*  Am  11.  Juni  1733,  einen  Tag  vor 
der  anberaumten  Trauung  des  Kronprinzen  in  Salzdahlum,  er- 
hielt Seckendorf  noch  ein  Schreiben  des  Prinzen  Eugen  vom 
5.  Juni,  worin  er  angewiesen  wurde,  die  ganze  Angelegenheit 
rückgängig  zu  machen  —  ein  Ansinnen,  dem  sich  Friedrich 
Wilhelm  allerdings  zu  jener  Zeit  nicht  mehr  fügen  wollte  und 
konnte. 


'  ,Malgrä  tant  de  sujets  de  mecontentement,  le  roi  iiiaria  son  Bis  ain6,  par 
coniplaisance  pour  ia  cour  de  Vienne,  avec  une  princesse  de  Brunswick- 
Bevem,  niöce  de  rimp6ratrice.*    (Oeuvres  de   Frödöric  le  Grand  I,  163.) 

*  Diese  Combination,  die  auf  englischen  Eintluss  zurückzuführen  ist,  war: 
Der  Prinz  von  Wales  heiratet  die  Prinzessin  Elisabeth  von  Bevem, 
Kronprinz  Friedrich  die  englische  Prinzessin  Amalia.  Vgl.  Arneth,  Prinz 
Eugen  III,  353.  586. 
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Die  Aeusserangen  des  Kronprinzen,  welche  er  Seckendorf 
gegenüber  bezüglich  der  Persönlichkeit  seiner  Braut  gemacht 
hat,  und  seine  schliessliche  Geneigtheit  zur  Verlobung  können 
wohl  kaum  als  aus  innerer  Ueberzeugung  hervorgegangen  an- 
gesehen werden. 

Der  ziyanzigährige,  durch  sehr  trübe  Erfahrungen  ein- 
geschüchterte Prinz,  dem  das  Misstrauen  des  Vaters  noch  auf 
Schritt  und  Tritt  folgte,  welcher  sich  von  Spähern  und  Spionen 
umgeben  wusste,  der  kärglich  und  knapp  betreflfs  seiner  Lebens- 
führung gehalten  wurde,  ersehnte  wohl  nichts  glühender  als 
Erlösung  aus  dieser  Abhängigkeit  und  Selbständigkeit. 

Widerstand  und  Auflehnung  gegen  seinen  Willen  ver- 
trug Friedrich  Wilhelm  nicht,  von  dem  Sohne  am  allerwenigsten. 
So  konnte  auch  dieser  kaum  wie  ein  anderer  Sohn  vor  den 
Vater  treten,  um  ihm  die  Bitte  vorzutragen,  eine  Lebens- 
gefährtin nach  eigener  Wahl  suchen  zu  dürfen.  Seine  Berather 
durften  aber  bei  den  obwaltenden  Verhältnissen  kaum  anders 
handeln,  als  ihm  Gehorsam  fUr  den  Willen  des  Vaters  anzu- 
empfehlen. Bei  einer  Auflehnung  gegen  diesen  fürchteten  sie 
mit  Recht  die  unleidlichen  Scenen  zwischen  Vater  und  Sohn 
wieder  aufleben  zu  sehen. 

Es  geht  wohl  nicht  an,  das  Haus  Oesterreich  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen,  dass  es  eine  Heirat  gestiftet  habe,  die 
den  Wünschen  des  Thronfolgers  nicht  entsprach,  ferner,  dass 
es  gesucht  habe,  diesen  Letzteren  durch  die  Heirat  und 
durch  andere  Mittel  in  den  Kreis  seiner  Interessensphäre  zu 
ziehen. 

Dagegen  lässt  sich  die  andere  Frage  aufwerfen,  warum 
gerade  Oesterreich  im  Widerstreit  der  sehr  starken  englischen, 
die  am  Hofe  Friedrich  Wilhelms  der  kaiserlichen  Partei  gegen- 
überstand, warum  gerade  Oesterreich  hätte  ruhiger  Zuschauer 
bleiben  sollen. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  dem  Kronprinzen  Fried- 
rich die  Persönlichkeit  der  Prinzessin  Elisabeth  nicht  weit  an- 
genehmer erschienen  sei,  als  er  sie  sich  vorgestellt  hatte.  Eine 
wirkliche  Neigung  scheint  er  für  seine  Lebensgeftlhrtin  jedoch 
nie  empfunden  zu  haben. 

Uebrigens  war  die  im  Juni  1733  in  dem  braunschweigi- 
schen  Lustschlosse  Salzdahlum  geschlossene  Ehe  in  den  ersten 
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Jahren  durchaus  keine  unglückliche.  Die  Macht  der  Gewohn- 
heit,  die  Gemeinschaft  des  täglichen  Lebens  in  Rheinsberg 
hatte  zwischen  den  beiden  Gatten  ein  Verhältniss  geschaffen, 
das  mehr  als  ein  conventionelles  war,  dem  es  selbst  an  Herz- 
lichkeit nicht  fehlte.^ 

Für  Elisabeth  Christine  entschwand  erst  mit  dem  Glanz 
der  Krone  das  Glück,  das  sie  als  Kronprinzessin  in  dem  ver- 
trauteren Umgange  mit  dem  von  ihr  geliebten  und  verehrten 
Gemahl  genossen  hatte,  und  dessen  sie  in  ihrem  spätesten 
Alter  sich  noch  dankbar  erinnerte. 

Der  Besuch  des  Herzogs  Franz  Stephan  in  der  preussi- 
schen  Residenz  war  nicht  nur  ein  Act  höfischer  Courtoisie,  er 
sollte  auch  in  politischer  Beziehung  Nutzen  stiften,  indem  er 
freundschaftliche  Bande  zwischen  dem  vermuthlichen  Anwärter 
auf  die  Kaiserkrone  des  Römischen  Reiches  deutscher  Nation, 
dem  späteren  Gemahl  Maria  Theresiens,  und  dem  Thronerben 
des  mächtigsten  deutschen  Staates  knüpfte.  Dass  die  Hoff- 
nungen, welche  weise  und  erfahrene  Staatsmänner  auf  dies 
Freundschaftsverhältniss  ebenso  wie  auf  die  Familienverbindung 
mit  dem  Kaiserhofe  gesetzt  hatten,  sich  in  späterer  Zeit  nicht 
erfüllten,  zeigt,  wie  die  Geschicke  der  Staaten  sich  meistens 
unabhängig  von  den  persönlichen  Beziehungen  der  Herrscher 
gestalten. 


*  Koser,  a.  a  O.,  122. 
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Beilagen. 


Briefe  des  Kronprinzen  (seit  1740  KSnigs)  Friedrieh  an 

den  Herzog  Franz  Stephan  ron  Lothringen  (seit  1737 

&rossherzog  Ton  Toseana).  (1732 — 1740.)^ 

Die  Briefe  des  Kronprinzen  (Königs)  Friedrich  sind  durchaus  eigenhändig. 
—  Briefe  des  Herzogs  von  Lothringen  an  den  Kronprinzen  sind  nach  Mit- 
tbeilung  des  königlichen  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin  weder  in  diesem, 

noch  im  königlichen  Hausarchive  vorhanden. 

1. 

[Berlin,  15.  März  1732.] 

Monsieur  mon  tris  eher  frfere, 

Si  je  Vous  faisais  le  r^cit  de  la  tristesse  que  Votre  d^part 
m'a  cans^;  je  craindrais  bien  que  Vous  ne  m'accusiez  d'^tre 
trop  c^r^monieux;  j'en  ai  donc  charg^  le  baron,*  qui  m'a  pro- 
mis  fei  d'hounßte  baron,  de  Vous  redire  fidfelement  tout  ce  de 
quoi  je  Tavais  chargö.  II  m'a  paru  charmant  aujourd'hui,  me 
rappellant  Tid^e  de  son  aimable  maitre;  Vous  voyez  combien 
tont  ce  que  Vous  regarde  me  fait  du  plaisir,  et  j'esp&re  que 
Vous  pourrez  juger  de  Pempressement  que  j'ai  d'avoir  Thonneur 
de  Vous  revoir  par  la  promptitude  que  j'ai  de  Vous  faire  Sou- 
venir de  moi  Vous  priant  instamment  de  me  faire  la  justice  de 
me  croire  k  jamais  Votre  plus  fid^le  ami,  frfere  et  serviteur 

Frödöric. 

2r 

[April  1732.] 

Monsieur, 

Ce  n'est  pas  par  n^gligence  ni  par  oubli  que  je  n'ai  pas 
r^pondu  si  tot  que  je  Teusse  voulu  k  la  lettre  que  V.  A.  R. 
m'a  fait  le  plaisir  de  m'^crire;  ce  qui  m'en  a  empSch^  est  que 

*  K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothring'sches  Archiv,  fasc.  495 
(die  Briefe  1—12),  A.  lU,  faac.  30,  683  (13),  fasc.  484  (14  und  15). 

*  Den  Kammerherrn  Baron  Qehlen,   welcher  aus  Dahlwitz  zur  Abstattung 
der  Danksagung  des  Herzogs  am  15.  März   zurückgesendet  worden  war. 
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j'ai  ^t^  tout  le  temps  auprfes  du  Roi  mon  pfere  k  Potsdam,  oü, 
V.  A.  R.  sait  aussi  bien  que  je  le  lui  peux  dire  que  i'on  n'a 
pas  toujours  le  temps  propre  et  k  sa  disposition.  J^ai  fait  en- 
rager  le  comte  Linden  k  force  de  le  questionner  sur  le  snjet 
de  V.  A.  R.,  tantot  je  lui  demandai  ce  que  fait  donc  notre 
eher  Duo,  et  avant  de  lui  laisser  le  temps  n^cessaire  pour 
r^pondre,  je  ne  manquais  pas  de  Timportuner  par  cents  nou- 
velles  questions  sur  Votre  sujet.  Je  crois  que  cet  homme 
m'aura  donn^  de  tout  son  cceur  au  diable  k  cause  de  la  ma- 
nifere  terrible  avec  laquelle  je  le  pressais  et  par  rapport  k 
Tempressement  que  j'avais  d'etre  bien  inform^  de  tout  ce  qui 
regarde  un  ami  que  j'aime  bien  tendrement  et  qui  m'est  aussi 
eher  que  ma  vie,  si  je  dois  6tre  donn^  je  ne  le  pouvais  jamais 
^tre  pour  une  plus  belle  chose,  mais  tanto  basta.  Ma  soeur 
Charlotte  Vous  fait  mille  assurances  d'amitie,  et  depuis  le  temps 
que  je  lui  ai  fait  le  compliment  dont  Vous  m'avez  charg^, 
charm^e  du  Souvenir  d'un  si  aimable  Prince  eile  s'en  trouve 
toute  glorieuse  et  m^prise  tout  le  reste  des  humains,  avec  son 
air  pimpante  eile  en  dit  k  tout  raoment  cents  qui  nous  fönt 
mourir  de  rire,  et  depuis  qu'elle  n'a  plus  la  Duehesse^  qui 
peut  lui  expliquer  ce  qu'elle  a  dit,  eile  ne  sait  plus  k  quel  se 
vouer,  eile  n'a  qu'k  s'en  chercher,  et  pour  moi  je  sais  bien  que 
je  n'en  aurai  jamais  d'autre  que  mon  eher  Duc  de  Lorraine 
pourvu  qu'il  soit  toujours  persuad^  que  je  ne  cesserai  d'ötre, 
Monsieur,  Votre  tr&s  humble  cousin  et  serviteur 

Fröd^ric. 

3. 

Nanen,  ce  20  de  Mai  1732. 

Monsieur, 

J'ai  ^te  charmö  de  voir  par  la  lettre  que  Vous  avez  eu 
la  bont^,  Monsieur,  de  m'öcrire  que  Vous  me  conservez  toujours 
dans  Votre  pröcieux  Souvenir;  c'est  la  plus  grande  satisfaction 
que  je  peux  avoir  que  d'etre  persuad^  de  Votre  amiti^,  Monsieur. 
Le  Roi  et  la  Reine  y  sont  tous  deux  fort  sensibles  et  me  char- 
gent  de  Vous  t^moigner  le  plus  vif  ressentiment  du  monde  sur 
Vos  attentions  k  leur  Ägard.  J'aurai  Heu  en  viritö  d'dtre  jaloux 
de  la  manifere  dont  ils  Vous  aiment,  et  je  peux  assurer  k  V.  A.  R. 

*  Die  Herzogin  von  Beyern. 
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qu'EUe  nous  a  enlev^  tous  les  coeurs.  Ma  scBur  Charlotte  fait 
aussi  faire  bien  des  compliments  k  V.  A.  R.;  eile  est  fort  ein- 
barrassee  de  n'avoir  plus  k  präsent  la  Duchesse  de  Bevern, 
pour  s'informer  et  pour  consulter  sur  ee  qu'elle  a  dit.  Je 
crains  fort  de  TeDnuyer  par  le  souvenir  de  pareilles  bagatelles, 
toutefois  je  Tassare  que  Ton  boit  ici  fort  souvent  k  la  sant^ 
de  ,schwebet  Sternen  lanternen  etc.'  ^  Personne  au  monde  ne 
s'y  interesse  plus  que  celui  qui  sera  toute  sa  vie  avec  une 
parfaite  estime  et  un  attachement  sinefere,  Monsieur,  de  V.  A.  11. 
le   parfait  et  trfes  hnmble  cousin  et  serviteur 

Frödöric. 
4. 

A  Rnppin,  ce  17  de  Juillet  [1732]. 

Monsieur, 

Vous  ßtes  trop  gracieux,  Monsieur,  de  m'obliger  d'une 
mani^re  si  galante  et  si  expcditiye  que  Vous  faites  et  je  Vous 
prie  de  croire  que  je  Vous  en  ai  une  Obligation  infinie,  ce  n'est 
pas  que  je  veuille  faire  les  honneurs  de  mon  coeur  qui  Vous 
est  entiirement  attachä,  mais  la  v^ritä  est  que  je  souhaiterais 
infiniment  de  revoir  le  eher  Duc  de  Lorraine  et  de  l'assurer 
de  Tamitiä  la  plus  parfaite  du  monde. 

Le  Roi  m'a  charg^  de  Vous  faire,  Monsieur,  mille  amiti^s 
de  sa  part,  et  je  peux  Vous  assurer  qu'il  est  aussi  bien  de 
Vos  fid^les  amis.  La  Reine  m'ordonne  de  mSme  de  Vous  faire 
ressouvenir  d'elle,  et  comme  quoi  eile  Vous  priait  d'ßtre  bien 
persuade  de  Testime  particuliire  qu'elle  avait  pour  Vous.  Ma- 
dame Charlotte  et  Ulrique*  sont  toutes  deux  comme  Vous  les 
aves5  vues,  et  Vous  sont  fort  obligäes  de  Votre  souvenir.  Je 
pars  demain  pour  les  voir,  et  j'aurai  Thonneur  de  Vous  en 
donner  des  nouvelles  positives  la  poste  prochaine,  Vous  priant, 
Monsieur,  d'^tre  bien  persuade  de  la  consid^ration  parfaite  et 
de  Testime  avec  laquelle  je  suis,  Monsieur,  Votre  trfes  humble 
et  trfes  affectionn^  cousin  et  serviteur 

Fredöric. 


^  Besieht  sich  wohl  auf  während  der  Anwesenheit  des  Herzogs   in  Berlin 

zwischen  den  jungen  Fürstlichkeiten  vorgekommene  Scherze. 
*  Louise  Ulrike,  Schwester  des  Kronprinzen,  geh.  24.  Juli  1720. 
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5. 

A  Ruppin,  ce  13  Novembre  1732. 

Monsieur, 

Si  je  n'^tais  pas  persnad^  de  Tamiti^  que,  Monsieur,  Vous 
avez  pour  moi,  je  craindrais  de  Vous  importuner  en  Vous  priant, 
Monsieur,  de  vouloir  bien  faire  expedier  dans  ia  chancellerie 
hongroise  la  permission  que  TEmpereur  m'a  donn^e  (et  que 
Vous  aurez  re9ue)  de  faire  lever  8  grands  hommes  par  un  juif 
que  j'envoie  en  Hongrie  et  que  j'ai  chargö  de  cette  lettre.  J'ai 
la  confiance  en  Vous,  Monsieur,  que  Vous  ne  me  prendrez  pas 
mauvais,  si  je  Vous  m^le  dans  de  telles  bagatelles  et  je  Vous 
assure  que,  si  en  revanche  je  me  trouve  en  passe  de  Vous 
rendre  service,  aucun  de  tout  ceux  qui  Vous  sont  le  plus  d^- 
vou^s  ne  pourront  s'en  acquitter  avec  Tempressement  et  le 
plaisir  que  je  le  ferai. 

Le  Roi,  la  Reine  et  Mademoiselle  Charlotte  me  chargent 
de  faire  mille  compliments  k  V.  A.  R.;  je  peux  Vous  assurer, 
Monsieur,  que  Vous  ^tes  aim^  de  toute  la  famille  autant  et 
plus  que  si  Vous  y  apparteniez.  Mademoiselle  ma  soeur  m'a 
charg^  en  particulier  de  Vous  envoyer  de  ces  petits  coeurs 
un  en  forme  d^enfant  et  Fautre  en  forme  d'une  liuitre,  afin 
disait-elle  de  nourrir  Tenfant  en  chemin,  mais  comme  la 
marchandise  ^tait  trop  fragile  j'ai  craint  de  commettre  un 
meurtre,  en  exposant  ce  pauvre  petit  innocent  aux  injures  du 
temps,  je  Vous  T^lfeve  k  präsent,  Monsieur,  et  j'attends  Vos 
ordres  de  quelle  fa9on  Vous  voudrez  que  j'en  use.^  Vous 
pouvez  conter  que  je  lui  inspirerai  tous  les  sentiments  d'un 
fidfele  serviteur  envers  un  maitre  aussi  aecompli  qu'il  en  aura 
un  de  ces  jours,  je  ne  pourrais  pas  lui  en  donner  d'autres, 
car  personne  sur  la  terre  ne  peut  ötre  avec  plus  d'estime,  de 
considöration  et  d'amiti^  que  je  le  suis  et  le  serai  toujours,  Mon- 
sieur, de  V.  A.  R.  le  trfes  fidfelement  affectionn^  ami,  cousin 
et  serviteur 

Fr^d^ric. 


'  Vermntlilich  handelt  es  sich  hier  am  einen  Scherz.  Es  stehen  wohl 
Gegenstände  ans  Traganth  oder  Marzipan,  die  verschickt  werden  sollten, 
in  Rede. 
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6. 

A  Ruppin,  ce  3  de  D6cembre  1732. 

Monsieur, 

J'ai  m  r^joni  autant  que  Ton  le  pent  etre  en  recevant 
Celle  que  Vous  m'avez  fait  le  plaisir  de  m'^crire,  et  je  peux 
Vous  assurer  que  Vous  me  proiongez  la  vie  k  chaque  fois  que 
j'ai  la  satisfactioD  de  recevoir  des  Vos  ch^res  nouvelles.  Je 
ne  manquerai  pas,  Monsieur,  de  m'acquitter  avec  toute  Texacti- 
tude  inxaginable  des  compliments  dont  Vous  m'avez  charg^, 
et  je  peux  Vous  röpondre  d'avance  qu'iis  seront  trfes  bien  reyus, 
et  je  peux  assurer  Votre  Altesse  Royale  qu'Elle  est  aimäe 
et  considör^e  de  toute  la  famille   autant  que  Ton  le  peut  etre. 

Ma  soeur  Tespi&gle  sera  charmäe  des  promesses  que  Vous 
voulez  bien  lui  faire  k  T^gard  de  son  petit  bonhomme,^  eile 
est  devenue  encore  un  peu  plus  möchante  et  maligne  qu'elle 
n'^tait  et  j'en  pourrai  rapporter  des  traits  fort  curieux. 

J'aurai   le   plaisir  dans  peu  de  marquer   leur   r^ponse   k 

V.  A.  R.,  et  je  la  prie  de  me  faire  la  justice  de  me  compter 

toujours  du  nombre  de  ces  plus  fid^les  et  sinc&res  amis,  ^tant 

avec  une  estime  infinie,  Monsieur,  Votre  tr6s  humble  cousin  et 

serviteur 

Fröderic.2 

7. 

A  Ruppin,  ce  12  d'Avril  1733. 

Monsieur, 

J'ai  etÄ  infiniment  rejoui  par  Votre  souvenir  dont  Vous 
m'avez  donn^  une  marque  par  la  derni^re  lettre  que  Vous  me 
fites  le  plaisir  de  m'^crire. 


'  Prinz  Carl  von  Braunschweig-Bevern. 

'  Dieser  Brief  war  vom  Kronprinzen  an  den  zu  jener  Zeit  in  Wien  wei- 
lenden Herzog  Ferdinand  Albrecht  von  Braanschweig-Bevern  zur  Be- 
förderung an  Lothringen  gesendet  worden.  Indem  Bevern  sich  dieses 
Auftrages  am  13.  December  entledigt,  fügt  er  bei :  «et  de  m'acquitter  en 
meme  temps  de  la  commission  de  ce  Prince  de  Lui  faire  mille  assurauces 
de  sa  parfaite  amitiö  pour  la  personne  de  V.  A.  R.  y  ajoutant  qu'Elle 
lui  avait  entiörement  gagnö  le  coeur  et  qu'il  pourrait  dire  qu'il  ne  se 
passe  pas  un  jour  qu*il  ne  pense  k  V.  A.  R.*  Auch  der  König  von 
Preussen  habe  ihm  Grüsse  fttr  den  Hervog  aufgetragen.  (K.  u.  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchiv,  Lothringisches  Archiv,  fasc.  466.) 
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Je  suis  toujours  ravi  quand  je  reyois  de  Vos  nouvelles, 
car  personne  au  monde  ne  prend  autant  de  part,  Monsieur,  k 
ce  qui  Vous  regarde  que  je  le  fais.  Je  me  suis  acquittä  de 
mon  mieux  des  .commissions  dont  Vous  m'avez  donn^  pour  le 
Roi;  la  Reine  et  Madame  Charlotte.  Si  je  devais  r^p^ter  a 
V.  A.  R.  tous  les  compliments  et  les  amiti^s  qu'ils  m'ont  chargö 
•de  Vous  dire,  ce  serait  de  quoi  remplir  un  cahier  tout  seul. 
Ma  soßur  Tespi^gle  est  toujours  la  m6me  et  attend  avec  une 
impatience  terrible  le  moment  oü  ce  que  Vous  savez  bien,  se 
fera.  Elle  rend  mille  gräces  k  V.  A.  R.  des  soins  qu'Elle  a 
pris  de  son  petit  bonhomme  et  pour  moi,  je  Vous  prie,  Mon- 
sieur, trfes  instamment  de  me  continuer  toujours  Votre  amitiä 
comme  k  fcelui  qui  ne  se  dementira  jamais  d'Stre  avec  une 
sincfere  et  tendre  amitiö,  Monsieur,  Votre  tris  humble  et  trfes 

fidfele  cousin  et  serviteur 

Fröd^ric. 

8. 

A  Berlin,  ce  7  de  JuUlet  1733. 

Monsieur, 

J'ai  la  satisfaction  de  notifier  k  V.  A.  R.  par  la  voie  du 
Prince  de  Savoye  que  le  mariage  de  la  demoiselle  Charlotte 
avec  le  petit  bonhomme  vient  d'etre  consomm^  k  la  suite  du 
mien.^  Elle  est  femme  autant  que  Ton  le  peut  6tre  et  Bevri- 
fi^e  jusqu'au  beut  des  ongles.  Je  Vous  prie,  Monsieur,  de  me 
conserver  Votre  amiti^  comme  une  chose  dont  je  fais  grand 
cas  et  que  je  me  ferai  gloire  de  m&nter.  Vous  pouvez  compter 
sur  la  mienne  comme  une  chose  qui  Vous  est  due,  et  je  Vous 
prie  de  me  compter  toujours  du  nombre  de  ceux  qui  sont  le 
plus  sincirement  avec  une  entifere  estime  et  consid^ration,  Mon- 
sieur, de  V.  A.  R.  le  trfes  fidfele  ami  et  serviteur 

FrÄd^ric. 

P.  S.  Le  Roi,  la  Reine,  Madame  Charlotte,  la  Margrave 
de  Baireuth  et  la  Princesse  Royale  m'ont  charg^  tous  ensera- 
ble  de  Vous  faire,  Monsieur,  des  vives  assurances  de  leurs 
amiti^s. 


^  Die  Vermählung  des  Kronprinzen  hatte  am  12.  Jaui  in  Salzdahlum,  jene 
der  Prinzessin  Charlotte  am  2.  Juli  ebendort  stattgefanden. 
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9. 

A  Ruppin,  ce  18  d'Aoüt  1733. 

Monsieur, 

Je  n'ai  pas  manqu^  de  m'acquitter  des  commissions 
que  Vous  m'avez  donn^es.  Le  Roi,  la  Reine  et  toute  la  pa- 
rent^  Vous  assurent  de  leur  entifere  amiti^  et  de  leur  parfaite 
tendresse.  La  petite  bonne  femme  n'ötant  pas  präsente,  je  lui 
ai  ^crit  Votre  marque  de  Souvenir  dont  je  suis  persuadö 
qu'EUle  en  sera  fort  aise. 

V.  A.  R.  a  trop  de  bont^  de  s'excuser  sur  ce  qu'Elle  ne 
me  fit  pas  son  compliment  plutot,^  je  Tassure  que  je  suis 
toujours  chann^  de  recevoir  de  ses  nouvelles^  et  qu'k  la  vörite 
quand  cela  arrive  souvent,  j'en  suis  charm^,  mais  crains  que 
cela  ne  rincommode  trop,  j'aime  mieux  pr^förer  sa  commodit^ 
aax  agr^ments  que  j'en  re9ois. 

Je  ne  saurai  lui  dire  aucune  nouveile  d'iei,  si  non  que 
tout  le  monde  parle  de  guerre,  et  que  Fon  est  dans  Tincerti- 
tude .  de  ce  qui  en  arrivera.  En  attendant  nous  nous  diver- 
tissons  k  danser  et  nous  avons  dans^  chez  moi  oü  il  y  avait 
la  Margrave  Philippe^  jusqu'k  Taube  du  jour.  Voilk  ce  que 
je  peux  lui  marquer  de  plus  nouveau  la  priant  de  me  con- 
Server  sa  pr^cieuse  amiti^  en  faveur  de  la  particuliere  estime 
avec  laquelle  je  serai  toujours^  Monsieur^  de  V.  A.  R.  le  trfes 
fidile  ami;  cousin  et  serviteur 

Fr^deric. 

10. 

A  Berlio,  ce  7  de  Jauvier  1734. 

Monsieur, 

Je  suis  tout  lionteux  d'avoir  6t&  pr^venu  par  V.  A.  R. 
et  je  Tassure  qu'Elle  aurait  reyu  aujourd'hui  de  mes  lettres 
quand  mSme  je  n'aurai  pas  eu  le  plaisir  de  recevoir  la  sienne. 

Je  n'ai  pas  manquä  de  m'acquitter  de  ses  commissions 
envers  le  Roi,   la  Reine  et  la  Princesse   Royale,   ils  Vous  sont 


^  Glückwunsch  zur  Yermählung. 

•  Die  Witwe   des  Markgrafen   zu  Brandeiiburg-Schwedt  Philipp  Wilhelm, 
Johanna  Charlotte,  Aebtissin  za  Herford. 
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tous  fort  Obligos  de  Votre  souvenir,  et  je  peux  assurer  V.  A.  R. 
que  ses  propres  parents  ne  peavent  ni  s'int^resser  davantage 
en  sa  faveur  ni  lui  souhaiter  plus  de  b^nödictions  que  Ton 
ne  lui  en  souhaite  ici.  Je  la  prie  de  croire  que  je  suis  an 
de  ceux  qui  lui  sont  le  plus  aequis^  et  que^  sans  lui  faire 
an  compliment  sar  la  noavelle  annee^  je  peax  Tassarer  qae  je 
sais  plas  qae  personne  aa  monde  avec  one  sinc^re  amitiä 
et  une  parfaite  estime^  Monsiear^  Votre  tr^s  hamble  cousin  et 
servitear 

Frid^ric. 

P.  S.  Qaoiqae  je  n'ai  pas  Thonnear  de  connaitre  parti- 
califerement  Madame  Votre  mfere/  je  la  connais  cependant  par 
les  mani^res  obligeantes  qa'Elle  a  eu  envers  an  de  mes  officiers, 
et  je  Voas  prie,  mon  eher  Dac,  de  lai  marqaer  qa'Elle  n'a 
pas  Obligo  an  ingrat. 

11. 

A  Berlin,  ce  13  de  Mars  1736. 

Monsieur  mon  cousin^ 

J'ai  ^t^  tr^s  agr^ablement  surpris  en  recevant  la  lettre 
que  V.  A.  R.  m'a  fait  le  plaisir  de  m'^crire,  les  assurances  de 
la  continuation  de  sa  pr^cieuse  amitiä  et  de  son  souvenir  me 
sont  toujours  tr^s  agr^ables  et  quoiqu'k  la  v^ritö  il  y  a  assez 
longtemps  que  je  n'ai  pas  eu  la  satisfaction  d'en  recevoir,  j'en 
suis  tout  consol^  ätant  assure  que  ce  n'a  pas  ^te  par  cause 
d'oubli.  Aujourd'hui  le  Roi  fetera  le  jour  de  naissance  de  ma 
soßur  Charlotte  qui  toute  aussi  malicieuse  qu'aatrefois  Vous 
prie  de  ne  la  pas  oublier.  Nous  nous  entretenons  souvent  en- 
semble  de  notre  eher  Duc  de  Lorraine,  et  personne  n'en  parle 
plus  volontiers  que  je  le  fais,  ^tant  toujours  avec  une  parü- 
culi&re  estime,  Monsieur  mon  cousin,  Votre  tr&s  fid^lement 
adonnö  ami,  cousin  et  serviteur 

Fröd^ric. 


^  Herzogin  Elisabeth  Charlotte,  Mutter  des  Herzogs  Franz   gest.  1744. 
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12. 

A  Magdobourg',  co  24  de  Jiiin  1736. 

Monsieur, 

J'ai  et^  charm^  que  le  sauraon  quo  j'ai  pris  la  libert^ 
d'envoycr  a  V.  A.  R.  Lui  ait  ^t^  agröable,  et  que  par  cette  faible 
marque  de  mon  souvenir  Elle  ait  entrevu  le  principe  dont  il 
einanait,  je  veux  dire  la  sincfere  amiti^  que  j'ai  pour  Elle. 

Jamais  je  ne  Lui  aurai  envoy^  pareille  bagatelle  si  Ton 
ne  m'avait  assure  que  c'etait  trfes  rare  k  Vienne,  et  que  peut- 
etre  cela  pourrait  Lui  etre  agreable.  Quel  serait  mon  bonheur, 
si  je  pouvais  trouver  des  oecasions  plus  essentielles  pour  Lui 
dünner  des  inarques  de  la  parfaite  amitiö  et  de  Testime  infinie 
avec  lesquelles  je  suis  k  jamais,  Monsieur,  de  V.  A.  R.  le  tres 
fidelement  affectionn^  ami  et  serviteur 

Fr^d^ric  P.  R.  d.  P. 
13. 

A  Kemusberg',  ce  5  de  Fövrier  1737. 

J'ai  ^te  sensible  autant  qu'on  peut  Tötre  au  souvenir  de 
V.  A.  R.;  je  souhaiterais  que  tous  les  mois  une  de  mesdames 
ses  soDurs  se  mariassent  afin  que  j'eusse  le  plaisir  de  recevoir 
plaa  souvent  de  Ses  nouvelles.  Elle  peut  compter  que  je 
m'int^resse  vivement  k  tout  ce  qui  La  regarde,  et  que  rien 
ne  peut  Lui  arriver  d'agrdable  dont  je  ne  me  rejoaisse  comme 
si  cela  m'arrivait  k  moi-m^me. 

Je  La  f^licite  de  tout  mon  coeur  sur  les  promesses  de 
Madame  sa  soeur  ainee  avec  le  Roi  de  Sardaigne.  H  n'est 
point  de  bonheur  que  je  ne  Lui  souhaite  comme  il  n'en  est 
aucun  dont  Elle  ne  soit  digne. 

Je  me  suis  apergu  comme  V.  A.  R.  que  notre  correspon- 
dance  languissait  depuis  un  certain  temps,  mais  on  serait  assez 
embarrass^  de  dire  k  quoi  il  a  tenu  qu'elle  ne  fut  plus  anim^e. 
J  assure  V.  A.  R.  que  de  mon  cotö  je  ne  negligerai  rien  pour 
qu'elle  devienne  plus  fr^quente  et  plus  vive.  Qu'Elle  ne 
m'accuse  donc  plus  de  l^gferet^  k  Son  egard.  L'estime  que  j'ai 
pour  Elle  ne  se  dementira  de  ma  vie.  II  suffit  de  La  con- 
naitre  pour  ne  Lui  pouvoir  refuser  son  amitie  ni  son  coeur. 
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Ce  sont  les  sentiraents  avec  lesquels  je  suis  inviolablement, 
Monsieur,  Votre  tr^s  humble  cousin  et  serviteur 

Frederic. 

14. 

A  Charlottenbüurg,  ce  3  d'Aoüt  1740. 

Monsieur  mon  cousin, 

J^ai  vu  par  la  lettre  que  V.  A.  R.  m'a  fait  le  plaisir  de 
m'ecrire  que  le  cointe  de  Grünne^  s'est  bien  acquitt^  de  ma 
commission,  il  ne  saurait  en  dire  assez  quant  a  Testime  et  la 
tendresse  que  j'ai  pour  Votre  personne,  j'ai  senti  ce  sentiment 
en  Vous  voyant  k  Berlin,  et  il  ne  me  quittera  jamais.  Je 
Vous  prie  d'en  etre  persuade  et  de  croire  que  je  me  ferai  en 
toutes  les  occasions  un  plaisir  sincfere  de  Vous  convaincre  de 
ces  sentiments  etant  a  jamais,  Monsieur  mon  cousin,  de  V.  A.  R. 
le  tres  bon  et  trfes  afFectionn(^  cousin 

Frederic. 

15. 

A  Remusberg,  ce  30  d'Octobre  1740. 

Monsieur  mon  cousin, 

J'ai  pris  veritablement  part  ä  la  perte  que  vient  de  faire 
V.  A.  R.  en  la  personne  de  TEmpereur,  c'est  un  ^venement 
qui  va  mettre  toute  TEurope  en  mouvement  et  qui  tirera  apr&s 
soi  de  terribles  suites  d'autant  plus  que  le  cas  etait  moins  pr^vu.* 

Vous  connaissez   Testime  et  Tamitie   que  j'ai   toujours    eu 

pour  Votre  personne,   et  je   prie  V.  A.  R.    de   me  croire  avec 

tous  ces  sentiments,  Monsieur   mon  cousin,  Votre   bon    et    trfes 

afFectionn^  cousin 

Frederic. 

*  Kaminerherr  General  Graf  Grünne  war  Ende  Juni  1740  nach  Berlin 
entsendet  worden,  um  den  König"  Friedrich  Namens  des  Grossherzogs 
Franz  Stephan  zur  Thronbesteigung  zu  beglückwünschen.  Er  wurde 
am  5.  Juli  in  Audienz  empfangen  und  Abends  dem  Souper  des  Königs 
in  Charlottenburg  beigezogen. 

'  Kaiser  Karl  VI.  war  am  "20.  October  1740  gestorben.  —  Vgl.  zu  diesem 
Briefe  Politische  Correspondenz  Friedrich  des  Grossen  I,  Nr.  122  u.  123. 
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Beiträge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke. 

Von 

Anton  E.  Sohönbach, 

corresp.  MitgUede  der  buB.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Erstes  Stück: 

Die  älteren  Minnesänger. 


Vorbemerkung. 

JJie  Studien  zn  den  älteren  deutschen  Minnesängern, 
welche  ich  hiermit  vorlege,  sind  in  letzter  Linie  aus  den  Inter- 
pretationen und  Seminarübungen  meiner  akademischen  Thätig- 
keit  erwachsen.  1 894/95  habe  ich  sie  zuerst  ausgearbeitet,  dann 
ob  anderer  Dinge  liegen  lassen  und  jetzt  während  einer  Pause 
in  meiner  Beschäftigung  mit  den  lateinischen  Predigten  Bertholds 
von  Regensburg,  zu  welcher  mich  der  Vorauer  Fund  gezwungen 
hat,  aufgenommen  und  vorläufig  abgeschlossen. 

Die  Arbeit  geht  auf  den  Bahnen  meines  Buches  über 
Hartmann  von  Aue.  Es  ist  mein  Bestreben,  die  altdeutsche 
Poesie  aus  der  Bildung  und  den  Verhältnissen  ihrer  Zeit  heraus 
zu  erklären.  Dabei  steht  meinem  Studiengange  gemäss  ihre 
Berührung  mit  der  kirchlichen  Cultur  im  Vordergrunde,  aber 
auch  um  das  Recht  und  seine  Sprache  habe  ich  mich  bemüht 
and  diesmal  noch  die  Einwirkungen  der  römischen  Poesie, 
hauptsächlich  vermittelt  durch  die  Schule,  herangezogen.  Ich 
bin  mir  sehr  klar  darüber,  dass  alles  dies  nur  Anfang  und 
Stückwerk  ist,  angemessen  meiner  Kraft  und  Fähigkeit:  binnen 
einer  hoffentlich  recht  kurzen  Frist  werden  diese  meine  Ver- 
suche als  überwunden  gelten  dürfen.  Denn  dass  auf  demselben 
Wege  vorgeschritten  werden  muss,  ist  meine  innerste  Ueber- 
zeugung. 

Sitzongsber.  d.  pbiL-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  8.  Abb.  1 
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Die  Bemerkungen,  welche  ich  vorlege,  verpflichten  sich 
nicht  zu  einem  Sachencommentar ;  dafür  weiss  ich  zu  wenig. 
Doch  bin  ich  mit  Bewusstsein  an  keiner  Schwierigkeit  vorüber- 
gegangen, ohne  mindestens  zu  sagen,  dass  ich  sie  zur  Zeit 
nicht  lösen  kann.  Meine  Aufgabe  war  diesmal  besonders  un- 
günstig begrenzt,  weil  ich  hier  fast  gar  keine  Vorgänger  hatte, 
indess  ich  bei  Hartmann  von  Aue  die  Ausgabe  von  Fedor  Bech 
zu  Rathe  ziehen  durfte.  Deshalb  ist  wohl  auch  hier  manches- 
mal das  richtige  Mass  nicht  getroffen  worden,  und  ich  werde 
hie  und  da  offene  Thüren  eingestossen  und  Dinge  erklärt  haben, 
die  wohlbekannt  sind  oder  zu  sein  scheinen. 

Aus  der  Sacherklärung  heraus  musste  oftmals  zur  Aen- 
derung  und  Berichtigung  der  mittelhochdeutschen  Texte  ge- 
schritten werden.  Darin  bin  ich  so  zurückhaltend  als  möglich 
verfahren  und  habe  erst  dann  eine  Emendation  vorgeschlagen, 
wenn  mit  der  Ueberlieferung  nicht  auszukommen  war.  Diese 
zu  schützen  bemühen  sich  eine  ziemliche  Zahl  meiner  Be- 
merkungen. Gerne  habe  ich  dabei  auf  die  Eigenschaften  der 
Handschriften  Rücksicht  genommen:  es  ist  schon  lange  meine 
Ansicht,  dass  die  deutschen  Schreiber  des  Mittelalters  zwar 
nicht  in  die  Literaturgeschichte,  wohl  aber  in  die  Geschichte 
des  altdeutschen  Geisteslebens  gehören.  Wie  man  mit  Recht 
heute  umfangreiche  Bücher  verfasst,  in  denen  die  Aufnahme 
dargestellt  wird  (sei  es  auch  nur  durch  Sammlungen  von  Re- 
censionen),  welche  Lessing,  Schiller,  Goethe  bei  ihren  Zeitge- 
nossen fanden,  so  scheint  es  mir  billig,  zu  beobachten,  in  welcher 
Gestalt  sich  der  wechselnde  Geschmack  der  nächsten  Ge- 
schlechter die  Lyrik  der  älteren  Meister  zugänglich  machte. 
Eine  bedeutende  Rolle  spielt  dabei  die  Abnutzung  des  Sprach- 
materiales:  die  Terminologie  des  Minnewesens,  aus  verschie- 
denen Elementen  gebildet,  verliert  schon  innerhalb  einiger  Jahr- 
zehnte ihre  Kraft  und  Wirksamkeit  und  muss  (in  unserem 
Falle  von  den  Schreibern)  durch  Verstärkungen  und  Reizmittel 
immer  wieder  emporgeschraubt  werden.  Wie  dieser  Process 
bei  den  Dichtern  selbst  von  einem  Hauptabschnitt  der  Lyrik 
zum  anderen  sich  vollzieht,  möchte  ich  gerne  demnächst  an 
einem  Beispiel  darlegen. 

Hingegen  habe  ich  mich  auf  die  Fragen  der  höheren 
Kritik  (Echtheit — Unechtheit — Autorschaft)   hier  fast  gar  nicht 
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eiDgelassen.  Meistens  schien  mir  das  Material  zu  dürftig,  um 
Versuche  zu  wagen.  Aber  auch  unsere  heutigen  Mittel  der 
Kritik  dünkten  mich  nicht  sicher  genug,  selbst  die  neuesten. 
Die  Entstehung  eines  dichterischen  Werkes  unterliegt  meinem 
Ermessen  nach  sehr  mannigfachen  und  uns  meistens  nur  zum 
geringsten  Theile  verständlichen  Bedingungen:  überall  lehrt  das 
eindringlichere  Studium,  wie  sich  angesammelte.  Beobachtungen 
in  Einzelheiten  zerfallen,  die  dem  Zusammenordnen  und  Ge- 
neralisieren widerstreben.  Daraus  feste,  scheidende  Kriterien 
zu  schöpfen,  halte  ich  für  bedenklich.  Aber  wahrscheinlich 
ist  das  nur  ein  Zeichen  meines  Unvermögens,  und  jedesfalls 
wünsche  ich  den  Fachgenossen,  welche  diese  ,lange  Fahrt' 
wagen,  glückliche  und  ergebnissreiche  Heimkehr.  Mir  muss 
^  genug  sein,  mein  kleineres  Gebiet  nach  meinen  Kräften  zu 
pflügen. 

1.  Namenlose  Lieder.  MSF.  3,  1  —  6,  31. 

3,  7.  Zu  Scherer's  Bemerkungen,  Deutsche  Studien  2,  6 f., 
vgl.  jetzt  meine  Schrift:  Die  Anfänge  des  deutschen  Minnesanges, 
S.  11  f.,  wo  ich  diese  Strophe  mehr  als  ein  Zeugniss  für  die 
Stellung  der  Königin  Elianor  in  der  Welt  der  Poesie  und  der 
frohen  Künste,  denn  für  ihren  Ruhm  als  ,Modeschönheit'  in 
Anspruch  nehme.  Die  Grenze  der  Datierung  wird  dadurch 
nicht  verschoben. 

3,  17.  Scherer  nimmt  (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  17,  581)  an, 
dieses  Gedicht  sei  den  Reimen  nach  älter  als  die  dem  Küren- 
berger  zugeschriebenen  Strophen,  und  hält  es  (D.  St.  2,  18) 
für  einen  Rest  aus  dem  Kreise  der  eigenen  Lieder  des  Küren- 
berger's,  die  anders  ausgesehen  hätten  als  die  unter  seinem 
Namen  uns  aufbewahrten.  Aber  die  Ungenauigkeit  der  Reime 
braucht  hier  kein  Zeichen  höheren  Alters  zu  sein:  die  Frauen- 
strophen bei  dem  Lichtensteiner,  welche  wir  für  beglaubigt 
halten  (Anf.  d.  Minnes.,  S.  107),  weisen  diese  und  andere  tech- 
nische Unvollkommenheiten  auf;  auch  die  ,Combination  von 
Natur  und  Liebe'  kann  nichts  entscheiden.  Es  scheint  mir 
doch  nicht  unwesentlich,  dass  20  und  diu  minne  mines  man 
auch  eine  andere  Auslegung  gestattet  als  die  in  den  Anmer- 
kungen von  MSF.  S.  225  gegebene,  wo  man  =  Geliebter  gesetzt 
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wird;  min  man  kann  auch  sehr  wohl  bedeuten:  ^mein  Lehens- 
mann^,  der  von  mir  abhängig  ist,  und  das  gehörte  dann  bereits 
zur  Terminologie  des  Minnedienstes.  Die  beigebrachten  Zeug- 
nisse für  den  sinnlichen  Gehalt  des  Wortes  sind  weder  zahl- 
reich noch  alt. 

4,  17.  Zu  den  in  den  Anm.  und  bei  Scherer  (D.  St.  2, 11  f.) 
citierten  Stellen  kommt  noch  Diez,  Leben  u.  Werke  der  Troub.*, 
S.  289  (Arnaut  Daniel),  wo  übrigens  ,der  Apostel  von  Rom'  = 
Apostolicus  =  Papst  ist. 

5,  37.  Die  Phrase  er  siindet  sich  swer  des  niht  geloubet 
entstammt  der  Sprache  des  neuen  Testamentes,  vgl.  nur  Joann. 
3,  18.  36.  8,  24.  1  Joann.  5,  10. 

2.  Der  von  Kürenberg.  MSF.  7,  1—10,  2|4. 

7,  1.  Die  Stelle  ist  wiederholt  eingehend  erörtert  worden: 
Beitr.  12,  492  (Sievers);  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  32,  137 ff.  (Edw. 
Schröder),  389 ff.  (Sievers);  33,  98 ff.  (Schröder).  Ich  rathe,  die 
Ergänzung  vdren  von  Haupt  zu  behalten,  denn  sie  stimmt  wört- 
lich zu  Prov.  26,  19:  noxius  est  vir,  qui  fraudulenter  nocet  amico 
suo;  vgl.  3,  29:  ne  moliaris  amico  tuo  malum.  Dem  zweiten  Satze 
V.  3 f.  entsprechen  reichlich  Sentenzen  wie  Ek^cli.  6, 14 ff.  Vielleicht 
ist  gemäss  einer  älteren  Construction  (Mhd.  Wtb.  3,  269;  nur 
Gen.  Gr.  4*,  779)  mit  dem  Dativ  zu  schreiben:  vil  liebem  friunde 
vdren.     Ganz  unbrauchbar  ist  das  fremeden  von  Bartsch. 

7,  19  f.  leit  machet  sorge,  vil  liebe  wünne.  Auch  dieser 
zu  einer  Sentenz  verbundeoe  Gegensatz  scheint  aus  der  Bibel- 
sprache zu  kommen  oder  mit  ihr  sich  zu  berühren,  wo  dolores 
und  labores  zu  luctus,  moeror  und  tristitia  stehen  wie  gaudia 
zu  laetitia.  Vgl.  P^ccli.  25,  17:  omnis  plaga  tristitia  cordis  est. 
In  der  Summa  des  heil.  Antoninus  wird  definiert:  tristitia  esse 
potest  de  praesenti,  praeterito  et  futuro,  sed  dolor  non  potest 
esse  nisi  de  praesenti.  Dann  müsste  es  aber  machent  heissen, 
sonst  bedeutete  der  Passus:  ,Sorge  verleidet  liebe  Wonne' 
(Bartsch).  Es  gehört  darum  auch  Komma  nach  sorge.  —  Zu 
8,  15  f.  vgl.  den  Ausdruck  im  Spec.  Morale  lib.  3,  p.  9,  dist.  5: 
fugienda  est  mulier  quasi  fera  nociva.  Eccli.  25,  23.  Weinhold, 
Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  6,  462f.  Ovid,  Ars  amat.  2,  373:  sed  ne- 
que  fulvus  aper  media  tam  saevus  in  ira  est,  femina  quam  — . 
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8,  25.  ez  hat  mir  an  dem  herzen  vil  dicke  we  getan,  daz 
mich  des  gelüste  des  ich  niht  mohte  hdn  noch  niemer  mac  ge- 
winnen. Vgl.  Eccie.  6,  9:  —  desiderare  quod  nescias  —  vanitas 
est  et  praesnmptio  spiritns.  S.  Bernhard  von  Clairvanx^  De 
amore  Dei:  qui  desiderat,   quod  assequi  non  potest;   miser  est. 

9,  1.    und  ich   im   sin  gevidere  mit  golde  wol   betvant  — . 
7  er  fuorte  an  sinem  faoze  sidine  riemen,   und  was  im  sin  ge- 
videre alrot  guldin.    Dass  die  kostbaren  Riemchen,  Ringe  und 
Schellen  nicht  blos  den  Falken  schmücken  sollen^  sondern  sehr 
bestimmten  Zwecken  dienen,  erhellt  zur  Oenüge  aus  den  Stellen, 
welche  Du  Gange  4,  276  unter  jactus,   8,  131  unter  tornettum 
beibringt.     Es  heisst  dort:  jacti,  falconariae  artis  magistris  di- 
cuntur  laquei  de  corio  facti,  qui  pedibus  falconum  imponi  solent, 
,at  cum  eis  retineantur,   et  jactentur  ad  praedandum;   qui  ob 
hoc  jacti  dicuntur,  quod  cum  eis  jaciuntur  falcones  et  emittun- 
tar  ad  praedam.'  ita  Fridericus  IL  Imper.  lib.  2.  de  arte  venandi 
C5ap.  38  et  alibi.    Constitutiones  Friderici  Regis  Siciliae  cap.  115: 
;qaod  si  avis  amissa,   antequam  sc  recipiat  in  pristinam  liber- 
tatem,    volando  per  arborem  cum  gettis  et  sonaliis,   ab   aliquo 
fuerit  cum  pastu,  vel  sine  pastu  vocata,  et  ad  cum  venerit  — .* 
hajusmodi  laqueos  ex  canino  corio  fere  contextos,  gets  vel  giez 
alias   nostri    vocavere  — .     Fridericus  II.   Imp.   lib.  2.   de   arte 
venandi  cap.  40:  ,est  autem  tornettum  quiddam  duobus  annulis 
compositum,  gyrantibus  in  se  invicem,  et  hoc  modo  est  factum: 
sunt  duo  annuli  ferrei  aut  aenei  aut  argentei,  aut  de  alio  me- 
tallo  facti,  magni  ad  quantitatem  annulorum,  qui  sunt  in  jactis 
etc.    quoties   igitur    timebitur,    ne    falco    intorqueat    se  jactis, 
alligabitur   hoc  tornettum  annulis  jactorum  cum  quadam  corri- 
giola  subtili  et  forti  etc.  est  autem  utilitas  tometti  in  hoc,  quod 
falco  non  possit  vexari  per  intortionem  jactorum  in  pedibus  suis.^ 

S.  231  in  dem  Falkenliede  der  Wiener  Hs.  2856  ist  der 
fehlende  Vers  17  vielleicht  zu  ergänzen:  von  miner  hant  es 
Melten  gieng.     V.  191.  den  es  ßeng. 

9,  21  halte  ich  flir  einen  Heiratsantrag  oder  wenigstens 
filr  eine  in  die  Form  eines  solchen  gekleidete  Liebeserklärung. 
Zwar  finden  sich  die  gelobenden  Formeln  V.  23 — 26  nicht  in 
dem  kirchlichen  Eheverlöbniss,  das  ja  seit  dem  9.  Jahrhundert 
(nach  Thalhofer's  Liturgik)  in  der  Hauptsache  aus  denselben 
einfachen  Sätzen  und  Herren  werten   besteht,   wohl  aber  steht 
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Aehnliches  in  Ephes.  5,  der  Epistel  der  Missa  pro  sponso  et 
sponsa,  und  der  Oratio  dieser  Messe.  Vgl.  dazu  die  Definition 
in  des  Magister  Bandinas  (über  ihn  Denifle^  Archiv  1,  483) 
Sentenzen  lib.  4  (de  ecclesiasticis  sacramentis),  dist.  26  (Migne 
192,  1106):*  est  autem  conjngiiim  maritalis  inter  legitimas  per- 
sonas  conjanetio  individuam  vitae  consuetudinem  retinens;  und 
den  Lombarden  selbst  Sentent.  lib.  4,  dist.  26 — 42  (Migne  192, 
908 — 943).  Aus  V.  27  f.  geht  hervor,  dass  der  Sprechende  ein 
Ritter  ist  und  das  Mädchen  vor  einer  unstandesgemässen  Ver- 
bindung (schon  einen  Ministerialen  könnte  er  einen  bcesen  ge- 
nannt haben)  bewahren  möchte. 

10,  1.  An  den  Darlegungen  Pfeiffer's  über  tunkeUteme 
(Germania  12,  224  f.)  habe  ich  zunächst  auszusetzen,  dass  der 
Artikel  der  in  C  auf  einen  bekannten  Stern  hinweist,  diese 
hatten  schon  im  Mittelalter  sämmtlich  Namen.  Pfeiffer  denkt 
an  ,einen  Nebelstern,  einen  lichten,  von  einem  Dunstkreis  um- 
gebenen Fixstern^  Da  könnte  der  Orion  gemeint  sein,  von 
dem  es  hiess  (Honorius  August.,  De  imagine  mundi  lib.  1, 
cap.  125):  hujus  stellae,  si  fulgent,  serenum  erit;  si  obscurentur, 
tempestas.  Für  Wackernagers  ^Abendstern^  =  Hesperus  =  Venus 
sprächen  dessen  Beziehungen  zu  Verliebten,  vgl.  Wilhelm  von 
Conches,  De  philos.  mundi,  Hb.  2,  cap.  20  (Migne  172,  63); 
Vincentius  Bellov.,  Spec.  Natur.,  lib.  15,  cap.  57.  45.  Aber  viel- 
leicht ist  nur  an  einen  anderen  bekannten  Stern  gedacht,  der 
sich  vor  schlechtem  Wetter  trübt,  vgl.  Vinc.  Bellov.,  a.  a.  O. 
cap.  54:  cum  repente  stellarum  fulgor  obscuratur,  ut  id  neque 
nubilo,  neque  caligine  accidat,  graves  tempestates  denunciat. 
Keinesfalls  jedoch  ist  ein  Komet  gemeint,  denn  diese  wurden 
im  Mittelalter  nicht  für  Sterne  gehalten  (vgl.  Wilhelm  v.  Conches, 
De  philos.  mündig  lib.  13,  cap.  13:  quod  cometa  non  sit  Stella; 
Vinc.  Bellov.,  a.  a.  O.  cap.  58 — 62),  noch  etwa  eine  Sternschnuppe 
(die  Ansicht  darüber  bei  Wilh.  v.  Conches,  a.  a.  O.  cap.  12:  de 
eo  quod  stellae  videntur  aliquando  cadere). 

3«  Meinloh  von  Sevelingen.  MSF.  11, 1 — 15, 17. 

11,  17  f.  trifft  mit  der  biblischen  Phrase  zusammen  Prov. 
26,  1:  mulieris  bonae  beatus  vir.  Vgl.  Prov.  12,  4.  11,  16. 
Eccli.  25,  11.  —  Auch  11    enthält  einen  in   der  Bibelsprache 
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wohlbekannten    Segenswunsch :    beati   ocoli   —   Matth.  13,  16. 
Lnc.  10,  23. 

11,  25f.  eine  ganze  fröide  das  ist  ein  ,merum  (purum) 
gaadinm,  nullis  doloribus  admistum'  nach  dem  Ausdrucke  der 
Kirchenschriftsteller  =  nhd,  eine  reine  Freude.  So  ist  auch 
die  ganze  Wendung  hier  der  biblischen  Sprache  verwandt,  vgl. 
Prov.  14,  13:  extrema  gaudii  luctus  occupat.  Thren.  5,  15. 
Jac.  4,  9. 

12,  llflF.  vgl.  1  Thessal.  4,  3 f.:  haec  est  voluntas  Dei  — 
ut  abstineatis  vos  a  fornicatione,  ut  sciat  unusquisque  vestrum 
vas  suum  possidere  in  sanctiiicatione  et  honore. 

12,  18  f.  Sieverts  Umgestaltung  (Beitr.  12,  493)  der  von 
Meinloh  gebrauchten  Sentenz :  unstcete  friuntschaft  machet 
wankeler  muot  scheint  mir  gestützt  zu  werden  durch  Petrus 
Blesensis,  De  amicitia  Christiana,  cap.  14  (Migne  207,8850): 
—  quod  amicitia  nulla  moveri  valeat  suspicione,  —  quod  fides 
ejus  certa  sit  et  stabilis.  Vgl.  Cicero,  de  amic:  firmamentum 
antem  stabilitatis  constantiaeque  ejus,  quam  in  amicitia  quae- 
rimus,  fides  est:  nihil  enim  stabile,  quod  infidum  est.  —  Nach 
20  Komma,  21  Doppelpunkt,  23  Strichpunkt. 

12,  331.  ichn  gesach  — . 

13,  24  stcechen  üz  ir  ougen.  Blendung  ist  eine  alte  Strafe 
des  Treubruches  (Brunner,  Rechtsgesch.  2,  64.  78),  in  Legenden 
triflfl  sie  häufig  den  Verleumder  (z.  B.  den  Volpreht  im  Anno- 
liede  V.  811  flF.  ed.  Roediger).  Haupt  hat  bei  seiner  Anmerkung: 
,Bezeichnung  des  Aergers,  der  gegen  sich  selbst  wüthet^  (vgl. 
Scherer,  D.  St.*,  S.  89)  wohl  Matth.  18,  9  im  Sinne;  aber  die 
Merker  ärgern  sich  ja  nicht  über  sich  selbst,  sondern  über  den 
geUebten  Mann.  Viel  eher  möchte  ich  an  Galat.  4, 15  denken, 
wo  der  Apostel  schreibt:  testimonium  enim  perhibeo  vobis,  quia, 
si  fieri  posset,  oculos  vestros  eruissetis  et  dedissetis  mihi  — 
d.  h.  sie  hätten  die  grössten  Opfer  um  seinetwillen  gebracht. 
So  wird  es  auch  hier  sein:  sie  mögen  das  Aeusserste  thun, 
ich  bleibe  trotzdem  dem  Geliebten  treu. 

13,  35  flF.  urtheilt  die  Dame  viel  nachsichtiger  als  die  spä- 
teren Frauenstrophen. 

14,  If.:  ich  sach  boten  des  sumeres,  daz  wären  bluomen 
also  rot.  Wenn  diese  Erwähnung  nicht  ganz  typisch  gebraucht 
ist,   so  weiss  ich  nicht,   welche  Frühlingsblumen   der  Dichter 
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hier  meint.  Denn  roth  ist  eigentlich  gar  keine^  dagegen  manche 
violett,  80  dass  die  Bezeichnung  rot  vielleicht  auf  sie  auflge- 
dehnt  wurde. 

14,  14.  Im  Gegensatze  zu  Paul  (Beitr.  2, 419)  und  Sievers 
(Beitr.  12,  493  f.)  verstehe  ich  die  überlieferte  Lesart  gar  nicht 
und  kann  mit  ihr  V.  17  f.  nicht  vereinen.  Lachmann's  Emen- 
dation  ist  kühn,  aber  doch  sogar  paläographisch  nicht  schwer 
zu  erklären.  Ein  diu  trütel,  an  das  ich  gedacht  habe,  trotz- 
dem das  Wort  nur  später  bezeugt  ist,  hätte  den  Vorzug,  dass 
es  mit  19.  20  eines  der  Wortspiele  gäbe,  die  zu  Meinloh's 
Eigenheit  zu  gehören  scheinen  (Scherer,  D.  St.*,  S.  83). 

14,  341.  ich  gelege  — . 

15,  6.  Die  Lesung  von  B:  daz  mir  got  die  scßlde  habe 
gegeben  scheint  mir  ganz  gut  und  beschwert  den  Vers  nicht 
mehr,  als  es  später  bei  Meinloh  der  Fall  ist. 

15,  10  die  rehten  todrheit  =  veritas  justa,  was  eine  be- 
liebte Verbindung  der  kirchlichen  Sprache  bildet,  vgl.  Albertus 
Magnus,  De  paradiso  animae  pars  1,  cap.  18:  veritas  justa  est, 
quando  vere  concordant  mens,  lingua  et  opera.  —  Nach  10 
Doppelpunkt,  nach  12  Strichpunkt. 

0 

4«  Burggraf  von  Regensburg.  MSF.  16, 1 — 17,  6. 

16,  20 :  ,vulnerasti  cor  meum ,  soror  mea  sponsa^,  heisst 
es  zweimal  Cant.  4,  9,  dessen  ,custode8'  wohl  auch  zur  poeti- 
schen Verwendung  von  huote  und  merkcBre  beigetragen  haben. 

5.  Burggraf  von  Rietenburg.  MSF.  18, 1  — 19,  36. 

18,  1 — 5  möchte  ich  lesen: 

Nu  endarf  mir  nieman  wtzen^ 

deich  mich  sines  loillen  vlize. 

ob  ich  in  iemer  gerne  scehe, 

waz  drumbcy  ob  ichs  von  zm^ne  jcehe, 

daz  mir  st  iemen  alse  liepf 

4  von  zornej  aus  Aerger  über  die  Verleumdung.  —  191.  tvol  e, 
das  den  Ausfall  von  e  leicht  erklärt. 
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18,  25flF.  Das  mmre,  das  der  Dichter  vernommen  hat,  war 
vielleicht  eine  Predigt,  in  der  1  Cor.  13  das  Thema  bildete. 
Dann  gab  26  f.  (nach  26  Doppelpunkt)  die  ersten  Verse  des 
Capitels  wieder  (vgl.  auch  Coloss.  3,  14:  super  -omnia  chari- 
tatem  habete,  quod  est  vinculnm  perfectionis),  während  28,  das 
ich  lese  und  ein  hamschar  te  verkäs  (vgl.  B),  sich  an  die  Ans 
drücke  erinnerte:  charitas  patiens  est  —  non  irritatur  —  omnia 
suffert  (vgl.  die  6.  Bitte  des  Vaterunser,  Ephes.  4,  32.  Coloss. 
3,  12  f.  und  viele  andere  Stellen  des  neuen  Testamentes).  Der 
Dichter  hat  die  Qeliebte  gekränkt,  das  reut  ihn,  es  bereitet 
ihm  swcere  (19,  2);  er  betheuert  darauf  seine  Gesinnung  gegen 
sie,  die  er  längst  hege.  So  ist  denn  18,  25 — 28  als  eine  Bitte 
um  Nachsicht  für  eine  Beleidigung  aufzufassen,  mit  Hinweis 
auf  die  Alles  verzeihende  Macht  der  Liebe. 

19,  17flF.  Scherer  hat  bereits  D.  St.^  S.  87.  91  den  bibli- 
schen Charakter  dieses  Oleichnisses  erkannt.  Vgl.  dazu  mein 
Bach  über  Hartmann  von  Aue,  S.  208  (bes.  Prov.  27,  21).  ignis 
wird  unter  den  dort  citirten  Stellen  gesagt  Sap.  3,  6.  Eccli. 
2,  5.  Job  23,  10.  Das  Beiwort  purum  wird  zu  aurum  an  vielen 
Stellen  des  alten  Testamentes  gesetzt  und  von  da  aus  in  der 
kirchlichen  Litteratur  gebraucht.  Vielleicht  beziehen  sich  auch 
24flF.  (, verum'  beriefe  sich  auf  ,Veritas'  =  heil.  Schrift,  vgl. 
Ueber  Hartm.,  S.  192)  auf  den  biblischen  Ursprung  des  Ver- 
gleichs, dann  müsste  nach  24  Komma  stehen. 

19,  32  der  hcehste  got  übersetzt  das  biblische  ,Altis8iraus', 
das  besonders  aus  den  Psalmen,  Ek^cli.  und  dem  Evangelium 
Lucae  bekannt  war  und  dem  Sprachschatze  der  geistlichen 
Dichtung  des  12.  Jahrhunderts  angehört.  33  personificiert  das 
Herz,  was  in  der  höfischen  Lyrik  jedesfalls  auch  durch  die 
Sprache  der  Bibel,  besonders  der  Psalmen  und  Proverbien 
unterstützt  wurde.  Hier  ist  es  merkwürdig,  dass  zu  Prov.  27, 
21,  an  das  sich  die  vorhergehende  Strophe  anlehnt,  noch  der 
Satz  gehört:  cor  iniqui  inquirit  mala.  —  34  vgl.  Cant.  8,  6: 
fortis  est  ut  mors  dilectio. 

6.  Spervogel.  MSF.  20,  1  —  31,  6. 

20,  1.  Der  Spruch  ist,  wie  ich  glaube,  eine  Improvisation 
bei  ganz  bestimmter  Gelegenheit.    Es  ist  Jemand  von   einer 
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Fahrt  in  fremde  Lande^  aus  fremden  Diensten,  heimgekommen 
und  prahlt  mit  den  in  der  Ferne  gewonnenen  Erfolgen  zuhause, 
wo  man  weiss,  dass  er  untüchtig  ist  (einen  solchen  verspottet 
auch  der  Mönch  von  Montaudon,  bei  Diez,  Leben  u.  Werke 
der  Troub.*,  S.  274).  Der  Schluss  spricht  über  ihn  das  Ur- 
theil:  was  hilft's,  wenn  man  einen  langsamen  Esel  (der  zu  Hause 
als  solcher  gilt,  in  der  Fremde)  mit  schnellem  Ross  um  die 
Wette  laufen  lässt,  er  bleibt  doch  ein  Esel  (Es  flog  ein  Gäns- 
chen über  den  Rhein!  vgl.  v.  Reinsberg-Düringsfeld,  Sprich- 
wörter 1,  434.  542).  Gerade  die  beiden  letzten  Zeilen  zeugen 
für  die  Improvisation.  —  V.  4 — 6  bilden  einen  vollständigen 
Gegensatz  zu  Matth.  13,  57 :  non  est  propheta  sine  honore,  nisi 
in  patria  sua  et  in  domo  sua.  Vielleicht  hat  der  Dichter  wirk- 
lich an  diesen  Vers  gedacht,  denn  es  ist  doch  merkwürdig, 
dass  58  darauf  folgt:  et  non  fecit  ibi  virtutes  multas  (hier  V.  1) 
propter  incredulitatem  illorum.  —  7  f.  zu  der  Phrase  vgl.  Wins- 
beken  33,  8  f.  und  Haupt's  Anm.;  Freidank  116,  25  f.  und 
Bezzenberger's  Anm.  Das  Sprichwort  setzt  öffentliche  Pferde- 
rennen voraus,  über  deren  Anfänge  bei  ,nundinis'  vgl.  Waitz, 
Verfassungsgeschichte  5^,  455,  Anm.  3.  Man  liess  dabei  nicht 
blos  Pferde  mit  Pferden,  sondern  auch  mit  Menschen  laufen, 
vgl.  Du  Gange  2,  676  unter  ,cursus  equorum'  und  ,cursus 
palii';  3,  283  unter  ,equester'.  Hasen  und  Ochsen  verwendet 
Arnaut  Daniel  in  demselben  Sinne  wie  hier  Pferd  und  Esel, 
vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  289;  und  Berthold  von  Regensburg  in 
einer  lateinischen  Predigt  der  Freiburger  Handschrift.  Ochsen- 
rennen bei  Alwin  Schultz,  Höf.  Leben  1,  445.  —  In  dem  ent- 
gegengesetzten Sinne  spitzt  die  Erfahrung  zu  Petms  Alphonsi 
in  der  25.  Fabel  der  Disciplina  clericalis:  quod  pigro  assequi 
desiderata  donat,  idem  consequi  cupita  velociter  negat  (Migne 
157,  702  B).  —  Ist  nicht  V.  3  muot  etwas  matt  und  erwartet 
man  da  nicht  ein  höhnendes  Wort?  Vielleicht:  die  selben  spuott 
20,  9.  Der  Sinn  des  Spruches  ist:  man  soll  jedes  Ding 
in  der  Weise  gebrauchen,  wie  es  zu  seinen  Eigenschaften  sich 
schickt.  Der  erste  Vers  darf  wohl  den  Hss.  AC  gemäss  junge 
bei  hunde  bleiben:  junge  Hunde  sind  eben  nicht  viel  werth, 
und  unmmre  I  scheint  das  doch  nur  ebenso  zu  verdeutlichen, 
wie  es  V.  10  aus  roten  habech  (vgl.  Vogt's  Anm.)  schlechtweg 
jungen  habech  gemacht  hat.     Stehen  jung  und  alt  im  Gegen- 
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satz  am  Elingange  des  Spruches  (V.  9 — 11),  dann  mag  dieser 
sonst  ins  Allgemeine  auslaufende  immerhin  seine  besondere 
Pointe  in  Bezug  auf  einen  Vorgang  gehabt  haben.  —  12  denkt 
man  bei  linden  wazzem  zunächst  an  den  heutigen  Ausdruck 
^welches  Wasser^,  das  allein  zum  Waschen  taugt,  weil  im 
jharten^  die  Seife  sich  nicht  löst.  Vgl.  Jung.  Titur.  70:  din 
kraft  dem  wazzer  werte  al  sin  nätüre  linden^  geltche  dem  steine 
herten  wart  ez  ze  hohen  scelden  dtnen  kinden,  Konrad  von 
Megenberg  bezeichnet  solches  Wasser  103,  35  ff.  als  leiht  und 
niez.  Aber  lindez  wazzer  könnte  auch  flaues,  warmes'  bedeuten, 
wie  es  zum  Waschen  der  Hände  gebraucht  wurde,  vgl.  A.  Schultz, 
Höf.  Leben  1,  326.  Weinhold,  D.  Frauen«  2,  103.  190.  So  be- 
zeichnet es  auch  das  Rlosterneuburger  Arzneibuch,  Bl.  159 '^ 
(meiner  Abschrift),  a.  XIV.  —  13  mit  rehtem  herzen  ist  ein  ste- 
hender Ausdruck  der  Bibelsprache:  ,rectus  corde'  oder  ,recto 
eorde%  vgl.  Psalm.  7,  11.  31,  11  (laetamini  in  Domino  omnes 
recti  corde).  35,  11.  63,  11.  72,  1.  93,  15.  96,  11  f.  124,  4.  Cant. 
1,  3:  recti  (corde)  diligunt  te.  Act.  8,  21.  -  14  der  Satz  ist 
das  directe  Widerspiel  des  Johanneischen  vom  Hasse  der  Welt, 
deshalb  wohl  die  Aenderung  in  I.  —  15  f.  vgl.  Prov.  19,  20: 
aadi  consilium  et  suscipe  disciplinam,  ut  sis  sapiens  in  novissimo 
tuo.  Femer  8,  33.  12,  15.  23,  19.  Eccli.  6,  33  f.  Die  Lesart 
von  I  stammt  wohl  aus  volksthümlicher  Ueberlieferung ,  wie 
Preid.  121,  16  zeigt. 

20,  17  nimmt  den  vorhergehenden  Spruch  auf  (vgl.  Haupt, 
Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  11,  579).  Daraus  ergibt  sich  schon, 
dass  der  Name  ,Spervogel'  fUr  diese  jüngere  Reihe  von  Sprüchen 
ganz  unsicher  ist.  Denn  bezieht  sich  20,  17  auf  den  vorauf- 
gehenden, so  ist  höchstens  dieser  von  ,Spervogel',  und  wenn 
ein  anderer  20,  17  nach  Form  und  Inhalt  ganz  ebenso  dich- 
tete wie  ,Spervogel^,  wer  vermag  dann  die  Verfasser  zu  scheiden  ? 
Wahrscheinlich  hat  doch  nur  der  Name  in  dieser  Strophe  An- 
lass  zu  der  Ueberschrift  für  die  Sammlung  gegeben.  —  Der 
Spruch  zeichnet  das  Bild  eines  braven  Herrn  und  entnimmt 
die  Farben  dazu  den  biblischen  Darstellungen  vom  weisen 
Reichen,  z.  B.  Ek^cli.  37,  29:  sapiens  in  populo  haereditabit  ho- 
norem et  nomen  illius  erit  vivens  in  aeternum.  40,  14 ff.:  luctus 
hominum  in  corpore  ipsorum,  nomen  autem  impiorum  delebitur. 
curam  habe  de  bono  nomine,   hoc  enim  magis  permanebit  tibi 
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quam  mille  thesauri  pretiosi  et  magni.  bonae  vitae  nameros 
dierum:  bonam  autem  nomen  permanebit  in  aevum.  Prov.  10,  7: 
memoria  justi  cum  laudibus^  et  nomen  impiomm  pntrescet^ 
vgl.  14,  30.  Psalm.  111,  9  u.  a.  m.  —  19  ,mille  anni'  sind  ein 
bekanntes  biblisches  Mass :  Psalm.  89,  4  =  2  Petri  3,  8  und 
öfters  in  der  Apokalypse.  —  20  dass  die  ere  sttgenty  ist  gleich- 
falls ein  biblischer  Ausdruck,  vgl.  Psalm.  56,  9  =  107,  3:  exurge 
gloria  mea;  56,  12  =  107,  6  u.  ö.:  exaltare  super  omnem  ter^ 
ram  gloria  tua.  —  Vor  allem  jedoch  ist  der  Spruch  entworfen, 
wie  der  Wortlaut  zeigt,  im  Hinblick  auf  das  Bild  des  schlechten 
Reichen ,  das  Eccli.  6,  2  ff.  ausgeführt  wird :  si  vixerit  multos 
annos  et  plures  dies  aetatis  habuerit,  et  anima  illius  non  utatur 
bonis  substantiae  suae  sepulturaque  careat.  —  frustra  enim 
venit  et  pergit  ad  tenebras  et  oblivione  delebitur  nomen  ejus. 
—  etiam  si  duobus  millibus  annis  vixerit  et  non  fuerit  per- 
fruitus  bonis  — .  Dieselbe  Rücksicht  auf  den  Nachruhm  (ganz  im 
Gegensatz  zur  kirchlichen  Askese)  zeigt  der  Eingang  von  Hart- 
mann's  Iwein  und  vornehmlich  die  beachtenswerthe  Stelle  im 
Lanzelet  des  Ulrich  von  Zatzikhofen  8676 ff.:  stoä  man  noch 
guotiu  mcere  seit  von  deheim  tugentlichen  site^  daz  man  sich 
hezzer  da  mite,  daz  was  ie  der  wisen  rät,  der  lop  werty  so  der 
lip  zergdt.  durch  die  selben  sache  lebet  in  ungema^he  manec 
man  durch  sine  frümikheit  mit  ringender  arbeit,  ez  ist  ouch 
maneger  vrouwen  site,  daz  si  iemer  gerne  kumber  Ute,  durch 
daz  si  lobes  wcere  gewis.  —  Im  Zusammenhange  mit  den  bei- 
gebrachten Stellen  ergibt  sich,  dass  21  bei  den  triuwen  haupt- 
sächlich an  die  Treue  eines  vornehmen  Herrn  gegen  seine 
Leute  gedacht  ist,  der  Spruch  wird  also  wohl  die  Freigebigkeit 
preisen. 

20,  25.  Der  Satz  26  f.  ist  sprichwörtlich  und  lautet  noch 
heute  in  Steiermark:  ,seltn  a  Schadn,  wo  net  a  Nutzn  dabei 
is^  21,  1  ein  veigez  gxwt  könnte  mit  biblischer  Sprache  zu- 
sammenhängen, wie  denn  Jakob.  5,  Iff.  an  die  ,divite8  in  mi- 
seriis  vestris^  die  Worte  wendet:  ,divitiae  vestrae  putrefactae 
sunt^  Die  häufigen  Beiworte  der  ,divitiae'  in  der  kirchlichen 
Litteratur  des  Mittelalters  sind:  caducae,  fragiles,  fallaces,  in- 
felices,  pestiferae,  pemiciosae,  mortiferae  u.  s.  w.  —  Der  Spruch 
setzt  ein  (25  und  28  parallel)  ipit  einem  Mahnruf  an  die  männ- 
liche Gesinnung  der  Hörer:  die  Nibelungensentenz.  26 f.  spendet 
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Trost  für  die  Zukunft^  28  leitet  von  der  allgemeinen  Erfahrung 
zu  dem  besonderen  Fall  21,  Iff.  über.  Das  ist  ohne  Zweifel 
(vgl.  Scherer,  D.  St.*  1,  10)  ein  historisches,  wenn  auch  gering- 
fügiges Elreigniss.  Die  angesprochenen  Helden  scheinen  die 
Angreifer  gewesen  zu  sein  (21,  4),  sie  wurden  geschlagen  und 
verloren  dabei  Stücke  ihres  Besitzes,  vielleicht  nur  eine  passagere 
Befestigung,  vielleicht  auch  einen  Theil  ihres  Vermögens  in 
Kleinodien  u.  dgl.  Der  fahrende  Sänger,  der  wohl  nicht  blos 
zofiülig  dazu  gekommen  ist,  sondern  der  unterlegenen  Partie 
der  Kämpfer  angehörte  (wir  21,  3),  war  im  Vortrage  von  Dich- 
tungen der  Heldensage  geübt,  wie  der  Stil  des  Spruches  aus- 
weist, und  durfte  für  solche  Kunstweise  bei  seinem  Publicum 
auf  Beifall  rechnen.  Es  war  also,  und  das  ist  litterarhistorisch 
nicht  unwichtig,  noch  um  1200  (vgl.  Roethe,  ADB.,  Art.  Sper- 
vogel)  möglich,  dass  ein  wirklicher  Vorfall  sofort  in  der  Art 
des  Volksepos  besungen  wurde. 

21,  5.  Vgl.  die  biblischen  Sentenzen  vom  Ochsen  beim 
Futter  Deuter.  25,  4  und  ihre  Anwendung  1  Cor.  9,  7  — 9.  1  Tim. 
5,18.  —  11  f.  vgl.  Winsbekin  10,  5  f.  Freidank  55,  7  ff.  und 
Bezzenberger's  Anm. 

21,  17 f.  eine  ganz  allgemein  bekannte  Sentenz;  vgl.: 
jdignus  est  enim  operarius  mercede  sua*  bei  Matth.  10,  10  f. 
Luc.  10,  7  und  auch  1  Tim.  5,  18,  das  sich  noch  mit  21,  5  be- 
rührte. Eccli.  25,  11:  beatus,  qui  non  servit  indignis  se.  Der 
Spruch  ,spes  praemii  solatium  labofis'  galt  von  Seneca  her 
durch  das  ganze  Mittelalter.  Ulrich  von  Liechtenstein  sagt 
seinen  Dienst  der  Herrin  endlich  auf,  indem  er  sich  auf  eine 
allgemein  giltige  Weisheit  beruft  und  dabei  wohl  an  die  Fassung 
bei  Spervogel  denkt  413,  28:  swer  dienest  dar  die  lenge  (hier  20) 
ttMty  dd  man  in  niht  gelonen  kan  (18),  der  ist  ein  gar  unwiser 
man.  Denn  dass  er  dabei  sich  an  Reinmar's  Worte  MSF.  172, 
30  erinnert  habe,  wie  Erich  Schmidt  QF.  4,  81  will,  ist  mir 
doch  recht  unwahrscheinlich. 

21,  21.  Jedesfalls  bezieht  sich  der  ganze  Spruch,  dem 
wohl  auch  eine  Improvisation  zugrunde  liegt,  auf  den  Inhaber 
eines  Verwaltungspostens,  einen  Schatzmeister,  auf  die  Finanz- 
gebahrung  bei  einem  grossen  Herrn.  Der  versteht  sich  nicht 
auf  das  Geschäft  (V.  21),  der  Verwalter  hat  einen  untreuen 
Mitschliesser   (vgl.  Schmeller   P,  1612),   einen   ,serrarius^   (Du 
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Gange  7,  440;  auch  Innocenz  III.  verlangte  mehrfache  Sperre 
für  die  gesammelten  Kreuzzugsgelder)  bei  einer  fürstlichen 
Gasse.  Ueberdies  lebt  er  neben  einem  betrügerischen  Nach- 
bar^ und  so  muss  ihm  seine  spise  sauer  werden ,  d.  h.  die 
Nahrung  seines  Amtes,  das  Einkommen  davon,  allzu  kärglich. 
V.  2b  ff.  ist  entweder  so  zu  verstehen,  dass  er  auch  über  die 
Spenden  an  die  Armen  gesetzt  ist,  oder,  was  mir  wahrschein- 
licher vorkommt,  dass  er  auch  die  Zinsung  der  ärmeren  Hörigen 
zu  verrechnen  hat.  Er  leidet  Verluste,  soll  und  will  aber  die 
Armen  nicht  ganz  zugrunde  richten.  Demnach  halte  ich  es 
für  sicher,  dass  V.  28  mit  AG  (und  Bartsch)  triuwen  gegen 
Haupt's  feine  Emendation  riuwen  zu  lesen  ist:  die  Treue  ge- 
währt den  Anspruch  auf  Gottes  Hilfe. 

21,  29.  Der  Dichter  geht  auch  bpi  diesem  Spruch^  (vgl. 
Scherer,  D.  St.*  1,  9)  wie  bei  vielen  Stücken  der  Sammlung 
von  einer  persönlichen  Erfahrung  aus:  Gunst  geht  vor  Kunst. 
Daran  knüpft  sich  der  Parallelsatz:  ,virtu8'  muss  nach  der 
Feigheit  stehen,  und  zwar  in  dürftigem  Kleide.  Das  führt  zu 
dem  dritten  Satz:  thöricht  (tump)  ist,  wer  das  Gut  schont,  wo 
es  die  Ehre  betriflft.  Von  tump  =  ,jugendlich  unerfahren^  geht 
es  über  auf  das  Alter,  erst  dieses  verschaflFt  die  rechte  Zucht. 
Das  ist  aber  umgedreht  und  ziihte  dadurch  zum  Subject  gewor- 
den. Der  nom.  plur.  ziihte  veranlasst  den  nom.  plur.  tHuwe  33 
und  schcene  frage  34.  Es  ist  darum  nicht  zweifelhaft,  dass 
34  mit  Bartsch  gegen  die  Hss.  icisen  gelesen  werden  muss. 
Aber,  indess  32  die  Umdrehung  merken  lässt,  sind  33  und  34 
in  der  Ordnung,  die  zu  dem  Spruch  gehört:  Treue  macht  den 
Mann  werth,  und  kluge  Fragen  (vgl.  schoener  sin)  lassen  ihn 
als  Weisen  erkennen.  Von  den  erwähnten  BegriflFen  (zühtey 
triuwey  schcene,  ivtse)  aus  wird  der  Uebergang  zu  V.  35  bewerk- 
stelligt, von  dem  wieder  36  sich  ableitet.  Es  besteht  zwischen 
diesen  beiden  Sentenzen  nur  anscheinend,  nicht  wirklich,  ein 
Gegensatz,  denn  liebe  heisst  nicht  ,Vortbeil'  im  Gontrast  zu 
schade  36,  sondern  ,freundliche  Gesinnung*,  die  den  Handelnden 
den  Abschluss  des  Kaufes  erleichtert  (vgl.  Scherer  a.  a.  O.).  Nach- 
theil beim  Handel  trennt  selbst  die  Verwandten,  die  eigentlich 
auf  gegenseitige  liebe  angewiesen  sind.  Es  bildet  also  der  ganze 
Spruch  eine  Kette  von  Sentenzen,  in  denen  theils  die  auf  ein- 
ander folgenden  Hauptbegriffe  unmittelbar  einer  vom   andern 
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hervorgerufen  werden,  theils  dasselbe  Wort  an  sich  nach  vorne 
and  nach  rückwärts  in  verschiedenem  Sinne  genommen  wird. 
Der  Zusammenhang  aber  ist  klar.  —  Zu  31  vgl.  MSF.  25,  26 
und  Ulrich  von  Liechtenstein  65,  16:  der  guot  vor  eren  nie 
verspart,  —  34  vgl.  Prov.  15, 14:  cor  sapientis  quaerit  doctrinam. 
Sap.  8,  14:  in  certamine  loquelae  illius  sapientiae-  circuibam 
quaerens,  ut  mihi  illam  assumerem. 

22,  1.  Die  Auffassung  Scherer's  von  dieser  Strophe  (D. 
St.  1,  9)  kann  ich  nicht  theilen,  dass  der  Dichter  mit  dem 
biderben  man  sich  selbst  meine,  schon  7  f.  spricht  ausdrücklich 
dawider.  Der  Verfasser  ist  ein  Fahrender,  er  kann  nicht  in 
Bezug  auf  sich  den  Werth  hervorheben,  den  es  fUr  den  Herrn 
in  einer  Gefahr  hat,  wenn  er  sich  einen  bewährten  Mann  lange 
Zeit  hindurch  erhielt,  man  ist  ,homo^  =  Dienstmann,  dreissig 
Jahre  sind  ein  Menschenalter.  Es  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  fahrenden  Spielleute,  wie  uns  die  Zeugnisse  melden, 
auch  von  Sprüchen  lebten,  die  sie  im  Auftrage  Anderer,  des 
Dichtens  Unmächtiger,  verfassten.  Es  wäre  doch  zu  wunder- 
lich, wenn  die  Ueberlieferungen  uns  nicht  eine  Anzahl  solcher 
Stücke  bewahrt  hätten.  Dazu  rechne  ich  22,  1.  Zusammen- 
hang mit  21,  29  nehme  ich,  wie  Scherer,  an  wegen  22,  5f., 
welche  Sentenz  sich  engstens  mit  Walther's  Sprüchen  berührt. 
—  4  holdez  herze  tragen  stammt  gleichfalls  aus  der  Sprache 
des  Volksepos,  vgl.  20,  25ff.  Darum  ist  auch  die  Aenderung 
22,  15  in  I  ganz  stilgemäss  —  wenn  es  eine  Aenderung  ist. 

22,  9.  Eccle.  9,  16 :  sapientia  pauperis  contempta  est  et 
verba  ejus  non  sunt  audita.  Graf-Dietherr,  Rechtssprichw., 
S.  456:  Armer  Leute  Reden  gilt  nicht.  —  13ff.  Prov.  14,  20: 
etiam  proximo  suo  pauper  odiosus  erit,  amici  vero  divitum  multi- 
19,  4:  divitiae  addunt  amicos  plurimos;  a  paupere  autem  et  hi, 
quos  habuit,  separantur.  —  7:  fratres  hominis  pauperis  oderunt 
eam,  insuper  et  amici  procul  recesserunt  ab  eo.  PI  Schmidt, 
QF.  4,  90. 

22,  17  ein  Lobspruch  (vgl.  Scherer,  S.  8).  —  18  wort  be- 
zeichnet auch  ,Inhalt,  Begriff  des  Wortes',  kann  also  wohl 
bleiben,  und  es  ist  unnothig,  dafür  werte  einzusetzen.  —  Das 
Recht  des  Hauses  (nicht  hüsreht  in  älterer  Zeit,  sondern  hüsvride) 
wird  nach  aussen  durch  eine  Schnur  abgegrenzt,  die  man 
entweder    wirklich    zieht    oder   gezogen    denkt   RA.,  S.  182  ff. 
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Gange  7,  440;  auch  Innocenz  III.  verlangte  mehrfache  Sperre 
für  die  gesammelten  Kreuzzugsgelder)  bei  einer  fUrstlichen 
Gasse.  Ueberdies  lebt  er  neben  einem  betrügerischen  Nach- 
bar, und  so  muss  ihm  seine  spise  sauer  werden,  d.  h.  die 
Nahrung  seines  Amtes,  das  Einkommen  davon,  allzu  kärglich. 
V.  2b  ff,  ist  entweder  so  zu  verstehen,  dass  er  auch  über  die 
Spenden  an  die  Armen  gesetzt  ist,  oder,  was  mir  wahrschein- 
licher vorkommt,  dass  er  auch  die  Zinsung  der  ärmeren  Hörigen 
zu  verrechnen  hat.  Er  leidet  Verluste,  soll  und  will  aber  die 
Armen  nicht  ganz  zugrunde  richten.  Demnach  halte  ich  es 
für  sicher,  dass  V.  28  mit  AG  (und  Bartsch)  triuwen  gegen 
Haupt's  feine  Emendation  riuwen  zu  lesen  ist:  die  Treue  ge- 
währt den  Anspruch  auf  Gottes  Hilfe. 

21,  29.  Der  Dichter  geht  auch  bpi  diesem  Spruch^  (vgl. 
Scherer,  D.  St.*  1,  9)  wie  bei  vielen  Stücken  der  Sammlung 
von  einer  persönlichen  Erfahrung  aus:  Gunst  geht  vor  Kunst. 
Daran  knüpft  sich  der  Parallelsatz:  ,virtus'  muss  nach  der 
Feigheit  stehen,  und  zwar  in  dürftigem  Kleide.  Das  führt  zu 
dem  dritten  Satz:  thöricht  (tump)  ist,  wer  das  Gut  schont,  wo 
es  die  Ehre  betriflFt.  Von  tump  =  ,jugendlich  unerfahren'  geht 
es  über  auf  das  Alter,  erst  dieses  verschaflFt  die  rechte  Zucht. 
Das  ist  aber  umgedreht  und  zühte  dadurch  zum  Subject  gewor- 
den. Der  nom.  plur.  zühte  veranlasst  den  nom.  plur.  triuwe  33 
und  schcene  frage  34.  Es  ist  darum  nicht  zweifelhaft,  dass 
34  mit  Bartsch  gegen  die  Hss.  idsen  gelesen  werden  muss. 
Aber,  indess  32  die  Umdrehung  merken  lässt,  sind  33  und  34 
in  der  Ordnung,  die  zu  dem  Spruch  gehört:  Treue  macht  den 
Mann  werth,  und  kluge  Fragen  (vgl.  schcener  sin)  lassen  ihn 
als  Weisen  erkennen.  Von  den  erwähnten  Begriffen  (zühte, 
triuwe,  schoene,  wUe)  aus  wird  der  Uebergang  zu  V.  35  bewerk- 
stelligt, von  dem  wieder  36  sich  ableitet.  Es  besteht  zwischen 
diesen  beiden  Sentenzen  nur  anscheinend,  nicht  wirklich,  ein 
Gegensatz,  denn  liehe  heisst  nicht  ,Vortheil'  im  Gontrast  zu 
schade  36,  sondern  ,freundliche  Gesinnung',  die  den  Handelnden 
den  Abschluss  des  Kaufes  erleichtert  (vgl.  Scherer  a.  a.  O.).  Nach- 
theil beim  Handel  trennt  selbst  die  Verwandten,  die  eigentlich 
auf  gegenseitige  liehe  angewiesen  sind.  Es  bildet  also  der  ganze 
Spruch  eine  Kette  von  Sentenzen,  in  denen  theils  die  auf  ein- 
ander folgenden  Hauptbegriffe  unmittelbar  einer   vom   andern 
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hervorgerufen  werden,  theils  dasselbe  Wort  an  sich  nach  vorne 
und  nach  rückwärts  in  verschiedenem  Sinne  genommen  wird. 
Der  Zusammenhang  aber  ist  klar.  —  Zu  31  vgl.  MSF.  25,  26 
und  Ulrich  von  Liechtenstein  65,  16:  der  guot  vor  eren  nie 
mrspart.  —  34  vgl.  Prov.  15, 14:  cor  sapientis  quaerit  doctrinam. 
Sap.  8,  14:  in  certamine  loquelae  illius  sapientiae—  circuibam 
quaerens,  ut  mihi  illam  assumerem. 

22,  1.  Die  Auffassung  Scherer's  von  dieser  Strophe  (D. 
St  1,  9)  kann  ich  nicht  theilen,  dass  der  Dichter  mit  dem 
hiderben  man  sich  selbst  meine,  schon  7  f.  spricht  ausdrücklich 
dawider.  Der  Verfasser  ist  ein  Fahrender,  er  kann  nicht  in 
Bezug  auf  sich  den  Werth  hervorheben,  den  es  für  den  Herrn 
in  einer  Gefahr  hat,  wenn  er  sich  einen  bewährten  Mann  lange 
Zeit  hindurch  erhielt,  man  ist  ,homo'  =  Dienstmann,  dreissig 
Jahre  sind  ein  Menschenalter.  Es  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  fahrenden  Spielleute,  wie  uns  die  Zeugnisse  melden, 
auch  von  Sprüchen  lebten,  die  sie  im  Auftrage  Anderer,  des 
Dichtens  Unmächtiger,  verfassten.  Es  wäre  doch  zu  wunder- 
lich, wenn  die  Ueberlieferungen  uns  nicht  eine  Anzahl  solcher 
Stücke  bewahrt  hätten.  Dazu  rechne  ich  22,  1.  Zusammen- 
hang mit  21,  29  nehme  ich,  wie  Scherer,  an  wegen  22,  5f., 
welche  Sentenz  sich  engstens  mit  Walther's  Sprüchen  berührt. 
—  4  holdez  herze  tragen  stammt  gleichfalls  aus  der  Sprache 
des  Volksepos,  vgl.  20,  25 ff.  Darum  ist  auch  die  Aenderung 
22,  15  in  I  ganz  stilgemäss  —  wenn  es  eine  Aenderung  ist. 

22,  9.  Eccle.  9,  16 :  sapientia  pauperis  contempta  est  et 
verba  ejus  non  sunt  audita.  Graf-Dietherr,  Rechtssprichw., 
S.  456:  Armer  Leute  Reden  gilt  nicht.  —  13 ff.  Prov.  14,  20: 
etiam  proximo  suo  pauper  odiosus  erit,  amici  vero  divitum  multi- 
19,  4:  divitiae  addunt  amicos  plurimos;  a  paupere  autem  et  hi, 
quos  habuit,  separantur.  —  7:  fratres  hominis  pauperis  oderunt 
eum,  insuper  et  amici  procul  recesserunt  ab  eo.  E.  Schmidt, 
QF.  4,  90. 

22,  17  ein  Lobspruch  (vgl.  Scherer,  S.  8).  —  18  wort  be- 
zeichnet auch  ,Inhalt,  Begriff  des  Wortes',  kann  also  wohl 
blähen,  und  es  ist  unnöthig,  dafür  werte  einzusetzen.  —  Das 
Recht  des  Hauses  (nicht  hüsreht  in  älterer  Zeit,  sondern  hüsvride) 
wird  nach  aussen  durch  eine  Schnur  abgegrenzt,  die  man 
entweder    wirklich    zieht    oder   gezogen    denkt   RA.,  S.  182 ff. 
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Graf-Dietherr,  S.  496  f.  Hier  spielt  aber  noch  eine  andere  Be- 
deutung ein:  das  Recht  der  ^familia'  (vgl.  den  Index  zu  Waitz, 
Verfassunggesch.  8,  511)  im  Hause  wird  von  dem  Wirth  ab- 
gemessen (Freid.  119,  24:  dehein  urliuge  als  nähe  gdt,  als  daz 
ein  man  da  keime  hat),  und  zwar  ganz  genau  =  nach  der  snüere 
(vgl.  Welsch.  Gast  637 f.:  stoer  nach  der  snuor  kan  sniden  wol, 
der  snidet  gliche  als  er  sol).  Eine  familia,  die  keinen  Meister 
hätte,  der  das  Recht  Aller  feststellte,  taugt  nichts,  meister 
heisst  der  Hauswirth  auch  im  Rechtssprichwort,  vgl.  Graf-Die^ 
herr,  S.  496.  Daraus  ergibt  sich  auch,  dass  toirt  hier  nicht 
den  ,Gastwirth'  bedeuten  kann,  was  der  Zeit  nach  wohl  mög- 
lich wäre  (vgl.  auch  domesticus  5  bei  Du  Gange  3,  161). 

22,  25  hebt  mit  einem  Satze  an,  der  im  Munde  des  fahren- 
den Mannes  sehr  passlich  scheint.  26  heist  dann:  ein  wackerer 
Mann  nimmt  die  Dinge,  wie  sie  sind  (makes  the  most  of  it). 
Zu  27  f.  vgl.  Eccli.  10,  29:  noli  extollere  te  in  faciendo  opere 
tuo,  et  noli  cunctari  in  tempore  angustiae.  Die  Mahnung  be- 
gründet er  durch  den  Hinweis  auf  den  Wechsel  des  Schick- 
sales, vgl.  Eccli.  38,  23:  mihi  heri  et  tibi  hodie.  31  f.  ein  biblisch 
häufiges  Sprichwort,  vgl.  Psalm.  7,  16.  Prov.  26,  27.  Eccle.  10,  8. 
Eccli.  27,  29.  Der  Satz  ist  mit  dem  vorhergehenden  verknlipft: 
wer  heute  obenauf  ist,  kann  morgen  fallen ;  es  wird  also  nicht 
so  sehr  die  Hinterlist  dessen  getadelt,  der  dem  andern  die  Grube 
gräbt,  sondern  das  Schicksal  beider  wird  verglichen.  Das  passt 
zur  AuflFassung  der  ersten  Sätze  dieser  Strophe:  der  Fahrende 
hat  weltliche  Moral,  nicht  zuvörderst  christliche,  wenn  auch 
die  Bibelweisheit  stark  auf- ihn  gewirkt  hat.  —  V.  30  versteht 
man  gewiss  zunächst  am  besten  so:  die  Hüben  (der  Ackerbesitz 
hier)  scheiden  sich,  sie  zerfallen  in  solche,  die  heute  mir,  morgen 
dir  gehören.  Es  ist  aber  nicht  abzuweisen,  dass  hier  auch 
auf  die  frühzeitig  eingetretenen  Schäden  der  Güterzersplitterung 
angespielt  wird,  die  Hufentheilung,  die  besonders  im  12.  Jahr- 
hundert sehr  zugenommen  hat  (vgl.  Lamprecht,  Wirthschafts- 
geschichte  1,366  ff.  Freid.  120,  5:  breitiu  eigen  werdent  smal, 
so  man  si  teilet  mit  der  zal,  wo  DE  bi-eite  huob'en  lesen).  Mit 
einem  ganz  ähnlichen  Bilde  wie  hier  schliesst  eine  auf  Ver- 
schleuderung des  Grundbesitzes  bezügliche  Mahnung  beim 
Winsbeken  45 :  sun,  beidiu  luoder  unde  spil  sint  lihes  und  der 
sele   ein   val,   der  dne  mdze   in   volgen  tvil:   si  machent    breite 
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htwben  smal.  —  swer  also  vliuset  sine  habe  mit  disen  swachen 
fuoren  zwein,  der  Icege  baz  in  eime  grabe. 

22y  33.  Hier  glaubt  man;  den  Anlass  der  Improvisation 
mit  Händen  greifen  zu  können:  der  Fahrende  ist  von  Jemand 
verächtlich  angelassen  worden  wegen  seiner  Armuth,  er  er- 
widert heftig  und  droht  mit  der  Zukunft.  Zu  36f.  vgl.  Esther 
10,  6.  11,  10:  parvus  fons  crevit  in  fluvium  et  in  aquas  plurimas 
redundavit  (ferner  Ovid,  Ars  amat.  2,  343 f.:  nascitur  exiguus, 
sed  opes  adquirit  eundo,  quaque  venit,  multas  accipit  amuis 
aquas;  vgl.  Remed.  am.  07 f.),  gleichfalls  bildlich  mit  mensch- 
lichem Schicksal,  und  zwar  mit  dem  besonderen  der  Esther 
verglichen.  Hier  ist  der  Vergleichspunkt  23,  2  hervorgehoben: 
auch  ich  bin  jetzt  klein  und  harre  auf  Lohn  — .  Daraus  geht 
wohl  hervor,  das  der  Dichter  jung  war,  als  er  diesen  Spruch 
verfasste.  Ob  sich  aber  neben  der  Bibelstelle  Scherer's  Ver- 
muthung  (D.  St.  1,  15f.)  aufrecht  erhalten  lässt,  ,nur  in  der 
nnmittelbaren  Anschauung  des  Stromes^  (der  Rhein  wird  ganz 
typisch  im  deutschen  Sprichwort  verwendet)  habe  sich  der 
Dichter  so  ausdrücken  können,  mag  ich  nicht  entscheiden. 

23,  5.     Hängt    dieser   Spruch    mit    dem    vorhergehenden 
zusammen?    wol  geraten  23,  5;   wol  beraten  22,  34.      Jedesfalls 
verallgemeinert    die    Sentenz    einen    bestimmten    Vorfall:    eine 
(durch  Wahl  verleihbare)  Ehrenstelle  ist  einem  Fremden  statt 
einem    ihrer    würdigen    Einheimischen    zutheil    geworden.     Es 
handelt  sich  um  einen  angesehenen  Mann,   der  jedoch   immer- 
hin auch  Ministeriale  sein  kann,  denn  die  besten  in  den  landen  =^ 
optimi,  optimates  (vgl.  Waitz,  Verfgesch.  5^,  333 ff.)  bezeichnet 
auch  Dienstmannen.  —  12  vgl.  Matth.  4,  6.  Luc.  4,  10:  in  mani- 
buB  tollent  te:  Psalm.  90,  12:  in  manibus  portabunt  te.  MSF. 
105,  28  ff.    und    besonders    eingehend    im   Frauenbuch   Ulrichs 
von   Lichtenstein  640,  15 — 24:   sceh  abr  ich  ir   einen   so  rehte 
Viv4)te8   reinen  y   der  diu  vil  reinen  siiezen  wip   het  liep  als  sin 
itlbes  Itpj  des  wil  ich  niht  verswtgen,  des  füezen  wolte  ich  nigen, 
^  solte    des   gar   dn   angest   sin,   und  wolt   er   üf  den  handen 
nin  sitzen  ligen  unde  gen^  ich  hiez  in  niht  üf  hoher  sten.  (Vgl. 
Erich  Schmidt,  QF.  4,  82  f.). 

23, 13.  Der  ganze  Spruch  beruht  auf  der  Vorstellung  vom 
Tantalus,  die  allerdings  nicht  bloss  durch  Ovid  (Metam.  4,  457 f.: 
tibi,  Tantale,   nullae    deprenduntur    aquae,    quaeque   imminet? 

SiUungsber.  d.  phU..hi<t.  Cl.  CXLI.  Bd.  i.  Abb.  2 
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eflFugit  arbos;  theilweise  stehen  noch  wörtlich  näher  Amores  2, 
2,  43 f.  3,  12,  30f.  Ars  2,  605.  Remed.  631  f.  Vgl.  dazu  Bartsch, 
Albrecht  v.  Halberstadt,  Einl.  S.  LXXII)  dem  Fahrenden  ver- 
mittelt sein  konnte.  Keinesfalls  halte  ich  mit  Scherer  (D.  St. 
1,  7)  diesen  Spruch  für  eine  Nachbildung  von  29,  13,  ,wie  wohl 
niemals  ein  Dichter  sich  selbst  nachahmen  wird^;  eher  noch, 
dass  auch  29,  13  irgendwie  durch  das  Bild  des  Tantalus  an- 
geregt worden  ist.  —  Sehr  merkwürdig  ist  die  Gestalt  von 
17  f.  in  C:  da  kam  vil  der  fremden  diet,  die  wurden  hoch  ge- 
setzet j  denn  sie  beruht  offenbar  auf  der  Parabel  Luc.  14,  7  ff., 
wo  es  8  heisst:  cum  invitatus  fueris  ad  nuptias,  non  discumbas 
in  primo  loco,  ne  forte  honoratior  te  sit  invitatus  ab  illo  etc., 
was  anknüpft  an  Prov.  25,  6 f.:  ne  gloriosus  appareas  coram 
rege,  et  in  loco  magnorum  ne  steteris.  melius  est  enim,  ut  di- 
catur  tibi:  ascende  huc,  quam  ut  humilieris  coram  principe. 
Die  Variante  in  C  ist  von  der  Art,  wie  sie  bei  mündlicher 
Verbreitung  sich  den  Erfahrungen  eines  Vortragenden  gemäss 
einstellt.  Auch  in  23,  21  ist  C  durch  anscheinend  volksthüm- 
liche  Ueberlieferung  bestimmt. 

23,  21  ist  wahrscheinlich  ein  bestelltes  Spottgedicht  (für 
ein  Spottlied  hält  es  auch  Scherer,  D.  St.  1,  9).  Die  Fabel, 
welche  in  die  Sentenz  des  ersten  Verses  verkürzt  ist,  scheint 
mir  äusserst  selten  zu  sein  (vgl.  Ovid,  Ars  amat.  2,  363 f.:  furiose, 
plenum  montane  credis  ovile  lupo;  3,  8:  rabidae  tradis  ovile 
lupae.  Pont.  1,  2,  20;  vgl.  MSF.  27,  13),  ich  fand  wenigstens 
nur  verwandte  Stücke  bei  Hervieux,  Les  fabulistes  latins^  2, 
351.  375ff.  603.  4,  197;  vgl.  das  Speculum  Morale,  das  dem 
Vincenz  von  Beauvais  zugeschrieben  wird,  lib.  3.  pars.  4.  dist.  1: 
quidam  nutrivit  lupum,  quem  factum  privatum  posuit  ad  cu- 
stodiam  ovilis  etc.  —  Hat  21  laden  zu  22  überladen  geführt?  — 
27  f.  dass  die  geschmückte  Frau  begehrlich  und  geftlhrUch  wird, 
weiss  die  Bibel:  Isai.  3,  16—24.  1  Tim.  2,  9f.  1  Petr.  3,  3ff. 
Simrock,  Sprichw.  S.  615:  Schöne  Weiber  und  zerschnittene 
(kostbare)  Kleider  bleiben  gern  hangen.  —  Diese  Bedeutung 
von  stiefkint  (wie  es  scheint,  der  einzige  Beleg)  wird  ver- 
mittelt durch  den  Gebrauch  von  mlat.  ,privignus^  =  ante  natus. 
Du  Cange  6,  510,  wozu  man  die  ebendort  unter  ,privignari' 
angeführte  Stelle  aus  dem  Gedichte  über  die  Absetzung  Kaiser 
Ottos  rV.  vergleiche ,   wo  das  Verbum  durch  den  Satz  erklärt 
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wird:  Roma^  sie  privignaris,  dum  mendax  filia  patri  innoeuo 
crimen  aades  imponere  falsum.  —  Zu  der  Bearbeitung  des 
Spruches  MSF.  S.  237  f.  vgl.  S.  Bernard  von  Clairvaux  über 
die  Kleidersucht  der  Frauen  und  die  Schwäche  der  Männer, 
Brief  Nr.  456  (Migne  182,  649  D):  femina  meretrix  —  muHeris 
petitio  habentis  vestes  et  vestes  quaerentis,  non  indicat  firmi- 
tatem.  Vgl.  die  Beschreibung  bei  Innocenz  III.,  De  contemptu 
mundi,  lib.  1.  cap.  18  (Migne  217,  709ff.). 

23,  29.  Den  Sinn  des  Spruches,  bei  welchem  der  Dichter 
29  und  32  den  Halm  vorzeigt,  finde  ich  in  dem  Hinweis  auf 
das  allgemeine  Schicksal,  dem  jeder  Wackere  unterliegt,  auch 
der,  an  welchen  hier  besonders  gedacht  wird.  Nicht  das  Stroh 
selbst  fUllt  dem  Reichen  die  Scheuern  und  Geldkisten,  sondern 
die  Frucht;  hat  der  Halm  seine  Schuldigkeit  gethan,  dann 
lässt  man  ihn  wieder  zu  Mist  werden,  und  diesen  nutzt  man 
als  Dung.  32  die  Schönheit  der  Frucht  hängt  von  der  Stärke 
des  Halmes  ab:  ,crassior  calamus  quippe  melioris  est  generis^ 
heisst  es  vom  Weizen  im  Spec.  Nat.  des  Vincenz  von  Beauvais 
Hb.  11.  cap.  105,  wo  cap.  107  auch  von  der  Düngung  der 
Aecker  durch  faules  Stroh  gesprochen  wird.  So  sagt  auch 
Walther  17,  31 :  ein  halm  ist  kreftec  unde  guot:  waz  er  uns  allen 
liebes  tuot!  Und  Stroh  hält  ähnlich  wie  hier  vom  Korn  aus- 
einander Bertran  de  Born  bei  Diez,  Leben  und  Werke  der 
Troub.^  S.  161. 

24,  1.  Die  Vorstellung,  dass  die  Tugenden  kleiden,  ist  in 
der  Bibel  selbst  des  Oefteren  überhefert  (z.  B.  Eccli.  6,  30 ff.  und 
die  vorhin  zu  23,  27  citierten  Stellen);  ausserdem  wird  sie  von 
den  Vätern  ungemein   häufig   gelehrt  (ein   loc.   class.   bei   Au- 
gustinus,  Serm.  de  Verb.  Apost.  18.  cap.  11)   und   kommt   bei 
der  Auslegung  verschiedener   Stellen   des   neuen   Testamentes 
regelmässig    zur   Geltung.   —  4 ff.   vgl.    Eccli.  26,  21:    (mulier 
sancta  et  pudorata)   sicut  sol  oriens    mundo   in   altissimis    Dei, 
sie  muHeris   bonae   species    in    ornamentum    domus    ejus   (wie 
denn  überhaupt  von  V.  16  ab  dieses  Capitel  mit   dem  Spruch 
zu  vergleichen  ist).  —  V.  3—5  hängen  in  I  sehr  gut  zusammen 
^ud  bilden   eine   nicht   zufällige   Variante.  —   7  f.  vgl.   Matth. 
6,27.  Luc.  12,25. 

24.  9.    Der  ganze   Spruch   setzt   sich  aus  Reminiscenzen 

an  biblische  Sätze  zusammen;   ich  nenne  Eccli.  6,  11   (amicus, 

2* 
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si  permanserit  fixuS;  erit  tibi  quasi  coaequalis^  et  in  domesticis 
tuis  fiducialiter  aget).  14  (amicus  fidelis,  protectio  fortis  etc.). 
Prov.  18,  19.  Eccli.  6,  5  (verbum  duice  multiplicat  amicos  —  et 
lingoa  eucharis  in  bono  homine  abundet).  Sap.  8,  18  (et  in  ami- 
citia  illius  delectatio  bona  etc.).  —  Aus  der  kirchlichen  Literatur 
und  den  Sentenzensanunlungen  könnten  wohl  zahllose  Analogien 
beigebracht  werden,  ich  begnüge  mich  mit  einigen :  Augustinus^ 
De  amicitia  cap.  26:  non  est  amicus,  qui  amico  non  subvenit. 
Petrus  Blesensis,  De  amicitia  cap.  8:  vera  amicitia  inter  bonos 
tantum  oriri  solet,  inter  meliores  proficere.  Cicero,  De  Amic: 
amicitia  est  divinarum  humanarumque  rerum  cum  benevolen- 
tia  et  charitate  consensio.  Bernard  von  Clairvaux,  De  ordine 
vitae:  felix  amicorum  societas,  et  amicitia,  qua  nihil  est  in 
rebus  humanis  pulchrius.  Cicero,  De  amic. :  amicitia  nihil  melius 
habitur,  nihil  jucundius.  —  Haupt  hat  V.  13  recht  mit  seiner 
Auffassung,  denn  Seneca's  ,amicitia  est  idem  velle  et  idem  noUe^ 
geht  durch  die  ganze  Literatur  des  Mittelalters.  Ob  nicht 
mit  I  an  dem  V.  14  festzuhalten  ist?  —  Die  Verse  dieses 
Spruches  verlieren  den  Charakter  von  Gemeinplätzen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  im  mhd.  vriunt  immer  die  Bedeutung  ,Ver- 
wandter^  steckt;  es  mag  sogar  sein,  dass  sie  hier  überwiegt, 
und  dass  die  scheinbar  ins  Allgemeine  zerfliessenden  Sätze 
eine  sehr  bestimmte  Mahnung  enthalten,  das  Schicksal  einer 
Familie  betreffen.  Aehnlich  verhält  es  sich  doch  mit  23,  5.  29. 
24,  17.  25. 

24,  17.  Man  mag  bei  diesem  Spruche  an  Elccli.  27,  17 
denken:  qui  denudat  arcana  amici,  fidem  perdit,  et  non  in- 
veniet  amicum  ad  animum  suum,  vgl.  19ff.  und  Prov.  11,  13; 
doch  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  nur  der  Satz  Seneca's,  De 
moribus,  ausgeführt  wird :  ,amicos  secreto  admone,  palam  autem 
lauda^,  zumal  er  auch  als  deutsches  Sprichwort  vorkommt, 
Simrock,  S.  146:  den  Freund  strafe  heimlich,  lobe  ilin  öffentlich. 

24,  25.  Vgl.  zu  diesem  Spruch,  bei  dem  wohl  schon  die 
Vorstellung  vom  Glücksrade  mitwirkt,  besonders  Bezzenberger's 
reiche  Anmerkung  zu  Freid.  117,  26  f.  (Haupt,  Zs.  11,  579). 

24,  33.  Für  den  ersten  Vers  liessen  sich  zahlreiche  Par- 
allelen aus  der  Bibel  beibringen,  es  genüge  Prov.  17,  2  (3,  35. 
8,  Iff.  Sap.  6,  Iff.  7,  7.  8.  9.  Eccli.  20,  29.  37,  29):  servus 
sapiens  dominabitur  filiis  stultis,   et  inter  fratres   haereditatem 
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dividet;  vgl.  Eccli.  10,  28  (Ambrosius,  Epist.  lib.  2.  Nr.  7  [ad 
Simplicianani]:  omnis  sapiens  über  est,  omnis  autem  insipiens 
serrit).  Prov.  17,  21:  natns  est  stultus  in  ignominiam  suam 
(vielleicht  wird  der  Thörichte  deshalb  hier  bcßse  genannt).  — 
35 f.  vgl.  Prov.  15,5;  stultus  irridet  disciplinam  patris  sui;  qui 
aatem  custodit  increpationes,  astutior  fiet;  18,  2:  non  reeipit 
stultus  verba  prudentiae,  vgl.  EccH.  8,  20.  22,  9.  —  Zu  25,  1  fF. 
vgl.  Prov.  17,  12:  expedit  magis  ursae  oceurrere  raptis  foetibus 
quam  fatuo  confidenti  in  stultitia  sua  (und  Eccli.  25,  24). 

25,  5.  Vgl.  Eccli.  29,  29—35  (29:  minimum  pro  magno 
placeat  tibi,  et  improperium  peregrinationis  non  audies).  Wins- 
beke  49,  1 :  swer  daz  hüs  wol  haben  toil  — .  4  ist  er  da  bi 
ein  vrcßltch  man  derz  tvol  den  Hüten  bieten  kan,  so  tuot  sin 
hrot  den  nemenden  xool  und  lachent  beide  ein  ander  an,  sun^ 
iint  dir  niht  die  tugende  bt^  so  mac  der  gast  wol  riten  für, 
twie  gar  er  naz  und  milede  st, 

25,  13.  In  V.  14  ist  kom  unde  win  eine  formelhafte  Bin- 
dung (schon  Gen.  37,  28  f.  vgl.  Diez,  Leben  und  Werke  der 
Troub.*,  S.  436)  fiir  den  Ertrag  eines  Gutes.  Ebenso  formel- 
haft bezeichnen  16  lehen  noch  eigen  überhaupt  den  Besitz 
(Beneficien  und  Salgut).  Daher  mag  leicht  15  gezeigen  eine 
formelhafte  Bedeutung  haben.  Die  gewöhnliche  genügt  auch 
dann  nicht,  wenn  man  übersetzte:  ;euch  als  einen  Besitz  zeigend 
Nun  ist  schon  demonstratio  Du  Gange  3,  57  Beweisführung  flir 
den  Besitz  mittelst  Urkunden,  noch  mehr  und  strenger  ostensio 
Du  Gange  6,  76:  Beweisführung  in  Bezug  auf  den  Besitz  (bei 
Erbschaft)  durch  Augenschein  {monstrde  d'h^ritage]  vgl.  Halt- 
aus unter  inweisen,  inweiser ,  —  ung;  Einweisung  im  Richtsteig 
Lehnrechts  cap.  29,  4 — 6),  und,  so  glaube  ich,  heisst  gezeigen 
hier:  durch  Augenschein  (die  Söhne)  in  den  Besitz  einweisen 
(vgl.  Matth.  4,  8f.).  Auch  18  scelde  unde  heil  ist  eine  Formel. 
—  Wenn  Bartsch  Recht  hätte,  der  25,  20—26,  12  als  ein  Lied 
zosammenfasst,  dann  gehörte  als  Einleitung  auch  dieser  Spruch 
an  die  Söhne  dazu,  die,  statt  in  das  Erbe,  an  die  milden  Herren 
gewiesen  werden,  deren  Spende  sie  ernähren  soll.  V.  19  ist 
an  sich  ganz  locker  angelehnt  und  wohl  nur  verständlich,  wenn 
20  darauf  folgt.  Denn  zwischen  den  Söhnen  und  König  Fruote 
besteht  keine  Analogie,  aber  dass  es  dem  milden  Fruote  vil 
tool  gelancy   mag   den   Gönnern,   deren  Vorgänger   in   den   fol- 
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genden  Strophen  gerühmt  werden,  als  Beispiel  dienen.  —  Mit 
der  Deutung  Rudolf  Hildebrand's  (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  39, 
IflF.),  welche  die  Söhne  als  ,Kunstjlinger^  ansieht,  vemiag  ich 
mich  nicht  zu  befreunden;  die  Formeln  wären  übrigens  auch 
mit  ihr  zu  vereinen. 

25,  20.  Dänemark  (Dania)  galt  im  Mittelalter  vielfach  ab 
eine  Insel  oder  Inselgruppe,  die  durch  das  Meer  vom  Festlande 
geschieden  sei;  vgl.  die  Descriptio  insularum  Aquilonis  bei  Adam 
von  Bremen,  Migne  146,  619flF.  —  26  vgl.  21,  31. 

25,  27.  Zu  der  Alliteration  28  schickt  sich  29  das  hei 
des  Volksepos  und  29  die  Formel  geben  unde  Wien,  Auch  33 
mit  minnen  =  ,in  charitate^  ist  ganz  formelhaft.  ,charitas^  be- 
steht aus  ,voluntas^  und  ,pote8tas^  (ut  desint  vires,  tamen  est 
laudanda  voluntas,  Ovid,  Ex  Pento  3,  4,  79),  wie  seit  Augustin 
sehr  häufig  gelehrt  wird,  voluntas  ist  das  Erste,  sagt  Bemard 
von  Clairvaux,  Sermo  de  virt.  obed.:  sola  voluntas  est,  quae 
totius  operis  ornat  effectum;  sine  qua  etiam  nee  bene  aliquid 
agitur,  etiamsi  bonum  esse  videtur.  —  Auch  die  von  Haupt  in 
der  Anm.  zu  30  f.  angeführte  Stelle  der  Elaiserchronik  beweist 
die  Volksthümlichkeit  der  Fassung  dieses  Spruches:  der  Anony- 
mus schöpft  eben   durchweg  aus  dem  Redeschatze  des  Volkes. 

25,  34.  an  dise  weit  gebom  ist  ein  Ausdruck,  der  haupt- 
sächlich von  Christus  (mit  Rücksicht  auf  seine  göttliche  Ge- 
burt) in  der  Kirchensprache  gebraucht  wird  (in  mundo,  in 
terra,  in  saeculo).  —  26,  1  auch  dieser  formelhafte  Ausdruck 
ist  mit  einem  biblischen  verwandt,  Psalm.  111,  9:  (beatus  vir) 
dispersit,  dedit  pauperibus  (=  2  Cor.  9,  9);  justitia  ejus  remanet 
in  saeculum  saeculi,  corum  ejus  exultabitur  gloria.  Vgl.  Marc. 
10,  21. 

26,  7  ff.  die  Herrschaft  Steinberg  also  hat  unter  anderen 
den  Vorzug,  dass  sie  sich  nur  bedingungsweise  erben  lässt, 
d.  h.  sie  wird  wohl  ein  Lehengut  gewesen  sein.  —  9  mit  dieser 
aufgeworfenen  Behauptung  hat  er  Recht  behalten. 

26,  13  volksthümliche  Wendung  wie  16,  zudem  vgl.  RA. 
898  f.  Karl  des  Grossen  Barthaare  wurden  noch  1121  auf  einer 
Urkunde  mitgesiegelt  als  Zeichen  hoher  Betheuerung.  —  17  ff. 
die  Brüder  werden  also  wohl  ganerben  sein  und  trennen  zur 
Zeit  ilirer  Feindschaft  den  gemeinsamen  Hof  mittelst  eines 
Zaunes.     Man  verzäunt  Felder,   um  sie  zu  schützen  während 
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des  Qetreide Wuchses  (vgl.  Thurgauer  Weisthümer  des  15.  Jahr- 
hunderts bei  Grimm,  Weisth.  1,  255.  270,  beidemal  gleichlautend: 
und  sollen  die  samen  [=  Saatfelder]  verzeunt  sein  zu  sant  Mar- 
tinis tag,  es  sei  dann  das  die  haussgenossen  eines  besseren  zu 
rat  werdind),  besonders  aber  Wege,  auf  die  es  ein  gemein- 
schaftliches Recht  gibt,  vgl.  Grimm,  Weisth.  1,  654,  §  62  (Ehaft- 
recht  aus  Peitingau  am  Lech  von  1435):  als  bald  er  dan  den 
ackher  zugesät ,  so  soll  er  die  gassen  paid  verzäunen,  und  sol 
eine  gute  stigel  machen^  dass  ein  jeglicher  mann  oder  frau  mit 
einem  sack  wol  darüber  steigen  mag.  Solche  Stiegein  (vgl. 
Meier,  Beitr.  11,  565  und  besonders  Edward  Schröder,  Zeitschr. 
f.  d.  Alterth.  33,  101  f.)  werden  zeitweiUg  noch  besser  durch 
Domen  (auch  scharfkantige  Bretter,  bisweilen  mit  aufstehenden 
Nägeln)  verschlossen,  um  den  Weg  ganz  ungangbar  zu  machen, 
vgl.  die  schon  von  Schmeller  citirte  Stelle  aus  Seifried  Helbling 
8,  575  flf.  (ed.  SeemüUer)  über  das  rücksichtslose  Gebahren 
mancher  Dienstmannen:  e  daz  er  gienge  hinden  nach,  im  ist 
ir  vor  gdn  so  zom,  über  stigeln,  durch  dorn  slüff  er  einhalp 
hin  füTy  daz  er  niht  hüznozschaft  verlür.  Vgl.  auch  den  falschen 
Neidhart  bei  Haupt  S.  XVI  ff.  Die  beiden  Brüder  hier,  ob- 
schon  feindliche  Hausgenossen,  streiten  doch  wenigstens  nicht 
über  den  gemeinsamen  Weg,  den  sie  beide  brauchen. 

26,  20.    üeber  die  Kraft  des  Alters  Psalm.  60,9:  ne  pro- 
jicitfs  me  in  tempore  senectutis,   cum  defecerit  virtus  mea,  ne 
derelinquas  me.  —  23  ff.  der  Satz  ist  allgemeines  Eigenthum', 
Vgl.  Augustinus,  De  XH  abusionibus,  cap.  3:  in  senectute  ho- 
norem legitimum  assequi  non  poterit,  qui  in  adolescentia  disci- 
plinae  alicujus  exercitationibus  non  laboraverit.  Vgl.  27,  11  f.  — 
Bartsch  macht  den  Text  viel  älter,   als   die  Handschriften  er- 
lauben.  —   26  S.  Antoninus:   domus   est    tutissimum   hominis 
^eceptaculum. 

26,  30  bü  heisst  nicht  blos  ,Haus^,   sondern  auch  ,Acker- 

'^irthschaft^;  das  wird  durch  27,  1  nicht  aufgehoben.  —  33  vgl. 

^emard   von  Clairvaux  (?),   Epistola   de  cura  et  regimine   rei 

familiaris:   si  non  vis  aedificare  domum,   inducat  te  necessitas. 

26,  34  f.   Das  Sprichwort   ist  aus   der  Natur  des  Thieres 

entstanden,  vgl.  die  Bemerkung  bei  Rabanus  Maurus,  De  uni- 

>rer80   lib.  7,   cap.  8    (Migne   111,  206  A):   —   cui   tamen   non 

Bufficit  nativa   munitio,   sed,   ne  aliqua  fraude  posset  intercipi, 


24  n>  Abhandlnng:     SctaÖnbach. 

refxLgium  habet  semper  in  saxis.  hnic  competenter  aptatar^  qm 
peccatis  suis  hispidus  fatnra  jndicia  metnens  petram  Christnm 
firmissimum  noscitur  habere  refugium.  Vgl  dazu  die  Rolle 
des  Igels  in  den  Thierfabeln  des  Mittelalters,  besonders  als  Ge- 
nosse des  Wolfes. 

27,  6.  Eccli.  29,  31.  33:  vita  nequam  hospitandi  de  domo 
in  domum  — .  transi  hospesl 

27,  13  ist  die  Historie  vom  Opilio  (Hervieux,  Fabnl.  lat.* 
2,  375flF.  4,  197).  19  hingegen  bezieht  sich  auf  die  bekannte 
(späte)  Fabel:  de  rastica  et  lupo.  Hervieux  3,  319.  353.  402. 
430.  462.  480.  491.  Mhd.  Wtb.  3,  801*  citiert  Wackernagel, 
Leseb.  835,  7:  so  man  den  wolf  nennet  ^  so  er  zuo  drenget,  — 
15  als  ein  Nachträuber  gilt  der  Wolf  auch  in  der  Bibel:  Jerem. 
5,  6.  Habac.  1,  8.  Sophon.  3,  3  (lupi  vespere  non  relinquebant 
in  mane).  —  stige  17  braucht  nicht  just  ein  Stall  zu  sein,  son- 
dern nur  eine  Umzäunung,  vgl.  Du  Gange  2,  239  unter  ,caula^ 
Heute  ist  das  Wort  vornehmlich  bairisch,   Schmeller*  2,  743. 

27^  20.  Diese  Fabel  kann  ich  sonst  nicht  in  der  Gestalt 
(vgl.  Singer,  Salomosagen  in  Deutschland,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
35,  180)  nachweisen,  wohl  aber  verbunden  mit  der,  welche 
dem  folgenden  Spruche  zugrunde  liegt,  bei  Hervieux  4,  195: 
Ysengrimus  semel  voluit  esse  monachus.  magnis  precibus  op- 
tinuit,  quod  capitulum  consensit;  coronam,  cucullam  et  cetera 
monachalia  suscepit.  tandem  posuerunt  eum  ad  litteras;  debuit 
addiscere  pater  noster,  et  semper  respondit  agnus  vel  aries, 
docuerunt  eum,  ut  respiceret  ad  Crucifixum,  ad  sacrificium,  et 
ille  semper  direxit  oculos  ad  arietes.  —  Nach  24  schlage  ich 
Doppelpunkt  vor,  nach  25  Komma.  —  S.  242.  Ich  glaube 
weder  an  die  Richtigkeit  der  von  J.  Grimm,  Reinhart  S.  376. 
Anm.  zu  V.  1613  (vgl.  D.  Wtb.  5,  106)  vorgebrachten  Erklärung 
des  Satzes  ungenge  ist  iuwer  kamp  aus  der  Bergmannssprache, 
noch  ist  mir  die  von  Haupt  erwähnte  wahrscheinlich,  die  kamp 
auf  das  Kammrad  der  Mühle  bezieht,  kamp  halte  ich  filr 
,Haarkamm'  (schwerlich:  Weberkamm),  und  der  Vers  bedeutet: 
Euer  Kamm  greift  nicht  durch,  weil  das  Haar  zu  verfilzt  und 
struppig  ist.  Das  allein  passt  zu  der  Situation  hier.  Vgl.  Ivo 
von  Chartres  (Migne  162,  16):  inordinati  populorum  capillis 
comparantur  pectine  egentibus.  Und  ähnlich  Hervieux  4,  196: 
pectina  asinum  — .  sordibus  imbuti  nequeunt  dimittere  sordes.  — 
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Die  Moralisation  S.  242,  V.  31  ff.  findet  sich  so  auch  bei  Her- 
vieux  4,  406. 

27,  27.  Vgl.  Hervieux  3,  334,  cap.  17:  Qnomodo  lupns 
fit  monachus.  Lupus,  poenitentiam  agens  de  multa  rapina  om- 
nium  caprarum  et  diversorum  animalium,  habitum  monachalem 
süscepit  et  se  sanctnm  simulavit.  Das  läuft  dann  in  ein  morali- 
sches Gespräch  zwischen  Wolf  und  Fuchs  aus.  Vgl.  Hervieux 
4,  406:  De  lupo  et  sacerdote.  Lupus  venit  semel  ad  penitentiam 
et  uno  oculo  respiciebat  sacerdotem  et  cum  alio  oves  super 
montem  illum.  et  dixit  sacerdoti:  date  michi  cito  penitentiam, 
qaia  habeo  negocium;  video  enim  oves  super  montem  illum^  et 
jam  incipiunt  descendere.  Dazu  femer  Hervieux  4, 270,  Nr.  XHI. 
—  V.  31  unstcete  =  unzuverlässig.  —  32  Schafe  und  Schweine 
werden  nicht  demselben  Hirten  übergeben.  Daraus,  meine  ich, 
erhellt  schon,  dass  auch  hier  Vorstellungen  aus  verschiedenen 
Fabeln  znsammenfliessen.  Ebenso  passt  V.  33  des  phaffen  zwar 
sehr  gut  zu  der  angeführten  Fabel  ,de  lupo  et  sacerdote^,  nicht 
aber  zu  der  anderen:  ,Quomodo  lupus  fit  monachus',  aus  der 
V.  28  das  kloster  stammt.  Man  müsste  denn  unter  dem  phaffen 
den  Abt  verstehen,  der  freilich  zur  Zeit  des  Anonymus  oft 
schon  ein  Priester  war.  Eher  gienge  noch  an :  der  phaffen  rüde. 
Auch  die  Ausrede  des  Wolfes  gehört  wieder  einer  anderen 
Fabel  an,  der  verbreiteten  ,De  cane  et  lupo'.  —  S.  243,  11: 
anilcBze  findet  sich  nicht  in  den  Wörterbüchern.  Es  muss 
heissen:  einer,  der  besonders  leicht  loszulassen  ist,  leicht  los- 
geht, und  hat  gewiss  denselben  Sinn  wie  admissarius  (Du 
Gange  1,  84)  und  emissarius^  amissarius  (Du  Gange  3,  258), 
was  zunächst  vom  Zuchthengst  gebraucht  wird,  dann  aber 
(schon  bei  Cicero  und)  bei  den  Kirchenschriftstellern  auch  von 
einem  zuchtlosen,  geilen  Menschen.  Solche  Bedeutung  hat  auch 
der  rcßze  des  nächsten  Verses  (=  28,  5),  vgl.  Schmeller*  2,  137  f. 

28,  13.  Psalm.  23,  8:  Dominus  fertig  et  potens.  Diese 
Stelle  konnte  (neben  vielen  anderen)  besonders  leicht  auf  Chri- 
stus angewendet  werden,  wie  der  ganze  Zusammenhang  im 
Nicodemusevangelium  auf  seinen  Abstieg  zur  Hölle  bezogen 
wurde.  —  16  f.  Dafür  können  natürlich  viele  Bibelstellen  in 
Betracht  kommen,  am  meisten  der  148.  Psalm.  Dass  der  Teufel 
vom  Lobe  Gottes  ausgeschlossen  wird,  ist  seit  Augustinus  ein 
fester    Bestandtheil    der    kirchlichen    Ueberlieferung.    —    18  f. 


24  n.  Abhandlung:     ScbÖnbach. 

refxLgium  habet  semper  in  saxis.  hnic  competenter  aptatar^  qoi 
peccatis  suis  hispidus  fatnra  jndicia  metnens  petram  Christnm 
firmissimum  noscitur  habere  refngium.  Vgl,  dazu  die  Rolle 
des  Igels  in  den  Thierfabeln  des  Mittelalters,  besonders  als  Ge- 
nosse des  Wolfes. 

27,  6.  Eccli.  29,  31.  33:  vita  nequam  hospitandi  de  domo 
in  domnm  — .  transi  hospes! 

27,  13  ist  die  Historie  vom  Opilio  (Hervieux,  Fabnl.  lat.* 
2,  375flF.  4,  197).  19  hingegen  bezieht  sich  auf  die  bekannte 
(späte)  Fabel:  de  rustica  et  lupo.  Hervieux  3,  319.  353.  402. 
430.  462.  480.  491.  Mhd.  Wtb.  3,  801*  citiert  Wackemagel, 
Leseb.  835,  7:  so  man  den  wolf  nennet,  so  er  zuo  dr enget.  — 
15  als  ein  Nachträuber  gilt  der  Wolf  auch  in  der  Bibel:  Jerem. 
5,  6.  Habac.  1,  8.  Sophon.  3,  3  (lupi  vespere  non  relinquebant 
in  mane).  —  stige  17  braucht  nicht  just  ein  Stall  zu  sein,  son- 
dern nur  eine  Umzäunung,  vgl.  Du  Gange  2,  239  unter  ,caula^ 
Heute  ist  das  Wort  vornehmlich  bairisch,   Schmeller*  2,  743. 

27^  20.  Diese  Fabel  kann  ich  sonst  nicht  in  der  Gestalt 
(vgl.  Singer,  Salomosagen  in  Deutschland,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
35,  180)  nachweisen,  wohl  aber  verbunden  mit  der,  welche 
dem  folgenden  Spruche  zugrunde  liegt,  bei  Hervieux  4,  195: 
Ysengrimus  semel  voluit  esse  monachus.  magnis  precibus  op- 
tinuit,  quod  capitulum  consensit;  coronam,  cucullam  et  cetera 
monachalia  suscepit.  tandem  posuerunt  eum  ad  htteras;  debuit 
addiscere  pater  noster,  et  semper  respondit  agnus  vel  aries, 
docuerunt  eum,  ut  respiceret  ad  Crucifixum,  ad  sacrificium,  et 
ille  semper  direxit  oculos  ad  arietes.  —  Nach  24  schlage  ich 
Doppelpunkt  vor,  nach  25  Komma.  —  S.  242.  Ich  glaube 
weder  an  die  Richtigkeit  der  von  J.  Grimm,  Reinhart  S.  376. 
Anm.  zu  V.  1613  (vgl.  D.  Wtb.  5,  106)  vorgebrachten  Erklärung 
des  Satzes  ungenge  ist  iuwer  kamp  aus  der  Bergmannssprache, 
noch  ist  mir  die  von  Haupt  erwähnte  wahrscheinlich,  die  kamp 
auf  das  Kammrad  der  Mühle  bezieht,  kamp  halte  ich  fiir 
,Haarkamm'  (schwerlich:  Weberkamm),  und  der  Vers  bedeutet: 
Euer  Kamm  greift  nicht  durch,  weil  das  Haar  zu  verfilzt  und 
struppig  ist.  Das  allein  passt  zu  der  Situation  hier.  Vgl.  Ivo 
von  Chartres  (Migne  162,  16):  inordinati  populorum  capillis 
comparantur  pectine  egentibus.  Und  ähnlich  Hervieux  4,  196: 
pectina  asinum  — .  sordibus  imbuti  nequeunt  dimittere  sordes.  — 
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Die  Moralisation  S.  242,  V.  31  ff.  findet  sich  so  auch  bei  Her- 
vieux  4,  406. 

27,  27.  Vgl.  Hervieux  3,  334,  cap.  17:  Qaomodo  Inpus 
fit  monachns.  Lupus,  poenitentiam  agens  de  multa  rapina  om- 
nium  caprarum  et  diversorum  animalium,  habitum  monachalem 
snscepit  et  se  sanctum  simulavit.  Das  läuft  dann  in  ein  morali- 
sches Gespräch  zwischen  Wolf  und  Fuchs  aus.  Vgl.  Hervieux 
4,  406:  De  lupo  et  sacerdote.  Lupus  venit  semel  ad  penitentiam 
et  uno  oculo  respiciebat  sacerdotem  et  cum  alio  oves  super 
montem  illum.  et  dixit  sacerdoti:  date  michi  cito  penitentiam, 
qnia  habeo  negocium;  video  enim  oves  super  montem  illum^  et 
jam  incipiunt  descendere.  Dazu  ferner  Hervieux  4, 270,  Nr.  XHI. 
—  V.  31  unstcete  =  unzuverlässig.  —  32  Schafe  und  Schweine 
werden  nicht  demselben  Hirten  übergeben.  Daraus,  meine  ich, 
erhellt  schon,  dass  auch  hier  Vorstellungen  aus  verschiedenen 
Fabeln  zusammenfliessen.  Ebenso  passt  V.  33  des  phaffen  zwar 
sehr  gut  zu  der  angeführten  Fabel  ,de  lupo  et  sacerdote^,  nicht 
aber  zu  der  anderen:  ,Quomodo  lupus  fit  monachus',  aus  der 
V.  28  das  klöster  stammt.  Man  müsste  denn  unter  dem  phaffen 
den  Abt  verstehen,  der  freilich  zur  Zeit  des  Anonymus  oft 
schon  ein  Priester  war.  Eher  gienge  noch  an :  der  phaffen  rüde. 
Auch  die  Ausrede  des  Wolfes  gehört  wieder  einer  anderen 
Fabel  an,  der  verbreiteten  ,De  cane  et  lupo'.  —  S.  243,  11: 
antlcBze  findet  sich  nicht  in  den  Wörterbüchern.  Es  muss 
heissen:  einer,  der  besonders  leicht  loszulassen  ist,  leicht  los- 
geht, und  hat  gewiss  denselben  Sinn  wie  admisaariiLS  (Du 
Gange  1,  84)  und  emissarius^  amissarius  (Du  Gange  3,  258), 
was  zunächst  vom  Zuchthengst  gebraucht  wird,  dann  aber 
(schon  bei  Cicero  und)  bei  den  Kirchenschriftstellern  auch  von 
einem  zuchtlosen,  geilen  Menschen.  Solche  Bedeutung  hat  auch 
der  rcBze  des  nächsten  Verses  (=  28,  5),  vgl.  Schmeller*  2,  137  f. 

28,  13.  Psalm.  23,  8:  Dominus  fortis  et  potens.  Diese 
Stelle  konnte  (neben  vielen  anderen)  besonders  leicht  auf  Chri- 
stus angewendet  werden,  wie  der  ganze  Zusammenhang  im 
Nicodemusevangelium  auf  seinen  Abstieg  zur  Hölle  bezogen 
wurde.  —  16  f.  Dafür  können  natürlich  viele  Bibelstellen  in 
Betracht  kommen,  am  meisten  der  148.  Psalm.  Dass  der  Teufel 
vom  Lobe  Gottes  ausgeschlossen  wird,  ist  seit  Augustinus  ein 
fester    Bestandtheil    der    kirchlichen    Ueberlieferung.    —    18  f. 


26  II'  Abhftndlnng:    Schönbftch. 

(Eccli.  10,  15).  Isai.  14,  11  f.:  detracta  est  ad  inferos  superbia 
tua  —  cecidisti  de  coelo,  Lucifer,  qüi  mane  oriebaris.  Aach 
das  ist  ein  Elementarsatz  der  Kirchenlehre. 

28,  20.  Im  Anschluss  an  Job  25,  5  und  die  Propheten- 
stellen Isai.  13,  10.  Ezech.  32,  7.  Joel  2,  10.  3,  15  sind  die 
evangelischen  Beschreibungen  des  jüngsten  Tages  entstanden 
(Matth.  24,  29.  Marc.  13,  24),  die  als  Grundlage  flir  die  Vor- 
stellungen von  der  Hölle  dienten  und  die  Predigt  beherrschten, 
aus  welchen  der  Dichter  hier  die  wesentlichsten  Momente  her- 
vorgehoben hat.  Den  unrät  finden  wir  besonders  in  den  Schil- 
derungen der  Hölle  von  Augustinus  (z.  B.  De  spiritu  et  anima 
cap.  25  ff.),  Bemard  von  Clairvaux  u.  a.  Besonders  hat  sich 
die  volksthiimliche  Visionenliteratur  dieser  Vorstellung  bemäch- 
tigt, die  mit  der  Augustinischen  Definition  infemus  =  ,lacus 
plenus  tenebrarum'  zusammenhängt.  Dass  aber  die  schlimmste 
Strafe  der  Verdammten  die  vergebliche  Sehnsucht  nach  den 
himmlischen  Freuden  bildet,  das  gehört,  seit  Caesarius  von 
Arles  es  mit  besonderem  Nachdruck  in  seinen  populären  Ho- 
milien  hervorgehoben  hat,  zur  kirchlichen  Ueberlieferung  bis 
heute.  Der  Spruch  stimmt  ganz  mit  der  Volksreligion  des 
12.  Jahrhundei*ts. 

Wahrscheinlich  knüpft  sich  schon  28,  20  an  Apoc.  21,  8: 
timidis  autem  et  incredulis  et  execratis  et  homicidis  et  forni- 
catoribus  et  veneficis  et  idolatris  et  omnibus  mendacibus  pars 
illorum  erit  in  stagno  ardenti  igne  et  sulphure:  quod  est  mors 
secunda.  Denn  28,  27.  28  stimmen  wörtlich  mit  Apoc.  21,  10 ff. 
21  (schon  Haupt's  Anm.),  femer  30  f.  mit  19:  et  fundamenta 
muri  civitatis  omni  lapide  pretioso  ornata;  endlich  32  f.  mit  27: 
non  intrabit  in  eam  aliquid  coinquinatum  aut  abominationem 
faciens  et  mendacium.  Dabei  ist  abominatio  einfach  =  pecca- 
tum  von  allen  Commentatoren  verstanden  worden,  vgl.  Haymo 
(aber  nicht  von  Halberstadt)  bei  Migne  117,  1211  A.  Uebrigens 
eitleren  mittelalterliche  Erklärer  Apoc.  21,  27  folgendermassen: 
,non  intrabit  per  has  aliquis  coinquinatus  immundus^  (z.  B.  Bruno 
von  Asti,  Migne  165,  728  C),  was  noch  genauer  zum  Anonymus 
passt.  Derselbe  Bruno  verkettet  auch,  wie  hier,  denselben 
Gegensatz  zwischen  der  Stadt  der  Hölle  und  des  Himmels 
(Migne  165,  725  A),  ein  dankbares  Thema  besonders  der  Pre- 
digt des  12.  Jahrhunderts.  —  Zu  29  sei  bemerkt,  dass  weder 
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Säule  noch  Marmor  bei  der  Beschreibung  des  himmlischen 
Jerusalem  in  der  Apokalypse  des  Johannes  sich  finden,  wohl 
aber  bei  den  Commentatoren  und  besonders  bei  dem  wichtigsten 
der  Zeit,  bei  Rupert  von  Deutz  (Migne  169,  1201  ff.).  —  Das 
Wesentliche  ist :  28,  27  ff.  überträgt  wörtlich  mehrere  Sätze  aus 
dem  21.  Capitel  der  Apokalypse,  und  zwar  gemäss  der  Auf- 
fassung der  Prediger  und  Erklärer.  Die  Vorstellungen  des 
Volkes  sind  also  hier  deutlich  durch  Lehre  und  Gelehrsamkeit 
der  Kirche  beeinflusst. 

28,  34.  Der  Spruch  ist  ohne  Zweifel  aus  der  älteren  Fas- 
sung MSD'  XLIX,  3  (vgl.  die  Anm.  2,  312)  hervorgegangen 
nnd  variiert.  Die  Verpflichtung  des  Kirchen besuches  (es  ist  das 
erste  der  sechs  Gebote  der  Kirche)  bei  Ivo  von  Chartres,  De- 
cretum  pars  2,  cap.  120.  121.  Die  Fassung  in  MSD.  hat  dne 
rüe.  Das  kann  sich  im  engeren  Sinne  auf  den  Empfang  der 
Eucharistie  beziehen,  wenn  ihm  keine  Entlastung  von  Sünden 
voraufgegangen  war,  gemäss  1  Cor.  1 1,  27  ff. :  itaque  quicunque 
manducaverit  panem  hunc  vel  biberit  calicem  Domini  indigne, 
reus  erit  corporis  et  sanguinis  Domini.  —  qui  enim  manducat 
et  bibit  indigne,  Judicium  (vgl.  dort:  der  toirt  zeme  jungistine 
tage  dne  wdfin  resclagin;  swer  da  wirt  virteilet,  der  hat  imir 
leide)  sibi  manducat  et  bibit,  non  dijudicans  corpus  Domini. 
Im  weiteren  Sinne  könnte  ohne  Reue  Jemand  auch  die  Sünden- 
Vergebung  nicht  erlangen,  um  derentwillen  er  dem  Gottesdienste 
überhaupt  beiwohnt,  vgl.  Ivo  von  Chartres,  Decretum,  pars  2, 
cap.  104.  —  Das  dne  nit  unseres  Textes  stützt  sich  mit  der 
kirchlichen  Lehre  auf  Matth.  5,  23 :  si  ergo  offers  munus  tuum 
ad  altare,  et  ibi  recordatus  fueris,  quia  frater  tuus  habet  ali- 
quid adversum  te:  relinque  ibi  munus  tuum  ante  altare  et 
vade  prius  reconciliari  fratri  tuo  et  tunc  veniens  offeres  munus 
tuum.  Dass  diese  Stelle  unseren  Spruch  wirklich  bestimmt, 
mag  aus  29,  1 — 5  ersehen  werden,  die  aus  demselben  Capitel 
Matth.  5,  4  und  10  schöpfen:  beati  mites,  quoniam  ipsi  possi- 
debunt  terram  (vgl.  Psalm.  36,  11  =  das  ewige  Leben).  — 
beati,  qui  persecutionem  patiuntur  propter  justitiam,  quoniam 
ipsorum  est  regnum  coelorum  (vgl.  1  Petri  2,  20.  3,  14.  4,  14). 
—  29,  2  f.  vgl.  mein  Buch  über  Hartmann  von  Aue  S.  27.  — 
29,  5  schliesst  sich  wieder  an  28,  33.  Eß  können  also  kaum 
grössere    Zeiträume    zwischen    der   Abfassung    dieser   Sprüche 
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liegen.  Allerdings  mag  ja  auch  dem  Dichter,  wenn  er  seine 
eigenen  Sachen  lange  nach  ihrem  Entstehen  vortrug,  die  An- 
knüpfung in  den  Sinn  gekommen  sein. 

29,  6.  Der  Teufel  ist  der  Beherrscher  der  Hölle  und  der 
Sünder,  er  hat  ein  Scepter,  er  legt  ein  Joch  auf,  sein  Lohn  ist 
die  ewige  Verdammniss  (allgemein;  besonders  Bemard  von 
Clairvaux  und  Hugo  von  St.  Victor),  alle  Sünder  sind  seine 
Knechte,  operarii  (I  Joann.  3,  8).  prüeven  9  heisst:  anregen, 
hervorbringen,,  zuwege  bringen;  fiir  den  Teufel  als  ,incitator 
peccatorum^  und  ,princeps  omnium  vitiorum'  (Augustin  und  die 
spätere  Ueberlieferung)  die  gewöhnlichste  Thätigkeit.  —  Der 
heil.  Geist  wird  11  angerufen,  weil  ihm  die  ,remissio  pecca- 
torum^  zusteht  (Act.  2,  38.  Vgl.  mein  Buch  über  Hartmann 
S.  53),  und  ,Gefangenschaft'  heisst  aller  Dienst  der  Sünder 
beim  Teufel  (2  Tim.  2,  26.  —  Psalm.  67,  19.  Ephes.  4,  8). 

29,  27.  Das  Schwein  ist  das  Bild  der  Unkeuschheit  schon 
seit  den  ältesten  Auslegungen  von  Marc,  ö,  Iff.  Luc.  8,  26  ff. 
Das  ergibt  sich  bereits  aus  der  Auffassung  des  Wortes  bei  Isidor, 
Etymol.  lib.  12.  cap.  1  (Migne  82,  428  A):  ,porcus'  quasi  ,spur- 
cus^,  ingurgitat  enim  sc  caeno,  luto  immergit,  limo  illinit.  Ra- 
banus Maurus,  De  universo  lib.  7.  cap.  8  (Migne  111,  206 f.): 
porci  homines  immundi  atque  luxuriosi.  —  Anselm  von  Canter- 
bury  (Migne  158,  718):  quid  est  lutum  fecis  nisi  fetor  carnalis 
voluptatis?  —  Wigalois  (ed.  Pfeiffer)  7,  14 ff.:  si  wellent,  daz 
daz  iht  witze  «in,  9wer  rotez  golt  under  diu  smn  werfe  und 
edel  gesteine;  des  vreuent  si  sich  doch  kleine:  si  wären  ie  für 
daz  golt  der  vil  trüeben  lachen  holty  da  bewellent  si  sich  inne. 

29,  35.  Vgl.  MSD.^  XLIX,  9:  non  ornant  hominem  vel 
opes  vel  culmen  bonorum,  si  duo  defuerint,  virtus  et  copia 
morum.  —  30,  2  schon  Seneca,  Epist.  104:  te  igitur  emenda, 
onera  tibi  detrahe  et  desideria  saltem  intra  modum  contine,  si 
vis  peregrinationes  habere  jucundas  ac  fructuosas.  —  4f.  heisst 
natürlich:  damit  es  ihm,  wenn  er  stirbt,  den  Weg  zum  Himmel 
nicht  verlege.  Vgl.  Winsbeke  4,  7  ff.  (und  Hauptes  Anm.):  — 
in  stnen  hulden  dich  behalt  und  sende  guote  boten  fiir,  die  dir 
dort  vdhen  wtten  ruom,  e  daz  der  wirt  versiahe  die  tiir.  Die 
Wege  des  Hochmüthigen  sind  schwierig,  sagen  die  Kirchen- 
schriftsteller; z.  B.  nennt  Antoninus:  ,viam  superborura  montuo- 
sam^  und  in  der  alten  Uebersetzung  der  Homilien  des  Eusebius 
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von  Emisa  (Bibl.  max.  Patrum  5)  heisst  es  Homil.  1.  Epiphan.: 
viae  antem  superbornm  plenae  sunt  offendiculis. 

30;  6.  Schwerlich  hat  sich  der  Dichter  klar  gemacht^ 
wie  seine  Sentenz  ans  dem  Gleichniss  gewonnen  wird:  soll  das 
gesäete  Korn  gut  aufgehen,  weil  es  sonst  nicht  wieder  gesäet 
wird?  oder  soll  der  Bauer  nicht  so  thöricht  sein  und  den 
Acker  brach  liegen  lassen ,  vielmehr  im  Guten  das  Korn  noch 
einmal  aussäen?  In  die  Begriffsbestimmung  des  ag^ricola  bei 
Hugo  von  Folieto,  De  bestiis  (Migne  177,  135)  ist  auch  der 
Satz  aufgenommen:  jactum  semen  patienter  expectat.  Ueber 
egerde  vgl.  Lamprecht,  Wirthschaftsgesch.  1,  561  und  die  Litera- 
tur Anm.  2. 

30,  13.  Diese  und  die  beiden  nächsten  Strophen  enthalten 
ganz  elementare  Sätze  der  kirchlichen  Lehre  in  volksthümlicher 
Form,  sie  führen  den  4.  und  5.  Artikel  des  apostolischen  Sym- 
bolxuns  aus:  passus  sub  Pontio  Pilato,  crucifixus,  mortuus  et 
sepultus  est.  descendit  ad  inferos,  tertia  die  resurrexit  a  mortuis. 
V.  15  kann  der  Ausdruck  nur  gehalten  werden,  wenn  man 
ihn  übersetzen  darf:  ,vermöge  seiner  göttlichen  Kräfte  Sonst 
wäre  er  nur  noch  richtig,  wenn  er,  was  schwerlich  der  Fall 
ist,  bedeutete:  ,gemäss  dem  göttlichen  Entschlüsse^  Denn 
,iim  der  Gottheit  willen',  das  ist  falsch;  ,um  der  Menschheit 
willen'  müsste  es  heissen.  —  16 f.,  um  nur  eine  Stelle  zu  ver- 
gleichen, Augustinus,  Super  Psalm.  93:  per  passionem  Filii  Dei 
omnes  gentes  redemptae  sunt  ab  igne  aeterno  ad  salutem.  — 
18f.  Dass  Christus  nur  einmal  für  die  Menschen  gestorben  ist, 
prägen  besonders  die  Prediger  ein,  keiner  mehr  als  Berthold 
von  Regensburg. 

30,  20.  Zu  V.  22f.  vgl.  1  Tim.  6,  15.  Apoc.  17,  14.  19,  16: 
(Dens)  rex  regum  et  dominus  dominantium.  Psalm.  67,  6: 
(Dens)  pater  orphanorum.  Von  da  sind  diese  Ausdrücke  in 
Litaneien  und  Gebete  übergegangen.  —  24  Apoc.  5,  9  und  an 
verschiedenen  Stellen  der  Paulinischen  Briefe;  ist  ein  fest  ge- 
wordener Ausdruck  der  Kirchensprache.  —  25  f.  Diese  Aus- 
drücke stammen  aus  dem  Descensus  Christi  ad  inferos  (von 
Tischendorf,  Evang.  Apocr.*,  S.  391.  403),  cap.  2:  nos  autem 
cum  essemus  cum  onmibus  patribus  nostris  positi  in  profundo 
in  caligine  tenebrarum,  subito  factus  est  aureus  solis  calor  pur 
pureaque  regalis  lux  illustrans  super  nos.  —  cap.  8:  et  exten- 
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tans  Dominus  manum  suam  dixit:  ^venite  ad  me,  sancti  mei 
omnesy  qui  habetis  imaginem  et  similitudinem  ineam'.  —  ascendit 
ab  inferis  et  omnes  sancti  secuti  sunt  eom. 

30;  27.  Die  Strophe  schliesst  sich  an  die  Sprache  der 
Psalmen  (auch  Job  38,  16.  30.  41,  23),  ganz  insbesondere  den 
148.  Vgl.  dort  7:  laudate  Dominum  de  terra  dracones  et 
omnes  abyssi  — .  9:  montes  et  omnes  coUes,  ligna  fructifera 
et  omnes  cedri  — .  2:  laudate  eum,  omnes  angeli  ejus,  laudate 
cum  omnes  virtutes  ejus  — .  4:  quia  ipse  dixit  et  facta  sunt, 
ipse  mandavit  et  creata  sunt.  Psalm.  94,  4:  quia  in  manu  ejus 
sunt  omnes  fines  terrae  etc.  110,  10:  laudatio  ejus  manet  in 
saeculum  saeculi  (vgl.  144,  2).  Daher  gilt  seit  Augustinus  und 
Prosper  der  Satz:  nullo  fine  laudatio  Dei  concluditur. 

30,  34.  Das  Gemeinsame  dieser  Sätze  scheint:  unter  Um- 
ständen schadet,  was  sonst  gut  sein  kann.  So  setzt  Armuth 
einen  jungen  degen  (31,  2  Sprache  des  Volksepos)  herab,  doch 
Habsucht  schädigt  ihn  auch.  Der  junge  man  31,  3  hat  wohl 
als  Gegensatz  den  alten  31,  6  hervorgerufen,  den  Treue  und 
Weisheit  schmücken.  Auf  das  Lob  der  mäze  zielt  das  Ganze 
wohl  ab.  —  Zum  ersten  Verse  vgl.  die  lateinischen  Stellen  bei 
Zappert,  Ueber  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmerzes,  Anm. 
24.  26. 

S.  245.  V.  1  ff.  Der  Spruch  stellt  zuerst  in  ausführlichem 
Gleichniss  den  falschen  Freund  dar,  vgl.  Eccli.  12,  15:  in  labiis 
suis  indulcat  inimicus  et  in  corde  suo  insidiatur,  ut  subvertat 
te  in  foveam.  —  17  si  incurrerint  tibi  mala,  invenies  eum  illic 
priorem.  Vgl.  Freid.  96,  19  f.  und  Bezzenberger's  Anm.  Der 
Erzähler  ist  müde  von  langer  Lebensreise,  der  falsche  Freund 
geht  schnell  voran,  statt  bei  ihm  zu  bleiben  und  ihm  zu  helfen. 
Er  versucht  seiner  Spur  zu  folgen,  jener  aber  wirft  ihm  den 
Steg  ab  (vielleicht  vor  der  Burg,  dem  Haus),  obzwar  er  ihm 
Gutes  versprochen  hat.  Die  Stimme  der  Leute,  die  auf  dem 
Blatte  pfeifen,  ist  für  das  verlockte  Wild  (heute  besonders  Rehe) 
besser  zu  hören,  als  der  Sinn  ist,  in  dem  es  geschieht.  —  13ff. 
entwerfen  kann  hier  nur  das  Zeichnen  der  Umrisse  einer  Figur 
bedeuten,  die  dann  mit  Farbe  ausgefüllt  werden.  Wenn  es 
auch  das  Malen  selbst  in  sich  befasste,  wie  das  Mhd.  Wtb. 
3,  737*  meint,  dann  träfe  die  Parallele  des  anderen  Vergleiches 
im  Abgesange  nicht  mehr  zu.     Ich  meine,  es  heisst:  Zeichnen 
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ist  eine  klage  Kunst.  Tadel  mnss  dabei  sein,  sobald  die  Augen 
zasehen.  Darum  glaube  ich,  ist  es  ein  guter  Brauch  der  Maler, 
dass  sie,  wenn  einer  falsch  zeichnet  und  die  anderen  zuschauen, 
ohne  böse  Absicht  tadeln:  (er  mag  daraus  die  Lehre  ziehen), 
dass  er  seine  Gestalten  besser  entwerfe.  (Nach  19  setze  ich 
Doppelpunkt.)  Freilich,  wer  selbst  Malz  auf  der  Darre  hat, 
der  muss  so  lange  mein  Bier  loben,  bis  er  prüft,  wie  seine 
Würze  ausgefallen  ist.  Vgl.  Lanzelot  927  flF.:  (minne)  den  zagen 
ist  8%  ein  swcerer  lasty  des  swachen  herzen  leider  gast,  si  derret 
die  weit  als  ein  sldt,  si  ist  blceder  müezikheite  rät,  minne  ist 
ein  Sache  grimmer  not,  der  triuwen  ein  vervälschet  lot,  —  Der 
ganze  Spruch  setzt  voraus,  dass  eine  Schule  oder  Genossen- 
schaft von  Malern  in  einem  Atelier  arbeitet;  vielleicht  hat 
dieses  Zeugniss  für  Kunsthistoriker  einigen  Werth.  —  V.  25  flF. 
Der  Spruch  hat  doch  wohl  einen  bestimmten  Anlass.  Denn 
von  28—  36  empfehlen  alle  Sätze  Mass  und  Ueberlegung,  daher 
werden  vermuthlich  auch  25 — 27  dieselbe  Spitze  haben.  Sie 
bezeichnen  die  Handlung,  mit  der  sich  Jemand  übereilend 
geirrt  hat.  Zu  28  vgl.  Freid.  80,  2f.  und  Bezzenberger's  Anm., 
zu  33  flF.  Freid.  116,  21  f.  und  ebenfalls  die  Anm.  -  33  flF.  Vgl. 
24,  17flF.  Der  hier  getadelt  wird,  ist  oflFenbar  ein  Freund, 
welcher  mit  anscheinender  Ueberlegenheit  die  Fehler  des  Sän- 
gers vor  anderen  ihm  vorgerückt  hat.  Aus  39  ist  wohl  43 
hervorgegangen,  und  dies  hat  wieder  45 f.  zur  Folge  gehabt 
(vgl.  Freid.  45,  6).  Nach  der  Ansicht  des  Dichters  sind  seine 
von  dem  Freunde  bekannt  gemachten  Fehler  unbedeutend  und 
verborgen  gewesen.  —  49  flF.  Der  ganze  Spruch  enthält  wohl 
das  Selbstlob  des  klugen  Dichters.  Zu  49  flF.  vgl.  Matth.  6,  20 
(Luc.  12,  33):  thesaurizate  autem  vobis  thesauros  in  coelo,  ubi 
neque  aerugo  neque  tinea  demolitur,  et  ubi  fures  non  eflFodiunt 
nee  furantur.  Zu  55flF.  vgl.  noch  Freid.  112,  19.  137,  9  und 
Bezzenberger's  Anm.  —  61  flF.  Ich  glaube  nicht  mit  Scherer 
(D.  St.  1,  30),  dass  76  ,auf  willkürliche  Vernachlässigung  des 
Kirchendienstes  durch  die  Geistlichen  deutet^  Vielmehr  sind 
entweder  mit  dem  Lande  auch  die  Kirchen  durch  Krieg  ver- 
wüstet, was  mir  am  wahrscheinlichsten  vorkommt,  oder  mit 
den  Kriegsnöthen  ist  das  Interdict  verbunden  gewesen.  Der 
Eingang  des  Spruches  weist  darauf  hin,  dass  ein  junger  Fürst 
an   dem  Uebel  Schuld   tr«ägt,    und   dass   ein  Act  der  untriuwe 


30  II«  Abhandlong:     Schönbach. 

tans  Dominus  manum  saam  dixit:  ^venite  ad  me^  sancti  mei 
omnes^  qui  habetis  imaginem  et  similitudinem  meam^  —  ascendit 
ab  inferis  et  omnes  sancti  secuti  sunt  eom. 

30,  27.  Die  Strophe  schliesst  sich  an  die  Sprache  der 
Psalmen  (auch  Job  38,  16.  30.  41,  23),  ganz  insbesondere  den 
148.  Vgl.  dort  7:  laudate  Dominum  de  terra  dracones  et 
omnes  abyssi  — .  9:  montes  et  omnes  colles,  ligna  fructifera 
et  omnes  cedri  — .  2:  laudate  cum,  omnes  angeli  ejus,  laudate 
cum  omnes  virtutes  ejus  — .  4:  quia  ipse  dixit  et  facta  sunt, 
ipse  mandavit  et  creata  sunt.  Psalm.  94,  4:  quia  in  manu  ejus 
sunt  omnes  fines  terrae  etc.  110,  10:  laudatio  ejus  manet  in 
saeculum  saeculi  (vgl.  144,  2).  Daher  gilt  seit  Augustinus  und 
Prosper  der  Satz:  nuUo  fine  laudatio  Dei  concluditur. 

30,  34.  Das  Gemeinsame  dieser  Sätze  scheint:  unter  Um- 
ständen schadet,  was  sonst  gut  sein  kann.  So  setzt  Armuth 
einen  jungen  degen  (31,  2  Sprache  des  Volksepos)  herab,  doch 
Habsucht  schädigt  ihn  auch.  Der  junge  man  31,  3  hat  wohl 
als  Gegensatz  den  alten  31,  6  hervorgerufen,  den  Treue  und 
Weisheit  schmücken.  Auf  das  Lob  der  mdze  zielt  das  Ganze 
wohl  ab.  —  Zum  ersten  Verse  vgl.  die  lateinischen  Stellen  bei 
Zappert,  Ueber  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmerzes,  Anm. 
24.  26. 

S.  245.  V.  Iff.  Der  Spruch  stellt  zuerst  in  ausführlichem 
Gleichniss  den  falschen  Freund  dar,  vgl.  Eccli.  12,  15:  in  labiis 
suis  indulcat  inimicus  et  in  corde  suo  insidiatur,  ut  subvertat 
te  in  foveam.  —  17  si  incurrerint  tibi  mala,  invenies  cum  illic 
priorem.  Vgl.  Freid.  96,  19  f.  und  Bezzenberger's  Anm.  Der 
Erzäliler  ist  müde  von  langer  Lebensreise,  der  falsche  Freund 
geht  schnell  voran,  statt  bei  ihm  zu  bleiben  und  ihm  zu  helfen. 
Er  versucht  seiner  Spur  zu  folgen,  jener  aber  wirft  ihm  den 
Steg  ab  (vielleicht  vor  der  Burg,  dem  Haus),  obzwar  er  ihm 
Gutes  versprochen  hat.  Die  Stimme  der  Leute,  die  auf  dem 
Blatte  pfeifen,  ist  für  das  verlockte  Wild  (heute  besonders  Rehe) 
besser  zu  hören,  als  der  Sinn  ist,  in  dem  es  geschieht.  —  13jBf. 
entwerfen  kann  hier  nur  das  Zeichnen  der  Umrisse  einer  Figur 
bedeuten,  die  dann  mit  Farbe  ausgefüllt  werden.  Wenn  es 
auch  das  Malen  selbst  in  sich  befasste,  wie  das  Mhd.  Wtb. 
3,  737  *  meint,  dann  träfe  die  Parallele  des  anderen  Vergleiches 
im  Abgesange  nicht  mehr  zu.     Ich  meine,  es  heisst:  Zeichnen 
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ist  eine  klage  Kunst.  Tadel  moss  dabei  sein,  sobald  die  Augen 
zusehen.  Damm  glaube  ich,  ist  es  ein  guter  Brauch  der  Maler, 
dass  sie,  wenn  einer  falsch  zeichnet  und  die  anderen  zuschauen, 
ohne  böse  Absicht  tadeln:  (er  mag  daraus  die  Lehre  ziehen), 
dass  er  seine  Gestalten  besser  entwerfe.  (Nach  19  setze  ich 
Doppelpunkt.)  Freilich,  wer  selbst  Malz  auf  der  Darre  hat, 
der  muss  so  lange  mein  Bier  loben,  bis  er  prüft,  wie  seine 
Würze  ausgefallen  ist.  Vgl.  Lanzelot  927  flF.:  (minne)  den  zagen 
ist  si  ein  swcerer  last,  des  swachen  herzen  leider  gast,  si  der r et 
die  weit  als  ein  sldt,  si  ist  blonder  miiezikheite  rät,  minne  ist 
ein  sacke  grimmer  not,  der  triuwen  ein  verfälschet  löt.  —  Der 
ganze  Spruch  setzt  voraus,  dass  eine  Schule  oder  Genossen- 
schaft von  Malern  in  einem  Atelier  arbeitet;  vielleicht  hat 
dieses  Zeugniss  flii*  Kunsthistoriker  einigen  Werth.  —  V.  25  flF. 
Der  Spruch  hat  doch  wohl  einen  bestimmten  Anlass.  Denn 
von  28—  36  empfehlen  alle  Sätze  Mass  und  Ueberlegung,  daher 
werden  vermuthlich  auch  25 — 27  dieselbe  Spitze  haben.  Sie 
bezeichnen  die  Handlung,  mit  der  sich  Jemand  übereilend 
geirrt  hat.  Zu  28  vgl.  Freid.  80,  2f.  und  Bezzenberger's  Anm., 
zu  33  flF.  Freid.  116,  21  f.  und  ebenfalls  die  Anm.  --  33  flF.  Vgl. 
24,  17 flF.  Der  hier  getadelt  wird,  ist  oflFenbar  ein  Freund, 
welcher  mit  anscheinender  Ueberlegenheit  die  Fehler  des  Sän- 
gers vor  anderen  ihm  vorgerückt  hat.  Aus  39  ist  wohl  43 
hervorgegangen,  und  dies  hat  wieder  45 f.  zur  Folge  gehabt 
(vgl.  Freid.  45,  6).  Nach  der  Ansicht  des  Dichters  sind  seine 
von  dem  Freunde  bekannt  gemachten  Fehler  unbedeutend  und 
verborgen  gewesen.  —  49  flF.  Der  ganze  Spruch  enthält  wohl 
das  Selbstlob  des  klugen  Dichters.  Zu  49  flF.  vgl.  Matth.  6,  20 
(Luc.  12,  33):  thesaurizate  autem  vobis  thesauros  in  coelo,  ubi 
neque  aerugo  neque  tinea  demolitur,  et  ubi  fures  non  eflFodiunt 
nee  furantur.  Zu  55  flF.  vgl.  noch  Freid.  112,  19.  137,  9  und 
Bezzenberger's  Anm.  —  61  flF.  Ich  glaube  nicht  mit  Scherer 
(Ü.  St.  1,  30),  dass  76  ,auf  willkürliche  Vernachlässigung  des 
Kirchendienstes  durch  die  Geistlichen  deutet^  Vielmehr  sind 
entweder  mit  dem  Lande  auch  die  Kirchen  durch  Krieg  ver- 
wüstet, was  mir  am  wahrscheinhchsten  vorkommt,  oder  mit 
den  Kriegsnöthen  ist  das  Interdict  verbunden  gewesen.  Der 
Eingang  des  Spruches  weist  darauf  hin,  dass  ein  junger  Fürst 
an  dem  Uebel  Schuld   trägt,    und   dass   ein  Act  der  untriuwe 
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das  ganze  fUend  veranlasst  hat.  —  V.  77  ff.  behandeln  das  ur- 
alte Räthsel  der  Frauengunst.  Vgl.  Diez,  Leben  und  Werke 
der  Troub.»,  S.  338:  Uc  von  Saint  Cyr. 

7.  Dietmar  von  Aist.  MSF.  32, 1  —  41,  6. 

32,  1.  Alle  drei  Strophen  gehören,  wie  ich  glaube,  zu- 
sammen und  beziehen  sich  auf  eine  Situation:  zwei  Geliebte 
können  wegen  der  huote  nicht  dazu  gelangen,  sich  zu  geniessen. 
Darüber  klagt  zuerst  die  Frau,  der  Mann  tröstet  sie,  ohne 
Erfolg,  als  sie  nach  einem  Wiedersehen  oder  einer  Zwiesprache 
sich  trennen.  Das  erregt  dem  Manne  Qual,  der  vor  sehn- 
süchtigen Gedanken  nicht  schlafen  kann.  —  5  vgl.  Hebr.  6, 18 f.: 

—  fortissimum  solatium  habeamus,  qui  confugimus  ad  tenen- 
dam  propositam  spem,  quam  sicut  anchoram  habemus  animae 
tutam  et  firmam.  Nach  dieser  Parallele  hat  Scherer  (D.  St. 
2,  46)  mit  seiner  Besserung  beste  zu  V.  5  Recht.  —  8  vgl. 
Prosper  von  Aquitanien,  Sentent.  130:  sapientis  est  non  amare. 

—  9  in  der  Beschreibung  der  Liebe,  die  Gilbertus  de  Hoy- 
landia  aus  der  Minnesprache  zusammenstellt,  heisst  es  Sermo  2. 
super  Cant. :  amantis  anxietas  illum  dormire  non  sinit. 

33,  12.  Dass  der  Rath  vom  Herzen  kommt,  gehört  schon 
der  Bibelsprache  an,  vgl.  die  formelhaften  Bindungen  von  am- 
silium  und  cor  Prov.  Eccl.  und  Paulin.  Briefe.  Wenn  C  in 
seiner  Umbildung  des  Reimes  wegen  tumbe  für  swach  einsetzt, 
so  gibt  es  damit  auch  das  häufigere  Wort  (biblisch:  stultus, 
fatuus,  insipiens)  für  das  seltenere.  —  14  widerteilen  (abjudi- 
care,  contraria  sententia  abrogare,  retractare)  ist  ein  Ausdruck 
der  älteren  Rechtssprache,  der  später  häufig  (z.  B.  in  den  Hand- 
schriften des  Schwabenspiegels)  durch  verteilen  ersetzt  wird. 
Er  findet  sich  hauptsächlich  gebraucht,  wenn  ein  Gut  lehen- 
rechtlich aberkannt  wird  (Haltaus  Sp.  2109);  hier  wird  dem 
untreuen  Lehensmann  {durch  sinn  unstmten  muot)  der  Anspruch 
auf  den  Sommer  und  seine  Herrlichkeit  durch  Urtheil  ge- 
weigert. Vgl.  Homeyer,  System  des  Lehenrechtes  (Sachsen- 
spiegel IL  2,  S.  507  ff). 

33,  20  lese  ich  mit  grösserer  Annäherung  an  BC :  si  ilebent 
an  der  heide  ir  schtn.  Darin  nämlich  besteht  es,  wenn  die  Blumen 
19  wol  getan  sind,  wornach  wohl  ein  Komma  zu  setzen  ist. 
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33,  25.  ,Ganz  vortreflFlich  habe  ich  mein  Gut  angewandt', 
nämlich,  indem  ich  es,  meine  Huld,  Dir,  der  trefflichen  und 
guten  Frau,  lange  Zeit  übertragen  hatte,  bestaten  (mehrmals 
im  Sachsenspiegel,  auch  im  Schwabenspiegel)  heisst :  locare  pro 
mercede  vel  censu,  Haltaus,  Sp.  150.  —  An  sich  ist  es  gar 
nichts  Wunderbares,  wenn  deutsche  Dichter  des  Mittelalters, 
Adelige  oder  Ministerialen,  in  ihrer  Poesie  Ausdrücke  der 
Rechtssprache  gebrauchen.  Wunderbar  wäre  nur,  wenn  es 
sich  anders  verhielte,  zumal  die  Erziehung  zur  Rechtspflege 
oder  zum  Wenigsten  die  Kenntniss  ihrer  volksthümlichen  Ter- 
minologie, selbst  bei  jenen  Ritterbürtigen  vorhanden  sein  musste, 
die  sonst  gar  keine  Bildung  genossen.  —  Ob  nicht  28  gelesen 
werden  sollte:  ze  heile  müez  ez  dir  ergänf  Denn  ihm  ist  ja 
schon  Heil  widerfahren,  insofern  er  durch  sie  besser  geworden 
ist.  Der  Vers  gäbe  dann  nur  die  Grussformel  wieder:  sit  tibi 
saluti !  —  29  vgl.  Freid.  63,  20  und  Bezzenberger's  Anm.,  wo 
auch  die  biblischen  Stellen  verzeichnet  sind. 

33,  31.    Diese  Strophe  fasse  ich  anders  als  Scherer  (D.  St. 
2, 43)   und  eher   wie   Paul   (Beitr.  2,  469  f.).     Sie    scheint   mir 
recht  merkwürdig,    denn  ich  kann   nicht  wohl  anders,   als  sie 
auf  die    unmittelbar   vorhergehende   beziehen    (BC   ändern  31 
wegen  24),  dann  aber  drückt  sie  einen   starken  Umschlag  der 
Stimmung  aus.    Es  scheint  der  eines  Freundes,  der  den  Dichter 
tadelt  (33  f.  vgl.  ICor.  3,  21:  nemo  itaque  glorietur  in  homini- 
bus),  weil  er  sich  V.  25  ff.   zu  sehr  gerühmt  hat.    Ist  33  etwa 
zu  lesen:  swer  sich  ir  rüemet  al  ze  viU    Nur  dann  scheint  mir 
die  Anreihung  dieser  Sätze  zweckvoU,  sonst  sind  sie  zusammen- 
hangslos.    Und  32  zollen  ztten   entgegnete   auf  15 ff.,   das   die 
mit  ihr  verbundene  Strophe  23  ff.  auf  den  Sommer  beschränkt. 
35f.  bilden  ein  Gegenstück  zu  8  ff.  —  34,  1  vgl.  Eccli.  19,  24: 
et  est  qui  sc  nimium  submittit  a  multa  humilitate. 

34,  3.  11.  Die  beiden  Strophen  gehören  zusammen  (wie 
&ucb  schon  Bartsch  angenommen  hat),  denn  in  der  ersten  sagt 
der  Ritter,  dass  er  sich  der  Frau  erinnere  (die  Lesung  von  A 
fär  9f  ist  von  beachtenswerther  Selbständigkeit),  an  die  er  wäh- 
lend des  Winters  nicht  gedacht  hat;  in  der  zweiten  kränkt 
sich  die  Frau  über  diese  Vernachlässigung.  —  8  roaehluomen 
(dieselben  meint  wohl  die  Frau  15)  sind  wohl  Rosenblüthen  ? 
Denn  sonst  stünde  der  Sommer  schon  sehr  hoch.  Freilich  kann 
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das  ganze  Elend  veranlasst  hat.  —  V.  77  ß,  behandeln  das  ur- 
alte Räthsel  der  Frauengnnst.  Vgl.  Diez,  Leben  und  Werke 
der  Troub.^  S.  338:  Uc  von  Saint  Cyr. 

7.  Dietmar  von  Aist.  MSF.  32, 1  —  41,  6. 

32,  1.  Alle  drei  Strophen  gehören,  wie  ich  glaube,  zu- 
sammen und  beziehen  sich  auf  eine  Situation:  zwei  Geliebte 
können  wegen  der  huote  nicht  dazu  gelangen,  sich  zu  gemessen. 
Darüber  klagt  zuerst  die  Frau,  der  Mann  tröstet  sie,  ohne 
Erfolg,  als  sie  nach  einem  Wiedersehen  oder  einer  Zwiesprache 
sich  trennen.  Das  erregt  dem  Manne  Qual,  der  vor  sehn- 
süchtigen Gedanken  nicht  schlafen  kann.  —  5  vgl.  Hebr.  6, 18 f.: 

—  fortissimum  solatium  habeamus,  qui  confugimus  ad  tenen- 
dam  propositam  spem,  quam  sicut  anchoram  habemus  animae 
tutam  et  firmam.  Nach  dieser  Parallele  hat  Scherer  (D.  St. 
2,  46)  mit  seiner  Besserung  beste  zu  V.  5  Recht.  —  8  vgl. 
Prosper  von  Aquitanien,  Sentent.  130:  sapientis  est  non  amare. 

—  9  in  der  Beschreibung  der  Liebe,  die  Gilbertus  de  Hoy- 
landia  aus  der  Minnesprache  zusammenstellt,  heisst  es  Sermo  2. 
super  Cant. :  amautis  anxietas  illum  dormire  non  sinit. 

33,  12.  Dass  der  Rath  vom  Herzen  kommt,  gehört  schon 
der  Bibelsprache  an,  vgl.  die  formelhaften  Bindungen  von  can- 
silium  und  cor  Prov.  Eccl.  und  Paulin.  Briefe.  Wenn  C  in 
seiner  Umbildung  des  Reimes  wegen  tumbe  für  awach  einsetzt, 
so  gibt  es  damit  auch  das  häufigere  Wort  (biblisch:  stultus, 
fatuus,  insipiens)  für  das  seltenere.  —  14  widerteilen  (abjudi- 
care,  contraria  sententia  abrogare,  retractare)  ist  ein  Ausdruck 
der  älteren  Rechtssprache,  der  später  häufig  (z.  B.  in  den  Hand- 
schriften des  Schwabenspiegels)  durch  verteilen  ersetzt  wird. 
Er  findet  sich  hauptsächlich  gebraucht,  wenn  ein  Gut  lehen- 
rechtlich aberkannt  wird  (Haltaus  Sp.  2109);  hier  wird  dem 
untreuen  Lehensmann  {durch  »inn  unatceten  muot)  der  Anspruch 
auf  den  Sommer  und  seine  Herrlichkeit  durch  Urtheil  ge- 
weigert. Vgl.  Homeyer,  System  des  Lehenrechtes  (Sachsen- 
spiegel II.  2,  S.  507  ff.). 

33,  20  lese  ich  mit  grösserer  Annäherung  an  BC :  ai  ilebent 
an  der  heide  ir  achtn.  Darin  nämlich  besteht  es,  wenn  die  Blumen 
19  wol  getan  sind,  wornach  wohl  ein  Komma  zu  setzen  ist. 
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33,  25.  ,Ganz  vortreflFlich  habe  ich  mein  Gut  angewandt', 
nämlich,  indem  ich  es,  meine  Huld,  Dir,  der  trefflichen  und 
guten  Frau,  lange  Zeit  übertragen  hatte,  bestaten  (mehrmals 
im  Sachsenspiegel,  auch  im  Schwabenspiegel)  heisst :  locare  pro 
mercede  vel  censu,  Haltaus,  Sp.  150.  —  An  sich  ist  es  gar 
nichts  Wunderbares,  wenn  deutsche  Dichter  des  Mittelalters, 
Adelige  oder  Ministerialen,  in  ihrer  Poesie  Ausdrücke  der 
Rechtssprache  gebrauchen.  Wunderbar  wäre  nur,  wenn  es 
sich  anders  verhielte,  zumal  die  Erziehung  zur  Rechtspflege 
oder  zum  Wenigsten  die  Kenntniss  ihrer  volksthümliclien  Ter- 
minologie, selbst  bei  jenen  Ritterbürtigen  vorhanden  sein  musste, 
die  sonst  gar  keine  Bildung  genossen.  —  Ob  nicht  28  gelesen 
werden  sollte:  ze  heile  müez  ez  dir  ergdnf  Denn  ihm  ist  ja 
schon  Heil  widerfahren,  insofern  er  durch  sie  besser  geworden 
ist.  Der  Vers  gäbe  dann  nur  die  Grussformel  wieder:  sit  tibi 
saluti !  —  29  vgl.  Freid.  63,  20  und  Bezzenberger^s  Anm.,  wo 
auch  die  biblischen  Stellen  verzeichnet  sind. 

33,  31.    Diese  Strophe  fasse  ich  anders  als  Scherer  (D.  St. 
2, 43)  und  eher   wie   Paul   (Beitr.  2,  469  f.).     Sie   scheint   mir 
recht  merkwürdig,    denn  ich  kann  nicht  wohl  anders,   als  sie 
auf  die    unmittelbar    vorhergehende   beziehen    (BC   ändern  31 
wegen  24),  dann  aber  drückt  sie  einen   starken  Umschlag  der 
Stimmung  aus.    Es  scheint  der  eines  Freundes,  der  den  Dichter 
tadelt  (33  f.  vgl.  ICor.  3,  21:  nemo  itaque  glorietur  in  homini- 
bus),  weil  er  sich  V.  25  ff.   zu  sehr  gerühmt  hat.    Ist  33  etwa 
zn  lesen:  swer  sich  ir  riiemet  al  ze  vilf    Nur  dann  scheint  mir 
die  Anreihung  dieser  Sätze  zweckvoU,  sonst  sind  sie  zusammen- 
hangslos.    Und  32  zallen  ziten   entgegnete   auf  15 ff.,    das   die 
mit  ihr  verbundene  Strophe  23  ff.  auf  den  Sommer  beschränkt. 
35f.  bilden  ein  Gegenstück  zu  8 ff.  —  34,  1  vgl.  Eccli.  19,  24: 
et  est  qui  se  nimiam  submittit  a  multa  humilitate. 

34,  3.  11.  Die  beiden  Strophen  gehören  zusammen  (wie 
*uch  schon  Bartsch  angenommen  hat),  denn  in  der  ersten  sagt 
der  Ritter,  dass  er  sich  der  Frau  erinnere  (die  Lesung  von  A 
för  9f.  ist  von  beachtenswerther  Selbständigkeit),  an  die  er  wäh- 
rend des  Winters  nicht  gedacht  hat;  in  der  zweiten  kränkt 
sich  die  Frau  über  diese  Vernachlässigung.  —  8  roaebluomen 
(dieselben  meint  wohl  die  Frau  15)  sind  wohl  Rosenblüthen  ? 
Denn  sonst  stünde  der  Sommer  schon  sehr  hoch.  Freilich  kann 
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das  ganze  Elend  veranlasst  hat.  —  V.  77  flF.  behandeln  das  ur- 
alte Räthsel  der  Frauengunst.  Vgl.  Diez,  Leben  und  Werke 
der  Troub.«,  S.  338:  Uc  von  Saint  Cyr. 

7.  Dietmar  von  Aist.  MSF.  32, 1  —  41,  6. 

32,  1.  Alle  drei  Strophen  gehören,  wie  ich  glaube,  zu- 
sammen und  beziehen  sich  auf  eine  Situation:  zwei  Geliebte 
können  wegen  der  huote  nicht  dazu  gelangen,  sich  zu  gemessen. 
Darüber  klagt  zuerst  die  Frau,  der  Mann  tröstet  sie,  ohne 
Erfolg,  als  sie  nach  einem  Wiedersehen  oder  einer  Zwiesprache 
sich  trennen.  Das  erregt  dem  Manne  Qual,  der  vor  sehn- 
süchtigen Gedanken  nicht  schlafen  kann.  —  5  vgl.  Hebr.  6, 18 f.: 

—  fortissimum  solatium  habeamus,  qui  confugimus  ad  tenen- 
dam  propositam  spem,  quam  sicut  anchoram  habemus  animae 
tutam  et  firmam.  Nach  dieser  Parallele  hat  Scherer  (D.  St. 
2,  46)  mit  seiner  Besserung  beste  zu  V.  5  Recht.  —  8  vgl. 
Prosper  von  Aquitanien,  Sentent.  130:  sapientis  est  non  amare. 

—  9  in  der  Beschreibung  der  Liebe,  die  Gilbertus  de  Hoy- 
landia  aus  der  Minnesprache  zusammenstellt,  heisst  es  Sermo  2. 
super  Cant. :  amantis  anxietas  illum  dormire  non  sinit. 

33,  12.  Dass  der  Rath  vom  Herzen  kommt,  gehört  schon 
der  Bibelsprach c  an,  vgl.  die  formelhaften  Bindungen  von  con- 
silium  und  cor  Prov.  Eccl.  und  PauUn.  Briefe.  Wenn  C  in 
seiner  Umbildung  des  Reimes  wegen  tumbe  für  awach  einsetzt, 
so  gibt  es  damit  auch  das  häufigere  Wort  (biblisch:  stultus, 
fatuus,  insipiens)  für  das  seltenere.  —  14  widerteilen  (abjudi- 
care,  contraria  sententia  abrogare,  retractare)  ist  ein  Ausdruck 
der  älteren  Rechtssprache,  der  später  häufig  (z.  B.  in  den  üand- 
schriften  des  Schwabenspiegels)  durch  verteilen  ersetzt  wird. 
Er  findet  sich  hauptsächlich  gebraucht,  wenn  ein  Gut  lehen- 
rechtlich aberkannt  wird  (Haltaus  Sp.  2109);  hier  wird  dem 
untreuen  Lehensmann  {durch  sinn  unstceten  muot)  der  Anspruch 
auf  den  Sommer  und  seine  Herrlichkeit  durch  Urtheil  ge- 
weigert. Vgl.  Homeyer,  System  des  Lehenrechtes  (Sachsen- 
spiegel IL  2,  S.  507  ff.). 

33,  20  lese  ich  mit  grösserer  Annäherung  an  BC :  si  ilehent 
an  der  heide  ir  schtn.  Darin  nämlich  besteht  es,  wenn  die  Blumen 
19  wol  getan  sind,  wornach  wohl  ein  Komma  zu  setzen  ist. 
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33,  25.  ,Ganz  vortreflFlich  habe  ich  mein  Gut  angewandt', 
nämlich,  indem  ich  es,   meine  Huld,   Dir,    der  trefflichen  und 
guten  Frau,   lange  Zeit   übertragen  hatte,    bestaten   (mehrmals 
im  Sachsenspiegel,  auch  im  Schwabenspiegel)  heisst :  locare  pro 
mercede  vel  censu,   Haltaus,  Sp.  150.  —  An  sich  ist  es   gar 
nichts   Wunderbares,   wenn   deutsche  Dichter   des  Mittelalters, 
Adelige    oder    Ministerialen,    in    ihrer    Poesie    Ausdrücke    der 
Rechtssprache    gebrauchen.     Wunderbar    wäre   nur,    wenn   es 
sich   anders  verhielte,   zumal   die  Erziehung  zur  Rechtspflege 
oder  zum  Wenigsten  die  Kenntniss  ihrer  volksthümliclien  Ter- 
minologie, selbst  bei  jenen  Ritterbürtigen  vorhanden  sein  musste, 
die  sonst  gar  keine  Bildung  genossen.  —  Ob  nicht  28  gelesen 
werden   sollte:   ze  heile  miiez  ez  dir  ergänf    Denn  ihm  ist  ja 
schon  Heil  widerfahren,  insofern  er  durch  sie  besser  geworden 
ist.     Der  Vers  gäbe  dann  nur  die  Grussfonnel  wieder:  sit  tibi 
saluti !  —  29  vgl.  Freid.  63,  20  und  Bezzenberger's  Anm.,   wo 
auch  die  biblischen  Stellen  verzeichnet  sind. 

33,  31.    Diese  Strophe  fasse  ich  anders  als  Scherer  (D.  St. 
2, 43)  und  eher   wie   Paul   (Beitr.  2,  469  f.).     Sie    scheint   mir 
recht  merkwürdig,    denn  ich  kann   nicht  wohl  anders,   als  sie 
auf  die    unmittelbar   vorhergehende   beziehen    (BC   ändern  31 
wegen  24),  dann  aber  drückt  sie  einen   starken  Umschlag  der 
Stimmung  aus.    Es  scheint  der  eines  Freundes,  der  den  Dichter 
tadelt  (33  f.  vgl.  1  Cor.  3,  21:  nemo  itaque  glorietur  in  homini- 
bus),  weil  er  sich  V.  25  ff.   zu  sehr  gerühmt  hat.    Ist  33  etwa 
zu  lesen:  stver  sich  ir  riiemet  dl  ze  vilf    Nur  dann  scheint  mir 
die  Anreihung  dieser  Sätze  zweckvoll,  sonst  sind  sie  zusammen- 
hangslos.    Und  32  zollen  ziten   entgegnete   auf  15 ff.,   das   die 
mit  ihr  verbundene  Strophe  23  ff.  auf  den  Sommer  beschränkt. 
35f.  bilden  ein  Gegenstück  zu  8  ff.  —  34,  1  vgl.  Eccli.  19,  24: 
et  est  qui  se  nimium  submittit  a  multa  humilitate. 

34,  3.  11.  Die  beiden  Strophen  gehören  zusammen  (wie 
*uch  schon  Bartsch  angenommen  hat),  denn  in  der  ersten  sagt 
der  Ritter,  dass  er  sich  der  Frau  erinnere  (die  Lesung  von  A 
flir  9f.  ist  von  beachtenswerther  Selbständigkeit),  an  die  er  wäh- 
lend des  Winters  nicht  gedacht  hat;  in  der  zweiten  kränkt 
sich  die  Frau  über  diese  Vernachlässigung.  —  8  rosebluomen 
(dieselben  meint  wohl  die  Frau  15)  sind  wohl  Rosenblüthen  ? 
Denn  sonst  stünde  der  Sommer  schon  sehr  hoch.  Freilich  kann 
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e  7  auch  bezeichnen :  ,vor  Langem,  einst'.  —  11  vgl.  oben  zu 
20,  19.  —  17  f.  dieser  Gegensatz  ist  in  der  Sprache  der  Kirchen- 
schriftsteller ungemein  häufig :  gaudium  breve,  dolor  longus.  — 
Eine  kurze  Bemerkung  scheint  mir  noch  V.  11  zu  verdienen: 
vor  dem  walde  wart  ez  litt.  Ich  denke  mir  den  Dichter  sich 
ergehend  im  Burghof  oder  Burggarten ,  wo  auf  einer  Linde 
hoch  oben  eine  Amsel  schlägt.  Nahe  an  den  Ansitz  stösst  der 
Wald,  und  da  wird  es  dann  im  Morgenlichte  ebenfalls  laut,  wie 
ich  meine  vor  dem  walde  =  im  Unterholz,  im  Gebüsch,  da 
doch  gar  selten  der  Wald  unmittelbar  in  Wiesland  oder  Acker 
übergeht.  Dabei  weiss  ich  freilich  nicht,  ob  meine  Auffassung 
nicht  vielleicht  durch  meine  Vorstellung  der  süddeutschen, 
österreichischen  und  alpinen  Landschaft  (allerdings  auch  die 
Dietmars)  zu  sehr  bestimmt  wird.  Aehnlich  hatte  ich  mich  im 
Oesterr.  Litbl.  4,  54  gegen  Edward  Schröder's  Erklärung  von 
V.  1692  im  Moriz  von  Craon  gewendet,  die  er  Zeitschr.  f.  d. 
Alterth.  38,  104  vortrug:  , —  denn  mit  maneger  hande  bliiete 
gemuoset  ist  doch  nur  das  Gras,  nicht  die  Waldbäume',  indem 
ich  meinte,  die  Beschreibung  sei  hier  überhaupt  nicht  exact, 
denn  im  Walde  wachse  kein  Gras.  Darauf  schrieb  mir  Schröder 
(11.  Febr.  1895):  ,Da  würden  nicht  nur  unsere  hessischen  Ober- 
förster, die  im  Nothjahre  1893  Tausende  von  Centnem  Wald- 
gras abgegeben  haben,  sondern  vor  Allem  auch  die  ganze  aus- 
gedehnte Waldwirthschaft  des  Mittelalters  widersprechen,  für 
die  z.  B.  die  jüngst  von  Liebermann  so  mustergiltig  behan- 
delten Constitutiones  de  foresta  Zeugniss  ablegen,  wo  unter 
den  Thieren  des  Waldes  zahme  und  wilde  geschieden  werden. 
Und  denken  Sie  doch  nur  an  die  Kälber  des  alten  Helmbrecht, 
die  Helmbrechts  Mutter  in  dem  lohe  suchen  geht.'  Mit  der 
Helmbrechtstelle  hatte  ich  es  wohl  leicht:  in  dem  lohe  ist,  wie 
aus  anderen  Stellen  und  Flurnamen  sich  ergibt,  eben  ,im  Unter- 
holz, im  Gebüsch,  das  vor  dem  Walde  liegt  und  ihn  umkränzt', 
und  ich  mochte  darauf  verweisen,  dass  niemals  in  unseren 
Gegenden  Rinder  den  Wald  aufsuchen,  um  sich  dort  zu  nähren. 
Aber  Wald  und  Wald  sind  doch  sehr  verschieden,  je  nach- 
dem sie  in  Süddeutschland  oder  in  Mittel-  und  Norddeutsch- 
land gedeihen,  und  wahrscheinlich  wird  sich  die  Sache  so 
verhalten,  dass  Schröder  und  ich  die  unserer  Heimat  gemässe 
Vorstellung   vom  Walde   besitzen    und    somit   Jeder   in    seiner 
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Weise  Recht  oder  Unrecht  haben.  Denn  die  grossen  Wald- 
compiexe  unserer  Gegenden  kennen  Gras  wirklich  nur  in  den 
Lichtungen  ihres  Nadelholzes,  und  auch  Vögel  singen  im  Hoch- 
wald nicht,  sondern  nur  an  seinen  umbuschten  Rändern. 

34,  19.  Gedanken  sind  so  unbeschränkt  (ledic)  in  ihrer 
Freiheit,  dass  Niemand  in  der  Welt  sie  ab-  oder  zurückzu- 
wenden vermag.  Cicero  pro  Milone  Nr.  79:  liberae  sunt  co- 
gitationes  nostrae  (=  Ambrosius,  De  virgin.  lib.  3)  et  quae 
volunt,  sie  intuentur,  sicut  eo  cemimus,  quae  videmus.  Augusti- 
nus, De  spiritu  et  littera  cap.  34:  nemo  habet  in  potestate,  quod 
evenit  in  meutern.  —  23  ff.  eine  rechte  Liebesfreude  hat  mich 
gezwungen,  ihr  mein  Herz  zu  unterwerfen  — .  Also  nicht  von 
der  Geliebten,  sondern  vom  Liebesgenuss  geschieden  zu  sein, 
bereitet  ihm  Schmerz.  Nach  24  möchte  ich  Komma,  nach  25 
Punkt,  nach  26  und  27  Komma  setzen.  —  28  ,breves  dies' 
ist  ein  häufiger  biblischer  Ausdruck.  —  29  ein  scheiden  = 
dieses  Scheiden. 

34, 30.  Die  Gedanken  dieser  Strophe  bewegen  sich  in 
Reimpaaren.  —  32f.  auch  hier  sind  die  Augen  die  Späher  des 
Herzens  wie  in  Hartmann's  1.  Büchlein.  —  34  lügende  sind 
hier  unmöglich  ,virtutes'  (Scherer:  Vorzüge),  sondern  bezeichnen 
die  Gemüthsanlage,  das  Wesen  der  Frau.  Denn  für  den  Lieben- 
den hat  doch  das  allein  Werth,  dass  sie  nicht  falsch  ist.  — 
35  die  besten  werden  auch  hier  ,optimi',  die  vornehmen  Standes- 
genossen sein.  —  35,  1  war  es  unnöthig  (Paul,  Beitr.  2,  463, 
Amn.  2),  die  Haupt'sche  Conjectur  nochmals  zu  verwerfen,  da 
sie  schon  Haupt  selbst  in  seiner  Zeitschrift  1 1,  579  mit  den 
Worten  zurückgenommen  hatte:  ,Wie  ich  auf  meine  falsche 
Aenderung  gekommen  bin,  weiss  ich  nicht.  Hier  hätte  ich 
Rüge  verdient.'  —  35,  2 f.  in  wie  schmerzlicher  Weise  hat  sie 
mich  verlassen,  sie  hat  mir  mein  Herz  fortgenommen  —  der- 
gleichen (und  4  geht  es  so  holperig  fort,  dass  man  unwillkür- 
lich die  Lesung  der  Handschriften  vorziehen  möchte:  daz  ge- 
Schach  mir  e  von  wibe(n)  nie)  ist  mir  noch  nie  von  einer  Frau 
widerfahren. 

35,  5.  Die  ganze  Strophe  spielt  mit  den  Worten  liebe  und 
fröude^  die  ja  nur  verschiedene  Arten  einer  Stimmung  be- 
zeichnen.    Es   liegt   darum    nahe,    Paulis   Vermuthung   (Beitr. 

2,  468)  anzunehmen,   der   für  frouwen   aus  B  frövden  aus  C 
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eiosetzt;  der  Dichter  sagte  dann:  viele  Liebesfreuden  habe  ich 
schon  hinter  mir;  an  keiner  davon  hat  mein  Herz  theilgehabt 
—  jetzt  aber  ist  das  der  Fall.  Ich  habe  nur  das  Bedenken^ 
dass  5  und  7  damit  gar  zu  ähnlich  werden.  Zudem  knüpft 
B  mit  frouwen  an  V.  4  an,  und  C  verdient  an  sich  so  gut  wie 
kein  Vertrauen.  —  12  soll  das  heissen,  dass  er  weinen  wird? 
Das  wäre  für  einen  Mann  wie  Dietmar  recht  wenig  passlich, 
aber  die  Leute  reden  leicht  vom  Weinen,  ohne  dass  es  dazu 
kommt.  —  14  hier  Conjicieren  wäre  blosses  Rathen,  der  Sinn 
wird  sein:  keine  Frau  der  Welt  weiss  mich  so  zu  fesseln 
wie  diese. 

35,  16.  24.  Die  erste  Strophe  spricht  die  Wünsche  des 
Liebhabers  aus  und  klagt  über  die  Frau  (18  ein  bestimmtes 
Pronomen),  die  ihn  zu  trauernder  Sehnsucht  gezwungen  hat. 
24  hingegen  redet  die  ebenso  sehnsüchtige  Frau,  die  es  dem 
vornehmen  Ritter  (der  besten  einer)  vorwirft,  dass  er  gegen  sie 
gleichgiltig  ist.  —  26  ,da8  wäre  gut,  wenn  ich  froh  würde', 
d.  h.  Liebe  genösse.  Dann  gienge  es  keinem  Menschen  besser. 
Die  Schuld  liegt  also  an  dem  Ritter,  oder  vielmehr:  der  Dichter 
macht  sich  das  Vergnügen,  sich  von  der  Frau  umwerben  zu 
lassen. 

35,  32.  Ueber  die  Strophe  vgl.  Scherer  (D.  St.  2,  66f.) 
und  Paul  (Beitr.  2,  470  f.).  Ich  kann  Scherer's  Auffassung  von 
jeunz^e/i  =  Bildung  nicht  beitreten,  sondern  verstehe  es  als: 
Bewusstsein,  Einsicht  in  sich  selbst,  Gewissen,  in  welchen  Be- 
deutungen die  Alten  schon  conscientia  kennen,  das  in  der  Bibel 
(mit  diesem  wechselnden  Sinn)  fast  nur  den  Paulinischen  Briefen 
angehört.  Zur  Noth  könnte  man  damit  ineren  noch  verbinden 
und  ähnlich  übersetzen  wie  ,Gewissen  schärfen*  (D.  Wtb.  6, 
1891),  aber  ich  ziehe  es  doch  vor  zu  schreiben:  swer  merket 
die  gewizzen  min  =  ,wer  meinen  Charakter,  mein  inneres  Wissen 
und  Gewissen,  richtig  erkennt  und  beurtheilt',  und  übersetze 
weiter:  das  ist  der  Mann,  dem  ich  mich  hingebe;  andere  will 
ich  meiden,  obzwar  auch  ich  ein  Herz  voll  Liebessehnsucht 
habe.  ,Das  wäre  mir  nun  eine  arge  Bedrängniss  des  Gewissens, 
wenn  er  mir  über  die  rechte  Grenze  hinaus  lieb  würde:  der 
Tod  wäre  mir  dann  willkommen,  Hesse  er  mich  seiner  nicht 
geniessen.'  Solche  Klage  eines  von  Liebesnoth  bedrängten 
und   dabei   doch    streng   religiösen    Frauengemüthes  passt  nun 


B«itrige  inr  Erklirnng  altdenischer  Dichtwerke.  37 

freilich  wenig  zu  Dietmars  Art;  ich  möchte  daher  auch  die 
ganz  schlecht  bezeugte  Strophe  diesem  Dichter  absprechen,  wo- 
bei mich,  wie  ich  nicht  besonders  zu  versichern  brauche,  keine 
Rücksicht  auf  die  Reconstruction  der  Liederbücher  bewegt. 

36,  5f.  Die  beiden  Verse  sind  schlecht  in  Bezug  auf 
Hetmm  und  Wortstellung.  Es  ist  aber  schwer  auszumachen, 
ob  diese  Mängel  (verbunden  mit  der  ungemein  schlichten  Satz- 
bildung) nicht  absichtlich  zur  Charakteristik  der  Frauenstrophe 
angebracht  sind,  odium  mundi  gehört  zu  den  festen  Formeln 
des  Evangeliums  und  der  Briefe  Johannis.  —  19  der  Ausdruck 
setzt  eine  vorausgegangene  Verpflichtung  (im  höfischen  Epos 
Gefangenschaft)  des  Eidesleisters  voraus;  hier  wird  diese  in 
dem  Entgegenkommen  der  Frau  zu  suchen  sein. 

36,  28.  Die  Umschreibung  Gottes  durch  einen  Satz  (wie 
38,  23)  ist  durch  die  Paulinischen  Briefe  in  die  Kirchensprache 
gekommen.  —  30  auch  hier  sind  tugende  nicht  ,virtutes',  son- 
dern: liebenswürdige  Art.  —  32  vgl.  die  Ausdrucks  weise  35, 
5flF.  38,  4.  40,  9. 

36,  36.  37,  1  sind  parallel:  beide  beziehen  sich  auf  die 
Sinne,  im  leisen  Gegensatz  (dar  zuo  wie  ouch)  zu  den  geistigen 
Eigenschaften,  die  vorher  gerühmt  werden.  —  37,  2f.  enthält 
eine  Nachbildung  der  Ausdrucksweise  liturgischer  Gebete,  die 
dadurch  einen  pikanten  Beigeschmack  bekommt,  dass  damit 
die  Aufnahme  in  die  ewige  Seligkeit  besonders  gemeint  ist;  in 
letzter  Linie  geht  das  auf  die  Verwendung  von  susciperc  haupt- 
sächlich in  den  Psalmen  und  im  Neuen  Testament  zurück. 

37,  13  vielleicht  darf  man  doch  auch  mit  C  (wie  11)  ein 
man  wagen. 

37,  22  wol  atendiu  ougen  werden  eben  ,klare,  helle'  sein. 
-  23  ff.  ist  die  Fügung  im  9.  und  10.  Gebot. 

37,  30.  Unzweifelhaft  ist  die  Fassung  von  31.  33  in  C 
verderbt.  Aber  gemäss  der  Praxis  dieser  Handschrift  gegen- 
über den  älteren  Minnesängern  nehme  ich  an,  dass  nicht  bloss 
die  Construction  von  31  ihr  Anstoss  gegeben  hat,  sondern  auch 
ein  ungenauer  Reim  (vgl.  Paul,  Beitr.  2,  462  und  Anm.).  Da- 
her benutze  ich  die  Emendation  Lachmann's  und  schlage  vor: 
daz  versten  ich  an  dem  dinge, 

38,  5f.  Eine  der  geläufigsten  liturgischen  Wendungen  ist 
das  sursum  cor  da   hahemus  ad  Dominum  in  der  Praefatio  des 
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Messcanons.  —  8  soll  der  falsche  Conjunctiv  (vgl.  Paul,  a.  a.  O.) 
vielleicht  auch  für  die  Frau  als  Verfasserin  charakteristisch  sein? 

38,  16  f.  ein  bitter  j  der  dich  hat  erweit  üz  al  der  werlte 
in  8tn  gemüete  —  ist  das  nicht  ein  Latinismus  nach  eligere^ 
deligere  in  — ?  Darf  in  stme  gemüete  gewagt  werden?  —  21  an 
ein  ende  ist  ein  Terminus  der  Rechtsprache:  zu  einer  Verstän- 
digung, einem  Ausgleich,  Compromiss  (Haltaus  313f.  und  an 
ein  ende  reden  heisst:  eine  Sache  zum  Ausgleich  bringen  zwischen 
Streitenden  (Haltaus  1531  f.). 

38,  23  scheint  mir  kein  Selbstgespräch  (Scherer,  D.  St. 
2,  50),  sondern  gerade  die  Botschaft,  welche  14flF.  versprochen 
wird:  wenigstens  stimmt  die  Strophe  durchaus  mit  dem  Inhalt 
der  Ankündigung  überein.    Vgl.  21  f.  mit  28 — 31. 

38,  32.  Paul  sieht  (Beitr.  2,  4(i4)  in  diesem  Liede  ,das 
Werk  eines  Dichters  der  romanischen  Schule,  dessen  Weise 
der  Heinrichs  von  Morungen  am  ähnlichsten  sei^  Das  mag 
sein,  nur  möchte  ich  nicht  gern  gerade  diesen  Refrain  dafUr  als 
Zeugniss  anrufen.  Die  Meinung  Burdach's(Reinmarund  Walther, 
S.  80),  der  in  diesem  Refrain  den  Ausruf  des  zum  Tanze 
singenden  Dichters  erblickt,  kann  vielleicht  richtig  sein.  Sehr 
beachtenswerth  erscheint  mir  das  Gleich niss  der  ersten  Strophe: 
seinen  Gehorsam,  seine  Ergebenheit  gegen  die  Herrin  vergleicht 
der  Dichter  mit  einem  Schiff,  das  auch  dem  Steuermann  un- 
bedingt gehorche,  sobald  der  Strom  seinen  starken  Wellen- 
schlag beim  Sturm  aufgegeben  hat;  so  benehme  auch  sie  ihm 
sein  wildes  Gebahren.  Denn  icli  halte  wilde  tut  noch  für  einen 
Theil  des  Gleichnisses  und  nehme  Lachmann's  Vorschlag  in 
der  Anm.:  missetdt  nicht  an.  Ist  das  so,  dann  liegt  es  aber 
auch  nahe,  den  Refrain  zwischen  diesen  Zeilen  in  Bezug  zu 
dem  Inhalt  zu  bringen.  Dieses  so  ho  om  halte  ich  für  einen 
rhythmischen  Begleitruf  der  Schiffer  (auf  der  Donau?)  beim 
Ruderziehen:  die  beiden  ersten  Silben  für  das  langsame  Auf- 
ziehen der  Ruder,  die  dritte  und  vierte  beim  Nachlassen.  Die 
Rufe,  welche  bei  schweren  eingehakten  oder  (in  der  älteren 
Zeit)  eingeseilten  Rudern  heute  auf  dem  Bodensee  und  der 
Donau  vernommen  werden,  sind,  wie  ich  (für  diese  einzige 
mir  zugängliche  Kraftübung)  bezeugen  kann,  diesem  Refrain 
sehr  ähnlich.  Vgl.  auch  den  entsprechenden  Abschnitt  in  Bticher's 
Arbeit  und  Rhythmus.     Für  einen  Tanzruf  sind  mir  die  über- 
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Keferten  Töne  zu  tief  und  gleichmässig.  Und  die  anderen 
ähnlichen  Rufe,  welche  Grimmas  Grammatik  3^  mir  anzufüliren 
gestattet  (284  Anknüpfung  an  ow?e;  289  Scheuchruf  schoho  — 
noch  jetzt  beruhigender  Zuruf  der  Fuhrleute  an  die  Pferde  — ; 
291  f.  304f.  Bildung  mit  zd-,  299  Ueberfuhrrufe;  306  tscho! 
Ucho!  Lenkrufe  für  Ochsen),  passen  alle  nicht  hierher. 

39,  18.  Das  beste  Argument  für  Lachmann's  Gestaltung 
der  ersten  Zeile  ist  noch  immer  die  Praxis  von  C,  das  die 
angenauen  Reime  älterer  Sänger  beharrlich  umbildet  (s.  gleich 
oben  39,  6).  Und  einer  solchen  Bemühung  sieht  der  Zusatz 
von  ziere  ungemein  ähnlich.  Wenn  Paul  (Beitr.  2,  465)  meint, 
ziere  sei  ,gerade  alterthümlich  und  würde  von  einem  Besserer, 
der  das  Muster  des  späteren  höfischen  Minnesanges  vor  Augen 
hatte,  schwerlich  hinzugesetzt  sein',  so  vergisst  er,  dass  ziere  als 
bequemes  Reimwort  seine  Verwendung  im  Inneren  des  Verses 
lang  überdauert  hat  und  bis  ins  14.  Jahrhundert  gebraucht 
wird.  Die  übrigen  Aenderungen  Lachmann's  scheinen  mir 
sehr  schwer  zu  vertheidigen,  so  itnsich  und  ganz  insbesondere 
die  Verdoppelung  von  wdfen,  die  doch  nur  sehr  selten  (Gr.^  3, 
288)  so  vorkommt  und  dann  schwerlich  in  einer  Situation  wie 
die  des  Tageliedes  angemessen  ist.  —  25  wäre  vielleicht  statt 
des  unmöglichen  min  fründin  von  C  zu  schreiben:  vriedelin, 

39,  30.  brehen  ist  wohl  zu  nehmen  wie  33,  20.  —  31  dass 
hier  der  Infinitiv  ze  ruomen  nicht  stehen  kann,  wie  C  will,  ist 
klar.  Aber  auch  ze  ruome  scheint  mir  wenig  zu  passen,  weder 
in  der  Bedeutung  ,gloria^,  noch  ,porapa^  Beidemale  stimmt 
der  Satz  nicht  mit  der  folgenden  Periode,  in  der  auseinander- 
gesetzt wird,  wie  der  Winter  die  Liebenden  für  die  Leiden 
des  Sommers  entschädigen  werde.  Damit  lässt  sich  doch  ein 
Lob  des  Sommers  31  nicht  verbinden.  Vielleicht  kann  man 
abhelfen  durch:  der  wol  was  (kam)  ze  ruowe!  von  dem  es  sehr 
^t  ist,  dass  er  zur  Ruhe  gegangen  ist,  oder  wie  es  im  öster- 
reichischen Volksmunde  heisst:  der  ist  gut  weg  =  um  den  ist 
es  nicht  schade.  —  33 f.  kann  man  den  hluomen  flechten?  Ent- 
weder muss  man  33  die  ersten  hluomen  schreiben  oder  34  mit 
Lachmann  hrach.  Das  Bedenken  gilt  auch  bei  Burdach's  Auf- 
fassung (Reinmar  und  Walther,  S.  77  f.). 

40,  5.  Der  ungenaue  Reim  in  Lachmann's  Conjectur  (a  :  d 
vor  Ä,   ein  leichter  Fall)   reicht   schwerlich   aus,    um   die  Aen- 
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derung  von  C  zu  rechtfertigen  (auch  Paul,  Beitr.  2,  463,  Anm.  1), 
dessen  wol  geslaht  sehr  gut  zu  den  sonstigen,  Dietmar  eigen- 
thlimlichen  Hinweisen  auf  seine  eigene  Vornehmheit  passt.  — 
8  das  ist  ein  ende,  wie  es  32,  3.  38,  21.  32  gewünscht  nnd  an- 
gestrebt wird. 

40,  11.  Ist  das  überhaupt  die  Strophe  einer  Frau?  EJs 
zwingt  nichts  dazu:  12  kann  auch  auf  eine  Abwesenheit  der 
Herrin  ausgelegt  werden:  alles  Uebrige  passt  sowohl  für  Mann 
als  Frau,  auch  17 f.,  zumal  für  einen,  der  sich  gerne  als  so 
sehr  umworben  darstellt  wie  Dietmar.  13  scheint  aber  doch 
nur  von  einem  Manne  gesagt  werden  zu  können:  er  besucht 
die  Frau  und  scheidet  von  ihr. 

40,  19.  Die  Bemerkung  Haupt's  über  die  Einstrophigkeit 
der  Lieder  des  Aisters  ist  heute  nicht  mehr  richtig.  —  24.  Die 
sprichwörtliche  Redensart  ja  bin  ich  niht  ein  Heiden  gründet 
sich  darauf,  dass  Heiden  nach  mittelalterlicher  Auffassung  der 
menschlichen  =  christlichen  Gesellschaft  nicht  angehören  (sie 
sind  in  dem  allgemeinen  Frieden  nicht  inbegriffen,  Schwabensp. 
cap.  205).  Daher  die  alte  Definition  (Du  Gange  6,  89):  paganns 
sine  aliquo  jure;  Graf-Dietherr,  S.  210:  Heiden  erben  nicht. 
Hier  hat  die  Frau  den  Dienst  des  Sängers  angenommen  und 
ist  damit  eine  Verpflichtung  gegen  ihn  eingegangen.  Indem 
sie  diese  nicht  anerkennt,  überdies  ihn  der  Sinne  beraubt,  be- 
handelt sie  ihn,  als  ob  er  ein  rechtloser  Heide  wäre,  dem  keiner- 
lei Anspruch  zusteht.  Vgl.  Buch  der  Rügen  1195 ff.:  da  van 
mac  ich  geliehen  iuch  wol  aicherltchen  der  heidenischen  undiety 
diu  nie  niht  guotes  geriet.  —  Mit  27 — 130  schiebt  der  Dichter  der 
Frau  allein  die  Schuld  zu.  —  30  f.  Schercr's  Interpunction  (Punkt 
nach  30,  Doppelpunkt  nach  31)  scheint  mir  richtig;  zu  seiner 
Emendation  33  triuwe  gehört  aber,  dass  die  Ellipse  ergänzt 
wird:  wenn  sie  es  nicht  thäte.  Erst  dann  wäre  die  Verbindung 
mit  34  zu  verstehen.  —  35  der  beste  man  ist  zwar  ein  Ausdruck 
Dietmars,  hier  aber  wohl  nur  kalte  Höflichkeit.  —  40,  1  «t,  2 
in  sind  die  Merker.  Der  Verrath  in  34  verursacht  die  Absage 
41,  4.  kip  41,  5  ist  Verleumdung.  C  bringt  43,  29.  45,  23  das 
Wort  im  Gegensatz  zu  huote,  und  in  der  That  bewegt  sich  ein 
Minneverhältniss  zwischen  diesen  beiden  Gefahren:  der  htu>te, 
als  der  Beobachtung  durch  bestellte  Wächter,  und  dem  ktp,  dem 
verleumderischen  Gerücht.  In  der  späteren  Rechtssprache  und  in 
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den  alemannischen  Mundarten  (nicht  im  Bairischen)  ist  kip  Ge- 
zänk mit  Verleumdung  und  Beschimpfung.  Die  Indiscretion  des 
Dichters  macht  also  den  Abbruch  des  Verhältnisses  nothwendig. 

8.  Friedrich  von  Hausen.   MSF.  42;  1 — 55,  5. 

42,  1.  Der  Dichter  schreibt  V.  2  die  Erwähnung  von 
Aeneas  und  Dido  der  Frau  zu:  er  setzt  also  voraus,  dass  sie 
Schulbildung  genossen  hat.  Zu  den  Erörterungen  über  den 
Ursprung  dieser  Anspielung  möchte  ich  doch  noch  erwähnen, 
dass  die  siebente  der  im  Mittelalter  stark  gelesenen  Heroiden 
Ovids  ein  Brief  von  Dido  an  Aeneas  ist,  der  das  Thema  nach 
allen  Richtungen  hin  ausschöpft.  —  7  aleine  =  obgleich.  — 
9  elliu  lotp  kommt  in  jeder  der  drei  Strophen  vor  (15.  21), 
auch  in  der  späteren  Strophe  43,  14  (mit  für  wie  hier).  Man 
könnte  fast  denken,  für  elliu  wip  enthalte  einen  Verstecknamen 
für  die  Frau,  wie  sie  bei  den  Proven9alen  beliebt  waren.  — 
Weil  12  zu  wenig  nachdruckvoll  ist,  wird  der  Gedanke  14 
wiederholt.  —  19  klüse  ist  nicht  ein  , Verschluss'  im  Allge- 
meinen, wie  die  Wörterbücher  sagen,  sondern:  cellula,  in  qua 
degit  monachus  inclusus  (oder  eine  inclusa).  Du  Gange  2,  379. 
Also  ein  für  alle  Zeit  (20)  verschlossenes  Oertchen,  wo  Eines 
allein  drinnen  ist.  Darum  befindet  sich  19 f.  in  ganz  natürlichem 
Gegensatze  zu  21  f.,  wo  ich  so  adversativ  übersetze,  und  es 
bedarf  nicht  des  wirklich  geistreichen  Einfalles  von  Haupt,  der 
21  f.  der  Frau  zuweist.  (Auf  anderem  Wege  gelangt  Paul,  Beitr. 
2,  422 f.  zu  demselben  Ergebniss.)  Das  hätte  auch  im  musika- 
lischen Vortrage  schwer  ausgedrückt  werden  können  und  wäre 
kaum  verständlich  gewesen.  Frauenstrophen  werden  in  der 
Kegel  schon  beim  Eingang,  meist  durch  Pronomina  (Femininum 
oder  Bezug  auf  Masculinum)  kenntlich  gemacht;  wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  scheint  Vorsicht  gerathen.  Nach  20  setze  ich 
Strichpunkt,  21  f.  übersetze  ich:  , dagegen  sollen  für  alle  Zeit 
alle  Frauen  ganz  und  gar  nicht  in  Bezug  darauf  gedrängt 
werden,  dass  sie  in  mein  Herz  sollen*.  Es  ist  eine  freie  Fügung, 
drinne  ist  auf  ungedrungen  zu  beziehen,  nicht  auf  wesen.  — 
Wahrscheinlich  ist  Haupt  durch  23  zu  seiner  Aufi*assung  von 
21  f.  gebracht  worden.  Aber  dieser  Vers  bezieht  sich  klärlich 
auf  den  Vergleich   im   Eingange   des  Gedichtes:   Dido   konnte 
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sich  über  den  Verlust  des  Aeneas  nicht  trösten,  die  Frau  hin- 
gegen meint,  sie  wolle  sich  gewiss  trösten.  —  25  rehtiu  stcete 
vgl.  Albertus  Magnus,  De  Paradiso  animae,  hb.  1,  cap.  42: 
perseverantia  vera  est  in  bonis  operibus  frequens  exercitatio, 
continuum  Studium  etc.  honitas  27  ist  die  Mutter  aller  Tugen- 
den nach  Petrus  Blesensis,  Sermo  31,  und  nach  Hugo  Cardinalis, 
Super  3  Reg.  10  besteht  sie  aus  sechs  Theilen,  deren  fünften 
perseverantia  bildet.  Man  sieht  aus  diesem  Beispiel,  das  Schema 
der  Minnepsychologie  deckt  sich  im  Wesentlichen  mit  dem  der 
Kirchen  lehre  und  ist  wohl  auch  aus  diesem  entstanden.  — 
Auch  rehtiu  statte  knüpft  wohl  noch  mit  23  an  den  ersten  Ver- 
gleich an:  Aeneas  ist  eben  ein  Typus  der  perfidia  gegen  Dido. 
Das  Lied  ist  hier  aus. 

43,  1.  Die  Abwesenheit  der  Geliebten  ist  diesen  Strophen 
mit  dem  vorangehenden  Liede  gemeinsam.  Die  erste  Strophe 
ist  wohl  nach  43,  10  und  19  gedichtet  und  von  C  wegen  der 
stoite  6  ff.  in  Bezug  auf  42,  25  ff.  hierher  gerückt.  Die  Ab- 
wesenheit könnte  wohl  (wenn  man  diesen  Liedern  mehr  Realität 
zugestehen  will  als  blosse  Stimmung)  die  von  42,  1  ff.  sein  und 
besonders  die  der  beiden  nächsten  Strophen.  —  2  so  verre 
—  Italien?  —  7  sit  ichs  hegan  soll  sich  vielleicht  auf  42,  24 ff. 
beziehen.  —  9  diese  vielfach  variierte  Maxime  ritterlicher  Ethik 
will,  dass  man  nicht  blos  das  Gute  überhaupt,  sondern  auch 
mit  gutem  Willen  thue,  damit  es  verdienstlich  werde.  Das  ent- 
spricht durchaus  der  allgemeinen  kirchlichen  Lehre,  die  sich 
in  dem  seit  Bernard  von  Clairvaux  verbreiteten  Satze  aus- 
drückt: voluntas  bona  est  mater  omuium  virtutum.  —  11  ich 
bleibe  bei  den  Handschriften  BC  und  lese  friunden  gegen 
Lachmann's  fröiden.  Gehören  die  Strophen  10  und  19  zu- 
sammen, wie  die  Ueberlieferung  zu  verlangen  scheint,  so  ist 
doch  erst  23  ff.  der  Abschied  erzählt  und  dass  der  Sänger  von 
den  Freuden  sich  trennen  musste.  Dazu  passt  lOf.  jetzt  nicht, 
obschon  Lachmann  wohl  gerade  wegen  26  auch  11  fröiden 
gesetzt  hat.  Es  scheint  mir  13  ich  von  der  gescheiden  bin  zu 
verlangen,  dass  11  friunden  stehe.  Es  wäre  auch  nicht  an- 
gemessen, 15  f.  zu  sagen,  die  Frau  sei  ze  sorgen  mir  gebom^ 
wenn  11  bei  ihr  sein  bei  Freuden  sein  hiesse.  Lehfeld  hält 
(Beitr.  2,  358)  fröiden  für  die  authentische  Lesart  und  für  ein 
Symbol   der   guten  Jahreszeit   (vgl.  Paul,   Beitr.  2,  425).     Nun 
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bildet  gewiss  43,  10  den  Anfang  eines  neuen  Stückes,  aber  die 
minnecltchiu  zit  steht  wohl  hier  nur  hypothetisch.  Doch  möchte 
man  43,  1  als  später  zu  42,  1  gedichtete  Strophe  ansehen.  — 
19  in  der  mäze  =  ganz  wenig.  —  22  wird  sich  wohl  auf  die 
Frau  beziehen,  von  der  42,  23  ausgesagt  wurde,  sie  getröste 
sich  leicht  der  Abwesenheit  des  Dichters.  —  Merkwürdig  sind 
die  stark  von  B  abweichenden  Varianten  in  C  bei  der  Strophe 
19.  Zuerst  hat  diese  Handschrift  (vgl.  43,  12  und  21)  Ton  und 
Reimstellung  des  Gedichtes  falsch  beurtheilt.  Da  das  nur  in 
den  beiden  Strophen  10  und  19  der  Fall  ist  (nicht  z.  B.  42,  19ff., 
wo  die  Sache  ebenso  lag  wie  43,  10),  so  darf  man  annehmen, 
dass  C  wenigstens  mit  43,  10  einen  neuen  Ton  ansetzte.  Es 
waren  also  wohl  diese  Strophen  in  der  Vorlage  etwas  von  den 
früheren  gesondert  oder  standen  auf  einem  anderen  Blatte. 

43,  29.  nit  ist  hier  (wie  44,  1 1)  der  Hass  und  die  Abgunst 
der  eifersüchtigen  Mitbewerber  und  Standesgenossen.    30  dienst 
wird    nicht   mit  f Hunde   zu   verbinden    sein,    sondern  heissen: 
mein  Dienst.     Das  ergänzt  sich  dann  mit  der  zweiten  Bestim- 
mung zu  dem  Begriffe  des  Werbens,    ähnlich  wie  29  die  Hin- 
dernisse zusammengefasst  werden.    Zudem  steckte  in  rät  schon 
dienst j  sofern  das  zu  friunde  gehörte.  —  Wer  sind  nun  eigent- 
lich die  merkcere,  die  bei  Friedrich  von  Hausen  schon  zu  einem 
festen  Bestandtheil  seiner  poetischen  Zurüstung  geworden  sind? 
Schwerlich   und  selten  hat  man  sich    darunter   blosse  Knechte 
niederer  Sorte  vorzustellen.    Lieber  bessere  Diener  und  Mannen, 
als  Schreiber  gebrauchte  Cleriker,  der  Burggeistliche;  ob  irgend 
eine   Angabe   auf  Verwendung   von  Frauen   (und   Mägden)  zu 
solchem  Späherdienst  führt,    habe   ich    vergebens   zu   ermitteln 
l^etraebtet.     Es    ist   an    sich   nicht   unwahrscheinlich,    und   be- 
sonders weniger  bemittelte  weibliche  Verwandte  mag  man  sich 
leicht   bei   den   merkceren    denken.     Die   huote   muss   eine   be- 
stimmte Art  von  Thätigkeit  gewesen  sein,  eine  Ueberwachung, 
mn  Zusammenkünfte  zu  verhindern,  Austausch  von  Nachrichten 
und    Liebeszeichen    zu   erschweren    u.  dgl.     Die   Sache  ist  un- 
sterblich,  nur   das   Wort   dafür   wechselt.  —  38  das   Missver- 
ständniss   in   C  aller   rihheit    erklärt   sich   besser,    wenn    man 
statt   alrehte   schreibt   alrihte,   das  Lexer,  Nachträge   S.  18   in 
anderer  Bedeutung  belegt,    dessen   hier   geforderter  Sinn  aber 
aus  dem  mehrfach  belegten  algerihte  ebenso  erschlossen  werden 
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kann  wie  aus  dem  (bei  Lexer  fehlenden)  alrihtea  Berthold 
434,  33.  —  44,  1  vgl.  Prov.  14,  13:  risus  dolore  miscebitur,  et 
extrema  gaudii  luctus  oceupat.  Der  Satz  bildet  ein  Haupt- 
thema der  asketischen  Literatur  des  Mittelalters  und  ist  aufs 
Einfachste  von  Gregor  d.  Gr.  formuliert:  gaudium  tristitia  corni* 
tatur.  —  4  den  Sinn  des  Satzes  hat  C  mit  dem  reinen  Reim 
tumber   getroffen,     gelücke    ist    hier:    Schicksal,    Geschick.  — 

7  ich  bin  mit  Lachmann's  Conjectur  nicht  ganz  einverstanden, 
die  allerdings  zutreffend  die  Unbrauchbarkeit  von  unbetwungen 
C  voraussetzt,  aber  an  dessen  Stelle  ein  Wort  bringt,  das  in 
der  verlangten  Bedeutung  und  Fügung  unbelegt  ist  und  wohl 
anders  hätte  von  C  aufgefasst  werden  müssen.  Ich  schlage 
vor  bevridet  (vielleicht  geschrieben  bevrit),    das  dann   in  ßride 

8  aufgenommen  wird.  So  schreibe  ich  nämlich  im  nächsten 
Verse  (auch  Paul,  Beitr.  2,  424),  denn  die  schwache  Form  ist 
doch  sehr  merkwürdig,  und  C  änderte  auch  45,  3 1  wille  zu  willen. 

44,  13.  die  besten  14  sind  auch  hier  die  Optimaten,  und 
es  erklärt  sich  daraus  algemeine:  im  gesellschaftlichen  Verkehr. 
—  22  güete  und  getdt  zusammen  machen  erst  einen  Menschen 
glücklich:  pulchritudo-  corporis  und  bonitas  animae  fügen  sich 
zusammen  zu  beatitudo,  das  weiss  schon  Johannes  Chrysosto- 
mus  und  gilt  als  kirchliche  Anschauung.  Die  pulchritudo  cor- 
poris aber  est  donum  Dei:  Augustinus,  De  civitate  Dei,  lib.  15, 
cap.  22.  Der  Punkt  nach  23  ist  Druckfehler.  —  26  die  Lesart 
arnez  in  C  nimmt  ein  a-irb  xoivoü  an;  darf  man  das  ändern? 
allerdings  nmss  loaz  danne?  geschrieben  werden.  Auch  das 
Mhd.  Wtb.  beurtheilt  die  Stelle  so  1,  6P.  —  31  über  die 
Stelle  vgl.  Scherer's  eingehende  Auseinandersetzung,  zu  der 
nachgetragen  werden  mag,  dass  nur  zu  güete  das  wan  33  den 
nöthigen  Gegensatz  bringt,  nicht  aber  zu  got  —  38  seren  müsste 
hier  der  subst.  Infinitiv  des  schwachen  intrans.  (nicht  transit., 
wie  einmal  bei  Walther  109,  23)  Verbums  sein  =  ahd.  seren. 
Das  ist  nun  zwar  auch  belegt,  aber  nur  einmal  bei  Walther 
von  Klingen  (Wackernagers  Schrift  S.  8.  Bartsch,  Schweizer 
Minnes.,  S.  113),  also  aus  einer  Zeit,  wo  das  Sprachmaterial  des 
alten  Minnesanges  bereits  vernutzt  war.  Ich  denke  jedoch,  dass 
die  Lesart  mit  seren  in  C  durch  das  Bedürfniss,  einen  unge- 
nauen Reim  zu  bessern,  aus  dem  Adverb,  sere  sich  leichter 
erklären  lässt;  allerdings  muss  dann  39  ichz  geschrieben  werden. 
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45,  1.  rouwen  7  ist  jedesfalls  ein  sicheres  Zeichen  für 
Hausen's  Mundart;  und  in  diesem  Betrachte  steht  natürlich 
Bartschen's  Text  in  den  Liederd.'  dem  Echten  viel  näher  als 
der  in  MSF.,  anderseits  aber  macht  Bartsch  die  Sprache  des 
Sängers  zu  alt.  —  11  möchte  ich  nicht  so  stark  interpungieren 
und  lieber  Strichpunkt  setzen:  ,ich  glaubte  früher  dort  ihr 
sehr  ferne  zu  sein,  wo  ich  jetzt  mich  näher  wüsste;  (aber) 
erst  jetzt  wird  mein  Herz  durch  den  Aufenthalt  in  der  Fremde 
schwer  bedrückt/  —  16  ,so  erfUhre  ich  wohl  eine  andere 
(=  bessere)  Kundschaft^  —  18  berge  sind  schlechtweg  die 
Alpen  wie  montes  bei  deutschen  Historikern  des  Mittelalters; 
vgl.  Du  Cange  8,  364:  ultramontanus. 

45,  19.  iwinget  20  =  beängstigt,  bedrängt.  —  22  zwivel 
ist  hier  nicht  ,ZweifeP,  sondern  entschieden  negativ:  Mangel 
an  Olauben.  —  23  nit  =  Abneigung,  Ungunst.  —  26  Werk 
fordert  Lohn:  Lohn  vorenthalten  verletzt  ein  göttHches  Gebot. 

—  27    hat  ist   hier  =  hält,    hochhält   und   darnach  behandelt. 

—  Muss  28  geändert  werden?  Ich  bleibe  lieber  bei  verstdn 
C,  vgl.  Mhd.  Wtb.  2B,  587»»;  der  Mangel  des  Auftaktes  ist 
bei  Hausen  wohl  zu  ertragen.  —  Nach  32  schlage  ich  Doppel- 
punkt vor,  denn  33  f.  ist  eben  der  liebe  wdn,  das  beweist  das 
Präteritum  32.  Der  Satz  bezieht  sich  auf  die  Zeit  vor  einem 
Jahre,  und  dieses  Jahr  liegt  vielleicht  gerade  zwischen  den 
beiden  Gruppen  von  Strophen.  35 f.  übertragen  dann  diese 
Empfindung  auf  die  Gegenwart. 

45,  37.  Aus  dieser  Stelle  und  vielen  anderen  erhellt,  dass 
C  selbst  ein  Stück  Poet  und  ziemlich  sprachgewandt  war  (bis- 
weilen freilich  etwas  dumm  47,  12).  —  46,  2  ,wofern  sie's  über- 
haupt zugestehen  will';  auf  den  üblen  Willen  der  Frau  ist 
schon  45,  31  verwiesen  worden.  —  3  vielleicht  erklärt  in  michel 
not  die  Lesart  von  BC:  in  so  groze  not  einfacher;  daz  4  wäre 
dann  folgernd  ohne  vorausgehendes  so.  —  4 ff.  sind  die  Ver- 
hältnisse des  Grüssens  in  Deutschland  ganz  so  beschaffen  ge- 
wesen wie  in  der  Provence?  Jedesfalls  hat  Hausen  hier  das 
Vorbild  anders  gewendet.  Trist.  3589 f.  bezaubert  das  Spiel 
des  Jünglings  die  Hörer  so:  daz  maneger  da  stuont  und  saz, 
der  sin  selbes  namen  vergaz.  —  11  das  Herz  behält  die  Ober- 
hand im  Streite:  die  Herrin  nämlich  will,  dass  es  seine  Liebe 
aufgebe,   das   Herz  jedoch    hält   daran   fest.  —  Es  passt  also; 
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anders  Bartsch.  —  Merkwürdig  ist,  dass  Hausen  hier  die  Reime 
strit:  ztt,  unp:  Itp  als  gesonderte  neben  einander  stellt,  die  er 
sonst  unbedenklich  (gleich  in  der  nächsten  Strophe)  vermengt. 

—  14  das  heisst  wohl:  wann  immer  ich  es  mit  Rücksicht  auf 
Gott  wage.  —  17  f.  der  Gedanke  ist  in  der  kirchlichen  Literatur 
nicht  selten:  omnis  creatura  bene  potest  amari,  sagt  Augustinus, 
De  civitate  Dei  lib.  15,  cap.  22,  da  sie  aus  Gottes  Schöpfer- 
kraft entstammt.  —  21  1.  ich  hete  ein  liep  — ;  vgl.  C,  auch 
BC  22  lilsst  auf  ein  schliessen.  —  Warum  änderte  Lachmann  25 
die  Lesart  BC :  die  selben  klage  ?  Wäre  das  zu  ungenau  gewesen 
(:  gehaben)?  Und  wenn  das  nicht  schon  in  der  Vorlage  stand, 
weshalb  hätte  C  nicht  einfach  hier  klagen  geschrieben,  da 
doch  26  dann  leichter  verzagen  hätte  eingesetzt  werden  können? 
Bartsch  behält  kla^e.  —  Die  Ausdrucksweise  der  Strophe  ist 
im  Legendenstil  gehalten ;  27  ist  in  den  Palmen  oft  belegt, 
z.  B.  7,  11:  justum  adjutorium  meum  a  Domino,  qui  salvos 
facit  rectos  corde;  vgl.  24,  17.  30,  8.  106,  13.  —  28  ,mors 
certa,  dies  inccrta'  unzähligemale.  —  38  diese  Qualität  Gottes 
wird  von  den  Kirchenschriftstellem  überaus  häufig  erwähnt, 
z.  B.  Eusebius  Emis.  (Bibl.  max.  Patr.  5),  Hom.  5  ad  monachos: 
novit  Dens  remunerare  merita,  novit  et  punire  delicta;  Am- 
brosius.  De  Abraham,  lib.  1,  cap.  3:  non  est  serus  ad  remuneran- 
dum  Dominus:  et  cito  proraittit  et  multa  largitur;  Augustinus, 
De  verbis  Domini,  Sermo  25:  Dei  est  pro  parvis  magna  pensare. 

—  47, 7  eine  der  allerstärkst  gebrauchten  gebetsweisen  Sen- 
tenzen, z.  B.  Leo  Gr.,  Sermo  5.  de  jejunio  decimi  mensis:  Dens 
a  nobis  ante  omnia  honorandus  atque  laudandus  est. 

47,  9.  Für  Hausen  scheinen  in  diesem  Gedichte  und  ander- 
wärts noch  Kreuzfahrt  und  rechte  Minne  unvereinbar.  —  14 
volgen  ist  hier  mit  Bezug  auf  den  Streit  in  juristischem  Sinne 
gebraucht:  zustimmen,  übereinstimmen;  vgl.  Haltaus  469.  Rechts- 
alterth.  864.  Keines  gibt  nach.  —  15.  Die  Vorstellung  von  der 
Schädlichkeit  der  Augen  geht  von  der  Asketik  aus,  welche  die 
Thätigkeit  der  Augen  als  gefährlich  erachtet,  weil  die  Sinnen- 
lüste vornehmlich  durch  das  Auge  auf  den  Menschen  eindringen. 
Einige  Beispiele  dieser  schon  bei  Seneca  vorkommenden  Auffas- 
sung werden  genügen.  Augustinus  (der  überhaupt  die  meisten 
Vergleiche  für  die  Augen  gebraucht:  oculi  cordis  [Ephes.  1,  18]  = 
nuntii,  janua,  lucerna;  Salvian:  duces  sensuum;  Petrus  Chrysolo- 
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gas:  animae  fenestrae,  speculum  mentis),  Confess.  lib.  7,  cap.  16: 
pulchras  formas  et  varias,  nitidos  et  amoenos  colores  amant 
ocnli  —  und  verderben  dadurch  den  Menschen.  In  Pseudo- 
Beda's  vielbeliebten  Proverbien  steht:  oculi  petalantes  cordis 
laxnriosi  sunt  proditores.  —  16  anders  als  darch  ein  Gottes- 
urtheil  kann  die  Sache  nicht  entschieden  werden.  —  Die  Augen 
werden  hier  offenbar  schon  als  Diener  des  Herzens  angesehen, 
der  Dichter  identificiert  sich  selbst  mit  dem  Leibe  und  stellt 
sich  daher  wider  sie  und  das  Herz.  Daraus  erklärt  sich  viel- 
leicht (mit  Hilfe  von  Lachmann 's  Emendation)  der  Gegensatz 
zwischen  ez  und  ich  19;  dd^  beim  Kreuzzug.  Mit  der  Aen- 
derung  von  Bartsch:  daz  ei  ez  ahn  wäre  bin  ich  schon  des- 
halb nicht  einverstanden,  weil  et  dann  betont  werden  muss. 
Vielleicht:  daz  ez  als  ich  da  wairef  Das  ez  =  herze  wäre  meinem 
Ermessen  nach  ganz  deutlich.  —  20  Lachmann 's  Fassung  ist  wohl 
eine  Consequenz  seiner  Aenderung  in  19.  —  21 :  von  Rechts- 
wegen müsste  ich  auf  der  Kreuzfahrt  ein  lebendiger  Mann  sein ; 
das  bin  ich  aber  nicht,  weil  mein  Herz  nicht  mitkommt,  sondern 
bei  der  Geliebten  zurückgeblieben  ist.  Vgl.  26:  das  Herz  lässt 
ihn  traurig,  verlässt  ihn  auf  traurige  Weise.  —  Auch  23  f.  steht 
herze  gegen  lip  =•  den  Dichter.  30:  allein,  ohne  den  Leib. 
Die  Abstraction  ist  hier  schon  sehr  weit  getrieben,  der  Leib 
erscheint  mit  der  Fürsorge  für  das  Herz  betraut,  also  dieselbe 
Anschauung  wie  im  ersten  Büchlein  (jetzt  wohl  ,Büchlein' 
schlechtweg)  Hartmann's  von  Aue. 

47,  33.   Bartsch  erklärt  den  V.  37 f.:  mich  dunket  wie  ir 
tcort  geliche  ge  reht  als  ez  der  sumer  von  Triere  tcßte  dadurch: 
,8ie  ist   ebenso  unbeständig  wie  der  Sommer  von  Trier^    Das 
ist  aber  ein  Irrthum,  denn  mit  unstcete  33  will  der  Dichter  nur 
den  Vorwurf  abwenden,   der   vieUeicht  ihm   gemacht   werden 
könnte,  weil  er  seiner  Herrin  den  Dienst  aufkündigt.    Ihr  selbst 
^rft  er  Unbeständigkeit  gar  nicht  vor,  sondern  Härte,  Gleich- 
mütigkeit, stumpfe  Abneigung  und  gebraucht  für  diese  Quali- 
täten 48,  1  das  starke  Wort  tumpheit   Der  Vergleich  hat  daher 
in  der  Widerwärtigkeit  an  sich  das  tertium  comparationis.   Ist 
es  denn   überhaupt   möglich,    den    Sommer  von   Trier  (in  BC 
überliefert)  so  hart  zu  beurtheilen  (vgl.  über  das  Klima  von  Trier 
Lamprecht,  Wirthschaftsgeschiclite  1,  72.  Roediger,  Zeitschr.  f. 
d.  Alterth.  26,  294)?    Da   mir   alle    befragten   Auskunftsmittel 
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(und  sie  sind  für  das  Moselland  seit  alter  Zeit  ziemlich  reich- 
lich vorhanden)  versagen,  so  thue  ich  einen  verzweifelten 
Schritt  und  schlage  vor  Triere  in  l^hile  =  Thule  zu  ändern. 
Das  Mittelalter  hielt  Island  für  Thule  (vgl.  darüber  und  über 
die  Nachrichten  der  Alten  MüllenhoflF,  Deutsche  Alterthums- 
kunde  P,  386 — 410.  506;  vgl.  noch  den  Bartholomäus  de  Glan- 
villa  in  einem  Berner  Excerpt,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  4,  495), 
man  hatte  von  seinem  stets  trüben  und  feuchten  Klima  die 
schlimmsten  Vorstellungen,  nigra  Thule  heisst  es,  wo  ein  halb 
Jahr  Tag,  ein  halb  Jahr  Nacht  herrscht,  und  durch  Beda's  wie 
Anderer  Vermittlung  drang  diese  üble  Kunde  bis  in  die  kümmer- 
liche Schulgeographie  (vgl.  Adam  von  Bremen,  Descriptio  in- 
sularum  Aquilonis  cap.  35  bei  Migne  146,  653 ff.).  Dorther  hat 
wohl  auch  (nach  Eomcere  buoche  sage)  Ulrich  von  Zatzikhofen 
seine  Kenntniss,  der  bei  Erwähnung  der  schönen  Elidia  ^von 
Thtle  eines  küneges  kint^  einen  Excurs  über  Thule  einschaltet 
Lanzelet  7992 — 8015.  Er  berichtet:  die  tage  sint  auch  ze  Thtle 
ze  sumer  langer  danne  hie,  und  ßlhrt  höchst  merkwürdig  8006 
fort:  ir  envrieschent  vremder  mcere  nie  dan  uns  dannen  sint  ge- 
seit:  swelch  wip  sich  an  ir  hübscheit  verwurke  und  des  gedenkey 
daz  si  den  beschrenke^  der  ir  dienet  umb  ir  minne;  daz  kumet 
ir  ze  ungewinne,  si  untcirdet  sich  dämite,  wan  daz  ist  des 
landes  site^  ez  enwirt  ir  niemer  jdr  vertragen.  Was  die  auf 
Thule  bei  den  Frauen  nicht  dulden,  nämUch  Hartherzigkeit 
gegen  den,  der  nach  ihrer  Minne  dient,  das  ist  es  gerade,  was 
Hausen  seiner  Herrin  vorwirft;  liegt  es  da  nicht  nahe  zu  ver- 
muthen,  dass  2'hile  ursprünglich  gemeint  war  und  von  unkun- 
digen Aufzeichuern  oder  Schreibern  in  das  so  viel  näher  liegende 
Triere  verhört  oder  verändert  wurde?  —  48,  1  wahrscheinUch 
spielt  in  die  Bedeutung  gouch  =  ,Thor,  Dummkopf,  auch  die 
von  mlat.  cucus,  cugus,  cucullus  =  ,Hahnrei'  herein,  also: 
Dummkopf  mit  dem  Nebensinn  des  Geprellten. 

48,  3.  Nach  4  möchte  ich  das  Komma  tilgen.  —  8f.  Da 
das  Prädicatsverbum  bei  Hausen  auch  sonst  noch  ein  paarmal 
an  der  Spitze  des  zweiten  Verses  steht,  so  kann  das  auch  hier 
wohl  sein;  ich  schreibe  V.  9  deshalb  mit  den  Handschriften 
(und  Bartsch).  —  15  die  vielbesprochene  Stelle  (Paul,  Beitr.  2, 
446;  Baumgarten,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  26,  139;  ebenda  S.  293 
Roediger;  Lucae,  a.  a.  O.  27,  88 f.;  —  nach   dem  Jahresbericht 
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ftlr  germ.  Philologie  1883,  Nr.  1018  vermuthete  MtiUenhoflF  der 
einen)  scheint  mir  durch  Lucae's  ddheime  für  deheinen  in 
Ordnung  gebracht.  18  übersetze  ich:  der  sich  in  plötzlicher 
Furcht  vom  Kreuzheere  zurückzog.  —  211.  mit  den  Hand- 
schriften (und  Bartsch). 

48,  23.  V.  25  und  26  schicken  sich  nicht  wohl  zusammen 
in  der  ihnen  von  Lachmann  verliehenen  Gestalt,  denn  25  wird 
behauptet,  die  Nacht  durch  bis  zum  Tage  habe  der  Traum 
gewährt;  26  hingegen,  der  Dichter  sei  vor  der  Zeit  erwacht, 
also  vor  Anbruch  des  Tages.  Ich  möchte  26  mehr  bei  der 
üeberlieferung  bleiben  und  schlage  vor:  do  erwachet(e)  erst 
(=  endlich)  min  lip,  —  27.  29 f.  beurtheile  ich  wie  Bartsch.  — 
31  Verwünschung  der  Augen  findet  sich  mehrfach  in  der  Bibel- 
sprache: Psalm.  68,  24;  öfters  bei  den  Propheten;  Matth.  5,  29 f. 
6,  23.  18,  9  etc.  Joann.  12,  40. 

48,  32.    Es  ist  doch  sehr  wunderUch,   dass  34  und  49,  1 
einen   absolut  identischen  Reim   haben   sollen.    34  war,   wie  C 
deutlich   zeigt,   nicht   in    Ordnung,   ich   schlage  vor:    aUd  mir 
wurre  niet.  —  36  haben  BC  vaUchen  eingesetzt.     Für  Hausen 
bedeutete  somit  diet  an  sich  schon:  schlechte  Leute.     Es  sind 
nicht    die    berufsmässigen    Hüter    gemeint    (49,  4 ff.),    sondern 
neidische   (49,  6)  Standesgenossen   (48,  37  f.)   des  Dichters.  — 
49,  2   ,qui  confregit  claustra  (portas)  inferni'  ist  ein  ungemein 
häufiger  Ausdruck,  dem  Nicodemusevangelium,  bezw.  Descensus 
entnommen:  vgl.  Mone,  Hymnen,  Nr.  140,  V.  14  und  Anm.  — 
49,  9  es  lag  Hausen  wohl  auf  der  Reise  nahe,   den  Po  zu  er- 
wähnen. 

49,  13.  Das  ,thörichte  Herz'  V.  15  findet  sich  besonders 
in  der  Psalmensprache.  Vgl.  auch  Eccli.  16,  23:  qui  minoratur 
Corde  cogitat  inania.  —  21  ff.  der  Dichter  hat  sein  eigenes  Herz 
der  Frau  zu  ihrem  Dienste  überlassen  und  verlangt  nun  Lohn 
dafür.  Die  zugrunde  liegende  Anschauung  ist  dem  Leben  ent- 
nommen: ein  Höriger  wird  von  seinem  Herrn  gegen  Entgelt 
ausgeliehen.  Diese  Auffassung  wird  durch  50,  11.  15  bestätigt. 
•^  25  ,obgleich  ich  es  ihr  niemals  zeige'.  —  29  ff.  nur  die 
Hand,  die  Wunden  schlägt,  kann  auch  heilen.  Vgl.  Job 
5;  18:  quia  ipse  (Dominus)  vulnerat  et  medetur,  percutit  et 
Uianus  ejus  sanabunt.  —  32  soll  beschouwen  einfach  heissen: 
;8ehen,  erkennen^,  nicht:  besichtigen,  um  zu  pflegen,  zu  heilen^? 

Sitrangibtf.  d.  pUl.-]iitt.  a.  CXLI.  Bd.  2.  khh,  4 
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Wenn  nicht,  dann  seidene  es  mir  nöthig  betrouwen  =  be- 
triuwen  =  mhd.  betreuen,  pflegen  (Schmeller  1*,  639)  zu 
schreiben.  —  35  ist  diu  Minne  hier  Versteckname  für  die 
Frau  wie  48,  5? 

49,  37.  Die  Verbindung  ,Deu8  mirabilia  fecit'  findet  sich 
in  den  Psalmen  mehr  als  zwanzigmal.  —  50,  8.  18.  scheiden 
heisst  hier:  ,deuten,  auslegen^;  also:  da  gibt  es  weiter  nichts 
daran  zu  deuten,  es  muss  einfach  so  genommen  werden,  wie 
ich  gesagt  habe,  oder  nicht.  Der  Dichter  misst  diesem  Satze 
solches  Qewicht  bei,  dass  er  ihn  in  den  Refrain  nimmt,  und 
betont  in  der  zweiten  Strophe  alle  Umstände,  die  nunmehr 
Klarheit  erwarten  lassen.  —  Viel  weniger  gut  wäre  scheiden 
mit  der  Bedeutung:  ,beilegen  (einen  Streit),  in  Ordnung  bringen^ 
zu  verbinden;  es  liiesse  dann:  da  gibt  es  keine  Vermittlung, 
kein  Mittleres. 

50,  19.  Merkwürdig  sind  in  diesem  Gedichte  die  Reime: 
die  der  4.  Strophe  bilden  fast  alle  (bis  auf  die  zwei  letzten) 
eine  Umkehrung  von  denen  der  1.  Strophe;  ebenso  kehren 
zwei  Reime  der  zweiten  in  der  dritten  wieder.  Das  ist  wohl  Ab- 
sicht, und  darum  sind  Gedanke  und  Wortstellung  etwas  ge- 
zwungen. —  Unter  den  vielen  Bibelsätzen  über  die  Güte  Gottes 
ist  einer  der  wichtigsten  Psalm.  118,  65:  bonitatem  fecisti  cum 
servo  tuo,  Dom  ine,  secundum  verbum  tuum.  —  23flF.  deuten 
auf  erwiederte  heimliche  Neigung:  ,es  ist  noch  besser,  dass  sie 
der  Hute  unterworfen  wird  (und  dadurch  unverleumdet  bleibt), 
als  dass  Jeder,  was  ihn  lüstet,  über  sie  schwätzte.  (Dann  wäre 
auch  mein  Geheimniss  nicht  sicher),  sie  hörte  es  mit  Leidwesen, 
und  meine  Freude  wäre  verdorben.'  Derselbe  Gedanke  wird 
sofort  27  ff.  wieder  gebracht  mit  geringer  Variation  und  Fort- 
führung (mide).  —  32  ,unterlasse  ich  etwas,  ein  Zeichen  unserer 
Vertraulichkeit*.  Daraus  ergibt  sich,  dass  wenigstens  diese 
merkcßre  sich  in  der  höfischen  Gesellschaft  befanden  und  auf 
Geberden  und  Blicke  achten  konnten.  Uebrigens  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  unter  ihnen  auch  Sänger,  Fahrende  waren. 
Ebenso  ist  51,5  die  höhere  Stellung  der  Merker  deutlich  erkenn- 
bar. —  36  von  ist  an  unhetwungen  geknüpft,  zu  hochgemuot  passt 
es  nicht;  das  war  wohl  der  Grund  der  Aenderung  für  BC, 
die  dann  gemuot  =  gemüejet  genommen  haben.  —  51,  3  mit 
Paul  (Beitr.  2,  425)  ist  die  handschriftliche  Lesart  herzustellen. 
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4:  ,es  lebte  nämlich  gern  in  Freuden^  —  8  gar  (für  dar)  in 
den  Handschriften  gienge  ganz  gut;  der  Zusatz  so  wäre  dann 
ein  Versuch,  deutlicher  und  gewöhnlicher  zu  werden.  —  12  der 
ind.  präs.  vreische  wäre  wohl  möglich:  ,thue  ich  ihnen  auch 
nicht  mehr  Leid  an  (als  dass  ich  ihnen  unfreundlich  gesinnt 
bin),  so  höre  ich  doch  gerne,  wenn  ihnen  Uebles  widerfährt^ 
unere  hat  hier  die  besondere  Bedeutung:  ,Eheschande',  vgl. 
Haltans  1927 f.:  concubinatus,  adulterium.  Das  weist  abermals 
darauf,  dass  die  Merker  dieses  Gedichtes  Standesgenossen  von 
Hansen  sind,  denen  er,  weil  sie  seine  Liebe  stören,  wünscht, 
dass  ihnen  im  eigenen  Hause  durch  den  Ehebruch  ihrer  Frauen 
die  Herrenehre  gekränkt  werde. 

51,  13.  ,Ein  weiserer  Mann  (als  ich)  könnte  von  den  Sorgen 
(der  Welt,  des  Amtes  —  auf  der  Heerfahrt)  verrückt  werden 
(vgl.  Bemard  von  Clairvaux,  Sermo  35:  tanto  quisque  con- 
vincitur  minus  sapiens,  quanto  minus  est  patiens),  deren  mich 
viele  drücken.  Obgleich  ich  mich  auch  gerade  noch  davor 
bewahre,  so  hat  Gott  doch  — /  Vgl.  52,  38,  wo  Minne  steht 
wie  hier  got;  52,  10.  53,  3.  9.  11.  16 f.  Deswegen  ist  es  16 
schwer,  an  der  überHeferten  Fassung  festzuhalten;  es  wird 
besser  zu  schreiben  sein:  sone  hat  got  mir  niht  wol  getan  (oder 
etwa:  so  hat  mir  got  gewalt  getan)  —  die  Aenderung  in  den 
Handschriften  wäre  ja  ganz  wohl  verständlich.  —  21  f.  ein 
Gedanke  von  Morungen'scher  Freiheit.  Vgl.  zu  der  Formel 
1  Petri  4,  15:  hi,  qui  patiuntur  secundum  voluntatem  Dei,  fideli 
creatori  commendent  animas  suas.  Ein  alter  Satz  der  popu- 
lären Kirchenlehre  lautet:  si  vis  regnare  cum  Christo,  patiaris 
cum  Christo  (später:  isto).  —  24  aus  C  sieht  man  den  Inhalt 
des  Verses:  ich  vollbringe  meine  Absicht  bis  ans  Ende  meines 
Lebens.  —  26  mit  ze  mir  getan  schliessen  die  correspondierenden 
Verse  der  beiden  Strophen.  —  27  des  boten  ^  wohl  ein  be- 
stimmter Mann,  der  damit  beauftragt  war.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  die  Dame  Hausen  genug  nahe  wohnte  (oder  wohnend 
vorgestellt  werden  soll),  um  einen  gewissen  Botengänger  zu 
bestellen.  Ebenso  bezeichnen  27  diu  lieder  eine  bestimmte 
Strophengruppe. 

51,  36.  Der  Dichter  wird  die  Meilenzahl  der  Tagereisen 
gekannt  haben.  —  52,  61.  alsus,  eben  auf  diese  Weise.  — 
23  ,ich  glaubte  ihn  schon  früher  zu  kennen  (erkannt  zu  haben), 

4* 
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jetzt  habe  ich  ihn  aber  besser  würdigen  gelernte     Vgl.  53,  18. 

—  28  ich  glaube  nicht,  dass  man  sere  schlechtweg  mit  vröutoen 
verbinden  darf,  und  möchte  deshalb  vor  doch  und  nach  aere 
ein  Komma  setzen:  ,ich  freue  mich,  nicht  ohne  Schmerzend  — 
29  ist  vielleicht  wegen  des  Auftaktes  in  den  übrigen  Strophen 
zu  schreiben:  daz  des  mir  niernen  kan  envem,  —  33  ,will  sie 
mir's  als  ein  Verdienst  um  sie  auslegen'  — . 

52,  37.  ,in   welche   Lage  hat  die  Minne  mich   gebracht!' 

—  53,  1  ist  nicht  verwäzen  zu  allgemein?  vertwdsen  =  dumm, 
blöde  machen'  schiene  mir  viel  passender,  vgl.  53,  3  und  die 
zu  51,  13  notierten  Stellen.  Nur  C  ist  erhalten  und  hätte  dann 
den  Reim  geändert.  —  4flF.  ,mir  schiene  es  schon  ein  Gewinn, 
wenn  die  Treffliche  nur  meine  bedrängte  Lage  zur  Kenntniss 
nehmen  wollte'.  —  9  daz  herze  verkeren^  mich  um  den  Verstand 
bringen.  —  11  ,dafür  sehe  ich  es  auch  an,  ich  erkenne  es  als 
toän^  —  und  doch  — .  Denn  dass  Lehfeld  (Beitr.  2,  354)  und 
Paul  (ebenda  425f.)  sich  mit  Recht  gegen  Lachmann's  Er- 
gänzung län  gewendet  haben,  scheint  mir  klar.  Aber  weder 
hän  noch  Bartschens  sän  passen  mir  an  die  Stelle.  Es  ist  ein 
verwegener  Einfall,  wenn  ich  schreiben  möchte:  ich  teil  dienen, 
zd!  welchen  auffordernden  Ruf  für  dienende  Hunde,  die  auch 
dem  bösen  Herrn  folgen  müssen,  der  letzte  Vers  nahelegt, 
in  dem  sich  der  Dichter  mit  Hieben  bedacht  findet  (wenn- 
gleich ohne  Stock).  Vgl.  Peire  Vidal  (Diez,  Leben  und  Werke 
der  Troub.*  134):  Minne  schlägt  mit  Ruthen  als  Strafe  für  den 
Diebstahl  eines  Kusses. 

53,  15.  Die  Minne  wird  hier  als  ein  böses  Gespenst,  eine 
Hexe,  aufgefasst,  deshalb  wird  auch  19  mit  ez  fortgefahren.  — 
18  ,kennen  gelernt  hat',  vgl.  52,  24.  —  25ff.  Im  Zusammen- 
hange der  Rede  und  verbunden  mit  der  ersten  Strophe  (dazu 
28  ff.,  auch  30:  ,unter  deinem  Banne')  ist  din  krumbez  ouge  auf 
den  bösen,  zauberisch  unheilvollen  Blick  der  Hexe  (jettatura!) 
zu  beziehen  (also  nicht  krumbez  ouge  =  ,ungerechtes',  wie  die 
Wörterbücher  sagen),  twerhiu  ougen  sind  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes,  das  hat  schon  Jakob  Grimm  gesehen  Myth.* 
3,  318.  2,  920f.  und  die  Stellen  im  Mhd.  Wtb.  3,  166^  Dazu 
kommen  noch  die  Ausdrücke  der  antiken  Literatur,  welche 
unter  obliquus  (oculus)  und  fascinare  in  den  Lexicis  ver- 
zeichnet sind.     Dasselbe   meinen   übel  ougen  Parz.  407,  8,  die 
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Gawan  verhindern,  mit  Antikonie  der  Liebe  zu  geniessen. 
Vgl.  noch  die  bei  Jakob  Grimm ,  Myth>  2,  891  ausgehobene 
Stelle  eines  Hexenprocesses  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts: confitetur  mulier  —  pueros  fascinare,  adeo  quod 
mortui  fuerunt.  audivi  a  sacris  quibusdam  theologis,  has  mulieres 
—  visu  posse  nocere  etiam  usque  ad  mortem  fascinando  homines 
seu  pueros  ac  bestias,  cum  habeant  animas  infectas^  quas  dae- 
moni  voverunt. 

53,  31.  Paul  meint  (Beitr.  2,  425),  man  könne  bei  der  nur 
durch  C  überlieferten  Fassung  bleiben  und  hält  die  dann  noth- 
wendige  Kürzung  si  wcennt  =  wcenent  flir  ,leicht^  Das  finde 
ich  nicht,  und  die  von  Paul  dort  beigebrachten  Hausen'schen 
Formen  todm  47,  10,  minnt  50,  34  sind  damit  schon  deshalb 
nicht  wohl  zu  vergleichen,  weil  wcent  zweideutig  wäre,  als  Sing. 
zunächst  aufgefasst  würde.  Ich  glaube,  diese  Verbalform  ver- 
dankt ihr  Dasein  nur  dem  Wunsche  von  C,  einen  reinen  Reim 
durch  den  Infinitiv  sin  herzustellen.  Darum  genügt  mir  auch 
der  Vorschlag  O.  v.  Zingerle's  (Anz.  f.  d.  Alterth.  6,  149)  nicht: 
si  weint  dem  tode  entrannen  ^n,  denn  dann  hätte  meinem  Er- 
messen nach  C  gar  keine  Ursache  zur  Aenderung  gehabt.  Ich 
vermuthe  den  Grund  der  Gestaltung  bei  C  im  Reim;  vielleicht 
Bland:  9wer  wcent  dem  tdde  entrunnen  si  —  mit  einer  gut  mhd., 
aber  später  gemiedenen  Construction.  Natürlich  machte  die 
Aenderung  in  31  es  für  C  nothwendig,  auch  32  und  34  den 
Plural  zu  schreiben,  wo  es  also  ursprüngUch  hiess:  —  der  gote 
erliuget  sine  vart  —  daz  er  sich  übel  hat  bewart.  Der  zweite 
Satz  enthält  dann  wieder  den  Singular.  —  36  was  Bartsch 
schreibt  (D.  Liederd.*,  S.  18):  dem  wirt  ez  doch  ze  jungest 
schiny  ist  falsch,  denn  wenn  man  ez  auch  zur  Noth,  wie  Bartsch 
S.  318  will,  auf  den  Gedanken  von  34  deuten  kann,  so  fehlt 
doch  jeder  Bezug  für  das  er  38,  und  dieses  Pronomen  fordert 
unbedingt  got  in  36.  Denn  Gott  ist  der  toirt,  den  man  Wins- 
beke  4,  GfT.  durch  Boten  gewinnen  muss,  damit  er  nicht  ver- 
siahe die  tilr. 

54,  1.  Dieses  Gedicht  gibt  immer  wieder  von  Neuem  zu 
denken.  Besonders  merkwürdig  sind  mir  die  Verse  14 — 18  in 
F,  der  Weimarer  Handschrift.  So  viel  ich  von  ihr  weiss,  traue 
ich  ihr  die  selbstständige  Erzeugung  dieser  Zeilen  nicht  zu,  die 
ich  (sie  bleiben  noch  metrisch  incorrect)  folgendermassen  le^e; 
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er  8ol  gedenken  an  die  stat  mit  vröuden  alle  tage^ 
dar  inne  ich  in  mit  rehter  liebe  umhe  vienc 
und  er  mich  dicke  kuste  wider; 
do  lac  elliu  sorge  nider: 
unser  toille  da  ergienc. 

Diesen  Abgesang  als  ein  Machwerk  von  F  anzusehen,  hindern 
mich  ferner  die  übrigen  Lesarten  dieser  Handschrift,  die  denen 
von  C  mehrfach  tiberlegen  scheinen.  Auch  verstünde  ich  den 
Zweck  einer  solchen  Neugestaltung  gar  nicht.  Vielleicht  erklärt 
sich  die  Sache,  wenn  man  annimmt,  es  liege  in  F  14 — 18  ein 
älterer,  echter  Schluss  des  Gedichtes  (F  40.  42  =  54,  1.  10) 
vor,  der  um  seiner  Gefährlichkeit  willen  von  dem  Dichter  durch 
einen  anderen  ersetzt  wurde.  Zu  der  Stimmung  dieser  Zeilen 
passen  nun  die  ersten  anderthalb  Strophen  sehr  gut,  während 
die  dritte  die  Gestalt  von  14 — 18  in  C  voraussetzt.  Ele  ist 
nun  weiters  sehr  seltsam,  wie  gerade  diese  Zeilen  in  C  so  un- 
vollkommen überliefert  sind,  dass  man  kaum  annehmen  darf, 
sie  seien  erst  in  dieser  Handschrift  so  geworden.  (Scherer's 
Meinung  in  den  D.  St.  2,  71  theile  ich  nicht,  sowie  ich  an  die 
ganze  Reconstruction  der  Vorlage  nicht  mehr  glaube.)  Stellen 
diese  Verse  in  C  nur  ein  Brouillon  des  Dichters  dar,  der  die 
heiklen  von  F  überlieferten  Zeilen  ersetzen  wollte?  Jedesfalls 
ist  auch  die  Fassung  C  mit  54,  27  wirklich  zu  Ende.  Die 
beiden  Strophen,  welche  in  F  noch  folgen,  passen  nun  wieder 
auffallend  gut  zu  der  Stimmung  von  14 — 18  F.  So  scheint 
meine  Annahme  mehr  Gewicht  zu  erhalten,  und  in  F  wäre  ein 
ursprünglicher  echter  Schluss  der  zweiten  Strophe  erhalten,  dem 
dann  die  dritte  Strophe  beigefügt  wurde,  welche  die  Fassung 
14 — 18  C  bereits  voraussetzt.  Diese  herzustellen,  wird  man 
wohl  endgiltig  aufgeben  müssen.  —  54,  6  ff.  weshalb  die  Angst, 
wenn  die  Zusammenkünfte  nicht  gefkhrUch  sind?  Und  das 
Präsens  in  6,  besonders  in  8.  9,  zeigen  sie  nicht  (ebenso  wie 
das  höchst  charakteristische  hett  in  3  F),  dass  14 — 18  F  richtig 
sind?  Desgleichen  die  Häufung  von  liep  10 — 13.  Dann  ent- 
spräche 12  nur  dem  Bedürfniss  des  Geliebten,  die  Versicherung 
noch  wörtlich  zu  hören.  Die  Sache  wird  als  sehr  ernst  dar- 
gestellt: 54,  17  steht  sein,  55,  5  ihr  Leben  auf  dem  Spiele.  — 
54^  6  ouch  F  ist  besser,   denn  es  ist  doch  etwas  Anderes,  das 
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jetzt  folgt.  Die  drei  nächsten  Strophen  enthalten  an  derselben 
Stelle  eine  stärkere  syntaktische  Pause,  ouch  konnte  leicht 
durch  nw  in  C  ersetzt  werden,  solche  Form  Wörter  wechseln 
mit  Laune  und  augenblicklichem  Geschmack  der  Schreiber.  — 
8  tool  wird  mit  F  wegzulassen  sein.  —  111.  wan  mit  F,  das 
\ßenne  hat  wie  4.  31.  —  13  nun  F  lässt  auf  ndn  =  nähen 
schliessen,  das  bei  Hausen's  Mundart  gar  nichts  Aufflllliges  hat. 
—  19  muss  nach  F  gegeben  werden,  das  Präsens  der  beiden 
ersten  Verse  passt  vortrefflich:  tuon  ich  —  mac  ich.  Auch  22 
schreibe  ich  mit  F  guoten  mannen,  —  23  müet  C  kann  älter  sein 
als  riuwet  F.  —  24  daz  ist  min  not  F  ist  doch  ganz  möglich.  — 
friunt  ist  Geliebter,  19  fritmde  die  vornehme,  verwandte  Ge- 
sellschaft. —  26  ich  C,  und  F:  zweifelhaft.  —  301.  sit  daz  ich 
im  hie  holder  bin  mit  Fy  das  hie  schickt  sich  sehr  gut  zu  31 
al  der  werlde.  —  33  f.  citiert  die  Frau  sichtlich  das  Lied  42,  1; 
vgl.  oben  zu  42,  9.  —  38  soll  wohl  in  Klammer  geschlossen 
werden.  Der  Vers  zeugt  flir  Hausen's  hohe  Stellung,  39  f.  für 
sein  allgemeines  Ansehen  und  seine  Beliebtheit.  —  Zu  55,  If. 
vgl.  47,  Iff.  —  55,  4  F  ist  genau:  hier  wird  das  von  mir  nach- 
getragen, das  3  fehlt.  —  54,  4  scdic  man]  54,  1.  55,  2  scelic 
wip  beziehen  sich  deutlich  auf  die  eine  Situation. 

9.  Heinrich  von  Veldeke.  M8F.  56, 1—68, 13. 

56,  1.  Der  Ausdruck  hat  etwas  Volksthümliches ,  vgl. 
59,  28.  —  2  das  Gewicht  liegt  auf  offenbare.  Nach  dem  Mhd. 
Wtb.  II,  1,  433  f.  ist  der  mehrfach  belegte  Gegensatz  dazu  stille 
and  taugen.  Daher  muss  offenbare  auch  heissen  können:  ,laut, 
vernehmlich',  vgl.  59,  26  und  63,  5  lüte-,  man  wird  wohl  ge- 
wusst  haben,  dass  die  Vögel  auch  leise  vor  sich  hin  singen 
können,  und  nur  bei  Liebes  Werbung  und  Eifersucht  ihre  Stimm - 
chen  besonders  anstrengen.  Der  sichtbare  Theil  der  Frtihlings- 
zeichen  wird  3  erwähnt,  und  58,  28  singen  die  Vögel  in  dem 
waldej  wo  man  sie  überhaupt  nicht  sieht;  offenbare  bezieht  sich 
aufs  Gehör,  nicht  aufs  Gesicht.  —  5  der  sonderbare  Accent 
iaz  man  fro  wäre  wird  nur  durch  das  Verhältniss  zu  ich  6 
gerechtfertigt.  —  7 :  ,hat  mich  übel  berathen^  —  9  sicher  1.  be- 
schiel, wie  auch  das  Mhd.  Wtb.  U,  2,  112»  thut.  —  lOflF.  ist 
vielleicht  besser  so  zu  interpungieren:  nach  12  Punkt,  nach  15 
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Komma,  nach  17  Punkt.  Zwar  steht  56,  6.  57,  6  Punkt  nach 
der  6.  Zeile,  aber  56,  24  nicht.  Und  dann  mag  18  sere  BC 
ruhig  bleiben.  —  11  man  sieht  klar,  dass  solche  Begrenzungen 
durch  Flüsse  nur  ausnahmsweise  mit  der  Gegend  zusammen- 
hängen, in  der  gedichtet  wurde.  —  16  der  Ausdruck:  sich 
eine  Frau  zer  besten  erkiesen  muss  schon  formelhaft  gewesen 
sein,  sonst  hätte  er  sie  nicht  schon  10  so  nennen  können.  — 
19  ist  mit  Kücksicht  auf  58,  3  lose  zu  ergänzen;  es  ist  auch  dort 
von  A  verlesen,  von  BC  geändert  worden.  —  21  Augen,  Mund 
und  Kinn  zusammen  bestimmen  die  Physiognomie.  —  Vielleicht 
kann  57,  1  die  Lesung  der  Handschrifben  gewahrt  bleiben,  wenn 
man  schreibt:  daz  übel  wort  daz  si  verläten.  2  dann  ichsy  nach 
3  Rufzeichen.  —  7 ff.  übersetze  ich:  ,8o  viel  (borvilf)  hätte  ich 
nicht  gewagt,  wenn  sie  nur  ein  wenig  meinethalben  ausser  die 
Strasse  nach  dem  Unrecht  hin  hätte  treten  wollen.'  strdte  fÄr 
sich  ist  =  strata  publica,  communis,  regia,  vgl.  Du  Gange 
7,  609,  wo  ,strata  frangitur,  rumpitur,  offenditur'  dadurch,  dass 
Unrecht  auf  ihr  geschieht.  Das  Mhd.  Wtb.  citiert  II,  2,  677^ 
Pass.  K.  15,  81:  der  wart  geneiget  üf  die  valscheit,  daz  sines 
herzen  girekeit  üz  rehter  strdze  wägete.  Vgl.  Prov.  4,  27:  ne 
declines  ad  dexteram  (viarum  tuarum)  neque  ad  sinistram; 
averte  pedem  tuum  a  malo.  vias  enim,  quae  a  dextris  sunt, 
novit  Dominus;  perversae  vero  sunt,  quae  a  sinistris  sunt,  ipse 
autem  rectos  faciet  cursus  tuos,  itinera  autem  tua  in  pace  per- 
ducat.  Das  wird  in  der  kirchUchen  Literatur  mit  Vorliebe 
fortgeführt.  —  9  z*unrehte,  Ungebühr,  Ungehörigkeit.  Gemeint 
ist  wohl:  hätte  sie  ihm  nur  eine  kleine  Gunst  gewährt,  so  arg 
wäre  es  wohl  nicht  ausgefallen.  Oder  heisst  z^unrehte  mit 
Rücksicht  auf  58,  9  nur:  ,irrthümlich',  falsch,  zum  Verluste 
führend? 

57,  10.  Dieses  Gedicht  bildet  in  allen  wichtigen  Punkten 
eine  Erwiderung  auf  das  vorhergehende  und  befindet  sich  dazu 
im  Gegensätze.  Schon  formal:  fünf  Strophen  hat  jedes  der  beiden 
(deshalb  ist  auch  die  Ueberlieferung  von  I  bei  A  im  Rechte 
gegen  die  drei  Strophen  von  BC).  I  hat  9,  II  8  Zeilen  vierhebig 
mit  folgendem  Schema:  la^a^fi  |  a^a^b  \  ba^b,  Ha^b  \ 
as^b  I  ba^ba  s^,  (Vgl.  Kraus  S.  88.)  In  II  sind  die  Stollen  zwei- 
zeilig, und  auch  der  Satzbau  lehrt,  dass  nach  der  4.  Zeile  ein 
stärkerer  Einschnitt  stattfindet.    Ganz  ähnlich  ist  I  gebaut,  nur 
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compHcierter,  weil  a  in  den  Stollen  verdoppelt  ist.  Dagegen  haben 
I  and  n  nur  zwei  Reime  (romanische  Art);  and  der  Abgesang 
kehrt  die  Reimordnnng  der  Stollen  am.  —  Der  Gegensatz  des 
Inhaltes  beider  Stücke  lässt  sich  nan  genauer  verfolgen.  57,  10 
hebt  an:  ich  hin  froj  weil  — .  56,  6  ich  bin  nicht  vergnügt. 
Sehr  bezeichnend  ist  die  Häufung  der  Ausdrücke  57,  12  f.,  deren 
Interpretation  durch ^rö  bestimmt  wird:  ganz  ohne  Leid,  sorgen- 
los (unbekümmert)  und  an  dl  getwanc  =  unhetwungen,  vgl. 
Haupt's  Anm.  zu  MSF.  16,  14.  Diese  Stimmung  setzt  sich  ent- 
gegen der  von  56,  8 f.  dl  sunder  klage:  unsanfte;  friltch: 
nodre;  an  dl  getwanc:  tragen  leit.  Jedesmal  werden  drei  Momente 
geltend  gemacht.  57,  14 — 17  stellen  sich  noch  56,  7  entgegen. 
Uit  16  ist  eben  bezeichnet,  weshalb  das  herze  56,  7  tumhez 
genannt  wird.  —  57,  16  tranc  A  braucht  nicht  ganz  aufgegeben 
zu  werden.  Als  potio  (vgl.  58,  35flF.)  kann  man  es  freilich 
wegen  hcsse  nicht  verstehen,  wohl  aber  A  hat  ein  dranc  der  Vor- 
lage falsch  aufgefasst  und  geschrieben,  während  umgekehrt  ein 
Anlass  zur  Veränderung  des  beliebten  kranc  (Mhd.  Wtb.  1,  874  f.) 
sich  nicht  finden  lässt.  besser  dranc  wäre  dann  eine  Bedräng- 
niss,  die  aus  niedriger  Gesinnung  stammt,  und  damit  wäre  der 
verwegene  Wunsch  des  Dichters,  um  den  sich  die  Strophen 
bewegen,  schon  vom  Standpunkte  der  Frau  aus  gekennzeichnet: 
^deshalb  kann  ich  mein  Glück  und  Wohlbefinden  nicht  auf- 
geben, nicht  darauf  verzichtend  —  57,  18  ausdrücklich  mlent 
zeiner  stunde y  ^einstens  und  nur  einmal  für  kurze  Frist^;  da- 
g^en  56,  12  hie  bevom  (56,  27),  welche  Erwähnung  durch  die 
Worte  der  Dame  auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass  zurückgeführt 
wird.  Schon  darin  steckt  bei  II  eine  Absage.  —  57,  20  guotes 
gunde  ist  sehr  viel  zurückhaltender  als  56,  12  gap  mir  hltschaft. 
Aber  auch  dieses  wenig  versprechende  Wohlwollen  nimmt  die 
Frau  jetzt  21  zurück.  —  57,  22  muot  nähert  sich  hier  dem 
neuhochdeutschen  Sinne:  Verwegenheit.  —  57,  24  vielleicht  war 
in  der  Vorlage  von  A  wirklich  emeken  geschrieben,  was  dann 
herüber  genommen  wurde,  entsagen,  feindselig  versagen  (mit 
,Absage^  verknüpft),  ist  ein  sehr  scharfer  Gegensatz  zu  ge- 
toerben  25,  sich  bemühen.  Vgl.  56,  15.  18,  wo  also  mit  Recht 
zom  gesagt  wurde.  —  57,  28 f.:  ich  machte  ihn  zu  spät  auf- 
merksam, dass  er  Unrecht  gethan  hatte,  nämlich  sich  in  mich 
zu  verlieben  (da  bezieht  sich  also  warnen  noch  nicht  auf  Vel- 
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deke's  kühnen  Wunsch).  Es  müssen  somit  vorgegangen  sein: 
1.  Liebeserklärung  Veldeke's  (wahrscheinlich  in  zwei  Stufen 
57,  18 f.);  2.  Warnung  durch  die  Frau,  er  sei  auf  unrechtem 
Wege;  3.  Veldeke's  freche  Bitte;  4.  Strafrede  der  Frau.  — 
57,  30:  wie  hätte  ich  das  günstig  aufnehmen  können?  dorpe- 
liehe  31  ist  ein  sehr  starkes  Wort.  32  bezieht  sich  genau  auf 
57,  6.  Mit  Rücksicht  darauf  ist  auch  33  das  Reimwort  höchst 
wahrscheinlich  sträte  gewesen,  und  ich  schlage  vor:  ik  var 
newan  op  rehter  sträte.  —  57,  35  darum  war  sie  ihm  freundlich 
im  Herzen,  vgl.  56,  15.  —  57,  37  höhnisch:  ,daran  ist  er  wirk- 
lich ganz  unschuldig^,  seil,  an  dieser  meiner  Ansicht,  er  ist 
nämlich  ein  schlecht  erzogener  Mensch.  —  57,  38  in  A  heisst: 
,in  Bezug  darauf  bin  ich  nachsichtig  und  milde,  ich  werfe  mir 
darüber  nichts  vor^  Dadurch  wird  die  Bemerkung  33f.  noch 
schneidender.  Aber  es  muss  dann  anders  interpungiert  werden: 
nach  38  Punkt.  —  57,  39  vgl.  56,  27.  58,  7.  Nach  39  Strich- 
punkt. —  58,  5  vgl.  56,  20.  57,  3.  —  58,  6  tumpheit  riet  vgL 
56,  7.  23flF.  57,  3.  —  58,  9  ze  unreht  ersietj  falsch  sehend  be- 
urtheilt,  falsch  auffasst.  —  Mit  dem  Spiel  kann  wohl  nur  das 
Schach  gemeint  sein  (vgl.  Wackernagel,  Kl.  Sehr.  1,  120  f.),  und 
das  spil  brechen  muss  heissen:  es  zerstören,  verwerfen  (Wacker- 
nagel a.  a.  O.,  S.  126),  aufgeben,  bevor  es  wirklich  zur  Ent- 
scheidung gelangt  ist,  bevor  er's  gewinnt.  —  58,  10  ist  daz 
conditional  wie  57,  8. 

58,  11.  Es  bedeutet  wohl  14:  ,wer  bei  meiner  Herrin 
über  mich  Gutes  erzählt^  —  16:  ,in  dessen  Dienst  ergebe  ich 
mich*  mit  der  Geberde  der  Lehensübemahme.  —  19  hat  Scherer 
(D.  St.  2,  72)  richtig  als  Versteckname  aufgefasst;  man  wird 
diu  wolgetdne  daher  hier  und  59,  7  in  Anführungszeichen  setzen 
müssen.  —  21  f.  mit  Rücksicht  darauf,  dass  des  Mondes  Licht 
von  dem  der  Sonne  abhängig  ist,  vgl.  W.  v.  Conches,  De 
philos.  mundi  lib.  2,  cap.  31  (Migne  172,  72 B). 

58,  23:  ,wenn  irgend  meine  Bedrängniss  geringer  wäre, 
an  einem  Punkt  erleichtert  würdet  Die  Interpunction  ist, 
glaube  ich,  zu  ändern:  nach  25  Komma,  nach  28  Strichpunkt, 
nach  30  Komma.  —  31  diese  Beobachtung  scheint  von  Veldeke 
dem  romanischen  Formelbestande  hinzugefügt.  —  34  onledich 
—  diese  Bildungen  mit  un-  schmecken  stark  nach  dem  La' 
teinischen. 
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58,  35.  Die  Besserung  des  Verses  59,  5  bei  Bartsch, 
Liederd.'  VH,  71  (alsolh  piment,  end  ich  sie  minne)  ist  vor- 
trefflich. Da  piment  besonders  ,Liebestrank'  bedeutet  (vgl. 
meinen  Hartmann,  S.  80 ff.),  stellt  sie  inhaltlich  ganz  zufrieden, 
erklärt  aber  auch,  wie  A  dazukam,  blos  ptn  zu  schreiben:  von 
den  zwei  end  nach  einander  wurde  eines  weggelassen.  —  Aus 
Eilhart  konnte  Veldeke  die  entscheidende  Bedeutung  des  Minne- 
trankes lernen,  die  bei  Gottfried  wesentlich  abgeschwächt  ist. 
—  59,  5  und  =  obgleich;  6  und  =  wenn,  wofern. 

59^  11.  Die  Ausdrücke  sind  hier  gewählt  mit  Rücksicht 
auf  die  Lehren  der  mittelalterlichen  Schulastronomie,  vgl.  Wil- 
helm von  Conches  (der  besonders  aus  Macrobius  schöpft,  anders 
Honorius),  Philosophia  mundi  lib.  2,  cap.  11  (Migne  172,  60  C): 
zodiacus  vero  a  capricomo  per  arietem  ad  cancrum  ascendit, 
de  cancro  vero  per  libram  ad  capricomum  descendit.  descen- 
dere  vero  et  ascendere  juxta  situm  nostrum  intellige  — .  capri- 
comus  a  nobis  remotissimus.  Darum  ist  auf  dem  Bilde  des 
Thierkreises  66  A  meridies  oben,  septentrio  unten,  und  Veldeke's 
kalde  steht  hier  poetisch  fUr  septentrio.  cap.  26  (67  B) :  cum 
ergo  sol  descendendo  intrat  capricomum,  quod  contingit  in 
medio  decembris  — ,  quia  tunc  remotissimus  a  nostra  habitabili 
terra,  illa  frigore  constringitur.  Weiters  dann  über  die  Elnt- 
stehung  des  Winters.  Vgl.  dann  noch  De  solis  affectibus  cap.  2 
(Migne  172,  102C):  quare  sol  in  aestate  videtur  oriri  et  occi- 
dere  in  septentrione  — .  Mit  der  Reception  des  Aristoteles  und 
der  Araber  ändert  sich  dann  die  ganze  Terminologie,  wie  das 
in  den  entsprechenden  Abschnitten  des  Speculum  Naturale  von 
Vincentius  Bellovacensis  zum  Vorschein  kommt.  —  22  und  ist 
hier  =  und  zwar,  und  doch. 

59,  23.  Vgl.  Wilhelm  von  Conches  a.  a.  O.,  lib.  2,  cap.  27 
(680):  cum  autem  sol  usque  ad  cancrum  ascendit,  ex  pro- 
pinquitate  sua  terram  ascendit  et  desiccat.  unde  est  calida  et 
sicca  —  weil  die  humores  et  fumi  desiccantur  — .  Die  Aus- 
drücke der  Praxis  (in  den  Niederlanden)  stimmen  also  mit 
denen  der  Theorie.  Vgl.  De  solis  affectibus  cap.  44  (113  D): 
quod  sol  sit  administrator  aethereae  lucis.  —  26  ff.  Hugo  von 
Polieto,  De  bestiis  lib.  1,  cap.  43  (Migne  177,  44B):  merula 
dulcedine  propriae  vocis  mentem  movet  in  affectum  delectationis. 
Dazu   die  Geschichte  von  der  Versuchung  des   heil.  Benedict 
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aus  Gregors  Dialogen;  die  Darstellung  schliesst:  merula  igitur 
volitans  est  suggestio  voluptate  tentans.  —  Im  Spec.  Natur,  des 
Vincenz  von  Beauvais,  üb.  16  cap.  107,  wird  aus  Plinius  ex- 
cerpiert:  (merula)  aestate  canit,  faieme  balbutit;  und  aus  dem 
Liber  de  natura  rerum:  merula  dicebatur  olim  modula  (diese 
Weisheit  stammt  aus  Isidor,  Migne  82^  ^^^))  ^uia  mirabiles 
vocis  modulos  reddit,  maxime  cum  vemum  tempus  imminere 
prospexerit.  nam  hieme  tacet,  aut  tantum  balbutit.  Das  übersetzt 
dann  Konrad  von  Megenberg  205,  29flF.  Die  Ausdrücke  Vel- 
deke's  26,  28  schöpfen  vielleicht  aus  diesen  Anschauungen.  — 
30  rehte  minne  wiederholt  sich  als  Waise  an  derselben  Stelle 
des  Abgesanges  60,  2.  11,  ebenso  sunder  —  und  dne  —  59, 
31.  60,  3;  also  eine  Art  Refrain.  Ueber  die  metrische  Gestalt 
dieser  Verse  vgl.  Paul,  Beitr.  2,  422.  —  31  der  Dichter,  der 
schon  29  sich  einfiihrt,  will  seine  rehte  minne  pflegen  dne  riuwe^ 
ohne  Gewissensbedenken,  und  dne  wanc,  ohne  Ausweichen  nach 
der  Zusage,  ohne  Schwanken,  tvoanc  in  B  könnte  sich  zur 
Noth  erklären  lassen,  vgl.  62,  4.  67,  27,  ist  aber  der  Parallelen 
halber  nicht  zu  berücksichtigen.  —  32.  Diese  zweite  Strophe 
erörtert  den  Inhalt  von  31:  zuerst  riuwe,  dann  wanc  (dieses 
60,  3  durch  toich  erklärt).  —  33  wird  zu  ergänzen  sein  te  lieoej 
vgl.  60,  5.  —  60,  1  dl  umhe  van  scheint  eine  feste  Phrase,  vgL 
57,  6.  32.  —  60,  3  dne  wxfn,  ohne  falsche  Zusagen,  ohne  HoflF- 
nungen  zu  erwecken,  die  dann  enttäuscht  werden.  —  6  flF.  Lach- 
mann's  Textgestaltung  ist  nur  verständlich,  wenn  man  annimmt, 
dass  er  die  handschriftliche  Folge  7.  6  wegen  mac  nicht  brauchen 
konnte,  das  dann  mit  dem  Infinitiv  volgen  auch  verbunden  wer- 
den müsste.  Seine  Fassung  ist  jedesfalls  feiner  als  dcus  mac 
. .  .  end  niet  gevolgen  den  Unbilden^  denn  das  Wollen  der  Neider  4 
und  des  Dichters  8  werden  einander  entgegengesetzt.  Voll- 
kommen deutlich  aber  ist  es  nicht,  was  dem  Inhalte  nach  der 
Fall  wäre,  wenn  man  6  schriebe:  end  wein  mik  volgen  den  un- 
bliden.  Diese  Strophe  theilt  mit  56,  1  die  neun  Verse  und 
zwei  Reime.  Beinahe  sieht  es  aus,  als  ob  noch  näherer  Bezug 
vorhanden  wäre:  59,  23 flF.  und  57,  10;  59,  32  und  57.  10.  56,  5. 
Aber  gewiss  ist  es  nicht  das  Lied,  das  dort  gemeint  ist,  denn 
hier  wird  Positives  statt  des  Wunsches  berichtet. 

60, 13. 21.  Die  Abgesänge  dieser  Strophen  (Rondelettes)  sind 
gleich,  nur  die  PronoI^i^a  17  und  25  sind  verschieden.   Konnte 
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der  Dichter  sich  17  selbst  meinen  und  so  rühmen?  Vielleicht  ist 
hier  wie  25  si  zu  schreiben,  womit  auch  der  Satz  a%b  xotvoö  ver- 
mieden wäre.  (Vgl.  Kraus,  Veldeke  S.90,  Anm.  4.  S.  94,  Anm.  4.) 
60,  29.    rosen  sind  hier  nicht  die  Blumen  selbst  (vgl.  62, 
35 ff.),    sondern  die  Rosensträucher;   von  den  Rosen  hätte  man 
blat  nicht  so  sagen  können.     Es  ist  also  Frühling,  wie  auch 
Scherer  S.  72  meint,  nicht  Sommer.     Zu  der  Strophe  vgl.  60, 
4 ff.   61,  9 ff.;    zu  31   vgl.  60,  6.   61,  14 f.  —  32  riieger  ist   ein 
Terminus   der  Rechtssprache,   nach  Haltaus  1564:   denuntiator 
juratus   delictorum   et  excessuum;   in   den  Weisthümem  unge- 
mein häufig,  vgl.  R.  Schröder,  D.  Rechtsgesch.*,  S.  758  ff.  Auch 
ceseriy  osen  45  scheint  mir  den  Begriff  einer  ganz  bestimmten 
Strafe  zu  enthalten.     Es  ist  sehr  schwierig,   sich  über  die  Be- 
deutungsentwicklung dieses  Ausdruckes  aus  den  Wörterbüchern 
klar  zu  werden  (das  meiste  gibt  Schmeller*  1,  164).     Es  wird 
wohl   iemen  <Bsen   heissen:   das  Land   von  jemandem  befreien, 
ihn  aus   dem  Lande  bringen,  verweisen.     Da  würde  denn  ge- 
mäss der  Stelle  bei  Veldeke  die  Thätigkeit  der  riieger  (=  mer- 
kcerBy   ntdcere)   darin   bestehen,    dass    sie    durch    ihre   Anzeige 
gegen   die  minner  eine   Verhandlung   einleiten,    die   mit   dem 
Urtheile  auf  Landesverweisung  endigt  (jgeme  osen  nehme  ich 
als  Conjunctiv:  gerne  vertreiben  möchten).     Unter  den  Strafen 
für  ,Ungerichte'  (vgl.  Schröder,  D.  Rechtsgesch.»  S.  742  ff.)  be- 
findet sich  die  Verbannung  fUr  Ehebruch  (Schröder  S.  339.  743), 
wozu  die  alten  Strafen  (vgl.  Brunner,  D.  Rechtsgesch.  2,  662  ff.) 
umgewandelt  werden  konnten.    Es  weist  wohl  darauf  hin,  wenn 
bei  Du  Gange   1,  101    unter   adulterxvmi  ein  Concilstatut  von 
Trier  1238  citiert  wird,  womach  den  Ehebrechern  als  öffent- 
Uche  Busse  zugetheilt  wird:  quibus  vita  et  habitus  peregrinan- 
tium  praescribitur.    Vgl.  Du  Gange  8,  196  s.  v.  trotare.    Daran 
schliesst  sich  passend  35:    Gott  möge  uns  von  diesen  Leuten 
erlösen,  sed  libera  nos  a  malol  —  Habe  ich  Recht,  dann  ist 
ein  fester  Punkt  (freilich  zunächst  nur  für  diese  Strophe  selbst) 
darin  gewonnen,  dass  in  ihr  Ausdrücke  der  Rechtssprache  ge- 
braucht werden.  —  Sehr  merkwürdig  ist  nun  der  Schluss  der 
Strophe  in  G  35:   von  den  bösen  scheide  uns  got  was  schat  im 
d(U.     Zunächst  meint  man  natürlich,  G  habe  hier,  dann  61,  6 
und  14  diese  Strophen  als  Fortsetzung  von  60,  13.  21  irrthüm- 
lich  angesehen,   wo  vor  dem  letzten  Verse   einer  mit  Binnen- 
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reimen  steht^  und  habe  daraufhin  den  Schluss  eigenmächtig 
umgestaltet.  Da  ist  es  denn  sehr  eigenthümlich^  dass  der 
alemannische  Schreiber  dieser  Partie  von  C  in  seiner  Um- 
schreibung von  60,  35  den  richtigen  Veldeke'schen  Reim  dat 
(blat :  atat :  gehat)  bewahrte.  Ist  ihm  das  überhaupt  zuzutrauen? 
Und  wenn  nicht,  birgt  sich  dann  in  der  Fassung  von  C  etwas  Altes, 
Echtes?  Es  wäre  vorschnell,  alsbald  so  zu  schliessen,  und  wir 
dürfen  mit  sachgemässer  Vorsicht  nach  diesem  dat  nur  ver- 
muthen,  dass  die  Vorlage  von  C  schon  diese  Gestalt  gegeben 
haben  wird,  die  an  sich  darum  noch  nicht  auf  Veldeke  zurück- 
zugehen brauchte.  Aus  den  angeführten  Worten  von  C  Hesse 
sich  herstellen:  got  moete  uns  losen  van  den  bösen!  wat  schai 
im  datf  —  Die  Sache  wird  wichtiger  in  Hinblick  auf  den 
Schluss  der  nächsten  Strophe. 

61,  1.  Ich  übersetze:  ,Die  Welt  ist  allzu  üppig  und  ver- 
wegen in  ihrem  Leichtsinn.  Darum  gewährt  auch  ihr  Geleite 
keinen  Schutz,  und  der  Minne  widerfUhrt  Gewalt.  Ueberall 
hat  man  sich  mit  der  bösen,  leichtfertigen  Verleumdung  fried- 
lich ausgeglichen;  diese  schlimme  Art  hat  sich  bei  uns  ein- 
gelebt und  wird  noch  lange  dauern'  (besser  nach  Paul,  Beitr.  2, 
422:  werren,  ärgern,  stören).  —  Das  Entscheidende  für  die 
Auffassung  des  Spruches  scheint  mir,  dass  auch  hier  Ausdrücke 
der  Rechtssprache  verwendet  werden.  Die  Welt  (ich  möchte 
Werelt  und  Losheit  schreiben)  wird  als  oberste  Herrscherin 
gedacht,  von  ihr  geht  (wie  noch  im  12.  Jahrhundert  vom  deut- 
schen König)  das  Geleit  aus  (erst  im  Laufe  des  13.  Jahrhun- 
derts gehört  es  zur  Hoheit  der  Landesfürsten,  vgl.  R.  Schröder, 
D.  Rechtsgesch.^,  S.  524.  585.  597).  Doch  übt  sie  dieses  Geleits- 
recht nicht  mit  einer  Stärke  aus,  dass  damit  der  das  Land 
durchziehenden  Minne  Sicherheit  geboten  würde,  und  so  wird 
die  Minne  ungestraft  vergewaltigt,  sie  wird  durch  die  leicht- 
fertige Verleumdung  geschädigt.  Mit  dieser  nämlich  hat  man 
Friede  gemacht,  man  duldet  die  rüeger  (auf  ihre  Meldung  hin 
wird  die  Sache  schiedsrichterlich  mit  Zugeständnissen  an  sie 
verglichen,  R.  Schröder  a.  a.  O.,  S.  748),  und  so  setzen  sich  die 
üblen  Bräuche  allgemach  fest,  unter  denen  die  Freude  des 
Minnelebens  leidet.  —  Darnach  scheint  klar,  dass  diese  Strophe 
dasselbe  Thema  bespricht  wie  60,  29.  Vielleicht  darf  man  in 
diesen  Versen  eine  Andeutung  erblicken,  mit  welchen  Schwierig- 
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leiten   das   französisch-provenzalische   Minne wesen   bei   seinem 
Aufkommen  in  Deutschland  zu  kämpfen  hatte:   Viele  mochten 
darin   nur   eine   poetische   Sanction   des  Ehebruches  erblicken 
und   suchten   sich   und   ihre  Hausehre   durch   huotey   merkcere, 
^niegcere  dawider  zu  schützen^  die  umherziehende  und  siegreich 
Tverbende  Frau  Minne  zu  kränken  und  zu  vertreiben.    Zu  Vel- 
deke's  Zeit  muss  das  (literarhistorisch  ganz  richtig,  vgl.  meine 
Schrift:  Ueber  die  Anfknge  des  deutschen  Minnesangs,  S.  98) 
schon   längere  Zeit  gedauert  haben,   wie   aus   61,  7  und  noch 
xnehr  18 — 24  zu  schUessen  ist.    Man  vermochte  einerseits  dem 
T>range  der  fremden  Mode  nicht  zu  widerstehen,  anderesteils 
drückte  man  nach  Straften  den  friedestörenden  Inhalt  des  Minne- 
lebens zur  Form  herab  und  verminderte  dadurch  die  Gefähr- 
lichkeit der  ganzen  Erscheinung.  —  Auch  bei  dieser  Strophe 
hat  C  einen  eigenen  Schluss,  bei  dem  8  (mit  dem  Reime  sal) 
ganz  wegbleibt.     Doch   befindet   sich   diese  Fassung  durchaus 
im  Einklänge  mit  dem  übrigen  Inhalt  der  Strophe  und  ist  wohl 
verständlich:  diu  ist  unversümet,  wol  gerümet  aint  ir  wege  manic- 
valt;  die  leichtfertig  böse  Schwatzhaftigkeit  ist  (im  Oegensatz 
zu  der  schlecht  beschützten  Minne)  wohl  versorgt  und  (während 
der  Minne  Hindemisse  und  Gewalt  entgegentreten)  werden  ihre 
vielgestaltigen  Wege  treflFlich  (von  Räubern  und  Wegelagerern) 
gesäubert  und  für  die  Fahrt  frei  gemacht.    Das  klingt  ganz  gut 
und  wird  schwerlich  auf  die  Rechnung  von  C  gesetzt  werden 
dürfen.  Vielleicht  waren  die  Strophen  beliebt  genug,  um  früh- 
zeitig umgesungen  zu  werden.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  mir 
trotz  Hauptes  Anmerkung   zu  Erec*  2792   die  Bedeutung  von 
rüemeclichen  2  nicht  völlig  sichergestellt  scheint.    Es  ist  immer- 
hin noch  möglich,  dass  dieses  Wort  als  rümeclichen  zu  fassen 
wäre,    abgeleitet    von  rümec  in   der   Bedeutung   ,landflüchtig^ 
Vgl.  die  im  D.  Wtb.  8,  291  f.  angezogenen  Stellen  aus  Rechts- 
denkmälem,   denen  ich  noch   nach   Haltaus  1511    (vom  Jahre 
1438)  beiftlge:  vmrden  solche  ungehorsame  rumig,  so  söllent  sie 
an  deheinen  enden  dehein  frid  noch  geleit  haben.  Man  müsste  das 
geleite  61,  3  ganz  auf  den  Reimzwang  zurückführen,  wenn  man 
nicht  in  den  ersten  Versen  ein  Wort  der  Rechtssprache  fände.  — 
Zu  7  vgl.  61, 20.  65,  17  f.  Freid.  30,  23  und  Bezzenberger's  Anm. 
61,  9.    Wiederum  ein  AngriflF  auf  die  Feinde  des  Minne- 
wesens:  diesmal  liegt  der  Accent  auf  nit,  ntden,  nidic;  vgl. 
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60y  4  ff.  —  12  t«  daz  herze^  in  das  iDnerste,  daz  verh,  im 
Sitz  der  Lebenskraft.  —  131.  omb  dest  ere,  am  desto  firfilier 

—  15  kann  man  nar  übersetzen:  ^die  während  ihrer  (ihnen  be 
stimmten)  Zeit  frohgemuth  leiden  t  wollen/.  Andersfiüls  möehli 
ich  empfehlen:  die  ir  nü  torolike  liden.  —  14flL  hat  C  wiedei 
in  besonderer  Gestalt:  mit  den  Uiden  wil  ich's  lideuj  (m/wU  « 
mir  dar  umbe  erge.  Trotz  hUden  hat  unter  den  drei  C  eigen 
thümlichen  Strophenschlüssen  dieser  die  geringste  Wahrschein 
lichkeit,  fär  altüberliefert  zn  gelten.  Der  letzte  Vers  enthil 
eine  ganz  inhaltlose  Formel,  and  bei  iek$  ist  der  Bezng  an 
deutlich,  ob  man  #  za  ti  oder  ez  auflöst.  VieUeicht  ist  dai 
eigene  Factur  von  C  nach  den  vorangegangenen  Mustern; 
scheint  doch  dieser  Schluss  den  in  B  überlieferten  zweites 
Theil  des  Spruches  beinahe  vorauszusetzen. 

61,  18.  Gehört  gleichfalls  zu  der  polemischen  Gruppe 
Der  Spruch  wirft  bereits  einen  Rückblick  auf  die  vom  Dichtei 
durchlebte  Entwicklung  des  Minnelebens,  das  also  schon  in 
Kraft  gewesen  sein  muss,  als  er  sein  poetisches  Wirken  b^ann. 
Zeitpunkt  und  Zeitdauer  festzustellen,  geht  natüriich  nicht  an. 

—  25  fruot  =  60,  17.  25.  61,  33.  65,  27. 

61,  25  setzt  die  Polemik  fort,  das  Thema  ist  melden  (de* 
latura,  Grimm,  Rechtsalterth.'  655  f.)  und  scheiden.  Beide  Aus- 
drücke gehören  auch  der  Rechtssprache  an.  rüegen  und  mddeti 
werden  so  formelhaft  zu  dem  Begriff  ,Anzeige  bei  Gericht'  ver 
bunden  (Haltaus  1339),  dass  man  sieht,  sie  steUen  nur  zwei 
sich  ergänzende  Spielarten  derselben  Bedeutung  dar,  und  die 
Strophe  bezieht  sich  auf  dieselben  Gegner  der  Minne  wie  60^ 
29:  ,Diese  Leute  sind  jetzt  nicht  mehr  in  der  alten  Art  wohl- 
gezogen, denn  sie  beschimpfen  die  Frauen.  Diese  hinwiederum 
erweisen  ihre  Güte,  indem  sie  von  ihnen  keine  Genugthuung 
fordern.  Wer  mit  diesem  Entscheid  nicht  zufrieden  ist  (Planck 
Das  deutsche  Gerichtsver&hren  im  Mittelalter  1,  268 — 300. 
R.  Schröder  a.  a.  O.,  S.  756),  der  handelt  übel.  Wer  sich  nui 
dadurch  zu  helfen  vermag,  der  handelt  auch  nicht  besser  als  die 
Melder  selbst  (welche  die  Minne  denuncieren).  Mit  denen  nimml 
es  niemals  ein  gutes  Ende.'  Daher  setze  ich  f&r  29 — 31  einen 
Text  voraus,  der  lautet:  der  dat  skeldety  der  miesedüt.  ewer 
sik  da  bi  generen  mot,  der  bravet  selbe  melden,  —  Ich  mache 
jedoch  auftnerksam,  dass  diese  Verse  auch  in  Haupt's  Fassung 
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noch   eine   andere  Auslegung  zulassen,    die   sehr   wohl  gleich- 
zeitig mit  der  meinen  bestehen  kann.    Denn  die  Wirkung  beim 
Gebrauche    technischer   Ausdrücke    der   Rechtssprache    in   der 
Lyrik  bestand  doch  darin,  dass  diese  Wörter  in  höfischer  Ver- 
wendung  noch   einen   anderen  Sinn   hatten:   das  Schilleni   der 
BegriflFe  ist  bei  jeder  Art  Anspielung  das  Reizvolle.    Man  kann 
also  dcus  von  29  mit  Vers  30  verbinden   und   tibersetzen:   wer 
tadelt,  was  ihn  allein  vor  schlimmen  Folgen  rettet  (dass  näm- 
lich die  Frauen  die  Bestrafung  der  sie  Schmähenden  nicht  ver- 
langen),   der   handelt   übel   und   benimmt   sich   selbst   wie   ein 
Denunciant.  —  Sogar  generen  könnte  ,emähren'  bedeuten,  denn 
merken  wurde  auch  als  Gewerbe  betrieben,   vgl.  Stimming  in 
Gröberes  Grundr.  IT,  2,  33.  —  Auf  keinen  Fall  ist  32  zu  ent- 
behren, was  also  Bartsch  gegen  Haupt  (nicht  Lachmann)  mit 
Unrecht  weggelassen  hat  (Liederd.'  VII,  100  und  Anm.  S.  316). 
—  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  eine  seltsame  Wahrnehmung 
bekannt  zu  machen.    Moriz  Haupt  sagt  im  Vorworte  zu  MSF.: 
,In  dem  Verzeichnisse   der  Strophen   sind    die  von  Lach  mann 
gestalteten  besternt,  damit  mir  kein  unverdientes  Lob  zu  Theil 
werde,  und  damit  der  Tadel  wisse,  gegen  wen  er  sich  kehrt.' 
Dieses  Verzeichniss   reicht   in   der  4.  Auflage  des  Buches  von 
S.  322  (1.  Aufl.  321)  bis  340.     Die   übergrosse   Mehrzahl   der 
Forscher  nun,   die  sich  mit  der  Kritik  der  mhd.  Lyriker  auf 
Grundlage   von   MSF.  befassten,    hat   dieses   Verzeichniss   gar 
ßicht  nachgesehen,    wenn   es  galt,   festzustellen,    wer  von   den 
beiden   Herausgebern    eine   Strophe    recensiert    hatte,    sondern 
8ich  damit  begnügt,    einen   Blick   in   die   Anmerkungen   (und 
Varianten)    zu   werfen.     Dort   stehen    nämlich   auch   Sternchen 
vor  einzelnen  Strophen,  aber,  was  man  übersehen  hat,  nur  vor 
<lenen,  mit  welchen  ein  Lied  beginnt;  natürlich  auch  vor  Einzel- 
strophen.   Und  da  man  die  ,bestemten'  Strophen  des  Vorwortes 
^  denen  der  Anmerkungen  suchte,   hat   man   überaus   häufig 
^ie  Textgestaltung  unrichtig  Lachmann  oder  Haupt  zugewiesen 
^d  dabei  gar  nicht  bemerkt,  dass  dann  von  Lachmann  durch 
^  ganze  Buch  hin  nur  die  Liedanfenge  kritisch  hergestellt 
^Ären!    Es  war  mir  sehr  vergnüglich,   diesen  deutlichsten  Be- 
^eifi  der  Sorgfalt  der  Kritiker  zu  beobachten,  die  sich  an  Lach- 
^nn  und  Haupt  ihre  Sporen  verdienen  oder  den  Glanz  der 
roBtig  gewordenen  an  ihnen  erneuern  wollen.    In  Wahrheit  hat 
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von  den  895  Strophen,  die  MSF.  enthält,  Lachmann  332  be- 
handelt, somit,  wenn  ich  nicht  irre,  weniger,  als  man  gemein- 
hin annimmt. 

61,  33.  Dass  35  gar  nicht  passt,  hat  Lachmann  schon 
gesehen  und  deshalb  in  der  Anmerkung  eine  Aendemng  vor- 
geschlagen, mit  deren  Benutzung  ich  lesen  möchte:  und  er 
dorch  viinne  pinen  mot;  das  intransitive  pinen  ist  gerade  bei 
Dichtem  belegt,  deren  Mundart  der  Veldeke's  verwandt  ist,  — 
Mit  Recht  hat  Bartsch  (Liederd.^  VE,  104)  auf  die  Erkennt- 
niss  hin,  dass  in  allen  Versen  dieses  Gedichtes  das  Wort  minne 
vorkommt,  auch  3G  minnesälich  geschrieben;  vielleicht  ist  in 
genauerem  Anschluss  an  die  Handschriften  zu  lesen:  ders  ein  wal 
minnesälich  man,  —  62,  4  vgl.  59,  31.  —  klär  hat  5  einen 
andern  als  den  gewölinlichen  mhd.  Sinn,  es  bezeichnet  eine 
Gemüthseigenschaft.  Vgl.  Steinmeyer,  lieber  einige  Epitheta 
der  mhd.  Poesie,  S.  7  f.  17.  —  62,  6  scheint  mir  noch  nicht 
ganz  klar.  Der  einfache  Genetiv  vahkes  ist  hier  kaum  mög- 
lich (MSF.  139,  22  ist  anders),  wie  die  Beispiele  der  Wörter- 
bücher zeigen.  Vielleicht:  of  min  minne  es  van  valske  kranc 
Wegen  des  Gegensatzes  zu  tcär  7  ist  nämlich  valsk  unentbehr- 
lich. —  9  vgl.  60,  21.  —  10  bestätigt  von  Kraus,  S.  13. 

62,  11.  Vgl.  Horaz,  Carm.  2,  11,  7:  arida  canities  pellens 
lascivos  amorcs.  Vgl.  Aimeric  von  Peguilain  (Diez,  Leben  und 
Werke  der  Troub.«  345).  E.  Schmidt,  QF.  4,  89.  —  15  ist 
misseprts  dem  mepris  nachgebildet?  —  18 f.:  ,ohne  Rücksicht 
darauf,  dass  ich  grau  bin  — /  —  21  f.  Zinn  für  Gold  nehmen: 
Diez,  Leben  und  Werke  339  Uc  von  Saint-Cyr;  vgl.  257  (Peirol) 
und  1)20  (Raimon  von  Miraval).  Ausdrücke,  welche  den  ge- 
ringen Werth  des  Zinnes  kennzeichnen,  bei  Du  Gange  7,  582 
unter  stannum  3.  —  24  ungedolt  hier  gebraucht  wie  lat  im- 
patientia,  Zügellosigkeit. 

62,  25.  Nach  Behaghers  Sammlungen  über  die  (üonstruc- 
tion  a-b  xoivou,  Eneide  S.  CVIII,  wäre  Lachmann's  Fassung  von 
29  f.  wohl  möglich  und  Bartschens  Aendemng  durch  eingeschal- 
tetes und  (Liederd.^  VII,  131)  überflüssig.  —  33flF.  kann  die 
Interpunction  vereinfacht  werden.  —  63,  10  hat  Bartsch  richtig 
die  Lesart  der  Handschriften  hergestellt:  miner  vrowen  holde  (vgl. 
Weissenfeis,  Der  daktylische  Rhythmus,  S.  51).  Das  ist  schon 
deshalb   nothwenJig,   weil   sonst   der  Bezug   fehlt  und  gerade 
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nach  den  zwei  mit  Naturbeschreibung  ausgefüllten  Strophen 
jetzt  die  Herrin  erwähnt  werden  muss.  Zugleich  beginnt  mit 
hulde  der  Frau  hier  die  Anwendung  von  Ausdrucken  der 
Rechtssprache,  welche  durch  die  ganze  Strophe  andauert,  hulde 
ntochen  11  heisst:  sie  ansprechen,  für  sich  begehren,  vgl.  Iwein 
132.  2278  (die  miserable  zweite  Ausgabe  von  Benecke's  Wörter- 
buch zum  Iwein  hat  es  nicht  einmal  vermocht,  die  alten  Seiten- 
zahlen in  Verszahlen  umzusetzen).  Die  Phrase  ist  gleichbedeu- 
tend mit  helfe  unde  rät  stiochen  vgl.  Iwein  4511.  Walther  von 
der  Vogelweide  46,37.  119,  12.  Parzival  192,  13.  Der  Dichter 
muss  zu  Grunde  gehen,  wofern  die  Herrin  ihre  Huld  ihm 
nicht  dadurch  bewährt,  dass  sie  von  ihm  Busse  für  seine  Schuld 
anninunt,  und  zwar  mit  drei  Nebenbestimmungen,  die  ganz 
formelhaft  wie  in  der  Gerichtssprache  ausgedrückt  werden: 
1.  äne  totj  ausgeschlossen  das  Todesurtheil ;  2.  üf  gendde,  in 
der  Hoflfeung  auf  Nachsicht;  3.  durch  nötj  weil  sie,  die  Rich- 
terin,  gezwungen  ist  und  nicht  anders  kann.  Vgl.  Berthold  von 
Regensburg  1,  41,  20.  71,  Iff.  Schwabensp.  131,  3.  297.  —  18  f. 
vgl.  66,  15.  32flF.  Freid.  176,  4—7  und  Bezzenberger's  Anm. 
l'S,  6  und  Anm.  Seneca,  Epist.  121 :  nullum  animal  ad  vitam 
prodit  sine  timore  mortis.  Augustinus,  Tract.  super  Joannem 
43:  mortem  camis  omnis  homo  timet. 

63,  20.  Der  Dichter  hat  sich  bereits  verpflichtet,  hat 
minne  und  triuwe  als  Lehensmann  gelobt,  er  ist  durch  diese 
Eide  gebunden  und  unfrei.  Die  Frau  ist  noch  frei,  sie  hat 
nichts  versprochen.  Der  Dichter  wünscht  daher,  Gott  möge 
ihr  eine  gute,  aufrichtige  Gesinnung  gegen  ihn  einflössen,  die 
er  nicht  durch  Uebelreden  gefährden  will.  (Hat  er  darin  bösen 
Ruf  gehabt?  Konnte  man  das  ihm  zutrauen?  Sonst  vertheidigte 
er  sich  nicht  so  sehr.)  Der  Dichter  ist  also  nicht  sonderlich 
weit  gekommen,  und  die  Strophe  passt  nicht  in  den  Zusammen- 
hang der  vorhergehenden  Gruppe,  wie  Scherer  das  will  (D.  St. 
2,73);  allerdings  wegen  29  auch  nicht  in  den  der  folgenden 
Reihe,  was  Scherer  bereits  erkannt  hat.  —  20  f.  fusst  auf  dem 
Satze  der  Kirchenlehre,  der  allzeit  feststeht  (z.  B.  Augustinus, 
ße  ecclesiast.  dogmatibus  cap.  82):  bonae  cogitationes  semper  a 
Deo  sunt.  —  27  im  Anschluss  an  die  bekannten  Stellen  Prov. 
13, 24.  23,  13  und  Eccli.  30,  1  über  Kinderzucht  ist  auch  dieser 
5at2  frühzeitig   entwickelt   worden,   vgl.  z.  B.  Augustinus,   De 

5* 
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civitate  Dci,  lib.  4,  cap.  30:    pueris  necessarius  est  timor  disci- 
pliuac. 

63,  28.  Nach  29  möchte  ich  Komma  setzen.  —  33  ist  si 
durch  den  Accent  im  Gegensatz  zu  maneger  hervorgehoben.  — 
Unabhängig  von  Paul  (Bcitr.  2,  422)  bin  ich  auf  dieselbe  Inter- 
punction  gekommen,  die  er  dort  vorschlägt:  Komma  nach  34, 
Strichpunkt  nach  35.  Davon  kann  ich  mich  auch  durch  die 
an  sich  wohl  berechtigten  Einwände  von  Burdach  (Reinmar 
und  Walther,  S.  59  f.)  nicht  abbringen  lassen.  Denn  ich  finde, 
dass  die  Unkenntniss  des  Dichters  über  die  Gesinnung  der  Ge- 
liebten wohl  seinen  Wunsch  entschuldigt:  weil  wir  getrennt  sind, 
weiss  ich  nichts  von  ihr  und  kann  auch  nur  durch  ein  ausdrück- 
liches Zeichen  ihrer  Gunst  von  der  Fortdauer  ihrer  Neigung 
überzeugt  werden.  —  Keinesfalls  venuag  ich  mit  Lachmann's 
Interpunction  das  Auskommen  zu  finden.  Vgl.  Kraus,  S.  88. 97.  — 
64,  4:  wenn  ich  mich  daran  erinnere.  —  5  f.  vgl.  68,  5.  Wie  be- 
trügt der  Hase  den  Hund?  Er  duckt  sich,  wenn  der  Hund  zu  nahe 
ist,  in  die  Ackerfurche,  damit  dieser  über  ihn  wegspringe,  oder, 
wenn  der  Hund  entfernt  ist,  damit  er  ihn  übersehe.  Also  muss 
die  Frau  mit  Veldeke  ein  Versteck  aufgesucht  haben,  das  sonst 
leicht  zugänglich  war,  aber  doch  übersehen  werden  konnte.  — 
7  icint  ist  insbesondere  der  Hasenhund.  Vgl.  die  Varianten  zum 
Schwabenspiegel  260,  1  (ed.  Wackernagel):  ein  hunt  heizzet  ein 
wintj  die  die  hasen  vahent  — .  umb  einen  wint  der  hosen  vahet. 
Vgl.  Du  Gange  2,  88 f.:  canis  leporarius.  —  9  Lachmann's  geist- 
reichen Vorschlag,  den  Vers  als  eine  räthselartige  Umschreibung 
der  Person  des  Dichters  aufzufassen,  würde  ich  beitreten  können, 
wenn  das  Liebesverhältniss  noch  Gegenwart  und  Zukunft  hätte 
und  nicht  bloss  in  der  Erinneining  an  genossene  Vergangenheit 
fortlebte.  So  bleibe  ich  doch  bei  der  Ueberlieferung  der  Hand- 
schriften, mit  deren  Hilfe  vielleicht  zu  lesen  ist:  so  gesorget  ik 
mik  minner  sint  dan  umb  mtns  sunes  tohter  kint.  Seit  ich  ge- 
sehen habe,  wie  sie  die  Hüter  zu  täuschen  versteht,  ist  mir 
nicht  bange  (sie  hilft  sich  schon  fort,  mit  mir  oder  mit  Anderen), 
und  ich  sorge  mich  weniger  darum  als  um  meinen  Urenkel. 
Urenkel  nämlich  hatten  im  altgermanischen  Recht  gar  keinen 
Anspruch  an  das  Erbe  und  haben  ihn  erst  sehr  allmälig  und 
spät  verschiedentlich  errungen,  vgl.  Grimm,  Rechtsalterth.^  471  f. 
Schröder,  Kecht«<gesch.3  328.  734  f. 
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64,  10.    Das  Ganze  ist  wieder  ein  Scherz:  es  wird  Selbst- 
verständliches   weitläufig    behauptet    (vgl.  Walthers:    daz    mtn 
düme  ein  vinger  st),    ,Lieber  hätte  ich  mit  ihr  zusammen  lebend, 
wo  ich  mir  den  Platz  aussuchen  könnte,  ein  grosses  Vermögen, 
als  dass  ich  fem  von  ihr  krank,  arm  und  einsam  leben  möchte.* 
Ob  man  medy  worauf  die  Handschriften  führen,  mit  Haupt  weg- 
lassen oder  lieber  schreiben  soll :  gerner  hetk  med  ir  gemeine  —  ? 
64,  17.     Man    sieht    hier    deutlich    das    Formelhafte    der 
Natureingänge:    19  f.  macht   das    Lied    der  Vögel   den  Dichter 
froh,  22  ff.  die  Frau,  indess  man  si  zunächst  auf  die  Vögel  be- 
ziehen müsste.     Aber  fiir  Sänger  und  Hörer  war  die  Trennung 
zwischen  den  beiden  Hälften  der  Strophe  selbstverständlich.  — 
25  passt  muot  =  mtioz  hier  überhaupt  V    Denn  der  Dichter  ist 
ja  23  schon  in  der  Feme,   er  soll  nicht  erst  hin,   wie  Scherer, 
D.  St.  2,  73  meint.     Aber  vielleicht  ist    es  das  gar  nicht,   son- 
dern  mitot  =  miiejet  intransitiv;    oder   herzustellen:    aldd   min 
lip  sik  in  eilende  muot, 

64,  26.  Der  spätherbstliche  Eingang  ist  auch  hier  ganz 
abgelöst  von  dem  übrigen  Inhalt  der  Strophe.  —  32  wird  wohl 
zu  lesen  sein  die  mine  gode  —  ,meine  gute  Frau'  —  denn  nur 
80  passt  die  Wortstellung  und  33  underwinde.  Vgl.  zu  der  Aus- 
druckaweise  (ausser  den  Wörterbüchern)  68,  4.  66,  12.  29.  60, 
21.  63,  28. 

64,34.  vermnnen  heisst  hier:  gänzlich  besiegen,  völlig  über- 
winden. Vgl.  66,  10.  21  (das  durch  20  erklärt  wird).  Kraus  S.91.. 
—  36:  ,8ie  begreifen  mich  nicht,  weil  sie  nicht  einsehen,  dass  ich 
(eben  meiner  Leidenschaft  wegen)  von  der  Geliebten  nicht  los 
kann  trotz  ihrer  Ungunst.'  Das  Verhältniss  ist  jedesfalls  hier 
ganz  anders  aufgefasst  als  58,  22,  denn  dort  wünschte  sich  der 
Dichter  nur,  der  Mond  neben  der  Sonne  zu  sein;  hier  ist  er 
damit  nicht  zufrieden.  Oder  ist  sein  Mond  hier  eine  wenig 
begünstigte  Neigung  zu  der  Dame  neben  einer  begünstigten? 

65,  5.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  der  Aenderung  durch 
Haupt  (zu  fluochen)  bedarf;  suochen  genügt,  denn  es  heisst  an 
sich  schon:  ,feindlich  angreifen,  verfolgend  Wahrscheinlich  hat 
nur  das  den  der  Handschrift  Haupt  zu  der  Emendation  ver- 
anlasst. —  6  dass  die  Bösen  zu  bedauern  sind,  ist  kirchliche 
Lehre;  vgl.  (ausser  Seneca,  Epist.  81:  malitia  miseros  facit) 
Augustinus,   Epist.  70:   malitiae   individua   comes   miseria   est; 
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and  besonders  Boethius,  De  consol.  philos.  lib.  4,  prosa  4.  — 
9  yielleicht:  des  sint  sin  vil  des  me  geve.  Vgl.  Bemard  von 
Clairvaox^  De  vita  sollt.:  malus  homo  nonquam  tute  seeum 
habitat,  qaia  com  malo  homine  habitat,  et  nemo  molestior  ei 
est  quam  ipse  sibi.  —  10  dämm,  nämlich  um  die  noch  grössere 
Bosheit.  —  11  f.  de  lana  caprina.  Es  wird  wohl  ein  Schnl- 
sprichwort  sein,  wie  Simrock  S.  65:  die  Bratwurst  sucht  man 
nicht  im  Hundsstall.  Vgl.  Wälscher  Gast  3799 f.:  dehein  man 
suochen  solde  üf  eim  kerspoum  birny  ob  er  tcolde. 

65,  13.  Das  ist  niederl.  verklären.  —  14flF.  hier  herrscht 
schon  die  Vorstellung  von  Der  werlte  Ion,  das  bezeichnet  rehU 
16  und  der  Gegensatz  zwischen  klär  trüeb  unde  vaL  —  17  die 
zu  ihrem  Gefolge  gehören,  selbst  die  gestehen  zu  — .  —  19  es 
ist  kein  ausreichender  Grund  vorhanden,  mit  Haupt  das  abe 
ziehent  BC  aufzugeben;  1.  ave  tien:  vergien.  Das  hat  schon 
Behaghel  wieder  hergestellt,  Einl.  z.  Eneide  S.  XCUUL.  — 
20  tvilent  ist  allerdings  ein  Lieblingsausdruck  Veldeke's:  mit 
e  66,  34;  ere  67,  8;  allein  58,  29.  61,  5.  63,  3.  66,  30.  67,  8. 
Kann  es  aber  von  e  getrennt  werden?  Und  wird  nicht  viel- 
mehr hier  ein  Gegensatz  zu  ave  tien  erfordert?  Ich  schlage  vor: 
die  ir  med  willen  (vgl.  C)  dienden  e.  —  Vgl.  Eo^us  S.  89  f.  94. 

65,  21.  Zu  den  beiden  ersten  Versen  vgl.  Eradius  2611ff. 
4408  flF.  Massmann  dazu  S.  574  Anm.  3  und  besonders  S.  588ffi 
—  23  f.  vgl.  Simrock  S.  465:  Er  hat  sich  selber  die  Ruthe  auf 
den  Rücken  gebunden;  S.  620:  Wer  da  schlägt  sein  Weib, 
trifft  sein  eigen  Leib.  —  26  solch  übermässige  Länge  eines 
Verses  in  einer  kleinen  Strophe  kommt  bei  Veldeke  nicht  vor, 
daher  hat  Bartschens  Auffassung  (Liederd.^  VH,  155),  womach 
der  get  der  Rest  eines  lückenhaft  überlieferten  Verses  wäre, 
viel  Wahrscheinlichkeit.  —  27  vgl.  über  Weiberhüten  Simrock 
S.  272.  615.  —  Zu  der  ganzen  Strophe  vgl.  Kraus  S.  91. 

65,  28.  Wiederum  werden  Natur  und  Minne  getrennt  be- 
handelt. Verbunden  werden  die  beiden  Abschnitte  nur  dadurch, 
dass  es  des  Sommers  reht  ist,  in  den  aufgezählten  Erscheinungen 
hervorzutreten;  dagegen  ist  es  das  reht  des  Dichters,  zu  der 
Minne  zurückzukehren,  die  er  immer  gepflegt  hatte. 

66,  1 .  Diese  Strophe  habe  ich  in  einem  besonderen  Auf- 
satze: ,Der  Windadler  Heinrichs  von  Veldeke'  (in  der  Fest- 
gabe für  Franz  von  Krones  1895)  eingehend  erörtert.   Zu  dea 
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damaligen  Darlegungen  sind  mir  von  verschiedenen  Fach- 
genosBen  freundlichst  Notizen  mitgetheilt  worden,  die  bezeugen, 
dass  in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  mehrfach  grosse 
iurchliche  und  profane  Bauten  mit  beweglichen  oder  fixen 
Kunstwerken  (meistens  Adlern)  auf  der  Spitze  von  Thürmen 
dauernd  oder  zeitweilig  geschmückt  waren.  Ausserdem  habe 
ich  noch  beizufügen  zu  S.  10:  Über  einen  Schatten  spendenden 
Adler  vgl.  Bartsch,  Anm.  z.  Rolandsliede  V.  G58;  Singer,  Salomo- 
sagen  in  Deutschland,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  35,  184f.  —  Aehn- 
lich  Servatius  ist  Gwalchmai  in  den  altkeltischen  Berichten 
über  die  Artussage  ,le  faucon  du  mois  de  mai',  vgl.  Rhys, 
Stüdies  in  the  Arthurian  Legend,  S.  14.  168.  —  Zu  S.  11:  der 
Servatiustag  fiel  zu  Veldeke's  Zeit  nach  dem  damals  gebrauchten 
Julianischen  Kalender  um  mehr  denn  eine  Woche  nach  dem 
13.  Mai.   Vgl.  Kraus  S.  88  f.  91. 

66,  9.  min  geval  12  ist  wohl  zu  tibersetzen:  mein  Ver- 
gnügen. —  13  f.  über  den  sterbenden  Schwan  vgl.  Wacker- 
nagjel,  Altfranz.  Lieder  u.  Leiche  S.  242;  Albrecht  von  Halbcr- 
stadt,  Einl.  S.  CXX;  Gold.  Schmiede,  Einl.  51,  28.  Anderes  zu 
139, 15.  Ueber  den  Text  vgl.  Burdach,  Reimar  und  Walther 
S.  59,  Kraus  S.  91. 

66,  16.  Ich  schliesse  mich  Behaghel,  Eneide  S.  CLXXIII 
an  und  zweifle,  ob  die  Stelle  in  Moriz  von  Craun  (ed.  Edward 
Schröder  1157 — 72)  hinreicht,  die  Existenz  eines  Gedichtes 
Heinrichs  von  Veldeke  über  König  Salomo  und  die  Minne  zu 
vermuthen.  Auch  Edward  Schröder  scheint  jetzt  (Zwei  Ritter- 
inären  S.  XXIX)  eher  eine  Confusion  als  ein  Zeugniss  in  der 
genannten  Stelle  zu  finden  (vgl.  Singer,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
35, 182  f.).  Es  wäre  die  einzige  Dichtung  ihrer  Art,  wo  ein 
von  der  kirchlichen .  Ueberlieferung  so  hochgestellter  Herrscher 
^e  Salomo  zum  Helden  einer  Minnegeschichte  wäre  gemacht 
forden.  Das  Bett  Salomos  Cant.  3,  7  f.  spielt  auch  in  der  alle- 
gorischen Auslegung  eine  grosse  Rolle.  Salomon  und  die  Re- 
gina Austri  Matth.  12,  42  f.  Luc.  11,  31  f.  —  Nicht  blos  in  An- 
^'^üpfung  daran,  sondern  in  Folge  der  biblischen  Darstellung 
*6iner  Lebensgeschichte  erscheint  König  Salomo  in  der  mittel- 
alterlichen Literatur  als  das  vornehmste  Beispiel  für  die  Macht 
^ör  Minne.  Das  hat  sogar  Eingang  in  das  Decretum  Gratiani 
gefimden,  wo  causa  32.  quaestio  4.  cap.  13  unter  der  Ueberschrift: 
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Jinmoderatus  usus  mulierum  Salomonem  ad  idololatriam  traxit' 
eine  Stelle  aus  Gregors  Moralien  lib.  12^  cap.  12  mitgetheilt 
wird.  Umsomehr  natürlich  spricht  die  profane  Poesie  dayon, 
vgl.  Freidank  104,  22flF.  und  Bezzenberger's  Anm.  Winsbekin 
23,  6  f.  —  23  den  soll  hän  ich  von  ir  ze  lone  ist  undeutlich: 
was  soll  das  für  ein  Sold  sein?  Es  muss  heissen  des  solty  d.  h. 
des  Königs  Salomo,  über  den  er  selbst  klagt  Eccie.  2,  10  fF. 
7,  2GflF.  vgl.  Eraclius  (ed.  Graef)  2601  ff.:  der  aller  wiseste  man^ 
von  dem  man  gesagen  kan,  daz  was  der  künec  Salomony  der 
enphie  von  vAhen  boesen  Ion, 

66,  24.  Die  Strophe  enthält  (wohl  nach  französischem 
Vorbild)  nur  grammatische  Reime.  —  schoßniu  xoorty  das  wer- 
den ,gute,  kluge  Worte'  sein  (wie  schcßne  sinne)*  Text  und 
Melodie  zusammen  machen  das  Lied  aus.  —  26  halteti,  sich 
merken.  —  27:  sie  sind  immer  gut  zu  brauchen,  sie  lassen 
sich  anwenden.  —  30:  um  sie  zu  trösten  oder  von  ihr  ge- 
tröstet zu  werden.  —  31  das  ist  lang  her,  vgl.  Scherer,  D.  St. 
2,  73  f.  —  32  ff.  vgl.  63,  18  f.  —  67,  2:  wenn  aber,  so  sterbe 
ich  ungern,  gezwungen  (vgl.  63,  17). 

67,  4  über  die  Frist  der  sieben  Jahre  vgl.  Grimm,  Rechts- 
alterth.^  214.  Du  Gange  7,  427:  septennium;  428:  septennarius  2. 
Die  traditionellen  sieben  Jahre  in  der  Bibel:  Genes.  41,  2 ff. 
Deuteron.  31,  10.  Hier  ist  wahrscheinlich  an  einen  legendari- 
schen Zug  gedacht:  sieben  Jahre  im  Elend  leben,  schweigen 
(vgl.  Alexius,  Secundus  u.  a.).  —  Vgl.  Kraus,  S.  88. 

67,9.  V.  11:  ,Nun  muss  sich  Alles,  Alles  wenden.'  — 
121.  da  van  min  hart  e  drürech  was.  —  15  vgl.  MSF.  3,  7  f. 
Vgl.  Burdach,  Reinmar  und  Waltlier  S.  60.  Kraus,  S.  94  f. 

67,  29  1.  die  sin  vro  — .  —  So  schön  Haupt's  Besserung 
an  sich  ist,  habe  ich  doch  das  Bedenken,  dass  Veldeke  sonst 
das  Wort  nur  in  sinnlicher  Bedeutung  gebraucht.  Auch  könnte 
man  B  enhinden,  C  enhvnnen  etwas  näher  bleiben,  wenn  man 
schriebe:  noch  ir  harte  e  rüchte  ertvinnen. 

67,  33:  wer  gut  dient  und  sich  auf  das  Warten  versteht, 
dem  geht  noch  einmal  Alles  (341.  al  statt  wol)  gut  aus.  — 
68,  4 1.  hme  mit  A  (so  auch  Burdach  a.  a.  O.  S.  60),  vgl.  64,  5. 

68,  6:  wäre  ich  in  meiner  jetzigen  Lage  traurig,  das 
wäre  unrecht  und  wunderbar,  da  doch  mein  ganzes  Leid  in 
Freude  aufgeht.  —  Könnte  9  diu  mtne  (vgl.  zu  64,  32)  gelesen 
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werden  (statt  diu  minne)^  so  möchte  sich  das  zu  dem  Folgen- 
den besser  schicken. 

Anm.  S.  261  hat  V.  12  wohl  7nach  in  der  Vorlage  ge- 
standen. —  S.  262,  14:  da  bin  ich  überflüssig.  —  15  f.  hat 
keine  Pointe.  —  Zum  nächsten  Spruch  vgl.  Freid.  60,  15.  64, 
20ff.  103,  25.  101,  15.  102,  26flF.  und  Bezzenberger's  Anm.  — 
An  den  Strophen  des  letzten  Gedichtes  ist  ausser  dem  Bau 
nichts  merkwürdig  als  die  durchstehenden  klingenden  Reime 
mit  wechselnden  Vocalen. 

10.  Ulrich  von  Gntenbnrg.  MSF.  69, 1—79, 14. 

69,  1 — 3  bilden  die  Ueberschrift  des  Leiches,  auch  4 — 8 

beschäftigen  sich  noch  mit  der  Entstehung  des  Gedichtes.  Kann 

nicht  der  Relativsatz  5  f.  als  eine  Ergänzung  (Inhaltssatz?)  auf 

gan  es  4  bezogen  werden?  Denn  sonst  steht  5  f.  in  unlösbarem 

Widerspruch   mit  vielen  anderen   Versen   des   Gedichtes,   aus 

denen  die  Härte  der  Geliebten  hervorgeht.    Allerdings  ist  das 

bei  Leichen  nicht  ungewöhnlich,   vgl.  die  Definition  Scherer' s, 

D.  St.  2,  11.  Das  Herz  als  GefUss:  vgl.  Pseudo-Beda,  Proverb.: 

^t  quasi  vas  vacuum,  cui  cura  deest  (animarum).   Zu  5flF.  vgl. 

Chrysostomus,  Homil.  7.  super  Cor.  2  (Ausgabe  4,  742  D):  cura 

'^eroin  temporalium  hiems  estasque,  hieme  tristior.   Aus  7  f.  geht 

hervor,  dass  die  Arbeit  an  dem  Leich  im  Winter  unternommen 

^^'^de,  zu  einer  für  den  Dichter  auch  sonst  sorgenvollen  Zeit. 

'  1 1  entweder  ist  Ion  gemeint,  der  in  der  Richtung  des  Glückes 

'^^gt,  oder  Ion,  der  dem  Glücke  entspricht.  —  13 f.:  das  Bild 

^^mmt  aus  den  Auslegungen  der  Schrift,  wo  besonders  in  der 

^^rabel  vom  Säemann  (Matth.  13,  24flF.)  ager  =  Herz  genommen 

^^ird;  aber  auch  zu  Prov.  24,  27.    cor  als  ager  Dei  ist  später 

^^ufig,   besonders  bei   Bonaventura.  —  19flF.    Dass   die  Sonne 

^ie  Bäume  blühen  macht,  lehrt  (nach  Macrobius)  Wilhelm  von 

^^-^nches.  De  philos.  mundi,  lib.  2,  cap.  26  (Migne  172,  68  A), 

^^nn  im  Frühling  wird  sie  wärmer  und  dann:  ex  has  temperie 

^tH)ri  terrae  aperiuntur  evaporatque  fumus  humidus  (das  ist  der 

Tr*hau),   qui  per  radices  arborum  et  herbarum  scandens  confert 

^is   augmentum  et  vegetationem.   —   22  ff.     Der  Einfluss   der 

^^errin   auf  den  Dichter   wird   dem   der  Sonne   auf  die  Erde 

"V- erglichen.     Das   erste  Moment   war   die  Blüthe,   die   von  der 
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Sonne  hervorgerufen  wird,  das  zweite  der  milde  Maienregen. 
Denn  auch  der  Regen  wird  von  der  Sonne  erzeugt  nach  Wil- 
helm von  Conches,  a.  a.  O.,  lib.  3,  cap.  4  (Migne  172,  76  B): 
aliquando  ad  nutrimentum  sui  caloris  (Druck:  coloris)  solem 
attrahere  humorem  contingit  et,  quod  in  illo  liquidius  est,  in 
igneam  transit  substantiam,  quod  vero  gravius,  deorsum  cadit, 
ubi  post  acutissimum  calorem  videmus  contingere  pluviae  in- 
undationem.  Aehnlich,  nur  anders  gewendet,  heisst  es  im 
nächsten  cap.  5  von  den  Sonnenstrahlen:  sed  quia  a  caloria 
fönte  procedit,  secum  aliquid  caloris  defert,  quo  terra  et  aqua 
calefiunt,  et  quoniam  natura  est  caloris  ascendere,  calor,  qui 
praedicto  modo  descendit,  revertendo  secum  aliquid  humoris 
elevat,  quod  ebulliendo  in  sui  substantiam  transmittat.  Da- 
gegen lässt  Isidor,  De  natura  rerum  cap.  33  (Migne  83,  1005) 
die  Dünste  des  Meeres  aufsteigen,  sich  zu  Wolken  sammeln, 
wo  sie  dann  durch  die  Sonne  gekocht,  igne  solis  decoctae  in 
dulcem  pluviae  saporem  vertuntur  —  und  —  solis  calore  dis- 
solutae  in  terrae  faciem  asperguntur.  lieber  die  Wolken  und 
die  Entstehung  des  Regens  aus  ihnen  vgl.  Augustinus,  De 
Genesi  ad  litteram,  lib.  2,  cap.  4  (Migne  34,  265  f.).  —  25  f. 
Empfang  und  Abschied  werden  beide  von  der  Dame  durch 
ein  sanftes  Neigen  des  Hauptes  ausgedrückt. 

70,  2:  bevor  dieser  Gruss  mir  entzogen  würde,  mich  nicht 
träfe  —  eher  — .  4 ff.:  der  plagt  sich,  der  mir  das  nicht  ver- 
gönnt, dass  ich  ihr  niemals  so  fremd  werde,  dass  ich  ihr  nicht 
noch  grösseren  Lohn  (als  diesen  Gruss)  abgewinnen  könnte.  — 
13:  dem  ich  nicht  zu  entsprechen  vermag:  ich  kann  den  Wün- 
schen meines  hochfliegenden  Sinnes  nicht  folgen.  —  14  be- 
zeichnet wohl  nur  das  Unglück,  welches  der  Minne  überhaupt 
eigen  zu  sein  pflegt,  gewöhnlich  widerfährt  und  nicht  ein  be- 
sonderes persönliches  Missgeschick.  —  20:  das  Aufsteigen  ist 
hervorgerufen  durch  das  vorangehende  ziL  Der  Sinn  ist:  es 
soll  mehr  von  der  Frau  gewünscht  und  ihr  auch  abgerungen 
worden.  Zu  diesem  Behufe  erklärt  sich  der  Dichter,  der  früher 
noch  zufrieden  war  und  die  Herrin  wegen  ihrer  Güte  lobte^ 
für  vernachlässigt  und  unberücksichtigt.  Das  Herz  wird  hier 
in  ein  ähnliches  Verhältniss  zum  Dichter  gebracht  wie  im 
Büchlein  Hartmanns  von  Aue.  —  27  ff.  Der  Vergleich  stammt 
wohl   aus   dem  Ringkampf.     , —  seit  ihr  kräftig  angreifender 
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Schwung  (die  Schwinger  im  Bemer  Oberland)  mich  in  ihre 
Gewalt  gebracht  hat  — ^  Auch  widerawanc  spricht  noch  für 
dieselbe  Situation. 

71,  6.  Vielleicht  ist  bei  dieser  überaus  schwierigen  Stelle 
doch  aus  der  Handschrift  zu  entnehmen:  den  vnnter  kalt,  was 
dann  als  Zeitbestimmung  zu  5  gehörte;  erst  nach  6  wäre  Punkt 
zu  setzen.  Es  hiesse  dann  7 :  damit  steht  es  so,  dass  ich  traurig 
und  sorgenvoll  würde  und  auf  mannigfache  Weise  hingegeben  — . 
Damit  schwände  die  Dunkelheit  grösstentheils.  —  14 ff.:  ich 
kümmere  mich  jetzt  aber  nicht  um  das,  was  sie  mir  anthut; 
ich  gebe  meine  Sache  nicht  auf,  vielleicht  gleicht  sie  sich  zur 
rechten  Zeit  (nach  Ablauf  des  Termines,  vgl.  Mhd.  Wtb.  3, 
912a)  mit  mir  aus.  —  17 ff.:  sie  soll  die  Sache  auf  sich  be- 
ruhen lassen  (vgl.  Lexer  2,  1804)  auf  eine  oder  die  andere 
Art  So  meine  ich.  Denn,  wie  es  einmal  mit  ihr  ist,  sie  ge- 
winnt nichts  dabei  (nach  18):  wie  immer  sie  den  Sieg  über 
mich  erringe,  das  ist  gewiss,  ich  sterbe  davon.  —  Alles  das 
bezieht  sich  auf  den  Qedanken,  dass  die  Frau  den  Sänger  los 
werden,  abdanken  will.  —  21  ff.  Diese  Sätze  gehen  von  der 
Vorstellung  aus,  dass  der  Dichter  sich  der  Dame  als  leibeigenen 
Knecht  ergeben  hat,  vgl.  Schwabensp.  (ed.  Gengier)  cap.  242. 
Daher  gilt  von  der  Frau,  dass  sie  den  eigenen  Knecht  nicht 
tödten  darf.  Darüber  sagt  der  Schwabenspiegel  cap.  58,  3: 
swer  »inen  eigen  kneht  ze  tode  stehet ,  der  sol  got  und  der  werlde, 
ob  er  in  dne  schuld  sieht,  mit  grozerem  rehte  gelten,  und  dem 
rihtery  ob  man  in  vor  gerihte  beklaget,  büezen,  danne  ob  er 
einen  fromden  hete  erslagen,  und  man  nimet  im  sinen  lip  bil- 
licher.  —  25:  sie  kann  meiner  gewaltig  sein,  d.  h.  in  befugtem 
Besitze  meiner  Person  sich  befinden,  das  ist  ihr  Recht,  denn 
ich  bin  ihr  eigener  Mann.  —  26  1.  unz  ich  irz  muge  gezeigen, 
so  lange  als  ich  es  ihr  zu  beweisen  vermag.  —  30.  sie  trieb 
mich  auf  meine  alten  Pfade  — .  Die  Ausdrücke  sind  der  Jäger- 
sprache entnommen  (Wild,  Hunde,  die  einer  Spur  folgen),  be- 
ziehen sich  aber,  gleichzeitig  auf  die  Terminologie  des  Schach- 
spieb,  das  im  Folgenden  erwähnt  ist. 

72,  6  ff.  Worauf  beruht  Lachmann's  Vermuthung  zwiri 
Nach  den  Analogien  muss  ich  sie  fUr  falsch  halten.  Es  handelt 
sich  hi^r  um  den  ,Angang',  und  der  Geliebten  soll  ein  Compli- 
ment  gemacht  werden,  indem  von  ihr  gesagt  wird,  dass  dem 
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nichts  üebles  durch  ein  ganzes  Jahr  geschehen  könne,  der  sie 
einmal  gesehen  habe.  Daher  moss  es  5  ff.  heissen:  ob  ich  die 
schcenen  kan  gesehen  eins  in  eime  järe^  so  enmac  mir  Übels  niht 
geschehen  von  valscher  Hute  vdre.  Alan  sieht  wieder  einmal, 
wie  schlecht  die  Ueberliefemng  älterer  Dichter  bei  C  bisweilen 
ausfallen  kann.  Ueber  den  ,Angang^  belehrt  J.  Grimm  aus- 
fiihrlich  Myth.^  937—942,  dann  Nachträge  323  ff.,  wo  er  (zu 
S.  942)  ein  paar  wichtige  Stellen  beibringt:  Gute  Frau  970: 
swer  in  zuo  einem  male  gesach,  der  wände  sin  vürwdr  deste  sce- 
liger  ein  jdr.  Auf  den  Angang  der  Geliebten  bezieht  sich 
MS.  2,  23**  (=  MSH.  2,  3P):  swer  si  des  morgens  an  gesihtj 
den  tac  im  niemer  leit  geschiht,  wozu  gehört  Hätzlerin  148*: 
,der  schcenen  früh  morgens  unter  die  äugen  schauen,  bewahrt 
den  ganzen  tag  vor  trauem^  Dazu  füge  ich  die  Worte  des 
Tannhäuser,  mit  denen  er  Herzog  Friedrich  II.,  den  Streit- 
baren preist  (MSH.  2,  81*^):  min  geloube  ist  daz:  swer  in  zer 
Wochen  eines  mac  gesehen  ^  daz  dem  ungelückes  niht  enkeiner 
slahte  mac  geschehen,  Aehnlich  MSF.  105,  4  f.  Auch  10  und 
der  Satz,  der  die  Lücke  füllen  soll,  wird  noch  auf  den  Angang 
sich  beziehen.  —  16.  Was  ist  ein  gencßdeclichez  mceref  Wahr- 
scheinlich bloss:  ,in  Gnaden,  gnädig'.  Vielleicht  könnte  unter 
maire  auch  nur  ein  Gruss  verstanden  sein.  —  18  f.  gehört  wohl 
zu  dem  Vorangehenden,  weshalb  nach  14  Doppelpunkt,  nach 
17  Komma  zu  setzen  sein  wird:  ,so  oft  .  .  .,  allzeit  erfreut  sie 
damit  den  Thoren',  das  ist  wohl:  den  Dichter  selbst.  —  28: 
das  Bild  ist,  wie  die  vom  Mhd.  Wtb.  1,  987  angeführten  Parzi- 
valstellen  zeigen,  dem  Ringkampf  entnommen,  der  nach  Tjost 
und  Schwertgefecht  die  letzte  Entscheidung  des  Zweikampfes 
bildet.  Hier  heisst  es:  ich  liege  unten  oder  oben  in  deinem 
Lobe:  du  lobst  mich  oder  schiltst  mich.  Aus  demselben  Vor- 
stellungskreise stammen  70,  23 — 32.  72,  37 — 40.  —  33:  da  kann 
ich  nichts  dafür. 

73,  2:  ich  muss  mich  als  von  ihr  besiegt  bekennen.  — 
4  vielleicht  mit  genauerem  Anschluss  an  die  Hs.:  nü  tool 
eht,  est  doch  e  beschehen,  —  18 — 20  knüpft  sich  gar  nicht  an 
das  Vorhergehende,  erst  21  ff.  schliesst  sich  im  Fortgange  der 
Gedanken  daran;  die  drei  Zwischenverse  sind  also  blos  wegen 
des  metrischen  Systems  eingeflickt.  —  28 f.:  mit  gutem^Willen 
wägen,  reichlich  auf  die  Schale  legen.  —  30  ff.  bedeutet  natUr- 
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lieh;  —  und  sich  so  benehme,  dass  ich  ihr,  so  lang  ich  lebe, 
dienstbereit  bleibe  und  niemals,  es  komme,  was  da  wolle,  auch 
nur  einen  Tag  von  ihr  fortstrebe,  und  dass  ich  für  die  Zukunft 
Noth  und  Qual,  wie  ich  sie  jetzt  lange  erduldet  habe,  leicht 
und  in  genehmer  Weise  ertrage.  Oder  kurz  gefasst:  sie  soll 
sich  freundlicher  als  bisher  gegen  mich  verhalten.  —  38:  ja 
wahrhaftig  thut  sie  daran  gut,  denn  — . 

74,  5flF.  Dieser  Gedanke  ist  ausgelöst  durch  verre  73,  40. 
Das  ,Geleite'  erstreckt  sich  nicht  blos  durch  mitgesandte  Mann- 
schaft über  das  eigene  Land  des  Fürsten  (vgl.  oben  zu  61,  1), 
der  es  gewährt,  sondern  durch  Schutz-  und  Empfehlungsbriefe 
auch  auf  andere  Länder.  Vgl.  Du  Gange  2,  491  f.:  conductus; 
3, 201:  ducatus.  Bei  Petrus  de  Vincis,  üb.  5,  epist.  51  und  125  stehen 
Formeln  von  Geleitsbriefen.  Philipp,  Bischof  von  Eichstädt, 
in  der  Vita  S.  Willibaldi  cap.  16:  ut  quocunque  pergero  vellet, 
eorum  conductu  cum  pace  iret  ac  rediret.  Dazu  Haltaus,  626  f. 
Waitz,  Verfassungsgesch.  8,  315  flf.  Der  Dichter  verlangt  also 
von  der  Herrin  entweder  ein  wirkliches  Geleite  (conductus 
vivus)  oder  einen  Geleitsbrief  als  Sicherheit  wider  ,Kummer' 
und  ,Herzeleid^;  dann  wird  er  ihre  Ehre  in  allen  Ländern 
nach  Kräften  ausbreiten.  Er  will  also  eine  Garantie  für  ihre 
künftige  Güte  von  der  Herrin.  —  17 f.:  nun  seht  zu,  ob  das 
von  rechtswegen  geschieht,  wenn  mir  Jemand  ihren  Anblick 
absprechen,  vorenthalten  will  (fuoge,  verteilen  sind  Ausdrücke 
der  Rechtssprache).  —  39  Endiän,  das  Land  am  Ende  der 
Welt  (Finis  terrae),  gebildet  nach  Indidn;  vgl.  über  solche 
Bildungen  Heinzel,  Ueber  die  Walthersage,  S.  78  und  Anm. 

75,  1  setzt  die  allgemeine  Anschauung  des  Mittelalters 
voraus,  womach  die  Erde  im  Meere  schwimmt.  Ueber  den 
Ocean,  der  die  Erde  umgibt,  lehrte  Isidor,  De  natura  rerum, 
cap.  40  (Migne  83,  1012  A):  oceani  autem  magnitudo  incom- 
parabilis  et  intransmeabilis  latitudo  perhibetur.  quod  etiam 
Clemens,  discipulus  apostolorum  visus  est  indicare,  cum  dicit: 
Oceanus  intransmeabilis  est,  et  hi  qui  ultra  cum  sunt  mundi. 
philoBophi  autem  aiunt,  quod  post  Oceanum  terra  nulla  sit,  sed 
solo  denso  acre  nubium  contineatur  mare,  sicut  et  terra  sub- 
terius  — .  cap.  45  (a.  a.  O.  1015  A):  —  utrum  super  aquam 
pendeat,  quia  scribitur:  qui  ftmdavit  terram  super  aquas  (Psalm. 
135,  6)  — ;  aut  si  super  aquas  est  tarn  immense  pondus,  quo- 
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modo  non  deinergatur  —  hoc  nuUi  mortalium  scire  fas  est  nee 
nobis  discutere  aut  perscrutari  licet  cniquam  tantam  divinae 
artis  excellentiam^  dum  constet  eam  lege  maiestatis  Dei  aut 
super  aquas  aut  super  nubes  stabilem  permanere.  Die  An- 
schauung des  Meeres  ist  hier  vom  mittelländischen  abgenommen^ 
das  schlechtweg  das  Marc  magnum  genannt  wurde,  quia  cae- 
tera maria  in  comparatione  ejus  minora  sunt.  —  istud  et  Me- 
diterraneum,  quia  per  mediam  terram  usque  ad  Orientem  pro- 
funditur,  Europam  et  AfriCam  Asiamque  disterminans.  Femer 
Wilhelm  von  Conches,  De  philos.  mundi  lib.  4,  cap.  1  (Migne 
172,  85  A):  namque  terra  est  in  medio  mundi  sicut  vitellus  in 
ovo  (der  bekannte  Vergleich  Bertholds  von  Regensburg),  circa 
hanc  est  aqua,  ut  circa  vitellum  albumen.  Ebenso  Honorius 
Augustod.,  De  imagine  mundi  lib.  1,  cap.  1  (Migne  172,  121 A); 
cap.  5  (122  B):  terra  in  circuitu  ut  limbo  cingitur.  Die  Ency- 
klopädie  des  Rabanus  Maurus,  De  universo  lib.  11,  cap.  2.  3 
(Migne  111,  311  f.)  geht  von  Beda  aus.  De  natura  rerum  cap.  3 
(Migne  90,  193  A).  cap.  44— 46  (262  flf.).  —  Uebrigens  bewegt 
sich  der  Gutenburger  hier  (und  75,  32)  in  einem  Ueberschwang, 
der  eher  nach  der  späteren  Zeit  als  der  alten  schmeckt  und 
sich  ziemlich  dem  des  Tannhäuser  vergleicht.  —  5  sant  ist 
hier  nicht  schlechtweg  ,arena^,  sondern  ,Ufersand^  (das  ober- 
deutsche Wort  für  den  niederdeutschen  und  nachmals  in  den 
Süden  übergewanderten  ,Strand^,  vgl.  mein  ,Christenthum  in  der 
altdeutschen  Heldendichtung'  S.  198).  Der  Ausdruck  des  Dich- 
ters enthält  eine  Reminiscenz  an  seine  Schullectüre,  denn  sant 
ern  =  litus  arare  heisst  ,vergebliche,  nutzlose  Arbeit  thun^  Vgl. 
Ovid,  Heroid.  5  (Oenone  an  Paris)  115 f.:  quid  facis,  Oenone? 
quid  harenae  semina  mandas?  non  profecturis  litora  bubus  aras. 
Tristium  lib.  5,  4,  47  f. :  plena  tot  ac  tantis  referetur  gratia  factis, 
nee  sinet  ille  tuos  litus  arare  boves.  —  13.  19  gar  ist  erlaubter 
rührender  Reim,  denn  13  gar  adv.  =  gänzlich,  durchaus;  19 
gar  adj.  =  bereit,  zum  Hass  gerüstet.  —  22:  das  ist  das  fla- 
gellum  linguale  Job  5,  21.  Eccli.  26,  9  und  die  lingua  dolosa  in 
den  Psalmen.  Bei  den  Kirchenschriftstellem  ist  denn  nichts 
gewöhnlicher  als  die  Vergleichung  der  Zunge  mit  einer  schnei- 
denden Waffe. 

76,  7 :  die  Spötter  müssen  Gott  fürchten  Sap.  4,  18.  Psahn. 
36,  13;  vgl.  noch  2,  4.  24,  3.  —  11:  dass  sie  mir  meine  Thätig- 
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keit  und    die   Gelegenheit   dazu   gleichzeitig   benimmt.  —  12: 
jSeltsamc  Scherzworte',  d.  h.  Worte,  die  sich  als  Scherz  seltsam 
ausnehmen,   weil   sie   verletzen.  —  13  f.  si  tuot  verreret,   swen 
$i  geeret  vor  liuten  mit  gelimpfe.  —  19:    ich  bringe  die  Zeit 
hin,  ohne  dass  ich  selbst  es  merke.  —  24  wohl  aus  dem  Lan- 
zelet.  —  34  beginnen  schon  die  Ausdi'ücke  der  Rechtssprache, 
die  dann  besonders  38flF.  auftreten.     ,Wie  ich  auch  später  den 
begangenen  Fehler  bessere'  —  so  wird  übersetzt  werden  müssen 
—  jedesfalls  rechne  ich  mit  Bestimmtheit  auf  ihre  Huld',  lieber 
erholen  vgl.  Haltaus  394:  sich  e.  einer  sache,  eines  gebrechens, 
reparare    damnum,    defectum    alicujus   rei,    requirere,    repetcre 
quod  deest.     Und  lehrreich  im  Schwabenspiegel  (ed.  Gengier) 
cap.  76  §  2:    ein   ieglich   man   mac   selbe  wol   klagen  und  ant- 
mrten  vor  gerihte,   oh  er  sich  des  schaden  toil  getrcßsten,   der 
im  geschtty  ob  er  sich  versprichet  dne  fürsprechen.  wan  so  muoz 
er  auch  selbe  den  schaden  haben,   und  hat  er  aber  einen  für- 
sprechen, und  missesprichet  der,  des  mac  er  sich  wol  erholen 
mit  einem  andern,  —  38  flf. :  wenn  ich  auch  sonst  weiter  nichts 
dabei  gewinne,  so  will  ich  sie  doch  gewiss  um  dieser  Schuld 
halber  (dass  sie  unfreundlich  gegen  mich  ist)  nicht  mit  Klage 
angreifen  (vor  Gericht). 

77,  1 :  wollte  mir  Jemand  (in  Bezug  auf  meine  Behaup- 
tung) einen  Eid  abnehmen,  ich  schwüre  gewiss,  dass  es  ihr 
leid  war.  —  4  ff.  findet  wieder  ein  Sprung  im  Gedankengange 
statt.  —  7  vgl.  72,  1.  —  10 f.:  der  ihres  Glückes  wegen  ein 
gut  geordnetes  Leben  preisgibt.  Von  da  aus  kommt  der  Dichter 
auf  den  Vergleich  mit  Turnus.  —  20  f. :  wäre  es  mir  überhaupt 
vom  Schicksal  bestimmt  — .  —  24 ff.:  keineswegs  war  das  ein 
unheilvoller  Augenblick  für  mich,  als  ich  sie  auserwählte,  um 
sie  in  diesem  auserlesenen  Leich  zu  besingen,  und  dabei  eines 
guten  und  reichlich  schönen  Lohnes  gewärtig  war.  Möglicher- 
weise steckt  in  27  üf  guoten  rtche  eine  Anspielung  auf  den 
eigenen  Namen  des  Dichters.  —  28 f.:  aber,  geht  es  auch 
schlecht  aus,  jedesfalls  bleibt  sie  für  immer  nach  Gott  der 
Gegenstand  meiner  Verehrung,  denn  (und  darin  besteht  ihre 
Aehnlichkeit  mit  Gott)  sie  hat  niemals  etwas  Anderes  denn  Gutes 
gethan.  anebete  ist  frei  gebildet  nach  adoratio  oder  nach  altfr. 
dore.  Hier  und  in  den  folgenden  Zeilen  herrscht  gleichfalls 
der   schon    erwähnte  Ueberschwan^.   —   30   ich   enbar^    dazu 
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gehört  auch   noch   das   mich:   ich   gebe   mich  hin  und  eröffne 
mich  gänzlich,  rückhaltlos,  ich  liefere  mich  ihr  aus. 

78,  10:  das  Siech thum,  durch  zauberischen  Blick  hervor- 
gerufen, ist  unheilbar.  —  21  wilde  =  ferus;  das  Bild  stammt 
aus  der  Schule.  —  24 — 27  diese  Gedanken,  viele  der  vorher- 
gehenden und  folgenden  Strophen,  besonders  der  letzten,  stehen 
schon  im  Leich.  —  Jedesfalls  hat  Burdach,  Reinmar  und  Wal- 
ther S.  89,  Recht  (vgl.  Giske,  Zeitschr.  f.  d.  Philol.  18,  221), 
wenn  er  meint,  dass  diese  sechs  Strophen  nur  ein  grosses  Lied 
des  Gutenburgers  bilden  und  nicht  einzeln  zu  fassen  sind.  — 
28:  höher  im  Preise  stehen. 

79,  6.  Diese  Anschauung  trifft  sich  in  der  kirchlichen 
Literatur  ungemein  häufig;  ein  Beispiel  bei  Augustinus,  Epist 
197:  valde  durus,  cujus  mentis  dolorem  oculi  carnis  nequeunt 
declarare. 

Fleissige  Sammlungen  über  Stil  und  poetische  Mittel  des 
Gutenburger's  veröffentlicht  brauchbar  Feodor  Hoppe  in  dem 
Programm  des  Staatsgymnasiums  zu  Nikolsburg  1886;  hier 
war  davon  nichts  zu  verwenden. 

11.  Graf  Endolf  von  Nenenbnrg  auf  Penis.    M8F.  80, 1—85,  36. 

Diesen  Dichter  habe  ich  von  der  Erkläining  ausgeschlossen, 
weil  seine  acht  Lieder  doch  nur  provcnzalische  Vorlagen  theils 
bearbeiten,  theils  übersetzen.  Das  ergibt  sich  jetzt  am  deut- 
lichsten bei  Bartsch,  Schweiz.  Minnesänger,  Einl.  S.  X — XXVI 
und  Anm.  S.  403 — 409.  —  Zu  dem  vielbesprochenen  Satze  84, 
12:  bi  gwalte  sol  gendde  sin  vgl.  Rom.  5,  21:  gratia  regnet  per 
justitiam. 

12.  Albrecht  von  Johannsdorf.   M8F.  86,  1 — 95,  15. 

8(5,  1.  Der  Gegensatz  privius  und  novissimus  wird  in  der 
Bibel  ungemein  häufig  angewendet,  und  zwar  im  alten  und 
neuen  Testament;  vgl.  nur  die  bekanntesten  Stellen:  Matth.  19, 
30  =  Marc.  10,  31  =  Luc.  13,  30.  —  6  guot  ist  hier  in  reli- 
giösem Sinne  gefasst,  der  ganze  Satz  beruht  auf  der  kirch- 
lichen Interpretation  des  6.  imd  9.  Gebotes.  —  9  6i  der  seh 
mm,    bei    meinem   Seelenheil,    in   Anbetracht   meines   eigenen 
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Seelenheiles.  —  10  liebe  ist   hier   die   frenndschafUiche  Rück- 
sicht auf  die  Person.    Vgl.  Petrus  Blesensis,  Epist.  22:  in  exe- 
cutione  justitiae  non   debet  esse  personarum  acceptio.  —  11  f. 
Alanus  ab  Insulis,   Summa   (Migne   210,  163  B):   fluxus   verbi 
significat  animi  fluxum;  et  qualis  sit  homo  in  mente,  verbositas 
depmgit  in  ore.  —  12  umberede  (C  umrede)  ist  multiloquium, 
d^i^plicitaSy  sündhaft  gegenüber  der  simplicitasy  wie  sie  Thomas 
von  Aquino  definiert  (2.  2.  quaest.  111,  art.  3.):   simplicita»  est, 
qnae  non  tendit  in  diversa,  ut  scilicet  aliud  intendat  interius 
et  aliud    praetendat   exterius.     lieber    die   Sündhaftigkeit   der 
duplicitas  vgl.  Petrus  Pictav.,  Sentent.  lib.  4,  cap.  5  (Migne  211, 
1153C):   illud  genus  mendacii,  quod  ex  duplicitate  animi  pro- 
cedit,  tam  in  perfectis  quam  imperfectis  est  mortale  peccatum. 
—  13  f.   nun   erklärt  sich   reht  10:   es  steht  nämlich  auf  dem 
Spiele,  wenn  man  dabei  nicht  einvaltic  ist.  Vgl.  Proverb.  11,  3: 
simplicitas  justorum  diriget  eos;   20,  7:  justus  ambulat  in  sim- 
plicitate  sua;  2  Cor.  11,  3:  timeo,  ne  corrumpantur  sensus  vestri 
(vgl  hier  16)  et  excidant  a  simplicitate,  quae  est  in  Christo.  — 
22  läge  nicht  der  Ueberlieferung  näher  unde  auch  harter  — ? 
—  23f.  wird  man  wohl  übersetzen  müssen:  ,o  Grott,  warum  wird 
mir  nicht  das  Lehen  von  Dir  zu  Theil,  dass  mir  nicht  mehr  Leid 
widerfahrt?'    Ich   gestehe  jedoch,    dass   mir   das   Wort   lehen 
(BC,  Üben  A)  nicht  unbedenklich  vorkommt,  denn  die  Anwen- 
dxmg  dieses  Ausdruckes  auf  das  von  Gott  verhängte  Schicksal 
wird   sonst  schwerlich   zu  bezeugen   sein.    Vielleicht  darf  man 
vermuthen:   herrey  wan  ist  daz  din  vehen,   daz  mir  iemer  leit 
geschiht  =  Herr,  woher  kommt  dieser  dein  Hass,  wodurch  mir 
immer  Leid  widerfiQirt?  Damit  würde  eine  in  der  Bibel  wohl- 
bezeugte Anschauung  ausgedrückt,  vgl.  Psalm.  7,  12.  84,  5.  — 
Job  10,  17.  Psahn.  6,  1.  23,  1. 

86,  25.  vervar  87,  4  (mit  Bezug  auf  var  86,  26)  =  sterbe, 
nicht,  wie  Bartsch  es  nimmt:  ,irre  fahre';  besser  Pfaff:  , ver- 
loren gehe,  verderbe^,  aber  ein  fi^ommer  Dichter  kann  sich  das 
doch  nicht  wünschen.  Ueberdies  lohnt  die  Kreuzfahrt  mit 
ewiger  Seligkeit,  vgl.  Wolfram,  Zeitschr.  f  d.  Alterth.  30,  106  ff. 
■^  87,  1  an  ir  ereny  in  ihrer  Frauenehre,  nicht  als  Buhlerin; 
dwof  geht  dann  3  tr  leben  verkereriy  ins  Ueble  wenden. 

87, 5.  Diese  Eigenschaft  des  Todes  wird  vielfach  von 
Lehrern  und  Predigern   hervorgehoben;    ein   ältestes  Beispiel 

Sünagiter.  4.  pkU.-Uft.  GL  tiXLI.  Bd.  8.  Abh.  6 
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bei  Hieronymns^  Epist  3  ad  Heliod.:  o  mors!  qnae  fratres  dividis 
et  amore  sociatos  crndelis  ac  dura  dissocias!  —  14  Bartschens 
e  ich  ist  mir  recht  wahrscheinlich.  —  Vielleicht  darf  man  17  ff. 
wagen:  si  sprach  wie  ich  wolde  gebäm  umbe  sie  (Haapt)^  so 
ich  von  ir  nü  vil  seneder  scheidet  ^lieber  geselle^  gesihe  ich 
dich  ief  e  was  mir  loe  .  .  ,  — /  Jedesfüls  gehört  20  der  Fran, 
denn  21  antwortet  darauf.  Und  dann  muss^  wenn  Haupt's  Er- 
gänzung von  17  nach  A  richtig  ist^  18  oder  19  noch  directe  Rede 
folgen.  Andere  Reime  sind  schwer  denkbar.  —  25  kann  man 
tiberhaupt  bestrüchen  mit  object.  daz  gebrauchen?  vielleicht:  swer 
hie  bestrüchty  der  mac  vil  wol  besnaben;  ddne  mac  niemen  gevcdlen 
ze  sere:  hier  in  der  Heimat^  dort  im  heihgen  Lande.  Die  Ans- 
drucksweise  selbst  ist  biblisch^  vgl.  1  Cor.  10,  12:  itaque,  qni  se 
existimat  stare,  videat  ne  cadat.  Häufig:  offendere  ad  (in)  lapi- 
dem,  z.  B.  Joann.  11,  9 f.:  si  ambulaverit  in  die,  non  offendit;  si 
autem  ambulaverit  in  nocte,  offendit,  quia  lux  non  est  in  eo. 

87,  29.  Ich  lese  31:  ich  hdn  vil  leides  von  ir  zome  er- 
Uten,  denn  alle  drei  Handschriften  haben  leides  und  auch  an 
den  entsprechenden  Stellen  der  übrigen  Strophen  hat  Haupt 
fünf  Hebungen  mit  Auftakt  zugelassen:  88,  7.  21.  35.  —  35  vor 
der  helle  bewam  eine  gewöhnliche  Redensart  der  Ejirchensprache. 
—  37  die  Vermuthung  Haupt's  winde  wird  dadurch  bestätigt, 
dass  die  Sprache  des  neuen  Testamentes  mare  und  ventus  häufig 
verbindet,  unda  hingegen  gar  nicht  kennt:  Matth.  7,  27.  8,  26  f. 
14,  24  ff.  Marc.  4,  37  ff.  6,  48  ff.  Luc.  8,  23  ff.  Joann.  6,  18. 
Meistens  wird  der  Plural  venti  gebraucht,  vaiidus  ventus  Matth. 
14,  30;  validi  venti  Jacob.  3,  4;  sonst  auch  magnus  ventus,  — 
88,  10  darnach  Doppelpunkt.  —  13  ff.  ist  eine  alte  Formel  des 
Morgengebetes,  in  indirecte  Rede  übersetzt;  von  16  ab  wird 
die  Rede  direct  und  dadurch  die  Wirkung  stärker.  —  19  nü 
AC  passt  freilich  hier  sehr  übel,  obzwar  88,  3.  31.  89,  7  sämmt- 
lich  Auftakt  haben.  Vielleicht  sind  A  und  C  nur  auf  nü  ge- 
rathen,  weil  es  in  dieser  Verbindung  gewöhnlich  war  bei  den 
täglichen  Bitten  für  die  armen  Seelen  Verstorbener. 

88,  19.  Die  Lesarten  der  Handschriften  bei  dieser  Strophe 
sind  sehr  merkwürdig:  sie  weisen  auf  die  grosse  Beliebtheit 
und  Verbreitung  des  Stückes  hin,  die  sich  auch  daraus  erklärt, 
dass  diese  Zeilen  durchwegs  wohlbekannte  Sentenzen  religiöser 
Färbung  enthalten.  —  25:   qui  vivra  verra.    Verbunden  aber 
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mit  26  stellt  es  einen  Lieblingssatz  des  heil.  Augustinus  dar, 
den  er  in  den  verschiedensten  Fassungen  vorbringt,  z.  B. 
De  quaest.  Nr.  83;  De  civitate  Dei  lib.  10,  cap.  12:  quam  vis 
miracula  visibilium  naturarum  videndi  assiduitate  viluerunt, 
tarnen,  cum  ea  sapienter  intueamur,  inusitatissimis  rarissimis- 
que  majora  sunt.  —  28  gotea  zom,  ein  Ausdruck  der  Bibel- 
sprache,  s.  mein  Buch  über  Hartmann  von  Aue  S.  37.  — 
30  ein  allerhäufigster  kirchlicher  Lehrsatz,  vgl.  1  Joann.  2,  17: 
mondos  transit  et  concupiscentia  ejus.  Gewöhnliche  Beiwörter 
von  ,mundus'  sind:  fallax,  instabilis  et  transitorius  (z.  B. 
Augustinus,  De  spiritu  et  anima,  cap.  49),  falsus,  deceptorius 
(diese  besonders  bei  Hugo  von  St.  Victor).  —  32  eine  gewöhn- 
liche Predigtphrase:  respice  fineml  vgl.  Seneca,  Epist.  70:  nul- 
lius rei  meditatio  tarn  necessaria  est,  quam  sui  finis.  Hierony- 
mos,  Epist.  3  ad  Heliod.:  cujus  talia  principia,  qualis  finis  erit? 
88,  33.  Auch  diese  Bestimmung  der  echten  Liebe  ohne 
Falsch  (hier  zunächst  in  weltlichem  Sinne  genommen)  stammt 
aus  der  kirchlichen  üeberlieferung.  —  35  (wo  an  das  jüngste 
Oericht  zu  denken  ist)  wird  dem  Begriffe  amor  (ein  Mittleres 
ist  dilectio)  den  Begriff  charitas  unterlegt,  das  ist  eine  bewusste 
Uebertragung  aus  der  Kirchenlehre.  —  36  vgl.  Augustinus, 
Sermo  I.  Domin.  Rogat.:  dilectio  magnanimum  facit.  —  37.  Auch 
diese  Sonderung  der  Liebe,  die  erstens  auf  Bestimmtes  sich 
beziehen,  zweitens  auf  Bestimmtes  sich  nicht  beziehen  soll,  ist 
in  der  kirchlichen  Literatur  sehr  gebräuchlich  bei  den  ein- 
fiichsten  Definitionen  (z.  B.  Augustinus,  De  doctrina  christiana 
lib.  1,  cap.  27).  bceser  kranc  kann  natürlich  harmlos  sein  (z.  B. 
Gregor  d.  Gr.,  Homil.  i.  Evang.  Nr.  3:  turpe  est  diligere,  quod 
constat  citius  perire  —  ein  Satz,  der  später  sehr  häufig  vor- 
kommt), aber  hier  scheint  der  Gegensatz  zu  38  reiniu  mip  eine 
besondere  schlimme  Bedeutung  zu  fordern.  —  89,  4:  das  kann 
er  leicht  versprechen,  weil  seiner  Ansicht  nach  solche  reine 
Liebe  nur  den  Guten  mögUch  ist,  die  in  den  Himmel  kommen. 
So  weist  noch  spät  S.  Antoninus  amor  den  Bösen  zu,  dilectio 
Ghiten  und  Bösen,  charitas  ausschliesslich  den  Guten.  —  5  unter 
listen  sind  hier  schlechte  Liebesktinste  verstanden:  Zauberei, 
onkeusche  Begierden  u.  s.  w.  —  6  vallen  =  ,cadere'  im  reli- 
giösen Sinne:  dem  Bösen  anheimfallen,  für  ewig  zu  Grunde 
gehen,  parallel  zu  4.  —  7:   ich  verstehe  unter  Liebenden  nur 
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solche^  die  — .  dne  gallen  meint  hier  ganz  dasselbe  wie  88^  34: 
äne  valschen  muot  Es  wird  ganz  vorzugsweise  der  Aasdmck 
tübe  äne  gallen  auf  die  Jungfrau  Maria  bezogen^  vielleicht  wird 
damit  auch  hier  auf  spirituelle  Liebe  hingewiesen. 

89,  9.  Die  beiden  Strophen  können  nur  insofeme  durch 
ihren  Inhalt  verbunden  sein,  als  die  in  der  ersten  dargelegte 
Aussichtslosigkeit  seiner  Liebe  den  Dichter  zu  der  Frage  der 
zweiten  veranlasst:  ob  das  Untreue  wäre,  wenn  er  sich  zwei 
fVauen  zugleich  zu  eigen  gäbe  (was  bei  der  Hörigkeit  sonst 
nicht  vorkommt)?  Wer  ist  aber  der  Herr,  der  19  angesprochen 
wird?  Homoff,  der  Germania  34,  10  die  Strophe  für  ein  nicht 
ausgeführtes  jeu  parti  hält,  ist  der  Meinung,  unter  Aerr«  sei 
schlechtweg  ein  Standesgenosse  des  Dichters  zu  verstehen. 
Aber  dem  würde  wohl  schwerlich  die  Entscheidung  der  Frage 
überlassen  worden  sein,  dabei  musste  ein  Höherer  angerufen 
werden.  Man  wird  sich  dabei  erinnern  dürfen,  dass  Albrecht 
von  Johannsdorf  selbst  Ministeriale,  und  zwar  des  Bischofs  von 
Passau  war.  NatürHch  braucht  nicht  dieser  der  herre  zu  sein; 
jedesfalls  trägt  die  Strophe  in  dieser  Anfrage  das  Merkzeichen 
der  Improvisation,  trotzdem  gerade  9  ff.  Walther  nachgeahmt 
wird.  Die  Antwort  (vor  wan  Anführungszeichen)  halte  ich  filr 
entscheidend  und  beurtheile  sie  somit  anders  als  HomofF,  ver- 
suche auch  nicht,  sie  zu  anderen  Gedichten  des  Autors  in 
Bezug  zu  bringen. 

89,  21.  Vgl.  Wolfram,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  30,  112  f.  — 
Die  dort  angeführten  Sätze  aus  der  Ereuzzugsbulle  Gregors  VIll. 
sind  natürlich  nur  Adaptirungen  längst  bekannter  Sentenzen; 
vgl.  z.  B.  zu  29:  1  Petri  3,  18.  Rom.  5,  6  ff.  2  Cor.  5,  15. 
1  Thessal.  5,  10  (im  alten  Testament  wird  Devs,  Dominus  ofl 
von  misericors  begleitet,  vgl.  auch  Jacob.  5,  11).  Aus  der  kirch- 
lichen Literatur  nur  ein  paar  von  unzähligen  Stellen:  Augu- 
stinus, Enarr.  super  Psalm.  119:  Adam  cecidit  superbia,  Christus 
descendit  et  mortuus  est  misericordia;  De  civitate  Dei  lib.  10. 
cap.  23:  Christus  habuit  pro  nobis  moriendi  non  necessitatem 
(hier  28),  sed  potestatem;  Tract.  3  super  Joannem:  non  haberet 
Christus,  quare  moreretur,  sed  mortuus  est  misericordia.  — 
38:  quieta  non  movere;  das  Wort  steht  in  Sallust's  Catilina 
cap.  21  ohne  non.  Wer  es  mit  non  zuerst  gebraucht  hat  (Fürst 
Bismarck?),  kann  ich  nicht  feststellen.  —  90,  Iff.  Dieser  Passus 
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fehh  in  der  von  Wolfram  a.  a.  O.  als  Quelle  angesehenen  Krenz- 
zngsballe  vollständig.  Es  war  dies  jedoch  eine  bekannte  und 
gewiss  auf  Thatsachen  begründete  Meinung.  Petrus  Venera- 
biliSy  der  grosse  Generalabt  von  Clugny,  der  1141  den  Koran 
ins  Latein  übersetzen  Hess  (vgl.  darüber  meine  Studien  zur 
Erzählungsliteratur  des  Mittelalters  1,  95),  hat  Contra  sectam 
Saraeenorum  ein  wichtiges  polemisches  Werk  geschrieben  (Migne 
189y  659  ff.)  und  von  diesem  eine  ,Summula  quaedam  brevis'  her- 
gestellt (Migne  189,  651  ff.):  contra  haereses  et  sectam  diabolicae 
fraadis  Saraeenorum  viri  Ismaelitarum.  Dort  heisst  es  651 D:  illi 
autem  caeci  Deum  creatorem  Patrem  esse  negant,  quia  secundum 
eo8  nullus  fit  pater  sine  coitu.  —  654  B:  et  de  humanae  genera- 
tionis  similitudine  vaccinus  homo  (Machumet)  Filii  Dei  aeter- 
nam  nativitatem  metiens,  vel  gignere  vel  generari  Deum  po- 
tuisse,  quanto  potest  nisu  denegat  et  subsannat.  Da  ist  es 
nun  merkwürdig,  dass  Petrus  Venerabilis  selbst  zweifelt,  ob 
die  Sarrazenen  als  Ketzer  oder  Heiden  anzusehen  seien,  669  D: 
sed  utrum  Mahumeticus  error  haeresis  dici  debeat  et  ejus  sec- 
tatores  haeretici,  vel  ethnici  vocari,  non  satis  discemo.  — 
15  auch  ein  Ausdruck  der  Earchensprache:  accipere  pro  bono. 
—  Die  Strophe  enthält  eine  Art  frommer  Ueberlegung  vor  dem 
Tode,  Prüfung  der  Sündhaftigkeit,  eine  religiöse  Forderung,  be- 
sonders an  Menschen,  die  vor  entscheidenden  Ereignissen  stehen. 
90,  32.  Zuerst  erwähnt  der  Dichter  Rosen,  Blumen,  Gras, 
dann  nur  Farben  und  Elleeblätter.  Vielleicht  beziehen  sich  die 
Farben  von  33  schon  auf  die  Elleeblumen,  die  ja  auch  fUr  sich 
von  den  Lyrikern  genannt  werden.  (Deckt  sich  mhd.  rose  mit 
lat  rosoy  oder  erweitert  sich  das  Wort  zu  einem  allgemeinen 
Begriff  der  Blüthe,  besonders  im  Plural?)  Die  Farben  wenig- 
stens würden  sich  dazu  schicken.  —  Blumen  und  Ellee  bilden 
eine  wohlbekannte  typische  Verbindung.  Aber  auch  diese  bei- 
den werden  dann  gewohnheitsmässig  in  der  mhd.  Lyrik  mit 
Linde  und  Vogelsang  verknüpft.  Vgl.  Walther  43,  33  ff.  — 
36  Vogt  macht  in  der  Anmerkung  aufmerksam,  dass  diesem 
Verse  gegen  91,  5  eine  Hebung  fehlt.  Er  bietet  aber  auch 
inhaltlich  Anstoss:  kurz  gewahsen  kann  schwerlich  wie  nhd. 
,kurz  gewachsen'  bedeuten;  weshalb  sollten  gerade  hier  (wenn 
auch  im  Frühling)  die  Blumen  alle  zwerghafl  sein?  Es  muss 
nngefllhr  heissen  ,kurz  und  erwachsen',   d.  h.  kurze  und  lange 
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Blumen  standen  da^  und  zwar  neben  einander,  gewahsen  wird 
aber  kaum  an  sich  ;lang  gewachsen'  bedeuten  dürfen^  und  so 
bleibt  nichts  übrige  als  das  Fehlende  einzuschalten  und  zu 
schreiben:  kurz  unde  lanc  gewahsen  bi  einander  stuoni  ez 
schone.  Aber  warum  schone  f  Weil  die  Blumen  ruhig  neben 
einander  stehen,  ohne  sich  über  ihre  Verschiedenheit,  Kürze 
und  Länge,  zu  zanken.  Sie  thun  also  hier  anders  als  bei 
Walther  51,  34flF.,  auf  welche  Stelle  der  Dichter  hier  meines 
Erachtens  deutlich  genug  anspielt.  —  Homoff  will  Germania 
33,  395  der  metrischen  DiflFerenz  durch  Synkopen  in  91,  5  ab- 
helfen. Vielleicht  war  das  auch  die  Meinung  Haupt's;  damit 
aber  wird  die  angegebene  sachliche  Schwierigkeit  nicht  aus 
dem  Wege  geräumt.  —  91,  5flF.  Diese  Verse  stehen  unter  dem 
Einflüsse  des  Satzes:  zuletzt  lachen  sei  klug;  vgl.  Proverb.  35, 
21:  fortitudo  et  decus  indumentum  ejus,  et  ridebit  in  die  no- 
yissimo.  —  Uebrigens  entspricht  auch  die  normale  Bedeutung 
von  mhd.  lachen  =  ,(wohlgezogen)  lächeln'  der  biblischen  Lehre, 
Eccli.  21,  23:  fatuus  in  risu  exaltat  vocem  suam;  vir  autem 
sapiens  vix  tacite  ridebit.  Aehnlich  haben  sicher  die  Alten 
gelehrt,  vornehmlich  die  Stoiker,  die  mittelalterliche  Askese 
suchte  das  Lachen  überhaupt  strenge  zu  meiden,  vgl.  nur  eine 
Stelle,  Joannes  Chrysostomus,  Homil.  15.  super  Epist.  ad  He- 
braeos:  ridere  non  semper  tempus  est,  sed  in  tempore  remis- 
sionis  peccatorum. 

91,  8.  Von  diesen  beiden  Strophen  ist  die  erste  wohl 
öffentlich  durch  den  Sänger  oder  seinen  Spielmann  vorgetragen 
worden,  die  zweite  trägt  den  Charakter  einer  (scheinbar)  ver- 
traulichen Erklärung  an  die  (oder  eine)  Dame.  Fast  sieht  die 
erste  Strophe  so  aus,  als  ob  eine  rasche  und  unvorsichtige  Frau 
darin  zur  Mässigung  ermahnt  würde.  —  10  wird  wohl  zu  lesen 
sein:  da  des  endes  sende  unsanfte  tuo;  dadurch  würde  der  Aus- 
fall in  BC  erklärt.  —  18  ff.  enthalten  durchaus  Wendungen  der 
Eirchensprache.  Es  ist  eben  eine  Eigenthümlichkeit  Albrechts 
von  Johannsdorf,  dass  seine  Ausdrucksweise  so  stark  kirchlich 
geiUrbt  ist,  und  zwar  entspricht  das  (zum  Unterschiede  von 
Anderen,  z.  B.  Friedrich  von  Hausen,  Heinrich  von  Morungen) 
wirklich  der  Stimmung  seines  Gemüthes.  —  18  enthält  eine 
Phrase,  die  in  den  Psalmen  und  im  alten  Testament  überhaupt 
sehr  oft:  vorkommt,   seltener  im  neuen  Testament,  z.  B.  Hebr. 
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4, 16.  — -  20  f.  vgl.  die  dritte  Bitte  des  Paternoster,  Luc.  22,  42. 
Joann.  5,  30.  Act.  21,  14.  Psalm.  39,  9  und  unzählige  Stellen 
der  Eirchenyäter  (z.  B.  Augustinus,  Super  Psalm.  35  V.  11). 
Ziemlich  genau  deckt  sich  mit  der  Form  der  Stelle  hier  der 
spftte  Thomas  a  Kempis,  De  imit.  Christi  lib.  3,  cap.  17:  si  me 
(ügDaris  consolari,  sis  benedictus;  et  si  me  vis  tribulari,  sis 
aeque  benedictus. 

91,  36.     Das  Gedicht  schildert  drei  verschiedene  Stufen 
der  Gegnerschaft  und  zugleich  der  Gewalt,  welche  eine  Nach- 
richt von  der  Herrin   über  den  Dichter  ausübt:    1.  sein  Feind 
sagt,  er   sei   bei  ihr  gewesen;   darob  empiUngt  er  ihn  freund- 
lich.   2.  der  Feind   hat  ihm  all   seinen  Besitz   entrissen  und 
erzählt  ihm  von  der  Geliebten;  dafür  verzichtet  er  auf  Schaden- 
ersatz.   3.  der  Feind  hat  ihm  Haus  und  Wirthschaft  verbrannt, 
nennt  aber  die  Dame  vor  ihm;  deshalb  schwört  er  ihm  Friede  und 
Freundschaft  (Urfehde)  auf  ein  Jahr.   Aus  diesem  Aufbau  geht 
aber  auch  hervor,  dass  92,  3  unmöglich  richtig  überliefert  (in  BC) 
sein  kann,  denn  die  blosse  Erwähnung  des  Namens  der  Herrin 
vor  dem  Dichter  ist  schon  in  der  ersten  und  zweiten  Stufe  be- 
schlossen; es  muss  heissen:  swer  mich  vor  ir  nennet j  wer  mich 
ihr  ins  Gedächtniss  ruft,  sie  an  mich  erinnert.    Das  rechtfertigt 
dann  erst  die  höchste  Rücksicht  auf  den  schlimmsten  Feind. 

92,  7—94,  14  bezeichnet  HomoflF,  Germania  33,  396--398 
als  unecht,  was  ich  nicht  glaube.  —  92,  9  ist  die  Ueberlieferung 
(nur  C)  schwerlich  in  Ordnung.  10  enthält  Ausdrücke,  die 
sonst  auf  Maria  angewendet  werden.  12:  da  sie  doch  so  ent- 
fernt von  mir  ist,  was  kann  sie  gegen  mich  haben? 

92,  14.  21  ff.  28  ff.  sind  Gebetsformehi.  —  17  auch  furor 
ist  bei  den  Kirchenschriftstellem  nicht  nur  die  höchste  Steige- 
rang von  Zorn,  sondern  überhaupt:  impetus  passionis  (Hugo 
von  St.  Victor),  effi*enata  animi  inpatientia  et  impotentis  rabies 
(derselbe),  repentina  mentis  accensio  (Cassiodor)  u.  s.  w.  — 
25  die  Formel  ist  biblisch  und  findet  sich  vornehmlich  in  den 
Psahnen,  z.  B.  84,  4:  converte  nos,  Dens  salutaris  noster,  et 
averte  iram  tuam  a  nobis;  femer  6,  1.  7,  12.  84,  3.  102,  9. 
VgL  EhLod.  32,  12:  quiescat  ira  tua  et  esto  placabilis  super  ne- 
quitia  populi  toi.     Jerem.  2,  35. 

92,  35:  Frau  Sselde  krönet,  es  wird  Glück  zu  Theil,  vgl. 
D.  Wtb.  5,  2383.     Zu  gekrcenet  vgl.  das   häufige  coronare  der 
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Bibel  and  kirchlichen  Literatur  im  Sinne  der  höchsten  Beloh- 
nung, Verleihung  der  ewigen  Seligkeit.  Ganz  diesem  Dichter 
angemessen  wird  der  Ausdruck  hier  umgedeutet.  Bemerkt  mag 
sein,  dass  coronare  ebenso  wie  kr<Bmm  doch  immer  bei  einem 
Streit  oder  Wettbewerb  gebraucht  wird;  daher  mag  gein  be- 
deuten: ,im  Vergleich  mit,  gegen'  und  Minne  ist  als  Personi- 
fication  zu  fassen  (über  Scelde  jetzt  Galle,  Die  Personification 
in  der  mhd.  Dichtung  [1888],  S.  77 f.).  —  93,  2:  auf  meiner 
Seite,  denn  bei  ihr  bedankt  er  sich  5  ff.  für  den  Sieg.  —  1  und 
4  sind  Ausdrücke  der  Mariendichtung,  vgl.  Salzer,  Die  Sinn- 
bilder und  Bei  Worte  Mariens,  S.  458  ff.  222  ff.  —  11.  Unmög- 
lich kann  hier  Frau  Zuht  (vgl.  Grimm,  Myth.*,  Nachtr.  272. 
Weinhold,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  6,  464  f.  Galle  a.  a.  O.  S.  74  ff.), 
die  gegen  Scelde  und  Minne  gestellt  wird,  mit  9üezer  Ure  ge- 
wirkt und  versucht  haben,  den  Dichter  von  seiner  Geliebten 
zu  scheiden,  lere  ist  nicht  sowohl  doctrina  als  disdplinay  und 
diese  bezeichnet  das  Mittelalter  hindurch  an  sich  schon  ,8trenge 
Zucht'  (einfach  ,Strafe',  im  Mönchsleben  ,Geisselung',  vgl.  Du 
Gange  3,  130),  auch  ohne  das  Beiwort  severa.  Es  muss  daher 
hier  heissen  mit  scharpfer  Ure  (vgl.  Lexer  2,  667)  oder  mit 
swinder  lere  (Mhd.  Wtb.  II,  2,  797  a). 

93,  12.  Die  Situation  ist:  ritterliche  Gesellschaft  ver- 
versammelt sich  auf  einer  Burg,  in  einem  Baumgarten  oder 
sonst  wo.  Die  Frau  steht  abseits  und  ist  nicht  wie  sonst  von 
einer  Dienerin  begleitet  worden,  die  hier  unter  huote  verstan- 
den sein  muss.  Der  Dichter  kommt  gleichfalls  allein,  was  der 
Frau  auffällt,  da  die  Gesellschaft  das  Zusammensein  mit  An- 
deren fordert  und  voraussetzt.  —  16:  es  ist  zufällig  geschehen 
— -  eben  so,  ohne  dass  ich  darauf  geachtet  hätte.  —  17:  die 
Annäherung  ist  schon  für  sich  gefährlich  oder  wenigstens  be- 
deutungsvoll, verjehen  =  eingestehen.  —  23  ich  ist  betont: 
so  will  dagegen  ich  — .  —  29  mit  der  formelhaften  Anrede  vil 
lieber  man  (vgl.  19)  lehnt  die  Frau  den  Vorwurf  des  Hasses 
ab,  Hohn  liegt  schwerlich  darin.  —  32 f.:  mit  Euren  stLssen 
Weisen  wolltet  Ihr  meine  Treue  erschüttern;  das  scheint  doch 
94,  2  gewirkt  zu  haben.  —  38:  es  wird  Euch  wohl  auf  die 
Dauer  lang  werden;  39  verächtlich.  —  94,  13  mit  dieser  An- 
rede froujve  guot  ist  vielleicht  schon  angedeutet,  dass  der 
Dichter  zurückweicht  und  die  Werbung  aufgibt 
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94,  15.  Die  ganze  Strophe  ist  voll  religiöser  Gemein- 
plätze, das  ganze  Gedicht  voll  Uebereinstimmongen  mit  Wal- 
ther's  Ansdracks weise.  Insbesondere  stellen  21  f.  24  einen  be- 
kannten Satz  der  Legenden  nnd  Märtyreracten  dar,  der  von 
da  in  die  kirchliche  Literatur  (z.  B.  Augustinus,  Epist.  45) 
übergegangen  ist.  —  95,  12  stille  ist  sehr  bezeichnend. 

13.  Heinrich  von  Bugge.  KBF.  96, 1—111,  12. 

86,  1.  Dass  die  Sprache  des  Kreuzleichs  eine  durchaus 
religiöse  Färbung  trägt,  hat  Erich  Schmidt  erkannt  und  für 
eine  Anzahl  von  Stellen  belegt  QF.  4,  79flF.;  Wolfram  fand 
(Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  30,  96),  dass  zwar  das  Gedicht  mit  seinen 
allgemein  gehaltenen  Mahnungen  sich  an  kein  bestimmtes  Ejtcuz- 
zugsausschreiben  anschliesst,  aber  doch  (a.  a.  O.  S.  97  ff.)  mit 
den  formelhaften  Wendungen  verschiedener  Bullen  sich  berührt. 
Im  Folgenden  sollen  die  Bezüge  zwischen  Rugge's  Ausdrücken 
und  der  Bibel  genauer  festgelegt  werden.  —  96,  1  ff.  17  f.  99, 
21  ff.  Der  Gegensatz  zwischen  tump  und  toise  ist  nicht  blos 
im  Deutschen  sprichwörtlich  (Burdach  S.  93),  sondern  vor 
Allem  biblisch;  insbesondere  ist  Proverb.  (11,  29)  und  Eccli. 
(20,  33.  41,  10)  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  vorhanden,  die 
ihn  enthalten.  Rugge's  Angaben  liegt  eine  Anschauung  zu 
Grunde,  die  (neben  etlichen  heidnischen  Didaktikem,  z.  B. 
Seneca,  Epist.  71:  ut  sis  beatus,  te  stultum  videri  sine;  Sixtus 
Phil.,  Sentent.  188:  non  eris  sapiens,  si  te  reputaveris  sapientem) 
ganz  vornehmlich  in  der  Bibel  (und  von  da  bei  kirchlichen 
Schriftstellern)  getroffen  wird,  so  1  Cor.  3,  18:  si  quis  videtur 
inter  tos  sapiens  esse  in  hoc  saeculo,  stultus  fiat,  ut  sit  sapiens: 
sapientia  enim  hujus  mundi  stultitia  est  apud  Deum.  Eccli. 
7,  5:  noli  volle  videri  sapiens.  Rom.  1,  22:  dicentes  se  esse 
sapientes  stulti  fiwti  sunt.  Hugo  von  St.  Victor,  Super  Prov. 
cap.  26:  nihil  pemiciosius  quam  sapientem  se  reputare,  haec 
est  mors  et  caecatio  humilitatis.  —  9  vgl.  os  stultorum  (stulti, 
fiituorum)  Prov.  10,  14.  14,  3.  15,  2.  14.  18,  6.  7  etc.  —  11  f.: 
Augustinus,  De  civitate  Dei  üb.  2.  cap.  4:  mirabilia  Dei  assi- 
duitate  vilescunt,  quae  sxmt  rara  admirantur.  —  13  ff.  Isai.  60, 
12:  gens  et  regnum,  quod  non  servierit  Tibi,  peribit.  Pseudo- 
Beda,  Proverb.:  robusti  corpore,  nisi  Deo,  a  quo  vires  habent. 
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devote  famnlentur^  pro  hoc  poenas  patiantur.  Vgl.  zu  86,  23.  — 
17  ff.  Exod.  35,  10:  quisquis  vestmin  sapiens  est,  veniat  et  ü^ 
ciat,  quod  Dominns  imperavit.  —  19  f.  vgl.  Bonaventura,  Super 
lib.  3.  Sentent.,  dist.  27,  art.  2,  quaest.  2:  multi  sunt  boni  mer- 
cenarii,  qui  spe  aetemorum  Deo  serviunt  (vgl.  Burdach's 
Charakteristik  S.  43).  Derselbe,  In  aiphabet.  Relig.  lect.  22: 
servire  Deo :  beatitudo  animae,  sanitas  corporis,  prudentia  Spiri- 
tus, vita  coelestis.  Die  biblischen  Hauptstellen  sind  Matth.  6, 
19  f.  Luc.  12,33. 

97,  2 — 6.  Der  Satz  findet  sich  mit  grösserer  und  geringerer 
Genauigkeit  des  Uebereinstimmens  in  Bibel  und  Kirchenliteratur: 
1  Tim.  6, 10:  radix  omnium  malorum  cupiditas.  1  Joann.  2,  16 ff.: 
quoniam  omne,  quod  est  in  mundo,  concupiscentia  camis  et  con- 
cupiscentia  oculorum  et  superbia  vitae  —  et  mundus  transit  et 
concupiscentia  ejus  —  qui  autem  facit  voluntatem  Dei,  manet 
in  aetemum.  Ambrosius,  Super  Luc.  lib.  ö,  cap.  6  (Beati  pau- 
peres  etc.):  non  potest  quisquam  meritum  regni  coelestis  adi- 
pisci,  qui,  mundi  cupiditatibus  obsessus,  emergendi  non  habet 
facultatem.  Augustinus,  Manuale  cap.  25:  cor  humanum  in  de- 
siderio  non  fixum  est  —  sed  omni  volubilitate  volubilius  de 
alio  in  aliud  transit,  quaerens  requiem  ubi  non  est;  in  his  autem 
caducis  et  transitoriis,  in  quibus  ejus  affectus  captivi  tenentur, 
veram  requiem  invenire  non  valet,  quoniam  etc.  Augustinus, 
Super  Psalm.  122:  desiderio  bono  levamur  ad  Deum  et  desi- 
derio  malo  ad  ima  praecipitamur.  Prosper  Aquit.,  De  promis- 
sione  cap.  8,  part.  2:  fugiat  anima  tali  desiderio  Deum  offendere, 
si  terram  promissionis  cupit  intrare.  Petrus  Damiani,  Sermo  9. 
de  sancto  Benedicto:  nimis  turpe  est,  ut  terrenae  simus  con- 
cupiscentiae  dediti,  qui  et  Dei  vocamur  filii  et  ad  obtinendam 
coelestem  haereditatem  per  Christi  gratiam  meremur  adscribL 
Bonaventura,  Medit.  vitae  Christi  cap.  44:  quando  cor  terra- 
narum  cupiditatum  pondere  aggravatur,  sursum  minime  aacen- 
dere  potest.  —  9 f.:  jetzt  wünschet  euch  Alle  gleichermassen 
Heil  um  Gottes  Willen,  d.  h.  wünschet  euch  denselben  Tod 
auf  der  Kreuzfahrt  zu  sterben  im  Dienste  Gottes,  wie  Kaiser 
Friedrich  (über  den  die  schlimme  Kunde  eingetroffen  ist).  Es 
ist  also  auch  dieser  Satz  eigentlich  nur  wiederum  eine  Mahnung 
zum  Ejreuzzuge.  Anders,  aber  meinem  Ermessen  nach  un- 
richtig Paul,  Beitr.  2,  531.  —  11.  Das  Gebot,  das  Gott  erfiillte, 
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indem  er  Kaiser  Friedrich  sterben  liess,  ist  das  des  allgemeinen 
Todes  der  Menschen  nach  dem  Sündenfall:  Genes.  2,  17.  3,  19. 
1  Cor.  15,  22.     So  wie   diese  Wendung   stammt  auch  die  fol- 
gende V.  13  ans  der  Earchensprache,   wo   sie  hauptsächlich  in 
Bezng  auf  die  merita  sanctorum  nnd  den  dadurch  angehäuften 
Gnadenschatz  gebraucht  wird.  —  16.  Das  ist  also  ein  Ausdruck 
för  den  Genuss  der  ewigen  Seligkeit,  in  dem  sich  die  gestor- 
benen und   gefallenen   Pilger   befinden.  —  17  et  lux  aetema 
Inceat  eis,   Messgebet  pro  defunctis.  —  18  Josua  1,  5:   non  te 
dimittam  neque  derelinquam;  wird  citiert  Hebr.  13,  5:  ipse  Dens 
enlm  dixit:  non  te  etc.    Von  da  in  die  Liturgien  und  Gebete. 
—  19:   die  Vorstellung   stammt  aus  der  Sprache  der  Psalmen 
und  ist   dann   ins   neue  Testament  übergegangen,   z.  B.  Matth. 
I9j  28  und  besonders  die  Apokalypse.  —  20  ff.  vgl.  Hugo  Card., 
Super  Genes,  cap.  27:  felix  negotiatio,  ubi  salus  emitur  et  vita 
morte  redimitur.  Vgl.  über  merces  sanctorum  Hugo  von  St.  Victor, 
Alleg.  super  Matth.  lib.  2,  cap.  1.  —  Augustinus,  Sermo  de  ver- 
biB  Dom.  nr.  64:  regnum  Dei  venale  est,  nee  multum  exaestues 
de  re  magna  propter  pretii  magnitudinem:  tum  valet,  quantum 
habes.  —   23flE'.  ist   eine   gewöhnliche  Definition   der   Kirchen- 
sprache,   wohl   zuerst   bei  Augustinus,    De   triplici   habitaculo, 
cap.  1:   in  regno  aeterno   erit  —   felicitas   sine   perturbatione, 
omne  bonum  in  regno  Dei  abundat,   et  nuUum  malum.    Vgl. 
Erich  Schmidt,  QF.  4,  80  f.  —  32  Eccli.  27,  24:  desperatio  est 
animae   infelicis.  —  33   zu   dem  Vers  und   überhaupt   zu   der 
ganzen   Stelle  von  27 — 38  vgl.  Bemard  von  Clairvaux,   Sermo 
70.     Isidor  von  Sevilla,  De  summo  bono  lib.  2,  cap.  62,  sent. 
13:   illi  enim  plorandi  sunt  in  morte,  quos  miseros  infemus  ex 
hac   vita   recipit,    non   quos  coelestis  auli   Christi  laetificandos 
claudit.  —  39  f.  vgl.  QF.  4,  80. 

98,  3  ff.  ausser  den  massgebenden  biblischen  Stellen  (ins- 
besondere der  Paulinischen  Briefe)  vgl.  den  späteren  Antoninus, 
Part.  3,  tit.  2,  cap.  1 :  Corona  non  debetur  pugnae,  sed  victoriae 
coelesti.  Part.  4,  tit.  3,  cap.  7:  Corona  non  datur  victoribus, 
nisi  belle  perfecto  et  consummato.  —  13  ff.  vgl.  £.  Schmidt, 
QF.  4,  12.  81.  Die  Vorstellung  geht  vielleicht  aus  von  dem 
Schlafe  Jesu  beim  Seesturm  und  seiner  Auslegung  in  der  kirch- 
lichen Literatur  (Matth.  8,  23.  Marc.  4,  36.  Luc.  8,  22).  Aber 
auch  im  alten  Testament  ist  sie  bereits  vorhanden:   Psalm.  43, 
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21 — 26,  besonders  23:  exnrge,  quare  obdormis,  Domine?  26: 
exurge,  Domine,  adjuva  nos  et  redime  nos  propter  nomen  tnom. 
Von  den  Niederlagen  der  Israeliten  gegen  die  PhiEster  als 
Strafen  Gottes  heisst  es  Psalm.  77,  57  ff.,  und  zwar  59:  andivit 
Dens  et  sprevit  et  ad  nihilnm  redegit  valde  Israel.  65:  et  ex- 
citatus  est  tamqnam  dormiens  Dominus,  tamquam  potens  cra- 
pulatus  a  yino.  In  den  Auslegungen  wird  die  Schuld  der 
Israeliten  dem  Sündenfalle  gleichgestellt.  —  27  =  97,  18.  — 
29  Bartschens  heldes  passt  graphisch  und  sachlich  besser  ab 
Docens  mannes.  —  39  ff.  gehören  zur  Terminologie  der  Predigt 
99,  8  vgl.  Cant.  8,  6:  dura  sicut  infemus.  —  Die  acerbitcu 
der  Hölle  wird  (nach  älteren  Schriftstellern)  besonders  durch 
Innocenz  III.  hervorgehoben,  De  contemptu  mundi,  üb.  3,  letztes 
Capitel.  —  13 ff.  die  wohlbekannten  Sätze:  mors  peccatorum 
pessima:  mors  certa,  dies  incertus;  die  fallacitas  mundi  u.  dgl. 

99,  29.  Die  Verse  100,  4  ff.  verstehe  ich :  so  erwürbe  ich, 
was  ich  bis  jetzt  noch  nicht  erreichte,  obzwar  ich  doch  bei 
ihr  darnach  gestrebt  habe,  ohne  mich  jemals  übel  zu  benehmen. 
—  7  gehört  ebensowohl  zum  Vorhergehenden  als  zum  Folgen- 
den. —  10  diese  Phrase  lehnt  sich  an  die  Formel  fUr  Gottes 
Ewigkeit. 

100,  21  der  bestimmte  Artikel  weist  wohl  auf  den  Treu- 
eid des  Lehensdienstes.  —  23  ff.  interpungiere  ich  wie  Paul, 
Beitr.  2,  532.  —  30  f.  vielleicht  Cant.  8,  6  (1  Cor.  13,  Iff.):  fortis 
est  ut  mors  dilectio.  Das  wird  denn  auch  von  der  christlichen 
charitas  öfters  gesagt,  z.  B.  Augustinus,  Super  Psalm.  141,  3: 
magna  charitas  magnum  miraculum  facit.  —  32  oftmals  bib- 
lisch, z.  B.  Prov.  14,  13:  extrema  gaudii  luctus  occupat.  —  33: 
davor  können  sich  beide  Liebende  nicht  schützen. 

100,  34.  Die  Anwendung  des  an  die  Spitze  gestellten 
allgemeinen  Satzes  auf  den  persönlichen  Fall  des  Dichters  soll 
37  ff.  enthalten,  daher  üf  minne  minnen  35  und  101, 3.  — 
minne  heisst  ,Gegenliebe'  35.  101,  3,  vielleicht  auch  4  (:  ich  be- 
ziehe sie  auf  eine  bestimmte  Frau)  und  6. 

101,  15.  Ueber  die  kunstvolle  Responsion  in  diesem  Liede 
E.  Schmidt,  QF.  4,  7.  Das' Thema  ist  das  Uebermass:  ze  verre 
18.  26.  33.  36.  ze  vil  20.  ze  vaste  25.  Von  got  15  wird  zu 
minne  19  ganz  unbefangen  übergeleitet.  Die  Minne  wird  als 
Zucht-    und    Lehrmeisterin    dargestellt,    welche    Bedrängniss 
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auferlegt^  damit  mdze  gelernt  werde.  Aber  ihre  Lehre  treibt 
selbst  zum  Uebermass  20;  sie  nimmt  die  ruhige  Ueberlegnng  19^ 
die  eben  znr  mdze  gehört.  Die  Minne  bethört  also  und  lässt 
aberdies  den  Bethörten  die  Folgen  entgelten.  —  23  strit 
innerer  E[ampf  zwischen  mdze  und  unmdze.  —  25  muss  ni^, 
bedeuten:  heisses^  leidenschaftliches  Begehren.  Das  kann  aus 
dem  durch  die  Wörterbücher  bezeugten  nit  =  ,Eifer'  des 
12.  Jahrhxmderts  wohl  entstanden  sein.  —  26  liebe  geht  da 
schon  stark  in  minne  über.  —  27:  wer  sich  von  der  Leiden- 
schaft zu  weit  bringen  lässt^  wird  ihr  Eoiecht;  und  zwar  von 
einem  zum  andern  Male  immer  mehr.  —  31:  das  Herz  hat 
meinen  Leib  verführt  und  ist  dazu  gebracht  worden  durch 
den  muot  18  und  die  sinne  19^  die  mich,  d.  i.  das  Herz,  zu 
sehr  nach  der  Werbung  um  die  eine  Frau  drängten.  —  35  ist 
entschieden  durch  das  allein  überliefernde  C  verderbt,  wie  schon 
31;  vgl.  die  Anm.  (die  schlechte  Wiedergabe  dieser  Lieder  in 
C  lehrt  z.  B.  recht  deutlich  102,  15  £f.).  Möchten  zuerst  die 
drei  Worte  auf  an  im  Contexte  zu  einem  Aenderungsver- 
suche  locken,  so  zeigt  der  Vergleich  mit  den  correspondieren- 
den  Zeilen,  wesshalb  Lachmann  sich  davon  zurückgehalten  hat. 
Aus  üf  ergibt  sich,  dass  wie  20  und  28  vocalischer  Auslaut 
vorausgegangen  sein  muss;  auf  trouc  und  louc  finde  ich  nur 
ein  einziges  Reimwort,  und  somit  wage  ich  vorzuschlagen: 
deich  mich  ze  v^rre  lie  'irre  üf  den  gauc  — ,  was  inhaltlich 
sehr  gut  passt,  wie  mich  dünkt.  Nun  bleibt  freilich  das  Be- 
denken, dass  gouc  nicht  belegt  ist.  Das  Wort  müsste  natür- 
lich mit  goukel  zusammenhängen.  Wären  die  alten  Etymologien 
ftür  goukel  von  Wackemagel  (am  genauesten  bei  Weigand  1, 
292  f.)  aus  mlat.  caucus,  gr.  xomcbv  (vgl.  Du  Cange  2,  235)  und 
von  Diez  (Etym.  Wtb.  1',  213)  goukelcere  =joculator  im  Rechte, 
dann  wäre  an  ein  Simplex  gauc  schwer  oder  gar  nicht  zu 
denken.  Aber  sehr  zutreffend  hat  EJuge^  105  diese  Erklärung 
abgelehnt  xmd  eine  germanische  Wurzel  ftir  die  weitverbreitete 
Sippe  gefordert.  Nun  scheint  mir,  dass  die  Existenz  eines 
Wortes  gauc  =  ,Zauber,  zauberhafter  Trug'  sowohl  durch  gaukel 
selbst  als  durch  die  Zusammensetzungen  (Substantiva  und  Verba, 
X.  B.  gauckmännUy  Schmeller  1',  883  und  besonders  die  Formen 
im  Schweiz.  Idiot.  2,  103 — 108)  bewiesen  wird;  es  möge  daher 
gestattet  sein,  sich  bis  ^  uf  Weiteres  dabei  zu  beruhigen. 
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102,  1.  Wiederum  die  Art,  auf  einen  Gedanken  in  der- 
selben Fügung  zurückzukommen:  ich  war  gar  nicht  damit  ver- 
traut, woran  ich  mich  jetzt  gewöhnen  soll,  dass  mich  das  Band 
der  Minne  von  Sorgen  nicht  freiliess  (anders  Paul,  Beitr.  2, 
532).  Jetzt  trennt  mich  von  dieser  Freiheit  ein  unerfreulicher 
Empfang  (vgl.  Paul  a.  a.  O.  533).  Der  ist  mir  vorher  fremd 
gewesen,  jetzt  aber  ist  er  mir  zu  Theil  geworden,  xmd  doch 
wäre  ich  ihn  zu  gerne  los  (wüsste  ich  nichts  davon).  Wahr- 
haftig niemals  ist  mir  weder  Seele  noch  Leib  lieber  gewesen, 
als  mir  immer  diese  Frau  war,  die  (sogar)  zuweilen  (einmal 
etwa)  gesagt  hatte,  ebenso  ergienge  es  ihr  (stünde  es  um  sie). 
Nun  aber  hat  sie  das  (Alles)  gänzlich  wider  mich  gekehrt  (zu 
meinen  Ungunsten  gewendet). 

102,  14.  Zu  22  vgl.  Eccli.  5,  12:  est  infirmitas  pessima, 
quam  vidi  sub  sole,  divitiae  conservatae  in  malum  domini  sui. 
Augustinus,  De  verb.  Dom.  sermo  25:  quae  est  ista  animarum 
insania,  acquirere  aurum?  Andere  Ausdrücke  Pseudo- August., 
Sermo  48  ad  fratres  in  eremo:  —  famelica  rabies  —  insatia- 
bilis  furor  —  des  Erwerbes.  —  26  vgl.  Seneca,  De  moribus: 
spes  praemii  solatium  fit  laboris. 

102,  27.  Der  Hund  ist  ein  altes  Bild  des  Neides  (auch 
in  Fabeln  und  Sprichwörtern),  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  39, 
400  (gemeiden  =  verklagen,  was  zu  diesem  Gruss  des  Judas 
wohl  passt).  Sehr  häufig  bezeichnet  bei  den  Earchenschrift- 
steilem  der  Hund  (mordax)  die  falschen  Schmeichler,  z.  B. 
Hieronymus,  Super  Oseam  2.  Hugo  Card.,  Homil.  17.  super 
Act.  Apost.  Bonaventura,  Diaeta  tit.  3,  cap.  7.  —  37  geht  ge- 
wiss auf  das  Bild  zurück  Matth.  7,  15:  intrinsecus  autem  sunt 
lupi  rapaces.  —  103, 2  über  das  Lächeln  des  Schmeichlers 
vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  39,  348  f. 

103,  3.  Die  Uebereinstimmung  von  ABC  sichert  $wenne. 
101.  ir  lop  mit  A.  —  Mit  26  ist  das  Gedicht  zu  Ende;  die 
nächste  Strophe  gehört  entweder  gar  nicht  dazu  oder  ist  nach- 
träglich für  sich  gedichtet  worden. 

103,  35.  Zu  37  f.  vgl.  Prov.  3,  35:  gloriam  sapientes  pro- 
videbant,  stultorum  exaltatio  ignominia.  23,  15:  fili  mi,  si  sa- 
piens faerit  animus  tuus,  gaudebit  tecum  cor  meum.  17,21: 
natus  est  stultus  in  ignominiam  suam.  Auch  Seneca  oftmals 
in   den  Briefen.  —  104,  IfF.:   Art   des  Thoren  ist  es,   dass  er 
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sich  nicht  selbst  zügeln  kann.  Das  wird  von  den  Kirchen- 
lehrern (schon  bei  Ambrosios)  immer  wieder  ausgesprochen. 
Während  vir  sapiens  caute  ambulator,  heisst  es  bei  Petras 
Damiani^  Epist.  lib.  6^  nr.  27 :  sicut  eqnus  efirenis  per  aniractus 
et  in  via  plana  yel  ardua  quaeque  transmittit:  sie  lingua  stnl- 
tomm  recta  yel  frivola^  nt  qnaelibet  sappetnnt,  indifferenter  ac 
leviter  efflnit. 

104, 6.  Wo  ist  14  das  Femininam,  von  dem  ausgesagt  werden 
kann,  es  habe  ein  Eind  bekommen?  Vielleicht  hat  die  Auffassung 
lateinischer  Worte  (inimicitia?  invidia?)  hier  nachgewirkt. 

104,  15  ff.  möchte  ich  anders  interpungieren  als  Haupt: 
nach  16  Punkt,  und  dann  wäre  17  (theil  weise)  mit  C  zu 
schreiben  gegen  AB:  tcie  gar.  Es  hat  unter  den  12  Strophen 
dieses  Tones  nur  eine,  105,  26,  im  3.  Verse  keinen  Auftakt,  und 
auch  diese  wäre  durch  vorgeschobenes  die  leicht  zu  bessern. 
Ueberdies  ist  gar  hier  nothwendig,  denn  nach  17  muss  Doppel- 
punkt stehen.  Wahrscheinlich  ist  auch  21  mit  C  zu  lesen: 
9wie$  doch  —  und  Komma  nach  geschehe.  Den  Inhalt  der 
Strophe  fitsse  ich  so:  das  ist  eine  kluge  Frau,  die  sich  vor 
Verleumdxmg  (dass  sie  mit  Liebhabern  halte,  ehebreche)  zu 
hüten  wnsste.  Wie  ganz  unschuldig  bin  aber  ich  daran  I  Wo 
immer  ich  weiss,  dass  sie  sich  aufhält,  dort  rede  ich  Gutes 
von  ihr.  Das  jedoch  ist  ein  Brauch,  der  sich  fUr  Niemand 
schickt,  dass  man  Dienst  annimmt,  ohne  ihn  zu  lohnen  (vgl. 
E.  Schmidt,  QF.  4,  81).  Wie  oft  das  sonst  vorkommen  mag, 
wenn  mir  eine  Frau  etwas  der  Art  angethan  hat,  dann  rathe 
ich  ihr,  dass  sie  sich  vorsehe. 

104,  24  vgL  Psalm.  40,  6:  vana  loquebatur  cor  ejus,  con- 
gregavit  iniquitatem  sibi.  73,  5:  gloriati  sunt,  qui  oderunt  te  in 
medio  solemnitatis  tuae. 

104,  33  f.  vgl.  Rom.  8,  24:  spe  salvi  facti  sumus.  Bona- 
ventura, Compend.  theolog.  verit.,  Üb.  5,  cap.  22:  spes  confortat, 
meutern  elevat  et  salvat.  —  105,  4  f.  vgl.  zu  72,  6. 

105,  6.  V.  7  f.  wird  zu  interpretieren  sein :  die  soll  auch 
mich  daran  theilnehmen  lassen,  dass  sie  so  viele  tugendhafl;e 
Handlungen  vollbringt  (man  kann  tugende  tuon).  Die  Vor- 
stellung beruht  auf  der  Ansicht  der  Kirche,  womach  die  Ver- 
dienste der  Heiligen  sich  zu  einem  ftir  die  übrige  Gemeinschaft 
der  Christen  fruchtbaren  Schatze  aufhäufen. 
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105^  33.  Hier  wird  man  Werlte  schreiben  mÜBsen^  das 
lehrt  der  Vergleich  mit  Hartmann  MSF.  210,  llflF.  (darüber 
mein  Hartmannbuch  S.  1Ö8  ff.  und  jetzt  Anz.  f.  d.  Alterth.  25). 
Vgl.  Augustinus;  De  symbolo  fidei  lib.  4,  cap.  1 :  quisquis  se- 
queris  mundum,  et  ipse  te  deserit  mundus.  Sermo  1,  Dom.  23, 
post  Trinit.:  non  vis  relinquere  mundum;  relinquit  te  mundus, 
etsi  sequeris  mundum.  Vgl.  Wackemagel,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
6,  151  ff.  —  Worauf  kann  dieser  Spruch  antworten?  Auf  Vor- 
würfe, dass  der  Dichter  nicht  genug  der  weltlichen  Gesellschaft 
huldige?  tvol  geschehen  106,  1  muss  sich  auf  innerliches  Wohl- 
sein beziehen,  missegdt  106,  4  auf  das  üble  Ende  der  Welt- 
freude überhaupt. 

106,  6.  In  der  Strophe  ist  das  Thema  wohl  die  Hoffnung 
auf  Liebesgenuss  (Walther's  irceHeltn).  —  9  wip  ist  gesetzt 
fUr:  was  mir  die  eine  bestimmte  Frau  gewährt.  Vielleicht  ist 
da  zu  schreiben:  jd  meine  ichz  nitoan  an  ein  vAp, 

106,  24.  V.  27  ff.  wird  heissen:  das  schmerzt  sie,  der  ich 
gern  offenbare,  was  ich  stets  vor  niedrigen  (Merkem)  verbarg, 
dass  ich  sie  mehr  in  rechter  Ergebenheit  liebe,  als  irgend  Je- 
mand zu  ermessen  verstünde.  —  Der  Ausdruck  30  ist  ge- 
schraubt, ebenso  33:  dieser  Dichter  ist  in  seiner  Technik  nicht 
sehr  geübt  und  einer  so  künstlichen  Strophe,  wie  er  sie  hier 
gebraucht,  nicht  völlig  gewachsen.  30  künde  tcizzen  A  ist 
besser  als  vinden  BC,  denn  wizzen  stimmt  mehr  mit  der  volks- 
thümlichen  Anschauung,  die  in  den  Vergleichen  mit  unendlichen 
Mengen  (Tropfen  im  Meer,  Blätter  auf  den  Bäumen,  Sterne 
am  Himmel)  zu  Tage  tritt.  —  36  f. :  von  rechtswegen  liesse  ich 
jetzt  ab  von  meinem  Ringen  nach  dem  Lohne,  den  mir  ihre 
Minne  als  Gnade  erweisen  wollte.  —  Die  Lesart  107,  2  in  C* 
ist  merkwürdig;  wenn  darin  gedinge  richtig  bewahrt  ist,  wes- 
halb soll  nicht  in  v&i*bir  etwas  Echtes  stecken?  Aber  ich  weiss 
keine  brauchbare  Gestaltung.  Sicherlich  jedoch  ist  verbcßre  BC 
in  12  richtig,  denn  es  muss  heissen:  wie  ungern  liesse  ich  da- 
von ab  =  gewiss  lasse  ich  davon  nicht  ab. 

107,  19  f:  der  müsste  ein  treues  Herz  haben  (d.  h.  es 
müsste  mein  Geliebter  sein),  der  mich,  wie  ich  nun  bin,  von 
den  Freuden  zu  trennen  vermöchte.  Er  müsste  sich  auf  Zauber- 
künste verstehen,  denn  meine  Freuden  fingen  ja  an,  sobald  er 
zu  mir  käme. 
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107,  27:  auf  die  Schönheit  der  Frau  soll  Niemand  zu 
viel  Werth  legen;  wie  denn,  wenn  ihr  Aussehen  sich  zum 
Ueblen  ändert! 

108,  22.  lieber  die  Bedeutung  von  vier  hat  E.  Schmidt, 
QF.4,  79  f.  Stellen  beigebracht.  Vgl.  noch  Du  Gange  6,  596  ff. 
und  besonders  die  Aufsätze  von  Anton  Nagele:  Zahl  Neun, 
Zahlensymbolik,  Programme  des  Gymnasiums  Marburg  a.  Drau 
1886,  S.  21.  1887,  S.  5  ff.  —  35  die  richtige  Deutung  (beliben 
=  hier  auf  Erden  zurückbleiben)  hat  schon  Paul,  Beitr.  2,  534 
gegen  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  19  gegeben.  Sie  wird  durch  die 
kirchliche  Lehre  bestätigt,  vgl.  Luc.  12,  20:  stulte,  hac  nocte 
animam  tuam  repetunt  a  te;  quae  autem  parasti,  cujus  erunt? 
Gregor  d.  Gr.,  Homil.  15.  super  Evang.:  fallaces  sunt  divitiae,  , 
qoae  nobiscum  permanere  non  possunt. 

HO,  16.  25.  Die  Herrin  sagt:  will  er  mich  als  Freundin 
fiir  sich  gewinnen,  so  benehme  er  sich  so  gut  er  kann  und 
wahre  sich  hauptsächlich  davor,  dass  ich  nichts  über  seine 
untreue  vernehme.  Sonst:  wenn  er  selbst  mein  eigener  Mann 
wäre,  ich  Hesse  ihn  dann  frei.  Darauf  erwidert  der  Sänger: 
mem  Herz  ist  ihr  treu.  Wenn  sie  aber  von  seiner  Falschheit 
etwM  erfilhre,  möge  sie  mich  flir  immer  frei  lassen.  —  Wenn- 
gleich diese  Anwendung  des  technischen  Ausdruckes  fiir  die 
Hörigkeit  vielleicht  zunächst  auf  die  Enge  des  dadurch  be- 
zeichneten Verhältnisses  (16)  zurückgeht,  so  leidet  es  doch 
keinen  Zweifel,  dass  hier  schon  eine  Vorstellung  gilt,  welcher 
die  Freilassung  nicht  mehr  als  ein  so  unbedingt  grosses  Gut 
erachemt  wie  in  den  früheren  Jahrhunderten  des  Mittelalters. 
Die  blosse  Möglichkeit,  Freilassung  als  eine  Strafe  für  Untreue 
aifenfassen,  wie  hier  geschieht,  hätte  einem  älteren  Dichter 
nicht  einfallen  können.  Es  spiegeln  sich  hier  die  wesentlichen 
Aenderungen  der  wirthschaftlichen  Zustände  am  Ende  des 
^2.  Jahrhunderts  wieder,  die  es  vielen  Grundherren  gerathen 
scheinen  Hessen,  ihre  Hörigen  freizulassen  und  deren  Hufen 
dann,  zu  Meiergütem  zusammengelegt,  an  Freie  gegen  Pacht 
2^  verleihen  (vgl.  R.  Schröder,  D.  Rechtsgesch.»  426  f.). 

111,  5  verstehe  ich  so  nicht.  Es  wird  wohl  heissen  sollen: 
wtn  lip  in  gin  gemüete  swert^  wie  man  sagt  in  eine  hant  swem. 
^^Thfff  6  nach  ringet  Komma,  denn  das  folgende  dcLZ  gehört  doch 
^^  9wert,    Die  Reime  10  und  11  werden  sein:  gemüete  —  wert, 

SitniniBbw.  d.  pUl.-liist.  Cl.  CXLI.  Bd.  9.  Abb.  7 
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14.  Bernger  yon  Horheim.  KBF.  112, 1—116,  83. 

112,  1.  Nach  Bartsch,  Liederd.»  S.  322  f.  ist  nicht  blos 
in  der  ersten  Strophe  das  französische  Original  benutzt,  sondern 
auch  in  den  beiden  anderen.  Vielleicht  ist  es  eben  als  ein  Zeichen 
für  die  unfreie  Art  der  Bearbeitung  anzusehen,  wenn  ein  so 
steifer  Satzbau  (beinahe  jede  Zeile  ein  Satzabschnitt,  Wechsel 
in  der  Stellung  des  Prädicatsverbums  zwischen  zwei  aufein- 
ander folgenden  Zeilen)  dem  ganzen  Gedichte  eigen  ist.  Zu 
dem  Eindrucke  tragen  vielleicht  andere  Momente  noch  bei, 
die  dem  romanischen  Vorbilde  verdankt  werden:  gleiche  Länge 

^  der  Zeilen,  nur  stumpfe  Reime,  ein  Reimband  durch  die  ganze 
Strophe.  Der  Dichter  versagt  sich  Schmuck  und  Bilder.  Trotz- 
dem scheint  Gliederung  innerhalb  der  Strophen  vorhanden. 
Kach  dem  5.  Vers  tritt  jedesmal  eine  stärkere  Interpunction, 
auch  Wendung  im  Gedanken  ein.  Zweimal  (lö.  24)  steht  dabei 
dochy  womit  der  zweite  Theil  der  Strophe  dem  zweigliedrigen 
Vordersatz  entgegentritt.  Auch  mit  6  wird  stark  abgesetzt: 
die  Minne  erwies  sich  zauberkräftig  auch  ohne  Trank,  das 
verschulden  die  Augen;  das  hat  jedoch  zum  Uebel  gefUhrt, 
denn  das  Verhältniss  ist  für  mich  ungünstig.  Die  Strophen 
werden  in  einfacher  Weise  verknüpft:  kumber  2.  9.  12.  vröude 
14.  19.  Reimvocale  sind  nur  i  und  a.  —  Ueber  den  unreinen 
Reim  kam:  wdn:  getan:  hdn  handelt  Ernst  Buchholz  in  seiner 
sorgftlltig  und  brauchbar  beobachtenden  Abhandlung:  Die  Lieder 
des  Minnesängers  Bornger  von  Horheim  nach  Sprache,  Versbau, 
Heimat  und  Zeit.  Progr.  des  kgl.  Wilhelmsgymn.  zu  Emden 
1889,  S.  16  f.  —  Reime  auf  schwach  betonte  Wörter  treten  ein: 
3  sie,  11  bin.  13  iti.  —  Der  rührende  Reim  1  nie:  9  nie  ist, 
weil  drei  andere  Reimworte  dazwischen  stehen,  nicht  fehler- 
haft, vgl.  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims,  Kl.  Sehr. 
4,  126  ff. 

113,  1.  Das  ist  ein  lügeliet  (wozu  Lachmann  das  zügeliet 
bei  Reinmar  dem  Videler  verändert  hat,  vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
Alterth.  34,  213  ff.).  Die  Basis  des  Gedichtes  ist  die  erste 
Strophe,  welche,  wie  ich  glaube,  an  volksthümliche  lieber- 
lieferung  anknüpft,  die  sich  erst  spät  poetisch  auslebt  (Lügen- 
lieder, Finkenritter  u.  s.  w.).   In  dieser  Strophe  dreht  sich  Alles 
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tun  die  anf  das  Aeosserste  gesteigerten  Fähigkeiten  des  Dich- 
ters,  in   wirkliche   Lügen   gekleidet;    in    der   zweiten   Strophe 
wird  die  Minne   eingeführt   und   das   noch  mit  Lügen  verbun- 
den, so  dass  ein  Uebergang  zur  dritten  und  vierten  Strophe  ent- 
steht, die  sich  nur  mit  Minne  befassen.    Der  letzte  Vers  (vor 
den  vielleicht  ein  Gedankenstrich  gehört)  stellt  sich  immer  der 
Strophe  entgegen,   das   wird   sehr   hübsch   variiert.    Noch  be- 
merke ich,  dass  die  erste  und  zweite  Strophe  den  jetzigen  Zu- 
stand, die   dritte   im  Hinblick  auf  die  Trauer  der  Vergangen- 
heit darstellen,   die  vierte  handelt  von  der  Vergangenheit  (die 
eigentÜch  Gegenwart  ist)   in   Bezug   auf  die  Zukunft.  —  Die 
Lügen  der  ersten  Strophe  sind  verschiedener  Art.    V.  1 :  Frei- 
heit der  Bewegung  ohne  körperliche  Last  (vgl.  Walther  94,  31. 
Morungen  MSF.  125,  21).    2:   über   die   Welt  und  Herrschaft 
fiber  diese  (Walther  94,  30).  3:  Bewegung  schnell  wie  Gedanken. 
Da  Alles  positiv  angegeben  wird,   so  darf  hier  schwerlich  der 
conj.  praet.  gprunge  stehen,  sondern  lieber  springe;  von  diesem 
geht  es  dann  4  auf  den  indic.  über.    4:   es   gibt  keine  Entfer- 
nung für  ihn.    5:  starc  unde  snel  sind  noch  körperlich;   rtche 
^lide  fri  beziehen  sich  auf  muot    6.  7 :  darum  ist  er  so  schnell, 
er  erläuft  das  Wild  wie  Siegfried.  —  9  f.  folgt  die  Begründung 
des  Wunders:  ich  habe  offenbar  (zweifellos)  Ursache,  aus  Freude 
(mich  verrückt  zu  geberden)  toll  zu  werden,  so  viel  Erfreu- 
liches ist  mir  der  Liebe  wegen  {von  minne  ohne  Art.)  wider- 
Wiren.    geloben  findet   sich   im   Nachtr.  bei  Lexer  belegt   aus 
Heinrich   von  Melk,   Priesterl.  (ed.  Heinzel)  627 f.:   daz  si  von 
ir  unsiten  immer  s6  getobten;   es  war  also  nicht  nöthig  (Buch- 
iolz  S.  21),  ertoben  zu  schreiben.    Vgl.  Walther  67,  25.  45,  9. 
springen  gehört  zum  toben  Mai  215,  27.  MS.  1,  786  (vor  Freu- 
den).   Troj.  16472.  —  11  f.  handeln  von  ungemeiner  Sehkraft: 
einen  grossen,  breiten  Wald,  voll  mit  stattlichen  Bäumen,  ver- 
mochte  er  zu   durchblicken.     Weil   die   Schwierigkeit   in   der 
Menge   und  Dichte   der  Bäume   liegt,   nicht   in   der  Seltenheit 
des  Waldes,  ist  Buchholz  S.  4  im  Irrthum,  der  übersetzt:  ,wenn 
irgendwo   ein  Wald   wäre',   und   deshalb   die   Entstehung   des 
Gedichtes  nach  Italien  verlegt.  —  13:  trotz  der  Bäume  könnte 
ich  dort  (mit  märchenhafter  Fähigkeit)  springen  (wie  der  tolle 
Iwein).  —  14:   meine  Pflicht  aber  ist  es,   dieses  Freudegeflihl 
zu  unterdrücken.  —  15  gouch  ist  hier  in  doppeltem  Sinne  ge- 

7* 
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braucht:  Narr  und  Kukuk;  darauf  weist  singe,  —  19.  20 
sind  keine  Lügen  mehr.  —  22  ist  daz  zu  streichen,  denn  die 
drei  anderen  Strophen  sind  in  dieser  Zeile  auftaktlos  (was 
freilich  nicht  viel  beweist),  und  mit  daz  wäre  es  der  einzige 
Vers  von  12  Silben,  alle  übrigen  haben  10  und  11.  Dagegen 
fehlt  24  eine  Silbe  (wohl  gelinge  zu  schreiben),  da  sonst  überall 
bei  klingendem  Ausgang  11  stehen.  Vgl.  übrigens  Weissenfeis, 
Der  daktyl.  Rhythmus,  S.  53flF.,  woraus  man  sieht,  wie  wenig 
Sicherheit  in  der  Beurtheilung  dieser  Verse  waltet.  —  Dass 
V.  30  ausgefallen  ist  und  kein  anderer  (auch  nicht  9  Verse, 
wie  Buchholz  S.  22  meint),  vermuthet  Haupt  mit  Recht,  denn 
32  bezieht  sich  genau  auf  31,  dieser  selbst  schliesst  den  Passus 
ab,  und  wenn  31  an  Stelle  von  30  stünde,  wäre  der  dann 
fehlende  V.  31  kaum  mit  einem  Anfangsworte  auszustatten, 
das  den  Ausfall  erklärte.  Ist  aber  30  weggeblieben,  dann 
trug  vielleicht  ein  des  an  der  Spitze  von  30  und  31  die 
Schuld.  Ob  der  Reim  30  genende  geheissen  hat?  —  In  den 
Strophen  mit  ziemlich  gleich  langen  Versen  sind  6  Reime 
stumpf,  2  klingend;  auf  Formwörter  fallen  3  dar,  4  bi,  24  daz. 
An  fünf  Stellen  begegnen  Enjambements:  5.  11.  21.  25.  28; 
vgl.  darüber  Borheck,  Ueber  Strophen-  und  Versenjambement 
im  Mhd.  (Greifswalder  Dissert.  1888),  S.  45.  99.  122.  145. 
148.  Ueberhaupt  ist  es  merkwürdig,  dass  Horheim  auf  vier 
Druckseiten  zwölf  Enjambements  zulässt,  vgl.  noch  Borheck 
S.  48.  102.  113.  121.  122.  138.  159.  160;  im  ganzen  doch  kein 
gutes  Zeichen  für  die  technische  Gewandtheit  dieses  Dichters. 
113,  33:  sie  hat  mich  gekränkt,  es  wäre  aber  thörichte 
Schwäche,  wenn  ich  sie  darum  aufgäbe.  Deshalb  und  weil  ich 
sie  nicht  sehen  kann,  sende  ich  ihr  dieses  Lied:  möge  sie  um 
Oottes  willen  meinen  Sang  beachten!  will  sie  wahr  sprechen, 
so  muss  sie  mir  zugestehen,  dass  ich  mich  nur  um  sie  allein 
immer  bemüht  habe,  obschon  sie  mir  nichts  gewährte.  114,  3: 
ich  habe  eine  Thorheit  begangen,  und  zwar  an  einer  Stelle, 
wo  mir  ohnedies  mein  Dienst  nichts  einträgt;  das  nämlich  hat 
mich  schon  oft  verstimmt.  Minne  nimmt  freundlichen  AnfiBing 
und  trauriges  Ende,  wie  es  auch  mir  Armen  wahrscheinlich 
geschehen  wird.  Aber  wie  hätte  ich  mich  davor  (vor  der  Thor- 
heit und  meiner  jetzigen  Lage)  hüten  sollen?  114,  12:  mein 
Herz  steht  nur  ihr  zu.    Darin  (und  wenn  sonst  nicht  aus  Tlior- 
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beit)  habe  ich  mich  immer  zu  wahren  gewusst^   seit  der  Zeit, 
wo  ich  Herz  und  Leib  (wie  ein  Stück  Land)   ihr  ,auf  Gnade' 
übergab  (d.  h.  in  Erwartung  gnädiger  Belehnung  und  Behand- 
lung, vgl.  Gnadenlehn,  Haltaus  657  f.).  Wie  weh  mir  jetzt  auch 
geschieht  (wo  ich  nicht  gendde  erfahre),   so   will  ich  doch  den 
Handel  darüber  (Rechtsstreit)  noch  fortsetzen,  die  Sache  nicht 
aufgeben.    Denn  ich  hoffe,  mein  Rechtsanspruch  wird  wohl  so 
sicher  sein,   dass   sie  meiner  ,Beschwerde'  ein  gutes  Ende  be- 
reitet, sobald  ihr  die  Zeit  gekommen  scheint  (der  Termin  ab- 
gelaufen ist).  —  113,  34.  Worauf  bezieht  sich  äs?   Doch  nicht 
auf  leit.    Wenn  aber  nicht,    dann  ist  es  wahrscheinlich,    dass 
Uehe  personificiert  ist.    Beispiele   dafiir  s.  Galle,    Die  Personi- 
fication  in   der  mhd.  Dichtung   (Leipziger  Diss.  1888),  S.  Ö6f. 
62  aus  MSF.  129,  32.  147,  10.  163,  14.  155,  16.  31.    Vielleicht 
ist  damit  zugleich  die  Geliebte  bezeichnet.    Jedesfalls  möchte 
ich  34  schreiben:    lieze  ich  sie   dar  umbe  (wie  114,  4).     Das 
Folgende  bezieht   sich  also   auf  eine  Persönlichkeit,   und  nun 
merkt  man  leicht,  dass  das  Lied  (lieder  35  sind  die  Strophen) 
den   Dichter    wegen   113,  IflF.  entschuldigt.     Denn   die   beiden 
Stücke  gehören   sichtlich   zusammen,   vgl.  113,  33  mit   10.20; 
114,  2  mit  113,  25;   114,  4:  113,  4.  9f.;    114,  16:  113,  20;  114, 
17:    113,9;    114,19:    113,31;    114,20:    113,32.     Da   war 
vielleicht   das   Vergehen    114,  3  ff.  die   Abfassung   des   Lügen- 
liedes?   Hat  die  Frau  113,  33  ff.  geglaubt,  dass  113,  Iff.  einer 
anderen  Dame   zugedacht   war?    Vgl.  113,  39.   114,  12.    Oder 
fehlte  sie  sich  gekränkt,   indem   sie  113,  19  (durch  die  Lüge) 
als  nicht  vornehm  bezeichnet  wurde?  —  Wahrscheinlich  steht 
auch  dieses  Gedicht  unter  romanischem  Einfluss.    Es  hat  nur 
zwei   Reime   (über   die  Ungenauigkeiten   vgl.  Buchholz  S.  17), 
keine  regelmässigen  syntaktischen  Einschnitte,  dagegen  mehrere 
starke  Enjambements.  —  114,  18  iht  zu  streichen,  wie  Weissen- 
fels.   Der  daktyl.  Rhythmus  S.  56  will,  geht  sachlich  nicht  an. 
114,  21  ein  Abschiedslied:  die  erste  Strophe  gedenkt  des 
plötzlich   eingetretenen   Anlasses,   die   zweite   beginnt   mit   der 
Segensformel  des  Abschiedes  (dazu  30:  swar  ich  landes  kere); 
die  dritte  stellt  die  einfachste  Form  des  Herztausches  dar.  — 
21  ich  armer  vgl.  10.  awcere:  verhängnissvolle  Kunde;  wie  sollte 
ich   der   schlimmen  Botschaft  glauben?  —  27  wäre  nicht  der 
besser  durch  des  zu  ersetzen?  —  30  vgl.  113,  29.  114,  12.  — 
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32  vgl.  114,  3.  —  34  vgl.  16  ff.  113,  16.  24.  Der  Horheimer 
ist  offenbar  ebenso  arm  an  Motiven  als  an  sprachlichen  Wen- 
dungen. Die  Einleitung  30  =  113,  38  si  sol,  114,  12  ri  darfy 
das  ist  eine  Terminologie,  die  mit  einer  besonders  hohen  Stel- 
lung der  Dame  nicht  wohl  zu  vereinen  ist;  vgl.  die  Betheuerung 
114,  37.  Uebrigens  behandelt  wenigstens  die  erste  Strophe  ein 
Thema,  für  das  kaum  ein  romanisches  Vorbild  bestand,  und 
wenn  also  hier  wieder  zwei  Reime  in  Umschlingung  gebraucht 
werden  und  gleiche  Silbenzahl  der  Verse  (10  und  11,  nur  114, 
37  zwölf,  aber  vielleicht:  vor  den  anderen  wiben  in  mtnem 
herzen  heidiu  naht  wnd  tac,  vgl.  Weissenfeis  a.  a.  O.  S.  58), 
so  ist  das  wohl  hier  schon  zur  persönlichen  Art  geworden. 

115,  3.   Die  sehr  einfach  gebaute  dreitheilige  Strophe  hat 
nur  stumpfe  Reime.    11  fehlt  der  Auftakt,   24  ist  der  Auftakt 
zu   viel,   und  es  wird  wohl  daz  gestrichen  werden  müssen.  — 
3 f.:   man   fragt  mich  =  die   höfische   Gesellschaft.    Dass   der 
Dichter  wiederholt  vom  Sänge  spricht,  beweist  (abgesehen  von  7) 
künstlerisches   Selbstgefühl.  —  4  ie  wilent  wäre:  je  vormals. 
Darum  aber  kann   es   sich   da  nicht   handeln,   denn   es   liegt 
hier  nicht  im  Sinne  des  Dichters,  von  seinen  Liedern  als  einst- 
mals, aus  femer  Vergangenheit  zu  sprechen.    Besser:  e  toUentj 
zuvor  bisweilen,  was  vollkommen  passt.  —  5:  sie  ärgern  sich, 
umsonst  natürlich,  darum  hat  est  unvemomen  den  Sinn:  es  ist 
bisher  nicht  erzählt  worden  und  wird  auch  nicht.  —  6  mac  = 
kann,  es  liegt  ein  Verbot,  eine  Störung  vor.  —  7:  zwar  wäre 
ich  noch   im  Besitze  meiner  Kunst.  —  10:   dessen  werde  ich 
nur  schwer  entledigt.   Wessen?   Wohl  des  Schweigens.   Es  ist 
also   keine  Aussicht,   dass   man   den  Grund  dieses  Schweigens 
erfahre.    Darum  kann  auch  die  zweite  Strophe  keine  wirkliche, 
sondern  nur  eine  vorgebliche  Aufklärung  enthalten.  Unter  diesen 
Umständen  liegt  es  nahe,  in  Vers  1 1,  dem  gegenüber  fünf  an 
deren  Fällen  der  Auftakt  mangelt,  zu  schreiben:  künde  ich  ie 
klagen,  denn  das  verstärkt  den  Eindruck  (zu  dem  16  ff.  passt), 
dass    der   Dichter   hier   nicht    die    thatsächliche    Ursache    des 
Schweigens  angibt,  sondern  nur  seine  trübe  Stimmung  ausmalt. 
—  16  daz  =  herzeleit  11.  —  19  ist  bezeichnend,    dass   in  der 
letzten  Strophe  nur  von  den  Frauen  im  Allgemeinen  die  Rede 
ist  (vgl.  22  mit  114,  32 f);  überhaupt  wird  in  dem  ganzen  Ge- 
dichte die  Herrin  nicht  erwähnt,  und  man  kann  bloss  aus  der 
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dritten  Strophe  errathen^  dass  des  Sängers  Leid  von  ihr  kommt. 
—  21  nach  verdrdz  Doppelpunkt.  —  23  hat  Haupt  offenbar 
obe  Hiatus^  aber  auch  ohne  Auftakt^  der  im  5.  Verse  der  1. 
and  2.  Strophe  steht^  gelesen  und  übersetzt:  ich  war  immer 
der  Welt  wohl  gesinnt.  Auch  19  steht  zer  werlie,  aber  da 
heisst  es:  auf  der  Welt.  —-  Der  Abschied  in  der  3.  Strophe 
knüpft  wohl  am  besten  auch  an  die  Heerfahrt.  Da  nun  über- 
bapt  diese  ftinf  Strophen  des  Horheimers  untereinander  durch 
schwächere  und  stärkere  Wortbezüge^  aber  auch  durch  sach- 
liche (Lügenlied,  Heerfahrt)  verkettet  sind,  so  steht  nichts  im 
Wege,  die  Entstehung  des  ganzen  Bündelchens  einem  kurzen 
Zeiträume  zuzuweisen. 

115,  27.    Vielleicht  ist  diese  künstliche,   ganz   von  gram- 
matiBchem  Reime  durchzogene  Strophe  nur  ein  Versuch.  — 
27  wenn  man  für  ssit  nicht  die  keineswegs  gut  passende  Be- 
deutung: ,die  gute  Jahreszeit,   der  Sommer'  annimmt,   so   er- 
übrigt nur:   ,Zeitpunkt,  Termin'   (vgl.  114,  20)  und   28  heisst 
vie:  eintrat.    Für  vdhen  intr.  =  ^anfangen'  kennen  die  Wörter- 
bücher nur  diese  Stelle.  —  30  Hauptes  Bemerkung  ist  richtig, 
doch,  meine  ich,  sollte  Doppelpunkt  nach  erlie  gesetzt  werden, 
dann  folgt  directe  Rede. 

Wie  es  scheint,  sind  heute  die  Forscher  darüber  einig, 
dass  Bemger  von  Horheim  aus  einem  schwäbischen  Ministerialen- 
geschlechte  (Schulte,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  39,  230.  243)  stamme. 
Freilich,  das  noch  zuletzt  von  Fr.  Grimme,  Gesch.  der  Minnes. 
1,  20  f.  beigebrachte  Zeugniss  einer  Konstanzer  Urkunde  hat 
Schulte,  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philologie  1897,  S.  263  end- 
giltig  beseitigt.  Aber  Buchholz  sucht  (a.  a.  O.  S.  6  f.),  aus  den 
Reimen  den  alemannischen  Charakter  der  Sprache  des  Dich- 
ters nachzuweisen.  Da  muss  ich  denn  doch  dazu  Folgendes 
bemerken:  vervdt  114,  5  ist  ein  mitteldeutscher  Reim,  vgl. 
Pfeiffer,  üeber  Freid.  S.  69.  Dazu  stimmen  die  durch  115,  30 
ie  gesicherten  Formen  gie,  vie  (Weinh.  §  357,  nicht  lie  §  358). 
Nicht  dafür,  aber  auch  nicht  dagegen  entscheiden  git:  zit  114, 
19;  gdt:  hat  112.  19.  24.  115,  12.  14  vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gr.« 
§  43.  52.  357.  Schwerlich  auch  gemuot  =  gemüejet  im  Reim 
114,6.  Dagegen  fasse  ich  die  Reime  114,21.23.27  anders 
als  Buchholz  und  deute  sie  auf  getrüioen:  büwen:  rHwen.  Nun 
gibt  es   freilich  auch  im  Bairischen  ein  Adj.  getrüwe  (Weinh. 
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§  130),  aber  doch  sind  diese  ü  für  mhd.  iu  ganz  vorzugsweise 
im  Mitteldeutschen,  besonders  im  Mittelfränkischen  zu  Hause, 
vgl.  Weinh.  §  132.  Nicht  unwichtig  ist  femer  das  Verbum  hoffen 
114,  18,  das,  wie  Reissenberger,  Ueber  Hartmann's  Glauben 
(1871)  schon  gezeigt  hat,  für  diese  Zeit  durchaus  als  mittel- 
deutsch gelten  muss.  Auch  die  Bezüge,  welche  Burdach  zwi- 
schen dem  Horheimer  und  Friedrich  von  Hausen  (Reinmar  und 
Walther  S.  38  f.)  aufgezeigt  hat  (vgl.  Gottschau,  Beitr.  7,  382  ff. 
418  ff.),  schicken  sich  dazu  sehr  wohl.  Und  wenn  man  gleich 
nicht  mehr  mit  Wackemagel  (Altfranz.  Lieder  und  Leiche  S.  201) 
an  Horheim  =  Horrem  bei  Aachen  denken  mag,  so  ¥rird  doch 
unter  den  verschiedenen  möglichen  Horheims  (vgl.  Grimme 
a.  a.  O.  S.  19)  ein  anderes  als  das  württembergische  zu  bevor- 
zugen sein,  vielleicht  das  bei  Frankfurt  gelegene.  Dieses  möchte 
sich  auch  durch  die  Schreibung  Orehem  in  der  Urkunde  von 
1196  (Grimme,  Germania  32,  368)  empfehlen,  die  besonders 
als  mittelfränkisch  anzusprechen  ist  (Weinh.  §  98).  —  Grimme 
hat  in  seiner  Darstellung  (Gesch.  d.  Minnes.  S.  19 — 22)  eine 
seltsame  Verwirrung  angerichtet,  indem  er  zwar  S.  19  von 
,Gedichten^  Bemger's  spricht,  dann  aber  S.  20  von  einem  ,ein- 
zigen  erhaltenen  Liede^,  und  im  weiteren  keinen  Zweifel  dar- 
über lässt,  dass  er  nur  ^ines  kennt.  Welche  Ausgabe  mag  er 
dabei  wohl  eingesehen  haben? 

15.  Hartwig  von  Rute.  H8F.  116,  1—117,  86. 

116,  1,  Der  Dichter  war  abwesend,  kehrt  heim  (ist  aber 
noch  nicht  zu  Hause);  er  befand  sich  in  Nöthen  und  in  Lebens- 
gefahr: ob  im  Kriege,  im  heil.  Lande,  ist  nicht  gesagt.  Der 
Gedankengang  bewegt  sich  in  folgenden  Sätzen:  1.  Ob  die 
Meinen  daheim  wohl  so  treulich  meiner  gedenken  als  ich  ihrer. 
Sie  wäre  um  Gottes  willen  (also  kehrt  er  doch  vielleicht  aus 
dem  heil.  Lande  zurück)  verpflichtet,  mir  das  zu  Gute  zu  halten, 
dass  ich  unter  zu  scharfer  Bewachung  mich  befand,  als  dass 
sie  jemals  eine  untreue  Handlung  von  mir  zu  vermuthen  wüsste. 
2.  Wer  da  glaubt,  dass  nun  (da  ich  heimkehre)  mein  Kummer 
zu  Ende  ist,  kennt  die  Noth  meines  Herzens  nicht,  den  Schmerz 
um  sie.  Eine  Botschaft  von  ihr  wäre  ein  Zeichen  ihrer  Ge- 
neigtheit.   3.  (Die  habe  ich  verdient,)  denn  in  Todesnoth  und 
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GeMr  blieb  ich  ihr  treu.  Wenn  die  Krieger  um  mich  hemm 
beteten  (der  göttlichen  Gnade  wegen),  da  war  es  meine  grösste 
Sorge,  dasB  mir  niemals  von  ihr  Gnade  widerfahren  war.  — 
5  Merkwürdig  ist  der  Uebergang  vom  Plural  auf  den  Singular 
(der  Dame).  Vielleicht  wurde  mit  Absicht  im  Abgesang  das 
neae  Thema  angeschlagen,  es  muss  aber  doch  beim  Vortrag 
einen  Ruck  gegeben  haben,  da  man  n  5  zuerst  fiir  einen  Plural 
halten  musste,  was  B:  sü  solteriy  wirklich  gethan  hat.  Dieser 
üebebtand  wird  kaum  geduldet  werden  dürfen.  Vielleicht  war 
schon  3  gedenke  zu  sagen,  wobei  dann  ze  lieben  friunden  als 
blosse  nähere  Bestimmung  der  Heimat  aufzufassen  wäre.  Das 
andere  Auskunftsmittel,  den  Plural  auf  5  und  7  auszudehnen, 
geht  nicht  an,  weil  htu>te  6  dann  keinen  rechten  Sinn  hätte 
und  der  Uebergang  zur  zweiten  Strophe  fehlte.  —  6  grozer 
halte  ich  fUr  den  Comparativ.  —  13  boten  senden,  das  spräche 
wieder  mehr  fUr  Italien,  da  Botschaften  ins  heil.  Land  wohl 
nur  selten  vorkamen.  —  14:  ,dem  ich  schon  seit  Langem  auf- 
gelauert habe',  vgl.  verwarten  bei  Schmeller*  2,  1006.  —  15  der 
Tod  reitet  auf  dem  Rücken  wie  ein  Kobold,  Teufel,  Dämon. 
Vgl  MythoL*  2,  847.  Nachtr.  S.  253.  Wackemagel,  Kl.  Sehr.  1, 
307  ff.  Bruchmann,  Studien  zur  Sprachgesch.  S.  81.  Die  zweite 
der  Renner  Relationen  und  die  Bemerkungen  dazu  in  meinen 
Studien  z.  Erzählungslit.  d.  Mittelalters  I.  —  — .  Ein  paar 
charakteristische  Stellen  sind  Warnung  180:  der  tot  im  üf  dem 
rücke  lit;  Gesanuntabent.  2, 430:  der  tot  mir  sitzet  üf  dem  kragen; 
Heinrich  v.  Mügehi,  Altd.  Mus.  2,  196,  wo  es  Gott  dem  Tode 
verhängt,  ein  böses  Weib  über  Berg  und  Thal  zu  reiten.  —  Auch 
18  ist  der  Tod  personificiert.  —  15  bis  19  reicht  das  diicb  xotvou 
der  Sätze.  —  19  ist  mehr  ein  Stossgebet  im  Augenblicke  vor 
dem  Beginn  des  Kampfes  gemeint  als  eine  Generalbeichte  am 
Morgen  des  Schlachttages. 

116,  22.    Niemand  kann  gleichzeitig  zwei  Herren  dienen. 
Darum  empfiehlt  er  sich  vom  Kaiser  mit  scelden,  also  mit  einem 
Meilwunsch,  dem  er  durch  lange  Zeit  gedient  hat;  das  ist  somit 
eher  der  Rothbart  gewesen  als  etwa  einer  seiner  nächsten  Nach- 
folger. 

117,  1.  Nach  dem  Eingange  bezieht  sich  auch  diese 
Strophe  auf  eine  Zeit,  wo  der  Dichter  in  schwerer  Dienstpflicht 
abwesend  ist.    Er  steht  in  Bann  und  Gebot  der  Herrin,   die 
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daftb*  verantwortlich  ist  (6:  das  kann  sie  entgelten^  daftlr  mnss 
sie  aufkommen);  dass  er  nach  anderem  Willen  handelt  als 
seinem  eigenen,  nnd  zn  einer  Zeit  singt,  die  sonst  wenig  dazn 
tangt.  Denn  es  lässt  ihm  keine  Ruhe,  bis  er  zu  ihr  kommt 
(was  er  jetzt  nicht  kann)  und  ihr  seine  Neigung  gesteht.  Der 
einzige  Trost  ist,  dass  sie  sprichwörtlich  handeln  und  Leid  mit 
Freuden  enden  lassen  kann. 

117,  14.  Ob  es  ihr  recht  ist,  wenn  er  noch  weiter  nach 
ihrer  Minne  trachtet?  Dies  und  die  freudige  Hoffnung  18 ff. 
setzt  voraus,  dass  der  Sänger  wieder  daheim  weilt.  —  19  bis 
2ö:  ein  freudevolles  Herz  springt  zum  Himmel  hinauf.  Das 
berührt  sich  einestheils  mit  alten  Vorstellungen  (vgl.  Mythol  * 
1,  141.  Nachtr.  210),  die  selbst  im  Sprachgebrauch  sich  ver- 
körpern, wie  die  Wörterbücher  lehren,  andererseits  verbindet 
es  sich  auch  mit  biblischer  Ausdrucksweise,  vgl.  Cant.  2,  8. 
Psalm.  41,  7.  18,  6.  Wesentlich  für  die  Stelle  hier  scheint  mir 
die  Verknüpfung  der  Freudensprünge  des  Herzens  mit  dessen 
hohem,  neuen  Lied  (vgl.  Edw.  Schröder,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
33,  103  f.).  cantare  canticum  novum  findet  sich  neunmal  in  der 
Vulgata,  darunter  sechsmal  in  den  Psalmen.  Besonders  kommen 
in  Betracht  Psalm  32,  1  (vgl.  31,  11.  149,  Iff.):  exultate  justi 
in  Domino,  rectos  decet  coUaudatio.  confitemini  Domino  in  ci- 
thara,  in  psalterio  decem  chordarum  psallite  illi.  cantate  ei  canti- 
cum novum,  bene  psallite  in  vociferatione.  12,  6:  exultabit  cor 
meum  in  salutari  tuo,  cantabo  Domino,  qui  bona  tribuit  mihi, 
et  psallam  nomini  Domini  altissimi.  Wann  der  Ausdruck  ,hohe8 
Lied'  aufkam,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

117,  26.  Zwischen  dem  Springen  des  Herzens  zum  Himmel 
und  dem  des  Sängers  zur  Geliebten  besteht  eine  Analogie,  der 
gemäss  wohl  beide  Gedichte  in  dieselbe  Zeit  fallen. 

16.  Bligger  von  Steinach.  H8F.  118,  1—119,  27. 

118,  1.  Worauf  bezieht  sich  sin  4?  Vorher  steht  nur 
swcRve,  si,  es  wird  also  das  Verhältniss,  die  Beziehung  über- 
haupt neutral  zusammengefasst  sein.  Von  diesem  sin  wird  dann 
auf  not  übergegangen.  Ebenso  6:  ich  enmac  —  min  triuwe 
enldt  mich.  —  5  zu  not  hän  üf  vgl.  twingen  üf  Mhd.  Wtb.  8, 
175*»;  drdn,  zom  hän  üf  177  •.  ,Die  Bedrängniss,  die  ich  hatte 
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in  Hinblick   auf  eine  tröstliche   (aber  irrige)  Hoflfhung.   —  8 : 
die  Hofinnngy   die  sich  mit  dem  Sommer  hatte  erfüllen  sollen^ 
liegt  nur  noch   in  ihrer  Hold.  —  10 ff.:   ich   darf  die   Leute 
nicht  (durch  mein  Benehmen)  merken  lassen^  wie  es  mir  wirk- 
lich geht:   auf  einen,  dem  mein  (gutes)  Befinden  gut  schiene, 
kommen  vier,  denen  mein  Leid  wohlthut.  —  Es  ist  dabei  nicht 
Alles  klar,   denn   dUhtez  ir  einen  guot  heisst   eigentlich   nur: 
,8diiene  es  ^inem  gut^     12   werden  vier  und   Uit  durch    den 
Accent  herausgehoben,   11  steht  einen  accentlos.  —  16  knüpft 
wohl  an   den   alten  Spruch:   quem  nemo  oditj  nemo  timet,  den 
ich  aber  jetzt  keiner  bestimmten  Quelle   zuzuweisen  vermag. 
Verwandt  ist  auch   das   bekannte   oderint   dwm  metuanty   das 
wiederholt  von  Cicero,  Seneca  u.  s.  w.  citiert  wird.  Wahrschein- 
lich geht   dieser  Vers,   wie   überhaupt  der  stolz  unabhängige 
Sinn  der  Zeilen  14 — 18  auf  Reminiscenzen  an  die  Schullectüre 
der  Classiker   zurück.    Dagegen  17  si  haben  in  daz  ir  =  ha- 
beant  sua   (vgl.  suum   cuique)   lehnt   sich   an   das  habeat  eibi 
1  Genes.  38,  23,  das  auch  für  den  modernen   Gebrauch   des 
Ausdruckes  in  dem  Plural  umgebildet  worden  ist. 

118,  19.  Der  Anfang  dieser  ganz  originellen  Strophe 
knüpft  sich  wohl  an  einen  Handel  wie  den  zwischen  Jakob 
und  Esau;  Jahre  werden  auch  im  Märchen  geschenkt  oder 
verkauft.  —  23  wird  wohl  anders  zu  interpungieren  sein. 
Bartsch  setzt  an  Stelle  der  Punkte  zwei  Doppelpunkte;  viel- 
leicht ist  ed  vürhte  ich  den  gewalt  in  Ellammer  zu  stellen. 
Pfiiff  (Der  Minnesang  des  12.  bis  14.  Jh.'s)  übersetzt  gewalt  = 
Menge  (der  Jahre).  Das  wird  kaum  angehen,  denn  erstens 
kennt  das  Mhd.  Wtb.  nur  ein  schwer  vergleichbares  Beispiel 
aas  Herbort,  dann  aber  ist  hier  der  Gegensatz  zu  reht  noth- 
wendig.  25  dne  reht  bedeutet  wohl:  ohne  rechtliche  Entschei- 
dung. Was  soll  ein  Mann  da  thun?  Es  ist  keine  Rechtssache, 
folglich  findet  er  weder  Richter  noch  Genugthuung. 

119,  13.  Für  uns  ist  das  nicht  ganz  verständlich,  dass 
Glas  als  Vergleichsobject  in  Bezug  auf  Härte  gebraucht  wurde. 
Aber  die  mhd.  Literatur  kennt  den  Fall  auch  sonst  (Wigalois 
7380:  herter  danne  ein  glas\  und  die  mittelalterlichen  Lehr- 
schrift;en  lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Hugo  von  Folieto 
nennt  (Migne  177,  164)  vitrum  solidum,  wenn  auch  fragile, 
spröde.    Auch  das  (dem  Vincenz  von  Beauvais  zugeschriebene) 
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Speculnm  Morale  sagt  lib.  2,  pars.  1^  dist.  4:  fragilior  est  homo 
aliquo  vase  vitreo  — ;  quia  si  vas  vitreum  potest  aliquo  daro 
frangi^  non  tarnen  potest  sabmersum  extingui.  Uebrigens  ergibt 
sich  aus  16^  dass  glas  hier  schlechtweg  für  ein  Glasgefäss  ge- 
braucht wird,  ganz  wie  (Du  Cange  8,  360)  vitrum  pro  scypho 
vitreo  (dort  mehrere  Stellen,  auch  aus  dem  13.  Jahrhundert). 
—  19  verstehe  ich  nicht,  worauf  s  in  wirfets  sich  beziehen 
soll:  es  kann  doch  nur  guot  gemeint  sein  oder  die  Weise,  mit 
dem  Gut  umzugehen;  in  beiden  Fällen  wird  gefordert  wirfetz. 
Dass  in  C  wirfet  si  steht,  hat  bei  der  Beschaffenheit  dieser 
Quelle  nichts  zu  sagen.  —  Ueber  die  Art,  wie  man  den  Besitz 
verwenden  soll  17  ff.,  vgl.  besonders  die  Lehren  des  Gedichtes 
Diu  Mdze  (Germania  8,  99  f.)  V.  99—113.  Sie  stimmen  durch- 
weg mit  der  kirchlichen  Ueberlieferung,  z.  B.  Ambrosius^  De 
officiis  ministrorum  lib.  1,  cap.  30  (Migne  16,  70  ff.).  Wilhdm 
von  Conches,  Moralis  philosophia,  der  Abschnitt:  De  liberalitate 
(Migne  171, 1015  ff.),  der  hauptsächlich  aus  der  antiken  Literatur 
schöpft.  —  18  schäme  ist  ,EhrgeftlhP,  verecundia.  —  Der  Spruch 
trägt  deutlich  die  Anzeichen  späteren  Stiles,  glas  ist  das  Para- 
digma. Damit  werden  zwei  Gattungen  von  Menschen  verglichen, 
die  ihren  Besitz  schlecht  verwalten:  nicht  mit  freiem,  aber  ver- 
ständigen Wohlthun ;  und  nicht  mit  rechter  Rücksicht  auf  ihrer 
selbst  und  der  Anderen  Ehre.  Die  Mächtigen  sollten  ihre  Kraft 
in  rechter  Weise  an  den  Tag  bringen.  In  Wirklichkeit  halten 
sie  es  meistens  dermassen,  dass  sie  die  Fremden  an  ihrem  Hofe 
ärgern  und  die  Ihren  dabei  doch  kränken.  So  kann  man  sein 
Ansehen  nicht  bewahren,  sagt  das  weitläufige  Epimythion.  — 
Das  ist  aber  der  Standpunkt  eines  fahrenden  und  gehrenden 
Mannes,  der  sich  da  geltend  macht,  und  nicht  der  des  reichen 
Freiherm  von  Steinach  (Schulte,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  39,  230. 
243).  —  Unter  diesen  Umständen  kann  ich  auch  den  Ergeb- 
nissen des  feinen  Kunststückes  nicht  zustimmen,  das  R.  M.  Meyer 
mit  seinem  Aufsatze  über  Bligger  von  Steinach  (Zeitschr.  f.  d. 
Alterth.  39,  305 — 326)  unternommen  hat. 

17.  Der  von  Kolmas.  M8F.  120, 1—121, 12. 

Zu  der  mitteldeutschen  Heimat  des  Dichters   passt   nicht 
der  Reim  nieht :  lieht,  an  dem  Bartsch,  Liederd.'  S.  32  keinen 
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Anstoss    nimmt    (Wackemagel    weist    Literaturgesch.  1*,    310 
auch    den    zweiten    mundartlichen    Reim    Walthers    von    der 
Yogelweide  venoarren  :  pfarren   im  Westerwalde   nach),    trotz- 
dem er  sonst   (aber  inconsequent)  mitteldeutsche  Formen  her- 
stellt   Die    Hs.  selbst   hat   niet    Ich   schreibe   niht :  liht,  vgl. 
WeiDhold,    Mhd.  Gr.  §  134,    aus    dessen    Zusammenstellungen 
übrigens  hervorgeht,   dass   dieser  Reim   kaum   lange   vor   der 
Mitte  des    13.  Jahrhunderts   wird   gestattet   worden   sein.    Die 
beiden  anderen  ungenauen  Reime  (121,  3  f.  hilgerime  :  Urne  ist 
keiner)   strdze  :  enläzen    121,  6  f.    beraten  :  späte    121,  11  f.  hat 
schon  Bartsch    durch   thüringische  Infinitive  auf  e(n)  beseitigt, 
vgLWeinh.  §  217   und    besonders   372.     Damit    fällt   Haupt's 
wichtigste  Stütze   fiir   das  höhere  Alter  des  von  Kolmas.    Die 
Sprüche  sind  Sammlungen  von  Gemeinplätzen   ohne  jede  Ori- 
ginalität oder  persönlich  empfundene  Verknüpfung.    Besonders 
der  dritte  bringt  nur  die  bekanntesten  Sätze,  die  jede  Predigt 
darbot.    Auch  der  Inhalt  macht  die  spätere  Entstehung  wahr- 
scheinlich.  Dass  der  Versbau  gleichfalls  eine  andere  Datierung 
als  die  Haupt's   erzwingt,    zeigt  Weissenfeis,   Der   daktylische 
Rhythmus    S.  71 — 77.     Meinem    Ermessen    nach    ist    der    von 
Kolmag  aus  MSF.  zu  verweisen. 

Was  die  Herstellung  des  sehr  schlecht  überlieferten  Textes 

anlangt,  lasse  ich  zunächst  alle  bloss  aus  metrischen  Gründen 

vorgenommenen  Aenderungen  bei  Seite,  weil  die  Sache  zu  un- 

w  liegt,   und   beschränke   mich   auf  die,   für  welche  andere 

^'Unde  geltend  gemacht  werden  dürfen.  —  8  Haupt's  Aende- 

^g  des  handschriftlichen  mit  rehte  zu  mit  nihte  hat  Bartsch 

^'^der  aufgegeben.    Das  ist  nur  zu  billigen,   denn,   abgesehen 

Von    der  unnöthigen  Häufung  dreier  Negationen,   spricht  auch 

"*®   Sache   dawider;    mit  rehte   heisst:    in  Folge   der  göttlichen 

^«Itordnung.  —  9  die  Hs.  hat   (Altd.  Blätter  2,  122):    nu   en- 

^'^cÄen  vnz.  swie  — .    In   den  Anmerkungen  zu  MSF.  ist  von 

^^^    1.  Auflage  ab  vnz  aus  Versehen  weggeblieben,  Bartsch  gibt 

^    ^.  a.  O.  S.  323  richtig  an.    Man   kann,    glaube  ich,    der  Hs. 

'^^Ker  bleiben  als  die  Kritiker  (Pfeiffer's  nu  ruochen,  Germania 

^i  490  ist  sachlich  nicht  zu  brauchen)  und  die  harte  Synkope 

^^'Uocht  vermeiden,  wenn  man  schreibt:  nu  enraocJie  uns,  swie 

"^    (vgl.  MSF.  311,  21).    Das   heisst:   (7 f.  ach    dass  wir  so  gar 

^^^ht  uns   an   die  Gewalt   des  Todes  erinnern,   und  dass  nach 
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göttlichem  Gesetz  Niemand  sie  von  sich  abzuwenden  vermag 
mag  uns  das  auch  nichts  kümmern,  sorgen  wir  uns  auch  g« 
nicht  dämm,  trotzdem  bleibt  fUr  uns  die  bittere  Gülle  (det 
endlichen  Schicksals)  in  dem  Honig  (des  Weltlebens)  verborgei 
(und  wird  uns  nicht  erspart).  —  Damit  scheinen  mir  Sacht 
und  Metrum  in  Ordnung.  —  15  volbedenken  als  ^in  Wort  ge 
schrieben  ist  ein  durch  Ergänzung  hergestelltes  Snza^  Xc^^iAeym 
Ich  ziehe  vor,  vol  und  bedenken  zu  trennen.  Die  missliche  Bc 
tonung  bedenken,  welche  bei  Haupt's  und  Bartschens  Tez 
nöthig  wird  (Weissenfeis  S.  71),  wäre  durch  ein  vor  dae  ein 
zuschaltendes  ie  beseitigt,  was  auch  der  gewöhnlichen  Anflihnm( 
des  biblischen  Satzes  entspräche.  —  26  ist  mit  Bartsch  mi< 
Weissenfeis  tounder  daz  als  wohlverständliches  Glossem  voi 
daz  durch  den  Schreiber  zu  streichen,  an  der  reinen  jedool 
beizubehalten.  Desgleichen  ist  28  von  himele  mit  Pfeiffer  21 
tilgen.  An  der  Wiederholung  von  reinen  26  und  121,  2  kam 
man  nur  Anstoss  nehmen,  wenn  man  das  Gedicht  für  besse 
hält,  als  es  ist.  Auch  in  Bezug  auf  27  schliesse  ich  mich  de 
Gestaltung  durch  Bartsch  an.  —  121,  4  PfeifFer's  Vermuthun| 
bestecket  wird  durch  die  Mhd.  Wtb.  ü,  2,  627»»  angeführte  Stella 
aus  Gest.  Rom.  113  erhärtet:  haftet  in  dem  pech  und  bestecke 
als  ein  vogel.  Vgl.  D.  Wtb.  1,  1604  f.  Die  Handschrift  der  la 
teinischen  Predigten  Bertholds  von  Regensburg  in  dem  Minoriten 
kloster  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  sagt  1,  42*  von  dem  Wagen 
der  Elias  zum  Himmel  emporftihrt:  qui  non  figitv/r  i.  e.  bestdce 
in  luto.  —  121,  7  streiche  ich  mit  Pfeiffer  das  zweite  wir,  — 
9  mit  Haupt  das  überlieferte  gelt  im  zu  wahren,  scheint  mi 
nicht  räthlich,  da  die  Strophe  sonst  nur  erste  Pers.  Plur.  gib 
und  auch  die  1.  Pers.  Sing.  5  zu  dem  verallgemeinernden  Bei 
spiel  gehört,  bt  dem  ta^e  (Hs.  bi  tage)  wird  doch  gestrichei 
werden  müssen,  einmal,  weil  das  Herüberziehen  der  Constructioi 
von  7  auf  9  in  den  40  Versen  des  Dichters  sonst  nicht  vor 
kommt;  dann  würde  auch,  wenn  gelten  fehlte,  der  Satz  un 
deutlich.  —  10  bleibt  des  libes  besser  weg:  der  wohlbekannt 
biblische  Vergleich  wird  dadurch  sogar  wirkungsvoller. 

Die  erste  Strophe  ist  ihrem  Inhalte  nach  sehr  nahe  vei 
wandt  mit  der  ersten  des  Heidelberger  Anhanges  zum  Frei 
dank  (vgl.  die  sehr  mangelhafte  Bearbeitung  durch  Pfeiffei 
Freie  Forschung  S.  204).  —   Iff.  vgl.  Job  7,  7:   memento,  qui 
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ventus  est  vita  mea^  et  non  revertetur  oculus  meus^  ut  videat 
bona.  Innocenz  IH.,  De  contemptn  mundl  lib.  1,  cap.  24  (Migne 
217, 714  A):  vita  velociter  fngit  et  retineri  non  potest,  mors 
aatem  instanter  occnnit  et  impediri  non  valet.  —  5  die  Aus- 
dröcke  vita  caduca,  fragilis  etc.  sind  in  der  Klirchenliteratnr 
unzählbar.  —  6  vgl.  Prov.  20,  27:  lucema  hominis  spiracolnm 
ejuÄ.  Der  Ausdruck  lucemam  alicuju9  extinguere  =  ,tödten' 
findet  sich  im  alten  Testament  der  Vulgata  achtmal:  lucema 
extinguitur  =  stirbt  Prov.  13,  9.  —  10  das  Bild  ist  hier  anders 
gewendet,  als  gewöhnlich  Brauch  ist:  wir  geniessen  den  Honig, 
ohne  zu  wissen,  dass  darin  die  Galle  liegt.  Vgl.  mein  Buch 
über  Hartmann  von  Aue  136  f.  und  Ovid,  Amores  1,  8,  104: 
impia  sub  dulci  melle  venena  latent.  —  11  ff.  diese  Beschrei- 
bung enthält  nur  die  bekanntesten  Züge  der  Ueberliefeiung, 
ich  vergleiche  deshalb  auch  bloss  zwei  Stellen:  Augustinus,  De 
soliloquio  animae  cap.  35:  ubi  Juventus  nunquam  senescit,  ubi 
vita  terminum  nescit,  ubi  decor  nunquam  pallescit,  ubi  amor 
nunquam  tepescit,  ubi  sanitas  nunquam  marcescit,  ubi  gaudium 
nonqaam  decrescit,  quoniam  ibi  summum  bonum  possidetur. 
Innocenz  DI.,  Sermo  Domin.  Laetare:  ibi  erit  vita  sine  morte, 
dies  sine  nocte,  securitas  sine  timore,  jucunditas  sine  dolore, 
tranqoillitas  sine  labore,  pulchritudo  sine  deformitate,  fortitudo 
sine  debilitate,  rectitudo  sine  perversitate,  charitas  sine  malitia, 
Teritas  sine  fallacia,  felicitas  sine  miseria.  —  15  f.  vgl.  1  Cor. 
2, 9.  —  21  g'är  scheint  besonders  mitteldeutsch.  —  121,  6  vgl. 
(ausser  via  universae  camis)  Bemard  von  Clairvaux,  Super 
Psalm.  1,  1:  via  vita  dicitur,  per  quam  quilibet  natus  properat 
*d  finem.  —  9  Zinn  ist  leichter  schmelzbar  als  selbst  Blei, 
vgl.  die  alte  Literatur  darüber  bei  Schade,  Altd.  Wtb.  1269. 
^n  kann  auch  hier  =  ,ZinngefiUs'  stehen  (wie  119,  3  gla8\ 
CDtsprechend  dem  Gebrauche  des  lat.  stannum^  vgl.  Du  Gange 
*-v.  Konrad  von  Heimesfürte  sagt  Himmelf.  40 ff.:  sd  würd  min 
'^^(fnker  Hn  bekant  für  jenes  übeHgen  sin,  der  rehte  als  ein 
9^<Btet  zin  (Zinn  mit  Kupferzusatz)  mit  dem  Übe  ein  ende  hat, 
•^  der  tot  an  im  sin  reht  begdt,  —  10  vgl.  die  Auslegungen 
von  Luc.  24,  29:  quoniam  advesperascit  — .  1 1  f.  vgl.  Joann. 
^}  4.  Job  24,  14:  per  noctem  vero  erit  quasi  für  (homicida) 
^d  dazu   die   canonische  Interpretation  Gregors  des  Grossen, 
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18.  Heinrich  von  Mornng^n.  H8F.  122, 1—147,  27. 

122,  1.  Edward  Schröder  stimmt  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
33,  104  dem  «nenit  von  Paul  (Beitr.  2,  546)  gemachten  Vor- 
schlage zü,  4  Lachmann's  Emendation  diu  mcminne  statt  des 
in  BCC*  (in  diesem  Falle  eigentlich  nur  einer  Quelle,  vgl 
Lemcke,  Textkritische  Untersuchungen  zu  den  Liedern  H/s  v.  H. 
[Jenaer  Diss.  1897]  S.  74  f.)  überlieferten  der  mane  wol  wieder 
aufzugeben.  Seinem  Hauptgrunde,  dass  mceninne  nicht  ein 
mitteldeutsches,  sondern  ein  bairisch-Osterreichisches  Wort  m, 
vermag  ich  durchschlagende  Bedeutung  nicht  zuzugestehen; 
denn  ich  meine,  dass  unsere  Kenntniss  des  Altdeutschen  heute 
zwar  zur  Noth  ausreicht,  die  Heimat  einzelner  Denkmäler  un- 
gefähr zu  begrenzen,  keineswegs  aber,  ein  bestimmtes  Wort 
dieser  oder  jener  Mundart  ausschliesslich  zuzuweisen.  Meiner 
persönlichen  Empfindung  nach  möchte  ich  bei  Lachmann's  Con- 
jectur  bleiben,  die  mir  zu  dem  Vergleiche  besser  zu  passtti 
scheint  als  das  Masculinum.  (Dazu  Ovid,  Heroid.  17  [Leander 
an  Hero],  7 1 :  [vom  Monde]  quantum  cum  fulges  radiis  argentea 
puris,  concedunt  flammis  sidera  cuncta  tuis,  tanto  formosis  for- 
mosior  omnibus  illa  est.)  Sehr  beachtenswerth  ist  doch  ferner^ 
dass  6  alle  drei  Hss.  ir  schtn  behalten  haben,  das  doch  nur 
auf  ein  Femininum  bezogen  werden  kann;  Gottschau  hat  denn 
auch  (Beitr.  7,  339  f.)  consequent  sin  schin  vorgeschlagen.  Die 
Wiederholung  von  tool  in  zwei  aufeinander  folgenden  Venen 
an  derselben  Stelle,  welche  bei  der  Reception  der  handschrift- 
lichen Lesart  stattfindet,  spricht  auch  nicht  gerade  dafttr.  — 
lOff.  vgl.  130,  31  ff.  133,  30.  147,  7.  Schon  hier  zeigt  sich,  dass 
der  Morunger  eine  sparsame  Auswahl  von  Motiven  künstleriseh 
durcharbeitet  und  ausbeutet.  —  13  und  ich  des  deheine  Hz 
gnomen  enhänf  —  19  diese  Strophe  hält  Schütze  (Die  Lieder 
H.'s  V.  M.  auf  ihre  Echtheit  geprüft  [Kieler  Diss.  1890],  S.  33  f.) 
fUr  unecht,  dagegen  Bielschowsky,  Anz.  f.  d.  Alterth.  17,  303. 
Abgesehen  von  der  schönen  Uebereinstimmung  z¥rischen  Lach- 
mann's tat  20  (fUr  stfte  der  Hss.,  Weissenfeis  will  das  behalten 
und  diech  lesen  S.  142  f.)  mit  133,6,  wäre  mir  beim  Fe^en 
dieser  Strophe  die  nächste  123,  1  nicht  wohl  begreiflich,  die  ja 
27  ausdrücklich  angekündigt  wird.  —  Die  letzte  Strophe  bringt 
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Reime  von  ä  vor  r  und  d  vor  r  in  solcher  Stellung,  dass  un- 
zweifelhaft der  Unterschied  der  Qualität  noch  sehr  stark  em- 
pfimden  worden  sein  muss.  —  Bemerkenswerth  scheint  mir, 
dass  Wilmanns  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  alt.  d.  Lit.  4,  56)  die  beiden 
letzten  Zeilen  der  Strophen  dieses  Liedes  als  eine  erweiterte 
Langzeile  ansieht  (auch  Paul  und  Pfaff),  was,  wie  ich  glaube, 
nur  durch  Eenntniss  der  Melodie  entschieden  werden  könnte, 
nnd  dass  er  (S.  57)  den  grössten  Theil  der  Verse  als  regel- 
mässige Nachbildung  des  romanischen  Zehnsilbners  auffasst. 

123,  10.  Meiner  Ansicht  nach,  dass  A  durchweg  und  mit 
den  seltensten  Ausnahmen  den  Vorzug  vor  den  übrigen  Hand- 
schriften, insbesondere  vor  C  verdient,  bleibe  ich  an  dieser 
vieldiscutierten  (für  A  Paul  547;  Lemcke  12  ff.  —  ftir  C  Gott- 
schan  340;  Michel  QF.  38,  50.  84;  Singer,  Archiv  ftlr  neuere 
Sprachen  101,  161)  Stelle  bei  A;  ich  halte  liebste  für  möglich 
(Michels  bei  Lemcke  S.  15  Anm.  sieht  es  als  verschrieben  für 
4e«te  an)  und  finde  (gegen  Michel  S.  84  Anm.),  dass  Morungen 
nirgends  ganz  genau  seine  provenzalischen  Vorbilder  übersetzt, 
sondern  mit  grosser  Freiheit  bearbeitet.  Für  die  Fassung  von 
15  in  A  spricht  auch  die  Nachbildung  des  Konrad  von  Land- 
egge MSH.  1,  202a,  auf  welche  Werner  (Anz.  f.  d.  Alterth.  7, 
137)  anfinerksam  gemacht  hat.  —  26  1.  nü  gihts  ich  ewige  ze 
lange.  —  124,  8  ich  bleibe  dabei,  dass  diese  beiden  folgenden 
Strophen  den  ,neuen  Sang'  darstellen,  der  sich  7  ankündigt. 

124,  32.  Für  die  Beurtheilung  der  ersten  Strophe  gilt  mir 
^^uiÄchst  als  wichtig,  dass  spehen  V.  35  mir  durchaus  nicht 
^  dem  folgenden  Gleichniss  zu  passen  scheint  (anders  offen- 
W  Edw.  Schröder,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  33,  107):  ich  muoz 
*^er  dem  geliche  spehen  sagt  eine  Thätigkeit  des  Dichters  aus 
(nicht  ein  blosses  Wahrnehmen),  während  der  Mond  in  dem 
Satze:  als  der  mdne  sinen  schin  von  des  sunnen  schin  enpfdt 
völlig  passiv  sich  verhält;  zwischen  den  beiden  Sätzen  fehlt 
^  tertium  comparationis,  und  doch  gehören  sie  zusammen, 
^e  man  aus  40  sieht.  Das  wird  auch  in  der  schlechten  Ueber- 
'^cferung  von  CC  nicht  anders,  die  beide  36  mane  tuot  den 
''^len  seh.  lesen.  Femer  finde  ich,  dass  Lachmann's  Interpunc- 
^on  den  genauen  Zusammenhang  zwischen  36  f.  und  38  zer- 
^mt  Endlich  fehlt  38,  verglichen  mit  125,  7.  16  eine  Silbe, 
^d  weiters   hat   meiner  Ansicht   nach    die    zweite   und   dritte 
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Strophe  nach  dem  vierten  Verse  (allerdings  nicht  nach  Hanpt 
125;  4  und  Lachmann  I2b,  13)  einen  syntaktischen  Einschnitt, 
den  ich  mit  der  Beschaffenheit  der  Melodie  in  Znsammenhang 
bringe  und  auch  bei  der  ersten  Strophe  vermisse.  Allen  diesen 
üeberlegungen  (und  noch  anderen)  gemäss  schlage  ich  vor, 
35 ff.  zu  lesen:  ich  muoz  ie  min  dem  geliche  jehen:  aU  der  mdne 
sinen  schin  von  des  sunnen  schin  enpfdt,  also  kument  et  mir 
dicke  ir  tool  liehten  ougen  blicke  in  min  herze,  da  si  vor  mir 
gdt  —  125,  4  setze  ich  Doppelpunkt.  Für  diese  Stelle  scheint 
es  mir  nöthig,  sich  zu  erinnern,  welch'  unnatürliches  Verbrechen 
flir  die  Lebensanschauung  des  Mittelalters  der  Selbstmord  war. 
(Die  Leichen  von  Selbstmördern  schaffte  man  noch  im  16.  Jahr- 
hundert der  Welt  aus  den  Augen,  indem  man  sie  fliessendem 
Wasser  übergab,  wie  Osenbrüggen  gezeigt  hat.)  Daher  über- 
setze ich :  wenn  aber  wirklich  Jemand  sich  soweit  an  sich  selbst 
versündigen  müsste  (daher  kann  der  von  Haupt  hergestellte 
Anfang  der  Strophe  nicht  richtig  sein),  dann  hätte  ich  mich 
selbst  eigenhändig  getödtet  —  (vgl.  den  Truchsessen  von  St 
Gallen  bei  Bartsch,  Liederd.^  134,  153).  —  10  ff.  werden  des- 
halb auch  zunächst  als  Rache  für  den  Zwang  zum  Selbstmord 
aufzufassen  sein ;  vgl.  Vergil,  Aeneis  4,  625 :  exoriare  aliquis 
nostris  ex  ossibus  ultor.  Der  Selbstmord  ist  aber  hier  nur  eine 
andere  Form  des  Mordes,  den  die  Frau  tückischer  Weise  an 
dem  ausgeübt  hat,  der  sie  in  sein  Herz  aufnahm.  Die  Blut- 
rache, für  welche  das  Fehderecht  noch  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert galt  (R.  Schröder,  D.  Rechtsgesch.^  744,  vgl.  mein  Buch 
über  Hartmann  von  Aue  S.  279  f.),  wird  von  dem  Sohne  voll- 
zogen, indem  er  seinerseits  ihr  Herz  zerbrechen  wird  (15  1.  mit 
Gottschau:  daz  er  uni^ider  an  ir  hege). 

125,  19:  Auch  zu  21  f.  mag  man  Ulrich  von  Singenberg  ver- 
gleichen bei  Bartsch,  Liederd.»  134,  187.  —  Zu  26  ff.  vgl.  Tristan 
17385  ff.  —  24  f.  beruht  auf  der  Vorstellung,  dass  im  Herzen  der 
Mittelpunkt  aller  Seelenkräfte  liegt,  vgl.  mein  Buch  über  Hart- 
mann von  Aue  S.  469  ff.  und  Vinc.  von  Beauvais,  Spec.  Natur, 
lib.  28,  cap.  59 — 61.  —  34  ff.  dieselbe  Theorie  über  das  Hören  und 
seine  Wirkung  findet  sich  bei  Vinc.  Bellov.,  Spec.  Natur,  lib.  28, 
cap.  51.  Ueber  die  Thränen  der  Freude  und  ihr  Entstehen  han- 
delt sehr  schön  Ambrosius  in  der  Rede  auf  den  Tod  seines  Bruders 
Satyrus.  —  126, 5  ff.  vgl.  135,20.  136, 15.  138,  35.  141,34.  147, 17. 
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126,  8.    Es   ist  keineswegs   so   gleichgiltig,   wie   Lemcke 
S.  24  meint,  ob  der  Dat.  Sing,  von  der  elbe  oder  Plur.  von  den 
dben  mit  wirt  entsen  sich  verbindet.    Denn  der  Sing,  setzt  ein 
einzelnes  persönliches  Einwirken    der  Eibin  voraus,   einen  be- 
sonderen Fall,    der  Plnr.  bezieht   sich   auf  die  Zauberwirkung 
de8  Elfenblickes   überhaupt,   einen   allgemeinen   Glauben.     Zu 
manic  man   sowie   zu    der  Lage   des  Dichters    passt  der  Plur. 
viel  besser.    Es  wäre  unfein,   wenn  er  den  berückenden  Blick 
seiner  Geliebten  dem  einer  Elfe  auf  viele  Männer  gleichstellen 
und  dann   sich   als   den  Bezauberten   nennen   wollte,    entsehen 
ist  überdies  an  allen  mir  bekannten  Stellen  (mit  Ausnahme  des 
Malagis  der  PfUlzer  Hs.)   allgemein  gebraucht,   nicht  von  dem 
Einflüsse   einer   einzelnen   Person.   —    10   darf  man   vielleicht 
aus  dem  vrünt  A  (das  Lemcke  einsetzen  will)  und  liep  BCC 
auf  ein  vorausliegendes  Drittes,  etwa  trüte,  schliessen.  —  12  f. 
nicht  die   beiden   ,letzten'   (wie  MSF.  283   irrig   gedruckt  ist), 
sondern  die  beiden  ersten  Zeilen  des  Abgesanges  hat  Bartsch 
in  eine  Zeile   zusammengefasst.    —   Wie   aus   Haltaus    1952  f. 
sich  ergibt,   ist  unstate  ein  Ausdruck  der  Rechtssprache  (vgl. 
auch  un8tathaß\   und   z^unstaten  sten  heisst:   Ungelegenheiten 
durch  Besitzstörung  u.  s.  w.  bereiten.    Daher  wird  auch  schon 
oeÄe»  11  in  solchem  Sinne  genommen  werden  müssen:    Fehde 
ansagen,   befehden.    Vielleicht   darf  man   deshalb   auch  12  bei 
dem  und   von  A   bleiben,    das   die  Wendung   verallgemeinert. 
Noch  sei  auf  aber  11  hingewiesen,  das  ich  mit  ,weiter,  femer, 
überdies'  wiedergebe.    Demnach   ist   entsehen   der   erste  feind- 
selige Act,  der  in  vehen  beschlossen  liegt,  darauf  folgt  Anstiften 
von   Schaden   und   darnach   strafende   Rache.    Der   feindselige 
Zauber  vollendet  sich,  wenn  der  Dichter  vor  liebe  , zerschmilzt', 
wie  bei  den  bösen  Künsten  mittelst  durchstochener  Wachsbilder, 
die  nicht  bloss  das  Altcrthum  (z.  B.  Ovid  des  Oefteren),  sondern 
auch  das  Mittelalter  sehr  wohl  kannte  (vgl.  Bartsch,  Albr.  von 
Halberstadt,  Einl.  S.  LIH.  Lassberg,  Lieders.  1,  34  und  A.  Ritter, 
Altschwäb.  Liebesbriefe  45.  51).    Die   irrige  Auffassung   dieser 
Verse  ist  dadurch  entstanden,  dass  man  die  Bezauberung  durch 
entsehen   gemäss   der  modernen  Abschwächung  in  der  Liebes- 
Sprache  als  etwas  Gutes,  Reizvolles  betrachtete;  dem  Mittelalter 
galt  das  jedoch  nur  als  Böses,  wie  man  aus  Myth.*  381  f.  Nachtr. 

132   entnehmen   kann.  —  15  ist  im  Hinblick  auf  35  nach  A 
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Strophe  nach  dem  vierten  Verse  (allerdings  nicht  nach  Haapt 
125;  4  nnd  Lachmann  125^  IH)  einen  syntaktischen  Einschnitt, 
den  ich  mit  der  Beschaffenheit  der  Melodie  in  Zusammenhang 
bringe  und  auch  bei  der  ersten  Strophe  vermisse.  Allen  diesen 
Ueberlegungen  (und  noch  anderen)  gemäss  schlage  ich  vor, 
35 ff.  zu  lesen:  ich  muoz  ie  min  dem  geltche  jehen:  als  der  mäm 
sinen  schin  von  des  sunnen  scMn  enpfdt,  also  kument  et  mit 
dicke  ir  lool  lichten  ougen  blicke  in  min  herze,  dd  si  vor  mir 
gdt  —  125,  4  setze  ich  Doppelpunkt.  Fllr  diese  Stelle  scheini 
es  mir  nöthig,  sich  zu  erinnern,  welch'  unnatürliches  Verbrechen 
für  die  Lebensanschauung  des  Mittelalters  der  Selbstmord  war. 
(Die  Leichen  von  Selbstmördern  schaffte  man  noch  im  16.  Jahr- 
hundert der  Welt  aus  den  Augen,  indem  man  sie  fliessendem 
Wasser  übergab,  wie  Osenbrüggen  gezeigt  hat.)  Daher  übe1^ 
setze  ich :  wenn  aber  wirklich  Jemand  sich  soweit  an  sich  selbst 
versündigen  müsste  (daher  kann  der  von  Haupt  hergestellte 
Anfang  der  Strophe  nicht  richtig  sein),  dann  hätte  ich  mich 
selbst  eigenhändig  getödtet  —  (vgl.  den  Truchsessen  von  St 
Gallen  bei  Bartsch,  Liederd.^  134,  153).  —  10  ff.  werden  des- 
halb auch  zunächst  als  Rache  für  den  Zwang  zum  Selbstmord 
aufzufassen  sein;  vgl.  Vergil,  Aencis  4,  625:  exoriare  aliqms 
nostris  ex  ossibus  ultor.  Der  Selbstmord  ist  aber  hier  nur  eine 
andere  Form  des  Mordes,  den  die  Frau  tückischer  Weise  an 
dem  ausgeübt  hat,  der  sie  in  sein  Herz  aufuahm.  Die  Blut- 
rache, für  welche  das  Fehderecht  noch  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert galt  (R.  Schröder,  D.  Rechtsgcsch.^  744,  vgl.  mein  Buch 
über  Hartmann  von  Aue  S.  279  f.),  wird  von  dem  Sohne  voll- 
zogen, indem  er  seinerseits  ihr  Herz  zerbrechen  wird  (15  1.  mit 
Gottschau:  daz  er  umnder  an  ir  hege). 

125,  19:  Auch  zu  21  f.  mag  man  Ulrich  von  Singenberg  ver- 
gleichen bei  Bartsch,  Liederd.^  134,  187.  —  Zu  26  ff.  vgl.  Tristan 
17385  ff.  —  24  f.  beruht  auf  der  Vorstellung,  dass  im  Herzen  der 
Mittelpunkt  aller  Seelenkräfte  hegt,  vgl.  mein  Buch  über  Hart- 
mann von  Aue  S.  469  ff.  und  Vinc.  von  Beauvais,  Spec.  Natur. 
lib.  28,  cap.  59 — 61.  —  34  ff.  dieselbe  Theorie  über  das  Hören  und 
seine  Wirkung  findet  sich  bei  Vinc.  Bellov.,  Spec.  Natur,  lib.  28, 
cap.  51.  Ueber  die  Thränen  der  Freude  und  ihr  Entstehen  han- 
delt sehr  schön  Ambrosius  in  der  Rede  auf  den  Tod  seines  Bruders 
Satyrus.  —  126,5ff.  vgl.  135,20. 136, 15.  138,  35.  141,34.  147,17. 
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126,  8.    Es   ist   keineswegs   so   gleichgiltig,    wie   Lemcke 
S.  24  meint,  ob  der  Dat.  Sing,  von  der  elbe  oder  Plur.  von  den 
eUen  mit  wirt  entsen  sich  verbindet.    Denn  der  Sing,  setzt  ein 
einzebes  persönliches  Einwirken   der  Eibin  voraus,   einen  be- 
sonderen Fall,    der  Plur.  bezieht   sich   auf  die  Zauberwirkung 
des  Elfenblickes   überhaupt,   einen   allgemeinen   Glauben.     Zu 
manie  man   sowie  zu    der  Lage   des  Dichters   passt  der  Plur. 
viel  besser.    Es  wäre  unfein,    wenn  er  den  berückenden  Blick 
seiner  Geliebten  dem  einer  Elfe  auf  viele  Männer  gleichstellen 
nnd  dann   sich   als   den  Bezauberten   nennen    wollte,    entsehen 
ist  überdies  an  allen  mir  bekannten  Stellen  (mit  Ausnahme  des 
MalagiB  der  Pftüzer  Hs.)   allgemein  gebraucht,   nicht  von  dem 
Einflüsse   einer   einzelnen   Person.   —    10   darf  man   vielleicht 
au8  dem  vriint  A  (das  Lemcke  einsetzen  will)  und  liep  BCC* 
anf  ein  vorausliegendes  Drittes,  etwa  trüte,  schliessen.  —  12  f. 
nicht  die   beiden   ,letzten'   (wie  MSF.  283   irrig   gedruckt  ist), 
sondern  die  beiden  ersten  Zeilen  des  Abgcsanges  hat  Bartsch 
in  eine  Zeile   zusammengefasst.   —   Wie   aus   Tlaltaus    1952  f. 
sich  ergibt,   ist  unstate  ein  Ausdruck  der  Rechtssprache  (vgl. 
auch  ungtathafi\   und   z'unstaten  sten  heisst:    Ungelegenheiten 
durch  Besitzstürung  u.  s.  w.  bereiten.    Daher  wird  auch  schon 
wÄen  11  in  solchem  Sinne  genommen  werden  müssen:   Fehde 
ansagen,   befehden.    Vielleicht   darf  man   deshalb   auch  12  bei 
dem  und   von  A   bleiben,    das   die  Wendung   verallgemeinert. 
Noch  sei  auf  aber  11  hingewiesen,  das  ich  mit  ,weiter,  ferner, 
überdies'  wiedergebe.    Demnach   ist   entsehen   der   erste  feind- 
selige Act,  der  in  vehen  beschlossen  liegt,  darauf  folgt  Anstiften 
^on  Schaden   und   darnach   strafende   Rache.    Der   feindselige 
Zauber  vollendet  sich,  wenn  der  Dichter  vor  liebe  ,zerschmilzt', 
^ie  bei  den  bösen  Künsten  mittelst  durchstochener  Wachsbilder, 
^e  nicht  bloss  das  Alterthum  (z.  B.  Ovid  des  Oefteren),  sondern 
auch  das  Mittelalter  sehr  wohl  kannte  (vgl.  Bartsch,  Albr.  von 
Halberstadt,  Einl.  S.  LIII.  Lassberg,  Lieders.  1,  34  und  A.  Rittor, 
Altschwäb.  Liebesbriefe  45.  51).    Die   irrige  Auffassung   dieser 
^^nQ  ist  dadurch  entstanden,  dass  man  die  Bezauberung  durch 
^Uehen   gemäss   der   modernen  Abschwächung  in  der  Liebes- 
*prache  als  etwas  Gutes,  Reizvolles  betrachtete;  dem  Mittelalter 
8*It  das  jedoch  nur  als  Böses,  wie  man  aus  Myth.*  381  f.  Nachtr. 

132  entnehmen   kann.  —  15  ist   im  Hinblick  auf  35  nach  A 
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ZU  gestalten,  wie  schon  Bartsch  gethan  hat.  —  Nicht,  wie 
MSF.  in  den  Lesarten  zu  126,  18  angegeben  steht,  lesen  CC 
81  mivy  sondern  ich  ir,  wie  MÖ.  1,  51*  und  jetzt  PfaflTs  Abdruck 
der  Heidelberger  Liederhandschrift  zeigen.  —  Für  die  Beur- 
theilung  der  schwierigen  Stelle  18flF.  scheint  es  mir  zunächst 
nicht  unwichtig,  dass  muost  von  A  besser  und  älter  ist  als 
solt;  desgleichen  verweist  noch  «ö  in  C  statt  also  in  A  auf  eine 
Zukunft  (in  der  Auslegung  des  Schreibers),  indess  hier  nur  von 
der  Gegenwart  geredet  wird.  Wie  Gottschau  und  Lemcke 
bereits  hervorhoben,  entsteht  der  richtige  Gegensatz  zu  23  nur 
durch  die  Lesart  von  A.  Wenn  aber  Lemcke  S.  24  meint, 
Haupt  habe  bei  seiner  Vertheidigung  (Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
11,  592  f.)  von  Lachmann's  (wohl  auch  durch  130,  18  beein- 
flusster)  Textgestaltung  wider  Pfeiffer  (Germania  3,  490  f.)  ,keine 
Gründe'  vorgebracht,  so  irrt  er:  Haupt  meinte,  es  sei  leichter 
die  Fassung  A  aus  der  feineren  Lesart  von  C  zu  erklären  als 
umgekehrt.  Das  ist  ein  Grund,  und  zwar  ein  ganz  plausibler, 
der  für  mich  nur  deswegen  nicht  durchschlägt,  weil  ich  die 
Lesart  von  C  hier  nicht  für  die  feinere  halte,  sondern  flir 
die  gewöhnlichere  (vgl.  Steinhöwel  in  Steinhausen's  Deutschen 
Privatbriefen  des  Mittelalters  1,  12  If),  die  mir  überdies  durch 
die  Analogie  von  130,  18  bestimmt  scheint.  Vor  Allem  wäre 
mir  in  der  Fassung  C  der  Ausdruck  mit  triuwen  19  nicht  ver- 
ständlich: es  hiesse  dort  nur  ,treulich'  und  passte  nicht.  Bur- 
dach hat  (Reinmar  und  Walther  S.  51)  sehr  wohl  gesehen, 
dass  hier  die  Schwierigkeit  steckt,  seine  Lösung  ist  mir  aber 
zu  künstlich.  Ich  fasse,  gemäss  dem  Charakter  der  ersten 
Strophe,  mit  triuwen  als  einen  Terminus  der  Rechtssprache  = 
,unter  eidlicher  Treuverpflichtung',  wie  sie  dann  bestünde  (Halt- 
aus 1804),  wenn  der  Dichter  mit  A  der  Dame  gewaltic  wäre, 
das  heisst  (Haltaus  698 f.)  über  sie  die  rechtliche  Obergewalt, 
das  Verfügungsrecht  besässe.  mit  triuwen  und  mit  eiden  sagt 
Konrad  von  Würzburg,  Otte  433,  wo  Hahn  in  der  Anm.  falsch 
überträgt  ,zufolge  der  treuen  Gesinnungen',  richtig  Lambel: 
,da8  eidliche  Versprechen'.  Vgl.  ßdem  facere  Du  Gange  3,  490; 
ßdelitas  487  ff.  fides  facta  ist  ein  rechtsförmliches  Versprechen, 
vgl.  Brunner,  D.  Rechtsgesch.  2,  520  ff.,  und  die  Verpflichtungs- 
art dauert  im  deutschen  Recht  bis  ins  13.  Jahrhundert,  vgl. 
R.  Schröder,  D.  Rechtsgesch.^  716.  —  Unter  diesen  Umständen 
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verstehen   sich    die  ganzer  tage  dri  und  etesUche  naht  20  f.  als 
eine  Rechtsfrist,   vgl.  Grimm,  Rechtsalterth.'  210:   per  triduum 
fladium  9uum  custodire  Marculf.  1,  37.    Drei  Tage  (auch  drei 
NÄchte)  behält  man  einen  Gast.   In  der  dort  angeführten  Stelle 
bei  Gregor   von  Tours  7,  23   ist   es   das   placitum   des  Königs 
Childebert,  zu  dem  Injuriosus  erscheint,  und  da  er  per  triduum 
wque  ad  occaeum  solis  (also:  drei  ganze  Tage)  observavitj  ohne 
class  ihn  Jemand  anklagt,  kehrt  er  heim.    Beim  Königsgericht, 
beim  placitum  generale  (Brunner  2,  131.  222  flf.)  und  den  später 
entsprechenden  Einrichtungen  gilt  die  dreitägige  Frist.  —  Nur 
dann,  wenn  18  mit  A  gelesen  wird,  hat  22  guten  Sinn:  ,wäre 
ich  ihr  Herr  und   sie  durch  förmliches  Treu  versprechen  wäh- 
rend dreier  ganzer  Tage  (und  etlicher  Nächte)  mir  verpflichtet, 
dann  würde  ich  nicht  mein  Leben  und  die  Kraft  meines  Kör- 
pers {mäht  22)  durch  ihren  Zauber  verlieren,  d.  h.  dann  wäre 
ich  vor   der   vollen  Wirkung   ihres  Zaubers  gesichert,  wie  15 
sie  ausspricht.'    Darum   möchte  ich  nach  21  nicht  Rufzeichen, 
sondern  Komma  setzen.   Der  letzte  Vers  nimmt  die  ganze  Vor- 
aussetzung zurück:  in  Wahrheit  habe  ich  gar  nichts  über  sie  zu 
befehlen.  —  23 1.  ja  mit  A.  —  25  zunder,  übertragen  gebraucht 
Genes.  27,  8:  invidiae  et  odii  fomitem  ministrare,  von  den  nei- 
dischen Brüdern   gegen  Joseph.    Der    dürre  Zunder   steht  bei 
Vergil,  Aen.  1,  178:  silici  scintillam  excudit  Achates  suscepitque 
ignem   foliis,   atque   arida   circum   nutrimenta  dedit,   rapuitque 
in   fomite  flammam.    Lucan  8,  776:    excitat   invalidas   admoto 
fomite  flammas.    Vom  Liebesfeuer   hauptsächlich   bei  Ovid  an 
ungezählten  Stellen,    deren   nur    eine    hier  genannt    sein   soll, 
Metam.  3,  370,   wo   es  von  der  Nymphe  Echo  heisst  (eine  Er- 
zählung, die  Morungen  sicher  gekannt  hat):  ergo  ubi  Narcissum 
per    devia   rura  vagantem   vidit   et   incaluit,   sequitur   vestigia 
fiirtim:    quoque  magis  sequitur,   flamma  propiore  calescit,   non 
aliter,  quam  cum  summis  circumlita  taedis  admotas  rapiunt  vi- 
vacia  sulphura  flammas.  —  Das  isca^  das  Graff,  Ahd.  Sprachsch. 
5,  688  ein  paarmal  fiir  zuntara  anführt,    ist  esca  Du  Gange  3, 
293.  —  24 ff.:  blickt  sie  mich  an,  so  entzündet  das  meine  Sinne, 
entflammt  mein  Herz;  kehrt  sie  sich  von  mir  ab,  so  schwächt 
das   und   erstickt   das   meinen  Geist.    Dreimal  26.  28.  30  steht 
und  an   erster  Stelle   in   der  Hebung  und  bezeichnet  deutlich, 
wie  leidenschaftlich  ein  Satzglied  zum  anderen  hinübergezogen 
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wird.  —  27  vgl.  Ovid,  Heroid.  16,  189:  dum  novTW  est,  potiiu 
coepto  pugnemns  amori!  flamma  recens  parva  sparsa  resedit 
aqua.  —  29  bleibe  ich  mit  werdekeit  bei  A,  aber  anch  31,  wo 
ich  zu  schreiben  vorschlage:  birt  mir  übel  —  oder  lihte  guotf 
Das  wirt  in  A  scheint  mir  aus  birt  verhört  und  dadurch  eine 
Pointe  zerstört  (oder  hat  A),  die  ganz  in  der  Art  des  Morungers 
liegt,  der  mehrmals  am  Schlüsse  aus  der  anscheinend  hoShunga- 
losen  mit  einem  Wort  in  die  hoffnungsvolle  Stimmung  umspringt. 
—  32flF.  setzen  die  vorangehende  Strophe  fort,  denn  dass  die 
Augen  der  Dame  sich  verkerent,  ihre  gewöhnliche  Weise  än- 
dern, das  besteht  eben  darin,  dass  sie  den  Sänger  einmal  genau 
und  scharf  ansehen  und  ihm  durchs  Herz  blicken.  —  34  jret  A 
könnte  doch  bleiben:  wer  dazwischen  tritt!  Das  Motiv  hat  der 
Dichter  sehr  bevorzugt,  ausser  134,  4  vgl.  135,  20.  136,  13. 
142,  13.  Es  kann  eben  nur  die  Strophenfolge  in  A  berechtigt 
sein.  —  Die  Dissertation  von  Fritz  Grimme  über  Kristan  von 
Lupin  (Münster  1885,  vgl.  Gottschau,  Beitr.  7,  403  f.  von  1880) 
zeigt,  wie  ich  glaube,  mit  Sicherheit  durch  die  S.  29 — 32  «u- 
sammengebrachten  Stellen,  dass  der  von  Lupin  das  Vorbild 
Heinrichs  von  Morungen  nachzuahmen  bemüht  war.  3,  15  ff. 
bei  Grimme  (S.  22)  gehen  nun  sichtlich  auf  126,  18  und  13 
zurück:  ich  wolde  ir  gevangen  sin  gerne  wnverdrozeen,  sd  daz 
si  mich  dort  solde  in  ir  blanken  armen  hän  geslozzen;  nie  mer 
kund  ich  min  leit  gerechen  an  der  trüten  baz  (dadurch  gewinnt 
auch  ze  trüte  10  bei  A  eine  Stütze).  Aber  mit  Recht  meint 
Lemcke  S.  25,  dass  daraus  doch  nur  auf  die  bereits  verderbte 
(zersungene)  Fassung  des  Liedes  geschlossen  werden  dürfte, 
die  dem  späten  Thüringer  Lupin  zugänglich  war. 

127,  1.  Die  ganze  erste  Strophe  ist  wohl  verständlich  als 
ein  ziemlich  verwegenes  Spiel  mit  der  kirchlichen  Vorstellung 
von  Maria  Empf^ngniss.  Schon  mine  lieben  frouwen  3  weist, 
in  Erinnerung  an  Unsere  Liebe  Frau,  deutlich  auf  den  Doppel- 
sinn, der  zwischen  Maria  und  der  Herrin  des  Sängers  schwankt: 
in  meinem  Herzen  fände  man  sie,  wenn  man  diesen  Schrein 
zerbräche  (vgl.  Germania  34,  369.  35,  413;  anders  MSF.  137, 
23,  vgl.  QF.  4,  116);  ohne  Thür  ist  sie  durch  meine  Augen  ge- 
wandelt und  hat  diese  nicht  verletzt.  141,  21.  144,  24  verwendet 
Morungen  dasselbe  Bild  (Burdach  S.  49)  aus  der  geistlichen 
Literatur   (vgl.  Salzer,    Sinnbilder   S.  71ff.     Diez,    Leben   und 
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Werke  d.  Troub.  134)   für  die  Einwirkung   seiner  Herrin   auf 
ihn.  Durch   zwei  Ausdrücke   ganz   und   sunder   tür  wird   der 
Eindruck   der  Unverletztheit   verstärkt,   der   für   die  Zweideu- 
tigkeit  des   Spieles    hier   nothwendig    ist.     Endlich   stellt   sich 
10 f.  der  Dichter  gar   mit   Maria    auf  eine   Linie:    ach,    wäre 
ich  doch   von   ihrer   reinen  Minne  so   mit  herrlicher  Ehre  be- 
fruchtet worden!    Man  muss  bedenken,  dass  minne  =  charitas 
auch  die  kirchliche  Bezeichnung  für  den  heil.  Geist  ist,  welche 
Beziehung  durch  das  Adj.  reine  befestigt  wird ;  auch  werdecliche 
erklärt  sich   daraus,   wie  ebenso  ich  bin  empfangen  nur  unter 
dieser  Voraussetzung   zu  verstehen  ist.    Die  ganze  Ausdrucks- 
weise des  Dichters  scheint  hier  von  einer  so  frevelhaften  Kühn- 
heit, wie  sie  nur  die  allemeuesten  unserer  Zeitgenossen  erreicht 
haben,  wofern  man  nicht  für  jenen  eine  viel  grössere  Naivetät 
des  Glaubens  annehmen  müsste,   dem  durch  ein  solches  Wag- 
stück   sein    religiöses    Empfinden    doch    nicht    gestört    wurde. 
Immerhin    hat    im    älteren   Minnesang   Niemand    sonst    meines 
Wissens   sich   so   weit   vorgewagt.    Durch    den  Appell   an   die 
Verschwiegenheit   der   Hörer  If.  deutet   der  Dichter  an,    dass 
er  selbst   sich   seiner   Kühnheit   bewusst   war.    Ich   will   nicht 
verschweigen,    dass    die    antike    Poesie    die    Begeisterung    des 
Dichters  in  ein  ähnliches  Bild  kleidet,  vgl.  Ovid,  Ars  amat.  3, 
549  f.:    est   deus   in   nobis,    et    sunt   commercia   caeli:    sedibus 
aetheriis  spiritus  ille  venit.   Amores  3,  7,  47.  —  12  ff.  Die  Vor- 
stellung, welche  hier  zu  Grunde  liegt,  berührt  sich  nicht  allein 
mit  der  durch  deutsche  Beispiele  belegten,    dass   man  umsonst 
in  den  Wald  ruft,   sondern   noch    mehr  mit  der  antiken  Fabel 
von  der  Nymphe  Echo,   welche  Ovid,  Metam.  3,  356  —  399  be- 
arbeitet,   und   zwar   als   einen  Theil    der   Geschichte   des  Nar- 
cissns,   die  Morungen   145,  22  ff.  (vgl.  oben  zu  126,  25;    Haupt 
in  MSF.  287.  289)   doch    wohl   kannte.     Man   muss   bedenken, 
dass  Hall  und  Wiederhall  hier  wie  bei  Narcissus  und  Echo  mit 
der  Wechselrede   eines  Liebespaares   in  Ueberein  Stimmung  ge- 
bracht  werden;   nur   ist   das  Verhältniss   hier  umgedreht:    der 
Sänger  wirbt  (=  Echo)  und  die  Herrin  weigert  sich  (=  Nar- 
cissus). —  Lemcke  hat  S.  31  ff.  unternommen  (dabei  von  Schütze 
S.  36  theilweise  unterstützt),  die  Lücke  in  A,  wo  der  Abgesang 
der  zweiten  und  der  Aufgesang  der  dritten  Strophe  fehlen,  zu 
rechtfertigen  und  die  Fassung  in  A  zu  erklären.    Er  hat  dabei 
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auch   Zustimmung  gefunden:   Singer  im   Archiv   f.  d.  Sind.  d. 
neuer.  Spr.  101,  161.  Ich  bin  damit  nicht  einverstanden:  erstens, 
weil  die  vollständige  Ueberlieferung  in  C  sehr  guten  Sinn  und 
Zusammenhang  ergibt;  zweitens,  weil  die  A  fehlenden  elf  Verse 
Gedanken  enthalten,  die  auch  sonst  bei  Morungen  vorkommen; 
drittens,  weil  diese  dem  Schreiber  von  C,  dessen  dichterisches 
Vermögen   (in   der  Partie,   welche   ältere  Minnesänger  enthält) 
wir   ganz   genau  kennen,   durchaus  nicht  zuzutrauen  sind.    Es 
ist  dabei  nöthig,  einen  Blick  auf  das  ganze  Gedicht  zu  werfen. 
In  der  ersten  Strophe  bekennt  unter  einem  verwegenen  Gleich- 
niss  der  Dichter  seine  Leidenschaft.    In   der   zweiten   hofft  er 
von  diesem  Bekenntniss,  in  Verbindung  mit  vielen  anderen  vor 
die   Frau   gebrachten   Klagen,   endlich  Erwiderung.    Vorläufig 
findet  er  sie  nicht,  denn  entweder  schläft  die  Herrin  bis  jetzt, 
oder   sie   hat   überhaupt   nicht  antworten   wollen.    Eine  Incon- 
cinnität  vermag  ich  nicht  mit  Lemcke  S.  32  in  der  Verbindung 
gesldfen  oder  gesungen  wahrzunehmen.    Das  mmgen  erklärt  sich 
aus  dem  voraufgehenden  Vergleich:  anders  als  Echo  dem  Nar- 
cissus,   vielmehr   ebenso   wie   der   taube  Wald   dem  Rufenden, 
antwortet    die   Herrin   nicht.     Und    doch    ist  ihr   seine   Ellage 
(3.  Strophe)  so  oft  ans  Ohr  geklungen,   dass   ein  Papagei  oder 
Staar  die  Antwort  minne  (davon  war  immer  die  Rede  gewesen) 
hätten   lernen   müssen.    So   lange  hat  er  ihr  gedient,    dass  sie 
doch  seine  Vorträge  hätte  im  Gedächtniss  behalten  sollen.  Das 
geschieht  aber   nicht,    wofern  Gott  nicht   ein  Wunder  mit  ihr 
vollbringt.    (Ich  trage  zu  21  f.  nach,   dass  auch  Ovid  über  das 
angebliche  Schlafen  und  das  wirkliche  Schweigen  seiner  Gelieb- 
ten sich  mehrmals  ausführlich  beschwert:  Amores  19.  Elegie  des 
1.,  11.  des  3.  Buches;  Ars  amat.  2,  521  fi^.)  —  Femer:  V.  15—20 
variieren  doch,   obwohl  Lemcke  das  nicht  glaubt,   den  vorher- 
gehenden   Gedanken.     Denn    im    Gegensatze    zu    dem    tauben 
Walde,   der   doch   bisweilen  antwortet,   erwidert  die  Frau  den 
mannigfachen  Klagen   des  Sängers   gar  nicht,  just  als   ob    sie 
nicht   verstünde,   dass   sie   von  ihm  ausgehen  und  auf  sie  sich 
beziehen.   Und  doch  ist  es  sein  Kummer,  den  er  durch  Andere 
ihr   vortragen   lässt.    Diese  Bedeutung   von  18 — 20   hat   schon 
Burdach  S.  46  richtig  erkannt.    Es  kommt  dazu,  dass  131,  28 
— 30  dasselbe  voraussetzen,  nämlich  dass  Morungen  seine  Lieder 
oftmals   durch   Andere   der  Herrin   vorsingen  lässt.  —  Damit 
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folgte  Heinrich   von   Morungen   einer   Gepflogenheit,    die    von 
den  provenzalißchen  Minnesängern,  denen  er  oftmals  seine  Vor- 
bilder entnahm,   vielfach  geübt  wnrde.    Ich  stelle  hier  kurzer- 
hand die   historischen  Fälle   zusammen,   welche  Diez  (im  All- 
gemeinen  bezeugt  er   die   Sache:   Poesie   der  Troub.*  S.  33 f. 
37  f.  43  ff.  132.   163)  gelegentlich  in  seinem  Buche  ,Leben  und 
Werke  der  Troubadours'  erwähnt:  (S.  110)  Guiraut  von  Bomeil 
beglicht  den   ganzen  Sommer  die  Höfe  und  fuhrt  zwei  Sänger 
mit  sich,   die    seine  Lieder  vortragen;    daraus  zieht  er  ansehn- 
lichen  Gewinn    (S.  114).     Bertran    de   Bornas   Spielmann    und 
Sänger  heisst  Papiol  (154.  172.  192).   Ein  Spielmann  Messonget 
verlangt  von  Uc  von  Saint-Cyr   ein   Lied   statt   eines   anderen 
Geschenkes   und   erhält  es  (340).    Bernardon  heisst  der  Spiel- 
mann des  Troubadours   Gui  von  Cavaillon  (445).    Raimon  von 
Miraval  hat  einen  armen  Spielmann,   Namens  Bayona,   dem  er 
Lieder  statt  Almosen  spendet  (Poesie^  38).  —  Der  Bezug  von 
127,  23  ff.  auf  132,  7  ff.  liegt  offen.    Darum  kann  Lemcke  seine 
Ansicht  von  der  Unechtheit  der  Verse  hier  nur  retten,   indem 
er  auch  das  ganz  originelle  Citat  verwirft  (S.  40  ff.),  ein  fatales 
Hilfsmittel,  das  dadurch  nicht  beweiskräftiger  wird,  dass  Lemcke 
hier  Schütze  aufruft  (S.  41),  dessen  Geltung  er  sonst  nicht  hoch 
anschlägt.  —  23  siar  und  sitich  zusammen  kommen  nur  beim 
Monmger  vor,  vgl.  Werner,  Anz.  f.  d.  Alterth.  7,  143  Anm.;  den 
siiich  allein  kennt  auch  Kristan  von  Hamle  (Bartsch,  Liederd.^ 
137,  35).    Die   unmittelbar   aus    der  Antike   bis   zum  13.  Jahr- 
hundert überlieferte  Naturkenntniss  (z.  B.  Isidor,  Rabanus  Maurus, 
Hugo  von  Folieto,    S.  Hildegard)   weiss   als   sprechende  Vögel 
nur  den  Papagei  =  psittacus  und  hauptsächlich  die  Elster  (pica). 
Vom  Staar  ist  ihr  nur  bekannt,  dass  er  schaarenweise  lebt  und 
im  Winter   nach  Süden   zieht.    Selbst  Konrad   von  Megenberg 
sagt   noch   nichts  Anderes.     Erst   das   Speculum  Naturale   des 
Vincenz   von  Beauvais   nimmt   lib.  16,  cap.  140   unter  stumus 
die  Notiz  des  Plinius  (Hist.  Nat.  10,  42,  59,  vgl.  10,  24,  35.  18, 
17,  45)  auf:    est  autem  et  stumus  ex  avibus  loquentibus,  unde 
et  caesares  juvenes  habebant  sturdum  loquentem  (er  nennt  dabei 
noch  luBcinias  Graeco  atque  Latino  sermone  dociles).   Entweder 
hat,  was  wohl  das  Wahrscheinlichste  ist,  der  deutsche  Dichter 
aus  eigener  Kenntniss  den  Staar   hinzugefugt   oder   aus  seiner 
SchuUectüre  sich  an  Statins,  Silv.  2,  4,  18  erinnert:  auditasque 
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memor  penitus  demittere  voces  stnrnus.  Daher  war  ihm  viel- 
leicht auch  die  6.  Elegie  des  2.  Buches  von  Ovid's  Amores 
bekannt;  die  dem  verstorbenen  Papagei  der  Corinna  geweiht 
ist  und  die  Kunst  des  seltenen  Vogels  preist  18:  quid  vox 
mutandis  ingeniosa  sonis  juvat  — ?  37:  occidit  iUa  loquax  hu- 
manae  vocis  imago,  psittacus  extreme  munus  ab  orbe  datum; 
61  (Grabschrift):  coUigor  ex  ipso  dominae  placuisse  sepulchro. 
ora  fuere  mihi  plus  ,ave!'  docta  loqui.  —  Vielleicht  ist  es  nicht 
bloss  ein  wunderliches  Spiel  des  Zufalls^  dass  hier  in  CG*  das 
Gedicht  von  der  Nachtigall  folgt,  die  bei  Ovid  zur  Klage  über 
den  todten  Sittich  aufgerufen  wurde.  —  Ich  komme  noch  flir 
einen  Augenblick  auf  Lemcke^s  Athetese  von  18 — 28  zurück. 
Wie  soll  dabei  das  tertium  comparationis  gewonnen  werden 
fiir  das  Gleichniss  32 f.?  Der  Vordersatz  dazu  wäre  nach 
Lemcke:  wil  ai  die  klage  bekennen,  will  sie  die  Bedrängniss 
oder  die  Klage  darüber  als  meine  erkennen.  Der  Baum  30  ff., 
der  sich  auf  das  Gebot  hin  ohne  Werkzeug  herabbeugt,  braucht 
aber  nicht  zu  unterscheiden,  sondern  bloss  zu  hören,  wie  Sittich 
und  Staar  und  wie  27  f.  die  Herrin,  welche  nach  Art  dieser 
Vögel  an  die  gesprochenen  Worte  sich  erinnern  und  sie  be- 
halten soll.  —  Das  Wunder  32  f.  hat  Singer  a.  a.  O.  richtig 
auf  das  bezogen,  welches  von  dem  Kinde  Jesus  an  dem  Feigen- 
baume (Palme!)  vollbracht  wird,  der  sich  zu  Maria  nieder- 
beugen muss.  Die  Erzählung  steht  im  20.  cap.  des  Evangelium 
Pseudo-Matthaei  (v.  Tischendorf,  Evangelia  apocrypha*  S.  87  f. 
Schade,  Liber  de  infantia  S.  38  f.)  und  lautet:  cumque  rese- 
disset  Maria,  respiciens  ad  comam  palmae  vidit  eam  plenam 
pomis,  et  dixit  ad  Joseph:  desidero,  si  fieri  posset,  ut  ex  istis 
fructibus  hujus  palmae  perciperem.  et  ait  ad  eam  Joseph: 
miror  te  dicere  hoc,  cum  videas  quantae  sit  altitudinis  palma 
ista,  et  quod  tu  de  palmae  fructibus  cogitas  edere.  —  tunc  in- 
fantulus  Jesus  laeto  vultu  in  sinn  matris  suae  residens  ait  ad 
palmam:  flectere,  arbor  (vgl.  den  Hymnus  des  Venantius  Fop- 
tunatus:  Fleete  ramos,  arbor  alta  — .),  et  de  fructibus  tuis  re- 
fice  matrem  meam.  et  confestim  ad  hanc  vocem  inclinavit 
palma  cacumen  suum  usque  ad  plantas  Mariae,  et  coUegeront 
ex  ea  fructus,  quibus  omnes  refecti  sunt.  —  33  »under  u)afen 
übersetzt  Pfaff  mit  ,Zurüstung,  Werkzeug'  (auch  die  Wörter- 
bücher nicht  gut),  das  Richtige  hat  schon  Haupt,  Zeitschr.  f.  d. 
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Älterih.  11,  593:  ,olme  Axt  ftlllen',  denn  in  dem  Vorhandensein 
von  Schneide  und  Stiel  liegt  das  Uebereinstimmende,  das  ge- 
stattete, wdfen  auch  als  Werkzeug  aufzufassen. 

127,  34  f. :  ez  ist  site  der  nahtegal,  swan  si  ir  liet  volendet, 
io  gesunget  sie.    Die  Stelle  ist  bereits  vielfach  erörtert  und  mit 
Besserungen   bedacht   worden.    Dass  sie  so  nicht  lauten  kann, 
wie  die   schlechten  Handschriften  CC'  sie  darbieten,    ist  klar: 
das  gibt   eine  läppische  Tautologie,    die  Morungen  nicht  zuzu- 
traTien  ist.     Man   hat   das    Wort   liet   in   verschiedener   Weise 
emendiert:   Bartsch   schrieb   leit   (er   hielt   das    ftir  Lesart  der 
üeberliefemng);  Hildebrand  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  2,  257)  schlug 
im  Zusammenhange  mit  Betrachtungen  über  das  Sprachgefühl 
liep  vor;  E.  Schröder  wies  das  Unrichtige  beider  Vermuthungen 
nach   (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  33,  105)    und   beantragte   zit.    Ich 
mnss   zunächst  bemerken,    dass   ich   ir  liet   (Plural)   durchaus 
nicht  für  anstössig  halte  wie  E.  Schröder,  der  es  (a.  a.  S.  104  f.) 
als  modernen  Ausdruck  verwirft.    Abgesehen  von  anderen  mehr 
oder  weniger  brauchbaren  Parallelen  finde  ich,  dass  ein  Dichter, 
der  133,  1    (im   Hinblick   auf   den   Lieblingsvogel   der   Dame) 
Ton  sich  sagen  konnte:  für  die  nahtegale  wolte  ich  hohe  singen 
dan,   der   Nachtigall   auch    ein    ,Lied'   zumuthen   mochte.    Die 
verschiedenen  Ausdrücke,  welche  die  lateinische  Literatur,  antik 
and   mittelalterlich,    für   die  Melodien  der  besten  Sänger  unter 
den  Vögeln   gebraucht,   lassen   ein  deutsches  liet  durchaus  als 
möglich  erscheinen.   Wunderlich  ist  nun  und  ein  rechtes  Zeichen 
der  Verachtung,   die  heute  noch  in  den  Kreisen  der  deutschen 
Philologie  die  Beschäftigung  mit  den  Sachen  geniesst,  dass  bis- 
her  sich   gar   Niemand   darum   bekümmert   hat,   was   man   im 
Mittelalter  für  site  der  nahtegal  gehalten  habe.    ,Gar  Niemand' 
ist  zu  viel,    wie  ich  nachträglich  sehe,  denn  O.  v.  Zingerle  hat 
Anz.  f.  d.  Alterth.  6,  150  (1880)  in  einer  Recension  der  zweiten 
Auflage  von  Bartsch's  Liederdichtem   schon  auf  einige  Stellen 
aufmerksam   gemacht   (besonders   auf  Botenlouben:   diu   sitzet 
tot  ob  vröuden  sanc),   dass    eine   bestimmte  Ansicht  in  diesem 
Betrachte    vorhanden    war.     Die    ältere   Ueberlieferung    natur- 
wissenschaftlicher Handbücher  des  Mittelalters  (vgl.  dazu  Pseudo- 
Ovid,   De  philomela  bei  Riese,   Anthol.  lat.  H.  nr.  762)  ist  nun 
in  der  That  über  diesen  Punkt  recht  unergiebig.    Erst  im  Spe- 
cuium  Naturale  des  Vincentius  Bellovacensis  findet  sich  lib.  16, 
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cap.  74  (de  philomena;  vgl.  cap.  102:  de  luscinia)  folgende  Notiz: 
statim  autem^  at  coire  coeperit^  vocis  amoenitatem  perdit  et 
(ut  ait  Plinius)  alia  vox  fit^  mutatur  et  color.  ab  exitn  namqne 
verni  temporis  aucto  aestu  in  totum  alia  vox  fit.  —  Das  steht 
bei  Plinius,  Hist.  Natur,  lib.  10,  cap.  29,  die  ich  nach  Feyer- 
abend's  in  Frankfurt  Druck  der  Ausgabe  des  Dalechampius 
1599  citiere.  Damit  lässt  sich  nun  freilich  sehr  wenig  anCetngen, 
denn  wenn  es  auch  zur  Noth  gelänge,  diese  Angabe  mit  einer 
der  vorliegenden  Emendationen  in  Einklang  zu  bringen,  so 
fehlt  doch  das  Entscheidende:  die  Nachtigall  schweigt  hier 
nicht,  sie  ändert  nur  den  Charakter  ihres  Gesanges.  Auf  das 
Richtige  fuhrt  uns  eine  andere  Notiz,  die  gleichfalls  bei  Vin- 
centius  (in  beiden  Capiteln)  wiederum  aus  der  Pliniusstelle  auf- 
genommen ist:  in  initio  quoque  veris  adeo  suae  vocis  amoeni- 
tate  delectatur,  ut  rarissime  comedat,  et  hoc  cum  summa  festi- 
natione.  itaque  certant  inter  se  tam  pertinaciter,  ut  victa  saepe 
vitam  finiat,  prius  deficiente  spiritu  quam  cantu,  unde  dicitur 
a  filos,  quod  est  amor,  et  mene,  quod  est  defectus,  quasi  amore 
deficiens.  Diese  Mittheilung  ist  offenbar  auch  zu  Morungen's  Zeit 
wohl  bekannt  gewesen,  nur  hat  man  bei  ihrer  weiteren  Ver- 
breitung die  entferntere  Ursache  des  Todes,  nämlich  den  Wett- 
streit unter  den  werbenden  Männchen  vor  der  Brutzeit,  fort- 
gelassen. Dafür  zeugt  Konrad  von  Megenberg,  der  im  Buch 
der  Natur  (Pfeiffer  221,  4 — 10)  einfach  sagt:  si  singt  gar  am- 
sicleich  und  gar  frävenleich  über  ir  kraft  also  grcezleich^  daz 
si  80  krank  wirt,  daz  si  sterben  muoz,  und  weit  e  den  totj  e 
daz  si  von  irm  gesang  Idz,  dar  umb  haizt  si  ze  kriechiscJier 
sprach  phylomenay  daz  ist  so  vil  gesprochen  sam  ein  liepstvin- 
derinnej  wan  si  swindet  und  nimbt  ab  von  rehter  lieb  irs  ge- 
sanges  um  in  den  tot.  Damach  ist  es  nun  nicht  schwer,  zu 
sehen,  dass  nicht  in  liet  der  Schaden  des  überUeferten  Verses 
steckt,  sondern  in  dem  Verbum  des  zweiten  Kolons.  Unter 
den  möglichen  Vorschlägen,  die  statt  gestmget  zu  machen  sind 
(z.  B.  gestirbet,  geswindet  u.  s.  w.),  bevorzuge  ich  geswinet^  weil 
das  die  Aenderung  in  C  am  ehesten  erklärt  und  zugleich  der 
handschriftlichen  Fassung  am  nächsten  steht.  —  Ich  will  mich 
von  dieser  Stelle  nicht  trennen,  ohne  noch  auf  eine  andere 
Nachwirkung  des  Plinius  aufmerksam  zu  machen.  Burdach 
hat  in  dem  bekannten  ersten  Anhange  seines  Buches  ,Reinniar 
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und  Walther'    über   die   musikalische   Bildung   der   deutschen 
Dichter  im    13.  Jahrhundert   gehandelt   und   dabei   179  f.  zwei 
Stellen  in   Gottfrieds   Tristan   4799  flF.   und    17358  ff.  schön   er- 
läutert.    In   beiden   wird   zunächst   der  Gesang   der  Nachtigall 
betrachtet.    Ich  führe  sie  hier  vor  und  nehme  noch  eine  dritte 
liinzu,  die  Lobpreisung  der  Nachtigall  von  Ilagenau.    Sie  lauten 
(nach  Golther's  Ausgabe)  4772:    nu   sprechen   umbe  die  nahte- 
gdlenj  die  sint  ir  dinges  wol  bereit  und  kunnen  alle  ir  senede 
Uli  80  wol  besingen  unde  besagen;  loelhiu  sol  ir  baniere  tragen^ 
«<  diu  von  Hagenouwe,   ir   aller  leitevrouwe  der  werlde  alsus 
^»Wicken  isty  diu  aller  dosne  houbetlist  versigelt  in  ir  zungen 
truoc?  t>on   der  denV    ich   vil  unde  genuoc    (ich  meine  ab  von 
ir  dosnen^    den   süezen,   den  schcenen)^    wd  si  der  so  vil  nrnme^ 
wannen  ir  daz  wunder  koeme  so  maniger  wandelunge.  ich  wcene^ 
Orphees  zunge,  diu  alle  doene  künde,  diu  doenete  üz  ir  munde. 
—  ißer   leitet    nü   die    lieben   scharf  —  ir   meisterinne   kan  ez 
ml,  diu   von   der  Vogelweide,    (4800)   hei,   wie  diu  über  beide 
mit  höher  stimme  schellet!    waz  wunders  si  stellet!  wie  spajhe 
s' organieret!    wie   si   ir  sanc  wandelieret!  —  17358:   galander 
unde  nahtegal  die  begunden  organieren,  ir  gesinde  saldieren  — . 
diu  wilden  waltvogelin  hiezen  si  willekomen  sin  vil  suoze  in  ir 
latine,   —    (17371)   si   sungen  von   dem   rtse   in    vmnnebemder 
wise   in   maneger   anderunge:   da   was  manc  siieziu  zunge,   diu 
da  schantoit  und  discantoit  ir  schanzün*  und  ir  refloit  den  ge- 
lieben z  einer  wunne.    Dazu   halte   man   nun   die  Beschreibung 
des  Gesanges  der  Nachtigallen,  wie  sie  Plinius  10,  29  darbietet 
(in  Vincentius  tibergegangen),  und  man  wird,  wie  ich,  denken 
mtisseU;    in    irgend   einer   Weise   (durch   Schulunterricht,    eine 
Chrestomathie,    durch    schriftliche    oder    mündUche    Zwischen- 
glieder)   sei  die  Kenntniss    davon   an   den   gelehrten  Gottfried 
Ton  Strassburg  vermittelt  worden:  lusciniis  diebus  ac  noctibus 
continuis  XV  garrulus  sine  intermissu  cantus,  densante  se  fron- 
dium   germine,    non  in  novissimum  digna  miratu  ave.    primum 
tanta  vox  tarn  parvo  in  corpusculo,   tam  pertinax  spiritus.    de- 
inde  in  una  perfecta  mv^icae  scientia  modulatione  editur  sonvs: 
et  nunc  continuo  spiritu  trahitur  in  longum,  nunc  vaHatur  in- 
ßexOy  nunc  distinguitur  conciso,  copulatur  in  torto:  promittitur 
revocatOj    infuscatur    ex    inopinato:    interdum    et    secum    ipse 
murmurat:   plenus,  gravis,  acutus,  creber,  extentus,  ubi  visum 
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est,  vibrans,  summvs^  medius,  imus.  breviterque  omnia  tarn 
parvulis  in  faucibus,  quae  tot  exquisitis  tibiarum  tormentis 
ars  hominum  excogitavit:  nt  non  sit  dubinm  hanc  suavitatem 
praemonstratam  efBcaci  auspicio^  cum  in  ore  Stesichori  (dafür 
der  bekannte  Orpheus)  cecinit  infantis.  ac  ne  quis  dubitet  artis 
esse^  plures  singulis  sunt  eantus^  nee  iidem  omnibuS;  sed  sni 
cuique.  —  visum  jam  saepe,  jussas  canere  coepisse  et  cum 
symphonia  altemasse. 

Wenn  nun  127,  36  neben  der  Nachtigall  die  Schwalbe 
genannt  wird,  so  ist  das  schwerlich  durch  deren  Gesang  zuwege 
gebracht,  sondern  wahrscheinlich  durch  Ovid's  Erzählung  an- 
geregt (vgl.  auch  Bartsch,  Albr.  von  Halberstadt  S.  LXXXI  f.) 
Metam.  6,  412 — 674,  die  von  Prokne  und  Philomela  berichtet, 
beiden  Töchtern  des  Königs  Pandion  von  Athen:  Prokne  wird 
des  Thrakerkönigs  Tereus  Gemahlin,  der  aber  Philomela  schän- 
det, worauf  er  zum  Wiedehopf  wird,  Prokne  zur  Schwalbe, 
Philomela  zur  Nachtigall.  Ovid  gedenkt  der  Sache  öfters,  z.  B. 
Amores  2,  6,  7.  14,  33.  Rem.  Am.  61.  Für  den  Gedanken  des 
Dichters  ist  36  dur  daz  der  Wendepunkt:  ich  lebte  fort,  wenn 
ich  aufhörte  zu  singen  (128, 13);  so  folge  ich  lieber  der  Schwalbe. 
Diese  gilt  der  kirchlichen  Ueberlieferung  des  Mittelalters  als 
ein  Bild  des  Fleisses,  nicht  blos  im  Bauen,  sondern  auch  im 
Gesänge,  vgl.  Ambrosius  im  Hexaemeron  lib.  5,  cap.  17;  Ra- 
banus Maurus,  De  Universo  (Migne  111,  252  A);  Hugo  von 
Folieto,  De  bestiis,  lib.  1,  cap.  41  (Migne  177,  42f.);  Speculum 
Naturale  des  Vinc.  Bellov.  lib.  16,  cap.  97 — 99  (avide  clamat 
—  et  de  nocte).  —  128,  24  (B:  üherwindej  C:  verklage)  1.  ich 
verioindes  niemer  me  vgl.  Neidhart  53,  35  und  Haupt,  Zeitschr. 
f.  d.  Alterth.  13,  178.  klage  stand  eben  erst  18.  —  Die  letzte 
Strophe  spielt  mit  dem  Ausdruck  7nit  triuxoen.  Schon  36  be- 
zeichnet getriuwen  man  den  Dienstmann;  38  treulich;  40  mit 
Treueid;  129,  2:  von  dem  treuen  Lehensdienste  hatte  ich  nie- 
mals einen  Vortheil,  daher  gediene  ich  129,  4. 

129,  5.  Der  Satz  7  f.  entspricht  ganz  der  Vorstellung  der 
katholischen  Kirche:  hätte  ich  von  Gott  während  dieser  Zeit 
mir  Gnaden  erstrebt,  so  könnten  mir  diese  nach  dem  Tode 
nicht  mehr  ihre  Hilfe  versagen,  d.  h.  sie  müssten  mich  unter- 
stützen, damit  ich  das  ewige  Leben  gcAvönne.  Das  bedarf 
keiner  Belege  (vgl.  allein  Hcbr.  4,  16).   Nur  für  den  Satz,  dass 
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die  Gnaden  erbeten  werden  müssen,  bringe  ich  ein  paar  Stellen 
bei:  Angostinas,  Epist.  91 :   nisi  magnis  preeibus  gratia  in  nos 
implorata  descendat,  neqoaquam  terrenae  labis  et  mondani  cor- 
porig  vincere  conamnr  errores.    De  corr.  et  gratia  cap.  1 :   de- 
siderare  aaxilium   gratiae   initium   gratiae   est.    Gregor  d.  Gr. 
zu  1  Reg.  cap.  2:    ad   sublimitatem   divinae   gratiae   cito   per- 
Feniunt,  qni  omnipotentem  Deum,  et  bono  opere,  et  ferventibus 
deflideriis  inquirere  non  desistunt.    Die  Anmerkungen  zu  MSF. 
vei^leichen  dazu  bereits  1 36,  23  f.    Dort  geht  der  Dichter  sehr 
Fiel  weiter,   er   sagt:   ,hätte   ich   nur   halb   so   viel   um   meine 
Herrin   mich  als  um  Gott  bemüht,   so  nähme  er  mich  als  Le- 
benden   in   sein   Reich   auf.'     Die   lebendig   zum   Himmel   ge« 
fiihrenen   Henoch,    Elias,    Maria   (Martinus   in    der  Vision   des 
Seyerus)  werden  als  ganz  auserlesene  Heilige  oftmals  in  Lehre 
und  Predigt  erwähnt.    Nicht   so   sehr  an  jener,   wohl  aber  an 
unserer  Stelle  hier  vermengt   der  Dichter  Religion  und  Liebe 
und  gestaltet  seine  Ausdrücke  so,   dass   sie  auf  beide  zugleich 
sich   beziehen:   verzage   9   ist  als  despero   so   doppelsinnig;    10 
um   an  min   ende   ist   eine  Wendung  der  kirchlichen  Sprache 
(=  usque   ady   in  finem   in   den  Psalmen,   in  den  Paulinischen 
Briefen  6mal);  lop  sagen^  sprechen,  singen  werden  vornehmlich 
vom  Preise  Gottes   gesagt,   so   insbesondere  lop  und  ere  sagen 
Walther  37,  1. 

129,  14.  Die  Herrin  befand  sich  mit  der  ritterlichen  Ge- 
sellschaft in  einem  Saale  (Räume),  sie  hat  sich  dann  weg- 
begeben (29  f.)  und  ist  in  ein  Fenster  (mit  der  tiefen  Nische, 
wie  sie  in  mittelalterlichen  Burgen  sich  findet)  getreten,  von 
wo  sie  hinausblickt  (14flF.).  Der  Dichter  bleibt  in  seinem  klei- 
neren Elreise  zurück,  an  den  er  sich  zweimal  (14.  25)  mit 
Fragen  wendet;  auch  der  Auftrag  36  ff.  ist  dieser  Umgebung 
zugedacht.  Der  Dichter  will  sterben  32;  Liebe  und  Leide,  per- 
sonificiert  wie  132,  19  ff.,  bringen  ihn  ins  Grab.  Da  will  er 
denn  vorher  noch  die  geliebte  Herrin  sehen  als  ein  viaticum 
(=  ze  tröste  31).  Darum  soll  man  sie  holen,  und  er  sendet 
aus  der  Gesellschaft  Jemand  nach  ihr,  der  bisher  seine  Be- 
sinnung behalten  hat.  Burdach  meint  S.  51 :  ,vor  ihrer  Schön- 
heit'; das  mag  wohl  sein,  dann  vermisse  ich  aber  eine  Andeu- 
tung darüber,  dass  der  Dichter  selbst  der  Herrin  wegen  seine 
Sinne  eingebüsst  hat.  Vielleicht  bezieht  sich  der  Ausdruck  nur 
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auf  eine  starke  Erregung,  die  bei  vorangegangenen  Spielen 
oder  Unterhaltungen  der  Gesellschaft  sich  bemächtigt  hat.  Das 
Gedicht  trägt  doch  den,  vielleicht  ganz  künstlich  hervorgerufe- 
nen Charakter  der  Improvisation,  und  diese  Angabe  mag  dazu 
gehören.  —  Vielleicht  sind  schon  17 ff.:  ,die  Herrliche  befreit 
mich  von  allen  Sorgen',  und  23 f.:  ,damals  betrübten  mich 
Sorgen,  die  gebe  ich  nunmehr  auf  zweideutig  zu  nehmen  und 
bereiten  das  Publicum  auf  den  Tod  des  Dichters  und  seine 
vorhergehende  letztwillige  Verfügung  vor.  Diese  besteht  haupt- 
sächlich darin,  dass  er  seine  Grabschrift  festsetzt.  Mit  Recht 
hat  ITaupt  S.  287  bemerkt,  dass  dieses  Motiv  eher  an  die  Dich- 
tung des  klassischen  Alterthums  als  an  die  Weise  des  Mittel- 
alters erinnere,  und  dabei  auf  Ovid,  Metam.  9,  563  verwiesen. 
Das  sind  die  Verse,  mit  denen  der  Brief  der  Biblis  an  ihren 
Bruder  Caunus  scliliesst,  in  dem  sie  ihre  sündhafte  Liebe  ge- 
steht: miserere  fatentis  amorem  et  non  fassurae,  nisi  cogeret 
ultimus  ardor,  neve  merere  mes  subscribi  causa  sepulchro. 
Obschon  auch  die  causa  sich  hier  130,  5  ff.  wieder  findet,  so 
scheint  mir  doch  die  von  Haupt  selbst  in  seinem  Commentar 
der  Metamorphosen  angezogene  andere  Stelle  bei  Ovid,  Heroid. 
7,  1 95  f.  =  Fast.  3,  549  f.,  welche  die  selbstgefertigte  Grabschrift 
der  Dido  enthält,  noch  mehr  hierher  zu  passen:  praebuit  Aeneas 
et  causam  mortis  et  ensem,  ipsa  sua  Dido  concidit  usa  manu. 
Das  Motiv  findet  sich  übrigens  bei  Ovid  noch  mehrmals:  die 
Grabschrift  des  Papageis  habe  ich  schon  oben  zu  127, 23  angeführt; 
die  zweite  Heroide  schliesst  145:  inscribere  meo  causa  invidiosa 
sepulchro:  aut  hoc,  aut  simili  carmine  notus  eris:  ,Phyllida 
Demophoon  leto  dedit,  hos})es  amantem :  ille  necis  causam  prae- 
buit, ipsa  manum';  und  die  14.  (Hypermestra  Lynceo)  V.  128: 
sculptaque  sint  titulo  nostra  sepulchra  brevi:  ,exul  Hypermestra 
~  pretium  pietatis  iniquum  —  quam  mortem  fratri  depulit, 
ipsa  tulit^  Die  Grabschriften  der  Dido  und  Phyllis  sind  dem 
Schlüsse  von  Morungen's  Gedicht  deshalb  am  ähnlichsten,  weil 
sie  alle  zur  Strafe  für  den  vergebens  Geliebten  aufgesetzt 
werden,  der  sich  an  der  Begrabenen  versündigt  hat  (zu  130, 
5  ff.  vgl.  125,  10  ff.).  Noch  bemerke  ich,  dass  der  altdeutsche 
Text  der  ,Verwandlungen',  den  Bartsch  und  Albrecht  von 
Halberstadt  hergestellt  haben,  XXI,  100 ff.  jene  Byblisstelle 
nicht   enthält,   ebenso   berichtet  Veldeke,   Eneide   2509—2519 
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zwar  von  einem  Sarge,  aber  nichts  davon,  dass  Aeneas  Dido 
getödtet  habe  (Vergil  gibt  keine  Grabschrift  am  Ende  des 
4.  Baches).  Morangen  hat  die  deutsche  Vorstellung  (130,2) 
eines  horizontalen,  flachen  Steines,  ohne  Bildwerk  (wohl  in 
einer  Kirche),  der  das  Grab  beschliesst  und  die  Inschrift  trägt. 
—  Ueber  die  Auslegung  der  Verse  129,  29 f.:  diu  mit  ir  krönen 
gie  von  hinnen  abe  ist  gestritten  worden,  vgl.  Burdach  S.  47. 
Die  Mehrheit  der  Forscher  scheint  sich  dafür  entschieden  zu 
haben,  dass  kröne  hier  einen  Reif  bezeichne,  den  die  Dame 
als  Attribut  ihres  fürstlichen  Standes  trägt.  Nothwendig  ist  das 
nicht:  mit  ir  krönen  kann  ebenso  gut  einen  Kranz  als  Preis 
bedeuten,  den  sie  vielleicht  bei  der  Unterhaltung  aufsetzte 
(oder  der  ihr  aufgesetzt  wurde),  welche  die  Ritter  von  Sinnen 
brachte.  Möglich  wäre  es  trotz  aller  Seltsamkeit  auch,  dass 
kröne  hier  gemäss  dem  Sinne  von  corona  in  der  klassischen  und 
mittelalterlichen  Latinität  einen  ,coetus  hominum  circumstantium 
bezeichnete.  Freilich  ist  diese  Bedeutung  erst  neuhochdeutsch 
belegbar,  D.  Wtb.  5,  2379;  doch  wäre  einem  mit  klassischer 
Literatur  vertrauten  Manne  der  Ausdruck  immerhin  zuzutrauen, 
zumal  er  auch  der  Bibelsprache  geläufig  ist,  1  Reg.  23,  26: 
itaque  Saul  et  viri  ejus  in  modum  coronae  eingebaut  David  et 
vires  ejus,  ut  caperent  eos;  Eccli.  50,  13:  et  ipse  stans  juxta 
Warn  et  circa  illum  Corona  fratrum. 

130,  9:  sie  hat  mir  niemals  Fehde  angesagt  und  hat  mich 
doch  geschädigt  und  schädigt  mich  heute  noch.    Darüber  kann 
ich  nun   nicht   länger   schweigen    (ich   muss  es  offenbaren  vor 
Gericht),  denn  sie  wird  wahrscheinlich  noch  weiter  {endriu  14?) 
Länder  ab   eine  Räuberin   verwüsten.    Das  bringen  ihre  Vor- 
züge und  namentlich  ihre  Schönheit  zuwege,  die  viele  Männer 
verletzen.    Wer  sie  ansieht  (vgl.  22),   der  wird  ihr  Gefangener 
önd  lebt  fürder  sorgenvoll.   Auf  diese  Art  (in  dien  dingen  20; 
nebenbei:  weshalb  werden  diese  alemannischen  [Weinh.  §  483 f.] 
iien  =  den  dat.  plur.,  die  nur  aus  den  Handschriften  stammen, 
bei  Dichtem  aus  anderen  Mundarten  nicht  endlich  abgeschafft?) 
twrrf  ich  ihr  eigener  Mann  und  Diener  damals,  da  ich  sie  um 
der  Lehenstreue  und  des  Lehensgutes  willen  ansah  (zu  ihr  auf- 
sah).   Da   wandte   sie   sich   in  Güte  an  mich  (trügerisch)  und 
nahm  mich   dadurch,   dass   sie  mich  freundlich  begrüsste  und 
ebenso  zu  mir  sprach,  völlig  gefangen.   Darüber  bin  ich  krank 
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an  Freuden  und  schmerzlich  wund  im  Herzen  geworden.  Ihre 
hellen  Augen  und  ihr  rosigrother  Mund  haben  mich  räuberisch 
geschädigt.  —  21  die  Aenderung  von  was  zu  wart  verlangt 
der  ganze  Zusammenhang  und  Ablauf  der  Vorstellnngen.  — 
mit  minnen  23  fasse  ich  als  einen  Ausdruck  der  Rechtssprache, 
vgl.  Sachsensp.  Lehenr.  2,  §  3.  59,  §  4.  Deshalb  scheint  es  mir 
auch  unrichtig,  wenn  Paul  (Beitr.  2,  549)  ir  aus  C  aufnimmt 
und  vor  minnen  stellt;  Edward  Schröder  stimmt  ihm  Zeitschr. 
f.  d.  Alterth.  33,  106  in  einer  Darlegung  zu,  der  ich  nicht 
folgen  kann. 

130,  31.  Die  Stelle  130,  31—36  könnte  nach  133,  29— 
32  und  134,  26  f.  als  eine  angesehen  werden,  auf  die  122,  10 — 
13  sich  beziehen,  wahrscheinlich  ist  das  aber  133,  29.  Denn 
—  angenommen,  dass  ein  Stückchen  Realität  sich  hier  in  der 
Stimmung  des  Dichters  spiegle  —  tritt  eine  Variante  von  der 
Art,  wie  dieses  Gedicht  im  Gespräch  sie  bietet,  erst  ein,  wenn 
keine  rechte  Hoffnung  auf  wahren  Lohn  mehr  erblüht  — 
Gegen  die  Einsetzung  von  nat  131,  7  durch  Bartsch  ist  zu  be- 
merken: un verschobenes  t  kommt  gemäss  der  von  Bartsch  an- 
gezogenen Stelle  Weinh.  §  197  allerdings  in  Thüringen  vor, 
aber  sehr  lange  nach  Morungen's  Zeit.  —  131,  16  möchte  ich 
das  seht  des  ersten  Refrains  behalten.  —  21  mit  Bartsch  wird 
wal  aus  B  in  den  Reim  zu  setzen  sein,  aber  auch  so  vor  schone^ 
weil  hier  nach  131,  5.  13  Auftakt  stehen  soll;  freilich  nicht 
nach  130,  35,  aber  dieser  Vers  und  der  ihm  folgende  sind  in 
B  ganz  mangelhaft  überliefert,  und  es  wird  dort  wohl  zu 
schreiben  sein:  daz  mir  in  al  der  werlde  niht,  —  Ans  dem 
Refrain  (seht,  dö  taget  ez)  geht  hervor,  dass  eine  Art  von 
Tagelied  beabsichtigt  war.  Eine  wirkliche  Wechselrede  findet 
aber  doch  nicht  statt,  denn  es  beziehen  Mann  und  Frau  selbst 
in  den  beiden  parallelen  Strophen  131,  9.  17  sich  nicht  auf 
einander.  Und  des  Abschiedes  gedenkt  überhaupt  nur  die 
2.  Strophe  131,  1.  Daher  scheint  es  so  wunderlich  nicht,  wenn 
die  1.  Strophe  130,  31  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  den 
folgenden  steht,  und  es  könnte  leicht  sein,  dass  Burdach  S.  82 
Recht  hat,  wenn  er  das  Gedicht  ein  Duett  nennt,  dessen  1. 
und  3.,  2.  und  4.  Strophe  von  je  einer  Stimme  gesungen  wur- 
den (vgl.  Michel  15  f.  Gottschau  374  f.  Schütze  80.  Lemcke 
76  f.   Brachmann,  Germania  31,  479  Anm.  70  ignoriert  das  Ver- 
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hältnigß  von  1  zu  2.  Die  Wiederholungen,  auf  welche  Schütze 
S.  81  verworren  und  übertreibend  aufinerksam  macht,  könnten 
gerade  für  ein  Duett  sehr  passen,  sie  wären  ja  dann  doch  nur 
scheinbar). 

131,  25.    Die  Beurtheilung  dieses  Liedes  hat  hauptsächlich 
unter  dem  Umstand  zu  leiden,  dass  die  3.  und  4.  Strophe  nicht 
auch  in  A,    sondern   nur  in   BC   überliefert   sind.     Besonders 
Lemcke  hat  sich  in  seiner  ausführlichen  Besprechung  des  Ge- 
dichtes S.  39 — 52   lebhaft   bemüht,    diese   beiden   Strophen   als 
unecht  zu   erweisen.     Ich   kann   ihm   darin   nicht   beistimmen, 
denn  die  Voraussetzungen,   deren   es    bedarf,    um   beide   doch 
ganz  originelle  Stellen  127,  23  ff.  und  132,  7  ff.  als  Arbeit  eines 
Nachdichters   zu  erklären,    sind  mir  zu  gekünstelt.    Ueberdies 
hat  doch  die  Dame  auch  nach  132,  35  ff.  wirklich  einen  sprechen- 
den Vogel.    Weiters   finde   ich,    dass   die  beiden  Strophen  von 
BC  weh  ganz   wohl   auf  das  Thema   des  Gedichtes  beziehen. 
Dieses  beginnt  mit  der  Versicherung,  der  Dichter  wechsle  fort- 
T^ährend    in    den    Stimmungen    seiner    Leidenschaft    (Burdach 
8. 47  Anm.),   welche   er   aber   bisher   nicht   frei   habe   äussern 
dürfen.    Wenn  nur  die  aufgestellten  Hüter   (die  er  sich  denkt 
wie  Argus   bei  lo   in   Ovid*s   Metam.  1,  624 — 719)   taub   oder 
bJind  wären,   sobald  ich  in  ihre  Gegenwart  käme!    Wären  sie 
taub,   dann  könnte  ich  ihr  mein  Leid  bisweilen  durch  Gesang 
Ferkünden  (lassen).    Wären  sie  blind,    dann  könnte  ich  ihr  in 
yertrauter  Zwiesprache  (wie  ein  friunt.  Verwandter)  unendlich 
Viele«  mittheilen.   (30  bieten  BC,  beziehungsweise  ihre  gemein- 
same  Vorlage,    gelasse  =  gelcBze,    ,Benehmen,    Gebahren';    sie 
haben   also  den  Satz  bloss  auf  die  Anwesenheit  blinder  Hüter 
bezogen.)    Ein  Leid   schon   wäre   es:    sie   darf  nicht  Alle   an- 
lächeln, das  muss  mir  allein  vorbehalten  bleiben  (die  Lesungen 
der  Handschriften  wären  vielleicht  abzuleiten  aus  einem  älteren : 
uHiz  habe  ahe  ieman  dd  ze  schoun  [Weinh.  §  181]  an  ir).  Nie- 
mand braucht  sonst  sie  zu  bewundem,  für  die  ich  leben  muss 
und   in   der  alle   meine   Freude   beschlossen   liegt.    Ich   hoffe, 
niemals   so   alt   zu   werden,    dass   ich   mich   nicht  von  Herzen 
freute,  wenn  ich  sie  erblickte.   (Vielleicht  spielt  dabei  die  Vor- 
stellung von  einem  Wunschding  ein,  dessen  Anblick  die  Jugend 
sichert^  Myth.*  727  f.).    Dritte  Strophe  (ich  schliesse  mich  dem 
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106 f.):  Die  heimlichen  Blicke;  welche  ich  als  Boten  an  sie 
senden  muss,  möge  sie  um  Gottes  willen  als  eine  Anbetung 
von  mir  annehmen:  ein  Gruss  an  mich  (und  Niemand  anders) 
möge  es  sein,  wenn  sie  lächelt.  Ich  weiss  nicht,  wer  da  ge- 
sungen hat:  ,ein  Papagei  und  ein  Staar,  Thiere  ohne  alle  Ver- 
nunft, lernten  vortrefflich  das  Wort  „Minne^  sprechen.  Wohlan, 
Bote,  sprich  Du  (wie  ein  Sittich  oder  Staar)  dieses  Wort  (da 
ich  doch  nicht  zu  ihr  gelangen  kann)  und  sei  dafür  immer 
bedankt!'  (Anders  Lemcke  S.  41f.)  —  Vierte  Strophe:  Wollte 
sie  nur  (wenn  mein  Bote  kommt)  meine  Gedanken  statt  einer 
Rede,  meine  Trauer  statt  einer  Klage  gelten  lassen,  so  würde 
es  den  Hütern  (vgl.  131,  27)  an  Stoff  zu  neuem  (bösen)  Ge- 
schwätz fehlen.  Ach,  dass  doch  Jemand  überhaupt  es  für 
schicklich  hält,  schmerzvoll  zu  klagen,  ohne  dass  sein  Herz 
dabei  ist  (den  Argumentationen  von  Paul,  Gottschau  und  Lemcke 
über  die  Fassung  des  Abgesanges  ist  dadurch  der  Boden  ent- 
zogen, dass  C  nach  Pfaff's  Abdruck  klageti  liest,  nicht  kUigeUj 
also  mit  B  übereinstimmt);  anderswo  trauert  einer  (den  wir 
kennen)  und  weint,  obgleich  er  niemals  Jemandem  etwas  davon 
sagt  (merken  lässt).  Man  sieht,  ich  lese  17  aUwd  (die  Be- 
merkungen Pfeiffer's  über  das  Wort  Germania  2,  486  f.  gelten 
heute  nicht  mehr)  einer  — ,  18  und  er  sin  — .  Nicht  die  Hüter 
sind  mehr  unter  dem  Subject  von  14  verstanden,  sondern  es 
beginnt  eine  Sentenz  (vgl.  133,  21  ff.),  wie  übel  das  sei,  dass 
man  äusserlich  trauriges  Gebahren  für  ein  Zeichen  echter  Trauer 
halte,  indess  der  Dichter,  der  wahrhaft  trauere,  doch  nichts 
davon  sage  (d.  h.,  weil  er  nicht  darf  1 1  f.).  —  Lemcke  meint 
S.  46  ff.,  dass  die  5.  Strophe  zwar  an  die  2.,  nicht  aber  an 
die  4.  sich  gut  anschliesse.  Das  scheint  mir  nicht  zutreffend^ 
da  doch  das  trürenj  in  welches  26  die  Strophe  ausläuft,  das 
trüren  des  Dichters  in  17  ist  (vgl.  129,  33).  Uebrigens  bin  ich 
damit  ganz  einverstanden,  dass  Lemcke  S.  51  f.  bei  dieser  letzten 
Strophe  die  Lesarten  von  A  wieder  in  ihr  Recht  einsetzt.  Nur 
bei  21  bleibt  mir  ein  Bedenken:  liebe  wone  mir  dicke  in  minen 
sinnen  — ;  denn  toonen,  das  dauernden  Aufenthalt  bezeichnet, 
und  dicke j  ,häufig'  passen  nicht  zu  einander:  Beides  zugleich 
kann  sich  der  Dichter  nicht  wünschen.  Vielleicht  kann  tiefe 
statt  dicke  geschrieben  werden.  —  Noch  ist  aufmerksam  zu 
machen,  dass  dieses  Gedicht,  das  schon  durch  Sittich  und  Staar 
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(vgl.  oben  zu  127,  23)   an   die  antike  Ueberlieferung  anknüpft, 
aüch  sonst  Motive   behandelt,   die   aus  jener  Poesie   stammen. 
So  vor  Allem   die  Eifersucht,   die   hier   so   ausgedrückt   wird, 
wie  ich  nirgends   sonst   im   deutschen  Minnesänge  finde  (vgl. 
Michel  155  ff.  Wilmanns,  Leben  und  Dichten  Walthers  von  der 
Vogelweide  169  f.,  dazu  Anm.  22 — 24).    Dass  die  Herrin  (auch 
Ovid  sagt  domina)  Niemandem  zulächeln  soll  als  dem  Dichter, 
verbunden  andererseits  mit  der  Hute,  begegnet  mehrmals  aus- 
führlich bei   Ovid,   z.  B.  Ars  amat.  1,  569  ff.   3,  510  ff.   6 17  ff. 
Amores  1,  4,  17  ff.  35—40.  2,  5,  13  ff.  Heroiden  19,  143  ff.  Dort 
her  wird  also  auch  die  Anregung  für  diese  Stellen  hier  stammen. 

132,  27.  Die  Schreibung  der  drei  Handschriften  im  ersten 
Verse  ist  mit  der  von  Bartsch  vorgenommenen  Tilgung  des 
zweiten  min  beizubehalten,  also:  ist  ir  liep  min  leit  und  Un- 
gemach. Denn  auch  die  Ausführungen  29.  30  setzen  diese  Ver- 
knüpfting  der  Begriffe  voraus  und  desgleichen  28:  er  muss 
doch  eben  unvro  sein,  wenn  er  fro  werden  will.  Lachmann 
wollte  min  doppelt  haben,  vielleicht  schien  ihm  seine  unbczeugte 
Lesung  feiner.  —  Zu  33  vgl.  130,  22;  zu  34  dann  133,  37. 
134,  1.  —  Das  Vöglein  36  ist  wohl  eine  Nachtigall,  schon  weil 
die  Kleinheit  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dann  wegen 
133,  1.  Stellen  aus  Ovid  vgl.  zu  127,  23;  Drossel  und  Taube 
als  Geschenk  des  Liebenden  Ars  amat.  2,  269.  —  133,  2 — 4 
ist  das  Lied,  das  der  Dichter  sänge,  wenn  er  vor  der  Ge- 
liebten stünde,  also  Doppelpunkt  und  Anführungszeichen.  — 
Das  Gedicht  schliesst  sich  in  seinen  Gedanken  so  ziemlich  an 
das  vorhergehende  an;  133,  13  beginnt  mit  Blicken,  von  denen 
eben  erst  die  Rede  war. 

133,  13:  ,Leidbringende  Blicke  und  arger  Schmerz  haben 
mir  Geist  und  Leib  beinahe  vernichtet  (vgl.  137,  13).  (Und 
doch)  möchte  ich  meine  alte  Bedrängniss  lieber  als  (immer)  neue 
(weiter)  klagen,  fürchtete  ich  nicht  den  Aerger  der  Spötter 
(das  sind  wohl  histriones,  joculatores).  Wenn  ich  jetzt  aber  um 
derentwillen  singe,  die  mich  einst  mit  Freude  beglückt  hat 
(134,  30),  so  möge  Niemand  um  Gottes  willen  (die  Wortfolge 
nach  Weissenfeis  S.  134)  meine  Treue  für  falsch  erklären  (un- 
wahr schelten),  denn  ich  bin  (eben)  zum  Sänge  auf  die  Welt 
gekommen'  (eine  antike  Eunstansicht,  unzählige  Male  bei  Ovid 
etc.);  ergänze:  und  muss  deshalb  singen  trotz  meiner  Schmerzen. 
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Zurückgenommen  134,  32  f.  —  Es  scheint  mir  unvermeidlich 
anzunehmen;  dass  die  Dame,  welche  jetzt  nach  13  ff.  dem 
Dichter  so  grosses  Leid  verursacht;  sich  anders  benimmt  als 
einst;  da  sie  ihn  beglückte,  was  er  nun  zu  preisen  vorhat. 
Um  falschen  Auslegungen  vorzubeugen,  dichtet  er  die  beiden 
ersten  Strophen,  die  dem  Lobe  vorangehen:  dieses  also,  welches 
sich  anscheinend  nur  auf  ein  früheres  Verhältniss  zu  der  Herrin 
bezieht;  ist  denn  auch  eine  wänwise.  —  133;  21:  ; Viele  (von 
den  Spöttern)  sagen:  nun  seht  doch,  wie  der  (jubelt)  singt! 
Wenn  ihn  wirklich  etwas  schmerzte;  dann  würde  er  sich  an- 
ders geberden.  Vgl.  132;  14  ff.  (Wer  so  spricht),  der  kann  nicht 
wissen,  welches  Leid  mich  bedrängt.  Ich  thue  aber  jetzt  ge- 
rade dasselbe,  was  ich  damals  that.  So  lange  ich  im  Leide 
verharrte,  galt  ich  ihnen  nichts  (wenn  Lemcke  S.  82  mit  Be- 
rufung auf  das  Mhd.  Wtb.  sagt,  die  beiden  Lesarten  von  B 
huop  9%  mich  und  C  huop  ich  si  bedeuteten  dasselbe,  so  ist 
das  nur  dann  der  Fall,  wenn  man  die  hier  nothwendige  von 
C  falsch  übersetzt;  der  von  mir  gegebene  Sinn  wird  durch 
den  Zusammenhang  gefordert).  Diese  Noth  ist  jetzt  so  be- 
schaffen, dass  sie  mich  zum  Singen  zwingt  (die  seit  Bartsch 
allgemein  angenommene  Lesart  beiwinget  aus  B  setze  ich  auch 
ein):  ,Sorge  nämlich  ist  dort  verhasst,  wo  die  Leute  vergnügt 
sind.'  —  Ich  bin  damit  nicht  ganz  zufrieden.  24  stellt  die  jetzige 
Lage  des  Dichters  gleich  einer  früher  vorgekommenen,  die 
gemäss  25  und  dem  Schluss  nur  darin  bestanden  haben  kann, 
dass  damals  der  Dichter,  so  lang  er  seines  Leides  wegen 
schwieg,  von  der  Gesellschaft  missachtet  wurde;  erst  als  er 
sich  überwand  und  wieder  zu  singen  anfing,  schätzten  sie  ihn 
neuerdings.  (Man  sieht  übrigens  daraus  doch,  wie  sehr  Morungen 
auf  die  Gunst  seines  Publicums  angewiesen  war.)  Ist  dieser 
nothwendige  Sinn  aus  dem  V.  25  zu  lesen?  Rann  man  do  ich 
in  leide  stuont  verstehen:  als  ich  in  meinen  Schmerzen  ver^ 
harrend  schwieg?  Ich  zweifle.  Morungen  muss  (wie  Bartsch 
mit  Recht  will)  gesagt  haben  stunt.  Liegt  es  da  nicht  nahe, 
zu  vermuthen,  es  habe  eigentlich  geheissen:  do  ich  in  leide 
erstumte?  Vgl.  135,  32  ff.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  sofort 
das  überschiessende  e  fiir  fehlerhaft  erklären  wird.  Doch  ist 
zu  bedenken:  das  Wort  steht  am  Schluss  der  Waise,  der  bloss 
durch    einen    schwachen    Einschnitt    des    Rhythmus    getrennte 
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nilchste  Halbvers    beginnt    mit   einem   Dental    im   Anlaut;    da 
scheint  es  mir  doch  sehr  möglich^  das  erstumt^  do  so  zu  lesen^ 
dass  man  nicht  Anstoss  zu  nehmen  braucht.  —  Die  dritte  und 
vierte  Strophe  bilden  das  Preislied,   welches  er  jetzt  auf  seine 
frühere  Herrin  singt,  und  29  ff.  könnten  die  Worte  sein,  welche 
mindestens   an   der  Stelle  122,  11  gemeint   werden.    Auch  die 
vierte  Strophe  enthält  Ausdrücke,    die   sich  mit  denen  anderer 
Lieder  Monmgen's  mehrfach  berühren:  zu  37 ff.  vgl.  134, 1,  wo  er 
vor  der  Herrin  steht  wie  vor  einer  Heiligenstatue,  einem  Kunst- 
werk,  aber  auch  wie  vor  einer  Dame  fürstlichen  Ranges  vgl. 
126,  36.  132,  34.  135,  20.  136,  15.  —  134,  4  f.  erinnern  an  126, 
34.  136,  36.  —  Die   verschiedenen  bisherigen  Vorschläge   zur 
Besserung  von  134,  3  scheitern  daran,  dass  ihre  Voraussetzung, 
das  Wort  vil  m  0  vor  trüric  scheiden  dan^  zwar  in  Bodmer's 
Abdruck,  nicht  aber  (nach  Pfaff)  in  der  Handschrift  steht. 

134,  6.  Im  ersten  Vers  sind  wohl  auch  Herze  und  Schoene 
zu  schreiben.  —  10  rot  ist  die  Farbe  der  freudigen  Hoffnung, 
er  wünscht  ihr  also  Liebesgedanken.  Deshalb  folgt:  soll  ich 
ihr  jetzt  (zu  dieser  freudigen  Liebeshofliiung  auch)  schmerz- 
liche Liebessehnsucht  wünschen?  Das  unterlasse  ich  besser, 
denn  auch  sie  hat  mir  niemals  Kummer  angewünscht  (mich 
kümmern  geheissen),  und  so  könnte  sie  vielleicht  über  meinen 
Wunsch  zürnen.  —  12  möchte  es  gerade  bei  der  Variation  mit 
34  sein,  dass  BC  Recht  hätten,  es  (für  ez)  zu  schreiben. 

134,  14.  Burdach  hat  S.  98  sehr  hübsch  die  aus  Parallele 
und  Antithese  gewebte  Gliederung  der  ersten  Strophe  hervor- 
gehoben, die  sich  beinahe  als  eine  priamelartigc  Sentenz  dar- 
stellt. Er  geht  aber,  glaube  ich,  zu  weit,  wenn  er  diese  Strophe 
als  selbstständig  ansieht,  weil  den  beiden  anderen  diese  Sym- 
metrie fehle.  Sie  sind  doch  zu  enge  durch  Wortlaut  und  In- 
halt an  die  erste  geknüpft,  und  dass  diese  besonders  künstlich 
gebaut  ist,  darf  bei  ihrem  Charakter  als  Einleitung  nicht  Wun- 
der nehmen.  (Vgl.  21,  17  ff.).  Es  wird  darin  die  üble  Lage 
dessen  geschildert,  der  seine  thörichte  Hoffiiung  auf  ein  zu 
hohes  Ziel  spannt,  dort  wirbt,  wo  man  ihn  geringschätzt,  und 
dort  klagt,  wo  das  Herz  gegen  ihn  taub  ist.  Weise  scheint 
ihm,  wer  sich  verständig  in  seinen  Wünschen  beschränkt  und 
sich  einer  Herrin  zuwendet,  die  ihm  nicht  zu  ferne  steht  und 
sich  deshalb  ihm  günstiger  zuneigt.  —  134,  25:  solcher  Neigung 
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bedarf  der  Dichter,  der  über  die  Sonne  hinans  nach  der  Ge- 
liebten gegriflFen  hat.  Mit  diesem  Uebel  wird  er  niemals  fertig; 
wofern  sie  ihn  nicht  so  gnädig  anblickt  (und  behandelt)  wie 
einst.  Von  Jugend  auf  war  sie  ihm  lieb,  um  ihretwillen  und 
aus  keinem  anderen  Grunde  ist  er  zur  Welt  gekommen,  und 
wenn  dieses  Bekenntniss  sie  kränkt,  dann  dünkt  er  sich  bei 
Gott  verloren.  Mit  28  beginnen  die  Bezüge  auf  das  Lied  133, 
ISflf.  Vgl.  28  mit  133,  15.  17;  29  mit  133,  18;  32f.  mit  133, 
20.  Die  Phrase  134,  12  wird  34  wiederholt.  Dass  die  beiden 
Lieder  dieselbe  Situation  also  von  zwei  Seiten  behandeln  und 
demgemäss  variieren,  ist  klar,  wird  doch  die  ausdrückliche 
Versicherung  des  Dichters  133,  20,  er  sei  um  seiner  Kunst 
willen  geboren  worden,  hier  32  f.  mit  eben  solchem  Nachdruck 
zurückgenommen  und  dahin  abgeändert,  dass  er  zum  Dienste 
der  Herrin  und  zu  nichts  anderem  auf  die  Welt  gekommen 
sei.  Die  Bilder  der  dritten  Strophe  führen  nun  aus,  dass  die 
ehemalige  Jugendgenossin  jetzt  in  die  ihr  zugehörige  Stellung 
hineingewachsen  ist  und  sich  von  dem  Dichter  ganz  entfernt 
hat  (Burdach  S.  48  f.).  Der  Vergleich  beruht  nicht  nothwen- 
diger  Weise  darauf,  dass  Morgenstern  (36)  xmd  Abendstem 
(135,  5)  als  identisch  angesehen  werden.  Das  war  nämlich 
keineswegs  die  Meinung  Aller  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  vgl. 
Vincentius  Bellov.,  Spec.  Nat.  lib.  15,  cap.  57:  in  uno  ergo  tem- 
pore praecedit  Solem,  et  tunc  est  Lucifer,  in  alio  sequitur,  et 
tunc  est  Hesperus.  Andere  meinen,  das  Erscheinen  des  Sternes 
vor  und  nach  der  Sonne  komme  davon,  quia  dicunt  stellam 
illam  altiorem  Sole.  Vielleicht  war  auch  Morungen  dieser  An- 
sicht, da  er  sich  die  Herrin  oh  der  sunnen  134,  27  erwählt  hat. 
—  in  mane  videtur  praecedens  —  in  vespere  subsequens,  post 
ejus  occasum  apparet.  —  135,  1  die  beiden  Ausdrücke  ze  höh 
und  ouch  ein  teil  ze  verne  bezeichnen  nur  dasselbe,  vgl.  a.  a.  O. 
cap.  26.  Spec.  Doctrin.  lib.  25,  cap.  44.  45,  wo  die  Identität  von 
Venus,  Lucifer  =  Hesperus  festgehalten  wird.  Vgl.  Konrad  von 
Megenberg  S.  62 — 64.  —  135,  21  1.  gegeii  mittem  tage  mit  C. 
135,  9.  Das  Gedicht  dreht  sich  ganz  darum,  dass  der 
Sänger  noch  nie  mit  seiner  Herrin  gesprochen  hat,  wenngleich 
er  ihr  Lieder  dichtete.  Es  ist  eine  Variation  über  sein  Ver- 
hältniss  zu  der  Dame,  aber  man  sieht  da  doch  deutlich,  dass 
diese  Angaben   nicht   gepresst  werden   dürfen.    Er   bezeichnet 
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68  selbst  12 — 18   als  eine  Narrheit^   dass   er   sie   so  liebt  und 
doch  während   seines   ganzen  Dienstes  ihr  nichts  davon  sagte. 
toben  wird  wohl  zusammenfallen  mit  dem  Verlust  der  Sprache,  wenn 
er  vor  der  Dame   steht  126,  6.  135,  29  ff.,  vgl.  Ovid,  Heroid. 
4, 7(Phädra  an  Hippolytus):   ter  tecum   conata  loqui,   ter  in- 
ntilis  haesit  lingua,  ter  in  primo  destitit  ore  sonus.  Zu  der  Mimik 
der  Stummen  vgl.  Du  Gange  5,  560  f.  unter  ,muta  musica^  Ueber 
dasselbe  Thema  MS.  1,  165*  =  HMS.  1,  309*   unter  Walther 
von  Metz:    unsprechende   ich  si  zollen   ziten   bite  in   atumben 
wise  und  mit  verdungenem  muote,   sus  vlehe  ich  si  nach  toren 
site  — ,  woraus  übrigens  hervorgeht,   dass  auch  hier  diese  un- 
freiwillige   Stummheit    mit    dem    toben    zusammenfällt.     Schon 
tumhe  29   an   sich   steht   dieser  Bedeutung  nahe  (wie  es  denn 
ahd.  stumm  und  taub  bedeutet),  so  dass  der  Mangel  an  sin  24 
das  Gemeinsame  ist,  vgl.  136,  1.    Nach  dem  Vorangegangenen 
muss  37  f.  Geberdensprache  mit  der  Hand  enthalten:  unter  den 
angeftihrten  Momenten   entspricht   dieser  Forderung  das  erste, 
er   zeigt   vor   ihr  auf  sein   wundes  Herz  (137,  1);    deshalb  ist 
beim   zweiten   die   von   Pfaff  gegen  Bodmer's  valle  gebesserte 
Lesung  in  C  unbedingt   richtig:   valde.    Das   ist   die   Geberde 
der   Lehenshuldigung,   vgl.  Grimm,    Rechtsalterth.^   139  f.,   wo 
citiert  ist  MS.  1,  22*»  =  Ulrich  von  Liechtenstein  394,  26:  min 
hende  ich  valde  mit  triuwen  algemde  üf  ir  föeze.   Man  könnte 
also  hier,  theils  ergänzend,  theils  tilgend  schreiben:  min  hende 
ir  valde  ich  unde  nige  üf  iren  fuoz.    Nothwendig   ist   es  aber 
nicht,  denn  ein  unbekannter  Dichter  MSH.  3, 439'  Str.  12  sagt  von 
den  Frauen:   man  sol  ir  minne  niht  gewalten,  man  sol  sich  in 
ze   dienste  valten  mit  triuwen  (aus  der  Heidelberger  Hs.  350, 
32«»;   vgl.  Lachmann,    Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  3,  338,   Nr.  205; 
Bartsch,  Heidelb.  Hss.  Nr.  178;  v.  d.  Hagen's  Angaben  a.  a.  O. 
820  f.  sind  falsch),    genua  flectere  und  manus  inter  manus  mit- 
lere   sind   die   beiden  Acte   des  Lehenseides,    die  hier  erwähnt 
werden  (vgl.  Haltaus  968  f.  unter  hulden).    Der  dritte  entfällt, 
der  KuBs,   weil   es   sich  um  eine  Dame  handelt  (Du  Gange  4, 
217  f.)    Anders  Burkart  von  Hohenfels  MS.  1,  89^ 

136,  5.  Zu  dem  Wechsel  zwischen  Roth  und  Weiss,  der 
von  Uhland  schon  hübsch  erörtert  wurde,  vgl.  ausser  Wilmanns' 
Walther  Anm.  zu  43,  32  noch  Ovid,  Amores  2,  4,  37:  quäle 
rosae  fulgent  inter  sua  lilia  misctae.   Merkwürdig  ist,  dass  auch 
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dort  im  nächsten  Verse  der  Mond  (in  ganz  anderem  Zusammen- 
hange) folgt:  aut  ubi  cantatis  luna  laborat  aquia  —  his  erat 
ant  alicoi  color  ille  simillimas  herum;  et  nomquam  casn  ptdchrior 
illa  foit  — ;  zumal  Ovid  gleichfalls  sehr  verstimmt  ist  (über  die 
Untreue  seines  Mädchens)  und  zu  sterben  wünscht  3:  vota 
mori  mea  sunt;  cum  te  peccasse  recordor  —  (hier  8:  des  herzen 
tot).  Eine  Erinnerung  mag  da  wohl  mitgewirkt  haben.  Sollte 
man  meinen;  dass  der  Farbenwechsel  noch  auf  den  Mond  aus- 
zudehnen sei;  so  möge  angemerkt  werden;  dass  man  im  Mittel- 
alter den  Mond  roth  und  bleich  nannte,  vgl.  Eonrad  von  Megen- 
berg  66;  22:  der  man  rot  und  plaich  bedäut  mangerlei  tceter, 
als  vor  gesprochen  ist  (58;  5 — 17)  von  der  sv/nnen.  —  Die  Situa- 
tion ist  in  diesem  Liede  ganz  so  beschaffen  wie  im  vorher- 
gehenden; nämlich  hofibungslos:  der  Dichter  hat  nie  ein  Zeichen 
der  Gunst  erhalten  oder  auch  nur  mit  der  Herrin  gei^rochen. 
Verschiedenes  (das  Schweigen  vor  ihr;  der  Vergleich  des  Dien- 
stes bei  ihr  mit  dem  GotteS;  von  Eandheit  an  Bekanntschaft^ 
Thorheit)  begegnet  ebenso  in  Morungen's  verwandten  Liedern. 
—  136;  7:  beide  Hss.  A  und  C  haben  geblüt,  Lachmann  con- 
jiciert  geblecket  Es  scheint  mir  nicht  nöthig;  von  der  Ueber- 
lieferung  abzugehen;  denn  gebluet  ist  doch  nichts  als  eine 
mitteldeutsche  Schreibung  von  gebluhet,  part.  praet.  des  swv. 
blühen^  ahd.  bluhan,  das  ;brennen;  leuchten'  bedeutet  (zu  bliehen) 
Graff  3;  247.  241.  SchadC;  Altd.  Wtb.  77.  75.  Der  einzige  bis 
jetzt  gefundene  mhd.  Beleg  für  das  Wort  im  Spec  Eccl.  40;  18: 
daz  lieht  daz  da  blühet  üz  der  kerzen  lässt  sich  leider  nicht 
genauer  auslegen;  da  der  Satz  nur  aus  der  Vorlage  lumen  in 
candela  entwickelt  ist,  vgl.  meine  Studien  zur  Gesch.  der  altd. 
Predigt  1,  43.  Braune,  Ahd.  Gr.«  §  154;  Anm.  6.-9  vgl 
Job  7,  7  (30;  22) :  memento  quia  ventus  est  vita  mea  —  wegen 
des  Glückswechsels.  Ephes.  4,  14:  ut  jam  non  simus  parvnli 
fluctuantes  et  circumferamur  omni  vento  doctrinae.  —  Sonst 
vergleicht  die  Schrift  in  sehr  zahlreichen  FäUen  den  Wankel- 
muth  nicht  mit  dem  Winde  selbst,  sondern  mit  den  vom  Winde 
bewegten  Dingen.  —  13  kann  man  mit  der  AC  gemeinsamen 
Lesart  ganz  wohl  das  Auslangen  finden  (ist  es  überhaupt  mög- 
lich üf  den  wdn  zu  swigenTjy  wenn  man  nur  nach  genote  Komma 
setzt:  stüie  we  si  mir  nü  lange  hat  getan j  alsungende  ie  genSte^ 
und  ein  verholner  wdn^  — .    ,Welches   Leid   sie  mir  auch   au- 
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getilgt  hat;    indem    sie   immer    und    unablässig  schwieg,    nnd 
welches  Leid  mir  auch  die  verborgene  Hoffnung  bereitet  hat, 
wie  oft  ich  auch  von  Neuem  die  Thorheit  beginne  (und  mich 
vor  sie  hin  stelle),  wenn  ich  dann  vor  ihr  (wirklich)  stehe  und 
die  Fülle  kluger  Reden  mir  in  den  Sinn  kommt,  ich  gehe  doch 
wieder  von  ihr,  ohne  sie  ausgesprochen  zu  haben.  —  18  Pfaff 
bestätigt  jetzt   die  Lesung  von  Bartsch   und   die  Vermuthung 
7on  Paul:   C  hat  heis^   nicht  heiz.    Man   sieht  daraus,   dass  es 
doch  gelegentlich  von  Werth  ist,   auf  die  Schreibung  s  oder  z 
der  Handschriften  zu  achten,  was  in  den  Varianten  von  MSF. 
selten  geschieht.  —  19  man  kann  zur  Noth  das  vn  von  A  statt 
des   wan  von   C   im  Texte  belassen,   wie  Lemcke  S.  54  will; 
vielleicht   erklärt   sich   das   betwingen  in  A  aus   einem  vorauf- 
liegenden bedrängen.  —  20  f.  stimme  ich  der  S.  56  von  Lemcke 
nach  A  vorgeschlagenen   Lesung   zu:   ait  si  mir  niht  geUmbet 
daz  ich  sage  von  ir,  und  ich  ir  doch  so  holdez  herze  trage  — . 
Wie  die  Aenderung  in  C  zu  Stande  gekommen  ist,   sieht  man 
leicht.  —  24  das  e  m(ner  tage  ist   trotz   der  hübschen   Pointe 
in   dem  Schlussausruf  von  C  unzweifelhaft   das  Richtige,   weil 
nur   dadurch   der  Vergleich    übertreibend    genug    wird:    Gott 
¥rürde   mich,   wenn   ich   mich   nur   halb   so   viel   um  ihn  (dwr 
got  A)  bemüht  hätte,   behandelt  haben  wie  einen  seiner  aus- 
erlesensten Heiligen. 

136,  25.  Der  ganzen  vortrefflichen  Erörterung  Lemcke's 
S.  58 — 63,  durch  welche  die  von  Lachmann  nach  S.  286  ver- 
wiesene letzte  Strophe  des  Liedes  gerettet  wird,  habe  ich  nichts 
hinzuzufügen,  als  dass  der  Irrthum  Morungen's,  Acheloia  vor 
eomtui  in  Ovid's  Heroiden  15,  161  (ich  citiere  nach  Riese)  als 
Eigenname  zu  verstehen,  sich  aus  noch  einer  anderen  Stelle 
erklärt,  die  er  gewiss  kannte,  nämlich  Metam.  9,  413,  wo 
Callirhoe,  des  Alcmäon  Gemahlin,  als  Tochter  des  Flussgottes 
geradezu  Acheloia  genannt  wird:  tum  demum  magno  petet  hos 
Acheloia  supplex  ab  Jove  Callirhoe  natis  infantibus  annos,  neve 
necem  sinat  esse  diu  deus  ultor  inultam.  Die  Thatsache  wird 
noch  erwähnt  Heroid.  9,  139  f.  und,  was  ich  besonders  hervor- 
hebe, in  der  6.  Elegie  des  3.  Buches  der  Amores,  V.  35:  comua 
si  tna  nunc  ubi  sint,  Acheloe,  requiram,  Herculis  irata  fracta 
querere  manu.  —  30  underget:  untergegangen  ist.  —  32  wie 
A  ist  besser  als  wan  C  (so  auch  Bartsch):  auf  welche  Art  die 
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Nacht  vergehen  möchte  bis  zum  Morgen.  —  37  die  trübe 
Wolke,  die  hier  vor  die  Sonne  tritt,  ruft  die  Merker  ins 
Gedächtniss,  welche  wie  126,  34  (vgl.  auch  134,  4)  den  Anblick 
der  Herrin  benehmen.  —  137,  2  ist  vielleicht  (Bartsch  und 
Lemcke  anders)  nach  A  zu  lesen:  dtiz  si  totere  ein  Spiegel  dl 
der  werlde  bilde  gar!  vgl.  Mhd.  Wtb.  2,  495':  ein  bilde,  daz 
manges  ougen  Spiegel  wirt  Troj.  s.  184  c.  Megenb.  380,  1.  Also 
der  Inbegriff  aller  Gestaltung  der  Welt.  Vielleicht  kam  Mo- 
rungen  von  da  durch  bequeme  Association  V.  3  auf  das  Gold, 
den  Inbegriff  aller  Vortrefflichkeit,  vgl.  Eonrad  von  Megenberg 
475,  20:  wizz^  daz  daz  golt  wirdiger  ist  wan  allen  leiphaftigeu 
dinch.  Zu  den  beiden  letzten  Strophen  vgl.  die  Sammlung  von 
Stellen  über  die  hiLote  in  Massmann's  Eraclius  S.  598 — 617 
(besonders  S.  603  das  Citat  MS.  2,  9V  =  Rost,  Barchherr  von 
Samen  bei  Bartsch,  Schweizer  Minnes.  398,  11 — 16).  —  Das 
Wichtigste  nun  sind  die  Bezüge  dieses  Gedichtes  zur  antiken 
Poesie.  Die  dritte  und  vierte  Strophe  begründen  die  Ansicht, 
dass  es  übel  sei,  die  Frau  durch  übermässige  Hut  der  Welt 
zu  entziehen  (was  die  erste  und  zweite  Strophe  ausführte): 
einmal  seien  die  Frauen  von  Gott  geschaffen,  um  von  den 
Männern  bewundert  zu  werden;  dann  aber  erreiche  man  den 
Zweck  gar  nicht,  sondern  verleite  dadurch  eher  treue  Frauen 
zur  Untreue.  Das  sind  weder  mittelalterliche,  noch  christliche 
Gedanken,  sie  stammen  von  Ovid,  dem  anerkannten  Meister 
der  Liebeskunst.  Er  spricht  sie  verschiedentlich  aus  und  be- 
ginnt z.  B.  die  19.  Elegie  des  2.  Buches  der  Amores:  Si  tibi 
non  opus  est  servata,  stulte,  puella,  at  mihi  fac  serves,  quo 
magis  ipse  velim.  quod  licet  ingratum  est:  quod  non  licet, 
acrius  urit.  Insbesondere  aber  widmet  er  dieser  Betrachtung 
die  4.  Elegie  des  3.  Buches,  welche  anhebt:  Dure  vir,  inposito 
tenerae  custode  puellae  nil  agis :  ingenio  est  quaeque  tuenda  suo. 
si  qua  motu  dempto  casta  est,  ea  denique  casta  est:  quae,  quia 
non  liceat,  non  facit,  illa  facit.  —  desine,  credo  mihi,  vitia  in- 
citare  vetando  — .  non  proba  fit,  quam  vir  servat,  sed  adultera 
cara  (we  den  rceten  die  man  reinen  wiben  tuot;  huote  stasten 
frowen  machet  wankein  muot),  nitimur  in  vetitum  semper  cupi- 
musque  negata.  sie  interdictis  imminet  aeger  aquis  (das  bildet 
Morungen  zur  Schlusspointe  aus:  man  sol  frouwen  schoutoen 
unde  läzen  dne  twanc.   ich  sack  daz  ein  sieche  erboten  tocuszer 
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tranc.   Vgl.  Proverb.  9,  17:   aquae   furtivae   dulciores   sunt  — , 

sagt  die  lockende  sündige  Frau).  Dass  die  Schönheit  der  Frauen 

da  ist,  um  genossen  zu  werden,  lehrt  Ovid,  Ars  amat.  3,  397 : 

qnod  latet,    ignotum    est.    ignoti    nulla   cupido:    fructus   abest, 

facies  cum  bona  teste  caret.  —  417:  utilis  est  vobis,  formosae, 

turba,  puellae.  —  421:   se   quoque   dat  populo  mulier  formosa 

videndam  — .   Und  auch  die  Ergänzung,  dass  die  Frauenschön- 

ieit  sonst  ungenutzt  vergehe,   liest  man  Amores  2,  3,  14:   in- 

digna  est  pigro  forma  perire  situ.    3,  7,  49:   quo  mihi  fortunae 

tantum?  quo   regna   sine   usu?   quid  nisi  possedi  dives  avarus 

opes?    Das  streift  schon  sehr  nahe  an  137,  3:  waz  sol  golt  he- 

graben^   des  nieman  wirt  gewarf   was   sich  dann  auch  in  einer 

Geschichte  bei  Plinius  findet,   Hist.  Natur.  7,  52  (aurum  defos- 

sum  nullo  conscio). 

137,  10.  Die  Vorstellungen  der  Verse  14 — 18  begegnen 
noch  öfters  bei  Morungen:  130,  26  f.  135,  37.  141,  5.  19.  37. 

137,  27.  Die  Strophen  sind  sehr  wohl  verknüpft:  die 
üble  Lage  in  1  rechtfertigt  die  Verstimmung  in  2;  der  Hass 
and  die  irrthümliche  Missgunst  der  «Welt  in  2  verleiden  dem 
Dichter  die  Menschen  in  3;  die  Sorge  von  3  begründet  den 
Vorwurf  in  4,  der  zuletzt  doch  wieder  zurückgenommen  wird. 
32  f.  1.:  dcus  ich  lieber  Ivp  zer  werlt-e  nie  gewan,  nach  des  liebe 
sent  mtn  siechez  herze  sich,  —  35  verstehe  ich  nicht:  wodurch 
ist  Jemand  in  der  Welt  besser  daran?  Ich  lese:  ist  des  ieman 
in  der  werlte  deste  baz?  ,Wenn  ich  immer  betrübt  bin,  geht 
es  darum  Jemandem  auf  der  Welt  besser?'  —  38  sehe  ich 
keinen  Grund,  weshalb  ja  in  C  zu  in  geändert  werden  müsste; 
mit  des  für  de  hat  Lachmann  natürlich  recht.  —  138,  1:  sie 
legen  mir  inzwischen  noch  einen  ganz  anderen  Sinn  unter  (und 
halten  meine  Betrübniss  fUr  erkünstelt,  um  sie  irrezuführen). 
Möchte  doch  Niemand  Missgunst  hegen,  wenn  er  nicht  genau 
weiss,  wie  die  Sache  steht.  —  9:  heute  weiter  und  wie- 
derum, dann  über  den  morgigen  Tag  und  hinaus  noch  mehr. 
—  13  darf  man  war  sagen  hier  als  ,prophetizari'  fassen,  was 
es  sonst  erst  später  heisst?  —  14  vgl.  137,  31.  —  16  die  Wen- 
dung am  Schluss  ist  echt  Morungisch,  vgl.  124,  31.  126,  39.  129, 
11. 137,24.  139, 16. 140,  29. 147,  21.  24.  (Ovid,  Amores  3, 3,  83  f.) 

138,  17.  Ich  schliesse  mich  der  Auffassung  des  Gedichtes 
an,  die  Burdach  S.  99  mittheilt,  und  der  Ordnung  der  Strophen, 
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die  er  dort  vorschlägt:  138,  17.  33.  25.  139,  11.  Die  Strophe 
139,  3  fkllt  ans  dem  Znsammenhange,  wie  anch  Schütze  S.  40 
erkannte.  Allerdings  bleibt  dabei  die  Sonderexistenz  von  138, 
25  in  A  unerklärt,  aber  das  weitere  Bedenken,  dass  25  minne 
tougen  sich  auf  die  im  Druck  unmittelbar  vorhergehende  Strophe 
beziehen  müsse,  wo  nur  die  Geliebte  von  seiner  Neigung  weiss, 
entfkllt  dadurch,  dass  es  sich  auch  mit  der  minne  von  33  ff. 
verknüpfen  lässt.  Der  Uebergang  von  da  zu  25  besteht  näm- 
lich darin,  dass  in  den  Mittheilungen  der  Strophe  33  ff.  die 
Heimlichkeit  des  Verhältnisses  klar  ausgesprochen  war.  Auf 
tougen  liegt  25  der  Hauptaccent.  ,Wer  mir  das  nicht  freund- 
lich vergönnt,  sündigt,  weil  der  Verkehr  mit  ihr  ganz  harmlos 
ist.'  Denn  er  besteht  (durch  ihre  Zauberkunst)  aus  zwei  Wun- 
dem: erstens,  dass  sie  durch  die  Wand  zu  ihm  in  seine  Ein- 
samkeit kommt  (C  verstärkt  das  Wunder,  indem  es  die  Wand 
ganz  sein  lässt:  sie  kommt  dann  wie  die  Sonne  durch  ganzez 
glas)]  zweitens,  dass  sie  ihn  selbst  zu  sich  zaubert  (natürlich 
nur  in  Gedanken).  Wenn  Schütze  in  dem  zweiten  eine  An- 
spielung findet  auf  die  Versuchung  Jesu  durch  Satan  (S.  10. 
40),  so  erklärt  sich  das  daraus,  weil  er  sich  unter  zinne  nur 
den  höchsten  Theil  der  Burgmauer  oder  Thurmmauer  vorstellt 
Es  gab  aber  auch  niedrigere  Zinnen,  und  man  konnte  sehr 
wohl  über  eine  Zinne  zu  einem  Fenster  gelangen,  so  dass  viel- 
leicht die  Lesart  in  A:  so  ßleret  n  mich  hinnen  zeinem  vensier 
höh  dl  über  die  zinnen  in  ihrem  Rechte  bleiben  kann,  wie 
Lemcke  S.  67  will.  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  es 
31  hinnen  heisst,  wie  29  dort,  was  sehr  die  Sache  verlebendigt. 
Will  man  an  ein  biblisches  Wunder  denken,  so  wäre  höchstens 
die  Befreiung  Petri  aus  dem  Kerker  durch  den  Engel  zu  er- 
wähnen Act.  12,  7  ff.  Aber  es  ist  doch  viel  eher  an  die  Le- 
genden zu  erinnern  (z.  B.  Märtyrerinnen  im  Kerker)  oder  an 
die  Mirakelliteratur  (wie  ich  sie  im  ersten  Theile  meiner  Studien 
zur  Erzählungsliteratur  des  Mittelalters  beschrieben  habe),  deren 
die  Zeit  voll  war.  Ich  erwähne  nur  die  Visionen  des  Morungen 
ziemlich  nahe  wohnenden  Volkmar  von  Sittichenbach,  die  Er- 
zählungen Cäsars  von  Heisterbach  u.  dgl.  —  Ich  greife  zurück: 
der  Vergleich  22  f.  findet  sich  oft  bei  den  Predigern,  natürlich 
ins  Geistliche  gewendet;  geht  aber  gerade  daraus  nicht  hervor, 
dass  Morungen's  Herrin   keine  Fürstin   war?    Wäre   sonst  der 
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Abstand  zwischen  ihrer  Minne  und  einem  Königreiche  so  gross, 
wie  dieser  Vergleich  erfordert,  wenn  er  wirksam  sein  soll?  — 
33 f.  mögen  verschiedene  Vorstellungen  in  einander  wirken.  Ventis 
ist  eine  heidnische  Göttin,   here  ein  Beiwort  vornehmlich  für 
christliche  Heilige  und  Engel.    8%  kan  so  vil  bezieht  sich  auf 
die  Zauberkraft  der  Göttin,   die  aber,   da  34  nicht  mehr  auf 
die  im  Druck  vorhergehende   Strophe  bezogen   werden   darf, 
erst  in  der  Wirksamkeit  des  folgenden  Verses  zum  Ausdruck 
gelangt.    Es  ist  daher  nach  33  Komma,  nach  34  Doppelpunkt 
zu  setzen.     Die  Thätigkeit   der  Geliebten  als   Venus   besteht 
darin,  dass  sie  37  f.  den  Dichter  durch  ihren  Anblick  berückt 
ßenimt  al  die  sinne) '^   wenn  er  aber  139,  If.  sie  ansehen  (die 
Bedeutung  von  schatMoen  =  aspicere  geht  da  wohl  über  in  die 
,besuchen,  um  zu  sehen'  =  visere)  wollte,  dann  begibt  sie  sich 
weg  zu  den  anderen  Damen  ihrer  Gesellschaft  (firöide  benemen). 
Gegen  sckoutoen  erübrigen  jedoch  Bedenken,   die  durch  meine 
Auslegung   nicht  völlig   behoben   werden;   vielleicht  ist  139,  1 
zu  lesen:  swan  ich  min  dan  gerne  wolde  zouwen  =  beeilen,  um 
zu  ihr  zu  gelangen,  denn  — .    Die  Verbindung  von  Venus  mit 
der  Sonne  (sie  kommt  her,  dann  die  Sonne,  dann  geht  sie  weg) 
wie  134,  36 ff.  —  13:  warum  bitte  ich  nicht  Gott,  dass  er  mich 
hinnen  Icßse  =  doppelsinnig:   von   diesem  Zauber  befreie  und 
aus  dem  Leben  löse.    Ist  ez  14  der  Zauber?  Oder  1.  er  was  e 
min  Spot?    Jedesfalls  knüpft  der  Dichter  den  Gedanken   des 
Sterbens  an  Icßsen.  Damit  kehrt  er  (was  Schütze  S.  10  bemerkte) 
zn  dem  An&ng  zurück,  dem  kumberj  den  er  allein  trägt.    Die 
Deutung  von  Burdach  S.  46,  womach  die,  welche  Morungen's 
Lieder  singen,  ihn  wegen  seines  Kummers  bemitleiden  werden, 
was  dann  zu  einem  Zeugniss  fär  die  Beliebtheit  seiner  Lieder 
verwerthet  wird,  ist  hübsch;  verlockender  jedoch  ist  es,   den 
Dichter  hier  seiner  Gewohnheit  folgen  zu  lassen,  die  am  Schlüsse 
eine   hofihungsvolla  Vermuthung  anbringt,   vgl.  die  Stellen   zu 
138,  16  f.  —  15   ich   tuon  sam  der  swan,   der  singet  swenn  er 
stirbet'j  dass  hier  eine  Erinnerung  an  Ovid's  Metam.  14,  430 
vorliege  (vgl.  Bartsch,   Albr.  von   Halberstadt  S.  CXX  f )  wird 
wahrscheinlich,  wenn  man  den  Zusammenhang  der  Stelle  über- 
legt: die  Nymphe  Canens  (die  Sängerin,  aber  auch  der  Sänger) 
wird  dort  bei  ihrem  Tode   mit  dem  Schwane  verglichen:  illic 
com  lacrimis  ipso  modulata  dolore  verba  sono  tenui  maerens 
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fondebat;  nt  olim  carmina  jam  moriens  canit  exeqnialia  cygnii 
Auch  die  7.  Heroide  beginnt  (Dido  an  Aeneas):  sie  ubi  &i 
vocant;  ndis  abjectns  in  herbis  ad  vada  Maeandri  concin 
albus  olor.  In  der  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  war  der  Zu 
wohlbekannt;  vgl.  das  Speculum  Morale  (fUlschlich  dem  Vin 
Bellov.  zugeschrieben)  lib.  3^  pars  9^  dist.  6:  hujusmodi  simili 
sunt  cygno,  qui  cantat  contra  mortem  propinquam.  —  Aue 
139,  3flF.  bringt  Vorstellungen  Morungen's,  es  ist  nämlich  ei 
(auch  sonst  mehrfach  bei  ihm  vorkommender)  Rückblick  ai 
ein  einstiges  Glück  in  der  Kindheit,  parallel  zu  den  Angabe 
über  einen  Gunstbeweis  der  Herrin  in  ihrer  Jugend.  —  Z 
139,  10  vgl.  143,  11  und  Er.  Schmidt,  QF.  4,  110. 

139,  19,  Burdach  S.  52  und  99  setzt  die  erste  Stropl 
zuletzt:  er  mag  wohl  recht  haben,  doch  werden  die  Schwierig 
keiten  der  Deutung  dadurch  nicht  beseitigt.  Den  Vermuthunge 
von  Schütze  S.  50  ff.  vermag  ich  nicht  zuzustimmen.  Auch  seil 
Auslegung  der  Verse  139, 35  ff.  geht  mir  zu  weit.  Ich  finde  in  dei 
Abgesange  nichts  Anderes  gesagt,  als  dass  der  Aerger,  in  de 
die  Geliebte  ausgebrochen  war,  ihm  ein  sichereres  Zeichen  ihn 
Neigung  schien  denn  die  Liebkosungen,  die  er  erfuhr,  da  er  vc 
ihr  kniete  (das  ist  ein  Ovidischer  Gedanke,  vgl.  Amores  2,  li 
Ars  amat.  2,  451  ff.).  —  139,  20  könnte  man  den  (freilich  kam 
anstössigen)  rührenden  Reim  vermeiden,  wenn  man  klanc  sta 
sanc  schriebe.  Damit  wäre  zugleich  gewonnen,  dass  neben  du 
lüte  stimme,  d.  h.  das  Reigenlied  der  Singenden,  der  siieze  Jdafi 
träte,  der  von  den  Musikinstrumenten  ausgeht.  —  Darf  man  2 
da  si  sanc  dahin  auslegen,  dass  die  Geliebte  Vorsängerin  wai 
In  ähnlicher  Situation  bei  Keidhart  wird  so  gesagt.  Und  ai 
er  sie  hörte,  hat  er  dann  sofort  den  Reigen  lustig  mitgesprungei 
ein  klares  Zeichen  dafür,  dass  wir  uns  hier  auf  dem  Bode 
der  Pastourelle  befinden.  —  32  mines  tödes  sich  vermaz,  sie 
vermezzen  heisst  wohl  nicht  bloss  ,etwas  wagen',  sondern  sjkot 
etwas  falsch  wagen,  das  sich  nicht  ausführen  lässt,  womit  abe 
ein  übler  Zweck  verfolgt  wird.  So  wenigstens  begegnet  da 
Wort  in  der  Rechtssprache  (Schwabenspiegel  cap.  248;  Haitau 
1875  f.).  Das  wäre  also  ein  Vergehen  —  strafwürdig  insofemc 
als  das  altdeutsche  Recht  ja  schon  den  Versuch  (die  Absicht 
bestraft.  Ist  das  richtig  aufgefasst,  dann  versteht  sich  der  Zu 
sammenhang   mit  140,  Iff.  sehr  wohl.    Er  trifft   dort  die   (h 
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liebte  anf  der  Zinne  (Nische  bei  der  Zinne),  und  zwar  allein, 
obgleich  (so  übersetze  ich  und)  er  zu  ihr  geschickt  worden 
ist.  (Denn  Ijachmann's  Vermathung,  gesant  stehe  für  gesamt 
unter  Bemfang  auf  alemannische  Beispiele  in  der  Anm.  zu 
Iwein  6296,  wird  bei  dem  mitteldeutschen  Morungen  schwer- 
lich zu  halten  sein.)  Da  hätte  er  sie  nun  vortrefflich  straf- 
weise (um  ihre  Minne)  p&nden  können  3  f.  phenden  darf  der 
Besitzer  eines  Gutes  ohne  weiteren  Rechtsspruch,  wenn  der 
Schaden  von  einem  seiner  Leute  auf  seinem  eigenen  Besitze 
verübt  wird,  vgl.  Schwabenspiegel  (Gengier)  cap.  70:  ein  iegelich 
man  mac  tcol  phenden  üf  sinem  guote,  dd  man  im  zins  von 
jit,  dn  des  rihters  urlowp  u.  s.  w.  cap.  232:  swer  den  andern 
tifdei  an  sinem  schaden^  der  mac  den  phenden  äne  des  rihters 
wlovf  u.  8.  w.  Dazu  passt  sehr  gut  der  Ausdruck  mit  vuoge, 
d.  h.  in  durchaus  gemässer,  rechtlicher  Weise,  vgl.  Haltaus  544 
(in  Schwabenspiegel  nur  bei  der  eingeschalteten  biblischen  Er- 
sählnng).  Daraus  geht  übrigens  bestimmt  hervor,  dass  sich 
der  Dichter  die  Geliebte  hier  als  ein  Mädchen  niedrigen  Stan- 
des denkt,  was  auch  die  beiden  anderen  Strophen  anzunehmen 
nöthigen.  —  Wenn  Bartsch  zu  5  f.  (Liederd.»  S.  326)  das  Mhd. 
Wtb.  2,  1,  705'  und  Zingerle's  Zusammenstellung  (Germania 
1)  190)  citiert,  wo  es  sich  beidemale  um  die  sprichwörtliche 
Wendung  ,den  Rhein  verbrennen'  =  ,etwas  Unmögliches  ver- 
sprechen, wagen'  handelt,  so  trifft  das  hier  gar  nicht  zu.  Viel- 
Diehr  soll  eine  Drohung  von  ganz  übertriebener  Furchtbarkeit 
ausgesprochen  werden,  wie  der  Vergleich  mit  Morungen's 
Lied  145,  32  ff.  aufs  Deutlichste  lehrt.  Auch  dieser  Passus 
Wer  steht  meines  Erachtens  in  Verbindung  mit  dem  oben  dar- 
gelegten: der  Dichter  hätte  —  so  gewaltig  war  er  —  die 
fcrchtbarste  Strafe  (Land  verwüsten  und  brennen)  verhängen 
können,  wenn  das  Band  ihrer  köstlichen  Minne  ihm  nicht  die 
Angcn  verschlossen  (10  hat  C  erblant  schon  nach  Bodmer,  was 
ßartsch  mit  Recht  aufnahm)  und  ihn  dadurch  gehindert  hätte. 
140,  1 1 .  Dass  die  drei  Strophen  sich  ihrem  Inhalte  nach 
Glicht  in  ein  Ganzes  zusammenfügen  lassen,  hat  Schütze  S.  61  f. 
"^H  ausreichenden  Gründen  dargethan.  Wenn  er  aber  noch 
Leiter  geht  und  die  2.  und  3.  Strophe  Morungen  abspricht,  so 
▼ennag  ich  ihm  darin  nicht  zu  folgen.  Denn  die  entgegen- 
Seaetzten  Stimmungen,   die  sich  nicht  wohl  vertragen,   sind  in 

SitzangilMr.  d.  phiL-hiBt.  Ci.  OLLI.  Bd.  8.  Abh.  10 
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2  und  3  ausgesprochen:  2  schildert  das  Glück  des  Dichters, 
dem  sich  die  Herrin  gnädig  erweist  (allerdings  mit  einem  zu- 
künftigen noch  19);  3  hingegen  seine  schlechte  Lage,  in  dei 
er  nur  sehr  geringe  Hofihung  auf  einen  späteren  Trost  durcl 
die  Geliebte  hegt.  —  14  scheinen  mir  Fügung  und  Inhalt  be 
denklich;  vielleicht  ist  zu  schreiben:  daz  ich  iemer  singe  ,(noif 
der  ich  ie  dienen  sol,  — .  16  die  Ausdrücke  dstertac,  dster 
Ucher  tac,  welche  die  Minnesänger  für  die  Geliebte  verwenden 
entstammen  dem  Sprachgebrauch  der  Earche^  der  pascha  ab 
das  höchste  Fest  des  Jahres  in  jeder  Weise  auszeichnet,  vgl 
Du  Gange  6,  189  f.  paschalis  dies  heisst  die  Osterwoche,  Oster 
zeit,  der  Inbegriff  dieses  Festes,  paschale  gavdium  ist  eii 
stehender  Ausdruck  der  kirchUchen  Hymnenpoesie,  auch  ausser 
halb  der  Festzeit,  für  die  höchste  Freude.  Die  Kirche  be 
trachtet  (schon  Ambrosius  in  den  stärksten  Ausdrücken)  di< 
Osterzeit  als  die  der  Wendung  zum  neuen,  sündenlosen  Lebei 
(nach  dem  Empfang  der  Eucharistie),  und  damit  verbinden  siel 
(schon  in  den  Hymnen  selbst)  die  parallelen  Vorstellungen  voi 
dem  Erwachen  und  Erblühen  des  irdischen  Frühlings. 

140,  32.  Zwar  ist  hier  34  f.  und  141,  10  mit  Erwähnunj 
von  Winter  und  Sommer  betrübte  und  heitere  Stimmung  ver 
knüpft,  beidemale  aber  wendet  sich  der  Dichter  36  und  13  f 
gegen  diese  Verbindung  und  stellt  sein  Interesse  an  der  Qe 
liebten  höher  als  das  an  der  Natur.  Der  nachdrückliche  Schln» 
daz  st  iu  geseit  spricht  sich  wider  eine  herkömmliche  Uebnnf 
aus,  sie  war  also  zu  Morungen's  Zeit  schon  vorhanden.  — 
141,  Iff.  lauten  wie  die  Beschreibung  einer  Statue  {bilde  10) 
Minne  =  Venus,  wie  in  den  alten  ober-  und  niederdeutschei 
Tannhäuserliedem  diese  beiden  Namen  wechseln. 

141,  If).  Zu  21  f.  vgl.  127,  7.  144,  24.  Bei  der  Lesung  voi 
Weissenfeis  (S.  138  f.)  töugn  al  als  ein  Trochäus  würde  der  Reim 
c  für  den  Abgesang  der  1.  Strophe  vermieden  und  die  Schemata 
stimmten  wieder.  Schütze  S.  65 f.  ist  alse  unverständlich:  dei 
Blick  der  Augen  drängt  sich  ganz  heimlich  in  das  Herz.  Aucl 
grünt  versteht  er  nicht,   es  ist  wie  142,  1  das  verch. 

141,  37.  Die  Verse  142,  5  ff.  sind  allerdings  künstlich  et- 
sonnen,  aber  doch  nicht  unmöglich  (Schütze  S.  65).  Die  beiden 
er  beziehen  sich  nur  auf  den  Mund  der  Geliebten.  —  142,  12  ff. 
gehen  wohl  auf  141,  32  ff.,   wie   schon  Schütze  vermuthete.  — 
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16  gesunde  =  lebendig.  Nicht  so  sehr  die  Erinnerung  an  den 
reichen  Prasser  des  Johannesevangelioms  mag  da  dem  Dichter 
Torschweben  als  an  die  unzähligen  Visionen  seiner  Zeitgenossen. 

142,  26.  Vielleicht  ist  durch  das  gemeinsame  daz  schaffet 
mtr  eine  Beziehung  zwischen  den  Strophen  142,  19  und  26 
markiert.  Dann  wäre  jene  eine  Antwort  auf  diese.  26  aber 
stellt  der  Dichter  aus  dem  Munde  der  Frau  dieselbe  Situation 
dar,  welche  Hartmann's  Strophe  von  den  armen  tviben  bietet 
(MSF.  217,  1).  Diese  sind  auch  oflfenbar  hier  mit  den  ba^en 
(und  32  unter /roti?en)  gemeint  (nicht  Bauemmädchen),  während 
ütguoten  zugleich  die  vornehmen  sind.  Auch  Ovid  warnt  wieder- 
holt vor  der  Liebe  zu  meretrices  im  engeren  Sinne.  142,  19 
wäre  dann  die  Strophe  eines  (kaum  erlebten)  Triumphes. 

143,  4.  Merkwürdiger  Weise  wird  hier  mit  der  allge- 
meinen Betrübniss  eingesetzt,  was  nicht  in  Morungen's  sonst 
80  persönlicher  Art  liegt.  Doch  schlagen  die  von  Schütze  bei- 
gebrachten (S.  73  f.)  Gründe  nicht  wider  die  Echtheit  durch. 
—  Str.  3  setzt  voraus,  dass  zwischen  der  Frau  und  dem  Dichter 
Intimität  geherrscht  hat.  Jetzt  sieht  sie  sich  durch  die  Hut 
genöthigt  (yalachiu  diet  =  Merker),  ihm  gegenüber  fremd  zu 
thmi.  Das  nennt  er  eine  schlechte  Art  von  Hass  zwischen 
Vertrauten  {friunt  18  und  20  in  diesem  Sinne,  swach  und 
kranc  ebenso  18  und  20),  dass  sie  den  Anderen  scheinbar  be- 
liilflich  ist,  ihn  zu  kränken.  Das  gewährt  keine  Freude,  vgl.  4  f. 
Doch  ist  er  seiner  Sache  nicht  sicher:  wäre  es  mit  ihrem  Be- 
nehmen darauf  abgesehen,  die  Hut  zu  täuschen,  dann  erwüchse 
äfflen  Beiden  daraus  Gutes  —  ein  Gedanke,  der  sich  auch  bei 
Orid  jEndet 

143, 22  eines  der  schönsten  Gedichte  Morungen's  (vgl. 
Burdach  S.  82),  beginnt  und  schliesst  mit  dem  Ausbruche  sinn- 
licher Leidenschaft,  dazwischen  wird  die  Klage  gestellt  (Situa- 
tion des  Tageliedes  bei  Ovid,  Amores  1,  13).  —  Wenn  Bartsch 
8. 326  den  Reim  sack  :  dach :  lach  ftlr  möglich  hält,  dann  wäre 
®8  wohl  einfacher,  35  jach  (wenn  nicht  gar  sprach)  einzusetzen, 
denn  pßac  passt  gar  nicht.  Zu  interpungieren  ist  mit  Paul,  Beitr. 
^j550:  nach  33  Doppelpunkt,  34  in  Anführungszeichen,  nach 
36  Fragezeichen.  —  144,  1 1  sich  ersehen  müsste  hier  gebraucht 
*^  wie  bair.-österr.  ,sich  verschauen',  durch  Schauen  ausser 
sich  kommen,  wie  es  Schmeller*  2,  351  überträgt  und  mit  Recht 

10» 
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beifügt:  dum  stupet  obtntuque  haerel  defixns  in  nno.  Vergil, 
Aen.  1,  499  u.  ö.  Vgl.  defixus  bei  Horaz^  Vergil,  Ovid;  defigere 
mit  dem  Nebenbegriff  des  Bezaubems  Ovid,  Amores  2,  8,  15: 
defigere  ocnlos  in  aliqnem.  Daher  wunder  14.  Ich  vermuthe, 
dass  in  Anbetracht  dieser  Bedeutung  zu  schreiben  ist  versehen 
(C  hat  gut  entsehen  vgl.  126,  8  f.).  Die  Aenderung  wäre  wohl 
erklärlich :  C  meinte  ersehen  =  sich  spiegeln,  was  sachlich  un- 
passend ist.  —  13  die  Vorstellung,  dass  der  Dichter  die  Ge- 
liebte aufdeckt,  um  ihre  ,Arme'  bloss  zu  sehen,  ist  doch  etwas 
kümmerlich,  macht  den  Morunger  viel  bescheidener,  als  er  war, 
und  scheint  mir  überdies  mit  den  Gewohnheiten  des  Mittel- 
alters nicht  wohl  vereinbar.  Den  Weg  zeigt  C*  armen]  es 
muss  heissen:  so  wolte  er  sunder  wät  mich  armen  sehowwen 
bloz.  Das  meinte  natürlich  schon  der  Morunger  selbst,  als  er 
143,  22  ff.  den  weissen  Leib  der  Geliebten  wie  Schnee  (Ovid, 
Amores  3,  7,  8:  Sithonia  candidiora  nive)  durch  die  Nacht 
leuchten  sah.  Und  Ovid  hat  ihm  die  Wege  noch  weiter  ge- 
wiesen. Die  5.  Elegie  des  1.  Buches  der  Amores  stellt  dar, 
wie  Ovid  sich,  Corinna  erwartend,  um  Mittag  künstlich  die 
Situation  des  Tageliedes  schafft:  pars  adaperta  fuit,  pars  altera 
clausa  fenestrae,  quäle  fere  silvae  lumen  habere  solent:  qualia 
sublucent  fugiente  crepuscula  Phoebo,  aut  ubi  nox  abiit,  nee 
tamen  orta  dies,  illa  verecundis  lux  est  praebenda  puellis,  qua 
timidus  latebras  speret  habere  pudor.  Corinna  tritt  ein  im 
Untergewande  (tunica  velata  recincta)  und:  deripui  tunicam. 
nee  multum  rara  nocebat,  pugnabat  tunica  sed  tamen  illa  tegi. 
quae  cum  ita  pugnaret,  tamquam  quae  vincere  nollet,  victa  est 
non  aegre  proditione  sua.  ut  stetit  ante  oculos  posito  velamine 
nostros  —  doch  möge  man  das  Weitere  bei  Ovid  selbst  nach- 
lesen und  sich  überzeugen,  dass  Morungen's  Ausdrücke  144,  9  f. 
und  14  f.  aus  der  üppigen  Schilderung  des  Römers  sieh  recht- 
fertigen. 

144,  17  vgl.  Schütze  S.  60  f.  —  Vielleicht  ist  die  dritte 
von  den  zwei  ersten  Strophen  durch  eine  Pause  getrennt  oder 
bei  anderer  Situation  hinzugefügt,  denn  ihre  Stimmung  steht 
doch  wohl  von  der  ersten  zu  weit  ab.  —  17.  21  zweimal  ge- 
sehen  ohne  Absicht  eines  Wortspiels  scheint  mir  unangemessen, 
21 1.  ersehen.  —  22  zu  der  Wendung  vgl.  ausser  den  bekannten 
Horazischen   Stellen:    quam   cura  fugit  bei  Ovid,   Metam.  11^ 
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624.  —  28  f.  die  Herrin  ist  selbst  der  MaL  —  36  f.  aus  dem 
starken  Enjambement  (vgl.  oben  zu  133,  25)  muss  man  doch 
wohl  schliessen,  dass  die  Waise  vor  dem  letzten  Vers  mit 
diesem  zasammenznfassen  ist. 

145,  1.    Wahrscheinlich   ist  V.  1  ff.  zunächst  an   die   be- 
kannte Erzählung  vom  Affen  und  dem  Spiegel  (variiert  Ziegen- 
bock und  Spiegel)  gedacht.  —  15  f.  1.:   niutcan  daz  ein  lützel 
wat  geiiret  an  ir  vrouden  ir  vil  rtchez  mündelin.  Das  Traum- 
bild schafft  also  Kummer,  wie  dem  Narcissus  sein  Spiegelbild. 
-  32  ff.  so  ganz  sicher  bin  ich  doch  nicht,  dass  Morungen  hier 
nnr  das  provenzalische  Lied   vor  sich  gehabt  und  seines  Ovid 
dabei  nicht  gedacht  hat.    Es  ist   doch  sehr  merkwürdig,   dass 
derselbe  Reim   unversunnen :  Brunnen   aach   bei  Albrecht   von 
Halberstadt  ed.  Bartsch  10, 187  steht,  wo  die  Narcissusgeschichte 
aas  Ovid  übersetzt  wird.    Das  entspricht  eben  Metam.  3,  474: 
dixit  et  ad  faciem  rediit  male  sanus  eandem,  und  gerade  diese 
Angabe  fehlt  dem  Troubadour,  der  (Bartsch,  Germania  3,  305) 
nur  sagt:   com  Narcisi  que  dedins  lo  potz  der  vi  sa  ombra  et 
amet  tot  entier  et  per  foF  amor  mori  d'  aital  guia.   24  findet  sich 
natörlich  bei  Ovid  auch.   Der  Beweis  für  Morungen's  Beziehung 
zu  dem  Provenzalon    stützt   sich   hauptsächlich   auf  die   erste 
Strophe  des  Gedichtes.    Dass  aber  auch  die  Vorstellung  Ovid's 
tluUsSchlich  mit  auf  Monmgen  wirkte,  zeigt  sich  am  deutlichsten 
ans  den  weiteren  Versen  der  Narcissusgeschichte,  die  man  mit 
^ff.  vergleiche:   (Metam.  3,  435  f.)   nil   habet  ista   sui;   tecum 
venitque    manetque,    tecum    discedet,    si    tu    discedere    possis. 
466 f.:  quod  cupio  mecum  est:  inopem  me  copia  fecit.  o  utinam 
a  nostro  secedere  corpore  possem!  —  25  £   diese  Lobpreisung 
der  Gkliebten,    bei   der   Morungen    doch    Maria   in    den   Sinn 
kommen  mnsste,  ist  vielleicht  das  stärkste  Stück  des  Dichters 
in    diesem   Betrachte:    es    muss    geradezu    irreligiös   (den   An- 
schauungen seiner  Zeit  gegenüber)  genannt  werden. 

145,  34.  Dieses  durch  prachtvolle  Lebendigkeit  ausge- 
zeichnete Stückchen  setzt  die  im  altdeutschen  Rechte  wohlbe- 
kannte Form  der  Anklage  ,mit  Geschrei'  voraus.  Daher  wird 
es  146,  2  s<^on  beissen  müssen:  ir  enwendet,  —  wdfen  ist  dieser 
Nothmf,  vgl  Gramm.  3,  297.  —  5  möchte  man  am  liebsten 
lesen  mit  toäfen  und  mit  ichalley  leider  ist  das  durch  das 
Ifotnim  Terwdirt  —  7f  durch  das  Herz   ins  Ohr,   nämlidi 
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erst  durch  das  MitgefUhl  würde  sie  erweicht  und  finge  an  zu 
hören.  —  Schütze  S.  63,  Qottschau  S.  377  f.  halten  das  Lied- 
chen für  unecht. 

146,  11.  Ich  halte  dieses  Gedicht  für  unheilbar  verderbt 
Aus  der  vorliegenden  Ueberlieferung  kann  man  sich  die  echte 
Gestalt  nicht  mehr  reconstruieren.  Die  zweite  Strophe  zeigt 
eine  ganz  originelle  Personification  der  Tugenden,  welche  die 
Herrin  loben  und  zu  Genossinnen  ihres  Gespräches  (das  geht 
aber  dann  wieder  in  die  Wirklichkeit  über)  gemacht  werden. 
Das  spricht  durchaus  wider  die  Verurtheilung  des  Liedes, 
welche  Gottschau  S.  376  f.  vorgebracht  hat.  Aber  ein  Versuch 
der  Herstellung  ist  doch  nicht  zu  wagen. 

147, 4.  Das  Gedicht  ist  vortrefflich :  die  Liebe  dauert 
über  das  Leben  hinaus,  ist  nicht  an  den  Körper  gebunden, 
darum  wird  die  Seele  des  Dichters  der  Seele  der  Herrin  im 
Jenseits  dienen.  —  16  mit  dem  Ausdruck  als  einem  reinen 
wihe  ist  angedeutet,  dass  der  Dichter  sich  dieses  Jenseits  ids 
den  Himmel,  die  Frau  als  eine  Heilige  denkt.  Aber  sonst 
steckt  gar  nichts  Frommes  in  der  Strophe,  hingegen  wohl  die 
Morungen  eigene  kühne  Vermengung  religiöser  Dinge  mit  welt- 
lichen, bei  der  jene  von  diesen  profaniert  werden.  Nach  der 
Anschauung  der  Kirche  gibt  es  zwar  unter  den  Heiligen  des 
Himmels  Abstufungen,  aber  es  besteht  kein  Dienstverhältniss 
zwischen  ihnen.  Offenbar  spielt  die  irdische  Heiligenverehrung 
hier  in  die  Phantasien  des  Dichters  mit  ein. 


Gerade  der  zuletzt  erwähnte  Zug  ist  durch  meine  Dar- 
legungen, wenn  ich  nicht  irre,  dem  Bilde  Heinrichs  von 
Morungen  zugewachsen.  Dieser  ausgezeichnete  Poet  benutzt 
die  Sprache  und  die  Anschauungen  der  Kirche  zur  Verherr- 
lichung seines  Liebeslebens,  er  poetisiert  in  seinem  Sinne  die 
Religion,  verweltlicht  sie  und  macht  sie,  indem  er  dadurch  seinen 
Liedern  einen  pikanten  Reiz  mehr  verleiht,  seinen  dichterischen 
Zwecken  dienstbar.  Es  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden, 
dass  solche  Verwerthung  kirchlicher  Dinge  durchaus  nicht  im 
Sinne  der  Kirche  selbst  war,  sondern  auch  zu  jener  Zeit  als  an- 
kirchlich gelten  musste,  trotzdem  man  damals,  weil  naiver,  auch 
viel£BU^h  duldsamer  gegen  den  profanen  Gebrauch  des  Heiligen  war 
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später.  Der  Momnger  steht  nun  mit  dieser  seiner  Art 
keineswegs  völlig  allein:  die  proyenzalische  Poesie  kennt  der- 
gleichen mehrmals  (wie  springt  z.  B.  der  Mönch  von  Montaudon 
mit  Gott  und  den  Heiligen  um,  vgl.  Diez,  Leben  und  Werke 
der  Troub.*  274  flF.).  Aber  auch  bei  seinen  deutschen  Sanges- 
genossen findet  sich  Aehnliches,  wie  meine  Bemerkungen  zu 
Friedrich  von  Hausen,  Heinrich  von  Veldeke,  Albrecht  von 
Johannsdorf  und  Anderen  zeigen.  Besonders  verwegen  tritt 
der  Graf  von  Botenlauben  auf,  vgl.  Bartsch,  Liederd.*  S.  124, 
30—43.  Keiner  aber  kommt  darin  dem  Morunger  nahe,  dessen 
freie  Weltlichkeit  sich  zur  Religion  fast  verhält  wie  der  Hu- 
manismus seines  späten  Landsmannes  Mutianus  Rufus,  des 
klagen  und  gelehrten  Domherrn. 

Bei  Heinrich  von  Morungen   wird   es   uns   nicht   schwer, 
die  Kraft  zu  erkennen,   welche   seine  glanzvolle  Persönlichkeit 
in  die  Weltliebe   und   gegen   die  kirchlich-asketische  Richtung 
treibt:  es   ist   seine   klassische  Bildung.    Ich   hoffe,   es  ist  mir 
gelungen,  den  Eindruck  hervorzubringen,  den  ich  selbst  davon 
habe,  dass   nämlich   dem  Morunger   (mit  oder  ohne  Hilfe  der 
Provenzalen)   die  römischen  Klassiker   viel  tiefer  ins  Blut  ge- 
dmngen  sind  als  vielen  seiner  Zeit-  und  Standesgenossen,  welche 
sie  durch  denselben  Schulunterricht  kennen  gelernt  haben  (vgl. 
Specht,  Geschichte  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland  S.  97 
—104).  Wir  begegnen  ja  sehr  häufig  in  der  altdeutschen  Lyrik 
Namen  (meist  aus  Ovid's  formelhaft  angeführten  Listen  von  Liebes- 
paaren), die  aus  der  antiken  Ueberlieferung  stanunen.  Bisher  hat 
man  solchen  Erwähnungen  und  Anspielungen  wenig  Werth  beige- 
messen, man  hat  sie  sogar  lieber  auf  Umwegen  (Provenzalen,  Vel- 
deke's  Eneide  u.  dgl.)  zu  erklären  gesucht,  als  dass  man  unmittel- 
bare Vertrautheit  mit  den  römischen  Dichtem  angenommen  hätte. 
Ich  meine,  man  wird  sich  nun  entschUessen,  diese  Verhältnisse 
neuerdings  zu  tiberprllfen.    Und  warum  sollte  die  Poesie  Roms 
nicht  direct  auf  die  deutschen  Minnesänger  eingewirkt  haben? 
Die  geistlichen  Altersgenossen   und  Vorgänger  unserer  Minne- 
sänger lassen  unbefangen  in  ihren  Schriften  den  Klassikern  Roms 
den  Zutritt,   eitleren  sie  reichlichst  und  bilden  sie  eifrig  nach; 
wenn   ich   in  bunter  Reihe  an  Wilhelm   von   Conches,   Guido 
von  Bazoches,  Gauftedus  Babion,   Petrus  Blesensis,  Alanus  ab 
Insulifl,  Papst  Innocenz  IH.  erinnere,  so  denke  ich  dabei  überall 


152  n.  AbhMdlvBff:    8eli0nbfteh. 

an  Werko;  deren  Entstehung  ohne  den  stärksten  Einfluss  klassi- 
scher Vorbilder  gar  nicht  begriffen  werden  kann.  Und  die 
selben  Schnlen,  welche  jene  bildeten  (freilich  zumeist  des  geiti 
liehen  Berufs  halber  intensiver)  und  aus  denen  die  Sänger  da 
echt  antik  empfundenen  Carmina  Burana  (vgl.  das  Cillier  Gymna 
sialprogramm  von  Heinrich  1882:  Quatenus  .  .  .  imitati  sint)  her 
vorgingen^  sollten  die  deutschen  Schüler  ohne  den  zur  Nachbil 
düng  aneifemden  Enthusiasmus  entlassen  haben?  Die  provenzali 
sehen  Lyriker  lassen  das  antike  Vorbild  allerorts  spüren;  als  mn 
selbst  in  Deutschland  mustergiltig  wurden^  haben  sie  geholfen 
das  künstlerische  Studium  der  römischen  Poesie  anzuregen 
Dabei  ist  Vergil  wenig  hervorgetreten,  ich  glaube  nur  in  dei 
Artusromanen  die  Nachwirkung  seiner  homerischen  Motive  si 
finden  (ein  hübsches  Beispiel  von  Nachahmung  der  drittel 
Ecloge  beim  wilden  Alexander  hat  soeben  Edward  Schröder 
Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  42,  371  f.  dargeboten;  vgl.  Ovid,  Metam 
1;  104).  Ganz  anders  wirkt  Ovid,  zwar  leicht  verständlich 
aber  selbst  nicht  mehr  einfach,  sondern  ins  Barock  stilisierend 
der  unbestrittene  Meister  römischer  Liebesdichtung.  Wie  soUti 
auch,  wer  ihn  auf  der  Schule  studiert  hatte  (gibt  es  docl 
Commentare  des  12.  Jahrhunderts  sogar  zur  Ars  amatoria)  unc 
nun  den  Einfluss  der  romanischen  Lyrik  verbunden  mit  den 
Einströmen  der  Ideen  der  Chevalerie  überhaupt  verspürte 
nicht  auf  den  Einfall  gerathen,  diese  Liebespoesie  mit  zu  ver 
werthen  oder  wenigstens  der  Erinnerung  an  sie  nachzugestaltenl 
Es  kommt  hinzu,  dass  in  einer  Weise,  die  mich  bei  erneuerten 
Lesen  immer  wieder  überraschte,  der  Motivenvorrath  Ovid's  ii 
seinen  Amores  (und  sonst)  Aehnlichkeiten  mit  dem  der  höfi* 
sehen  Lyrik  aufweist:  auch  da  ist  Hute,  sind  Merker,  gibt  ei 
ein  Scheiden  bei  Tagesanbruch  —  und  mehr.  Die  lateinisch! 
Poesie  fahrender  Cleriker,  so  nahe  stehend  der  älteren  deutschei 
Lyrik,  schöpft  aus  ihm  mit  vollen  Händen.  Da  ist  es  dem 
nicht  zu  erstaunen,  dass  gerade  die  männlichsten,  freiesten,  be 
gabtesten  unter  den  deutschen  Minnesängern  dem  Römer  manohi 
Kunstgriffe  abmerken.  Walther  von  der  Vogelweide  hat  o 
nicht  verschmäht,  in  einem  seiner  hübschesten  Gedichte  Di 
der  aumer  kwmen  tcai  (Lachmann  94,  11)  sich  von  Ovid  an 
regen  zu  lassen:  die  schöne  ausführliche  Beschreibung  de; 
Landschaft  im  Eingange  deckt  sich  mit  der  Erzählung  Amorei 
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3,5;  dorther  ist  der  Traum,  die  Krähe,  die  Deutung  —  der 
Verlauf  des  Traumes  freilich  und  das  Epigramm  am  Schluss 
bleiben  Eigenthum  des  deutschen  Meisters.  In  dem  Liedo 
Nmt,  frouwCy  disen  kram  (Lachmann  74,  20)  erinnert  die 
zweite  Strophe  lebhaft  an  Amores  2,  4,  34 — 43;  auch  aS*  umn- 
derwol  gemachet  mp  (Lachmann  53,  25)  zehrt  von  Reminiscenzen. 
Vergleiche,  poetische  Ausdrücke  stimmen  noch  sonst  in  ziem- 
licher Zahl,  wie  ich  gelegentlich  zeigen  will,  selbst  der  Wechsel 
von  Saaten  und  Wasser  als  Mass  für  den  Verlauf  der  Zeit  in 
Walthers  herrlicher  Elegie  (Lachmann  124,  10  f.)  begegnet 
Bemed.  amoris  255  ff.  Nun  ist  gewiss  von  dem,  was  ich  ge- 
sammelt habe,  Manches  zufällig  und  gehört  der  poetischen 
Liebessprache  aller  Zeiten  an,  wie  sich  denn  auch  die  Motive 
von  selbst  im  Leben  stets  mannigfach  erneuen,  aber  bewussten 
oder  unbewussten  Zusanunenhang  vermag  ich  doch  wiederum 
vielmals  trotz  aller  Skepsis  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Beson- 
ders nicht,  wenn  mir  doch  klar  wird,  wie  derselbe  Ovid  noch 
andere  Gebiete  der  deutschen  Poesie  beeinflusst  hat:  seine  Mah- 
nungen in  der  Ars  amatoria  (besonders  im  ersten  und  dritten 
Buch)  haben  nicht  blos  vorbildlichen  Werth  für  Thomasin  von 
Zirclaria  und  mehrere  kleine  Didaktiker  gewonnen,  von  ihnen 
iflt  auch  das  weitverbreitete  Geschlecht  deutscher  Hof-  und 
Tischzuchten  ausgegangen.  —  Nach  und  neben  Ovid  wirken 
Horaz,  Statins,  Lucan  (vgl.  mein  Buch  über  Hartmann  von  Aue 
S.  181  ff.),  unter  den  Prosaisten  Cicero  und  Seneca,  diese  jedoch 
mehr  durch  das  Medium  der  kirchlichen  Literatur,  auf  die 
Bllithe  unserer  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters  ein. 

Wer   nun   spotten   wollte,    könnte   leicht   sagen:    also    da 
haben  wir  sie,  die  Renaissance  der  Staufer!  Und  da  der  nächste 
tiefe  Einschnitt  in  der  Bildungsgeschichte  des  Mittelalters  schon 
in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fallt,   mit  der  Reception  des 
Aristoteles   und   der   Araber,    wie    der   Abstand   zwischen   der 
Encyklopädie  des  Vincentius  Bellovacensis  von  denen  Wilhelms 
von  Conches  und  des  Honorius  Augustodunensis  ihn  kundgibt, 
so   &nde   sich   dann   bald   eine  Renaissance   des   Interregnums 
oder  des  Hauses  Habsburg.    Burdach   hat   sich  erfolgreich  be- 
müht  imd   müht   sich   immer  noch  mehr,    die  Umwälzung  der 
Bildung  zu  zeigen,  welche  zunächst  in  engerem  Kreise  unter  Hein- 
rich VII.  und  Karl  IV.  sich  vollzieht:  das  wäre  eine  Renaissauce 
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der  Luxemburger  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Das  ftlnfzehnte 
bringt  dann  die  echte  Renaissance  —  und  da  wir  noch  weiter 
eine  Renaissance  der  Karolinger  und  eine  der  Ottonen  (an 
deren  Sondergestalt  ich  nie  geglaubt  habe)  besitzen,  so  stellt 
sich  uns  nunmehr  das  deutsche  Mittelalter  als  eine  einzige 
grosse  Wiedergeburt  des  klassischen  Alterthums  dar. 

Solchem  Spott  läge  eine  ernste  Wahrheit  zu  Grunde: 
durch  die  mittelalterliche  Schule  ist  in  der  That  kaum  je  völlig 
unterbrochen  ein  bald  stärkerer,  bald  schwächerer  Strom  antiker 
Bildung  in  das  deutsche  Leben  eingeflossen;  nicht  immer  er- 
hebt sich  die  dadurch  befruchtete  Kraft  unseres  Volkes  zu 
grossen  poetischen  Schöpfungen,  Dichtwerken  oder  Dichtungs- 
kreisen, aber  wo  irgend  kräftige  Begabung  im  Zusammenhange 
mit  wirthschaftlichen,  socialen  und  politischen  Verschiebungen 
selbstthätig  hervortritt,  da  merken  wir  sofort  in  den  deutschen 
Versen  den  vorbrechenden  Adel  der  römischen  Cultur.  Und 
das  ist,  wie  ich  nunmehr  meine,  auch  beim  Minnesänge  der  FalL 
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An  dem  festen  Gerüste  das  ich  für  etymologische  For- 
schungen aufgestellt  habe,    wird   man   wohl  kaum   zu   tadeln 
finden;  eher  an  der  Art  und  Weise  wie  ich  selbst  es  ausbaue. 
Ich  beanspruche  hierin  auch  keineswegs  Nachahmung  seitens 
Anderer,    nur  Freiheit    für    mich.     Denn   von   einem   solchen 
Spaziergang  —  wenn  ich  mich  einer  modernen  Redewendung 
bedienen  darf  —  wie  dem  um  das  Wort  sapidus  herum,  bei 
dem  man  nach  rechts  und  links  abschweift,  wird  man  manches 
Unerwartete  heimbringen.     Ich  muss  aber  angesichts   der  in- 
stinktiven Abneigung    welche  Viele    einer    derartigen   starken 
Häufung  des  Stoffes  entgegenzubringen  scheinen,  nachdrücklich 
^auf  hinweisen   dass  nie  durch   das  Zuviel,   nur  durch   das 
Zuwenig  ein  methodischer  Fehler  begangen  werden  kann.    Wie 
eine  jede   Arbeit  mit  rohen   und  versuchsweisen   Operationen 
beginnt,   so  wird  man,   um  die  Herkunft  eines  Wortes  zu  er- 
mitteln, zunächst  Alles  was  ihm,  innerhalb  gewisser  räundichen 
and  zeitlichen  Grenzen,  ähnlich  ist,  um  dasselbe  gruppieren  und 
daraus  dann,   nach  Massgabe   der   schon  gewonnenen  sprach- 
geschichtlicheu  Erkenntnisse,  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Theil  ausscheiden;  das  Uebrigbleibende  bildet  den  Gegenstand 
der  eigentlichen  Untersuchung.   Oft,  ja  meistens  wird  man  von 
vornherein   erkennen    dass    auch    diese  Masse  keinen   einheit- 
lichen Charakter  besitzt,  aber  nicht  zu  gleicher  Zeit  in  wieviel 
and  welche  Gruppen  sie  zerfällt.     Es  versteht  sich   von  selbst 
dass  wir  die  Trennungslinien  in  ihrer  Gesammtheit  herstellen 

Sitzangiber.  d.  phil.-biflt.  Cl.  CXLI.  Bd.  9.  Abb.  X 


2  IH-  AbhaDdlnng:    Schuchardt. 

müssen,  dass  wir  uns  nicht  mit  einer  theilweisen  Lösung  der 
Aufgabe  begnügen  dürfen;  denn  mag  eine  solche  so  ansprechend 
sein  wie  sie  will,  eben  als  eine  nur  theil weise  läuft  sie  Ge- 
fahr eine  unrichtige  zu  sein.  Haben  wir  als  Kinder  bei  der 
Patience,  dem  Zusammensetzspiel  nicht  oft  frohlockt  wenn  wir 
Stück  an  Stück  aneinander  schoben,  bis  uns  die  zurückbleiben- 
den, nicht  unterzubringenden  Stücke  davon  überzeugten  dass 
wir  auf  falscher  Fährte  waren?  Vor  diesem  methodischen  Fehler 
habe  ich  z.  B.  bei  der  Behandlung  der  moite-moscio-TAsLaae 
Rom.  Et.  I,  56  f.  gewarnt,  und  hatte  um  so  mehr  Anlass  dazu 
als  auch  Sprachforscher  allerersten  Ranges  dann  und  wann 
in  ihn  verfallen.  C.  Nigra  leitet  Arch.  glott.  ital.  XIV,  369f. 
das  lauelj,  lajöl,  ajöl,  lajo,  liöly  viöl,  liöu  piemontescher  Mund- 
arten und  das  gen.  lagö  von  *  aboculus  mit  vorgesetztem  Artikel 
her.  Es  sind  ihm  natürlich  die  ähnlichen  Namen  der  Eidechse 
in  andern  italienischen  oder  überhaupt  romanischen  Mund- 
arten bekannt,  und  er  erwähnt  ja  auch  die  Meinung  Qt.  Flechias^ 
der  in  jenen  wie  in  diesen  (ich  bin  Ltbl.  für  germ.  und  rom. 
Phil.  1884  Sp.  283  noch  etwas  weiter  gegangen  als  Flechia) 
das  lat.  lacertus  wiederfindet.  Aber  dem  schwachen  Anklang 
von  lauelj  u.  s.  w.  an  die  dortigen  Vertreter  von  oculus  und 
*  aboculus  (nur  der  von  AscoH  hervorgehobene  von  lauelj  ao 
das  uäj  derselben  Mundart  hat  Etwas  zu  bedeuten)  schenkt 
er  lieber  Gehör  als  allen  sonstigen  Anklängen,  dem  des  gen. 
lagö  an  Zijfö?',  leguro,  languro,  algv/r  anderer  oberitalienischen 
Mundarten,  dem  des  brozz.  liöu  an  berg.  (Valle  di  Scalve)  led, 
pav.  aliö  u.  s.  w.  Kurz  wenn  wir  die  romanischen  Eüdechsen- 
namen  (man  findet  die  reichhaltigste  Sammlung  beim  Prinzen  L.-L. 
Bonaparte  Names  of  European  reptiles  in  the  living  Neo-Utin 
languages  in  den  Transactions  of  the  Philological  Society  1882) 
nach  ihrer  geringern  oder  grossem  Aehnlichkeit  landkarten- 
artig ordnen,  so  ergibt  sich  die  kleine  Nigrasche  Gruppe  als 
ein  willkürlicher  Ausschnitt.  Die  Beschränkung  des  Unier 
suchungsstoflFes  beruht  hier  vor  Allem  auf  einer  Vorausnahme 
des  Untersuchungsergebnisses,  zugleich  aber  auf  einer  örtlichen 
Umgrenzung;  sie  könnte  auf  dieser  allein  beruhen,  aber  auch 
auf  dem  oder  jenem  andern  Präjudiz,  z.  B.  auf  einer  sehr 
engen  Auffassung  dessen  was  man  unter  Aehnlichkeit  zu  ver- 
stehen hat.    Immer  und  überall  hilft  dabei  das  Bedürfniss  nach 
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Arbeitserleich terung  ein:  bei  zwei  oder  drei  Wörtern  werden 
wir  weit  eher  ins  Reine  darüber  kommen  ob  und  wie  sie 
miteinander  zusammenhängen;  als  bei  der  doppelten  Anzahl, 
und  ebenso  werden  wir  Andern  es  weit  leichter  auseinander- 
setzen. Man  rühmt  nicht  selten  die  Klarheit  und  Einfachheit 
der  Darstellung  wo  sie  eigentUch  nur  auf  der  Ausschaltung 
integrierender  Elemente  beruht;  eine  solche  ist  wohl  für  die  lehr- 
hafte, nicht  aber  für  die  prüfende  Darstellung  zulässig.  Wenn  die 
von  mir  dargelegte  Ekitwickelung  von  iapidus  im  Romanischen 
allgemein  anerkannt  sein  wird,  dann  kann  man  sie  durch  den 
Hinweis  auf  die  mehr  oder  weniger  parallele  von  tepidus  ver- 
anschaulichen und  einprägen;  er  hatte  nicht  ausgereicht  irgend 
Jemanden  auch  nur  von  der  Möglichkeit  jener  Entwickelung 
zu  überzeugen. 

Dass   bei   etymologischen  Forschungen   die   Bedeutungen 
der  Wörter  aufs  Sorgfältigste  berücksichtigt  werden   müssen, 
das  ist  etwas  so  Selbstverständliches  dass  man  sich  kaum  getraut 
es  aaszusprechen.     Aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  es   dass  wir 
mit  numchem  Worte  hantieren  ohne  über  dessen  begrifflichen 
Inhalt  80  unterrichtet  zu  sein  wie  es  sich  gehörte,   sei  es  dass 
wir  —  was  besonders  häufig  ist  —   die  Gesammtheit  seiner 
Bedeutungen  nicht  überblicken,  sei  es  dass  wir  die  oder  eine 
bestimmte  Bedeutung  desselben  nur  annähernd  kennen.     Wir 
werden  das  oft  mit  der  Unzulänglichkeit   unserer   Hülfsmittel 
entschuldigen  dürfen,   und  ebenso  oft  uns  damit  trösten  dass 
trotzdem  die  Herkunft  des  Wortes  sich  ermitteln  lässt;  ja  diese 
liegt  zuweilen  so  deutlich  vor  dass   sie  ihrerseits  seine  Bedeu- 
tung uns  in  helleres  Licht  setzt.    Die  schwierigem   etymologi- 
schen Aufgaben  jedoch   erheischen  eine  vollständige  Vertraut- 
heit mit  den  Bedeutungen   der  betreffenden  Wörter;   in  allen 
Fällen  schliesst  eine  Wortgeschichte  ebenso  die  Geschichte  der 
Bedeutung  wie  die  der  Form  in  sich.    Bei  unserefli  Bestreben 
die  Bedeutungen   der  Wörter  festzustellen   begegnen   wir   nun 
aber  oft  einer  hemmenden   Schranke   in  unserer  Unkenntniss 
von  den  Dingen.    Selbst  in  der  Sprache,  der  Mundart  die  wir 
unser  eigen   nennen,    gibt    es   eine  Menge   von  Wörtern    mit 
denen  wir  nur  eine  ganz  unsichere  oder  verschwommene  Vor- 
stellung verbinden,  und  zwar  deshalb    weil  wir   den   entspre- 
chenden Dingen y    obwohl  sie   uns  von    unserer  Kindheit   an 
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nahe  gelegen  sind,  keine  oder  bloss  flüchtige  Anfmerkeamkeit 
geschenkt  haben.  Je  mehr  uns  die  Dinge  selbst  entrückt 
sind,  um  so  mehr  wird  das  Wortverständniss  erschwert;  die 
Beschreibung  vermag  oft  nicht  zu  genügen,  es  muss  das  Bild 
zu  Hülfe  kommen.  Illustrierte  Wörterbücher  wie  sie  für  die 
Kultursprachen  vorhanden  sind,  bezwecken  allerdings  eine  Ver- 
mehrung und  Vertiefung  der  sachlichen  Kenntnisse,  sind  aber 
zugleich  von  grossem  Werth  für  die  sprachgeschichtliche  For- 
schung, und  sie  müssen  zu  solchen  hinüberführen  in  denen 
dieser  mit  Absicht  und  Umsicht  gedient  wird.  Wir  bedürfen 
mundartlicher  Wörterbücher  mit  eingeschalteten  Bildern,  wovon 
das  saint-polsche  von  E.  Edmont  eine  Probe  bildet,  oder  besser 
mit  einem  ganzen  Bilderatlas,  welcher  die  Ethnographie  (und 
als  Anhang  dazu  die  Naturkunde  in  einem  gewissen  Ansmass) 
systematisch  darstellt,  ein  wirklicher  Sachindex  zum  alphabeti- 
schen Wortverzeichniss.  Schon  vor  vierzig  Jahren  gab  A.  Paga- 
nini  einen  solchen  in  seinem  genuaschen  Wörterbuch,  freilich  auf 
allzu  breiter  und  niedrer  Grundlage,  fast  im  Niveau  mit  einer 
Kinderfibel.  Natürlich  handelt  es  sich  hierbei  zum  grössten 
Theile  nicht  um  ganz  eigenartige  Dinge,  sondern  um  Varia- 
tionen allgemein  verbreiteter,  und  von  diesen  wiederum  sind 
es  keineswegs  die  stärksten  und  ethnographisch  wichtigsten 
die  sich  in  der  Sprache  abspiegeln.  Der  Bau  des  Hauses  ist 
bei  den  Romanen  der  einzelnen  Gebiete  gewiss  sehr  verschieden, 
aber  das  Wort  für  ,Haus'  ist  dasselbe,  oder  wenn  es  mehrere 
gibt  —  maisoriy  casa  — ,  so  hat  das  Nichts  mit  der  Bauver- 
schiedenheit zu  thun.  Mit  den  Theilen  des  Hauses  verhält  es 
sich  schon  anders;  wenn  das  Fenster  in  gewissen  Gegenden 
Italiens  halcone,  in  Spanien  ventana,  in  Portugal  janella  heisst, 
so  beziehen  sich  diese  Ausdrücke  eigentlich  auf  verschiedene 
Typen  des  Fensters.  Wie  die  räumlichen,  so  haben  wir  nun 
auch  die  zeitlichen  Verschiedenheiten  der  Dinge  zu  ermittein 
und  zu  erwägen.  Manche  Herleitungen  würden,  wenn  wir 
nicht  von  gewissen  geschichtlichen  Thatsachen  Kenntniss  hätten, 
geradezu  unglaublich  sein. 

Es  gibt  freilich  Thatsachen  welche  durch  Nichts  sicherer 
bezeugt  werden  als  durch  die  Sprache  selbst;  aber  das  sind 
nothwendigorweise  solche  ganz  allgemeiner  Natur.  Ein  Freund 
fragt  mich  ob  ich  nicht  etwa  dem  Moste  eine  zu  grosse  Rolle 
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zuerkenne  wenn  ich  moscio,   mustio  u.  s.  w.  von  miLsteus  und 
mtuHdus  herleite  (Rom.  Et.  I;  57  ff.).   Ich  glaube  zwar^  es  liesse 
ach  der  Nachweis  führen,   wenn  schon  mit  einiger  Beschwer- 
lichkeity  dass  im  Alterthum  und  aach  im  Mittelalter  verhältniss- 
mässig  mehr   Most    erzengt   und    getrunken   wurde,    dass   ein 
allgemeineres  Interesse  an  ihm   bestand  als  heutzutage.     Aber 
m  einfachsten  und  schlagendsten  wird  doch,  wie  das  a.  a.  O. 
S.  59  schon  geschehen,  jenes  Bedenken  durch  die  mannigfachen 
Bedeutungen   des  seiner  Herkunft   nach   durchaus  nicht   frag- 
lichen romanischen  mousUmSj  mostos,  mostoso  widerlegt.     Auch 
anf  Südfranz,  enmousta,  mousteja,  ,mit  Most  beschmieren'  (übertr. 
iennumsta,  ,sich  in  einen  tibeln  Handel  verwickeln')  lässt  sich 
verweisen;  die  mauatouissOy  ,Mostbeschmierung'  ist  eine  Strafe 
für  die  Winzerin    welche  eine  Traube  vergessen  hat,  falls  sie 
sich   nicht   von   dem   Aufseher   küssen   lassen  will.     Im  franz. 
matutaphay   ,dicker,  bärtiger  Mensch'   hat   sich   motistache   mit 
dem  türkischen  Namen  vermischt;  in  dem  gleichlautenden  süd- 
firanzösischen  Wort   (auch  moustafard),   ,Mann   oder  Kind  mit 
geschwärztem  oder  beschmiertem  Gesicht'  (=  houchardy   mou- 
stotui)   daneben   noch   moust.     An  meiner  Deutung   des   franz. 
moutard  werde  ich  auch  nicht  durch  den  ,extrait  de  naissance' 
irre  gemacht  den  E.  Deschanel  Les  d^formations  de  la  langue 
fran9ai8e  (*Paris  1898)  S.  240f.  von  diesem  Worte   gibt;  hier 
ist  nicht  die  Thatsache,   nämlich  dass  vor  etwa  70  Jahren  die 
Gassenbuben   der  Vorstadt   Saint-Jacques    und   die   des   Stadt- 
viertels Mouffetard  sich  regelmässige  Schlachten  lieferten  und 
die  letztem  von  den  erstem  kurzweg  les  Mouffetards  genannt 
wnrden^   dasjenige  was  ich  bezweifle,   sondern  ihr  Zusammen- 
hang mit  dem  Worte  das  erklärt  werden  soll.   Endlich  bedenke 
man  noch  südfranz.  mcyustay  mousteja,  ,trinken'  und  ,im  lieber- 
floss  da  sein',    moustinay    ,roth    färben'   (vgl.    altbearn.   mostos 
Rom.  Et.  I,  59).     Im   Baskischen   bedeutet  muztiki    eigentlich 
,den  an  den  Lippen  anpickenden  Most',  dann  auch  ,den  falschen 
Freundschaftskuss'  (von  muzti  =  muztio,  mustio,  huztio,  buzti, 
,Most';  vgl.  bttati,  ,feucht').     Auf  deutschem  Boden   hat  Most 
weniger  zahlreiche  Schösslinge  getrieben;   immerhin   ist  neben 
einem  mostig  der   altern  Sprache,  das   gleich   dem  engl,  moist 
auch  Jnng'  bedeutet,  ein  anderes  in  Kitzbühel  (Tirol)  übliches 
mo^ig  zu  erwähnen,  welches  so  viel  ist  als  ,unaufgelegt',  ,nicht 
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wohP,  also  dem  span.  mustio,  kat.  mustich  nahe  steht.  Viel- 
leicht hat  darauf  eingewirkt  ein  von  Höfer  verzeichnetes  muswig, 
,stutzig%  jschwierig',  ,verdrie88lichS  wie  auf  das  moatig  das 
ich  hier  in  Graz  im  Sinne  von  ,fett  und  dick',  ^schwammig' 
höre,  das  also  sich  dem  oberital.  mostos  und  auch  dem  ital. 
moscio  zuneigt,  das  mastig  der  gemeindeutschen  Sprache.  Der 
Wiener  Ausdruck  Mostschädel  für  einen  ,  dicken  Schädel  mit 
versoffenem  Gesicht',  dann  für  eine  ,blöde  Person'  sei  hier 
mehr  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt;  er  wird  besonders 
fiir  die  Oberöstreicher  gebraucht,  bei  denen  der  Apfelmost 
sehr  beliebt  ist. 

Im  grossen  Ganzen  jedoch  müssen  wir  mit  unsem 
Schlüssen  aus  den  Wörtern  auf  die  Dinge  sehr  vorsichtig  »ein; 
wir  können  in  dem  Bereiche  der  geschichtlichen  Perioden  nicht 
ungestraft  solche  Sprünge  ausführen  wie  in  dem  der  Vorge- 
schichte. Nicht  selten  nehmen  Thatsachen  die  erst  mit  Hülfe 
der  Sprache  vermuthungsweise  ersclilossen  worden  sind,  ganx 
den  Anschein  unmittelbar  überlieferter  an.  Besonders  gern 
spriessen  aus  Orts-  und  Familiennamen,  ganz  ebenso  wie  aus 
deren  Begleitbildern,  Sagen  hervor  die  in  Nichts  den  sonstigeD 
Ueberlieferungen  nachstehen.  Doch  auch  mit  gewöhnlichen 
Wörtern  geschieht  Aehnliches,  und  ich  erlaube  mir  zwei  Bei- 
spiele davon  mit  dem  Nachweis  der  Unterschiebung  hier  vor- 
zuführen. 

Ich  habe  die  Ansicht  ausgesprochen  (Ztschr.  f.  rom.  Phil. 
V,  100.  XIV,  180)  —  nicht  zuerst  wie  ich  hinterher  erfuhr 
—  dass  das  franz.  gilet  auf  türk.  jelek  zurückgeht,  welches 
ebenfalls  , Weste'  bedeutet;  die  thatsächliche  Uebereinstimmung 
wird  man  sich  am  bequemsten  in  Racinets  grossem  Werke  vor 
Augen  führen.  Sache  und  Namen  entlehnten  die  verschiedenen 
Völker  der  Balkanhalbinsel,  Griechen,  Albaner,  Rumänen, 
Slawen  von  den  Türken,  z.  B.  griech.  Y^liyUy  ,Weste'.  Femer 
die  andern  mit  den  Türken  in  Berührung  kommenden  Romanen, 
und  zwar  bezeichneten  sie  zunächst  damit  das  türkische  Klei- 
dungsstück selbst,  besonders  insofern  es  die  christlichen  Gbt- 
leerensklaven  tragen  mussten:  ital.  giulecco,  -a,  span.  güeeo, 
jaleco  (xaleco).  Dann  aber  wurde  der  Name  auch  auf  die 
damit  mehr  oder  weniger  übereinstimmenden  Kleidungsstücke 
wie  sie  in   verschiedenen  romanischen  Gebieten   üblich  waren, 
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abertragen  and  schliesslich  auf  die  von  Paris  aas  die  civilisierte 
Welt  erobernde  Weste.     In   der   zweiten  Hälfte   des  17.  Jahr- 
hunderts begann  man  nämlich  dort  anter  dem  Rocke  die  veste 
za  tragen^  and  diese  wurde  nach  mannigfachen  Schwankangen 
des  Schnittes  in  der  zweiten  Hälfte  des    18.  Jahrhanderts  ver- 
kflrzt  and   ohne   Aermel   belassen;   zagleich   damit  warde  der 
alte  NamC;  den  das  Deatsche  bis  aaf  den  heatigen  Tag  fest- 
gehalten hat,   aafgegeben  and  darch  veston  and  gilet  ersetzt, 
?on  denen  dann  dieses  das  andere  ganz  verdrängte.   Man  hätte 
erwarten  sollen  dass  die  Franzosen  gilec*  schrieben;  aber  die 
Endung  -et  war  gewöhnlich,  -ec  angewöhnlich  (vgl.  abricot  für 
^abrieoc  u.  a.).     Ganz    dieselbe   Bedeatang    erhielten  in  Spa- 
nien ehaleco  (in  Portagal  sagt  man  eher  collete  als  jaleco)^  in 
Sizilien  dUccu,  in  Neapel  ffilecco,  in  Sardinien  gileccu,  in  Nizza 
jä^eo  (auch  in  der  Lingaa  franca   heisst  die   moderne  Weste 
ifiMo).    In  Südfrankreich  und  Italien  bestanden  and  bestehen 
daneben  andere  Aasdrticke  für  ,Weste',  hier  sottoveste,  pandotto, 
c4)rfetto,  dort  bournbet^  btist^  courset.   In  diesen  Ländern  breitete 
sich  aber  auch  gilet  als  Lehnwort  aas  and  rückte  dicht,   fast 
bis  zur  Verschmelzang,  an  seine  mandartlichen  Varianten  heran : 
in  Stlditalien  erscheint  gill  nor  als  die  vornehmere  Aassprache 
von  gilecco  a.  s.  w.     Nan  will  man  gilet  trotz  seiner  völligen 
lautlichen  and  begrifflichen  Uebereinstimmang  mit  gilecco  von 
diesem   abtrennen    and   von  Oille(8)  ^    dem   Namen   einer  ste- 
henden Figar  des  Thdätre  de   la   foire  ableiten;  so  noch  Kör- 
ting N.  8913  and  die    sonst   so  skeptischen  Heraasgeber   des 
Dictionnaire  gänäral.   Freilich  hatte  mir  G.  Paris  Rom.  X,  444  in 
ziemlich  entschiedener  Weise  widersprochen;  aber  ebend.  XIX, 
619  gab  er  etwas  nach:  ,1a  qaestion  de  savoir  s'il  s'y  rattache 
[franz.  ffilet  an  ttirk.  jelek]  oa  s'il  provient,  comme  je  Tai  dit, 
da  costame  de  Gilles,  personnage  de  farces  popalaires,  ne  sc  r^- 
sondra  qae  par  des  preaves  de  fait.*   Welche  ,preaves  de  fait' 
stehen    denn    noch    für    die    von    mir    vertretene    Gleichang 
aus?   Ich  denke,  sie  sind  von  der  Gegenpartei  za  erbringen. 
Natürlich   sehe   ich   nicht  als   einen   solchen  Beweis   die   kate- 
gorische Behaaptang  Honnorats  an,  welcher  in  seinem  Wörter- 
buch anter  gilecou  sagt:  ,Ety.  de   gille  le  niaia,  batelear,  qai 
^tait  ordinairement   vfita   d'ane  veste  coarte  et  ronde  comme 
un  gilet.'    Litträ  (wie  Andere  vor  ihm  and  nach  ihm)  drückt 
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sich  hypothetischer  aus,  nämlich  in  einer  Alternative:  ^tym 
Grille  le  niais,  qoi  portait  une  sorte  de  veste  sans  manche;  ou 
d'apr&s  d'autres,  Gille,  nom,  dit-on,  du  premier  fabricant  d< 
gileU,^  Man  sachte  nach  einem  Stammwort  ftlr  giletj  man  fanc 
kein  anderes  als  den  Eigennamen  Gille^  dessen  doppeltes 
nicht  weiter  störte,  and  man  stellte  sich  eine  so  benannte  Per 
son  als  den  ersten  Träger  oder  als  den  Erfinder  der  West^ 
vor.  Daraas  dass  das  zweite  Glied  der  Alternative  ganz  au 
der  Luft  gegriffen  ist,  kann  man  schon  vermuthen  dass  ancl 
das  erste  auf  keinem  festen  Grande  ruht.  Und  es  ist  mir  ii 
der  That  nicht  gelangen  in  Fachwerken  wie  denen  von  Lu 
dovic  Celler,  Maarice  Sand  a.  A.  irgend  eine  Bestätigunf 
jener  Kostümangabe  za  entdecken;  auch  habe  ich»  einem  Hin 
weis  aaf  Watteaa  folgend,  drei  Bände  von  dessen  Stichel 
erfolglos  darchblättert.  Am  Ende  schrieb  ich  an  Herrn  Truffiei 
vom  Th^tre  fran^ais,  der  in  gewissem  Sinne  ein  Nachfolge! 
der  verschiedenen  Gilles  ist,  und  er  war  so  liebenswürdig  mii 
eine  Typogravure  za  schicken  welche  einen  Gille  von  Watteau 
darstellt,  indem  er  hinzailigte:  ,toat  le  reste  est  fantaisie^  Da 
der  Gille  nar  eine  Doablette  des  Pierrot  war,  so  ist  aach  daf 
Kostüm  in  dem  er  sich  hier  zeigt,  —  wie  das  übrigens  allge- 
mein bezeagt  wird  —  das  bekannte  des  Pierrot,  der  weisse,  ge 
schlossene,  bis  an  die  Mitte  der  Oberschenkel  reichende  Rock,  mit 
überaas  langen  Aermeln,  der  bei  Niemandem  die  Vorstellang 
einer  Weste  erregen  wird.  Ich  will  nan  den  Fall  setzen  dasf 
wirklich  ein  Gille  mit  einem  westenartigen  Wamms  ans  Lichl 
käme;  es  würde  dennoch  diese  Wagschale  nicht  anter  die  andere 
sinken,  es  müsste  noch  der  Nachweis  hinzukommen  dass  eil 
derartiges  Wamms  aaf  das  Pablikam  einen  besondem  Ein- 
drack  machte  and  von  ihm  die  Veränderang  der  Herrenmode 
damit  assoziiert  warde.  Denn,  Znfall  gegen  Zafall,  würde  nicht 
der  der  wanderbarere  sein  dass  gilet  and  gileccOj  ohne  von  Haiu 
ans  etwas  miteinander  za  than  za  haben,  in  der  BezeichnoDg 
eines  bestimmten  Kleidangsstückes  zasammengetroffen  wärenS 
Mit  dem  gilet  des  Possenreissers  Gille  besitzt  die  campana 
des  heil.  Paalinns  von  Nola  in  Campanien  (f  431)  eine  grosse 
innere  Verwandtschaft.  Bis  aaf  den  heatigen  Tag  wird  immei 
and  immer  wieder  die  Nachricht  aufgetischt  dass  er  die  Glocken 
wie  sie  in  den  christlichen  Kirchen  verwendet  werden,  erfunden 
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habe;  aber  ebenso  wird  seit  Jahrhunderten  nicht  nar  darauf 
hingewiesen  dass  diese  Nachricht  jeder  Begründung  ermangelt, 
sie  ist  auch   von  den  verschiedensten   Seiten  direkt   widerlegt 
worden.    Ja  selbst  ihr  etymologistischer  Ursprung  liegt  längst 
am  Tage.     Wie  im  Mittelalter  die  grosse  Glocke  campana,  so 
hiefis  die   kleine ,   die   Schelle   nola,   —   beide   Ausdrücke   er- 
scheinen in  den  Glossaren  als  Synonyme   nebeneinander,  und 
wie  das  eine  Wort  sich  thatsächlich  auf  Campanien  bezieht,  so 
bezog  man  das  andere  auf  Nola,   und  fand  in  jenem  Bischof, 
der  so  viel  für  den  Kirchenbau  gethan  hatte,  den  Verknüpfungs- 
punkt  (s.  jetzt  F.  X.  Kraus  Geschichte  der  christlichen  Kunst 
0, 487,  Anm.  3).     Das   ist,   wie  schon   Daniel  bei   Ersch  und 
Gmber  anmerkt,  nicht  einmal  im  Kreise  der  sprachlichen  Er- 
wägungen zulässig;  die  Stadt  heisst  Nöla,  die  Schelle  nÖlaj  wie 
MS  eine  Fabel  des  Avianus  (VII,  8),   eines  Zeitgenossen  vom 
heil.  Paulinus  lehrt.   FreiUch  hat  einer  der  neuesten  Herausgeber 
des  Avianus,  Robinson  EUis  (1887)  gegen  die  handschriftliche 
üeberliefemng  Bedenken  (s.  S.  9.  64):  ,the  ö  ougth  to  be  long', 
und  er  tröstet  sich  nur  mit  der  Messung  NÖlanus  bei  Prudentius; 
er  übersieht   aber  dass  wenn   von  dem  Namen  der  Stadt  der 
Name  fllr  ,Glocke'  abgeleitet  wäre,  dieser  nicht  nola,  sondern 
nolana*  lauten  müsste;  das  haben  sogar  die  neuern  Botaniker 
geftihlt,  und  der  campanula,  der  Glockenblume  nicht  eine  nola 
oder  nolula*y  sondern  eine  nolana  beigeordnet.     Ganz  zu  ge- 
schweigen   dessen  dass  die  nola  keinesfalls  eine  Erfindung  der 
christlichen  Zeit  war,  sondern  nichts  Anderes  als  das  tintinna- 
ivltm  der   Alten.     Diez    sieht   zwar  vom    heil.   Paulinus  ab, 
folgt  aber   sonst   der   mittelalterlichen   Mähr,   indem   er   unter 
campana  sagt:  ,So  genannt  von  der  Landschaft  Campaniay  wo 
<]ie  Glocken  zuerst  fUr  den  Gottesdienst  eingeführt  wurden, 
B.  Ducange.'    Und   er  hatte    doch   einen   neuen  Grund  gegen 
^C8e  üeberlieferung  in  der  Hand.   Er  ßlhrt  nämlich  fort:  ,Das 
Älteste  Zeugniss  des  Wortes  bei  Isidor  16,  24:  campana  „statera 
^i^  lancis^  e  regione  Italiae  nomen  accepit;  ihm  also  bedeutet 
^  Schnellwage  von   der   Aehnlichkeit    der   Einrichtung,    und 
^mitsprechende  Bedeutungen  hat  auch  das  wal.  cumpänä  Wag- 
^ale,  Brunnenschwengel.'    Es  ist  ja  nun  möglich   dass   von 
*Wei  Bedeutungen   die    früher  bezeugte   die  jüngere  ist;   hier- 
S%en  spricht  in  unserem  Falle  das  Rumänische,   das  ebenso 
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wie  das  Kirchenslawische  das  Wort  nicht  in  dem  Sinne  von 
,Glocke',  sondern  nur  in  dem  von  ,Wage'  (oder  in  einem  darauf 
gegründeten)  kennt,  und  im  Griechischen  sind  wenigstens,  ao 
viel  ich  sehe,  xafiTtavdg,  xafiTCavdv,  ,Wage'  (wohl  nach  avcm^j 
arcniqij  wie  campana  nach  statera  oder  Zt&ra;  ital.  campano 
=  campanay  campanello  =  campanella  sind  hier  nicht  zu  ver- 
gleichen) und  xafiTtayl^stv,  ,wägen'  weit  frühcF.  belegt  als  xa^- 
fcAva,  jGlocke'  und  naimaviCBiVj  ,läuten'  (wie  ja  im  Osten  die 
Glocken  erst  spät  aufkamen  und  nie  recht  heimisch  wurden). 
Und  wenn  es  im  Allgemeinen  das  Wahrscheinlichere  ist  daas 
das  ältere  Ding  den  Namen  frtLher  trägt  —  und  die  Schnell- 
wage war  ja  etwas  Altes  — ,  so  begreift  man  nun  im  Besondeni 
wie  die  neu  aufkommende  Läutevorrichtung,  insofern  sie  auf 
einem  geraden  ungleicharmigen  Hebel  beruhte,  ebenso  gut  nach 
der  Schnellwage  benannt  werden  konnte  wie  der  Brunnen- 
Schwengel;  das  Umgekehrte  lässt  sich  schwer  denken.  Am 
gerathensten  erscheint  es  indessen  von  einer  Aufeinander- 
folge der  beiden  Bedeutungen  gänzlich  abzusehen;  jede  mochte 
sich  selbständig  aus  der  allgemeinen  Bedeutung  ,campanische8 
Metallgeräth^  entwickelt  haben.  Und  zu  dieser  Annahme  sind 
wir  fast  gezwungen  sobald  wir  feststellen  dass  man  nicht  bei 
Isidor,  sondern  bei  Plinius  (H.  N.  XVm,  360),  also  um  ein 
halbes  Jahrtausend  früher  das  älteste  Zeugniss  für  dieses  Wort 
findet  und  zwar  offenbar  in  dem  Sinne  von  ,Glocke'.  Wie 
campana  aus  der  christlichen  in  die  heidnische  Zeit  hinauf- 
reicht, so  tintinnahulvm  aus  der  heidnischen  in  die  christliche 
herab;  und  dieser  Kontinuität  der  Namen  entspricht  die  der 
Sache.  Auch  im  christlichen  Gottesdienst  waren  zunächst  die  mit 
der  Hand  geschlagenen  oder  geschmiedeten  Handglocken  ttblich, 
und  ganz  allmählich  traten  die  grossem  gegossenen  Glocken 
an  ihre  Stelle;  es  handelt  sich  also  um  keine  christliche  Eir- 
findung.  Am  ausführlichsten  hat  dies  dargethan  der  Abbö 
L.  Morillot  in  seiner  Etüde  sur  Temploi  des  clochettes  ches 
les  anciens  et  depuis  le  triomphe  du  christianisme,  Dijon  1888; 
er  bemerkt  zusammenfassend:  ,C'est  mal  k  propos,  seien  nous, 
quon  a  recherch^  quel  fut  Tinventeur  des  cloches  d'äglise. 
II  n'y  avait  pas  lieu  de  poser  la  question.  Les  instrumenta 
sonores  k  percussion  employ^s  par  les  anciens  pour  appeler  le 
peuple  aux  assembläes,  aux  bains,  aux  marchäs,  aux  cirques, 
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86  trouvirent  toat  natarellement  indiquäs,  quand  les  äv^qaes 
OQ  les  prStres  pxirent  räanir  les  chr^tiens  oavertement,  aa 
grand  jour  et  non  plus  secr^tement,  dans  les  myst^rieuses  ga- 
ieries  des  catacombes.  La  convocatioD  des  fid&les  poar  la  sainte 
messe  dat  se  faire  par  les  procädäs,  les  signes  d^  longtemps 
Qsit&  poar  toates  les  räunions  pabliqaes'  (S.  112).  Auch  der  nord- 
romanische Name  f)ir  die  Kirchenglocke^  ^clocca  ist  nicht  an 
das  Christcntham  gebunden;  im  südlichen  Grenzstreifen  wo  er 
sich  mit  dem  südromanischen  campana  begegnet,  gilt  er  noch 
von  der  Viehglocke,  der  Viehschelle:  port.  chgca,  ast.  llueca 
(im  Westen  choca,  chtieea),  lloquera,  -u^  gallo-ital.  bis  min- 
destens nach  Parma  im  Süden  (hier  ciocarl^n,  ,Schelle',  cioch^a, 
)Schellenhalsband^);  zum  Theil  auch  in  venet.  Mdd.  ciqc(c)a 
—  doch  piem.  ciqca  im  Sinne  von  ^Kirchenglocke'  und  ebenso 
altmail.  cioccaj  neben  welches  Wort  Chembini  ein  altital.  glogga 
setzt  (vgl.  bask.  ezquila  u.  s.  w.,  ^Kirchenglocke^ }  span.  esquila, 
jSchelle').  Der  Umstand  dass  bei  den  Inselkelten  und  Angel- 
sachsen das  Wort  am  frühesten  bezeugt  ist  (altir.  clocy  ags. 
ducgej  mlat.  clocfcja),  und  der  andere  dass  bei  ihnen  die  ur- 
sprilnglichen  Handglocken  in  der  Kirche  am  längsten  im  Gebrauch 
geblieben  zu  sein  scheinen^  wie  deren  besonders  in  Irland  viele 
aufbewahrt  werden  —  die  Patricksglocke  würde,  wenn  sie  echt 
wäre,  die  älteste  sein  (Kraus  Geschichte  der  christlichen  Kunst 
I,  609.  n,  487  f.)  — ,  haben  auf  den  Gedanken  geführt,  es 
sei  das  Wort  ein  ursprünglich  keltisches.  Indessen  finden  wir 
^  romanischem  Boden  passende  Anknüpfungspunkte  dafür, 
arf  keltischem  keinen.  R.  Thumeysen  Keltoromanisches  S.  95 
nimmt  soviel  ich  sehe  allerdings  an  dass  das  Wort  bei  den 
Kelten  aufgekommen  sei,  und  zwar  bei  den  Britten,  ist  aber 
der  Herleitung  von  onomatopoetischem  klukk-,  klokk-  geneigt. 
^8  Diez  diese  ohne  Weiteres  abgewiesen  habe,  ist  nicht 
nchtig.  Ganz  im  Gegen  theil;  er  sieht  hier  zwar  nicht,  was 
Thnrneysen  thut,  eine  Beziehung  der  Glocke  zum  Glucken  der 
Henne,  aber  er  sagt  von  dem  Worte  ausdrücklich:  ,die  zahl- 
reichen mit  kl  anhebenden  Schallwörter  deuten  darauf  hin,  dass 
^  in  dieselbe  Classe  gehört',  und  erwähnt  Notkers  damit  über- 
^mstimmende  Auffassung.  Er  hätte  aber  nicht  auf  das  ahd. 
^hdn,  ,schlagen'  verweisen  sollen,  sondern  auf  das  in  der 
Reichen  Lautnachahmung  mit  ihm  wurzelnde  romanische  ^  cloc- 
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care  (engad.  clocar^  -kerj  schweiz.-franz.  [wall.]  hlloccäy  obe 
ital.  cioca(r)j  port.  chocar,  daher  span.  chocar^  franz.  choquef 
^schlagen';  ,klopfen',  ,lärmen'  u.  s.  w.  (vgl.  franz.  dciquer  u.  s.  w. 
es  entspricht  ganz  dem  lat.  pulsare^  welches  ja  im  Mittelalti 
vom  Läuten  der  Glocken  gebraucht  wurde.  Und  in  diese: 
besondern  Sinne  kommt  auch  ^  cloccare  vor,  z.  B.  com.  dod 
parm.  wenigstens  ciocar  il  campani,  Bresc.  cigch,  gen.  cigec 
Südfranz,  cloco,  clouoco  u.  s.  w.  bedeutet  ^Glockenschlag' ;  ge 
scheint  ciocca  im  Sinne  von  ^Glocke'  zu  fehlen,  südfranz.  ist  cUh 
u.  8.  w.  in  diesem  Sinne  fast  ganz  durch  campano  verdräng 
altprov.  cloca  kommt  in  beiden  Bedeutungen  vor.  Der  on 
matopoetische  Charakter  des  Wortes  würde  seinen  üebertri 
ins  Slawische  begünstigt  haben;  in  kirchensl.  ka^KOAI^,  nu 
KojiOKOAz  finde  ich  nämlich  das  romanische  ^^  ciocca  {-ulcC)  wied< 
(vgl.  rum.  clöpot  zu  kirchensl.  KAOnoTi^,  ,Geräusch',  serb.  XÄem 
^Geklapper  der  Kuhglocke',  KAeuKa^  KAeuetymaj  ,Kuhglock 
u.  s.  w.).  Die  Herleitung  von  ^ciocca  aus  ^cloccare  befnedij 
zwar;  sie  ist  aber  nicht  die  einzig  mögliche.  Ich  erwähne  % 
nächst  eine  welche  mit  der  eben  dargelegten  sachgeschidi 
liehen  Auffassung  nicht  im  Einklang  steht.  Wollte  Jemai 
annehmen  dass  unsere  Glocken  sich  aus  mehr  oder  wenig( 
vertieften  Schallbecken  (Gongs,  Tamtams,  Cymbeln  —  mi 
hatte  ja  noch  in  später  Zeit  Cymbelglocken)  entwickelt  hätte 
so  dürfte  er  vielleicht  an  coculum,  -a,  ,Kochgeschirr'  (s.  aa< 
DC.)  denken,  das  im  ital.  cggola  (Val.),  valcamon.  cgcole  (Rosfl 
,Pfanne'  fortlebt.  Das  letztere  ist  ebenso  wie  franz.  coquenu 
(von  cucuma)  durch  das  gleich  zu  besprechende  ^coccul 
^cocca  beeinflusst  worden,  und  daran  schliessen  sich  mit  rem 
nischen  Sufßxen  südfranz.  couquelloj  ,dreifüssiger  Kessel',  ,Ka88 
rol'  ,cloche  de  cuisine'  (=  clocho^  clouocho)  —  N.  du  Puitspe 
sieht  in  dem  gleichbed.  lyon.  coquelle  das  altfranz.  cloqwXi 
,kleine  Glocke'  —  (vgl.  auch  Schweiz,  [jur.]  cokuel^  ,dcaeUe' 
franz.  cocottey  auch  südfranz.  (Aude)  coucotOy  ,Art  Kaasen 
und  franz.  (bei  Rabelais)   coquasse,  dass. 

Aber  wenn  wir  nun  jenes  Wort  aus  dessen  Einmischui 
die  inlautende  Tenuis  der  letztgenannten  Wörter  zu  erklän 
ist,  näher  untersuchen,  so  entdecken  wir  dass  ^doeca  n 
weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  sich  unmittelbar  aus  ihm  he 
leiten  lässt.    Es  ist  Cochlea y  welches,   obwohl  im  Lateinische 
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ein  Fremdlinge  sich  in  Form  nnd  Bedeatung  stärker  differenziert 
hat  als  irgend  ein  anderes  lateinisches  Wort  nnd  uns  besser 
als  irgend  eines  zu  lehren  vermag  wie  wenig  alle  ^Gesetze' 
des  Laat-  and  des  Bedeutungswandels  für  die  geschichtliche 
Erklärung  der  Wörter  ausreichen.  Wegen  dieses  methodischen 
Werthes  und  nicht  wegen  der  Beziehung  zu  campanay  von  dem 
aus  mich  allerdings  ein  Seitenweg  darauf  geführt  hat,  werde 
ich  dem  Worte  Cochlea  ^  das  heisst  seiner  romanischen,  zum 
Theil  auch  seiner  germanischen  und  keltischen  Nachkommen- 
schaft einige  Seiten  dieser  Einleitung  widmen.  Wollte  ich  ihm 
eine  eigene  Abhandlung  widmen,  so  würde  ihr  Umfang  den  der 
vorliegenden  weit  übersteigen.  Ich  bilde  mir  weder  ein  eine 
erschöpfende  Zusammenstellung  zu  liefern  (nicht  Weniges  über- 
gehe ich  absichtlich)  noch  eine  in  allen  Einzelheiten  unanfecht- 
bare; die  von  Andern  gegebenen  Herleitungen  lasse  ich  uner- 
5rtert,  nicht  als  ob  ich  gegen  sie  (und  auch  gegen  die  jüngste, 
eigentlich  sehr  alte  und  schon  von  Diez  abgewiesene  cocca  ] 
caudica  von  Nigra  Arch.  glott.  ital.  XV,  128)  keine  Einwen- 
dongen  zu  erheben  wüsste,  sondern  weil  die  wesentlichste  jene 
oben  angedeutete  allgemeine  ist  dass  die  Wörter  mehr  oder 
weniger  willkürlich  aus  ihrem  lautlichen  und  begrifflichen  Ver- 
band herausgehoben  werden,  und  sie  sich  eben  ohne  Weiteres 
dnrch  die  Darlegung  dieses  Verbandes  erledigt.  Ich  verspare 
einige  Gruppen  bestimmter  Bedeutungen  auf  später  und  gebe 
ftrs  Erste  eine  rohe  genealogische  Uebersichtsskizze  der  ein- 
gehen Formen  von  Cochlea  y  der  ich  die  romanischen  Belege 
folgen  lasse: 

coclea,  coclia 

^ ^ 


cocla 


cokila  '^ 
cocila  ® 


clocia^ 


^ca'    cocUla^    clocula^    clocla^^ 


cloclula^* 


coca  *^      öocula  **      clocula  '^ 
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Zur  weiblichen  Endung  -a  ist  überall  die  männliche  -o 
hinzuzudenken;  das  -o-  des  Stammes  tritt  nicht  nur^  seiner  Quan- 
tität entsprechend;  als  q  auf,  sondern  auch  als  q,  und  cuchliae 
kommt  ja  schon  im  Edikte  Diodetians  vor.  Ueber  den  Wechsel 
von  -c-  mit  -cc-  s.  S.  16,  über  den  von  -o-  mit  -o-  S.  26  f. 

1.  ^  cocla  (vgl.  coda  C.  gl.  lat.  IV,  472,  35,  cotla  ebend. 
V,  626,  3).  Die  Lautverbindung  cZe*<**,  cli^^-  war  unbeliebt  und 
wurde  auf  mehrfache  Weise  beseitigt,  und  zwar  hauptsächlich 
durch  Tilgung  des  e,  i,  wie  in  Herctcla,  Theclay  trida  u.  s.  w. 
(Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXIII,  333);  vgl.  übrigens  gr.  xixh^ 
(auch  bei  Plin.).  In  romanischer  Gestalt  kann  ich  *  cocla 
von  *coclia  nicht  unterscheiden  (hingegen  steckt  in  cucchiaioy 
cuiller  eher  *cocliarium  als  *coclarium)j  anderseits  fällt  es 
mit  einem  frühen  *  cocc'la  (s.  unter  4)  zusammen :  siz.  cag- 
ghia,  ,Spirale',  abruzz.  (gessop.)  cqcchie  w.,  ,Scherbe',  (lanc.) 
cQcchie  w.,  ,Rinde'  (des  Brodes),  ,Schale'  (der  Nuss,  der  Mandel, 
wohl  auch  des  Eies,  der  Schnecke),  riet,  c^cchiaf  ^Rinde', 
,Schale',  mod.  c^ccia,  ,Schale'  (doch  möchte  ich  darin  —  trotz 
Flechia  Arch.  glott.  ital.  II,  335  —  wegen  des  daneben  ste- 
henden cgza  ein  Lehnwort  aus  dem  Toskanischen  erblicken), 
piem.  cocta^  ,gröbstes  Flachswerg'  (vgl.  S.  18),  istr.  (pir.)  coghia, 
,Schnecke';  dazu  scuciöl^  mod.  ,Becher%  bol.  ,Scheitel'  (des 
Kopfes).  Wie  ich  unter  7  auseinandersetzen  werde,  ist  auch 
ein  ^cacla  möglich,  und  als  dieses,  oder  vielmehr  als  ^^cado 
bin  ich  geneigt  zunächst  friaul.  co;,  ,Schnecke'  aufzufassen, 
das  freilich  wegen  seines  j  ebenso  entlehnt  sein  müsste  wie 
8coj  {lisX.  scoglio).  Ferner  span.  gal.  md.-port.  (rio-fr.  mirand.) 
cacho,  ,Stück',  ,Scherbe*  (=  port.  caco),  port.  ,Nacken',  span. 
,Scheibe',  ,Schnitt'  (von  Obst  —  doch  ist  hier  Vermischung 
mit  catulus  eingetreten);  davon  abgeleitet  span.  cacharrOj 
,Scherbe',  port.  cachöla,  ,Hinterkopf ,  ,Kopr,  cachimonia^  ,Him- 
schale'  u.  a.  Wegen  des  ch  ]  cd  vgl.  port.  facha,  span.  hcLcha } 
*faccula.  Endlich  norm.  pik.  (nach  Rolland)  cayeiucy  cailhUy 
,MiesmuscheP,  alt-  und  md.-franz.  cai7,  chailf  -le^  franz.  caiUou 
u.  s.  w.,  jKieselstein'  (vgl.  S.  32).  Wegen  der  Bedeutung  vgl 
nöxhx^j  dass.  (daneben  auch  mit  a:  x^x^?^?  ^^^-  coclaca  (jco- 
clacae  dicuntur  lapides  ex  fiumine  rotundi  ad  cochlearum  simi- 
litudinem'  Paul.  Diac.  S.  39  M.),  welches  Caelius  Aurelianus  mit 
Cochlea  wiedergibt. 
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2.  *cokila.  Hier  ist  ein  zweites  Mittel  zur  Beseitigung 
von  cli"^  angewandt  worden,  die  Umstellung  wie  bei  trichüay 
*»ttitfo,  *trokila  (Ztschr.  f.  rom.  Phil.  a.  a.  O.).  Es  ist  dies 
eine  Uebergangsstufe  deren  unmittelbares  Abbild  wir  im  heutigen 
Romanisch  nicht  erwarten  dürfen. 

3.  ^  clocia  (vgl.  clocea  C.  gl.  lat.  V,  543,  22).  Eine  solche 
Umstellang  des  l  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  sie  wieder- 
bolt  sich  bei  ^  cloca  ]  ^  cocla^  und  lag  hier  wegen  der  Un- 
beliebtheit von  cK"*'*-  besonders  nahe.  So  altital.  crocda, 
^Auster',  teram.  clgcce  m.,  ,Eidotter'  (wenn  nicht  etwa  mit  thov 
t^öoLogy  neugr.  XQoyukd^y  dass.  zusammenhängend;  doch  vgl. 
neap.  cocconcy  dass.  und  alb.  kaJurdöIc,  kokerdöK,  , Augapfel', 
jEidotter',  nach  G.  Meyer  Alb.  Wörterb.  S.  195  =  ital.  coccola 
d'occhio)j  kal.  crozza,  ,Schäde]',  ;Kopf',  siz.  crozzuy  dass.,  ,Stein' 
Gpietra  tondeggiante  di  cui  la  superficie  sia  senza  terra:  ma- 
eigne'),  beam.  crosj  ,Eischale',  slidfranz.  closj  (rouerg.)  clotwsitey 
jSchale'  (des  Eies,  der  Nuss),  ,Kern'  (ist  von  closc  —  s.  S.  49 
—  schwer  zu  scheiden;  doch  zu  B^ziers  sind  closses  ,Oel- 
trestem*  und  closques  ,Keme'),  (alp.)  croso,  ,Schote',  ,^pluchures', 
altfranz.  cruise,  cruse,  cruche,  main.  aun.  crousillßf  poit.  (,Nuss- 
schalen')  crucheciSj  centralfranz.  bürg.  creiLse,  creuge,  franche- 
comt  jur.  creutche^  creüche,  crutze,  crosille,  schweiz.-franz. 
crettfec,  crutsche^  critsche,  craisa,  craisilla,  sav.  (albertv.)  crouizey 
borm.  crö8^  gredn.  crgsa,  oberl.-graub.  crosa^  cries^  ,Schale' 
(der  Muschel  oder  der  Schnecke,  des  Eies,  der  Nuss,  zum 
Theil  auch  von  andern  Früchten),  obereng.  cröSy  ,Schale', 
,Keni'  (der  Steinfrucht);  auch  sulzb.  cvqs,  ,Stein'?  Wie  man 
sieht,  weist  ein  grosser  Theil  dieser  Formen  ein  stimmhaftes  s 
^^f  das  kaum  aus  den  suffixbetonten  in  die  stammbetonten 
tibergegangen  ist,  vielmehr  auf  die  Einmischung  eines  an- 
dern Wortes  deutet.  Wir  werden  dabei  am  ehesten  an  ^crgsus, 
juohl'  denken,  nur  dass  dieses  selbst  bezüglich  seines  Ur- 
^Pninges  dunkel  ist;  übrigens  findet  sich  auch  dieses  Wort 
zuweilen  mit  stimmlosem  «,  z.  B.  centralfranz.  crosse^  ,Loch 
*in  FluBSufer,  wo  sich  die  Krebse  verbergen'  (also  ziemlich 
d*8«elbe  wie  franz.  crosne,  crone).  Auf  *  clocia  geht  auch  alt- 
franz. cruise  im  Sinne  von  ,Krug'  {cruisille^  ,conque')  zurück, 
^her  engl,  crusej  cruise^  mittelholl.  kruise  (auch  hoU.  kroes)^ 
nord.  kruSj  dän.  kruus^  schwed.  krus^  deutsch  Krause,  Kravs 
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(vgl.  S.  21)  und  weiterhin  Kräusel  {  Kreisel.  Beim  Kreisel 
könnte  allerdings  aaeh  die  Aehnlichkeit  mit  der  Schnecke  zu 
Grunde  liegen  (vgl.  magy.  csiga^  ,Schnecke'  und  ,KreiselQ;  sie 
scheint  aber  auf  romanischem  und  germanischem  Gebiete  kaum 
namengebend  geworden  zu  sein  (doch  vgl.  südfranz.  [agd.] 
carcoi,  ^kleiner  KreiseP  zu  caragol).  Endlich  stelle  ich  itaL 
chiqcdoy  ^kränklich'  hierher,  weil  sich  in  gleicher  oder  ähnlicher 
Bedeutung  docchj  cucch  und  coccio  vorfinden  (s.  S.  21.  25  f.  29); 
freilich  berührt  sich  ital.  chiocciarey  ^kränkeln',  ^pimpeln*  (ebenso 
obw.-graub.  duUchar,  siidfranz.  clotLsseja)  einerseits  mit  cAio- 
cciarey  ^glucksen',  anderseits  mit  chiocciare,  ^hocken',  welches 
letztere  aber,  wie  man  S.  50  sehen  wird,  sich  auch  an  cochUa 
anschliesst.  Wenn  Lippi  im  Malmantile  (VIU,  33)  sagt:  ,quel 
vecchio  chioccia  di  Sileno%  so  denkt  er  oder  das  Volk  dem 
er  es  nachspricht,  gewiss  an  die  Gluckhenne;  aber  es  ist  doch, 
wie  die  Erklärer  angeben,  nichts  Anderes  als  ^vecchio  malan- 
dato'.  —  Wenn  im  Neugriechischen  der  Nachttopf  xjloxufy 
neben  xoxXif  xovnXl  heisst  (vgl.  S.  22),  so  durfte  G.  Meyer 
(Neugr.  St.  III,  31),  da  ihm  östr.  ,Scherben'  in  derselben  Be- 
deutung wohl  bekannt  war,  nicht  auf  lat.  doaca  verweisen. 

4.  ^cocula.  Aus  *cokila  konnte  zwar  ein  *cocula  ent- 
stehen; fast  leichter  aber  entfaltete  sich  u  unmittelbar  zwischen 
c  und  l,  wie  in  Aesculapius,  Hercules^  AgathocuUs  u.  a.  (Fleck- 
eisen und  Ritschi  setzen  ein  coculea  fUr  Cochlea  bei  Plautus  an; 
es  ist  mir  wegen  der  Betonung  unwahrscheinlich,  es  müsste  denn 
nucvleus  als  Vorbild  gedient  haben),  besonders  unter  dem  EUn- 
fluss  von  aedicula,  oculv^y  poculum,  vinculum  u.  s.  w.,  woftir 
ja  schon  in  früher  und  zum  Theil  frühester  Zeit  aedicLoj  oduSy 
pocluniy  vinclum  u.  s.  w.  gesagt  wurden.  Entweder  nun  theilte 
es  deren  Geschick,  verschmolz  also  wieder  mit  dem  Ursprung- 
liehen  *cocla,  oder  es  wurde  als  Deminutiv  zu  einem  '^'cooci 
(S.  21  ff.)  gefühlt  und  wahrte  dann,  wenigstens  bis  in  spätere  Zeit, 
sein  u.  Nur  um  dieses  *cocula  handelt  es  sich  hier.  Das  inter- 
vokalische  c  erscheint  in  der  ganzen  Reihe  dieser  Formen 
sehr  häufig  als  doppeltes;  das  letztere  liesse  sich  zwar  ans  der 
Stellung  des  c  vor  l  erklären  (vgl.  ^ploppus  |  pöpulus) ,  aber 
wir  werden  es  vorziehen  den  Einfiuss  laut-  und  sinnähnlicher 
Wörter,  der  anderswo  in  der  Entwickelung  von  Cochlea  zu  Tage 
tritt,  auch  hier  anzunehmen.   Es  sind  dies  concha,  conchyliumj 
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^Muschel',  TuhtxaXogy  ^Pinienkern^  (icoxxct^a,  xondlia  oder  xatycdha 
bei  Aristot.   tt.  ^.  i.  IV,  38,    eine   ,SchDeckenart*) ,   besonders 
aber  coccumy  ,Kern'  (von   Baumfrüchten)  und   ,Beere'.     Auf 
dieses  letzte  allein  mag  ital.  cqccolay  ,Beere^  (des  Wachholders, 
des  Lorbeers  u.  s.  w.);  daher  wohl  obw.-graub.  cocla,  ,Beere'), 
,01ive',  (?)  ^Zapfen'  (der   Cypresse),  zurückgehen,  höchstens  in 
der  Endung  beeinflusst;   aber   schon  in   der  scherzhaften   Be- 
deutung ,KopP  berührt  es  sich  mit  Cochlea  —  vgl.  auch  ,mutar 
(barattar)   le   noci   in   coccole  =   chioccioW,     Das    Parmasche 
hat  coday  ^Schraubenmutter'   =   ital.  chiocciola   (während   lat. 
Cochlea  die  Schraube  selbst  bezeichnet).     Wiederum  entspricht 
das  aus  dem  altitalienischen  Boethius  verzeichnete  coccolo  nicht 
ohne  Weiteres   dem  Cochlea  *j    denn   es  ist  die  Purpurschnecke 
gemeint,    und   wir   müssen    bedenken    dass    lat.    coccum  auch 
^harlachbeere',  ,Scharlachfarbe',  ,Scharlachgewand'   bedeutet, 
wie  ital.  cQccola  das  erste,   c^cco  die  beiden  letzten.     Das  Alt- 
französische  kennt  cocle,  ,Schnecke'  (vgl.  cocula  mariiia  bei  DC. 
[ital  9.  Jahrb.]) ;   dasselbe  Wort  ist  engl,  cockle,  in  dem  engen 
Sinne,  wie  das  franz.  coque^  von  ,essbarer  Herzmuschel'  (und 
Schale  derselben;  galt  früher  auch  von  andern  Muscheln,  bes.  der 
Eammmuschel).  Ableitungen  davon  sind  norm,  (guern.)  coqu'lin, 
^eer-  oder  Süsswasserschnecke',  coqu'luche,  ,Purpurschnecke'. 
Man  darf  ^  cocula  auch   in  port.  cdgadoy   ,Schlammschildkröte' 
suchen,  wie  ja  conchula  (vgl.  ,testudo,  conclea^  C.  gl.  lat.  II, 
595, 19)  in  dem  gleichbedeutenden  port.  sapo  cöncharo  ==  sapo 
cmcho  (vgl.  lüparo  =  lüpulo)  steckt  (+  « coclula  S.  27),  und  in 
ital.  gmgola,  nach  Tommaseo-Bellini  , Miesmuschel',  nach  Cheru- 
bini (Voc.  mil.-it.  unter  ,tartarüga')  ,Schlammschildkröte';  vgl.  die 
iu  demselben  Sinn  von  Cherubini  (unter  ,b\8sa  scudell^ra')  ange- 
fiihrten  ital.  cucchiara,  cucciara  ]  *cochlearia^  ferner  siz.  scuz- 
^»*(i)a,  ,te8tudo  mydas',  wo  sich  ecutum  (vgl.  ital.  hotta  scudaia 
^^Ticudellaia)  eingemischt  hat,  und  pisciacozza,  dass.  Das  d  von 
^ado  für  r  oder  l  mag  sich  aus  Anlehnung  an  cagddo  (s.  unten 
S-26f.)  erklären;  vgl.  übrigens  südfranz.  cagadaulo  neben  caga- 
''*^,  ,Schnecke^  ^Cocula  gilt  nun  vorzugsweise  für  die  Schale 
^*r  Weichthiere  und  dann  für  jede  andere  Schale.   So  altfranz. 
^cic  auch  ,Baumrinde',  bellun.  cocol  nicht  nur  ,Schneckenhaus', 
andern  auch  sonst  ,Schale%  neap.  cooccolo,  ,Schale'  (des  Eies 
^*  8.  w.),  c^ccola^  ,Schale'  (des  Eies,  der  Nuss,  des  Reis-,  Hirsen- 
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u.  8.  w.  -kornes),  abmzz.  (alf.)  cuocchele  m.,  ^grUne  Schale'  (der 
Nuss,  der  Mandel,  wofür  auch  [lanc]  cQnghele,  [teram.]  cwngheU 
m. }  *  conchulus).  Für  Schale  und  Inhalt  zusammen:  friaol.  cocuU^ 
bellun.  cucola,  romagn.  cQclay  sard.  (sorg.)  cocoro,  ,Nu88^  Hierher 
(doch  vgl.  S.  17  oben)  ital.  cgccola,  ,Zapfen'  (der  Cypresse),  altspan. 
altkat.  cöcaloy  mail.  (saronn.)  coccortn,  dauph.  coucouri^  ronerg. 
cA)ucorhco,  ^Tannenzapfen^  ast.  cucaray  bellun.  (nach  G.  Per^ 
raro«  Gloss.  monf.  S.  38»)  cocola,  ,GallapfeP?  Vgl.  alb.  kakerAk, 
jNuss'  (kökersj  ,Beere^.  Während  hierbei  zuweilen  auf  die  Schale 
der  Hauptnachdruck  gelegt  wird:  rouerg.  cocorau,  ^grosse  noix 
mädiocrement  pleine',  80  wird  anderseits  nur  der  Inhalt  gemeint: 
abruzz.  cucurumije,  chichele,  ch^chele,  chichere  m.,  ^NaBskem', 
wo  sich  ital.  chiccOy  ,Kern^  eingemischt  hat,  das  selbst  coccum 
+  dccum  ist.  Aber  in  diesem  Sinne  pflegt  das  Wort  eine  eigen- 
thümliche  Umgestaltung  durchzumachen:  wie  der  Name  des 
Eies,  coco  u.  s.  w.  (s.  S.  22)  mit  dem  Schrei  der  Henne  die 
ein  Ei  gelegt  hat  (ital.  coccori^  coccodi),  sich  assoziiert,  so 
wird  der  Nusskern  geradezu  mit  dem  Hahnenschrei  benannt, 
gleichsam  als  Hahnenei,  abruzz.  chichelechi,  checchelecchky  pist 
chicchirichi,  tess.  (arb.)  chichirighiiy  mail.  cuGwrucüu^  veltL 
cuccwrruch  (brianz.  cantacucüv),  rover.  cucurugü  (auch  ,Piiiien- 
zapfen',  ,Pinienkem'),  piem.  cuculucüj  südfranz.  cacarcuMy  qui- 
quiriquiy  cocorocb  (diese  auch  ,Tannenzapfen);  vgl.  sard.  cuccu- 
ruddii,  ,Gallapfel^  Hierher  gehört  ferner  lucc.  cqccoraj  ,Eier- 
schwamm'  (südfranz.  coucourloy  dass.  bedeutet  auch  ,Kürbi8',  wie 
umgekehrt  gal.  cogorda  ,Baumschwamm').  Aus  dem  Pflanzen- 
reich überhaupt  noch  mancherlei  mehr  Vereinzeltes,  wie  mail. 
(brianz.)  cgcoray  ,ein  gewisser  Fehler  im  Flachs',  piac.  cQcla, 
jgröbstes  Flachswerg'.  Wichtig  ist  die  weite  Verbreitung  von 
^coculus  (-a)  —  erklärt  dies  etwa  das  bekannte  cauctUuB  für 
calculus?  —  in  der  alten  Bedeutung  von  ,rundem,  insbesondere 
in  fliessendem  Wasser  abgerundetem  Stein',  ,Kie8el8tein',  zum 
Thcil  neben  ^cotulus:  friaul.  cogul  (concul)^  ven.  cogolo  (von 
wo  die  Mineralogen  wohl  das  Wort  in  die  Schriftsprache  ein- 
geführt haben;  sie  sagen  auch  cogolettiy  ,globuletti'),  trev.  cogolo 
(=  codolo)y  bellun.  cogol  (==  codol),  berg.  (valle-cav.)  bresc.  mant 
cQgoly  abruzz.  cQchele  w.  (Dem.  agnon.  cuclicchie)^  siz.  (am 
Aetna)  cocula]  daher  engl,  cockle-,  coggle-(8tone) ,  ,Kiesel'  seit 
etwa  1400  belegt^  das  sich  mit  pebbhj  dass.  zu  cobble,  dass.  ver- 
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mischte.    Daran  schliesst  sich  ^cocula  (-tis)  in  der  Bedeatung 
,Holzk(igel^   (zum   Spielen)  a.  s.  w.:   altvenet.    cuogolaj    cugola 
(Hossafia  Beitr.  S.  48),  miat.  (Riva,  13.  Jahrhundert)  cagula^  cu- 
goUa,  ySpielkugel^;  lad.  (gredn.)  codla,  (abt.  enneb.)  cQgora,  ,Kegel- 
kngel',  ^KngeP  im  Allgemeinen  {cogord,  ,rollen'),  cremon.  cQgoula, 
mant.  cugolay  yTruccokugeP   (so  mant.  nach  Arrivabene,   ,Ball 
beim  Schlagballspiel  nach   Cherubini),   cremasch  cqgoi,  , Kegel- 
spiel',  abruzz.  cqchele  w.,  ,boccia^  (auch  ^Kniescheibe^,  wie  friaul. 
cocufe),  agnon.  ciLOCclaj  ,palla',  kal.  (regg.)  cocula,  ^Kegelkugel', 
tar.  eoda,   ,Holz-  oder  Eisenkugel  zum  Spielen',    Jeder  runde 
Gegenstand^  (Dem.  cuculecchia) ,  siz.  cocula,  ,boccia',  südsard. 
coccoraniy  ,Ball',  ,Kugel'.    Ich  bin  geneigt  das   deutsche  Kugel^ 
das  erst  im  Mhd.  auftaucht  und  noch  nicht  etymologisch  fest- 
gelegt ist,  auf  dieses  romanische  Wort  zurückzuführen;  die  von 
Kluge  angegebenen  rheinischen   Formen  Klugel,  Krugel  (vgl. 
unten  S.  27  ^elocula'^   slow,  krqgla,    kroat.  krugl(j)a,   ,Kugel' 
sind  hier  von  keinem  Belang,    da   sie   sich  offenbar   an   kri}g, 
irv^j  ,Ejrei8^  anlehnen)    bestärken    mich   darin.      Die   für   ital. 
c^la  schon  erwähnte  Bedeutung  ,KopP,  ,Schädel'  ist  in  den 
verschiedensten    Gegenden    bekannt,    so   romagn.    cQcla,   lecc. 
coeealu  (vgl.  xAtxoJlog),  tar.  coccoro ;  so  auch,  durch  Verbindung 
mit  ckierecay  ,Ton8ur',  neap.  chierectcoccolo.    Da  wir  den  Ueber- 
gang  von   ,Schneckenhaus'  zu  ,Scherbe'  auch  sonst  finden,  so 
dürfen  wir  unser  Kachel,   ahd.  kahhala  auf  Cochlea  beziehen; 
ygl  tar.  caecolo  neben   caccavOy  ,Art  Kessel'  }  caccabus.     Aus 
der  kegelförmigen  Zuspitzung  der  Schnecke   erklärt   sich   ihre 
Uebertragung   auf  ,Spitze',  ,Gipfel',  wie   sie  in  sard.  cuccy/ru, 
cuccuruddu  (jenes  auch,Scheitel  des  Kopfes';  süds.  cuccurucciu, 
'UdUy  ,banchig',  ,gewölbt',  ,kuppelhaft')  vorHegt,   sowie  in  port. 
cucurutOy  -a  (vgl.  ast.  cuguruta^  ,cocorota'  [?],  ,coronilla') ;  so  auch 
piem.  (nach  Zalli)  cocola,  (alb.)  cugula,  ,Kuppel'.  Vielleicht  ist 
hierher  zu  ziehen  tar.  cucuruzzo^  ,Brodranft*  (:=  ital.  cocuzzolo 
del  pane)  als  ,Spitze'  dos  Brodes;  es  mag  aber  auch  als  ,Kruste' 
des  Brodes  (vgl.  S.  30)  gedeutet  werden;  vgl.  im  erstem  Falle 
sard.  cugurista,   cogorosta,   (süds.)  chighiristay  ,Hahnenkamm*, 
wo  sich  crista,    und    im    andern    Fall    sard.    (bit.)    coccorosta, 
,Kru8te',  wo  sich  crosta   eingemischt   hat.      Wenn   aber   E.G. 
Parodi   Rom.  XVII,  59  port.   cogulo,    gal.   cugulo,  ,Uebermass' 
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u.  8.  w.  -kornes),  abmzz.  (alf.)  cuoechele  m.,  ^grUne  Schale'  (der 
NasS;  der  Mandel;  wofür  auch  [lanc]  cgnghele,  [teram.]  cunghde 
m. }  *  conchulus).  Für  Schale  und  Inhalt  zasammen:  friaol.  cocule^ 
bellun.  cucola,  romagn.  egda,  sard.  (sorg.)  coeoro,  ,Nuss^  Hierher 
(doch  vgl.  S.  17  oben)  ital.  cqccola,  ,Zapfen'  (der  Cypresse),  altspan. 
altkat.  cöcalOf  mail.  (saronn.)  coccorirtj  dauph.  coueourij  rouerg. 
coucorlcOj  ,Tannenzapfen%  ast.  cücara,  bellnn.  (nach  G.  Per^ 
raro*  Gloss.  monf.  S.  38*)  cocola,  ,GallapfeP?  Vgl.  alb.  kaker^ 
,Nu88'  {kökersy  ,Beere').  Während  hierbei  zuweilen  auf  die  Schale 
der  Hauptnachdruck  gelegt  wird:  rouerg.  cocorau^  ^grosse  noix 
m^diocrement  pleine^^  so  wird  anderseits  nur  der  Inhalt  gemeint: 
abruzz.  cueurumijej  chichele,  ch^cchele,  chichere  m.,  yNosskem^y 
wo  sich  ital.  chiccOy  ,Kern^  eingemischt  hat,  das  selbst  coceum 
+  ciccum  ist.  Aber  in  diesem  Sinne  pflegt  das  Wort  eine  eigen- 
thümliche  Umgestaltung  durchzumachen:  wie  der  Name  des 
Eies,  coco  u.  s.  w.  (s.  S.  22)  mit  dem  Schrei  der  Henne  die 
ein  Ei  gelegt  hat  (ital.  coccori,  coccodh)^  sich  assosiiert,  so 
wird  der  Nusskern  geradezu  mit  dem  Hahnenschrei  benannt, 
gleichsam  als  Hahnenei,  abruzz.  chichelechty  checchelecchi,  pist. 
chicchirichl ,  tess.  (arb.)  chichirighii  y  mail.  ctLCurticüu,  veltl. 
cuccurruch  (brianz.  cantacucüu),  rover.  cucurugü  (auch  ,Pinien- 
zapfen',  ,Pinienkem*),  piem.  cuculucü,  südfranz.  eacamcay  qui- 
quiriquiy  cocorocb  (diese  auch  ,Tannenzapfen);  vgl.  sard.  cuecu- 
ruddü,  ,Gallapfel^  Hierher  gehört  femer  lucc.  cgccara,  ,Eieiv 
schwamm'  (südfranz.  coucourlo,  dass.  bedeutet  auch  ,Kürbi8',  wie 
umgekehrt  gal.  cogorda  ,Baumschwamm').  Aus  dem  Pflanzen- 
reich überhaupt  noch  mancherlei  mehr  Vereinzeltes,  wie  maiL 
(brianz.)  cgcora,  ,ein  gewisser  Fehler  im  Flachs',  piac.  cpc2a, 
jgröbstes  Flachswerg'.  Wichtig  ist  die  weite  Verbreitung  von 
^coc2du8  (-a)  —  erklärt  dies  etwa  das  bekannte  caueidua  für 
calculus?  —  in  der  alten  Bedeutung  von  ,rundem,  insbesondere 
in  fliessendem  Wasser  abgerundetem  Stein',  ,Rieselstein',  sum 
Theil  neben  ^cotulus:  friaul.  cogul  (concul)^  ven.  cogolo  (von 
wo  die  Mineralogen  wohl  das  Wort  in  die  Schriftsprache  ein- 
geführt haben;  sie  sagen  auch  cogolettiy  ,globuletti'),  trev.  cogolo 
(=  codolo)j  bellun.  cogol  (=  codol\  berg.  (valle-cav.)  bresc.  mant 
cQgolf  abruzz.  cqchele  w.  (Dem.  agnon.  cuclicchie)^  siz.  (am 
Aetna)  cocula\  daher  engl,  cockle-,  coggle-(8tone) ,  ,Kiesel^  seit 
etwa  1400  belegt^  das  sich  mit  pebble^  dass.  zu  cobble,  dass.  ver- 
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mischte.    Daran  schliesst  sich  ^cocula  (-tis)  in  der  Bedeutung 
^Holzkngel^   (zum   Spielen)  u.  s.  w.:   altvenet.    cuogola,    cagola 
(Mossafia  Beitr.  S.  48)^  mlat.  (Riva,  13.  Jahrhundert)  cugula,  cu- 
golla,  ^Spielkugel'y  lad.  (gredn.)  codla,  (abt.  enneb.)  cggora^  ,Kegel- 
kogel',  ,Kugel' im  Allgemeinen  (cojfore, , rollen'),  cremon.  cQgoulay 
fluint.  cugolay  ,Truccokugel'   (so  mant.  nach  Arrivabene,   ,Ball 
beim  SchlagballBpiel'  nach   Cherubini),   cremasch  cqgoi,  ,Kegel- 
spiel',  abrozz.  cqchele  w.,  ,boccia'  (auch  ,Kniescheibe',  wie  friaul. 
cocuU)j  agnon.  cuoccla,  ,palla'y  kal.  (regg.)  cocula,  ^Kegelkugel', 
tar.  coclay   ,Holz-  oder  Eisenkugel  zum  Spielen',    Jeder  runde 
Gegenstand^  (Dem.  cuculecchia)  ^  siz.  cocula,  ,boccia',  südsard. 
coccarani,  ^all',  ,Kugel'.    Ich  bin  geneigt  das  deutsche  Kugel^ 
das  erst  im  Mhd.  auftaucht  und   noch  nicht  etymologisch  fest- 
gelegt ist^  auf  dieses  romanische  Wort  zurückzuführen;  die  von 
Kluge    angegebenen  rheinischen   Formen  Klugely  Krugel  (vgl. 
unten   S.  27  ^clocula]   slow,  krqgla,   kroat.  krugl(j)a,   ,Kugel' 
sind  hier  von  keinem  Belang,    da   sie   sich   offenbar   an   krT^g^ 
krug,  yKreis'  anlehnen)   bestärken   mich    darin.      Die   für   ital. 
cQccola  schon  erwähnte  Bedeutung  ;Kopf ,  ,Schädel'  ist  in  den 
verschiedensten    Gegenden    bekannt,    so   romagn.    cQcla,   lecc. 
cöecalu  (vgl.  %ÖKKaXog\  tar.  coccoro ;  so  auch,  durch  Verbindung 
mit  chierecGj  ,Ton8ur*,  neap.  chierecuoccolo.    Da  wir  den  Ueber- 
gang  von   ^Schneckenhaus'  zu  ,Schcrbe'  auch  sonst  finden,  so 
dürfen  wir  unser  Kachel j   ahd.  kahhala  auf  Cochlea  beziehen; 
vgl.  tar.  caccolo  neben    caccavo,  ,Art  Kessel'  }  caccabus.     Aus 
der  kegelförmigen  Zuspitzung  der  Schnecke   erklärt   sich   ihre 
Uebertragung   auf  ,Spitze',  ,Gipfel',   wie    sie  in  sard.  cuccuru, 
cuccuruddu  (jenes  auch,Scheitel  des  Kopfes';  süds.  cuccurucciu, 
'Udu,  ,bauchig',  ,gewölbt',  ,kuppelhaft')  vorliegt,   sowie  in  port. 
cuetiTtUo,  -a  (vgl.  ast.  ciigurutay  ,cocorota'  [?],  ,coronilla');  so  auch 
{»em.  (nach  Zalli)  cocola,  (alb.)  cugula,  ,Kuppel'.  Vielleicht  ist 
hierher  zu  ziehen  tar.  cucuruzzo,  ,Brodranft*  (=  ital.  cocuzzolo 
del  pane)  als  ,Spitze'  des  Brodes;  es  mag  aber  auch  als  ,Krustc' 
des  Brodes  (vgl.  S.  30)  gedeutet  werden;  vgl.  im  erstem  Falle 
sard.  cuguristay   cogorosta,    (süds.)  chighirista,  ,Hahnenkamm*, 
wo  sich  crista,    und    im    andern    Fall    sard.    (bit.)    coccorosta, 
,Kniste^,  wo  sich  crosta   eingemischt   hat.      Wenn   aber   E.G. 
Parodi   Rom.  XVII,  59  port.   cogulo,    gal.   cugulo,  ,Ueberraas8' 
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verbindet,  so  übersieht  er  dass  hier  das  früh  und  viel  bezeugte 
cUfCullus  vorliegt,  indem  bei  der  UeberfÜllung  eine  Kappe  oder 
Haube  entsteht.  In  dem  gleichbedentenden  altgal.  oder  al^ 
span.  cogolmoy  sowie  in  abmzz.  cucrummozdtef  ,übervoll^  hat 
sich  culmen  eingemischt.  Uebrigens  vermengen  sich  ^coeula 
und  cucullus  zuweilen  (vgl.  S.  31  f.);  so  hat  das  eben  erwähnte 
sard.  cuccv/ru  auch  die  Bedeutung  ^Uebermass^.  Ebenso  bedeutet 
Südfranz.  coUfCOv/nAcho^  coucouluchoy  cacaruchOy  cacalttcho  ^lieber- 
mass^  und  ,GipfeP.  In  dem  deutschen  Kogel  wird  wohl  eher 
^cocula  als  cucullus  zu  erblicken  sein,  obwohl  der  Vergleich 
einer  Bergspitze  mit  einer  Mönchskapuze  kein  unpassender 
sein  würde;  vgl.  bask.  hokillo,  ,Gipfel'. 

5.  ^cloca  aus  ^cocla^  wie  ^clocia  aus  coclia.  Rum. 
ghioacäy  ,MuscheP,  ,Schale^  (des  Eies,  der  Nuss),  istr.  (dign.) 
ciucay  (gal.)  ciuöca,  sard.  gioga,  im  14.  Jahrhundert  clocha  (Arch. 
glott.  ital.  XIII,  117),  (nords.)  ctogga,  (g^^-)  croga  (Dem.  [bit] 
crochedda),  »Schnecke^,  ast.  llocdntalo  (die  zweite  Hälfte  des 
Wortes  ist  mir  dunkel),  bearn.  claqußy  guienn.  craco,  ,Mu8chel', 
norm,  (guern.)  cruqus,  ,Schale'  (der  Schnecke,  des  Eies,  der 
Nuss),  wall,  (nam.)  creükcy  ,Art  kleiner  Meerschnecke',  welche  zu 
Lüttich  hdricrüte  heisst.  Diese  beiden  letzten  Namen  stimmen 
offenbar  zu  holl.  kreukely  alikruik,  ,Kammmuschel'  (,Meemu88'), 
aber  von  dem  dunkeln  hdri-,  alt-  abgesehen,  sind  diese  aus 
dem  Romanischen,  nicht  jene  aus  dem  Germanischen  entlehnt. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  kymr.  crogen  (PI.  crogenau),  eragen 
(PI.  cregyn),  ,Schale'  (eines  Weichthiers),  bret.  krogenn  (PL 
kregin),  dass.  und  in  der  Form  killogenn  auf  der  Insel  Sein 
,Strandmond8chnecke'  (E.  Rolland  Faune  pop.  IH,  191).  Dies 
ist  bei  Stokes-Bezzenberger  Urkelt.  Sprachsch.  S.  99  unter 
urkelt.  *krokenäy  ,Herzmu8chel'  gestellt;  aber  diese  heisst  kymr. 
cocoaen,  cocsen  zum  KoU.  cocos,  cocs  ]  engl,  codcles  (s.  oben 
S.  17).  Ich  betrachte  crogen  als  Singularform  zu  einem  KolL 
*crog]  kymr.  crag  finde  ich  mit  der  Bedeutung  ,hard  crust, 
coating'  gebucht.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  der  Liautform 
halber  bret.  kloge  neben  kogle  =  kogloa,  kok-loa,  ,Löffel'  |  co« 
chlearium  gedacht  (s.  J.  Loth  Les  mots  latins  dans  les  1.  britt. 
S.  151*).  Als  Bezeichnung  für  andere  organische  Produkte 
findet  sich  ^cloca  seltener,  so  südfranz.  clouco^  ,Tannenzapfen' 
(gew.  coucarello)]  und  dabei  wird  gern  die  Bedeutung  der  Schale 
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hervorgehoben;  so  gen.  docca,  piac.  ciocchein,  ,mit  der  Schale 
gedörrte   nnd    gesottene  Kastanie'   (ital.   vecchione  wegen   des 
ranaligen  Aussehens;  vgl  südfranz.  coucouri,  ,gedörrte  Birne'), 
abmzz.  (tocc.)  sclgcche,  (lanc.)  scrgcche  m.,  ,unreife  Feige'.   So 
erklärt  sich  denn  die  Entstehung  eines  Adjektivs  welches  einen 
irgendwie  unvollkommenen  Zustand   anzeigt:  mail.  cigcch  {cßuv 
eiacch  =  cucch,   ^taubes   Ei';  brianz.  auch  ,kränklich'  =  ital. 
chioccio)y   port.  chgco,  -qca,   ,nicht  frisch',   ,faulig',   (namentlich 
vom  Wasser,   vom  Gemüse,   ovo  choco,  ,bebrütetes  Ei';  Verb: 
chocar^  ,faulen',  ,verderben';    daran  angeglichen  gal.  campana 
ckocay  ^gesprungene  oder  sonst  schlecht  tönende  Glocke',   wo 
choea   eigentlich  so  viel  wie   , Viehglocke') ,    südfranz.    cloucOj 
(bord.)    donche  w.   {pero   cloucOy   ,teige   Birne');    gleichbedeu- 
tendes rouerg.  flouoco  lehnt  sich  an  ^floccus^  gask.   cloho  an 
gask.   eohOy    sonst  südfranz.  cofo^   auch  clofo^    calofo,   ,Hülse' 
u.  8.  w.  an.  Sonst  sind  zu  bemerken  port.  chqcay  span.  chueca^ 
,KugeP  (beim  Kolben-  oder  beim  Chuecaspiel),  gal.  croca,  jKopf, 
neap.  chiocca^  ,Schläfe'  und  im  übertr.  S.  ,Kopf,  irp.  chiocca, 
,Schädel',  ,Scheitel',  ,Gehim'  (gleichbed.  chierechiocca]  vgl.  S.  19). 
Dieses  ^cloc(c)a  lebt  mit  ü  fort  als  franz.  cruche  und  altfranz. 
eruie  (vgl.  cruise  S.  16;  bürg,  cruie,    ,coquille'  Godefroy),  mit 
o  im  Keltischen  und  Germanischen:   kymr.  crochan^   ags.  crög 
und  erocca  u.  s.  w.    Alle  diese  Wörter  bedeuten  ,Krug'  (oder 
auch  ^ilasche'),   und   es   dürfte   ihnen   anzureihen  sein   engad. 
doee^ij  docha,  ,flasche',  obwohl  hier  auch  die  Aehnlichkeit  mit 
der  Glocke  das  Bestimmende  gewesen  sein  könnte. 

6.  i^coHla,  Vielleicht  hat  sich  dies  i  im  altvenet.  cusilier 
=  cuslier,  etislir  }  cochlearium  (Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXIII, 
333)  erhalten;  im  tar.  cucdlicchio,  ,kleine  Schnecke'  scheint 
es  mir  sekundär  zu  sein. 

7.  ^  eoca.  Sobald  ^  cocula  für  Cochlea  als  Deminutiv  ge- 
filhlt  wurde,  musste  sich,  wie  gesagt,  ein  Stammwort  ^coca 
einstellen,  das  nun  an  dem  schon  vorhandenen  coccum  einen 
festen  Halt|  fand  und  sich  mit  ihm  vermischte.  Wir  könnten 
auch  sagen,  n^coca  ist  aus  coccum  hervorgegangen,  das 
sich  an  Cochlea  annäherte  und  sein  Begriffsgebiet  übernahm. 
Wiederum  berührt  sich  dieses  ^coca  mit  lat.  caucus,  caucula, 
mittelgr.  xaCrxa,  xoCbco^,  ,Trinkgefilss',  neugr.  navul  (alb.  kafke, 
^Schale  von  Schalthieren'^  ,Hirnschädel');  G.  Meyer  Alb.  Wtb. 
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S.  165  f.  leitet  sogar  davon  das  rom.  ^coca  ab.  Dieses  findet 
sich  zunächst  für  besondere  Konchylien:  franz.  coque,  ^essbare 
HerzmuscheP,  gal.  cucoy  ,Napfschnecke'  (so  Rolland  nach  Cor- 
nide;  Cuveiro  hat  cuncös  in  diesem  Sinne  ^  cuco  aber  = 
,Meertang');  kymr.  cogwm  bedeutet  ebenfalls  das  letztere,  da- 
neben ,Schale'  (des  Eies  und  von  Schalthieren),  ,Krabbe^,  ,Holz- 
apfeP  (engl,  crab-apple),  in  der  Form  hat  es  sich  an  cugtom^ 
,Knochen'  migiom^  ,Knöchel'  angelehnt;  engl,  cock  (veraltet)  ist 
,Schalthier'  (schon  bei  Aelfric  scecoccas),  abruzz.  checonCf  chioone 
jgrosse  Schnecke^  Oefter  für  Schale:  franz.  coque  (des  Eies, 
der  Nuss),  südfranz.  coco  (der  Muschel  oder  von  Früchten)  — 
,non  vales  uno  coco^  sagte  man  schon  im  7.  Jahrhundert  in 
Frankreich  (Vok.  d.  V.  1,32),  span.  coca  (der  Muschel,  der 
Nuss,  der  Schildkröte),  rover.  scoccom  (der  Haselnass,  der 
Mandel,  der  Kastanie).  Daher  auch  bair.üstr.  Gucke,  Kucke, 
,halbe  Eischale^  und  was  einer  solchen  ähnlich  sieht.  Morv. 
cocas  (PI.)  bedeutet  ,Scherben',  piem.  coco  ,WärmtopP,  ,Nacht- 
topf.  In  Italien  ist  es  als  Kinderausdruck  für  ,Ei^  weit  ver- 
breitet: tosk.  cqccOy  cucco  (vgl.  cqcca,  ,Henne')  und  entsprechend 
in  den  Mdd.  zum  Theil  mit  der  Endung  one,  zum  Theil 
onomatopoetisch  umgebildet:  cocch,  cuccü,  ebenso  in  Frank- 
reich coco  u.  s.  w.;  auch  graub.  cocc  {kik-^  vgl.  abruzz.  cAi- 
ekele  S.  18),  und  ebenso  neugr.  xoyuiv,  xdycxov  (G.  Meyer  Neugr. 
St.  II,  32),  russ.  AOAtf,  magy.  kokö,  kukö.  Ebenso  allgemein 
(meistens  auch  als  Kinderausdruck)  wird  es  für  ,Nuss^  und 
ähnliclie  essbare  Früchte  gebraucht,  ferner  für  den  Kern  von 
Früchten,  den  Zapfen  von  Koniferen,  den  Gallapfel  u.  s.  w.  So 
graub.  cocc,  jObstkern',  (untereng.)  cocca,  ,Beere',  friaul.  cucc, 
jNusskern',  ,Zapfen^,  coche,  ,Nuss^  ven.  coca,  cuca,  ,Nus8',  rover. 
cocca,  ,Nuss',  , Mandel',  bellun.  cuca,  ,Nuss',  bellinz.  cocchln,  ,der 
grünen  Sehale  entkleidete  Nuss',  berg.  CQca,  ,Beere'  (des  Wach- 
holders,  der  Cypresse  u.  s.  w.),  ,Kastanie',  (valle-im.)  cöch,  ,Nu88- 
kern',  (valle-brerab.)  c^ca,  euch,  ,Zapfen',  mail.  coc^,  (oberl.) 
,Nusskern',  (saronn.)  ,Zapfen*,  com.  cocX>o,  ,Nusskern*,  veltl. 
c^chi,  jNüsse',  cremon.  parm.  mirand.  c^ca,  ,Nuss',  mod.  CQch, 
euch,  ,GallapfeP,  regg.  cqcch,  ,Nuss'  (beim  Spiele  ,alle  castelline^, 
piem.  cqca,  ,Nuss',  , Kastanie',  riet,  cocea,  ,Nuss',  ,MandeP,  ,Ka- 
stanie',  abruzz.  cqcche  w.,  ,Nuss'  (coccavalle,  ballacucche  u.  s.  w., 
,Gallapfel'),  südfranz.  coco,  ,Nu8s',  ,Mandel',  ,Kastanie',  (auv.  lim.) 
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«>ii«o,,KartoflEel',  Bchweiz.-fTanz.  cocca,  ,Nu88',  coquetta^  yErdnuss^, 

span.  eucay  ^Erdmandel^^  ast.  cucas,  ,Mandeln^y  ,Nüsse^  Mehr  ver- 

einzelt:  pist.  cgcco,  triest.  coca^  berg.  cocb,  cucü^fons  c^c,  piem. 

mail.  cocofiy  ^Eierschwamm^;  berg.  (valle-gand.)  cöch^  »Knospe', 

sfidfrans.  coucotm,  monferr.  cucun-na,  ,Rosenknospe^;  com.  (tre- 

pic?,)  coch,   (val-magg.)  coccon^  (veltl.)  cticoi,    sUdfranz.   coco, 

;HaiskoIben'.    Ferner  graab.  cucCy  ,Stein',  , Knoten',  ,Knorren', 

reltl.  cueh^  coch,  ,Stein',  ,KieseP.    Auch   für  ,KopP  kommt  es 

vor,  z.  B.   ven.   cuea,  span.  coca,   neap.  chierecocca,  ,Schädel', 

;ScheiteP,  ,Kopf*  (vgl.  -euoccoloy   -chiocca   S.  19.  21);   sUdsard. 

cucea,  -aSy  ^Schläfe'  (im  Bardischen  ist  conca  die  gewöhnliche 

Bezeichnong  für  ,Kopf ),  ebenso  neugr.  xdxxa;  ;KopP,  alb.  kokey 

jKoffPf  ,Hinterschädel'  (vgl.  kaßcs  S.  21);  davon  abgeleitet  span. 

port.    eogoUy   ^Hinterkopf ,    sUdfranz.    coucot^    cocot,    cougouet 

u.  8.  w.,   ^Hinterkopf ;  ,Genick',  ,Kopf ,  ferr.  cucugnol,  ,KopP, 

^Scheitel',  ital.  cocuzza,  ,KopP  (cocuzzolo,  ,Scheitel',   auch  allg. 

ySpitze^,  jOipfel*),  auch  <mcuzza  (in  den  Mdd.  auch  ,HinterkopP), 

das  freilich  als  Uebertragung  von  cucuzza,  ,KUrbis'  erscheint, 

wie  ja  andere  gleichbedeutende  Ausdrücke  so  verwendet  werden. 

Dazu  stellt  sich  ital.  CQCca,  ,Gipfel^ ,  auch  ,Zipfel'  (eines  Tuches, 

einer  Schürze),  und  ferner  siz.  cucucciu,  ,GipfeP,  das  sich  in  der 

Bed.  jUebermass'  mit  cucullus  berührt  (vgl.  S.  20);  vgl.  slow,  kok 

(daneben  kolk)^  ,Kuppe'  (des  Berges).     Ast.   cuca,   ,Maisstroh- 

achober'  begegnet  uns  wieder  in  norm.  (Eure)  coquej  engl,  cock, 

deutsch  (im  Westerwalde)  Kocke^  ,kleiner  Heuschober',  kymr. 

eogwm  (=  cwm)  o  yd,  ,kleiner  Kornschober'  (vgl.  S.  22).    Aus 

dem   Q^rmanischen    hat    man   gewisse   romanische   Ausdrücke 

welche  mit  Kuchen  laut-  und  sinnverwandt  sind,  ableiten  wollen. 

Wenn   man  sie   aber  in  ihrer  Gesammtheit    überblickt,   wird 

man  sie  als  echtromanisch  ansprechen  und  unter  ^  coca  }  Cochlea 

stellen  müssen:  sard.  cocca  (nords.  c^ccu),  ,Kuchen'  (,specie  di 

dambella  o  berlingozzo';  Porru  bezeichnet  es  als  katalanischen 

Ausdruck;  man  sage  gewöhnlich  coca  bamia^  auch  conca  hamba\ 

(goc.)  cocchiitaj  ,Kuchen',  (bit.)  coccone,  (goc.)  cogone,  ,Schwarz- 

brod',  (padr.)  cogone,  ,Kuchen',  kat.  coca,  ,Milchbrod',  ,Kuchen' 

(verschiedener   Art),    südfranz.    coco^    ,ovales   Weissbrödchen', 

ykegelfbrmiger  Waidkuchen'  (dieser  auch  coucagno),  (dauph.)  ,mit 

Eidotter  bestrichene  und  in  der  Pfanne  gebackene  Brodschnitte', 

(gask.)  ,Kuchen',    (lang,  gask.)  couquihoty  couquilhoty  ,Pathen- 
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kuchen',  schweiz.-franz.  (alp.)  couca^  cuca^  couquely  ^Milchbrod', 
(waadtl.)  coucorij  ,kleine8  Milch-  oder  Znckerbrod^  ,Fladen'  (ver- 
schiedener Art),  lyon.  caque,  forez.  couqv^e,  ,in  Milch  getauchte 
und  gebackene  Brodschnitte',  lyon.  cacasson,  gogassoriy  dauph.  cou- 
cassoun,  ,Art  Pfannengebackenes'  (vgl.  beam.  coucassi^  ,Kuchen- 
Verkäufer'),  oberl.-graub.  cocca,  ,Kuchen',  wall.  cotiqv£  (lütt.  nam. 
val.),  ,Pfefferkuchen',  (mens.)  ,Brödchen',  ,in  Wasser  gekochter 
Teig  der  mit  Butter  und  Farinzucker  angemacht  ist'  (dies, 
ebenfalls  weiblich,  begegnet  sich  mit  dem  hoU.  koek  m.).  Der 
Gedanke  liegt  nahe  dass  es  sich  zunächst  um  einen  schnecken- 
förmig gewundenen  Kuchen  handle;  vgl.  lat.  spira^  ,KringeI', 
tortapanisy  rom.  torta,  ferner  span.  port.  kat.  roacay  ,Spirale' 
und  ,Kringel',  vor  Allem  aber  ital.  chiocciolino^  ,8tiacciatina  fatta 
a  foggia  di  baco  avvolto'.  Diesem  chiocciolino  entspricht  nun 
im  Südsardischen,  nach  Porru  coccoeddu  (,coccoeddus  dulcis 
fattus  a  caragolu'),  das  aber  seinen  Bereich  etwas  ausgedehnt  zu 
haben  scheint  (ycoccoeddus  dulcis'  wird  mit  ,cialde'  =  ,Waflteln', 
,coccoeddu8  dulcis  fattus  cun  pasta,  ous,  e  zuccheru'  mit  ,zucche- 
rini'  übersetzt).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  coccqiy  wovon 
coccoeddu  das  Deminutiv  ist;  es  bedeutet  ,Kringel',  ,BretzeI' 
(,stampau  in  mesu');  coccoi  de  pizzus  ist  ,pane  a  Corona,  a  merli'; 
dann  gibt  es  einen  ,coccoi  fattu  in  figura  de  pipia'  =  ,cittoIi 
di  pasta',  endlich  einen  ycoccoi  tundu'  in  Korbform  (auch  anr 
güli  genannt)  =  ,8portellina'.  Der  Ursprung  der  Benennung 
liegt  deutlich  vor  in  fai  a  coccoi,  ,attorcigliare',  fattu  a  coccoi, 
,fatto  a  spira'.  In  Kalabrien  heissen  die  Osterbrode  ,rattomi  a 
spire,  di  forma  o  lunghi  o  a  corona,  con  un  novo  o  piü'  u.  A. 
cuculi  und  (zu  Altomonte)  ciucduli  (s.  Accattatis  u.  d.  W. 
,pasqua'),  worin  ich  Fortsetzungen  von  Cochlea  erblicke;  ein 
weiterer  Ausdruck  derselben  Bedeutung,  cullüru  oder  cullüra 
geht  auf  xoHt^^a,  lat.  collyra  zurück,  bei  dem  die  Gestalt  das 
Hauptkennzeichen  war  (daher  auch  collyris,  ,weiblicher  Kopf« 
putz',  collyrium,  ,zäpfchenförmige  Salbe')  und  das  daher  im 
neugr.  xorAAoü^cr,  nLOvXovqiy  siz.  cuddura  nicht  nur  mit  dem  Sinne 
von  ,Kuchen'  fortlebt,  sondern  auch  mit  dem  von  ,Spirale', 
,Kreis',  ,Windung'  (fari  la  cuddura  =  ,far  un  chiocciolino', 
,8ich  zusammenkauern';  vgl.  S.  50).  Ein  kal.  Synonym  von  cw- 
cülu  ist  cullacciu  }  gr.  nöXXi^,  mittelgr.  tloIUiov  mit  Suf&xver- 
tauschung  (nach  focacda?);  auch  kirchensl.  K^AAHk  ist  daraus. 
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mit  ümdeutimg^  abgeleitet.  Auch  im  Mittelsardischen  beisst  die 
Schnecke  coccgi]  ebendaselbst  ist  cozzula  ,Kuchen^y  wie  in  einer 
Mnndart  cozztdu  ,Sichnecke^  (s.  S.  28).  In  gewissen  Fällen  mag  ei- 
oder  kernförmiges  Konfekt  nach  dem  Ei  benannt  worden  sein; 
so  wall,  (mons.)  cou^t^  de  nounette,  offenbar  =  franz.  nannettey 
bresc.  arag.  coca^  Jederlei  Näscherei  fllr  Kinder'  (vgl.  russ.  kokay 
,Ei'  und  ,Näscherei';  anderseits  ital.  chicco,  ,Kern'und  ,Näscherei', 
fbr  letzteres  gew.  chicca).  Einen  geschichtlichen  Zusammenhang 
mit  dem  nun.  (siebenb.)  coacä,  ^Heerdkuchen'  (sonst  ist  dies 
,Klei8ter^)  zu  finden  hält  schwer;  vgl.  noch  rum.  (siebenb.)  coco- 
radä,  gefällter  Kuchen',  und  magy.  (md.)  kukori,  ,Bretzel', 
kukoriSy  ,rund  gewundener  Kuchen',  kunkorgö,  ^kreisförmiges 
Schmalzgebäck';  welche  zu  kukora,  ,krumm',  kukorik  {kun- 
korxk)y  ^Krümmung'  u.  s.  w.  gehören.  Auch  erwäge  man  magy. 
kökonya,  ,zu  Ostern  geweihte  Speisen'  (Kuchen,  Fleisch,  Eier). 
^Coca  wohl  im  Sinne  von  ,Ei',  ,Süssigkeit'  wird  als  Schmeichel- 
wort flir  Kinder  gebraucht:  schweiz.-franz.  coco^  ital.  cucco 
(mant.  cgeo  u.  s.  w.),  coccoloy  coccolinOj  ,Herzblatt',  ,Scho8S- 
kind',  ,Ptippchen',  besonders  im  Venetischen,  hier  auch  cocoloriy 
COC0I080  als  Adjektiv:  ,nett',  ,herzig',  ,lieb',  und  hierzu  die  von 
A.  Cihac  Dict  d'itym.  daco-rom.  11,  649  aufgeführten  Wörter 
des  Rumänischen,  Neugriechischen,  Türkischen  und  Russi- 
schen (neugr.  xoffx^,  ,Puppe'  wird  von  G.  Meyer  Neugr.  St. 
in,  34  mit  Unrecht  auf  cuculla  zurückgeführt).  Das  S.  16.21 
erwähnte  Adjektiv  finden  wir  auch  hier  wieder:  cremasch 
eöchy  ,verdorben',  ,imvermögend'  (Verb.:  cöcaSy  ,verderben', 
,anmiaccar8i'),  mail.  pav.  cucch,  ,unfruchtbar'  vom  Ei,  vom  Ge- 
säme  u.  s.  w.  (z.  B.  ceuv  cucchy  ,taubes  Ei')  mit  Anlehnung 
an  valverz.  c^ch^  arag.  cocona,  ,taube  Nuss';  abruzz.  (vast.) 
caecavawne^  ,bebrütet'  vom  Ei,  aber  auch  substantivisch  (m.). 
Im  Mailändischen  wird  cucch  auch  von  Personen  gebraucht: 
yUn vermögend';  so  omm  cucch,  vecc  cucch,  das  letztere  auch 
=  ,kindi8cher,  einfältiger  Alter',  und  in  diesem  Sinne  sagt  der 
Toskaner:  vecchio  cucco,  aber,  wie  es  scheint,  doch  gern  mit 
einer  dunkeln  Beziehung  auf  das  Unvermögen  (, vecchio  di  poco 
Benno,  e  che  attenda  ancora  alle  cose  amorose'  Fanfani).  Wenn 
ital.  cucco  geradezu  im  Sinne  von  ,dumm'  (ohne  Rücksicht  auf 
das  Alter)  vorkommt,  so  mag  cucco,  ,Kukuk'  als  unmittelbarer 
Ausgangspunkt   dafür  gedient  haben   (vgl.  unser  Gauch),  wie 
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wir  es  auch  in  anderer  Form  so  finden,  z.  B.  com.  coci>.  An- 
derseits erschien  in  vecchio  cucco  das  zweite  Wort  als  dem 
ersten  synonym,  nnd  man  brauchte  dann  cticco  schlechtweg  = 
,alt^  (z.  B.  volpe  cucca),  oder  man  fasste  vecchio  ctbcco  als  Super- 
lativ von  vecchio  (,so  alt  dass  schon  kindisch') :  ^uralter  Greis', 
und  deutete  es  um  in  vecchio  come  il  cucco ,  ,alt  wie  der  Kukuk', 
so  wenigstens  in  Oberitalien,  wenn  auch  meines  Wissens  nicht 
in  Toskana.  Da  aber  in  einzelnen  Gegenden  das  entsprechende 
Wort  auch  im  Sinne  von  ,Stein*  vorkommt  (s.  S.  23),  so  mag 
dort  die  Wendung  als  ,steinalt'  (ven.  piil  vecio  d*un  sasgo)  ge- 
nommen werden.  Das  cßuv  cucch  begegnet  sich  mit  dem  ,Kukuk8- 
ei';  Südfranz,  ibu  cougui4u  bedeutet  ,taubes  Ei',  ,(Buf  couvä 
qui  n'^clot  pas'.  —  Ich  habe  schon  oben  verschiedene  Formen  in 
die  Reihe  von  Cochlea  eingetragen  welche  -a-  statt  -o-  auf- 
weisen {cajy  caily  cdcho,  claque  u.  a.),  und  noch  mehr  werden  sich 
deren  im  Folgenden  finden.  Wer  wegen  dieses  -o-  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Zuweisung  hegen  sollte,  wird  ihn  vielleicht  an- 
gesichts der  Formen  fallen  lassen  die  sich  als  Varianten  der  vor- 
her mit  -0-  aufgeführten  deutlichst  zu  erkennen  geben :  central- 
franz.  caquet,  ,trockene  Nuss',  (Kinderspr.)  caqain^  morv.  (K.) 
cäquij  main.  cacb,  ,Ei',  südfranz.  (lim.  lang.)  (K.)  caco^  ,Nu88', 
,MandelS  ,Kastanie',  forez.  (K.)  cacb,  cacagnb,  ,Eä',  ast.  cacön, 
,Häufchen  Nüsse'  (drei  und  darüber  eine,  beim  Spielen),  perig. 
cagoueUj  centralfranz.  cacouet,  ,Hinterkopf ,  ,Genick'.  Also  nicht 
bloss  in  tonloser,  auch  in  betonter  Silbe  erscheint  -a-  für  -o-;  und 
so  werden  wir  auch  port.  caco^  ,Scherbe',  ,Kopf*  (vielleicht 
hat  die  Ableitung  cacareo,  dass.,  Plur.  ,altes  Hausgeräth',  = 
c^cos,  in  dem  r  das  stammhafte  l  gewahrt)  hinzufügen  dürfen. 
Es  kann  sich  ja  hier  gar  nicht  um  einen  reinen  Lautwandel 
handeln;  wenngleich  mit  einigem  Widerstreben,  das  aber  mit 
der  Wissenschaft  Nichts  zu  thun  hat,  erkläre  ich  das  -o-  aus 
Einmischung  von  cacare.  Eine  sachUche  Erklärung  wird  man 
mir  um  so  eher  ersparen  als  sie  mit  keinen  Schwierigkeiten 
verbunden  sein  würde;  dass  ich  kein  eigentliches  Gegenstück 
auf  romanischem  Sprachgebiet  aufzuweisen  vermag,  kommt 
wohl  nicht  in  Betracht.  Vgl.  südfranz.  cagas  de  nhu,  ,gros  jet 
de  neige',  rum.  cäcäläü  de  bani,  ,Haufen  Geld'.  Monna  Tessa 
im  Decameron  (VII,  1)  nennt  in  dem  Beschwörungsspruch  die 
Eier  ,cacherelli  della  gallina'.     Zuf^lig  treffen   im   Südfransö- 
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sischeA  gewiss  nicht  zusammen :  caca  (K,),  ,Kacke^  und  ,Nuss'; 
^Kastanie',  cacarot,  ^Ziegenkotb'  und  ^abgekernter  Maiskolben^, 
cacarotOy  ^Ziegenkoth'  und  ,Schale^  (des  Eies,  der  Nuss).  Jener 
Einflnss  ist  natürlich  zu  verschiedenen  Zeiten  lebendig  ge- 
worden; doch  denke  ich  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit  ein 
^eacla,  * caccula  ftlr  Cochlea  vorhanden  war,  das  sich  in  ein- 
zelnen Formen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Einmi- 
schimg von  caccabtLS  oder  cacumen  kann  nur  in  ganz  verein- 
zelten Fällen  angenommen  werden. 

8.  ^coclvia,  Irp.  cocchiola,  ,Rinde',  ,Schale'  (der  Nuss, 
der  Kastanie  u.  s.  w.),  cuöcchiv^lo,  ,Schale',  abruzz.  (lanc.)  cqc- 
chide  w.,  ,Kruste'  (des  Brodes),  (bomb.)  scqcchiele  w.,  ,Scherbe', 
agnon.  cuocchiere,  scuocchitre  m.,  ,Traubenhülse^ 

9.  ^clocula  (vgl.  clauculas  C.  gl.  lat.  V,278, 11).  Nordsard.- 
kat.  (algh.)  gioculay  arezz.  chigccola,  ,Muschel^,  chian.  chiQcquelOy 
»Kieselstein^  crqcquela^  ,ScheiteP,  ,Kopf ,  ,Hirn';  irp.  chie- 
rechioccola,  ,Schädel',  ,ScheiteP  (vgl.  S.  19.  21.  23). 

10.  ^clocla.  Abruzz.  (av.)  aclgcchie  m.  PI.,  »Traubenhülsen', 
pist.  crqcchiaj  ,Scheitel',  ,Kopr  (in  crocchia  pelata^  ,Kahlkopr), 
lal.  carchia  {scorchia),  ,Schale'  (des  Eies,  von  Früchten),  ,Rinde^ 
(des  Baumes,  des  Brodes),  angeglichen  an  kal.  scorcia,  scorza. 
Morv.  creuille,  ,Eischale',  jur.  creuillany  ,halber  Nusskern' 
Verden  nicht  hierher,  sondern  zu  dem  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXIII, 
192ff.  besprochenen  ^carolium  u.  s.  w.  gehören. 

11.  co6ula.  Siz.  cozzula,  ,Schale'  (des  Weichthiers,  mit 
oder  ohne  dieses),  ,Schorf ,  cocciulu,  ,Meerschnecke'^,  (scuzzulari, 


*  Traina  (und  vor  ihm  Mortül&ro)  verweist  bei  ebcdtdi  auf  chtzuli  und 
crbeckiüUf  das  heiiut  auf  den  Artikel  crhechUday  und  so  haben  wir  wohl 
,  ein  mit  diesem  gleichbedeutendes  cbcciula  ansunehmen.  Im  Nachtrag 
ftber  gibt  er  <^ciulu,  ,chiocciola  marina*,  worunter  meines  Erachtens  die 
Seescbnecke  und  nicht  die  chioceuda  maWfia  =  mttrineUa  (s.  Tommaseo- 
fiellini)  eu  verstehen  ist.  Wenn  chiocdola  mit  dem  Citat:  ,sonava  una 
diiocciola  per  como  di  madreperla*  im  Sinne  von  ,Muschel*  angeführt 
wird,  so  scheint  mir  dies  nicht  richtig  zu  sein;  es  handelt  sich  offenbar 
um  eine  perlmutterhaltige  Seeschnecke.  Aber  diese  Bedeutung  ging  in 
die  Wörterbücher  über;  so  hat  Rigutini-Bulle:  ,Muschel*,  ,gewundene 
SeemuBcheP.  Und  auch  d' Ambra  fasst  chiocdola  missbr&uchlich  in  dem 
Ulgemeinen  Sinn  von  conchigUaf  fSchalthier*,  wenn  er  neap.  eocciola  mit 
^thiocdcla  univalva  o  bivalva*  übersetzt.  Nicht  anders  Puoti,  wenn  er 
zu  seiner  an  die  bekannte  akademische  Beschreibung  von  4ereii>i»9e  und 
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^entschorfen',  auch  ^entbeeren'  ==  ital.  scoccolare^^  vgl.  kal. 
cuozzuliare  =  siz.  scutulari,  ^abbengeln^  [Nüsse  n.  s.  w.],  tar. 
scuzzulare,  ,die  Miesmuscheln  vom  Schlamm  reinigen^,  neap. 
cuocdolo,  ^Schale'  (bes.  des  Eies),  cocciola,  kal.  cocciula,  campob. 
cgccela,  ,Schnecke^;  ^MuscheP,  tar.  queccioloy  ^Schnecke  der 
Familie  Mnrex^,  teram.  cucdole  w.,  ^TellmascheP,  sard.  cocciulaj 
(ghil.)  cozzuluy  ^Schnecke',  ^Miesmuschel^,  cozzula^  ,Knchen^  (vgl. 
S.  25),  ancon.  cocciola,  ,Blumentopf,  lucc.  cgccioro,  ,Scherb€*, 
,kränkliche  Person^,  ,Kern'  (beim  Spiel  ,alle  castelline^,  kal. 
cuzzula,  ,trockeiie  Feige'.  Ich  fbhre  hier  an  apul.  cozs^uliy  ^tntte 
le  specie  di  univalvi  marini  de'  generi  Trochus,  Turbo,  Bucci- 
num,  Murex,  Columbella  ec.',  neap.  ziulo  e  zitUi,  ,dicon8i  i 
piccioli  testacei  univalvi,  come  spezialmente  la  Columbella  rusticai 
i  piccioli  buccini  e  simili'  (Costa  a.  a.  O.  11.  46),  deren  Laut- 
gestalt mir  nicht  durchsichtig  ist. 

12.   ^cloclula.  Siz.   crocchiula,  ,MuscheP   (mit  oder  ohne 
Thier),   ,Erdscholle',   crucchiuluni  di  pani,   ,trockenes,    hartes 


das  engl,  sheä-fith  erinnernden  Erklärung  des  neap.  ooedola:  ,Borta  di 
pesce  marino,  che  ^  chioso  in  an  guscio*  als  den  entsprechenden  italie- 
nischen Ausdmck  hinzufügt:  chiocciolaf  ckioeciola  marina.  Ja  nach  O.  Q. 
Costa  (Vocabolario  zoolog^co,  Napoli  1846,  S.  9:  jcocciota^  Nap.  le  bivalvi 
tutte')  und  £.  Rocco  ( Voc.  del  dial.  nap. :  ^cocdola^  chiocciola,  nome  gene- 
rale delle  conchiglie  bivalvi  piü  comuni',  obwohl  er  an  einer  Stelle: 
,chi  sona  cocciole'  das  Wort  im  Sinne  von  huccina  zu  nehmen  geneigt 
ist)  bedeutet  das  neapelsche  Wort  nur  ,Muschel*,  und  ich  versiebe  dann 
nicht  wie  der  Letztere  es  dem  ital.  ckioeciola  gleichsetzen  kann.  NicehiOf 
yMuschel*  kommt  thatsächlich  in  dem  weitern  Sinne  vor  (,nicchi  uni- 
valvi o  bivalvi*),  und  conchiglia  erscheint  bei  Tommaseo-Bellini  als  der 
engere  Begriff,  wenn  es  dem  nicchio  marino  gleichgesetzt  wird.  Auch 
Valentini  schliesst  mit  seinen  Uebersetzungen  von  conchigUa :  ,Seemaschel', 
,SeeschneckeS  ,Maschel*  die  Landschnecke  aus,  fahrt  aber  sogleich  eot^- 
chigUe  terrestri  an.  Bemerkens werth  ist  die  Stelle  in  Tommas^os  Dizio- 
nario  dei  sinouimi'  S.  563:  ,1  contadini  chiamano  nicchi  le  conchigliette 
che  frequenti  trovansi  in  certi  luoghi;  le  conchiglie  vere  e*  non  sanno 
forse  quello  che  siano*.  Und  befremdlich  der  Unterschied  zwischen 
mcchia  und  nicchio  der  sich  bei  Petr6cchi  angegeben  findet  (danach  bei 
Rigutini-Bulle) :  ^rAcchia^  sp^ie  di  conchiglia  apörta;  tAcchio^  lo  stesso 
che  nicchia,  conchiglia,  ma  piü  chiusa.*  Ich  habe  die  Qelegenh^t  be- 
nutzen wollen  um  in  Bezug  auf  ein  paar  eng  zusammengehörige  Aus- 
drücke zu  zeigen  welche  ausserordentliche  Hemmungen  ansem  Sta- 
dien durch  die  ungenauen,  verworrenen  und  verwirrenden  Bedeatungs- 
angaben  der  Wörterbücher  bereitet  werden. 


BonuuuMhe  Etymologieen.  II.  29 

Stück  BrodVcors*  crocciulay  ,Perlinuttermu8chel',  riet,  crucchiulu, 
,Hiilse'  (von  Erbsen^  Bohnen)^  ,Schale^  (der  Nuss,  der  Kastanie), 
abrau.   cr^cchiele  w.,    ^Zwiebelschelfe^   kal.    cuorchiula  {9C'\ 
dass.  wie  corchia  (S.  27),  auch  ,Schorf  ^,  ,Haut'  (von  Thieren). 
13.   i^coia  ans  ^co6ulay  wie  ^coca  ans  ^cocula,  nnd  wie 
^coela  neben  ^coclula^  ^chca  neben  clocula,  ^clola  neben  ii^clo- 
hda^  ^docla  neben   ^cloclula.     Ganz  parallel   ist   neap.   tar. 
nuzzOf  abrozz.  nqcce  m.,  ,Kem^  ans   neap.  tar.  nuzzolo  (neap. 
nmzzolo)j    ital.  nqcciolo]  nucleus]    und   dadurch   könnte  man, 
am  das   nebenher    zu    sagen,    ermuthigt  werden    das    nur  in 
Italien   alteinheimische   nuca^  gnucca,  rom.  gugca,   bol.  gnocca 
(mit  mittlerem  o),  ,Nacken^,  ital.  ngcca  ,KnöcheP,  nach  Analogie 
von  i^cocca  sltib  ^eoculay  aus  nucula,  mit  theilweiser  Einmischung 
von  Knocken^  zu  erklären,  indem  i^nux  im  Sinne  von  ,Gelenk^, 
wie  unser  Nuss^   und   insbesondere  n^niuc  colli  weit  verbreitet 
ist,   nicht  etwa  bloss  in  Italien  (ein  altital.  nucrea,   ,Nacken^ 
könnte  sogar  auf  den  Gedanken  an  nticlev^  bringen),  und  in  dem 
veltl.   nocia  del   col   wohl   nucula  wirklich   steckt.     Uebrigens 
würde  sich  ^^co^a  {tuch  aus  ^cloöa  herleiten  lassen  (nach  Analogie 
von  ^coca  neben  n^clocay  ^cocla  neben  ^ clocla)'^  ich  betrachte  meine 
genetische  Anordnung  überhaupt  bloss  als  eine  vorläufige.   Nur 
ein  von  Cochlea  ganz  unbeeinflusstes  *coccea  von  coccum  wird 
mir  selbst  durch   alb.  kolc€y  ,Beere^,    ,Baumfmcht'  nicht  wahr- 
scheinlich   gemacht  (man    übersehe    die    Bed.    ,Hautausschlag^ 
nicht).    Jedenfalls   ist   ^coöa  sehr  alt,   denn  es  ist  stark  ver- 
treten.     Ital.  c^ceia,   ,Schale'   (des  Weichthiers) ,   ,Rinde^   (des 
Baumes),  ,KopP,  cgccio,  ,Schale^  (des  Weichthiers,  des  Krebses, 
der  Schildkröte),    ,Scherbe^,   ,irdenes  GefUss^,   insbes.   ,Wärm- 
topf,  ,kränkliche  Person'  (wie  im  Deutschen   ,alte  Scherben'), 
riet  c^cta,  ,Rinde',  Schale',  ,Kopf,  cgcciu,  ,Scherbe',  ,irdenes 
Gefkss',  ancon.  cocda^  ,Blumentopf ,  agnon.  cuozze  m.,  ,Schwiele, 
(neugr.  nuhaiy  ,harte  Haut'  G.  Meyer  Neugr.  St.  U,  35),  abruzz. 
cfcce  w.,  ,Schale'  (des  Eies,   der  Nuss  u.  s.  w.),   ,Kopf,   cQzze 
m.,  ,Me8serrücken',  cQzze  m.  u.  w.,  cqzzeche  m.,  ,Rinde',  ,Kruste', 
bes.  ySchmutzkruste',  cuzzette  m.,  (agnon.)  -a  w.,  ,Genick',  ,Hinter- 
kopf  I  neap.  ctwccioy  ,Schale',  cozza^  cozzetto,  cozzale^  ,Hinterkopr, 
,Oenick'  (neap.  chierecuozzOy  irp.  chierecozza^  ,Schädel',  ,Kopf ; 
hierzu  gehört    wohl    siz.  (sirac.)    caracozza  neben    siz.  crozza, 
,Schädel';  vgl.  S.  19.  21.  23.  27),  cQzzeca,  ,Miesmuschel',  ,Maler- 
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muscheP  (=  ital.  cozza  nach  d'Ambra  und  Andreoli),  ,SchorP, 
cozzo,  cuozzoy  ,Rücken^  (des  Messers,  des  Kamms,  des  Bnchs), 
;Ranft^  (des  Brodes),  ^Schmutzbelag',  kal.  cocciUy  cuocdu,  ,Beere^, 
,Kem',  jKorn',  ,Fnicht^  (des  Oelbanmes,  der  ESche  u.  s.  w.), 
cuozzUy  ^Hinterkopf*,  ,Qipfel',  «Rücken'  (einer  schneidenden 
Waflfe),  cuozzica,  ,Schorf ',  cozzica,  ^Miesmuschel',  ,cozza^,  dass., 
,Auster',  cwm,  ,Blattrippe',  lecc.  tar.  cozza,  jede  Art  von  Weich- 
thier  mit  Schale',  siz.  cocciu,  ,Beere',  ,boccia',  cozzu,  ,Hinter- 
köpf,  ,Gipfel',  ^Messerrücken',  (di  pani),  ,Brodranft'  (piazza- 
arm. cozZy  ,Kopf,  ,Berg'),  cozza  (caltan.),  ,Blattrippe',  cuzzica^ 
,SchorP,  ,Augenbutter',  ,Na8enschleim'  (also  ziemlich  =  ital. 
caccola\  mod.  cgza,  ,Schale'  (vgl.  S.  14),  franz.  cosse,  ,Schale' 
(der  Hülsenfrüchte),  ,fruit  de  quelques  arbustes  (;  une  cosse  de 
gen6t'  Litträ),  wall,  cosaiau,  ,enthülste  Erbse'.  Hingegen  scheint 
mir  friaul.  coce,  piem.  cossa  (beide  auch  ^Kopf),  altfranz.  cosse, 
,Kürbis'  aus  ital.  cucuzza  (welches  in  den  Mdd.,  auch  den  gallo- 
italienischen  als  eocucciay  cococcia  zu  erscheinen  pflegt)  ver- 
kürzt zu  sein.  Im  Sinne  von  ,Kausche'  ist  franz.  cosse  }  holl. 
koibSy  welches  selbst  wieder  romanischen  Ursprungs  ist  (}  franz. 
chatLSse),  Süd-  u.  nordsard.  cozza,  ,Keil'  (mittels,  cotta)  gehört 
nach  P.  E.  Guarnerio  Arch.  glott.  ital.  XIV,  393  hierher;  mir  ist 
das  wegen  der  Bedeutung  nicht  wahrscheinlich.  Das  kal.  cuzzupa 
möchte  ich  trotz  der  unklaren  Endung  (vgl.  kal.  cuozzicupa, 
,Todtenschädel')  hierher  stellen,  weil  es  synonym  ist  mit  cucülu 
(S.  24)  und  als  ,specie  di  ciambella  con  attorno  delle  uova'  sich 
dem  kat.  coca  (S.  23)  nähert,  welches  u.  A.  bedeutet  einen 
Kuchen  ,1a  que  's  cou  en  lo  fom  guarnida  d'ous  ab  esclofolla' 
^=  span.  homazo,  erklärt  als  ,rosea  6  torta  guarnecida  de  hue- 
vos  cocidos  juntamente  con  ella  en  el  horno'. 

14.  ^öocula,  Umstellung  der  Konsonanten  der  Tonsilbe. 
Abruzz.  (lanc.)  dqcchele  w.,  ,Muschel',  (gess.)  ciuocchele  m.  PL, 
,irdenes  Geschirr',  (bucch.)  ciQnghele  m.,  ,Steinchen'  (hier  Ein- 
mischung von  concha),  sard.  cioccula,  ,Schnecke',  -a  marina 
(gall.  -u  marinu),  ,Mie8mu8chel'. 

15.  ^cloi^ula,  Ital.  chiqcciola,  ,Schnecke',  auch  ,Myrten- 
beere',  (chiocciolino  nach  Tommasöo  Diz.  dei  sinon.^  S.  49* 
,uomo  impotente  per  poco  svolgimento  degli  organi'),  chian.  crg- 
ccella,  scrqccela,  ,ge8prungene8  Qeßlss',  ,ruinierte  Sache,  Person*, 
engad,  crousla,  ,Schale'  (des  Eies,  der  Nuss)  (vgl.  S.  15);  wohl 
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anch  tar.  icuerdolo,  ,Schale'  (der  Muschel,   der  Melone,   harte 
der  Noss^  der  Mandel),  an  Scorza  nur  angeglichen. 

Ich  schliesse  die  Betrachtung  der  Formen  mit  drei 
Grappen  solcher  welche  zwar  als  Ableitungen  erscheinen,  aber 
nicht  mit  Bestimmtheit  einer  der  genannten  einfachen  Formen 
zugewiesen  werden  können. 

16.  ^cocdle,    EJs   wird   eine  Neubildung  von  ^coca,   oder 

durch  Soffixvertauschung  entstanden  sein  (vgl.  franz.  ^nucale 

f&r  nudeusy^  oder  es  hat  xd^autJuag  eingewirkt,  kaum  mittel-  und 

neugr.   tuxvkoXovj   ,Schale   eines  Schalthiers',    7^op^^    ,SchädeP, 

welches   nach  G.   Meyer   (Alb.   Wtb.    S.  165)    eine   Ableitung 

innerhalb  des  Griechischen  ist  (vgl.  S.  21  und  das  alte  iMxvyuxXiq)- 

Schweiz.-franz.  (bagn.)  cocale,  bresc.  cocal,  ,Schneckenhaus',  süd- 

franz.  eocaly  cacalj  coucau,  cacau,  cacai,  (p^rig.  lim.  dauph.)  ,Nuss', 

(quere,  dauph.)  ,Ei'  (vgl.  xoxxd^,  ,Ei^  auf  Kythnos),  (dauph.) 

,Nacken^,  cacau  auch  jKreisel*  (vgl.  S.  16);  piac.  cuccalla^  piem. 

cacalay   südfranz.  gougalo  und  (mit  Einmischung  von  ^  concha) 

nizz.  cauncöli,  councaltUy  ,GallapfeP.    Ob  in  poit.  cacava:,  ,Mu- 

schein^  das   -avr  auf  -al-  zurückgeht,  weiss  ich  nicht. 

17.  ^coculxa.  Dies  wird  auf  einer  Verschmelzung  von 
^cocula  und  conchylium  beruhen,  die  ja  noch  andere  Bildungen 
ei^eben  hat:  ^coccylia,  ital.  cochiglia  (neben  conchiglia\  ,Mu- 
schel^;  ,Schneckenhaus',  franz.  coquille,  dass.,  auch  ,Schale'  (des 
Eies,  der  Nuss  u.  s.  w.),  und  ^conculium,  ^concallay  abruzz. 
congujjsj  cungujje  m.,  (aq.)  congulla,  ,grüne  Schale'  (der  Nuss,  der 
Mandel),  auch  ,Traubenhül8e^  Vielleicht  darf  hier  daran  er- 
innert werden  dass  in  dem  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXIII,  192 ff. 
besprochenen  ^carilium^  ^carulium  u.  s.  w.  eine  dem  conch-, 
coccr  -ylium,  ulium  nachgebildete  Ableitung  von  caryon  vor- 
zuliegen scheint.  ^Coculia  zeigt  sich  in  irp.  cucuglia,  «Muschel', 
istr.  (rov.  fas.)  cuguja^  caguja,  centralfranz.  cocoille,  poit.  saint. 
cagauille,  gask.  p6rig.  cagoulho,  ,Schnecke';  vgl.  sard.  (dorg.) 
cuccuja,  ,Mandel',  wo  -uja  }  -ucla  sein  wird.  Sard.  coccqx,  coc- 
cQide  (-«),  nordsard.  coccöitu,  ,Schnecke'  sind  mir  in  ihrer  Form 
nicht  ganz  klar;  vgl.  sard.  (cugl.)  coccolodde,  ,Schnecke',  süd- 
sard.-gen.  (carlof.)  co^oJZa^,  ,Kreiselschnecke'.  17  +  9:  ^cZocuKa; 
teram.  scluccuje  w.,  ,Traubenhülse'.  Wir  haben  auch  ein  ^co- 
cuUumj  -a  (vgl.  südfranz.  quicolo,  guicoro,  ,Schn eckenhaus', 
^enn.  beam.  coucuro,  -c,  ,Gallapfel'),  worin  sich  der  Einäuss 


32  III.  Abbuidlimg:    Scbuchardt. 

eines  andern  Wortes  zeigte  des  schon  oben  (S.  19  f.)  erwähnten 
cucullusy  nämlich  erstens  span.  cogolloy  ^Herz^  (des  Lattichs, 
des  Kohls  n.  s.  w.)  und  daneben  ^Schössling%  ^Wipfel^  kat. 
cuguly  ^Herz^  (des  Knoblauchs),  ^Hahnentritt^  (im  Ei),  und  zwei- 
tens kat.  cugullaj  ,ZipfeP  (der  Pferdedecke),  span.  cogujdn,  attd- 
sard.  cugulloniy  ,Zipfel'  (des  Eässens,  des  Sackes  u.  s.  w.);  vgl. 
S.  23  ^coca  mit  den  Bedeutungen  ^Knospe^  und  ,Zipfel'. 
Auch  ir.  cochal  }  cucullus  hat  sich  noch  die  Bedeutung  von 
^Cochlea  beigelegt:  ,Schale^,  ,Hülse^;  gael.  cochull  ist  bei  M'  Al- 
pine nur  als  ^Schale^  (husk),  ^Schlangenhaut^  verzeichnet. 

18.  ^cocariolaj  ^cocarella  u.  s.  w.  Hierin  werden  wir 
kaum  eine  Ableitung  von  ^  coca  (in  der  Art  des  itaL  coccerelloj 
^kränkliche  Person'  von  cocdoy  franz.  barquerole  von  barque)j 
eher  eine  solche  von  ^cocula  (vgl.  cogora,  cucara,  coccorin  a.  s.  w. 
unter  4)  zu  erblicken  haben,  am  wahrscheinlichsten  aber  eine 
solche  von  Cochlea  selbst:  cochleola  bei  Hieronymus  (ro  nucUo- 
lus).  Altfranz.  caqiLeroley  cogtierilley  jur.  coquereuillej  ^Schnecke', 
franz.  coquerelle  (und  coqueret\  ^Judenkirsche',  (alt)  ,Haselnu88^, 
(nach  Sachs)  coqtterelleSy  ,grüne  Haselnüsse  je  drei  an  einem  Stiel'; 
hierzu  vergleiche  man  aber  abruzz.  cacchiarelle  w.,  ,zwei  Nüsse, 
Eicheln,  Aepfel  u.  s.  w.  die  denselben  Stiel  haben',  welches 
zu  cacchie  w.,  ,ein  Paar  zusammenhängender  Dinge',  cacdiü 
m.,  ,Schössling'  u.  s.  w.,  agnon.  cdcchiara,  ,am  Stiel  zusammen- 
gebundene Aepfel  oder  Birnen',  cacchie  m.,  ,gegabelter  Zweig, 
=  catulusy  -a,  gehört;  abruzz.  cacchie  bedeutet  auch  ,Nu8fr 
viertel',  dasselbe  wie  centralfranz.  carquille.  Doch  dies  car- 
quille  bedeutet  seinerseits  auch  ,Schale'  (des  Eies,  der  Nuss] 
und  steht  für  *cacrille\  wie  ebenda  cacrotte  =  careottef  ,Mu- 
schel',  ,Schale'  (des  Eies,  der  Nuss),  ,Kopf .  Das  Südfranzö- 
sische  bietet:  coucorelo  (rouerg.),  ,Eierschwamm',  coticot^eUo^ 
,Osterluzei'  (deren  Früchte  kleinen  Aepfeln  gleichen),  cauca- 
rello,  coucaril,  coucaril,  ,Schnecke',  ,Zapfen'  (der  Koniferen), 
,abgekernter  Maiskolben',  coucarotOy  cacaroto^  ,Schale'  (dei 
Weichthierc,  des  Eies,  der  Nuss),  ,KopP,  cacaroty  ,abgekemtei 
Maiskolben',  cacaraulo,  cagarauloy  cacaraUj  cagaraUy  cacalauso^ 
cacalatiSy  ,Schnecke',  auch  ,leere  Nuss',  ,unreife  Mandel';  die 
Endungen  sind  allerdings  dunkel,  ich  vermuthe  aber  dass  dat 
-au  von  cacarau  dasselbe  ist  wie  das  von  calhau  =  franz. 
caillou.     Wir   nehmen   auch   hier   die    schon  besprochene  un- 
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ästhetische  Neigang  wahr  das  o  der  ersten  Silbe  mit  a  za 
vertauschen  (vgl.  sard.  cacalacasu  }  coloccrnuy  , Wasserbohne'); 
es  ist  jedoch  dann  bezüglich  der  mit  cac-  beginnenden  Formen 
eine  Gegenbewegnng  eingetreten ,  die  aber  nicht  das  Aeltere 
zurückgeführt^  sondern  die  Kakophonie  durch  Umstellung  (die 
sich  im  Romanischen  bei  coc-  nicht  zu  finden  pflegt^  wenn 
wir  sie  nicht  etwa  flir  bask.  barekurkullo,  marikorkoll,  maikur- 
häk,  ^Schnecke'  ansetzen  wollen)  aufgehoben  hat:  süd-  und 
nordfranz.  caragaulo,  caracol  u.  s.  w.,  kat.  caragol,  span.  port. 
caracoly  ,Schnecke^  (vgl.  tar.  caraquiro,  jMeerschnecke  von  der 
GattuDg  murex',  ,troco',  ,nacchero').  Durch  Einmischung  von 
altfranz.  escaUy  escaille  (ital.  scaglia),  ^Schale^  ist  daraus  entstan- 
den: Südfranz,  escagarol,  escagarot,  escaragol,  escargol  u.  s.  w., 
franz.  escargotj  durch  die  des  gleichbedeutenden  franz.  limagon 
entweder:  hjxrg.  cargcisson^  cacasson  oder:  franz. coZimo^on,  norm. 
calimagon  (vgl.  altspan.  coguerzo }  ^  coca  +  ^cortice).  Hierher  noch 
Südfranz,  (alp.)  carcuelhos,  ,Trümmer'  (vgl.  wegen  der  Endung 
bearn.  carcolh,  bask.  karakoll,  ^Schnecke*).  Eine  ganz  ähnliche 
Stufenleiter  bilden  die  sardischen  Namen  für  das  Chrysanthe- 
mum coronarium^  obwohl  ich  einen  Zusammenhang  mit  Cochlea 
nicht  nachzuweisen  vermag:  cuccui*ilattay  cagarantu,  cagardn- 
2uJtt,  (siidsard.)  caraganzu  (P.  RoUa  Flor.  pop.  sarda  S.  20 
hat  die  beiden  ersten  Formen  nicht,  aber  ausserdem  caragantu). 
Das8  Südfranz,  coucourelety  coucourouloun,  cacaraulet,  cacarav^ 
^n  nicht  nur  ,kleine  Schnecke',  sondern  auch  ,kleinen  Kessel 
oder  Topf  bedeuten,  erwähne  ich  deshalb  weil  franz.  caquerolle 
im  Dict.  gön.  als  Druckfehler  für  casserole  betrachtet  wird. 
—  18  +  4:  ^clocariola]  cremon.  ciouccarool,  parm.  ciocaröl, 
,init  der  Schale  gesottene,  dann  getrocknete  Kastanie'  (vgl. 
S-  21  oben). 

Der  Maikäfer  ist,  vielleicht  wegen  seiner  Trägheit,  in 
weitem  Kreise  nach  der  Schnecke  benannt  worden  (wie  um- 
ßßkehrt  in  nordfranz.  Mdd.  eacarbot  von  scarabaeus  für  escargol 
gesagt  wird):  südfranz.  coucourOj  (dauph.)  coucouaro  (vgl.  dauph. 
Jtticouaro,  ,Schneckenhaus'),  (auv.)  coucouero,  franche-comt. 
^^^'c<ware,  Schweiz. -franz.  couaicouara,  (freib.)  cucara,  mit  der 
Metathese:  schweiz.-franz.  couaircalla,  (neufch.)  carcoie,  carcoilhy 
Wg.  guergoura-j  meist  hat  sich  ^concha  eingemischt  (vgl. 
franche-comt.  canqvs^  cancoine,  ,Maikäfer'),  z.  B.  schweiz.-franz. 

Sitirnngsber.  d.  phiL-hitt.  Cl.  CXLI.  Bd.   3.  Abb.  3 
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cancouairay  cancouaray  bürg,  cancouarncy  welchem  schweiz.- 
franz.  (alp.)  cuncouamay  ,Schnecke'  fast  buchstäblich  entspricht. 
Nnn  erscheint  Cochlea  im  Romanischen  auch  mit  verschie- 
denen Bedeutungen  die  von  seiner  ursprünglichen  sehr  abliegen 
und  doch  durch  die  weite  Verbreitung  und  die  starke  Formen- 
differenzierang  als  mehr  oder  weniger  alte  bezeugt  werden. 

a)  ,B\ase^  (der  Haut,  des  Wassers),  ,Beule'  u.  s.  w.  Die 
kegelförmige  Gestalt  der  Schnecke  veranlasste  dass  man  nach 
ihr  die  Knospe  (so  ^coccuniy  ^coccone  S.  23)  benannte;  von  hier 
aus  ist  der  Schritt  zu  , Blase'  leicht  und  wie  bocciaj  bouton 
u.  s.  w.  zeigen,  oft  genug  gethan  worden. 

4.  bell,  cocola,  ,Hautblase'  (boUa,  cocciuola);  siz.  (caltan.) 
cucv/runiy  ,Brausche^ 

5.  forez.  gask.  croco,  lyon.  croqußy  friaul.  clucc,  ,Brau8che', 
gen.  cioccay  ,Haut-,  Wasserblase'.  Franz.  clochey  ,Haut-,  Wasser- 
blase' wage  ich  nicht  hierherzustellen,  da  es  unmittelbar  aus 
clochCy  ,Glocke'  hervorgegangen  sein  kann;  vgl.  ital.  sonaglioy 
auch  ,Wasserblase',  stidfranz.  campanOy  auch  ,Geschwulst'  (am 
Sprunggelenk  des  Pferdes).  Wohl  aber  dürfte  mail.  berg.  pav. 
cremasch  cremen,  piac.  cigc(c)ay  ,Lüge',  ,Flausel',  ,Nichtigkeit', 
,Lappalie',  ,Nichts'  ursprünglich  die  Bed.  ,Blase'  gehabt  haben. 

7.  lyon.  (Riverie)  coqua,  centralfranz.  coquey  ,Brau8che'; 
abruzz.  (car.)  cucche,  ,bernoccolo';  vgl.  neugr.  novxoidiy  ,Pustel'. 
Hierher  piem.  cuca,  ,Flausel'? 

9.  romagn.  (nach  Mattioli)  ciqclay  ,Luftblase'  (z.  B.  in  der 
Rinde  des  Brodes). 

10.  triest.  clociay  , Wasserblase',  (de  savon)  ^Seifenblase'. 
13.  ital.  c^ccia,   ,Hautbläschen',  ferr.  cqzZy   kal.   cuocdUy 

siz.  cocciu,  dass.  und  ,Blatternarbe';  ital.  cqssOy  ,Hautbläschen' 
mag  dem  lat.  cossus  entsprechen,  ist  aber  in  seiner  Bedeutung 
gewiss  von  dem  vorstehenden  Wort  beeinäusst  worden.  Vgl. 
,Schwiele'  S.  29. 

16.  piem.  cocalay  gogala  {g(^gola)y  ,Wasserbla8e',  ,Brau8che', 
Südfranz,  coucalo,  ,Schwiele',  nordsard.  cuccuduy  ,Brausche';  vgL 
südfranz.  escaraghu  u.  s.  w.,  ,Geschwulst'  (beim  Hornvieh). 

l>)  ,Büschel'  (von  Haaren  u.  s.  w.).  Es  liegt  die  schnecken- 
förmige Anordnung  des  Haares  zu  Grunde,  sei  es  die  platte 
an  den  Schläfen  (wo  ja  auch  wir  von  ,Schneckerln'  reden), 
sei  es  die  thurmartige  nach  oben  oder  nach  hinten. 
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1.  port.  cacho,  ,Klunker',  ,Haarlocke',  ^traabenartiges  Bü- 
schel', ,Tranbe*.  Zu  ir.  cuailen  aus  *kogleno,  , Krause',  ,Haar- 
locke'  wird  bei  Stokes-Bezzenberger  S.  89  xcJx^S,  y^ox^lag  ver- 
glichen. 

3.  deutsch  Krause,  Kräusel,  ,Locke'  (vgl.  Kraus,  ,Krug' 
S.  15),  agnon.  cloccia,  ,Blume]igewinde'. 

4.  engl,  cockle,  ,Haarlocke'  (veraltet);  sard.  cuccureddu 
(de  pilos),  ,Haarbü8chel';  istr.  (rov.)  cugwrouso,  ,hinten  am 
Scheitel  aufgewundenes  Haar'. 

5.  ital.  ciqcca,  ,Büschel,  Bündel'  (von  Blumen,  Haaren 
n.  8.  w.),  ,Strauss',  ,Zweigspitze' ,  ,grosse  Weintraube'  ist  ein 
Lehnwort,  aber  nicht  wie  man  gemeint  hat,  aus  dem  Deutschen 
(Schock),  sondern  aus  dem  Oberitalienischen,  wo  dies  Wort  ja 
ebenfalls  mit  dem  ^  anlautet:  ven.  rover.  vic.  mant.  ferr.  romagn. 
ci2c(c)a.  Im  Schriftitalienischen  würden  wir  chiqcca  zu  er- 
warten haben,  und  wir  lesen  das  wirklich  bei  Ariosto  O.  f. 
X,  33;  auch  hat  es  sich  in  der  adverbialen  Wendung  in  chiocca, 
jin  Menge'  erhalten.  Cigcca  wiederum  ist  zu  sien.  z^cca,  ,Wein- 
traube'  fortgeschritten.  Im  Ven.  u.  s.  w.  bedeutet  cigca  (altvic. 
chiocheta)  auch  den  ,Kronleuchter' ;  das  Friaulische  hat  dafür 
doghe,  woher  sowohl  das  triest.  clocia,  dass.,  als  das  slow,  kloka, 
,Earchenlüster'  entlehnt  sind.  Ich  denke  dass  man  damit  ein 
Bündel  von  Leuchtern  gemeint  hat,  ohne  zu  übersehen  dass 
auch  der  einzelne  Leuchter,  der  Arm  des  Kronleuchters  im 
Siz.  cöceanu  nach  seiner  gewundenen  Gestalt  (wie  im  Ital.  m- 
Hccio)  heisst. 

7.  franz.  coqu^  (de  cheveux),  ,cheveux  tourn^s  en  coque', 
Büdfranz.  coco,  ,touffe  de  cheveux  liss^s';  friaul.  cocon,  ven.  päd. 
ver.  vic,  bellun.  cocon  (de  cavei),  bresc.  cocggn,  berg.  cocb, 
cucü,  ,capelli  delle  donne  legati  tutti  insieme  in  un  mazzo', 
insbes.  ,Chignon'  (Contarini),  zum  Theil  auch  (so  nach  Patriarchi) 
,Strähne  von  langen,  ungeordneten  Haaren',  bresc.  cremasch 
cücüj  ,cerchio  di  treccie  che  usano  le  contadine  sul  capo',  berg. 
(valle-ser.)  cöcM,  ,capelli  delle  ragazze  legati  tutti  insieme  suUa 
parte  davanti  del  capo',  eng.  cucun,  ,Haarputz  der  Frauen'. 

10.   sien.   arezz.   crgcchia,    ,treccie   delle   donne  legate  o 

nella  sommitk  del  capo,  o  dietro,  avvolte  in  forma  di  chiocciola', 

monf.  ciuctu  (jpuciu),  ,acconciatura  antica  dei  capelli  femminili 

tomo  tomo  alla  testa';  gen.  (nach  Ferraro)  ciuciurin,  dass. 

3* 


36  III.  Abhftndlang:    Schuchardt. 

13.  neugr.  xcJaa,  xocrcrcr,  xoacrid,  novaid,  ,Haarflechte  der 
Frauen',  Tiöraogy  ,H*^rwulst  auf  dem  Kopfe  der  Frauen'  gehört 
vielleicht  trotz  G.  Meyer  Neugr.  St.  II,  34.  Alb.  Wb.  S.  201  nicht 
bloss  zu  kirchensl.  u.  s.  w.  KOca,  ,HaarS  auch  ,Flechte',  ,Zopf . 

16.    sard.  (goc.)  cuccale,  ,HaarbüscheP. 

18.  Südfranz,  cacalaus,  ,boucle  de  cheveux  fris^s';  vgl. 
Südfranz,  gangaio,  gangalho,  ,boucle  ou  tresse  de  cheveux*  (ßan- 
gauloy  jSchneckenhaus',  bes.  von  der  Weinbergschnecke,  wie  ital. 
gongola  von  concha). 

c)  ,Spund'  (Zapfen  und  z.  Th.  auch  Loch).  Cochlea  scheint  zu 
dieser  Bedeutung  gelangt  zu  sein  nicht  durch  die:  ,Zapfen  der 
Koniferen'  (s.  S.  17f.  20.  22),  sondern  durch  die:  ,etwas  zu  einem 
rundlichen  Klumpen  Zusammengedrehtes',  und  sie  berührt  sich  zu- 
nächst mit  der  eben  besprochenen:  ,Haarbüschel' und  der:  ,Seiden- 
cocon'  (franz.  cocon*^  dies  begegnet  sich  mit  dem  gleichbed.  kal. 
cucuddu,  neugr.  xoüxoüAi }  cucullus]  daher  im  Gen.  cochettu  neben 
cucullu).  Südfranz.  couquU,  couqueu  bedeutet  nicht  nur  ,Klümp- 
chen'  (Milch,  Blut,  Mehl),  ,Schneeflocken',  sondern  auch  ,Heu- 
oder  Strohpropfen'.  Man  bezeichnete  dann  mit  demselben  Wort 
wie  den  büschelartigen  Propfen,  den  aus  Holz  geschnittenen 
Zapfen,  und  von  diesem  ging,  wie  im  Deutschen,  das  Wort 
auch  auf  das  Loch  über  für  welches  der  Zapfen  diente.  Die 
kurze  Form  vermag  ich  als  romanische  nicht  nachzuweisen;  sie 
lebt  wohl  im  engl,  cock^  , Fasshahn'  fort,  und  das  deutsche  Hahn 
ist  nur  eine  Uebersetzung  dieses  Wortes  —  denn  wenn,  vom 
Wetterhahn  ganz  zu  schweigen,  beim  Hahn  des  Gewehres  die 
AehnUchkeit  mit  dem  Thierc  zu  erkennen  ist  (obwohl  auch 
hier,  trotz  Murray,  der  Gedanke  an  ital.  cocca  nicht  völlig  aus- 
geschlossen, und  ,the  cock  of  an  arrow'  vielleicht  doch  keine 
der  Etymologie  von  ^cock  of  a  gun'  zuliebe  gemachte  Erfin- 
dung ist),  so  kann  man  das  vom  Hahn  des  Fasses  gewiss  nicht 
sagen.     Die  Ableitung  geschieht  mit  -one  {^-ume). 

1.  oberl.-graub.  cuclun,  pr.-ancon.  (sammarc.)  cocchione, 
ital.  cocchiume.  Umstellung  von  cl  in  friaul.  ghalcon, 

5.  oberl.-graub.  clacun.  Diese  Form  mochte  durch  graub. 
clocavy  ,schlagen'  begünstigt  sein;  vgl.  port.  batoque,  ,Spund' 
von  batocaVy  ,schlagen',  ,spünden'. 

7.  engad.  cucun,  friaul.  ven.  bell.  vic.  trev.  triest.  mail. 
piac.   mant.  parm.  borm.  coc(c)on^   rover.  coccom^   berg.  bresc. 
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cremasch  cucüy  ferr.  rom.  bol.  cucon,  pr.-ancon.  (montesic.) 
cuccone,  tar.  caconey  kal.  cacune  (siz.  cupuni)]  abrazz.  cucu- 
nare  w.;  in  mod.  cuncon,  regg.  concon  hat  sich  concha  ein- 
gemischt. Mussafia  Beitr.  S.  44  führt  ausserdem  ver.  cuccajo, 
mant.  parm.   cocaj,  ^StöpseP  an. 

10.  pr.-ancon.  (arcev.)  crocchione. 

Wenn  die  Bedeutung  , Spundloch^  hier  die  ältere  wäre,  so 
würde  sie  sich  an  die  von  ,Kerbe*  (s.  unten)  anschliessen  (vgl. 
span.  muesca,  ,Kerbe'  und  ^Zapfenloch',  franz.  cran,  ,Kerbe^ 
und  deutsch  Kran^  , Fasszapfen';  denn  das  ist  gewiss  ein  andres 
Wortais iTran,  ,Hebe Vorrichtung*).  Murray  meint  in  der  That  unter 
,cock  sb.  12':  ^some  of  the  earlier  quotations  seems  to  imply  that 
the  power  of  closing  the  „cock"  was  no  essential  feature,  i.  e.  that 
a  cock  was  not  necessarily  a  stop-cock,  but  that  the  word  simply 
meantan  short  spout  for  the  Omission  of  fluid;  in  othei-s  it  appears 
to  be  nozzle  or  mouth  piece'.  Alles  erwogen ,  bleibe  ich  bei 
der  Annahme  dass  ^cocca  zunächst  ,Zapfen*  bedeutet. 

d)  jSpindelkerbe^     Der    Faden    welcher    gesponnen    wird, 

muss  mit  der  Handspindel,  die  ihre  Drehung  auf  ihn  überträgt, 

dauernd  verbunden   sein.     Da   hierzu   der    Druck   der    Finger 

der  rechten  Hand,    die  behufs  der  Drehung  das   obere  Ende 

der  Spindel  zwischen  sich  fassen,  nicht  genügt,  auch  die  Spindel 

ja  zeitweilig  ganz  frei  schwebt,  so  wird  der  Faden  vermittelst 

einer  losen  Schlinge,  eines  laufenden  Knotens  (die  italienischen 

Wörterbücher  haben  dafür  den  stehenden  Ausdruck  ,quel  poco 

d'annodamento*)  oben  an  die  Spindel  geknüpft.  Die  französische 

Encyclop^die  (Livourne  1772,  VI,  733»)  sagt  u.  d.  W.  ,fil'  (und 

man    vergleiche    dazu   im   Recueil   de    Planches    ,Fil  et  Laine' 

pl.  I,  Fig.  6,   hier  Fig.  VHI),    dass  man  dem  aus  der  Kunkel 

gezogenen  Flachs  durch  Anfeuchtung  und  Drehung  ,donne  un 

commencement  de  consistance:   apr&s  quoi  on  lui  fait  faire  sur 

l'extr^mit^  du  fuseau  un  tour  ou  deux,  et  on  Ty  arrete  par  un 

nceud  ou  une  boucle'.   Eine  solche  Schlinge  wird  aber  nicht  bloss 

beim  Beginn   der  ganzen  Operation   hergestellt,   sondern   auch 

nach  dem  jedesmaligen  Aufwickeln  des  Fadens  auf  die  Spindel. 

Sobald   nämlich   der   Faden  Armeslänge  erreicht  hat,    also  die 

Spindel  weiterhin   nicht  mehr  von   der  rechten  Hand  gehalten 

werden  kann,  ,du  pouce  de  la  main  gauche  on  pousse  la  boucle 

faite  sur  le  bout  du  fuseau;   on  la  fait  tomber;  Ton  transporte 
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le  fil  snr  le  milieu  du  fuseau,  et  on  lui  fait  faire  plosieurs 
tonrs;  ensuite  on  Tarrete  a  rextr^mit^  du  faseau  par  une  boucle, 
qa'on  reforme  toute  semblable  k  la  premi^re.  A  Taide  de  cette 
boucle^  le  fil  roulä  snr  le  milien  dn  fnsean  ne  se  devide  point, 
lorsqne  le  fnsean  mis  en  monvement  est  abandonnö  k  son 
poids,  et  Tonvrage  pent  se  eontinner.  Cela  fait,  la  filense  avec 
le  ponce  et  Tindex  de  sa  main  droite  qn'elle  a  monill^;  tire 
de  la  filasse  de  la  qnenonille;  et  remet  son  fnsean  en  monvement 
avec  Tindex  et  le  doigt  dn  milien  de  sa  main  ganche;  le  fn- 
sean tonrne,  la  filasse  tir^e  se  tord;  le  ponce  et  Tindex  de  la 
droite,  tandis  qne  le  fnsean  tonrne,  tirent  de  nonvelle  filasse, 
fonrnissent  et  aident  meme  an  fnsean  k  tordre,  et  il  se  forme 
de  nonvean  fil,  qn'on  envide  snr  le  milien  dn  fnsean  en  faisant 
tomber  la  boncle  qn'on  reforme  ensnite  ponr  arreter  le  fil  et 
eontinner  de  filer/  Wie  mir  vorkommt,  sind  hier  ,rechts'  nnd 
,links'  miteinander  verwechselt;  im  Allgemeinen  ist,  so  zn 
sagen,  die  linke  Hand  die  Knnkel-,  die  rechte  die  Spindelhand. 
Am  obem  Ende  der  Spindel  wird  nnn  gern  eine  Vorrichtnng 
angebracht  welche  dazn  dient  entweder  die  besagte  Schlinge 
zu  stützen  oder  zwischen  der  Spindel  nnd  dem  Faden  (die  ja, 
je  mehr  dessen  Wickelnng  nach  der  Mitte  zu  liegt,  einen  um  so 
weniger  spitzen  Winkel  miteinander  bilden)  Achsengleichheit 
herzustellen.  Allerdings  vermag,  wie  das  ans  dem  Gesagten  klar 
sein  wird,  das  Erforderliche  auch  vermittelst  der  Finger  allein 
geleistet  zu  werden,  und  in  der  That  scheinen  die  oben 
glatten  Spindeln  die  am  weitesten  verbreiteten  zn  sein,  wie  uns 
der  Ueberblick  über  die  vielen  Spindelformen  belehrt  die 
H.  Grothe  Bilder  und  Studien  zur  Geschichte  vom  Spinnen, 
Weben,  Nähen  (zweite  Aufl.,  Berlin  1875)  S.  17  abgebildet  nnd 
H.  von  Rettich  Spinnrad-Typen  (Wien  1895)  S.  1  wiedergegeben 
und  S.  3  um  weitere  vermehrt  hat.  Ob  es  unter  den  altrömi- 
schen Spindeln  welche  man  aufgefunden  hat,  solche  gibt  die 
oben  nicht  glatt  sind,  darüber  habe  ich  keine  Auskunft  er- 
langen können.  Auch  heutzutage  sind  noch  in  manchen  ro- 
manischen Gegenden  solche  Spindeln  übUch,  so  in  der  von 
Belluno;  Frau  A.  Nardo-Cibele  La  filata  o  la  coltivazione  del 
canape  nel  Bellunese  (aus  dem  Arch.  per  le  trad.  pop.  IX 
[1890])  S.  22  sagt:  ^cocca  del  fuso:  non  ha  il  nome  nel  dialetto 
bellunese,   perch^  i  fusi  sono  per  lo  piü  lisci  e   non  hanno  il 
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bottoDcino  a  cai  allade  k  voce  itaJiana.'  OrässtentlieilB  aber 
hemcht  unter  den  Romanen  jene  nnterstUtzende  Vorrichtnng 
und  fwar,  soweit  ich  durch  vieles  Henunfrsgen  ermittelt  habe, 
inweseathch  dreifacher  Gestalt:   als  Kreiekerbe  (Fig.  II),   als 


flikclien  (Fig.  III)  und  als  Spiralkerbe  (Fig.  IV),  von  denen, 
wie  ohne  Weiteres  ersichtlich,  die  beiden  letztern  der  Schlinge 
nicht  bedürfen,  lieber  die  a.  Ä.  in  Portngal  (und  Astnrien) 
herrschende  Spiralkerbe  schreibt  mir  Fraa  Carolina  Michaelis 
de  Vasconcellos  in  Porto,  der  ich,  abgesehen  von  zwei  leibhaftigen 
Spindeln,  die  reichste  Aosknnft  in  dieser  Angelegenheit  ver- 
danke: ,der  frisch  gesponnene,  verhaltnissmassig  raahe  Faden 
h&lt  aich,  in  die  Kerbe  gewirbelt,  znr  Genüge  wenn  auch  bei 
QOgeBbten  oder  zerstreuten  Spinnerinnen  die  Spindel  dann  und 
wann  za  Boden  tUUt.'  Entsprechend  Carena  oder  vielmehr 
dessen  Kompilator  A.  Rivelli  (Napoli  1889  S.  356f.):  ,nn*  in- 
taccatnra  a  spira,  nella  qaale  si  fa  passare  il  Filo,  che  vi  sta 
rattennto  per  iregamento.'  Im  Dictionnaire  de  Trävoax  (1752) 
beisst  es  unter  ,thie'  folgendermassen :  ,DaDs  le  Maine,  l'Anjon, 
le  Poitoa,  et  antres  Provinces  de  France,  la  tkie  est  nn  petit 
instnunent  de  fer,  de  cnivre  oa  d'argent  qui  est  creox,  et  oü 
l'on  foorre  la  pointe  d'enhaut  du  faseau  k  main,  comme  on 
fonrre  nne  bagnette  de  pistolet,  dans  nn  tirebonrre.  Cette  thie 
est  cannelöe  k  colonne  torse,  c'est-k-dire,  qu'elle  a  nne  rainore 
enfonc^e,  qoi  tourne  en  vis  deax  ou  troie  tours.  Cest  cette 
cannelure  qni  soutient  le  fil,  sans  pouvoir  aller  k  droite  ni  k 
ganche,  qni  facilite  aox  Filenses  la  maniere  imperceptible,  doat 
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le  fil  qu'elles  filent  se  place  comrae  de  lui-mßme,  sur  leur  fu- 
seau,  Ji  la  diflPörence  de  Celles  qui  ne  se  servent  point  de  thie, 
qui  sont  oblig^es  de  s'arreter,  k  chaque  aignill^e  de  fil  qa'elles 
ont  fil^,  afin  de  le  d^vider  sur  leur  fuseau/  Jonain  Dict. 
Saint,  erklärt  tie  als:  ,touret  en  fer,  conique  et  creux,  qui 
a  une  rainure  en  spirale  et  s'adapte  au  bout  du  fuseau  pour 
conduire  le  fil/  Unter  den  Spindeln  bei  Rettich  finde  ich 
nur  eine  (S.  3,  c),  aus  Ladakh  am  Himalaya  stammende, 
welche  oben  einigermassen  ähnlich  gestaltet  ist:  ,der  Theil 
ober  dem  Kreuze  hat  achsiale  Bohrung,  welche  seitlich  in 
eine  offene  schraubenförmige  Nut  ausmündet.^  Die  beiden 
erstem  Formen  lassen  sich  auf  die  einseitige  Kerbe  zurück- 
führen wie  sie  in  der  Encyclopsedia  Britannica  unter  ,yarn'  an 
der  jprimitive  spindle'  (Fig-  I)  dargestellt  ist.  Beiläufig  gesagt 
ist  gewiss  eine  noch  ursprünglichere  Spindel  die  welche  in 
einem  oben  durchbohrten  Stein  besteht  und  einem  Bügeleisen 
gleicht  (Fig.  b  bei  Grothe).  Von  der  Spindel  mit  Kreiskerbe, 
die  mehr  oder  weniger  flach  zu  sein  pflegt,  aber  vielleicht  auch 
als  scharfe  Einschnürung  vorkommt,  und  durch  die  jedenfalls 
der  alleroberste  Theil  der  Spindel  als  rundliches  oder  rauten- 
förmiges Knöpfchen  abgehoben  wird,  gewähren  Grothe  und 
Rettich  kein  Beispiel.  Die  aus  Prajano  bei  Amalfi  stammende 
Häkchenspindel  von  Fig.  III  entspricht  ganz  der  Spindel  t  bei 
Grothe;  sie  hat  nämlich  keinen  Wirtel  am  untern  Theil,  die 
Scheibe  auf  welcher  das  Häkchen  aufgesetzt  ist,  scheint  dessen 
Stelle  zu  vertreten  (vgl.  ebend.  p,  q  und  2,  wo  der  Wirtel 
gleichfalls  dem  obern  Theil  der  Spindel  angehört).  Indessen 
könnte  auch  der  lose  sitzende  Wirtel  abgenommen  sein;  wenig- 
stens unterscheidet  sich  nur  durch  diesen  von  der  eben  er- 
wähnten eine  mir  aus  Kalabrien  zugekommene  Spindel  (ganz 
gleich  V  bei  Grothe),  wo  die  obere  Scheibe  ebenfalls  abnehmbar 
ist.  Die  Drehung  vermittelst  der  Finger  wird  daher  am  untern 
Theile  vollzogen,  und  zwar  indem  die  Spindel  auf  dem  Schenkel 
liegt;  ebenso  wird  mit  der  gleichfalls  im  Neapelschen  üblichen 
Spindel  Fig.  V  verfahren  (die  den  Wirtel  in  der  Mitte  hat). 
Die  Häkchenspindel  ist  auch  in  Portugal  (und  Astnrien)  be- 
kannt, aber  nicht  als  fusOy  sondern  als  fuseira  oder  parafiisa 
(ast.  parahu8u)y  welche  ausschliesslich  dazu  dient  zwei  bereits 
gesponnene  Fäden  (fios)  zu  einem   stärkern  (linha)  zusammen- 
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zudrehen.*  Nach  Frau  Michaelis  de  Vasconcellos  würde  diese 
ein  umgekehrter  fuso  sein  (Fig.  VI) ;  aber  die  Verjüngung 
nach  unten  scheint  nicht  nothwendig  zu  sein  (Fig.  VII  nach 
Herrn  Braulio  Vigon  in  Colunga).  Zu  diesen  drei  Befestigungs- 
weisen tritt  nun  eine  weitere  Verschiedenheit,  welche  sich  auf 
das  Verhältniss  des  obersten  Spindeltheiles  zur  ganzen  Spindel 
bezieht.  Derselbe  wird  nämlich  besonders  gearbeitet,  als  eiserne 
oder  messingene  kegelförmige  Hülse,  die  oben  die  Spirale  oder 
das  Häkchen  trägt  (Fig.  IV  und  V)  und  in  welche  die  obere 
Spitze  der  Holzspindel  fest  eingepresst  ist;  es  ist  eben  schon 
ausführlicher  davon  die  Rede  gewesen.  Ich  will  sie  den  Spindel- 
aufcatz  nennen  —  im  Französischen  heisst  sie  thie,  welches  aller- 
dings }eÄ«ca,  aber  bei  Sachs  doch  unpassend  mit  ,Spindelfutter(al)' 
übersetzt  ist.  Dieser  Aufsatz  kommt  nach  Carena  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Italiens  (wie  in  Frankreich,  Spanien, 
Portugal)  vor,  nicht  aber  in  Toskana.  —  Wenn  uns  nun  auch 
gerade  der  Gebrauch  des  Häkchens  (aY^i^p^v)  an  der  Spindel 
bei  den  alten  Griechen  bezeugt  ist,  so  dürfen  wir  daraus  nicht 
schliessen  dass  sie  nicht  auch  die  Spirale  gekannt  haben. 
A.  Bauer,  den  ich  bat  während  seiner  griechischen  Reise  auf 
Spindeln  zu  achten,  berichtet  mir,  er  habe  überall  nur  die 
Spirale  wahrgenommen.  Jedenfalls  ist  sie  es  die  auf  romani- 
schem Boden  sich  der  grössteu  Verbreitung  erfreut  und  deren 
^ame  sich  hier  festgesetzt  hat. 

^  Cochlea  bedeutet  an  der  Spindel  zunächst  das  spiralförmig 
gekerbte  obere  Ende,  die  Spiralkerbe,  dann  die  Kreiskerbe 
sowie  das  obere  knopfartige  Ende,  auch  den  Aufsatz  im  All- 
gemeinen, schliessHch  das  untere  knopfartige  Ende.  Was  nun 
dieses  anlangt,  so  gestehe  ich  offen  dass  ich  über  seinen  Zweck 
•Dl  Unklaren  bin.     Bei  Tommaseo-Bellini  (und  entsprechend  in 


»Die  Parze  sitzt  am  Boden,  rechts  and  links  von  ihr  ein  Korb  mit  ma- 
9trocas,  die  sorgsam  vom  fuso  abgestreift  und  mit  Papiorfusos  ausgefüllt 
sind,  lieber  ihr,  am  Balken  des  niedrigen  Bauernstübchens,  zwei  Nägel. 
Die  Fadenenden,  nach  oben  geführt,  laufen  darüber  wie  über  Rollen 
Und  vereinigen  sich  in  ihrer  Hand,  sie  schürzt  beide  zur  Schlinge  und 
legt  sie  am  den  Haken  der  parafusa  und  bringt  dieselbe  durch  kräftiges 
Streichen  der  Handflächen  aneinander  in  Rotation.  Der  genügend  ge- 
drehte Faden  wird  allmählich  zum  Knäuel  aufgerollt.* 

(Frau  C.  M.  de  V.) 
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andern,  auch  mundartlichen  Wörterbüchern)  wird  gesprochen 
von  dem  ,bottoncino  che  fe  alFuno  e  all'altro  capo  del  fuso^ 
che  ritiene  il  filo'  und  von  dem  ,poco  d' annodamento,  che  vi 
si  fa,  perchb  non  iscatti  quando  si  gira  il  fuso^  e  si  torce^  Ich 
vermag  mir  nicht  zu  denken  dass  dem  untern  Knöpfchen  ganz 
die  gleiche  Funktion  zukommen  sollte  wie  dem  obem.  Auch 
kann  es  doch  nicht  dazu  dienen  den  aufgewickelten  Faden 
vor  dem  Abgleiten  zu  schützen,  der  Faden  wird  ja  oberhalb 
des  Wirteis  aufgewickelt.  Auch  in  der  Encyclop^die  heisst  es: 
,le  fiiscau  est  .  .  .  termin(^  en  pointe  par  les  deux  extr^mit^ 
...  il  y  a  un  peu  au-dessus  de  la  pointe  införieure,  une  petite 
^minence  qui  retient  le  fil,  et  qui  Temp^che  de  tomber';  aber 
von  einer  ,6minence'  am  obem  Ende  ist  nicht  die  Rede,  und 
doch  kann  nur  dieses  mit  dem  ,bout*  und  der  ,extr^mit6'  der 
oben  angeführten  Stellen  gemeint  sein,  woran  der  Faden  ange- 
knüpft werde.  Wenn  Casaccia  in  seinem  genuaschen  Wörter- 
buch (2.  ed.)  cücca  erklärt  als  ,piccolo  ingrossamento  nella 
punta  inferiore  del  fuso,  dove  si  fa  la  cocca  del  filo  consistente 
in  una  specie  di  nodo',  so  erweist  sich  das  deutlich  als  Versehen 
durch  Vergleichung  mit  dem  altern  Paganini,  der  sonst  die- 
selben Worte,  aber  ,punta  superiore'  hat.  Tolhausen  setzt  zum 
span.  hueca:  ,schraubenformige  Kerbe  unten  an  der  Spindel*; 
Booch-Arkossy  etwas  ausführlicher:  ,.  .  .  unten  an  einer  Spindel 
woran  der  Faden  befestigt  wird^;  diese  Worte  stimmen  mit 
denen  Seckendorffs  (1824)  überein;  aber  E.  A.  Schmid  (1795) 
hat:  ,der  kleine  Spiraleinschnitt  an  einer  Spindel,  woran  man 
den  Faden  beym  Spinnen  befestiget'.  Die  spanische  Akademie 
drückt  sich  folgen dermassen  aus:  ,muesca  espiral  que  se  hace 
al  huso  en  la  punta  delgada,  para  que  trabe  en  ella  la  hebra 
que  se  va  hilando  y  no  se  caiga  el  huso';  man  hat  das  ,punta 
delgada'  missverstanden,  man  hat  gemeint,  das  dünnere  Ende 
sei  das  untere,  während  es  das  obere  ist.  Der  Name  ^Cochlea 
geht  von  der  Kerbe  auf  die  an  der  entsprechenden  Stelle  an- 
gebrachte Schlinge  über,  und  man  unterscheidet  dann  z.  B. 
ital.  cocca  del  fuso  und  cocca  del  filo.  Endlich  verlässt  er  die 
Spindel  ganz  und  wird  von  jeder  Kerbe  gebraucht;  ebenso  von 
der  spiralförmigen  Stauung  in  einem  Faden  oder  Strick,  wenn 
nicht  etwa  hier  eine  direkte  Entwickelung  aus  der  eigentlichen 
Bedeutung  von  Cochlea  stattgefunden  hat;  ja  diese  Möglichkeit 
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ist  nicht  einmal  bei  der  Spindelschlinge  ausgeschlossen.  Die 
hier  angenommenen  Zusammenhänge  werden  auf  doppeltem 
Wege  erwiesen;  erstens  dadurch  dass  die  Verzweigungen  der 
Form  ganz  denjenigen  entsprechen  welche  fUr  die  andern  Be- 
deutungen von  ^Cochlea  bekannt  sind,  und  zweitens  dadurch 
dass  ein  Synonym  von  Cochlea  die  entsprechende  Begriffsent- 
wickelung durchgemacht  hat.  Indem  ich  zuerst  jene  vorführe, 
bemerke  ich  dass  -ST.,  ÄTn.,  Schi.,  Aufs,  die  Kerbe,  den  Knopf 
(und  zwar  den  obem  allein,  wenn  nicht  o.  u,  dabei  steht), 
die  Schlinge,  den  Aufsatz  an  der  Spindel  bezeichnen,  Kerbe 
die  Kerbe  in  einem  andern  Sinne  oder  im  allgemeinen. 

4.  mail.  cgccora,  ,Kn.'  (in  fus  de  coccora,  ,quel  fuso  che  ha 
la  cocca  non  rimessa,  ma  in  s6  stesso'),  mant.  cocola,  ,Kn.^,  ,SchI.', 
piac.  cQcla,  ,Schl/,  cremen,  cqccola,  ,Kn.',  gen.  coccula,  ,Schl.', 
sard.  cuguraj  (goc.)  cuccuray  ,cocca  del  fnso^  Romagn.  gnqcla^ 
,Knöchel^  steht  auch  für  ^cocula  im  Sinne  nicht  nur  von  ,Brausche^, 
sondern  auch  von  ,Kn.'  (o.  u.),  ,Schl.'.  Wie  sich  nucula  im  Sinne 
von  ,Gelenk'  mit  einem  germanischen  Wort  gemischt  hat  (s. 
S.  29),  so  hier  im  Sinne  von  ,Kerbe'  (ital.  noce,  franz.  noix, 
span.  nuezj  port.  noz,  ,Nuss^  an  der  Armbrust)  mit  einem  andern 
germanischen,  nämlich  nord.  hnokki,  dän.  nok,  ,MctaIlhaken  an 
der  Spindel',  engl,  nock,  notch,  ^Kerbe',  das  dann  auch  andere 
Bedeutungen  (vgl.  z.  B.  deutsches  Nock)  angenommen  hat  und 
so  eine  hübsche  Parallele  zu  unserem  4,  cocca  darbietet.  Florios 
noccay  ythe  nock  of  a  bowe'  ist  vielleicht  nur  eine  individuelle 
Kontamination  von  ital.  uQce  (aber  n^cchia)  und  engl,  nock  in 
einem  schon  vorhandenen  ital.  n^cca, 

5.  posch.  clqcca,  ,Schl.',  land.-flor.  crocca  (nach  Olivieri 
Diz.  gen.  S.  122),  ,Schl.',  bord.  clocho,  ,Kerbe',  sard.  groccUy 
(margh.)  crogöine,  ,capio',  ,nodo  della  fune',  vermuthUch  ,Kinke' 
(s.  unter  7). 

7.  ital.  cpcca,  ,Kn.*  (o.  u.),  ,Schl.'  —  so  mit  beiden  Be- 
deutungen oder  doch  mit  einer  in  vielen  ital.  Mdd.,  theils  mit 
C>  oder  sogar  u,  ü  (wie  brianz.  cQca,  regg.  cQcca,  borg.  istr. 
cucay  gen.  cücca),  theils  mit  q  (wie  piem.  bresc.  cremen,  piac. 
parm.  cqc[c]a)  — ,  südfranz.  cocOj  ,K.',  (lim.)  qy^cho,  quiche,  ,Aufs.'; 
Büdsard.  conca  (defusu)  könnte  sich  auf  conca^  ,KopP  beziehen 
(vgl.  ven.  testa  de  fuso).  In  span.  hueca,  gal.  oca^  ,(spiralförmige) 
K.'    (span.    hueca  auch   ,Knochenfuge^    liegt   wohl  ein   durch 
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span.  huecOf  gal.  oco,  ,hohl',  ,Loch'  begünstigter  dissimilatorisclier 
Schwund  des  c-  vor.  Ital.  cocca  wird  auch  von  der  Kerbe  des 
Pfeils  gebraucht;  franz.  coche  ist  ,Kerbe'  schlechtweg.  Endlich 
besitzt  ital.  cocca  in  der  Seemanns-  und  in  der  Seilersprache  eine 
Bedeutung  die  ich  nicht  bei  Tomraaseo -Bellini  und  Petröcchi,  ja 
nicht  einmal  bei  F.  Piqufe  Dizionario  di  marina  verzeichnet  finde, 
sondern  nur  bei  Carena  und  bei  Valentini:  ,Kink'  (des  Schiffs- 
taues), ebenso  franz.  coqiiei  davon  sard.  cugurray  (bos.  marg.)  ,capio', 
(süds.)  ,Kinke'  (des  Fadens,  sonst  ,Ra,upe').  Für  die  MögHchkeit 
dass  hieher  von  ,Schnecke'  nicht  der  Umweg  über  ,Spindelkerbe' 
gemacht  worden  ist,  fällt  ins  Gewicht  dass  das  deutsche  engl, 
schwed.  holl.  kinky  engl,  auch  kinchy  kenk,  kinkle,  ostfries.  auch 
kinkel  nud  krinkel  (Valentini  hat  unter  ,cocca':  Klxnk\  welches 
ganz  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  die  romanischen  Wörter  (schott. 
kinky  ,gewundener  Baumknorren^),  meines  Erachtens  auf  lat.  cxm- 
cha  zurückgeht;  das  Deutsche  kennt  Kunke  neben  Kink(e)^  und 
kinke  ist  im  Mittelniederd.  auch  soviel  wie  ,Schnecke'.  Diesen 
Sinn  hat  das  Wort  auch  im  deutschen  Kinkhorn^  holl.  kink- 
hoorriy  ,gewundenes  Jagdhorn',  welches  dann  wiederum  als  Name 
einer  besondern  Schnecke  (bucdnum)  verwendet  worden  ist. 
Ob  engl.  coQf  ,Radzahn'  hierher  gehört,  also  eigentlich  ,Kerbe* 
bedeutet  hat  (vgl.  engl,  cog^  cock-boat,  ,Art  Boot',  cogtie,  ^Schäl- 
chen'  }  rom.  ^coc[c]a),  vermag  ich  nicht  bestimmt  zu  sagen; 
keinesfalls  durfte  für  seinen  keltischen  Ursprung  kymr.  cocas 
(cocos)  bei  Kluge-Lutz  Engl.  Etym.  angeführt  werden,  da  dies  ein 
dem  Englischen  entlehntes  Kollektiv  ist  (vgl.  S.  20  dieselbe 
Wortform  =  engl,  cockles).  Man  bemerke  noch  das  von  Cheru- 
bini aus  Burchiellos  Sonetten  angeführte  ital.  straccoccay  ,Aufs.' 
8.  ferr.  cr^cla,  romagn.  ciqclaj  cr^clay  ,Kn.',  ,Schl.^ 
18.  mail.  cocchiröla,  coccarölay  com.  cucuröla  (spir.),  berg. 
cucaröla  (spir.),  cremasch  cochirolaj  pav.  cochirölay  »Aufs.^,  bol. 
cucarola,  ,Schl.'  (vgl.  unten  coccarola  als  schriftital.),  parm. 
cocaröldy  ,Wirtel'  (beruht  dies,  obwohl  die  ausflihrliche  und 
zwar  bei  Malaspina  und  Pariset  nicht  gleichlautende  Erklä- 
rung dabei  steht,  nicht  auf  einer  Verwechselung?  wie  Spano 
rueddula  mit  ,cocca  del  fuso'  und  ,fusajolo%  Ponza  moscola 
mit  ,cocca'  und  ,fusajolo'  [s.  S.  46]  und  Monti  cucuroiula 
fragweise  mit  ,fusajuolo'  übersetzt).  Cremen,  couccarola^  bol. 
cucaröla  besagt  dasselbe  am  Faden  wie  ital.  cocca  am  Taue, 


RoouuiiBche  Etymologieen.  II.  45 

Qiünlich   die  KriimmuDg   oder   Knoinng   in  Folge   allzustarker 

Drehung  =  ital.  grovigliolay  -o ;  ganz  dasselbe  span.  oqtieruela 

(^aqaella  como   lazadilla  que  casualmente   sc  suele  hacer  en  la 

hebra  por  estar  el  hilo  muy  retorcido,  y  estorba  el  correr  por 

ift  pontada'),  kat.  caragol,  welches  der  Umformung  des  Wortes 

in  der  Bd.  ^Schnecke'  gefolgt  ist. 

Das  lat.  musculusy  ^Miesmuschel',  wird  vom  Romanischen, 
zum  Theil  mit  weiblichem  Geschlecht,  in  dieser  Bedeutung  fest- 
gehalten. So  Südfranz,  muscle  m.;  Mistral  aber  verzeichnet  unter 
weibl.  motiscoulo  (mescouloy  mascoulo,  mouscloy  musclo,  mescottelo, 
mouicimerOy  mouscoro,  mousclouro)  die  Bed.  ,Thurmschnecke' 
(tarritella),  ohne  das  doch  wohl  engere  Gebiet  des  Vorkommens 
anzugeben  (Piat  hat  unter  ,turritelle'  nur  mouscoulo) ;  vgl.  bask. 
nuukuluj  ,Schnecke^  maskor , , Schale'  (der  Weichthiere).  Wie  wir 
uns  die  Uebertragung  des  Namens  von  jener  zweischaligcn  auf 
diese  einschalige  Konchylie,  welche  ihrer  Gestalt  nach  geradezu 
entgegengesetzt  sind,  zu  denken  haben,  kann  ich  mit  Bestimmt- 
heit nicht  sagen.  Mit  der  Thurmschnecke  hat  nun  der  spiral- 
förmig gekerbte  Spindelaufsatz  die  allergrösste  Aehnlichkeit, 
und  wir  begreifen  daher  dass  für  diesen  und  dann  auch  ft'ir 
den  mit  einem  Häkchen  versehenen  die  oben  genannten  süd- 
franz.  Wortformen,  sowie  die  wohl  durch  akprov.  noscla,  nosca, 
ySpange'  (cev.  nouscletOy  ,0e8e')  abgeänderte  nousclo  gelten.  Es 
wird  dies  Wort  einerseits  auf  eine  ungekerbte  Hülse  über- 
tragen,  die  Zwinge  eines  Stockes  ,  anderseits  auf  die  Kerbe 
oder  das  Häkchen  selbst.  Mouscouloun,  mescoulouriy  motLsclourij 
mousclouroun,  mouscouloun  bedeuten  einen  kleinen  Spindelauf- 
satz, dann  das  Häkchen  eines  Spindelaufsatzes,  schliesslich  das 
Häkchen  der  Spindeln  welche  keinen  Aufsatz  haben  (Mistral 
gibt  die  zweite  und  dritte,  Aza'is  die  erste  und  dritte  Bedeu- 
tung). Ob  und  welche  Beziehung  zwischen  mouscoulo  und 
mousclaUy  , Angelhaken'  (bei  Raynouard  ist  mosclar  fälschlich 
mit  ,nasse'  übersetzt)  besteht,  will  ich  hier  nicht  erörtern ;  dass 
in  mouscoulo  ein  lat.  muscula  stecke,  scheint  mir  aus  be- 
deutungsgeschichtlichen Gründen  ausgeschlossen.  Wir  begegnen 
diesem  Worte  nicht  nur  in  dem  nahen  Piemont  wieder,  sondern 
auch  durch  ganz  Süditalien;  ich  führe  die  Formen  mit  den 
italienischen  Erklärungen  an,  die  in  verschiedenem  Sinne  lehr- 
reich  sind.  Piem.  moscola,  ,muscola,  muscolo,  coccarola  .  .  .  un 
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piccolo  arnese  .  .  .,  in  cui  si  pianta  la  parte  snperiore  del  fnso; 
all'  estremitk  del  cono  havvi  an'  intaccatura  a  spira^  nella  qnale 
si  fa  passare  il  filo,  che  vi  sta  rattenuto  a  modo  di  annoda- 
mento'  (Sant'  Albino),  ^strnmento  .  .  .  che  si  appone  alla  cima 
del  fuso  o  bottone  che  vi  h  formato  nel  legno  stesso  .  .  .  cocca, 
fusi  extremitates ,  les  deux  boutons  du  fuseau,  calotte'  (Zaili), 
;Strnmento  per  lo  piü  di  ferro  che  si  mette  salla  pnnta  del  fnso 
per  filare,  cocca,  fusajolo*  (Ponza),  muacola,  ^fusajaolo,  cerchietto 
di  ferro,  o  d'altro  che  si  pone  in  cima  al  fuso,  perchä  11  filo 
non  iscatti,  cocca^  (ders.),  abrozz.  muschele  w.,  musculoney 
muscheloney  ,cocca  del  fuso^  (Finamore^),  miL8chelone^  ,muscola, 
uncinetto  del  fnso,  che  trae  il  filo  dalla  rocca^  (Fin.^),  agnon. 
muscray  ,ancinetto  di  ferro  posto  a  capo  del  fuso  per  rattenere 
il  filo,  cocca',  neap.  moscolaj  musculone^  ,ancinetto  di  ferro 
che  h  all'  estremitk  snperiore  del  fnso,  che  ritiene  il  filo,  cocca' 
(Pnoti),  moscolone,  ,amesino  metallico  .  .  .  dove  si  fa  passare  il 
filo  che  si  trae  dalla  rocca,  mnscola,  musculo,  coccarola,  cocca 
del  fnso*  (d' Ambra),  musculo,  musculoney  ,gancetto  di  ferro  alla 
pnnta  snperiore  del  fnso,  cocca'  (Andreoli),  irp.  moacola,  ,cocca', 
kal.  mtiscula,  ,cocca  del  fnso'  (Scerbo),  ,piccolo  strnmento  di 
fil  di  ferro,  adnnco  in  pnnta,  che  sta  in  capo  al  fnso,  dove  si  fa 
passare  il  filo  nel  filare,  o  torcere,  cocca'  (Morisani;  ähnlich 
Accattatis),  siz.  musculay  ,qnel  bottoncino,  che  h  all'  uno  e  al- 
Taltro  capo  del  fnso,  che  ritiene  il  filo,  e  anche  per  qnel  poco 
di  annodamento  che  vi  si  fa,  perch^  non  iscatti  qnando  si  gira  il 
fnso,  e  si  torce,  cocca'  (Mortillaro),  ,qnel  bottoncino  o  fermzzo 
ripiegato,  alla  estremitk  snperiore  del  fnso,  ove  si  annoda  il  filo 
nel  torcerlo,  cocca,  coccarola'  (Traina),  süd-  nnd  mittelsard. 
mvsculay  ,fnsajolo,  gancio  del  fuso'  (anch  amu  de  fu9Uy  ,gancietto, 
crnna  del  fuso')  (Spano),  ,gancittn  postn  in  s'astnla  de  su  fnsu 
po  agnantai  sa  trama  ecc,  crnna  del  fnso',  sa  conca  de  8u 
fusuy  e  s'accappiu  de  su  filu  in  sa  muscula,  ,cocca'  (Porru). 
Also  z.  Th.  anch  einerseits  für  das  untere  Spindelende,  ander- 
seits für  die  Schlinge.  Das  Wort  muscolay  mtiscolo  in  diesem 
Sinne  wird  von  Manchen  schon,  wohl  nach  dem  Vorgange  Ca- 
renas,  als  gemeinitalienisch  betrachtet,  so  von  Sant'  Albino, 
Finamore,  d'Ambra,  Traina  neben  das  mundartliche  Wort  ge- 
setzt. Eine  Bestätigung  flir  die  Annahme  dass  auch  ursprüng- 
lich :|.  muscula  und  4,  cocca  synonym  sind,  liegt  vielleicht  in  dem 
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Umstand  dass  jenes  ebenso  wie  dieses  in  der  Bedeutung  einer 
Aufstauung  des  Fadens  oder  des  Seiles  vorkommt,  nämlich  siz. 
muscula  (Mortillaro  übersetzt  es  in  diesem  Sinne  ebenfalls  mit 
,cocea';  Traina  mit  ,grovigliola*).  Aus  ^muscula  zurückgebildet 
(wie  aus  ^coccula  :  ^cocca)  ist  port.  rngsca,  ,spiralf.  K/  (aber 
nigsca^  ,Fliege'),    ,aquelle  risco    que  tem  o  fuso   por  baixo   da 
ponta  e  chega  atö  ella  aonde  anda  o  fio  para  nao  caher  o  fuso^ 
(Bluteau),  ,a  abertura  espiral  da  ponta  onde  se  enreda  o  fio  que 
se  vai  tirando'  (Moraes),   ast.  muezcay    dass.  (,1a  rosca  que  se 
hace  en  los  husos  de  hilar,  para  torcer  Uno  6  la  estopa^  und 
(so  auch  muezcu  nach  Munthe)  ,Scharte',  ,Kerbe^,  span.  muesca^ 
,Kerbe',    ,Fuge',  ^Zapfenlochs    Auf  die  Gestalt   dieses  Wortes 
haben  synonyme  Wörter  Einfluss  genommen;   wenn  nicht  auf 
eine  Verkürzung,  so  doch  auf  die  Qualität  des  Tonvokals.    Vor 
Allem  ist  an  port.  kat.  mossa  (port.  mit  <)),  ,Kerbe' }  lat.  morsa  zu 
denken;  und  wenn  nicht  die  ursprtingUche  Bedeutung  von  mgsca 
offenbar  ,8piralförraige  K.'  wäre,  so  liesse  sich  darin  geradezu 
ein   Postverbale    zu  port.   kat.    mossegar }  morsicare   erblicken^ 
besonders  da  gal.  moscar  so  viel  ist  wie  ,mit  den  Zähnen  oder 
mit  einem  Messer  einen  Einschnitt  in  die  Rinde  der  Kastanien 
machen'   (damit   sie    beim   Rösten   nicht  platzen).     Auch  span. 
kat.  port.  rosca,  ,Spirale'  steht  nahe  bei  wij«ca,  hat  aber  im  Port. 
(>.     Eis  ist,  wie  ich  denke,  dasselbe  Wort  wie   südfranz.  piem. 
lomb.  ruscoy  ,Rinde'  (nach  Cherubini  App.  auch  von  der  Schale 
der  Schalthiere   gebraucht;    auch    im  Neuirischen  ist   rusg  auf 
diese   ausgedehnt),   ,Korb',   dessen  u  unter   dem   Einfluss  von 
cruHa  (vgl.   südfranz.  crusco  }  crotisto  +  rusco^  agnon.  crosca  } 
ital.  crosta  +  ruscd)  znti  =  q  wurde:  altfranz.  rouche  =  ruche*, 
arag.  roscada,  ,Beuchen  der  Wäsche'  (=  kat.  ruscada),  rosca- 
deroj  ,Korb  für  Früchte  oder   Gemüse'.     Das  Wort   erscheint 
auch  mit  -a-  (vgl.  Rom.  Etym.  I,  27):  südfranz.  rascal,  ,Nuss  ohne 
grüne  Schale',  ,N.  m.  gr.  Seh.',  ,gr.  Seh.  d.  N.',  rascas,  rascasso, 
,Unterwölbung'  =  span.  rosca.     Am  allernächsten   steht   dem 
tnqsca  aber  ^osca:  ast.  (nach  Munthe)  güezca,  gal.  (h)osca,  (hjos- 
quiaj   -«a,    ,Spiralkerbe    der   Spindel',    kat.    oscay    dass.   und 
,Scharte',  franz.  hoche  (alt  osche),  südfranz.  osco^  ouesco  u.  s.  w., 
,Kerbe',  ,Scharte'.    Wenn  nun  ^osca  ganz  dieselbe  Bedeutung 
hat  wie  das  oben  angeführte  ^oca  und  dieses  aus  ^coca  entstanden 
igt,    so  drängt  sich  uns   die  Wahrscheinlichkeit  auf  dass  ^osca 
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aus  ^cosca  entstanden  sei.  Diese  Vermuthung  wird  durch  das 
Baskische  bestätigt,  welches  koska,  ,Kerbe'  (neben  oske,  ozke, 
-a)  bietet.  Dieses  Wort  stammt  ohne  jeden  Zeifel  aus  dem 
Romanischen,  und  ist  aus  einem  cusculium  oder  cuscoliumy  *-a, 
,Scharlachbeere'  (Detlefsen  durfte  Plin.  H.  N.  XVI,  32  das  Wort, 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zuwider,  nicht  mit  scole- 
dum  vertauschen)  zurückgebildet,  wie  ^cocca  aus  ^.coccula  =^ 
Cochlea.  Oder  vielmehr  dies  cusculium,  *-a  ist  mit  ^coculia  (17) 
zusammengetroffen  und  als  Variante  davon  gefühlt  worden,  und 
dann  weiter  cosc-  überhaupt  als  Variante  von  coc-,  und  selbst 
dem  umgelauteten  cac-  hat  sich  ein  casc-  zur  Seite  gestellt. 
So  treffen  wir  denn  zuvörderst  span.  coscojo,  ,Scharlachbeere* 
(c08C0J08y  coscojasy  ,Ringelchen  am  Pferdegebiss* ;  daher  das 
gleichbed.  port.  co8cojas)y  kat.  coscoll,  ,Baum  der  Scharlach- 
beere^, arag.  (Pyren.)  coscullo,  ,Kern'  (der  Steinfrucht),  altprov. 
coscolha,  ,Schale*  (von  Thieren,  insbes.  der  Schildkröte),  süd- 
franz.  couscoulho^  couscouioy  couscuelho,  ,Hülse'  (der  Hülsen- 
früchte), ,Schale'  (der  Zwiebel,  der  Birne,  des  Apfels),  ,grüne 
Schale'  (der  Mandel),  ,harte  Schale'  (der  Nuss),  ,Muschel',  (kugel- 
förmige) ,Schelle',  nizz.  couscouol,  ,Hode',  bask.  koskoll,  ,Hode', 
koskollj  kuskully  kusktdy  , Schelle'  (kuskull,  koskoll^  koskoiy 
fBsLum  der  Scharlachbeere'),  (17  +  9:  kroskolly  ,Schelle'),  port. 
casculhOy  ,Schale'  (der  Eichel,  der  Kastanie  u.  s.  w.),  ,trockene 
Zweige',  »Kehricht',  altprov.  cascolha,  ,Schale'  (eines  Weich- 
thiers  =  conca),  südfranz.  cascoulho,  ,Muschel',  ,SchüsseIchen 
der  Eichel',  ,Maiskolben';  Dem.:  gask.  cascouet,  ,Schnecke'. 
Für  ^-ulium  tritt  ^-ilium  oder  ^'illum  ein:  span.  casquijoy  ,Kie8- 
sand',  caaquilloy  , dünne  Schale'  (am  Obst  u.  s.  w.),  ,Zwinge^  (am 
Stock)  u.  s.  w.  Oder  ^-aliumy  auch  ^^^-ale  {^  cocale  16):  span.  cos- 
cajo,  jtrockene  Früchte',  ,schadhaftes  Geräth',  ,Kies',  gal.  cascallo, 
jcascabullo',  ,SteinabfälIe',  port.  cascalho,  ,Kies',  ,SteinabftQle', 
Südfranz,  cascai,  cascalh,  caacal,  ,SteinabfälIe',  ,grüne  Schale' 
(der  Nuss,  der  Mandel).  Davon  wieder  südfranz.  cascaxouny 
cascalhouny  casquihouiiy  ,Schelle'.  Dem  ^cocarella  (18)  ent- 
sprechen: span.  cascarillosy  ,Muscheln  die  sich  am  Boden  des 
Schiffes  festsaugen',  ast.  ca8carie{say  ,Schnecke'  (Munthe),  süd- 
franz. cascarely  cascarily  dessen  weit  häufigere  Nebenform  aber  cos- 
cavll,  coscabU  u.  s.  w.  ist  (ich  gehe  hier  auf  den  Ursprung  dieses 
v  =  b  nicht  ein),  ,Schelle',  ,Wasserblase',  ,Spielkugel',  ,abgelebter 
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Mann'  n.  s.  w.,  und  bo  span.  cciscabel,  port.  cascavel,  ,Schelle'; 
bask.  auch  mit  o:  koskabilly  koskarabill^  dass.;  vgl.  port.  cus- 
covilhicey  ,Ge8chwätz*  (vgl.  südfranz.  cascavela  y  cascaveleja, 
^schwatzen').  Daran  schliessen  sich  span.  cascabilloy  ^Schelle', 
^Hülse'  (des  Weizens,  der  Gerste  u.  s.  w.),  ^Schüsselchen  der 
Eichel',  cascabullo  y  , Schüsselchen  der  Eichel*,  port.  casca- 
hulhoj  ,Menge  Schalen^  , Hülse'  (des  Roggens,  des  Hafers 
u.  s.  w.),  ,Schü88elchen  der  Eichel',  gal.  cascabullo,  ,cascajo', 
,casqaijo',  ,Schutt',  ,Schale  oder  Schalen'  (der  Mandel,  der  Pinien- 
nuss  a.  8.  w).  Wenn  sich  im  Südfranzösischen  neben  cascavH  auch 
carcavHj  carcaviUh  und  neben  cascavelea  auch  carcavelea  (ebenso 
Schweiz. -franz.  carquevalluy  ,schwatzen')  finden,  so  ist  dabei 
nicht  an  einen  Lautwandel  r  }  «  zu  denken;  vielmehr  ist  dieses 
carc- }  ^cocar-  (18),  nur  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  nicht  selb- 
ständig entwickelt  hat,  sondern  aus  schon  fertigen  Bildungen  (zu 
denen  ich  S.  33  auch  südfranz.  carcuelho  gerechnet  habe,  obwohl 
es  dem  port.  casculho  u.  s.  w.  so  nahe  steht)  herübergekommen 
ist;  haben  wir  doch  sogar  umgekehrt  südfranz.  cascagna  neben 
carcagnay  ,quälen',  wo  von  Cochlea  als  Stammwort  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Dem  ^cocora  }  ^cocula  (4)  entspricht  span. 
cäscarGy  ,Rinde',  ,Hülse',  ,Schale',  ast.  cdscara,  ,Muschel'.  Dem 
^  cloca  (5)  entspricht  kat.  closcay  südfranz.  closco,  clusco,  clesco 
(w.),  dosquey  closcy  clesc,  croch  (m.),  ,Schale'  (des  Weichthieres, 
des  Krebses,  der  Schildkröte,  sowie  des  Eies,  der  Mandel,  der 
Noss  u.  s.  w.),  ,KopP,  ,Schädel',  kat.  auch  ,Kniescheibe',  süd- 
franz. auch  ,Kern'  (von  Steinfrüchten),  ,Hode',  kal.  croSca, , Kohl- 
blattrippe'; bei  manchen  südfranz.  Formen  ist  es  zweifelhaft  ob 
sie  hierher  oder  zum  unvermischten  ^clocia  (3)  gehören;  süd- 
franz. cruscoy  ,Baumrinde',  ,Speisenabftllle' ,  agnon.  crosca, 
,Rinde',  neap.  cruosco,  ,Schmutzkruste'  gehen,  wie  ich  eben  schon 
gesagt  habe,  wohl  auf  *ru8ca  +  crusta  zurück.  Doch  wird 
dieses  crusco  im  Rouergischen  durch  das  gleichbed.  cusco  mit 
der  folgenden  Wortreihe  verknüpft,  welche  dem  vereinfachten 
^coca  (7)  entspricht:  siz.  cosca,  ,Zwiebelschelfe' ,  ,Blattrippe', 
tar.  coiche,  ,Nu8skern*  oder  ,Nusskernviertel' ?  (,gherigli,  h 
la  divisione  delle  parti  di  una  frutta  come  noci  e  simili'), 
span.  cuesco,  ,Kem'  (des  Steinobstes),  bask.  koska,  ,Brausche', 
,Beule'  (im  Metall),  kosko,  ,Schädel',  kosku,  kusku,  ,Schale'  (des 
Eies,  der  Nuss  u.  s.  w.);  port.  casca,  ,Rinde',  ,Hülse',  ,Schale', 
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jSchelle',  span.  casca,  ,Weintre8ter',  ,Gerberrinde',  ,Art  süsser 
Kringel'  (vgl.  roscd),  alt  auch  =  cdscara^  span.  port.  casco, 
,Schale  der  Zwiebel',  ,Scherbe',  »Schädel',  ,SchiflF8rumpP  (vgl. 
fi*anz.  coque).  Mit  Ableitangsendungen  part.  cascäOy  ,Kraste', 
,Sandschicht',  ,SchorP,  arag.  coscön^  ,bejahrter  Mann',  ,viejo  mar- 
rullero'  (vgl.  S.  16. 25. 48 f.);  span.  cascote,  ,Schutt';  span.  coscurrOj 
cuscurro,  ,Brodranft',  arag.  ötLscurro^  cuzcurrOy  currusco^  span. 
corrusco,  ,Sttick  Brod  flir  Bettler'  (also  härteres),  gal.  corroscOy 
corrusco,  dass.  und  ,Brodranft';  vgl.  dazu  die  Formen  ohne  s: 
bask.  kokoTj  ,coscorr6n  de  pan'  (wie  wohl  auch  im  Sinne  von  span. 
coscorrön,  port.  coscorräo,  ,Schlag  auf  den  Kopf,  welches  von 
einem  *  cosco,  ,Kopf  gebildet  ist),  sard.  coccorroi^  ,Schwarzbrod' 
und  (S.  19)  tar.  cucuruzzo,  ,Brodranft'.  Trotz  des  einfachen  r 
wird  wohl  hierher  am  passendsten  zu  stellen  sein:  port.  encosco- 
rar-8e,  ,zusammenschrumpfen',  coscoro  (nicht  cöscoro*),  ,Härte' 
(des  Zusammengeschrumpften),  coscoräo,  ,Pfannkuchen'. 

Von  Cochlea  sind  auch  Verben  (und  Adverbien)  mit  der  Bed. 
,hocken',  ,kauern'  (,-nd')  abgeleitet:  ital.  fare  un  chiocciolinOf 
acchiocciolarsiy  accoccolarsi  (a  coccoloni\  accoccovarsi ,  accac- 
chiarsiy  accucciarsi,  accucciolarsi ^  ven.  cuzzarsCj  cuzzolarse 
(a  cuzzolon),  riet,  acciuccassef  agnon.  accuccurarse^  abruzz.  (aq.) 
anguccarzßj  (pal.)  accuchericchiarse ,  kal.  se  'ncacarCy  se  ^nca- 
canare  (z.  B.  ,se  'ncacanku  ppe  ffare  'nu  bisuognu'),  tar.  acqua- 
quaghiarsi,  siz.  agguacciarisi,  aggucciarisij  accucciarisi  (a  cuc- 
cuni\  Südsard.  coccoeddaisi,  südfranz.  8^ acoucounay  s'acoucoulay 
s'acougouncha  y  rouerg.  (de  coucoulous)^  span.  acuclillarse  {d 
cuclillaSj  d  cluquillas),  acorr-  (alt),  acurrucarsey  ast.  acv/nix(uef 
port.  acocorar-sey  acocorinhar-se  (em,  de  cöcoraSy  cocaraSy  coca- 
rinhas)y  bask.  (kokorika,  kukurizka).  Man  sieht  sofort  dass  sich 
zum  Theil  andere  laut-  und  sinnverwandte  Wörter  eingemischt 
haben,  so  ital.  cucciare  }  franz.  coucher ^  vom  Hunde,  (intrans.), 
von  welchem  auch  noch  vorzugsweise  accucciarsi  und  accuccio- 
larsi  gebraucht  werden;  ferner  ital.  chiocda,  span.  cluecay  süd- 
franz. cloucOy  ,die  Gluckhenne',  auf  welche  span.  aclocarsej  beam. 
aclouca-8  sich  ohne  Weiteres  beziehen  lassen;  endlich  acco- 
vacciarsi,  accovacciolarsiy  pist.  accovarsiy  neap.  accovarese  (franz. 
s'accouver),  welches  mit  accoccolarsi  zu  ital.  accoccavarsi  ver- 
schmolz. Dieses  accovarai,  sien.  accovolarsi,  pist.  (in  covoront) 
zeigt  sich  merkwürdigerweise  in  den  verschiedensten  Gegenden 
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der  Halbinsel  mit  altital.  /  statt  lat.  b^  (cubare-,  vgl.  riet,  scufä, 
j&Wi  dem  Bett   steigen'   =  ital.  scovare^    cufacchiu  =  ital.  co- 
vaccio;  accufacchiasse,  ,sich  in  die  Betttücher  einwickeln'),   so 
siz.  iiccuffarisi^  accuffularisi  (a  cuffuluni),  friaul.  cofassi,  cufassi^ 
eufuissiy  cufulassiy  cufulissi  (a  cufulon)^  ven.  cufarse,  cufolarse 
(a  cufolon\  mod.  cuflirs  (in  cuvacion),  bol.  far  gufleiriy  aguflars 
(in  gußon),  romsLgn,  fe  cufin  (=  guven),  sUdfranz.  s'acoufay  «'a- 
cmifioj   eng.  porter  siilla   cufalera*     Manche    Mundarten   be- 
gnügen  sich  mit   dem  einfachen    cucciare   (so   mant.  cudärasy 
bresc.  ctidäSy  posch.  [in  cocionyiy  andere  erweitern  es  mit  8-  (so 
com.  scusdäsjy  andere  schieben  noch  ein  r  ein  (so  mail.  scrusciciss 
[in  scnA8cion']y   pav.  scrussiass)^   das  aus  incrocciare  (im  Sinne 
von  yinit  gekreuzten  Beinen  sitzen':  pav.  incrussiass)  stammt  und 
auch   in   pav.  scruflasSy   friaul.   crofassi,  scrofassi,   scrufujissi 
(in  scrufujutt)  eingedrungen  ist.  Vielleicht  spielt  irgendwo  auch 
ital.  accoBciarsi  herein.    Damit  ist  die  Reihe  der  mit  co-y  cu-  an- 
lautenden Wörter  die  ,hocken',  ,-nd*  bedeuten,  noch  keineswegs 
erschöpft;    ich  nenne  siz.  accuncumiddarisi   (a  cuccumeddu,  a 
cuncumeddu)  zu  cuccumUy  cuncumu.   In  andern  Sprachen  bieten 
die  entsprechenden  Wörter  zum  grossen  Theil  Anklänge  dar,  so: 
hockeuy  holl.  hurkeny   magy.  guggolni,   gug-,   kukorodni   {-ogni)y 
kymr.   cyreyduy  crycydu.      Aus   dem    Gebiete    von   ,hockend' 
strahlt  Cochlea  in  das  von  ^rittlings'  hinüber  (vgl.  unser  hucke- 
pack): südfranz.  ä  la  cagoioy  en  carcalh  {-Ihi,  -Zäo),   en  carca- 
Ihotos,  ä  cacalOy  schweiz.-franz.  ä  cacouy  cocochet,   und  berührt 
sich  hier  mit  caballusy  das  zum  Theil  sehr  entstellt  und  daher 
auch  von  den  Gelehrten  verkannt  worden  ist  (nach  dem  Dict. 
gin.  ist  cali'  in  franz.  califourchon  ,particule  pdjorativeM).  So- 
weit an  allen  diesen  Wörtern   überhaupt  Cochlea  Antheil   hat, 

^  SalTionis  Bemerknng  in  den  Post.  ital.  zu  ,cublculum'  war  mir  ent- 
gangen, ich  bin  erst  durch  seine  inzwischen  erschienene  Note  über  gu- 
/arn  Born.  XXVIII,  98  darauf  aufmerksam  geworden. 

'  Vgl.  imol.  gpfla,  ,Knäuel'  }  *globula.  Ursprünglich  aber  ist  /  in  friaul. 
ckßd,  bol.  g^fla^  ,Haut  der  WeinbeereS  südfranz.  cou/eüo,  cufellot  dass., 
auch  »Hfilse  der  Hülsenfrüchte*  n.  a.  (daraus  cofo,  dass.  abgezogen)  } 
caul^/o^  culik/oy  dass.  =  xilvfpos,  dass.,  welches  anderseits  als  südfranz. 
ealo/Of  calo^fo,  ,grüne  Schale  der  NussS  calko/o,  galhofo^  gouÜiofOy  ,Hül8e 
der  Hülsenfrüchte*  auftritt.  Romagn.  ^o62a,  ,Hälfte  der  holzigen  Nuss- 
schale',  gvhda^  gublot  (d  genda)y  ,Eichelnäpfchen'  (franz.  cupuU  de  gland) 
gehören  nicht  hierher. 

4» 
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schwebte  gewiss  vor  Allem  das  Bild  der  in  ihr  Gehäus  sich 
zurückziehenden  Schnecke  vor,  welcher  ja  der  auf  seinem 
Lager  oder  in  einer  Ecke  sich  zusammenkauernde  Mensch 
ähnelte ;  es  trat  aber,  wo  es  sich  um  ein  Hocken  oder  Kauern 
in  freier  Umgebung  handelte,  das  Bild  eines  plattkegelförmigen 
Schneckenhauses  (etwa  das  der  Weinbergschnecke)  hinzu.  So 
bedeutet  sildfranz.  escagassa,  escargassa^  escougassa  ,platt 
schlagen',  ,platt  machen',  refl.  ,sich  zusammenkauern'.  Mistral 
nimmt  Zusammenhang  4nit  cagas  an,  den  ich  ja  in  dem  oben 
S.  26  angedeuteten  Sinne  auch  zugebe;  aber  zunächst  stellt  es 
sich  zu  s'acougassay  s'acouvassa,  ,sich  zum  Brüten  hinsetzen' 
(von  Hühnern),  ,hocken',  wo  sich  Cochlea  und  cubare  begegnen 
—  vgl.  (alp.)  d'acagassounSy  lyon.  ä  cacasson  (vgl.  S.  24,  4), 
ä  cacaboson,  ,hockend'. 

Nach  einem  so  weiten  Weg  wende  ich  mich  noch  einmal  zu 
^clocca,  ,Glocke'.  Seiner  Herleitung  von  Cochlea  stehen  keine 
sachlichen,  noch  formale  Bedenken  entgegen.  Man  darf  nicht 
etwa  fürchten  dass  durch  sie  Cochlea  allzustark  mit  Nach- 
kommenschaft belastet  werde;  es  spricht  gerade  zu  ihren 
Gunsten  seine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit,  die  nicht  nur 
thatsächlich  erwiesen,  sondern  auch  leicht  zu  erklären  ist. 
Diese  beruht,  von  der  günstigen  Lautgestalt  abgesehen  (Aehn- 
lichkeit  mit  andern  Wörtern,  scheinbare  Reduplikation  des 
Stammes),  darauf  dass  das  Schneckenhaus  auf  die  mannigfachste 
Weise  in  die  Augen  ftlllt,  bald  als  ein  gerundeter  Körper,  ein 
mehr  platter  oder  mehr  spitzer  Kegel,  bald  als  harte  Hülle 
einer  weichen  Masse,  bald  durch  die  äussere  spiralförmige  EÜn- 
Zeichnung,  bald  durch  die  gewundene  Spindel,  und  dazu  kommt 
dass  in  einigen  Fällen  auch  die  Schnecke  d.  h.  das  Thier  selbst 
vorbildlich  wird.  Unter  allen  Gegenständen  aber  die  nach  der 
Aehnlichkeit  mit  der  Schnecke  —  selbstverständlich  immer 
mit  bestimmten  unter  den  sehr  verschiedenen  Schnecken- 
formen —  benannt  sind,  ist  keiner  bei  dem  diese  Aehnlichkeit 
so  gross  wäre  wie  bei  den  Vorläufern  unserer  Kirchenglocken, 
den  Glöckchen  oft  allerkleinsten  Umfangs,  wie  sie  bei  den 
heidnischen  Römern  und  romanisierten  Kelten  zu  diesem  oder 
jenem  Zwecke  üblich  waren.  Man  betrachte  die  Abbildungen 
solcher,  welche  zu  Beire-le-Chatel  und  zu  Mandeure  gefunden 
wurden,   bei   Morillot   PI.  IV  und  V    (auch   die   der   kleinem 
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PI.  VI).  In  Bezng  auf  die  Form  des  Wortes  ist  zu  bemerken 
das8  das  für  andere  Bedeutongen  hinlänglich  belegte  ^docca 
ans  Cochlea  in  der  von  ^Glocke'  durch  den  Anklang  an  das 
oben  besprochene  Verb  ^  cloccare  gestützt  werden  mochte.  Ich 
glaube  auch  einige  Spuren  von  einem  altern  ^cocla,  ,Qlocke* 
entdeckt  zu  haben;  ich  betrachte  es  nämlich,  auch  wenn  man 
die  Frage  des  Ursprungs  ganz  beiseite  lässt,  als  höchst  un- 
wahrscheinlich dass  von  den  beiden  gleichwerthigen  Laut- 
gebilden cocl-  und  che-  das  erstere  aus  dem  letztern  ent- 
standen sei.  Unmöglich  ist  es  freilich  nicht  ^  haben  wir  doch 
wirklich  span.  cocle  neben  cloque  (port.  croque),  ^Bootshakens 
Oberl.-graub.  cuctkr  neben  cluk^r^  ,Glockenthurm'  erinnert  mich 
an  das  cx)clerium  welches  DG.  aus  Falco  von  Benevent  (12.  Jhrh.) 
anHihrt.  Wichtiger  aber  erscheint  mir  dass  die  Anemone  pul- 
satilisy  die  diesen  Beinamen  von  ihren  glockenartigen  Bewe- 
gungen im  Winde  empfangen  hat^  im  Französischen  zwar  auch 
clochette,  meistens  aber  coquelourde  (Sachs  verzeichnet  auch 
cloucourde)  heisst,  und  zwar  so,  coquerelle  und  cocle  schon  in 
der  alten  Sprache,  sowie  in  den  franz.  Mdd.  coqueret^  coucou 
u.  s.  w.  (Rolland),  coclet  (Bridel),  im  Bretonischen  kokuloz*  das 
deutsche  Küchenschelle  ist  nicht  wie  Rolland  meint,  aus  dem 
ebenfalls  vorkommenden  Kuhschelle  umgedeutet,  sondern  das 
erste  Element  entspricht  dem  franz.  cocl-  (vgl.  andere  deutsche 
mundartliche  Namen  derselben  oder  sehr  nahe  verwandter 
Pflanzen  wie  Giiggelblume  =  Glockenblume ;  Arstgucken,  Arsch- 
kucke  =  Arschglocken),  Es  ist  freilich  die  Möglichkeit  zuzu- 
geben dass  die  Blume  ursprünglich  nicht  nach  der  Glocke, 
sondern  nach  der  Eischale,  franz.  coque  benannt  sei;  Nemnich 
bemerkt  zu  dem  östr.  Arschkucke:  jKucke  bedeutet  daselbst 
was  die  Gestalt  einer  halben  Eierschale  hat.'  Auf  Cochlea  kämen 
wir  jedenfalls.  Im  Anschluss  an  diese  Thatsachen  setze  ich 
auch  istr.  cdlago,  , Viehglocke'  }  *  cdgalo. 

Nach  diesen  einleitenden  Auseinandersetzungen  wird  man 
weniger  überrascht  sein  dass  ich  bei  der  Aufklärung  des  Ur- 
sprungs von  trovare  so  viel  und  so  eingehend  von  den  Dingen  rede. 
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Franz.  trouver,  prov.  trobary  ital.  trovare,  ,fliidenS 
graub.-lad.  truvar,  »richten*  }  lat.  turbare. 

I.  Negativ.  Ich  trenne  die  Ableitungen  aus  dem  Latei- 
nischen und  die  aus  dem  Germanischen  voneinander. 

-4)  1.  }  *fruare  (*extruare'j  vgl.  amptruare^  antruare) 
von  trua,  ,Rührlöffel^,  also  eig.  ,mit  dem  Rührlöffel  schöpfen'. 
Zambaldi  fuhrt  das  als  den  Gedanken  Ascolis  an;  aber  weder 
ich  noch  Ascoli  selbst  haben  die  betreffende  Stelle  in  seinen 
Schriften  auffinden  können,  sodass  mit  der  Möglichkeit  einer 
nicht  in  den  Druck  gekommenen  Auslassung  zu  rechnen  ist. 
Ich  selbst  hatte,  ehe  ich  Zambaldis  Wörterbuch  einsah,  bei 
meinen  Nachforschungen  über  trouver  an  das  lat.  trua  gedacht, 
aber  nur  in  dem  Sinne  dass  es  auf  die  begriffliche  oder  laut- 
liche Fortbildung  von  turbare  einen  Einfluss  ausgeübt  hätte. 
Indessen  bin  ich  von  dieser  Vermuthung  zurückgekommen, 
nachdem  ich  diejenigen  romanischen  Wörter  welche,  von  trouver 
abgesehen,  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  trua  aufweisen,  auf 
ihre  Abstammung  hin  genauer  untersucht  habe. 

Zunächst  hat  man  das  lat.  trua  ganz  unverändert  in  dem 
abruzz.  trv^,  ^Weberschiffchen*  wiederfinden  wollen;  so  schon 
Finamore  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Wörterbuches.  Aus- 
führlich spricht  sich  hierüber  B.  Campanelli  Fonetica  del  dia- 
letto  Reatino  (Torino  1896)  S.  152  f.  aus.  Er  bemerkt  dass  in 
der  Leipziger  Hs.  des  Festus  nach  dem  Worte  drua  die  Worte 
stehen:  ,textricis  instrumentum*,  von  denen  O.  Müller  nicht  ge- 
sagt haben  würde:  ,e  conjectura  fluxisse  videntur',  wenn  er  das 
riet.  U'ua,  ,Weberschiffchen*  gekannt  hätte.  Aber  ist  nicht 
vielmehr  dieser  Zusatz  von  Jemandem  gemacht  worden  der 
das  romanische  Wort  kannte  und  eine  Gleichung  mit  dem 
lateinischen  den  Heutigen  vorwegnahm?  Ob  die  Aehnlichkeit 
einer  Schöpfkelle  und  eines  Weberschiffchens  im  römischen 
Alterthum  so  gross  war  um  eine  GemeinschaftUchkeit  der  Be- 
zeichnung erklärlich  zu  machen,  das  lasse  ich  dahingestellt. 
Aber  die  verschiedenen  abruzzischen  Formen  für  , Weber- 
schiffchen' welche  ich  in  der  zweiten  Ausgabe  Finamores  vor- 
finde, machen  die  auch  hier  noch  festgehaltene  Herleitung  von 
lat.  trua  zweifelhaft:   trüuej  ndruva,  ndrüuBy  trtlvele^  trivulSj 
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cruiiej  cruvele,  gruve,  ruve,  trqcchelej  in  der  Pr.  Ancona  druella, 
dru-y  rughella^  turghella.  Davon  das  Verb  abr.  ndruvä^  und 
wiederum  von  diesem  ndruvatore  (im  16.  Jhrh.  auch  intrugatore), 
riet.  ntroatv/rUy  tar.  ndriatura.  Wir  werden  zu  der  Annahme 
gebracht  dass  das  Grundwort  einen  intervokalischen  Guttural 
besass,  und  das  teram.  trocchele,  welches  in  derselben  Mundart 
trocche  m.,  ,TrogS  trocche  w.,  ^grosser  Trog'  neben  sich  hat 
(Finamore  gibt  lanc.  trqcchele  in  diesem  Sinn)^  fuhrt  uns  direkt 
auf  deutsches  Trog^  welches  in  den  ital.  Mdd.  bald  mit  cc 
bald  mit  g  (tosk.  trqgolo)  erscheint.  Allerdings  würden  sich 
dann  die  Formen  mit  g  in  der  Bed.  ,Weberschiffchen'  weiter 
ausgebreitet  haben  als  in  der  Bed.  ,Trog* :  gessop.  trqcche, , Weih- 
becken', aber  traue,  ,W.';  pr.-ancon.  trocco,  ,Trog',  aber  druella 
u.  s.  w.,  ,W.'  Eis  wäre  auch  möglich  dass  erst  hinterher  eine 
Angleichung  an  Irog  stattgefunden  hätte  und  dass  tima  u.  s.  w. 
anders  zu  deuten  wären;  man  könnte  an  deutsches  Truhe 
denken  y  das  im  Grednerischen  als  truga  und  im  graub.  La- 
dinisch;  allerdings  wiederum  mit  cc,  als  trucca  fortlebt  mit  dem 
Dem.  troclay  ^Schachtel'. 

Trullüf  truella  hat  sich  erhalten,  nur  scheint  es  im  Italieni- 
schen nicht  volksthümlich  zu  sein.  Schon  deshalb  bin  ich  nicht 
geneigt  ital.  intrugliare  daher  abzuleiten  (wie  Zambaldi  ver- 
zeichnet). Noch  weniger  aber  kann  ich  damit  einverstanden 
sein  dass,  wie  Nigra  Arch.  glott.  ital.  XIV;  300  annimmt,  in 
franz.  touiller^  piem.  tujr^  ein  *truellare  stecke;  diese  Wörter 
decken  sich  lautlich  weder  untereinander  noch  mit  dem  an* 
gesetzten  Stammwort  (für  den  Ausfall  des  r  ist  kein  Grund 
ersichtlich,  wie  z.  B.  in  ^t(r)ib*lare),  und  überdies  hat  A.  Thomas 
Rom.  XXUI,  460  nachgewiesen  dass  touiller  }  tudiculare  ist; 
das  piem.  Wort  aber  werde  ich  später  in  einen  andern  Zu- 
sammenhang bringen.  Uebrigens  hatten  es  schon  G.  Pasquali 
und  G.  Ferraro  auf  *  truare  zurückgeführt.  Da  das  Sardische 
irudda }  trulla  (süds.  turra)  hat,  so  wird  intruddarey  ,impi- 
cciare^y  refl.  ,sich  einmischen^  darauf  zu  beziehen  sein;  indessen 
habe  ich  hierüber  unten  S.  61  einem  gelinden  Zweifel  Raum 
gegeben. 

An  trua  klingt  endlich  noch  an  das  in  den  lombardischen 
Mundarten  verbreitete  trUsäy  trosä,  trösä,  troiä,  trisä,  rover, 
trisar^  graub.-lad.  turiar,  tniiavy  trüber y  ,herumrühren'  (ital. 
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mantrugiarey  ,mit  der  Hand  betatschen*)  }  trusarey  *triisiare 
(vgl.  arezz.  intruschiare  y  ,sich  einmischen  }  *intrustiare  und 
die  von  Flechia  Arch.  glott.  ital.  III,  155  zusammengestellten 
Formen),  mit  theilweiser  Einmischung  von  ital.  intridere,  intriso. 
Davon  ist  der  Name  des  Werkzeugs  abgeleitet:  valmagg.  triU^y 
bellinz.  trüsely  berg.  trösadury  rover.  trisaoTy  ,Riihr8cheit',  oberl.- 
graub.  turitetty  ,Rlihrholzprügel  beim  Käsemachen*,  ,Rühr8tab 
des  Senns*,  auch  ,MorgensternS  sogar  ohne  Suffix :  berg.  trilSy 
triSy  bresc.  trisa  (auch  trida;  vgl.  lat.  trüdi8)y  tir.-lomb.  triSay 
,Rührholz*,  Neben  ^turhduSy  turbi(d)u8  tritt  nun  im  grau- 
bündner  Ladinisch  eine  ei<?enthtimliche  Wortform  für  ,trüb*  auf: 
oberl.  turscky  untoreng.  tuorsch  {aua  tiiorscha  =  obereng.  oua 
tuorbla  oder  wie  Gritti  Joh.  V,  7  hat  —  was  Pallioppi  nicht  ver- 
zeichnet —  oua  tuorba;  aber  Th.  Gärtner  theilt  mir  mit  dass  er 
in  Schieins  tueria  vom  Wasser,  tuerhl  vom  Himmel  gehört  habe), 
dazu  das  Verb  untereng.  tuorscliery  ,trüben*  (wirklich  so  mit 
-er  und  nicht  mit  -ar  ?).  Da  im  Inlaut  hier  das  seh  den  Werth 
von  5  hat,  so  würde  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  diesem 
und  dem  vorhergenannten  Verb  nur  in  den  stammbetonten 
Formen  liegen :  tuorba  :  truia.  Ich  glaube  nun  dass  auf  ^  tur- 
biare  (vgl.  oberl.-graub.  tuorbi  neben  ttiorbel)y  welches  untereng. 
*turbgiar  sein  würde,  ^trusiare  eingewirkt,  und  dass  an  der 
Umwandlung  das  Adjektiv  theilgenommen  hat. 

2.  }  *tropare  von  tropus.  Gleichzeitig  (1878)  von  G.  Paris 
(Rom.  VII,  418 f.)  und,  mit  Beschränkung  auf  prov.  trobavy 
,dichten*,  von  Jul.  Baur  (s.  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  II,  594  Anm.) 
aufgestellt.  In  lautlicher  Beziehung  unanfechtbar;  aber  die  Be- 
denken welche  G.  Baist  (Ztschr.  XII,  265)  und  Th.  Braune 
(Ztschr.  XVIII,  516  Anm.)  gegen  die  begriffliche  Entwickelang 
vorgebracht  haben,  theile  ich  vollkommen.  Für  mich  ist  vor 
Allem  das  graub.-lad.  truvary  truavy  ,richtcn*  entscheidend;  dass 
,richten*  und  ,dichten*  (oder  ,komponieren*)  aus  ,finden*  hervor- 
gingen, begreift  sich  leicht,  schwer  dass  der  allgemeine  Be- 
griff zwischen  den  beiden  besondern  geschichtHch  vermittelte, 
und  der  Vermuthung  eines  auswärtigen  Ursprungs  für  das  ladi- 
nische  Wort,  welche  das  annehmbarer  machen  soll,  gebricht  es 
ihrerseits  an  jeder  thatsächUchen  Stütze.  Für  die  Geltung  von 
lad.  truvar  =  franz.  trouver  le  droit  Hesse  sich  vielleicht  noch 
auf  unser  Schöffe  verweisen,   insofern  das   Einer  ist  der  das 
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JRecht  schöpft,     Angesichts  des   von  Baist   ans   dem  6.    (viel- 
mehr  dem  7.)  Jhrh.  beigebrachten  contropare  scheint  G.  Paris 
(ßom.  XVII,  625)   seine    frühere   Anschauung    aufgegeben    zu 
haben;  doch  bleibt  er  bei  *tropare,  das  auch  Baist  als  Grund- 
form für  trouver  gelten  lässt,  und  hält  dessen  griechischen  Ur- 
sprung für  wahrscheinlich,  nur  erübrige  es  seine  Entwickelung 
zu  begreifen.    Allein  man  möge  die  sämmtlichen  alt-  und  neu- 
griechischen Wörter  welche  mit  tqoji-  beginnen,  durchmustern 
und  dabei  ganz  von  dem  Mangel  des  Nachweises  im  Lateinischen 
absehen,  man  wird  schwerlich  irgend  einen  Anknüpfungspunkt 
für  trouver  finden.     Am  Ehesten  liesse  sich  noch  an  ein  *^ro- 
pare  denken  das  ,ins  Loch  trefi*en'  bedeutet  haben  würde,  von 
dem  griechischen  Spiel  zQÖna,  das  wie  aus  Martial  zu  ersehen 
ist,  auch  den   Römern  bekannt  war-  und  bei  dem   es  darauf 
ankam  mit  Würfeln,  Nüssen  oder  Eicheln  aus  einer  gewissen 
Entfernung  in  ein  Loch  zu  werfen. 

B)  Soll  trouver  aus  dem  Germanischen  hergeleitet  werden, 
so  muss  ein  besonderer  Nachweis  hinzutreten,  nämlich  der  dass 
die  Romanen  irgend  ein  Bedürfniss  nach  einer  solchen  Ent- 
lehnung empfanden,  dass  im  Romanischen  irgend  eine  Stelle 
für  das  fremde  Wort  frei  war.  Der  BegriflF  ,finden^  ist  ein  so 
allgemeiner  dass  das  Lateinische  für  seine  Darstellung  mehr 
als  ausreichende  Mittel  gewährte.  Wenn  trouver  aus  dem 
Germanischen  stammt,  so  muss  es  zunächst  eine  andere,  eine 
enge  Bedeutung  gehabt  haben,  und  zwar  eine  solche  bei  der 
die  Uebemahme  des  germanischen  Wortes  in  den  kulturellen 
Verhältnissen  begründet  war. 

1.  Dieser  richtigen  Erkenntniss  entspringt  Körtings  Ver- 
muthung  (N.  8389)  dass  trouver  ein  Ausdruck  der  Gerichts- 
sprache, abo  seine  ladinische  Bedeutung  die  ursprüngliche  war. 
Wenn  er  es  nun  aber  auf  germ.  porp,  ,Dorf  zurückführt,  so 
durfte  er  nicht  sagen  dass  dem  lautlich  Nichts  entgegenstehe; 
wenigstens  vereint  sich  damit  durchaus  nicht  die  Zurückführung 
von  troppOy  trop  auf  dasselbe  Wort  (N.  8171).  Ich  will  zwar 
weiter  zugeben  dass  weder  in  Körtings  Aufstellung  der  vorge- 
schichtlichen Bedeutungen  von  trouver,  noch  in  seiner  Anordnung 
der  geschichtlichen  etwas  ,schlechterdings  Unstatthaftes'  enthalten 
ist;  allein  dieses  Zugeständniss  besitzt  nicht  viel  Gewicht, 
da  wir  bei   einer  begrifflichen  Entwickelung  nicht  in  gleicher 
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Weise  wie  bei  einer  lautlichen  die  UnStatthaftigkeit  darthnn 
können.  Man  mache  sich  einmal  das  Vergnügen  zwischen  zwei 
sich  deckenden  Wörterbüchern  zweier  Sprachen  (z.  B.  dem 
deutsch-lateinischen  und  dem  lateinisch-deutschen)  im  Zickzack 
hinundherzugeheU;  und  man  wird  entgegengesetzte  oder  ganz 
disparate  Begriffe  durch  eine  kürzere  oder  längere  Rette  von 
Wörtern  zu  verbinden  im  Stande  zu  sein.  Bei  unsern  begriffs- 
geschichtlichen Aufstellungen  kommt  es  im  Qrunde  auf  das- 
selbe an  wie  bei  unsern  formgeschichtlichen,  nämlich  um  die 
Zutheilung  eines  hypothetischen  Vorgangs  an  eine  Gruppe  an- 
erkannter Vorgänge.  Wir  verlangen  z.  B.  dass  man  uns  für 
,richten^  {  ,finden'  oder  flir  ,dichten'  {  ,finden'  Analogieen  auf- 
weise, seien  es  auch  nur  entferntere.  In  beiden  Fällen  sind 
zwei  Schritte  aufeinander  gefolgt.  Wir  stellen  zunächst  die 
Umwandlung  eines  intransitiven  Verbs  besonderer  Bedeutung 
in  ein  transitives  allgemeiner  fest.  ^Trovare,  mag  es  sich  nun 
auf  die  Herstellung  eines  Tropus  oder  eines  Urtheils  beziehen, 
würde  zu  den  zahlreichen  Verben  auf  -are  gehören  in  welchen 
dies  -are  so  viel  ist  wie  ,machen^  und  das  Objekt  dazu  im 
Stamme  ausgedrückt  liegt,  nur  dass  es  sich  hier  nicht  schlecht- 
hin um  ein  Machen  handelt,  sondern  um  ein  solches  welches 
geistige  Anstrengung  und  Befähigung  voraussetzt.  Dieses  Ob- 
jekt kann  nun  noch  einmal  neben  das  Verb  gesetzt  werden: 
dulcem  tropum  tropare,  justum  Judicium  toipare,  und  wir  dürfen 
dann  übersetzen:  ,eine  süsse  Weise  ersinnen*,  ,ein  gerechtes 
Urtheil  ausfindig  machend  Jedoch  werden  diese  allgemeinen 
verbalen  Bezeichnungen  keine  stärkere  Neigung  haben  sich 
mit  den  Bezeichnungen  für  ganz  anders  geartete  Objekte  zu 
verbinden  als  etwa  lat.  vivere  und  mhd.  räteu  in  vitam  vivere 
und  einen  rät  raten,  die  wir  mit  ,ein  Leben  führen',  ,einen  Rath 
geben'  übersetzen.  Der  zweite  Schritt  der  in  jenen  beiden 
Fällen  gethan  sein  würde,  ist  der  vom  Erfinden  ideeller  Ge- 
bilde zum  Auffinden  von  Gegenständen,  kurz  gesagt  das  Herab- 
steigen aus  der  geistigen  in  die  körperliche  Sphäre.  Dies  ist 
weit  auffälliger  für  die  Zeiten  in  welche  jene  Entwickelungen 
fallen  würden,  als  für  die  heutige  mit  ihren  starken  Ausstrah- 
lungen intellektueller  Thätigkeit.  Statt  von  dem  sichern  Ende 
nach  dem  unsichern  Anfang  zurückzublicken,  bUcke  man  ein- 
mal von   einem  sichern  Anfang  nach  vorwärts,   man  versuche 
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sich  yorzustellen  wie  unser  dichten  zur  Bedeutung  ,finden^  ge- 
langen könnte:  ^er  tiat  den  verlorenen  Ring  gedieh tet^  Man 
wird  sich  dabei  nicht  auf  glatten  Bahnen  bewegen.  Ich  sage 
nicht,  es  sei  undenkbar  dass  bei  irgend  einem  Worte  ^dichten' 
oder  yrichten^  von  ,finden^  abgelöst  werde;  ich  sage  nur,  man 
sollte  dergleichen  nicht  ohne  Beistellung  von  Anaiogieen  vor- 
bringen. 

2.  }  got.  *  drupan  =  ahd.  treffan.  Diese  Grimmische  Ety- 
mologie ist  längst  begraben  worden ,  braucht  also  nicht  mehr 
bekämpft  zu  werden. 

3.  }  ahd.  truopan,  truoban,  ,trüben'.  Diese  Herleitung  die 
Th.  Braune  Ztschr.  XVIII,  516  f.  veröflfentlicht,  wird  von  G.  Paris 
Rom.  XXIV,  308  mit  dem  einzigen  Worte  ,unzulässig'  abgethan. 
Ich  theile  vollständig  diese  Ansicht,  halte  es  aber  für  lehrreich 
die  Unzulässigkeit  näher  zu  beleuchten.  Gegen  die  Begriffsent- 
wickelung von  tiirbare  zu  trouver  hat  Braune  kein  Bedenken, 
wohl  aber  gegen  dessen  Lautentwickelung,  und  er  glaubt  nun 
die  Schwierigkeit  dadurch  zu  lösen  dass  er  als  Stammwort  für 
trouver  an  die  Stelle  des  lateinischen  Wortes  ein  laut-  und 
sinnähnliches  germanisches  setzt  (das  Zusammentreffen  von 
trobi  u.  s.  w.  mit  trübe  ist  ebenso  auffällig  wie  das  von  morbi 
u.  s.  w.  mit  mürbe).  Aber  er  übersieht  dass  dem  germani- 
schen Wort  vom  lateinischen  geradezu  der  Eingang  versperrt 
wurde;  dass  wenn  es  dank  irgend  welcher  geheimen  Gewalt 
dennoch  ins  Romanische  eindrang,  es  mit  den  romanischen  Fort- 
setzungen von  turbare  (turbidarey  *turbulare)  verschmelzen 
musste;  dass  wenn  es  durch  ein  Wunder  von  ihnen  gesondert 
blieb,  die  EIntwickelang  von  ,triiben^  zu  ,findcn'  nicht  bei  ihm, 
dem  Fremdling,  sondern  bei  dem  einheimischen  Wort  zu  er- 
warten war. 

n.  Positiv:  }  lat.  turbare. 

1.  in  lautlicher  Beziehung  sind  drei  Einwendungen  er- 
hoben worden: 

a)  ich  beginne  mit  der  geringfügigsten.  Schon  G.  Paris 
Rom.  Vn,  418  hatte  es  sonderbar  gefunden  dass  die  Umstellung 
von  -ur-  zu  -n^  so  hoch  hinauf  reiche  und  so  allgemein  sei; 
denn  das  torverent  eines  franz.  poetischen  Bruchstückes  aus 
dem  12.  Jhrh.  stehe  ganz  vereinzelt.  Th.  Braune  a.  a.  O.  wieder- 
holt und  verschärft  dieses  Bedenken;  er  durfte  aber  nicht  von 
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einer  ^solchen  Konsequenz  in  allen  romanischen  Sprachen'  reden, 
denn  ^  turbare,  ,finden'  gehört  nur  Frankreich,  Oberitalien  und 
Graubünden  an,  und  wo  es  ausserhalb  dieser  Gebiete  vor- 
kommt, ist  es  in  jüngerer  Zeit  entlehnt  worden.  Auch  ich  lege 
nicht  das  geringste  Gewicht  auf  jenes  torverenty  ebenso  wie 
auf  limagn.  tourba  (da  sich  im  Auvergn.  auch  bourla  u.  a. 
finden),  oder  andere  solcher  mundartlicher  Formen  die  vielleicht 
noch  aufstossen;  aber  anderseits  vermag  ich  in  der  Durch- 
gängigkeit von  -ru-,  -ro-  durchaus  keinen  sichern  Beweis  für 
die  Ursprünglichkeit  dieser  Folge  beider  Laute  zu  erblicken. 
Wir  müssen  doch  nicht  ausser  Acht  lassen  dass  der  Stamm 
turb-  auch  da  wo  er  seiner  alten  Bedeutung  treu  geblieben  ist 
(,trüb-^),  im  weitesten  Umkreis  und  offenbar  seit  frühester  Zeit 
die  Metathese  erfahren  hat.  Ist  es  so  wunderbar  dass  diese 
mit  der  veränderten  Bedeutung  sich  fest  verband?  Man  pflegt 
zu  sagen,  im  Romanischen  springe  r  ,leicht'  oder  ,gern'  um; 
wenn  es  aber  nun  in  dem  einen  Falle  an  seinem  Platze  bleibt, 
nnd  im  andern  ihn  wechselt,  so  muss  doch  das  seine  be- 
stimmten Ursachen  haben.  Der  Platzwechsel  in  unserem  Falle 
scheint  mir  auf  das  Missfallen  an  der  Konsonantenhäufung  sich 
zu  gründen  welche  durch  die  Synkope  des  nach-  oder  vor- 
tonigen Vokals  hervorgerufen  wurde:  *  turb' lue,  -are  wurden  zu 
HruVlus,  -arßj  wie  *  torclurriy  -are  zu  *  troclum^  -are.  Und  in  wie 
frühe  Zeit  er  hinaufreicht,  das  sehen  wir  an  der  Gestalt  in 
welcher  b'l  sich  in  einer  Reihe  von  Formen  weit  auseinander 
liegender  Gegenden  zeigt.  Dem  n^trito,  -are  }  tribulum^  -are 
gesellt  sich  zu:  südsard.  trullu,  ,trübe*,  intrullaiy  ,trüben',  sard. 
(entl.  ?)  trogliuj  ,Sprudel',  ,Pfütze',  troglia^  ,fastidio',  ,faccenda', 
,pena',  span.  trulla^  ,Menschenlärm',  ,Menschenmenge',  ast.  (nach 
Vigon)  trolla,  ,conjunto  de  labores  que  prodacen  confusiön  y 
desorden',  trollar,  ,bregar',  ,moverse^,  ,trabajar  con  mucha  acti- 
vidad',  berc.  trollo,  ,Koth',  gal.  trullada,  ,nächtliches  Fest',  siz. 
a  trugghiu,  ,wirr  durcheinander',  ntrugghiari,  ,raccogliere  tra  le 
dita'  (la  manna),  ntrugghiuliari  (nach  Macaluso),  ,durcheinander 
wirren',  lucc.  truglia,  ,Schlamm',  ,Schmutz',  ital.  inirugliartj 
,Flüssigkeiten  in  unpassender  Weise  durcheinandermischen'  {non 
me  ne  intruglio,  ,ich  mische  mich  nicht  ein'),  riet,  ntrugliä,  dass. 
(wohl  erst  in  neuerer  Zeit  der  Schriftsprache  oder  dem  Toaka- 
nischen  entnommen),  oberl.-graub.  trugliary  ,wühlen',  ,durohein- 
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anderwerfen',  ^sudeln'  (hat  sich  eingemischt  in  eng.  pastrügliarj 
-er,  ,sadeln',  pastriigl,  ,Schweinefatter'  =  lomb.  pastrugnä,  ven. 
pagtrodar  n.  s.  w.),  montb^I.  trouillotj  ,troubleur'  (nur  in  esprit- 
trauillotj  ,Phantom*)  und  noch  andere  italienische  und  franzö- 
sische Wortformen,  die  aber  erst  von  ^  troj-,  ^  torcul-y  ^  trabucul- 
gesichtet  werden  müssen.  In  BetreflF  des  S.  55  erwähnten  nord- 
ond  mittelsard.  intruddare  möchte  ich  fragen  ob  das  nicht  etwa 
ursprünglich  eine  gallurische  Entlehnung  aus  dem  Süds,  mit  dd 
für  K  =  r,  ist,  die  sich  im  Mittels,  an  trudda  angelehnt  hat.  Diesem 
uralten  ^trubl-  folgte  ein  ^trubl-  nach,  in  dem  das  b  blieb,  und 
unsynkopiertes  ^trubul-y  ^trubid-,  woneben  sich  aber  auch  ^turbl-^ 
^iurbtU'j  ^turbid-  erhielten.  So  haben  wir  —  ich  füge  von  den 
Verben  nur  die  etwas  abweichenden  Formen  an  —  südruni. 
cutrüburu  (vgl.  alb.  trubul  [trubuion],  auch  troboKtsSj  ,Butter- 
fass^,  siz.  trubbuluj  kal.  truvule^  neap.  truvolo  (ntrovoleare), 
abruzz.  trovede,  trovete  (ndraudä,  ndraudi,  ndruvuli,  ndruvelä), 
agnon.  imvete^  w.  torba,  lecc.  {ntraulüu,  ,quasi  «intorboleggio» 
[io  imbroglio]*  Arch.  glott.  ital.  IV,  141),  romagn.  trovd,  lomb.  trobe, 
franz.  trou&Ze;  ^turbuliare  wird  von  südsard.  trumbullai  dar- 
gestellt, f^  gibt  einige  Formen  in  denen  an  Stelle  des  b  alt- 
ital. /zn  stehen  scheint:  riet,  trufuläy  ,beim  Spinnen  die  Spindel 
mit  den  Fingern  zum  Schwirren  bringen'  (vgl.  saintong. 
irouiUer,  ,die  Spindel  lebhaft  drehen'),  ntrufulasse,  ,sich  ein- 
drängen', ital.  trufolare,  intrufolare,  ,herumstöbern'  (z.  B.  ,che 
intrufoli  a  cotesto  tavolino?'),  trufolarsi,  ,sich  (im  Kothe)  wälzen' 
(vgl.  wall,  [mons.]  se  trouillerj  dass.);  daher  stammt  das  r  von  neap. 
ntrufulare  neben  ntufulare,  ,incanalare'  von  tufolo  (wiederum 
mit  altital.  /  =  6 ;  so  werden  tufulatura  und  tubbulatura 
nebeneinander  verzeichnet).  Das  abruzz.  ndrufularse^  ,dick  und 
fett  werden'  hat  hiermit  gar  Nichts  zu  thun;  es  ist  von  trufele  m. 
(riet,  trufa), , bauchiges  irdenes  Gefkss'  abgeleitet.  Wenn  wir  jenes 
trufolare  als  *turbulare  zu  erkennen  uns  entschliessen ,  dann 
müssen  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  ferr.  bol.  trufar, 
romagn.  trufi^  ,wittern',  ,aufspüren'  (vom  Jagdhund),  ,eifrig 
suchen',  ,umherstöbern'  als  turbare  ansprechen;  aus  dem  weit 
verbreiteten  truffarey  ,betrügen'  lässt  es  sich  nicht  herleiten,  und 
dessen  Beziehung  auf  turbare  (vgl.  franz.  rouler  und  altes  bouler) 
wird  durch  die  anscheinende  Priorität  des  Substantivs  gehindert; 
wegen   des  südsard.  trobedda,  ,Betrug'  s.  unten  S.  63.     Diese 
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Feststellung  ist  für  die  Lösnng  unserer  etymologischen  Auf- 
gabe von  grossem  Werthe.  Ich  habe  hier  noch  zu  bemerken 
dass  im  Provenzalischen  und  auch  im  Katalanischen  und  Piemon- 
teschen  sich  ^  turbul-  mit  ^  tribul-  vermengt  hat  und  dass 
dann  weiterhin  wieder  andere  Verben  sich  beigemischt  haben^ 
sodass  z.  B.  Formen  wie  trdfouiller  bestehen;  von  denen 
werde  ich  weiter  unten  handeln.  Wir  begegnen  der  Metathese 
auch  sonst  beim  unerweiterten  turbare.  Woher  Diez  das 
altport.  trovar  im  Sinne  von  ,turbare'  entnommen  hat,  weiss 
ich  nicht;  im  Elucidario,  der  doch  für  das  Altportugiesische 
seine  Hauptquelle  war,  kommt  es  mir  nicht  vor.  Frau  C.  Mi- 
chaelis de  Vasconcellos  macht  mich  darauf  aufmerksam  dass  es, 
Moraes  zufolge,  bei  Caminha  und  Ferreira  im  16.  Jhrh.  auftritt. 
Das  Galizische  hat  trubarj  ,einschlafen'  (von  einem  Glied): 
,trub6u8eme  a  chave';  das  Sizilische,  ich  weiss  nicht  in  welcher 
Mundart,  trubbari  für  turbari.  Das  ebenfalls  von  Diez  an- 
geführte neap.  controvare,  ,conturbare^  erscheint  nur  bei  Galiani, 
und  einfach  ohne  Beleg  aus  diesem  herübergenommen  bei 
Rocco.  Endlich  hat  Diez  aus  Galiani  das  struvare,  ,disturbare', 
bei  d' Ambra  strobbare,  irp.  sirobbä,  strubbä,  struvdy  kal.  strubare, 
siz.  strubbari,  sard.  istrobbare,  isdrobbare.  Vielleicht  ist  auch 
in  pist.  strovare  uno^  welches  Petröcchi  mit  der  Erklärung 
verzeichnet:  ,trovargli  de*  titolacci,  o  chiamarlo  con  sopran- 
nomi  o  nomi  brutti,  spregiativi,  o  col  nome  sciupato%  nicht 
eine  neue,  sondern  eine  alte  Zusammensetzung  zu  erblicken; 
dann  würde  ich  aber,  wegen  der  Bedeutung,  Einfiuss  von  ital. 
stroppiare  ]  *extorpidare  +  *  exturpiare  (vgl.  span.  tarpe  } 
turpis  und  torpidus)  annehmen.  Der  Stamm  turb-  mischt  sich 
auch  sonst  mit  turp-  und  torp-'^  so  z.  B.  einerseits  parm.  stroped, 
,trüb^  (piac.  strobdum,  ,trübe  Flussströmung^ ,  anderseits  bol. 
strubidir ,  tstrubidiTy  , vertilgen',  südfranz.  estourbay  esturbay 
,betäuben',  ,umbringen'  (vgl.  auch  das  eben  erwähnte  gal. 
trubar).  Dadurch  wird  wohl  auch  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung von  ital.  stordire  u.  s.  w.  entschieden,  das  zunächst 
}  *exturbidire  (vgl.  neap.  irp.  turdo,  ,trüb',  im  übertr.  Sinn  ,mür- 
risch',  ,aufgeblasen'  }  turbidiis)  ist  und  sich  begrifflich  an  *ex- 
torpidire  (vgl.  span.  estordecer  =  entorpecer)  angeglichen  hat. 
Zum  Theil  mag  sich  dann  turdus  eingemischt  haben,  das  ja  in 
der  Sprache  selbst  als  Bezeichnung  eines  dummen  Vogels  gilt 
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(so  hat  Slam ,  ,Staar'  im  Oberit.  „5  ext(r)onare ,  -ire  [südfi*anz. 
estounij  ,betÄuben',  retrouni,  restoumi,  estourni,  piem.  strurii^ 
,erdröhnenS  auch  trans.]  zu(in)8tom\j  ,stordire'  umgestaltet);  aber 
der  Ursprung  des  Verbs  kann  hier  nicht  gesucht  werden,  man 
erwäge  insbesondere  franz.  etourdir^  neap.  irp.  stordire,  abruzz. 
Hurdij  yhalb  abkochen'  (Fleisch)^  (franz.)  auch  ,lauwarm  machen' 
(Wasser).  Mit  4tourdi  u.  s.  w.  stimmt  dem  Sinne  nach  port. 
eitroüinhcuU)  =  esturvinhado y  dessen  Herkunft  von  turb-  ja 
auf  der  Hand  liegt.  Den  merkwürdigsten  Fall  der  Metathese 
bildet  Büdsard.  truba^  weil  es  die  Diez'sche  Erklärung  von 
tropa  u.  s.  w.  wieder  in  Erinnerung  bringt;  truba  bedeutet 
yächwarm',  ,Heerde',  z.  B.  truba  de  malloruSj  jH^^rde  Stiere', 
portai  a  truba  su  bestiamini^  ,inenare  in  branco  il  bestiame 
con  certa  precipitanza',  wobei  mir  doch  das  Wesentliche  zu 
sein  scheint  dass  das  Vieh  in  einem  Trupp,  nicht  dass  es  mit 
besonderer  Lebhaftigkeit  getrieben  wird  (Guarnerio  Arch.  glott. 
ital.  XlVy  406  übersetzt  mit  Spano  ,menare  con  violenza',  indem 
er  an  das  mittelsard.  truvare  anknüpft).  Südsard.  trobedda,  ,Be- 
trug',  trobeddUj  ^BUndemiss',  ,Verwickelung'  gehören  zu  (auch 
mittels.)  trobhiy  ,Fussfessel',  dessen  Ursprung  durch  das  Syno- 
nym trcuva  angezeigt  wird;  das  Verb  dazu  lautet  trobeddai, 
trobiri  (mittels,  trobeire),  im  übertr.  Sinn  ,verwirren'.  Hievon 
wird  mittels,  troboju^  ,Unordnung'  kaum  zu  trennen  sein. 
B  (v)  weist  auf  Entlehnung.  Ueber  mittels,  (oros.)  trovia  für 
sonstiges  truddone,  ^Holzlöffel  fürs  Mehl'  wage  ich  mich  nicht 
zu  äussern. 

b)  Nicht  viel  schwerer  wiegt  das  von  G.  Paris  a.  a.  O.  in 
den  Vordergrund  gestellte  Bedenken  wegen  des  ue  von  altfranz. 
trueve  (prov.  trueba,  troba  [trgba  im  Reim  mit  l^ba  E.  Erdmanns- 
dörffer  Reimwörterb.  d.  Tr.  S.  48*],  ital.  tr^a,  graub.  trova). 
Er  sagt:  ^cette  diphthongue  [so]  renvoie  n^cessairement  k  un  0 
bref  accentuö';  er  hätte  sagen  sollen:  ,ordinairement'.  Ganz  zu- 
treffend hatte  schon  Diez  bemerkt:  ,Genau  fordert  das  rom. 
Verbum  in  seinen  verschiedenen  Formen  einen  Stamm  tröb 
oder  tröpy  aber  auch  ein  Stamm  mit  ü  ist  zulässig.'  Man  ver- 
gleiche dazu  seine  Gramm.  I,  166,  wo  freilich  der  dissimi- 
lierende Einäuss  der  Labiale  auf  vorhergehendes  q  noch  nicht 
erkannt  ist ,  cler  uns  entgegentritt  in  ^  ^vurn^  ^  colqbray  ^  cq- 
preum^  ^nqptiae,   i^plqvia  u.  a.   (vielleicht  hat  auch  ein  nach- 
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folgendes  q   sich   anter  einem    solchen  Einäuss  abgeändert  in 
^m^riay  ^mqttumy  ^pqteus), 

c)  Der  stärkste  Einwand  rührt  von  P.  Meyer  her  und 
wird  auch  von  G.  Paris  a.  a.  O.  zur  Sprache  gebracht;  er  heftet 
sich  an  das  b  des  prov.  trobar,  ,Le  b  entre  deux  voyelles  ne 
peut  se  maintenir  en  proven9aI;  il  se  change  en  v  ou  tombe 
Sans  laisser  de  traces:  probate  donne  proar,  quelquefois  jw(n?ar, 
mais  non  probar  J  Nicht  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
lehne  ich  mich  auf,  sondern  nur  gegen  die  Art  ihrer  Ver- 
werthung  für  den  Fall  trobar.  Und  zwar  in  einer  allgemeinen 
und  in  einer  besondern  Beziehung. 

Erstens  nämlich  kann  ich  die  Absolutheit  derartiger  laut* 
geschichtlicher  Aufstellungen  überhaupt  nicht  gelten  lassen.  Was 
hier  P.  Meyer  unter  ,Provenzalisch^  versteht,  ob  er  es  in  räum- 
lich und  zeitlich  weitere  oder  engere  Grenzen  einbegreift,  das 
bleibt  gleichgültig;  aber  auch  wenn  er  die  engsten  Grenzen  setzt, 
wird  er  eine  vollkommene  Einheitlichkeit  des  Sprachcharakters 
nicht  behaupten  können,  und  er  sieht  thatsächlich  davon  ab,  in- 
dem er  das  Nebeneinander  von  proar  und  provar  zugibt.  Finden 
aber  solche  mundartlichen  Schwankungen  nicht  dann  und  wann 
in  stärkerem  Ausschlag  statt?  Lat.  ^<>^'p^<>^'  ergibt  prov.  -6-; 
lat.  «'«'f-6»o^-  I  prov.  -v-;  wenn  wir  nun  dem  prov.  aavij  das  gegen 
das  erste  ,Lautgesetz^  verstösst,  eine  östliche  oder  nördliche 
Herkunft  beimessen  (Rom.  Etym.  I,  70),  dürfen  wir  nicht  dem 
prov.  trobar,  das  gegen  das  zweite  Verstössen  würde,  eine  west- 
liche Herkunft  beimessen?  Ich  habe  von  einem  gask.  b  des 
prov.  trobar  gesprochen  (nur  hierauf  kann  sich  G.  Paris*  Aeusse- 
rung  beziehen,  ich  hätte  mich  ,obscuräment^  ausgedrückt),  wie 
ich  von  einem  niederdeutschen  pp  des  deutschen  Treppe  spre- 
chen würde.  Hierbei  ist  nun  keineswegs  ohne  Bedeutung  dass 
in  manchen  Gegenden  der  Provence  und  des  östlichen  Langue- 
doks  heutzutage  trouva,  nicht  trouba  herrscht.  E.  Bourciez  stellt 
am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  ,P  latin  intervocal  en  proven9al 
et  en  fran9ais'  (Rev.  de  phil.  fr.  et  pr.  HI,  281 — 285)  fest  dass 
trouva  zu  Nimes  und  Uz^s,  ebenso  zu  Avignon  und  CasteUane 
gesagt  werden  (aber  trouba  zu  Alais  und  Le  Vigan,  sowie  zu 
Apt  und  Digne,  und  so  findet  sich  merkwürdigerweise  auch 
in  verschiedenen  Grenzmundarten  gegen  das  Piemontesche). 
Mistral  verzeichnet  im  Wörterbucli  trueva  als  den  Alpen  (vgl. 
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tr(m  Salut  &  l'Occitanie  S.  XXXI  von  Peiravferd  [Basses- 
Alpes]),  trauva  als  der  Rhönegegend  angehörig;  er  selbst 
bedient  sich  der  Form  mit  v,  doch  hat  er  auch  (im  Reim) 
irouba  MirUo  (1884)  S.  18,  III.  In  dem  Marseiller  Matthäus- 
evangeUum  von  M.  Feraud  (1866)  finde  ich  das  Wort  will- 
kürlich mit  b  und  r  geschrieben :  trouva.  und  irouba,  trouvarS 
and  troubari,  trouvi  und  troubS,  trouv^roun  und  troviSroun, 
nur  scheinen  die  stammbetonten  Formen  das  v  zu  verschmähen : 
trabej  trobo.  Worauf  es  nun  weiter  ankommt  und  was  Bourciez 
Tersänmt  hat,  ist  die  Erwägung  inwieweit  dieses  trouva  ent- 
sprechende Fälle  zur  Seite  hat  oder  vereinzelt  steht;  er  sieht 
es  schlechtweg  als  einen  Beleg  fUr  v  }  j>  an.  Das  mag  für 
manche  Mundarten  der  Fall  sein,  so  fUr  die  von  Nizza;  auch 
för  die  der  Rhönegegend  gibt  Mistral  im  Wörterbuch  arriva, 
savS  an,  schreibt  aber  in  seinen  eigenen  Werken  arribd,  8ab6, 
Ans  der  breiten  Uebereinstimmung  mit  dem  Französischen  lässt 
sich  in  unserer  Frage  überhaupt  keine  Schlussfolgemng  ziehen, 
ans  der  punktartigen  entweder  die  dass  trouva  eine  Lehnform 
aus  dem  Französischen  ist  (wie  das  P.  Meyer  Rom.  XVII,  423 
fhr  travai  gezeigt  hat)  oder  die  ursprüngliche,  regelmässige 
Form,  die  ihrerseits  an  den  andern  Orten  durch  eine  Lehn- 
form verdrängt  worden  ist.  Ein  solches  Uebergreifen  des 
Gaskognischen  in  das  Languedokische  wäre  ja  nicht  allzu  ver- 
wunderlich, offenbart  es  sich  doch  in  anderer  Weise  an  dem- 
selben Worte;  denn  wenn  trapa,  ,attraper'  (das  Kalabrische 
kennt  trappare  nur  im  Sinne  von  ,betasten',  ,durchsuchen')  im 
Languedok  vollständig  die  Bedeutung  ,finden'  angenommen 
hat,  so  ist  das  wohl  nur  dank  dem  gask.  traba  fUr  trouba  ge- 
schehen. 

Zweitens  handelt  es  sich  doch  nicht  schlechtweg  um  eine 
intervokalische  Media,  die  im  prov.  trobar,  wider  die  Regel, 
erhalten  sein  würde.  Diese  intervokalische  entspricht  einer 
nachkonsonantischen,  und  so  wäre  es  denn  die  Sache  P.  Meyers 
gewesen  darzuthun  dass  die  Umstellung  des  r  so  früh  eintrat 
daas  das  nicht  mehr  gestützte  b  zu  v  werden  musste.  Ohne 
diesen  Nachweis  und  nach  Beseitigung  der  andern  Bedenken 
ist  das  von  ihm  vorgebrachte  gar  kein  Bedenken  mehr;  wir 
▼erfahren  wie  in  andern  Fällen,  wir  entnehmen  der  Etymologie 
eine  lautgeschichtliche  Thatsache,  wir  sagen:   das  b  von  prov. 

Siteangtbtr.  d.  pka.-lii0t.  GL  CXLI.  Bd.  8.  Abb.  5 
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trobar  zeigt  dass  die  Umstellung  des  r  neben  u  sich  später 
vollzog  als  der  Uebergang  von  b  zu  v.  Dieser  gehört  aner- 
kanntermassen  za  den  ältesten  Erscheinungen  des  romanischen 
Konsonantismus,  und  seine  Periode  war  hier  abgelaufen  als  die 
intervokalischen  Tenues  sich  erweichten.  Die  Umstellung  des 
r  im  Allgemeinen  erscheint  nicht  als  an  eine  bestimmte  Zeit 
gebunden,  und  so  haben  wir  fUr  die  Ermittelung  des  Beginns 
von  tibrb'  |  trüb-  gar  keinen  Anhaltspunkt  der  ausserhalb  dieser 
Wortformen  selber  läge.  Die  weite  Verbreitung  von  ^trub- 
mag  einen  sehr  frühen  Ursprung  voraussetzen  lassen,  und 
das  kann  man  ja  mit  meiner  oben  gegebenen  Erklärung  ver- 
einigen, da  auch  die  Synkope  in  *^t£r6Zar6  jedenfalls  hoch  hin- 
aufreicht; aber  wir  dürfen  nicht  übersehen  dass  trüb-  an  ver- 
schiedenen Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  spontan  entstehen 
mochte  und  dass  noch  heutigen  Tages  die  Gebiete  von  ^turb- 
und  nttrub-  sich  bunt  ineinander  verschlingen,  ja  vielfach  sich 
scheinbar  decken.  Kurz,  ich  sehe  nicht  ein  welche  Mittel  zur 
Verfügung  ständen  um  das  höhere  Alter  von  trüb- }  turb-  gegen- 
über V  }  6  zu  erweisen.  Ich  gehe  aber  noch  weiter.  Selbst  wenn 
jenes  nicht  jünger  wäre  als  dieses,  bestände  immer  die  Möglich- 
keit dass  sich  b  erhalten  hätte,  sogar  eine  doppelte  Möglichkeit 
Entweder  konnte  das  intervokalische  b  durch  die  enge  Asso- 
ziation der  betreffenden  Formen  mit  andern  geschützt  werden 
welche  nach-  oder  vorkonsonantisches  b  aufwiesen,  also  sowohl 
trübat  rxj  turbdmv^  als  trubare  rv>  trublare,  Oder  das  neue 
intervokalische  b  war  dem  alten  nicht  gleichwerthig.  In  älterer 
Zeit  konnte  aus  türbat  nur  *  trübat  werden,  aber  auch  bei  diesem 
ist  eine  Verschiedenheit  des  b  von  dem  in  cubat  denkbar.  Es 
mochte  dort  die  Fortis  sein,  also  so  wie  wir  Deutschen  es  in 
trubbat*  (r>j  Ebbe)  aussprechen  würden,  während  es  hier  die 
Lenis,  die  unmittelbare  Vorstufe  der  Spirans,  war.  Ich  berühre 
diesen  Punkt  nur  auf  das  Leiseste;  denn  über  die  Fortis  und 
Lenis  im  Uebergang  vom  Lateinischen  zum  Romanischen  liegt 
mir  Nichts  vor.  Wenn  das  Italienische  in  *  capitia  die  schwache 
Tennis  als  Spirans  (cavezza)  wiedergibt,  in  caput  die  starke  wahrt 
(copo),  so  wird  man  nun  auch  über  das  Verhalten  der  beiden 
Tenues  nach  betontem  Vokal  ins  Klare  zu  kommen  wünschen: 
ist  etwa  prov.  escoba  |  acöpa  älter  als  loba  }  lüpa?  £Euid  hier 
die  Erweichung  der  Tennis  erst  nach  Längung  des  Vokals  statt? 
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In  dieser  Jüngern  Zeit  musste  aus  turbat  durch  Umstellung 
entweder  *trübat  (genau  genommen  *tr^bat)  werden  oder,  sollte 
die  Quantität  des  Vokals  sich  erhalten,  *  trübbat  mit  wirklich 
gedoppelter  Media.  Falls  wir  darauf  das  prov.  troba  zuriick- 
fiihren,  so  setzen  wir  es  dem  adoba,  ital.  addobba  gleich  und 
weisen  ihm  eine  Entwickelung  zu  die  von  der  des  ital.  trova^ 
franz.  troibve  etwas  abweicht.  Die  Annahme  einer  solchen 
Doppelung  entbehrt  der  Analogieen  durchaus  nicht.  Jüngere,  wie 
sard.  frohbire  }  ital.  forbire  neben  proare,  iscriere  u.  s.  w.  wird 
man  vielleicht  nicht  gelten  lassen;  eher  eine  allerdings  auch  nicht 
ganz  alte  wie  *extur'piare  +  *extorpidare  {  *extruppiare  (-0-)  = 
ital.  storpiare  {  stroppiare]  sicher  aber  eine  so  früh  bezeugte  wie 
*pöplus  {  ^plÖppvSy  ital.  piQppo  u.  s.  w.;  als  Mittelform  werden 
wir  hier  wohl  ^poplus  anzusetzen  haben  (mit  der  Stelle  die 
Meyer-Lübke  Rom.  Lautl.  §  148  einer  solchen  Form  anweist, 
bin  ich  nicht  einverstanden;  er  leitet  daraus  "^pl^ua  ab  und 
spricht  von  der  Dehnung  einer  vulgärlateinisch  kurzen  Silbe). 
Wie  immer  man  die  Sache  auffassen  mag,  thatsächlich  scheint 
mir  die  Behauptung,  turbare  könne  im  Provenzalischen  nicht 
zu  trobar  geworden  sein,  durch  prov.  trebol  (heute  langued. 
trebou[)  ]  *turbultL8  widerlegt  zu  werden;  denn  ich  kann  mich 
nicht  dazu  verstehen  dies  erst,  nach  dem  von  Fr.  Neumann 
Ztschr.  f.  rouL  Ph.  XX,  522  gegebenen  Rezept,  aus  treble  hervor- 
gehen zu  lassen  —  es  entspricht  kat.  piem.  terboly  indem  es 
sich  schon  früh  mit  dem  Stamme  tribul-  vermischt  hat.  Man 
halte  gegenüber  prov.  evol  |  ebvlum^  nivol }  nubilum  +  nebula. 
Man  hat  nun  aber  auch  ein  direktes  Zeugniss  dafür  dass 
das  b  des  prov.  trobar  in  einem  alten  p  wurzele,  zu  entdecken 
geglaubt,  und  zwar  in  dem  contropare  der  westgotischen  Ge- 
setze, von  denen  mir  R.  Zeumers  Schulausgabe  (1894)  vorliegt 
(in  den  Mon.  Germ.  bist,  selbst  sind  sie  noch  nicht  erschienen). 
lieber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  spreche  ich  später;  hier 
handelt  es  sich  um  seine  Lautgestalt.  Es  findet  sich  nur  in 
den  Gesetzen  des  Königs  Chindasvind  (641 — 652)  und  seines 
Sohnes,  des  Königs  Reccesvind  (649 — 672),  nicht  in  den  ,leges 
antiquae'  oder  gar  in  den  Bruchstücken  vom  Kodex  des  Königs 
Enric  (466 — 485).  Ausserhalb  der  westgotisohen  Gesetze  ist 
es  bisher  nicht  aufgestossen.     In  diesem  contropare^   von  dem 

wir  Nichts  weiter  wissen  als  dass  es  Spanien  und  dem  7.  Jhrh. 

6* 
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angehört,  darf  man  nicht  ein  contropare  wiederfinden  wollen 
das  ein  halbes  oder  dreiviertel  Jahrtausend  früher  lateinisches 
Gemeingut  gewesen  wäre.  Wir  müssen  uns  fragen :  wie  lautete 
contropare  zu  der  Zeit  aus  der  es  uns  überliefert  ist,  im  Volks- 
munde? Entweder  so  wie  es  geschrieben  wurde ,  und  dann 
würden  wir  heutzutage  daflir  ein  ital.  controppare^j  span.  con- 
tropar*  erwarten;  es  wäre  etwa  mit  dem  span.  tropa  u.  s.  w. 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Ich  setze  die  Unwahrschein- 
lichkeit  dieser  Annahme  nicht  auseinander;  das  Wort  würde 
für  unsere  Untersuchung  kein  weiteres  Interesse  bieten.  Ist 
es  aber,  worin  ja  Alle  übereinstimmen  die  sich  neuerdings  dar- 
über geäussert  haben,  dasselbe  wie  das  ital.  controvarey  frans. 
controuvery  so  muss  es  im  7.  Jhrh.  *controbare  {^  controvare)  ge- 
lautet haben.  Wenn  nun  einem  solchen  *controhare  in  jenem 
Texte  contropare  entspricht,  so  ist  das  ein  ganz  anderer  Fall 
als  wenn  in  demselben  gesprochenes  caboy  nebod,  huebos  als 
caputy  nepotem,  opus  erscheinen.  Hier  haben  wir  die  durch 
zahllose  Kanäle  überlieferte  Schreibung  alter  lateinischer  Wörter, 
dort  die  Latinisierung  eines  romanischen  Wortes  dessen  Ur^ 
Sprung  unkenntlich  geworden  war.  Man  ersetzte  *controbare 
nicht  durch  das  richtige  contva^bare,  man  begnügte  sich  auch 
nicht  mit  der  einfachen  Wiedergabe,  falls  nicht  etwa  Spuren 
dieser  sich  in  dem  conprobatione  von  R,  (Pariaer  Eb.  des 
9.  Jhrhs.)  78, 2  v.  u.  und  dem  conprobatis  von  Rj  ( Vatik.  Hs.  des 
8.  Jhrhs.)  85,  5  erhalten  haben;  man  zog  es  vor,  der  Analogie 
folgend,  b  durch  p  wiederzugeben  (vgl.  apiditas  Rj  38,  16  und 
andere  umgekehrte  Schreibungen  derselben  Hs.,  wie  ewicarey 
promulcamuSy  sarcofacum,  secregatis,  subricuntury  refocanda) 
und  gewann  damit  zugleich  für  das  Wort  den  Anschein  grie- 
chischen Ursprungs. 

2.  begrifflich. 

Ich  will  nicht  von  turbare  ausgehen  um  zu  untersuchen 
wie  es  zu  der  Bedeutung  von  trouver  gelangt  ist,  sondern  von 
dem  Begriffe  selbst  um  die  verschiedenen  Möglichkeiten  seiner 
Wiedergabe  durchzugehen  und  unter  ihnen  den  Platz  für  tur- 
bare zu  ermitteln.  Unser  finden  hat  zwei  ganz  verschiedene 
Bedeutungen,  die  sich  am  Kürzesten  durch  das  verschiedene 
Objekt  ausdrücken  lassen:  ,Ungesuchtes  ^ finden^  und  ,Ge- 
suchtes  y  findend   Es  gibt  dafür  auch  gesonderte  Bezeichnungen, 
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2.  B.  ^of  Etwas  stossen'  and  (Ostr.)  , Etwas  zu  Stande  bringend 
Der  entsprechende  Sachverhalt  begegnet  uns  in  andern  Sprachen, 
so  in  den  romanischen.  Die  Zusammenfassung  beider  Begriffe 
unter  ein  Wort  erklärt  sich  daraus  dass  die  verschiedene  und 
Bwar  kontradiktorisch  verschiedene  Einleitung  des  Vorgangs 
nicht  immer  wahrnehmbar  ist,  dann  also  nur  die  Feststellung 
des  Gemeinsamen  übrig  bleibt.  Ich  sehe  z.  B.  Jemanden  im 
Walde  eine  Blume  pflücken  und  vermag  nicht  zu  sagen  ob  es 
dn  träumerischer  Spaziergänger  ist  der  sie  ^  gefunden  hat,  oder 
ein  Botaniker  der  sie  ,  gefunden  hat.  Eine  entsprechende 
Doppeltheit  tritt  natürlich  auch  bei  andern  Verbalbegriffen  auf 
—  man  vergleiche  z.  3*  >  >ich  sehe  plötzUch  ein  Haus  vor  mir^, 
^ch  sehe  endlich  das  Haus  das  ich  gesucht  habe*;  und  oft 
wird  der  reine  Zustand  von  dem  mit  einer  Tbätigkeit  verbun- 
denen anch  grammatisch  unterschieden:  ,es  fällt  mir  ein  Haus 
in  die  Angen^  Ob  nun  ein  Wort  welches  das  doppelte  Finden 
ausdrückt,  ursprünglich  auf  ^  finden  oder  ,  finden  beschränkt 
gewesen  ist,  das  lässt  sich  nur  etymologisch  erkennen.  Aber 
selbst  da  nicht  mit  voller  Sicherheit  wo  die  vorliegende  ältere 
Bedeutung  sehr  abweicht.  Wenn  afßare,  ,anblasen^,  wie  Diez 
vermuthet,  vermittelst  ,anrühren^  im  Romanischen  zu  ,finden^ 
geworden  ist,  so  ist  dieses  zunächst  ^yfinden^  gewesen;  wenn 
aber,  wie  ich  vermuthe  (Ztschr.  f.  rom.  Ph.  XX,  536),  afßariy 
,zugeweht  werden',  ,aufstossen'  in  Folge  einer  falschen  Sub- 
jektsergänzung ein  Aktiv  afßare,  ,finden'  nach  sich  gezogen 
hat,  80  ist  dieses  zunächst  ^  ,finden^  gewesen.  Ein  romanisches 
travare  wird,  insofern  wir  darin  eine  Fortsetzung  von  turbare 
erblicken,  ursprünglich  nur  für  ,, finden'  gegolten  haben,  und 
das  lässt  sich  wohl  auch  aus  seinem  ältesten  überlieferten  Ge- 
brauche vermuthen  —  man  denke  u.  A.  an  die  art  de  trobar. 
Die  Quellen  ftlr  die  Bezeichnungen  des  Begriffes  ,, finden' 
liegen  in  sehr  verschiedenen  Richtungen  und  namentlich  in 
zwei  entgegengesetzten:  entweder  wird  das  Folgende  für 
daa  Vorausgehende  gesetzt:  ,fassen'  { ,finden',  oder  das  Voraus- 
gehende für  das  Folgende:  ,suchen'  {  ,finden'.  Als  romani- 
sches Beispiel  für  die  erstere  Metonymie  darf  ^  captare,  ,finden' 
im  Ladinischen  und  Oberitalienischen  angeführt  werden,  falls  dies 
auf  ein  eaftare  mit  der  in  den  Glossen  bezeugten  Bedeu- 
tung von  capere  (s.  Arch.  f.   lat.   Lex.  u.  Gr.  IV,  221  f.)   zu- 
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rückgeht  und  zwar  um  so  mehr  als  diese  neben  der  andern  sich 
auf  jenem  romanischen  Gebiete  findet;  sollte  es  aber  auf  captare^ 
yfahnden^  (s.  ebd.  S.  216)  zurückgehen;  in  welchem  Sinne  das 
Wort  auf  der  iberischen  Halbinsel  fortlebt;  so  würde  es  als  Beispiel 
für  die  zweite  Metonymie  dienen.  Ehe  ich  andere  romanische 
Beispiele  für  diese  gebe,  bedarf  es  einiger  allgemeinem  Erör- 
terungen. Eine  solche  Metonymie  beruht  auf  dem  Uebergang 
aus  dem  Engeren  in  das  Weitere  und  wiederum  aus  dem  Wei- 
teren ins  Engere,  und  es  kommt  natürlich  darauf  an  die  weitere, 
also  die  vermittelnde  Gebrauchssphäre  des  Wortes  festzustellen. 
,Suchen^  steht  zu  ^finden^  in  dem  Verhältniss  eines  imperfek- 
tiven Verbs  zu  einem  perfektiven.  Dieser  Unterschied  gründet 
sich  auf  die  extensive  Beziehung  des  Geschehens  zu  einem  be- 
stimmten Objekt.  Es  ist  zunächst  ein  vollendetes  wenn  es  sich 
über  dasselbe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erstreckt,  mit  seinem 
Ende  endet:  ,ich  lese  das  Buch  durch ^,  ,ich  schreibe  den  Brief 
fertigt  ,ich  trinke  das  Glas  aus'  (das  Objekt  braucht  nicht 
immer  leibhaftig  daneben  zustehen;  vgl.  z.  B.  ,ich  weine  mich 
aus');  oder  es  ist  ein  unvollendetes:  ,ich  lese  in  dem  Buche', 
,ich  schreibe  an  dem  Briefe',  ,ich  trinke  aus  dem  Glase'. 
Während  hier  wie  dort  die  Thätigkeit  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Momente  in  gleicher  Weise  auf  das  Objekt  bezieht 
(denn  von  der  gegen  das  Ende  zu  auftretenden  Ermüdung 
oder  Sättigung  ist  als  einer  Begleiterscheinung  ganz  abzusehen), 
die  Unvollendetheit  sich  also  zur  Vollendung  verhält  wie  ein 
echter  Bruch  zur  Einheit,  so  gibt  es  nun  andre  Fälle  in  denen, 
um  mit  der  mathematischen  Kennzeichnung  zu  beginnen,  sie 
sich  verhält  wie  0  zu  irgend  einer  positiven  Zahl,  in  denen 
nämlich  die  Thätigkeit  nicht  am  Objekt,  sondern  ausserhalb 
desselben,  in  der  Richtung  darauf  beginnt.  Manchmal  werden 
hier  von  uns  ganz  verschiedene  Verben  verwendet,  wie  ,ich 
schaue  hin,  aber  ich  sehe  ihn  nicht',  ,ich  taste  umher,  aber  ich 
fühle  es  nicht';  meistens  wird  aber  auch  hier  aus  dem  imper- 
fektiven Ausdruck  der  perfektive  durch  Verbalpräfigierung 
abgeleitet:  ,ich  greife  nach  dem  Apfel,  aber  ich  ergreife  ihn 
nicht',  ,ich  kämpfe  um  den  Preis,  aber  ich  erkämpfe  ihn 
nicht'.  Wiederum  kann  ich  den  perfektiven  Ausdruck  durch 
Hinzufügung  eines  Verbs  auf  einen  imperfektiven  bringen :  ,ich 
bemühe  mich  den  Apfel  zu  ergreifen',  ,ich  bemühe  mich  den 
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Preis  zu  erkämpfend  So  ist  auch  ,suchen^  =  ,8ich  bemühen 
SU  finden^;  und  für  ^finden'  wäre  ,ersuchen^  möglich  ^  ist  aber 
nicht  im  Gebrauche.  Diese  beiden  Klassen  von  Aktionsbe- 
Ziehungen  fliessen  ineinander  über  sobald  wir  den  Begriff  des 
Zweckes  in  die  Betrachtung  der  erstem  einführen.  Wenn  es 
sich  um  Befiriedigung  meines  leiblichen  Bedürfnisses  handelt^ 
ist  es  ziemlich  gleichgültig  ob  ich  mein  Glas  austrinke  oder 
einen  Rest  darin  lasse ;  in  gewissen  Trinkspielen  aber  wird  das 
Austrinken   belohnt   oder  das   Kichtaustrinken   bestraft,    dann 

sinkt  das  —  zu  0  herab,   das   Objekt  zieht  sich  gleichsam  auf 

sein  Ende  zusammen.  Noch  deutlicher  ist  vielleicht  das  fol- 
gende Beispiel.  Sage  ich:  ,ich  gehe  nach  der  Stadt  um  mir 
Bewegung  zu  machen',  so  ist  der  ganze  Weg  in  gleichem  Sinne 
das  Objekt  meiner  Thätigkeit,  und  eine  Verkürzung  des  Wegs 
hat  nur  eine  entsprechende  Beeinträchtigung  des  Zweckes 
zur  Folge;  sage  ich  aber:  ,ich  gehe  nach  der  Stadt  um  einen 
Brief  dort  aufzugeben',  so  besteht  das  Objekt  nur  in  dem  End- 
punkt des  Weges  und  eine  Verkürzung  des  Weges  würde  die 
Aufhebung  des  Zweckes  zur  Folge  haben.  Nun  gibt  es  zwei 
Gebiete  auf  denen  das  imperfektive  und  das  perfektive  Verb  sich 
bis  zum  Zusammenfallen  berühren.  In  der  Mitte  des  einen 
steht  der  Imperativ,  der  ja  immer  den  Begriff  des  WoUens 
und  zwar  des  thatkräftigen  WoUens  in  sich  schliesst.  So  ist 
denn:  ,erkämpfe  den  Preis'  soviel  als  , wolle  den  Preis  er- 
kämpfen' =  ,bemühe  dich  den  Preis  zu  erkämpfen'  und  dies 
nach  dem  oben  Gesagten  soviel  als  ,kämpfe  um  den  Preis'. 
Ein  thatsächlicher  Unterschied  zwischen  ,kämpfe  um  den  Preis' 
und  ,erkämpfe  den  Preis'  kann  in  natürlicher  Rede,  wenn  der 
Imperativ  seine  eigentliche  Rolle  versieht,  nicht  vorhanden 
sein;  eine  Wendung  wie:  ,kämpfe  um  den  Preis,  wenn  es  auch 
durchaus  sicher  ist  dass  du  ihn  nicht  erringen  wirst',  enthält  im 
Grunde  genommen  einen  Widerspruch,  denn  eine  Aufforderung 
setzt  doch  die  Möglichkeit  eines  Erfolges  voraus.  Je  nachdem 
aber  der  Erfolg  (Ur  unsicher  oder  für  sicher  gehalten  wird, 
wird  man  geneigt  sein  den  einen  oder  den  andern  Ausdruck 
SU  gebrauchen.  Wie  beim  Imperativ  verhält  es  sich  beim  Kon- 
junktiv oder  beim  Infinitiv,  wenn  diese  mit  einer  Absichts- 
partikel verbunden  sind:   ,ich  gehe  nach  A.  um  den   Preis  zu 
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erkämpfen^y  oder  ^um  um  den  Preis  zu  kämpfend  Innerhalb 
dieser  Grenzen  besteht  Gleichwertigkeit  auch  von  ^suchen' 
und  yfinden^  Man  wird  zwar  sofort  den  Spruch:  ^suchet,  so 
werdet  ihr  finden'  einwenden^  wo  man  doch  für  ^suchet'  nicht 
^findet'  setzen  könne.  Das  ist  ganz  richtig^  hat  aber  einen 
Grund  der  sich  nicht  auf  die  Bedeutung  des  Stammes^  sondern 
auf  die  der  Form  bezieht.  Ich  kann  denselben  Sinn  in  die 
Worte  kleiden:  ,wöllet  finden,  so  werdet  ihr  finden';  auch  die 
lateinischen  Endungen  würden  noch  zu  schwach  sein  um  diesen 
Gegensatz  zu  tragen  —  ich  meine  natürlich  ,inveni  et  inveniös', 
denn  in  ^invenite  et  invenietis'  lässt  sich  der  grammatische 
Akzent  nicht  zum  rhetorischen  verstärken.  Wir  sagen  zwar  fast 
immer :  ^suche',  aber  ^finde'  ist  doch  auch  möglich,  wenn  schon 
mit  einer  eigenthümlichen  Sinnesschattierung:  (,suche  mir  einen 
guten  Platz',  wenn  der  Erfolg  mehr  oder  weniger  sicher  ist) 
,finde  mir  einen  guten  Platz',  wenn  der  Erfolg  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Im  Französischen  würde  man  ohne  diese  Schat- 
tierung sagen:  ,trouve-moi  une  bonne  place'.  Die  Beispiele 
welche  Diez  dafür  gibt  dass  sich  im  romanischen  trovare  ,die 
Begriffe  suchen  und  finden  begegnen',  gehören,  ohne  dass  er 
das  hervorhebt,  in  diese  umschriebene  Sphäre.  Sie  lassen  sich 
leicht  vermehren ;  ich  füge  noch  hinzu:  ,Ma  se  desir  pur  hai 
d'un  elmo  fino,  trovane  un  altro^  (Ariosto  Orl.  für.  I,  28)  und 
das  neap.  trova^  ,8uch'  für  Jagdhunde  (Andreoli).  £^  gibt  aber 
noch  ein  Gebiet  auf  welchem  perfektive  und  imperfektive 
Verben,  also  auch  ,finden'  und  ,8uchen'  ineinander  übergehen, 
nämlich  das  des  iterativen  (konsuetudinalen)  Gebrauchs.  Ein 
iterativ-perfektives  Verb  kann,  auf  eine  einmalige  Thätigkeit 
angewendet ,  zum  imperfektiven  werden :  ,er  lebt  vom  Jagen' 
{captare^  ^captiare,  ,zu  fangen  pflegen'),  ,vom  Fischen'  — 
,er  hat  den  Hirsch  gejagt,  aber  nicht  erlegt'  ,er  hat  heute  morgen 
gefischt,  aber  Nichts  gefangen'.  Und  ein  iterativ-imperfektives 
Verb  kann  auf  eine  einmalige  Thätigkeit  angewendet  oder  zum 
iterativ-perfektiven  werden:  ,er  hat  heut  morgen  gebettelt,  aber 
ich  habe  ihm  Nichts  gegeben'  —  ,er  lebt  vom  Betteln'  (das  heisst: 
,vom  Bekommen  der  Almosen').  Eine  wiederholte,  gewerbs- 
mässige Thätigkeit,  wie  Jagen,  Betteln,  wird  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  vom  Erfolg  gekrönt  sein,  wäre  aber  anderseits 
fast  undenkbar  wenn  sie  im  Ganzen  genommen  keinen  Erfolg 
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bfttte.  Den  beiden  zuletzt  vorgebrachten  Beispielen  stellen  sich 
ZOT  Seite:  ^er  hat  Schwämme  gesucht,  aber  keine  gefunden'  — 
^er  lebt  vom  Schwämmesuchen^  So  besagen  ^Quellensucher' 
und  yQuellenfinder'  dasselbe.  Man  erwäge  ferner  Ausdrucks- 
weisen wie :  ^er  sucht  =  findet  seinen  Lebensunterhalt  im  Ab- 
schreiben*, ,er  sucht  =  findet  sein  einziges  Vergnügen  im  Spiel', 
,cr  sucht  =  findet  überall  Schwierigkeiten^  Uebrigens  darf 
nicht  übersehen  werden  dass  wenigstens  im  Deutschen  der 
reflexive  Dativ  dem  ,suchen'  perfektive  Geltung  verleiht.  Ich 
sage:  ,ich  habe  Blumen  gesucht,  aber  keine  gefunden';  wenn 
ich  aber  sage :  ,ich  habe  mir  (=  ,so  dass  ich  sie  habe')  Blumen 
gesucht',  so  kann  der  adversative  Satz  nicht  folgen.  Diese 
innerlich  bedingte  Vertauschbarkeit  von  ^suchen'  und  ,finden' 
kann  nun  eine  vollständige  Vertretung  ebensowohl  dieses  durch 
jenes  wie  jenes  durch  dieses  zur  Folge  haben.  Das  engl,  to 
ßndy  über  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  kein  Zweifel  ob- 
waltet, hat  vielfach  die  von  ,suchen'  oder,  genauer  gesagt, 
von  unserem  ,suchen'.  Ich  setze  einige  Beispiele  aus  Flügels 
Wörterbuch  her:  nicht  nur  ,find  mamma's  bag',  ,find  Treve' 
[einen  Ejiaben],  ,shall  I  find  it  [a  description  in  the  Quarterly] 
for  you?',  ,why  don't  you  find  the  child  a  seat?',  sondern  auch: 
,while  she  was  finding  her  umbrella',  ,they  have  been  obliged 
to  find  werk  in  other  departements'.  Dafür  dass  trovare.  ur- 
sprünglich ,8uchen'  bedeutet  habe,  können  jene  Diez'schen  An- 
fbhrnngen  nicht  als  Zeugnisse  dienen,  da  sie  der  mittlem  Ge- 
brauchssphäre (Imperativ  und  Absichtssatz)  entnommen  sind; 
mehr  dazu  geeignet  wäre  neap.  jire  truvanno  na  cosa,  ,andarla 
ceroando,  andare  in  cerca,  cercarla'  (Andreoli),  aber  auch  hier 
sind  wir  nicht  sicher  ob  wir  es  nicht  eher  mit  einem  Neo- 
logismus wie  in  ,was  finding',  als  mit  einem  Ueberreste  eines 
urromanischen  iravarey  ,8uchen'  zu  thun  haben. 

So  viel  steht  fest  dass  ,finden'  sehr  leicht  aus  ,suchen' 
hervorgehen  kann.  Schreiten  wir  nun  weiter  nach  rückwärts 
und  forschen  wir  den  Ursprüngen  dieses  ,suchen'  nach.  Zu- 
nächst ist  auch  hier  die  Benennung  des  Folgenden  durch  das 
Vorhergehende,  und  zugleich,  soweit  das  Suchen  ein  äusser- 
licher  Vorgang  ist,  des  Aeusserlichen  durch  das  Innerliche 
m^lich :  ,verlangen',  ,wünschen'  { ,suchen'.  Beim  Suchen  selbst 
kommt  es  auf  zweierlei  an,  die  Aufhebung  einerseits  der  Un- 
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erkämpfen'^  oder  ,uin  am  den  Preis  zu  kämpfend  Innerhalb 
dieser  Grenzen  besteht  Gleichwerthigkeit  anch  von  ^suchen' 
und  ,finden^  Man  wird  zwar  sofort  den  Spruch:  ^suchet,  so 
werdet  ihr  finden'  einwenden,  wo  man  doch  für  ,snchet*  nicht 
^findet'  setzen  könne.  Das  ist  ganz  richtig,  hat  aber  einen 
Grund  der  sich  nicht  auf  die  Bedeutung  des  Stammes,  sondern 
auf  die  der  Form  bezieht.  Ich  kann  denselben  Sinn  in  die 
Worte  kleiden:  ,wöllet  finden,  so  werdet  ihr  finden';  auch  die 
lateinischen  Endungen  würden  noch  zu  schwach  sein  um  diesen 
Gegensatz  zu  tragen  —  ich  meine  natürlich  ,inveni  et  inveniös', 
denn  in  ,invenite  et  invenietis'  lässt  sich  der  grammatische 
Akzent  nicht  zum  rhetorischen  verstärken.  Wir  sagen  zwar  fast 
immer :  ,suche^,  aber  ,finde'  ist  doch  auch  möglich,  wenn  schon 
mit  einer  eigen thiimlichen  Sinnesschatticrung:  (,suche  mir  einen 
guten  Platz',  wenn  der  Erfolg  mehr  oder  weniger  sicher  ist) 
,finde  mir  einen  guten  Platz',  wenn  der  Erfolg  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Im  Französischen  würde  man  ohne  diese  Schat- 
tierung sagen:  ,trouve-moi  une  bonne  place'.  Die  Beispiele 
welche  Diez  dafür  gibt  dass  sich  im  romanischen  trovare  ,die 
Begriffe  suchen  und  finden  begegnen',  gehören,  ohne  dass  er 
das  hervorhebt,  in  diese  umschriebene  Sphäre.  Sie  lassen  sich 
leicht  vermehren;  ich  füge  noch  hinzu:  ,Ma  se  desir  pur  hai 
d'un  elmo  fino,  trovane  un  altro'  (Ariosto  Orl.  für.  I,  28)  und 
das  neap.  trova,  ,such'  für  Jagdhunde  (AndreoU).  £^  gibt  aber 
noch  ein  Gebiet  auf  welchem  perfektive  und  imperfektive 
Verben,  also  auch  ,finden'  und  ,8uchen'  ineinander  übergehen, 
nämlich  das  des  iterativen  (konsuetudinalen)  Gebrauchs.  Ein 
iterativ-perfektives  Verb  kann,  auf  eine  einmalige  Thätigkeit 
angewendet,  zum  imperfektiven  werden:  ,er  lebt  vom  Jagen' 
{captarej  ^captiare,  ,zu  fangen  pflegen'),  ,vom  Fischen'  — 
,er  hat  den  Hirsch  gejagt,  aber  nicht  erlegt'  ,er  hat  heute  morgen 
gefischt,  aber  Nichts  gefangen'.  Und  ein  iterativ-imperfektives 
Verb  kann  auf  eine  einmaUge  Thätigkeit  angewendet  oder  zum 
iterativ-perfektiven  werden:  ,er  hat  heut  morgen  gebettelt,  aber 
ich  habe  ihm  Nichts  gegeben'  —  ,er  lebt  vom  Betteln'  (das  heisst: 
,vom  Bekommen  der  Almosen').  Eine  wiederholte,  gewerbs- 
mässige Thätigkeit,  wie  Jagen,  Betteln,  wird  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  vom  Erfolg  gekrönt  sein,  wäre  aber  anderseits 
fast  undenkbar  wenn  sie  im  Ganzen  genommen  keinen  Erfolg 
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hAtte.  Den  beiden  zuletzt  vorgebrachten  Beispielen  stellen  sich 
zur  Seite:  ,er  hat  Schwämme  gesucht,  aber  keine  gefunden'  — 
^er  lebt  vom  Schwämmesuchen^  So  besagen  ,Quellen8ucher' 
und  yQuellenfinder'  dasselbe.  Man  erwäge  ferner  Ausdrucks- 
weisen wie :  ,er  sucht  =  findet  seinen  Lebensunterhalt  im  Ab- 
schreiben*^ ,er  sucht  =  findet  sein  einziges  Vergnügen  im  SpieP, 
,er  sucht  =  findet  überall  Schwierigkeiten^  Uebrigens  darf 
nicht  übersehen  werden  dass  wenigstens  im  Deutschen  der 
reflexive  Dativ  dem  ,sucben'  perfektive  Geltung  verleiht.  Ich 
sage:  ^ich  habe  Blumen  gesucht^  aber  keine  gefunden';  wenn 
ich  aber  sage :  ^ich  habe  mir  (=  ,so  dass  ich  sie  habe')  Blumen 
gesucht',  so  kann  der  adversative  Satz  nicht  folgen.  Diese 
innerlich  bedingte  Vertauschbarkeit  von  ^suchen'  und  ^finden' 
kann  nun  eine  vollständige  Vertretung  ebensowohl  dieses  durch 
jenes  wie  jenes  durch  dieses  zur  Folge  haben.  Das  engl,  io 
ßndy  über  dessen  ursprtlngliche  Bedeutung  kein  Zweifel  ob- 
waltet, hat  vielfach  die  von  ^suchen'  oder,  genauer  gesagt, 
von  unserem  »suchend  Ich  setze  einige  Beispiele  aus  Flügels 
Wörterbuch  her:  nicht  nur  ,find  mamma's  bag',  ,find  Treve' 
[einen  ELnaben],  ,shall  I  find  it  [a  description  in  the  Quarterly] 
foryou?',  ,why  don't  you  find  the  child  a  seat?',  sondern  auch: 
,while  she  was  finding  her  umbrella',  ,they  have  been  obliged 
to  find  werk  in  other  departements'.  Dafür  dass  trovare.  ur- 
sprünglich ^suchen'  bedeutet  habe,  können  jene  Diez'schen  An- 
fbhrnngen  nicht  ab  Zeugnisse  dienen,  da  sie  der  mittlem  Ge- 
brauchssphäre (Imperativ  und  Absichtssatz)  entnommen  sind; 
mehr  dazu  geeignet  wäre  neap.  jire  truvanno  na  cosa,  ,andarla 
ceroando,  andare  in  cerca,  cercarla'  (Andreoli),  aber  auch  hier 
sind  wir  nicht  sicher  ob  wir  es  nicht  eher  mit  einem  Neo- 
logismus wie  in  ,was  finding',  als  mit  einem  Ueberreste  eines 
urromanischen  trcvare,  ,suchen'  zu  thun  haben. 

So  viel  steht  fest  dass  ,finden'  sehr  leicht  aus  ,suchen' 
hervorgehen  kann.  Schreiten  wir  nun  weiter  nach  rückwärts 
und  forschen  wir  den  Ursprüngen  dieses  ,suchen'  nach.  Zu- 
nächst ist  auch  hier  die  Benennung  des  Folgenden  durch  das 
Vorhei^ehende,  und  zugleich,  soweit  das  Suchen  ein  äusser- 
licher  Vorgang  ist,  des  Aeusserlichen  durch  das  Innerliche 
möglich :  ,Yerlangen',  ,wünschen'  { ,suchen'.  Beim  Suchen  selbst 
kommt  es  auf  zweierlei  an,  die  Aufhebung  einerseits  der  Un- 
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gewissheit  betreffs  des  Ortes  des  Gesuchten  und  anderseits  des 
Abstandes  von  diesem  Orte.  Das  kann  in  zwei  Stadien  ge- 
schehen :  es  wird  Etwas  erfragt^  und  dann  aufgesucht.  Insofern 
das  Erstere  als  das  Wesentlichere  erscheint^  versieht  ^fragen^ 
die  Rolle  von  ,suchen^  Die  Ungewissheit  über  den  Ort  des 
Gesuchten  sei  behoben;  deshalb  erreichen  wir  es  noch  nicht 
ohne  Weiteres,  es  entweicht  vor  uns,  und  so  kommt  ,verfolgen*, 
,nachgehen^  zum  Sinne  von  ,suchen*  (z.  B.  ,den  Vergnügungen 
nachgehen'  =  ,Vergnügungen  suchen').  Wir  suchen  auch 
Ruhendes,  von  dem  wir  wissen  in  welcher  Richtung  es  sich 
befindet,  aber  nicht  in  welchem  Abstand;  man  sucht  z.  B. 
einen  Denkstein  längs  eines  Weges.  In  den  Märchen  pflegt 
immer  in  einer  Richtung  gesucht  zu  werden,  das  Glück,  der 
Tod,  die  verzauberte  Schwester;  der  Sucher  geht  weiter  und 
immer  weiter,  so  zu  sagen  der  Nase  nach,  ohne  umzukehren 
oder  einzubiegen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  das  Suchen  grossen- 
theils  ein  zweidimensionales,  kein  Nachgehen,  sondern  ein  Umher- 
gehen, daher  rom.  ^  circare.  Noch  häufiger  vielleicht  handelt  es 
sich  nur  um  die  Richtung,  nicht  um  den  Abstand,  indem  das 
Gesuchte  schon  in  unserem  Bereiche  liegt;  das  Suchen  entspricht 
dann  der  Drehung  eines  Radius  um  den  Kreismittelpunkt:  wir 
blicken  umher,  wir  horchen  umher,  wir  tasten  umher,  wir 
schnüffeln  umher.  Oder  wir  bewahren  den  Sinnesthätigkeiten 
die  gleiche  Richtung  und  bewegen  dafUr  die  Dinge.  Das  kann 
wiederum  geschehen,  indem  wir  sie  nacheinander  an  uns  vor- 
überziehen lassen  (wir  durchblättern  z.  B.  ein  Buch)  oder  indem 
wir  die  Anordnung  in  der  wir  sie  vorgefunden,  aufheben,  indem 
wir  sie  durcheinanderwerfen,  darin  herumstören.  Die  Aus- 
drücke für  diese  beiden  Verfahrungsweisen  werden  zuweilen  mit- 
einander verwechselt,  so  bezeichnet  ital.  rovistare  thatsächlich  die 
zweite,  seiner  Herkunft  nach  die  erste.  Wenn  nun  solche  Verben 
zur  Bedeutung  ,suchen^  (,finden')  gelangen,  so  machen  sie  einen 
Wandel  der  Konstruktion  durch,  den  wir  mit  einer  präposi* 
tionalen  Modifizierung  des  Verbs  selbst  zu  begleiten  pflegen: 
ich  durchstöbere  Etwas  (nach  Etwas), 
ich  stöbere  herum  (in  Etwas  nach  Etwas), 
ich  stöbere  Etwas  auf  (in  Etwas). 
So:  ich  durchsuchey  ich  «ucAe  heru/niy  ich  suche  u.  s.  w.;  aber 
auch  im  Deutschen   heisst  es:  nach  Etwas    suchen   =    Eitwas 
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sueherif  wie  z.  B.  im  Englischen:  to  rummage  somewhat  (fors.) 
—  io  rummage  somewhat  (ont  of  s.).  Lateinisch  and  Roma- 
niflch  bieten  zahh^iche  Beispiele  für  den  Eonstroktionswechsel 
eines  and  desselben  Verbs  von  solcher  oder  ähnlicher  Bedeatang: 
Mcrutari  domam  —  venas  inter  saxa ;  f ödere  hortum  —  e  terra 
gypeam;  cereare  tatto  il  mondo  —  Tisola  per  an  luogo,  via- 
ggiatori  per  monete  d'oro  —  qnalchecosa,  qaalchedano  (vgl.  alt- 
firanz.  cerchier,  engl-  ^  search)]  frugare  tatta  la  casa  —  in  certe 
parti;  fouiller  la  terre  —  dans  an  armoire;  battre  les  baissons 
(jBJi£  das  Gebüsch  schlagen  am  die  Thiere  heraaszatreiben', 
dann:  ^das  Gebüsch  darchstreifen^  —  les  bStes  se  fönt  battre; 
omgekehrt:  picher  des  angailles  —  an  ätang;  caiar  piolhos  —  a 
cabega.  Dass  nan  nach  Diez  ,aas  tv/rhare  darcheinanderwerfen 
die  Bed.  darchstObem^  darchsachen  ohne  Schwierigkeit  erfolgen 
konnten',  das  ist  der  einzige  Pankt  der  mir  bisher  ein  Bedenken 
gegen  die  Herleitang  trovare }  turhare  einäösste.  Es  genügt  nicht, 
wie  ich  schon  anderswo  hervorgehoben  habe,  dass  die  Bedea- 
tongen  zweier  Wörter  sich  sehr  nahe  liegen  oder  geradeza  be- 
rühren, am  eine  parallele  Entwickelang  dieser  Bedeatangen 
wahrscheinlich  za  machen.  Ich  will  nicht  antersachen  ob 
,darcfaeinanderwerfen'  (im  eig.  Sinn)  eine  passende  Uebersetzang 
von  turhare  ist ;  man  wird  jedenfalls  zageben  müssen  dass  sich 
turbare  mit  frugare  a.  s.  w.  anter  dem  allgemeinen  BegriflF  ,in 
Unordnang  bringen^  zasammenfindet.  Aber  sofort  wird  man 
erkennen  dass  soweit  sich  die  Verben  aaf  ein  willkürliches 
Than  beziehen,  die  Unordnang  hier  nar  das  Mittel  zam  Zwecke 
ist,  dort  der  Zweck  selbst,  dass  hier  die  Thätigkeit  eine 
schaffende,  eine  dem  Sabjekt  nützliche,  dort  eine  theilweise, 
eine  innerlich  vernichtende  ist,  and  man  wird  diesen  Unter- 
schied als  einen  wesentlichen  anerkennen.  Wo  es  sich  am  an- 
vemttnftiges  Wirken  handelt,  ist  es  möglich  dass  die  beider- 
seitigen Aasdrücke  sich  decken,  z.  B.  ,der  Wind  wühlt  in  den 
Wogen*  =  ,ventas  tarbat  aqaas^  Aber  selbst  hier  tritt  im 
erstem  Falle  die  Vorstellang  der  Unordnang  zurück,  and 
noch  deatlicher  zeigt  sich  das  wenn  von  den  anwillkürlichen 
oder  nnbewassten  Handlangen  der  Menschen  die  Rede  ist;  die 
Worte:  ,er  wühlt  im  Golde*,  ,er  wühlt  in  seinen  Haaren*  er- 
wecken ein  Interesse  nicht  an  dem  Zastande  des  Objekts,  nar 
an    dem  des  Sabjekts,   ein   amgekehrtes  aber  die  Worte:  ,sie 
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verwirrt  das  Garn^  Daraus  folgt  dass  der  Uebergang  von  der 
Bedeatxmg  ,verwirren'  zu  ,durchwllhleii*  sich  nicht  auf  breiter 
und  glatter  Bahn  vollziehen  kann.  In  Wirklichkeit  werden 
sich  auch  in  andern  Sprachen  wenig  Analogieen  dafür  entdecken 
lassen;  die  Hauptsache  aber  bleibt  dass  bei  einer  Durchmuste- 
rung der  zahlreichen  viele  Jahrhunderte  durchlaufenden  Belege 
von  turhare  keinerlei  Vorrücken  in  der  bewussten  Richtung 
erkennbar  ist.  Eis  klafft:  also  eine  begriffliche  Lücke  zwischen 
turhare  und  trovare.  Aber  ich  bin  jetzt  im  Stande  sie  zunächst 
durch  Erwägung;  sodann  durch  Auf  Weisung  von  Thatsachen 
auszufüllen.  Nehmen  wir  die  geschichtliche  Identität  der  beiden 
Verben  als  sicher  an,  so  werden  wir  gleichsam  einen  unterirdi- 
schen Verlauf  des  Verbindungsfadens  einräumen  müssen.  E2r 
kann  nur  in  der  Sphäre  einer  körperlichen  Thätigkeit  und  zwar 
einei*  zweckmässigen  und  wohl  auch  regelmässigen  liegen.  Mit 
andern  Worten,  wir  vermuthen  dass  turhare  der  Kunstausdmck 
eines  Gewerbes  gewesen  ist;  eine  solche  enge  Bedeutung  ver- 
mittelt am  leichtesten  die  beiden  so  weiten  des  lateinischen 
und  des  romanischen  Verbs,  und  dass  sie  sich  in  den  Sprach- 
denkmälern nicht  nachweisen  lässt,  würde  sehr  begreiflich  sein. 
Denn  die  lateinische  Terminologie  der  Handwerke  ist  uns  in 
sehr  lückenhafter  Weise  überliefert  —  manche  Lücken  er- 
strecken sich  über  ganze  Gebiete,  und  die  älteste  romanische 
Litteratur  lässt  uns  in  Bezug  hierauf  erst  recht  im  Stich.  Wenn 
wir  nun  die  körperlichen  Objekte  durchnehmen,  die  in  Ver- 
bindung mit  turhare  vorkommen,  so  begegnen  wir  nur  einem 
welches  eine  Begriffsentwickelung  wie  die  angedeutete  gestattet, 
und  es  ist  zugleich  das  Objekt  iia%  i^oxfjv  von  turbarsj  wie  es 
das  von  franz.  trouhler  ist,  nämlich  , Wasser^;  mit  dem  Adjektiv 
t%i/rhidu8  verhält  es  sich  entsprechend.  Bei  der  Beunruhigung, 
der  Aufrührung  des  Wassers  findet  nun  oft  eine  Mischung  mit 
erdigen  Bestand theilen  statt,  und  diese  kann  als  das  Wesent- 
liche aufgefasst  werden,  sodass  tvo'hare  geradezu  ,trüben^,  auch 
ohne  starke  Bewegung,  bedeutet.  E^  fragt  sich  nun:  welcher 
gewerbsmässige  Zweck  lässt  sich  beim  Beunruhigen,  bez.  Trüben 
des  Wassers  denken?  Es  kommen  nur  zwei  Gewerbe  in  Be- 
tracht: das  Schiffen  und  das  Fischen.  Der  Ruderschlag  setit 
das  Wasser  an  der  Oberfläche  in  Bewegung,  und  so  wäre  es 
ja  möglich  gewesen  dass  man   twrhare  (aquam)  fUr  ^rudern' 
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gthnncht  hätte;  doch  von  da  würde  kaum  eine  Brücke  zu 
^sndien'  and  ,finden'  binüberftihren.  Wenn  wir  uns  aber  des 
fibendl  yerbreiteten  Sprichworts  entsinnen:  Jm  Trüben  ist  gnt 
fischen';  so  werden  wir  zwar  noch  nicht  das  Richtige  getroffen 
iuiben,  aber  doch  die  Richtung  in  der  es  Uegt.  Es  kommt  darauf 
an  Kenntniss  von  einer  Partie  des  Fischfangs  zu  haben  welche 
$k  etwas  Ursprüngliches,  Selbstverständliches,  und  zugleich  als 
etwas  Rohes  und  Niedriges  erscheint,  zudem  heutzutage  sehr 
zurückgedrängt  ist^  sodass  viele  flscher  und  Fischzüchter  gar 
Nichts  davon  wissen,  und  man  sie  in  manchen  ausflihrlichen 
Darstellnngen  der  Fischerei  gar  nicht  oder  nur  ganz  nebenbei 
erwähnt  findet.  Wo  keine  besondem  Benennungen  daran  ge- 
knüpft sind;  bleibt  auch  die  Sache  leicht  unbemerkt,  wo  aber 
solche  bestehen,  pflegen  sie  nun  dem  grössten  Theil  der  Sprach- 
angehOrigen  nicht  mehr  bekannt  zu  sein.  Es  bezeugen  aber 
diese  Benennungen  an  sich  wie  in  ihrer  Verwandtschaft  mit 
den  gleichbedeutenden  anderer  und  zum  Theil  ganz  verschie- 
dener Sprachen  die  einstige  weit  sich  erstreckende  Kontinuität, 
also  auch  Wichtigkeit  dieses  Fischereibetriebes,  die  durch  dessen 
materielle  Elemente  bestätigt  wird.  Ich  habe  mich  daher  im 
Folgenden  nicht  auf  die  Wortvergleichungen  beschränkt  welche 
meine  Annahme  eines  lateinischen  Fischerausdruckes  turbare 
direkt  begründen,  sondern  ich  habe  das  ganze  Gebiet  dem  er 
angehört,  sachlich  und  sprachlich  beleuchtet  um  seine  begriff- 
liehe Erweiterung,  die  für  unsere  Zeiten  geradezu  undenkbar 
wäre,  wahrscheinlich  zu  machen.  Da  ich  nun  einmal,  in  Er- 
mangelung einer  ausgiebigen  Quelle  auf  die  ich  kurzerhand 
hätte  verweisen  können,  gezwungen  war  ein  Mosaikbild  zu- 
sammenzustellen, so  habe  ich  mich  in  diese  Arbeit  wohl  etwas 
mehr  vertieft  als  es  streng  genommen  nöthig  war;  man  möge 
das  aber  damit  entschuldigen  dass,  wie  ich  schon  angedeutet 
habe,  mir  neben  dem  besondem  Zwecke  ein  allgemeiner  vor- 
schwebte,  nämlich  der:  solche  zugleich  kultur-  und  sprachge- 
schichtlichen Studien  anzuregen  und  vorzubilden,  für  die  es 
an  eigentlichen  Mustern  noch  fehlt. 

Obschon  nun  unter  den  von  mir  benutzten  Werken  sich 
keines  befipdet  welches  eine  geschichtliche  und  ethnographische 
Darstelinng  der  gesammten  Fischerei  auch  nur  anstrebt,  so  tragen 
immerhin   einige  einen  allgemeinern  Charakter  und  verdienen 
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daher  im  VorauB  genannt  zn  werden.  Am  Werthyollsten  mnd 
für  meine  Untersuchung  gewesen,  und  dürften  vorderhand  fhr 
alle  ähnlichen  sein,  die  dem  Zeitalter  der  Encydopttdisten  ange- 
hörigen  Folianten  von  Duhamel  du  Monceau:  Traitä  giniral 
des  Peches,  et  Histoire  des  Poissons  qu'elles  fournissent,  Paris, 
Partie  I  (1769),  Section  I.  n.  III  mit  besonderer  Seitenzählong, 
P.  II  (1772),  S.  I.  U.  m  mit  fortlaufender  Seitenzählung,  und 
(als  Tome  III  [1777])  IV.  V.  VL  vn.  vm  ebenso.  Sie  gewähren, 
mit  dem  Versuche  systematischer  Ordnung,  ausführliche  Be* 
Schreibungen  und  erläutern  sie  durch  zahlreiche  Abbildungen. 
Trotz  mancher  Abschweifungen  nach  fernen  Ländern  handelt 
es  sich  hier  doch  im  Wesentlichen  um  die  Fischerei  Frank- 
reichs. Für  diese  habe  ich  ausserdem  das  Wörterbuch  von 
H.  de  la  Blanch^re  zu  Rathe  gezogen:  La  Ptehe  et  les  Poissons. 
Nouveau  dictionnaire  gänöral  des  p^ches,  Paris  1868,  welches, 
ebenfalls  mit  reichem  Bilderschmuck,  vor  Allem  die  Mitiheilung 
,nützlicher^  Kenntnisse  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  sodann  die 
Verbindung  des  Angenehmen  mit  dem  Nützlichen,  mir  aber  bei 
meinen  Zwecken  fast  entbehrlich  gewesen  wäre.  Die  Fischerei 
Spaniens  lernte  ich  genauer  kennen  aus  den  fttnf  sehr  weit- 
läufig gedruckten  Bänden  in  Kleinfolio  von  Antonio  Sanes  Re- 
guart:  Diccionario  histörico  de  los  artes  de  la  pesca  nacional, 
Madrid  1791 — 1795,  welcher  in  der  Behandlung  seines  Gegen- 
standes den  Spuren  Duhamels  folgt  und  ihm  auch  öfters  längere, 
ja  sehr  lange  Stellen,  sowie  Bilder  ausdrücklich  entnimmt,  über- 
dies einen  grossen  Hang  zur  Weitschweifigkeit  verräth,  in  seinem 
Reichthum  an  Auskünften  jedoch  von  keinem  andern  spanischen 
Buch  übertroffen  wird  (wohl  aber  zum  Theil  wörtlich  repro- 
duziert im  Diccionario  Maritime  Espanol  von  1864)  und  damit 
zugleich  eine  Menge  von  Ausdrücken  bietet  die  wir  in  den 
eigentlichen  Wörterbüchern  vergeblich  suchen.  Portugal  ist  seit 
Kurzem  in  diesem  Wissenszweig  durch  ein  sehr  schönes  und 
umfangreiches,  mit  vielen  trefflichen  Bildern  ausgestattetes  Werk 
vertreten :  Estado  actual  das  pescas  em  Portugal  por  A.  A.  Balda- 
que  da  Silva,  Lisboa  1892.  Etwas  Aehnliches  über  Italien  lag 
mir  nicht  vor.  Das  grosse  ftLnfbändige  Werk  von  Ad.  Tar- 
gioni  Tozzetti:  La  Pesca  in  Italia,  Genova,  Vol.  I,  Parte  l  (1871). 
IL  lU  (1872),  V.  n,  P.  l.  U  (1874)  besteht  in  einer  Sammlung 
von  Urkunden  aller  Art,  d.  h.  Kommissionsberichten,  Erlässen, 
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Frojekten,  Statuten  u.  s.  w.,  meistens  ans  unserer  Zeit,  zum  Theil 
jedoch  auch  aus  älterer  und  mittelalterlicher;  in  diesen  mag 
idi,  bei  dem  Mangel  alphabetischer  Register,  manches  Zweck- 
dienliche übersehen  haben.  Es  finden  sich  aber  die  Namen  der 
Fnehereigeräthe,  mit  längerer  oder  kürzerer  Beschreibung,  fiir 
jedes  Gebiet  zusanmiengestellt  (der  erste  Band  bezieht  sich 
lof  die  Meer-  und  Lagunenfischerei  nach  Eüstenbezirken;  der 
zweite  auf  die  Fluss-  und  Binnenseefischerei  nach  Provinzen); 
68  ist  das  einzige  der  hier  genannten  Bücher  welches  keine 
Abbildungen  hat.  Für  Deutschland  habe  ich  mir  im  Wesent- 
lichen an  dem  verbreiteten  Handbuch  der  Fischzucht  und 
Fischerei  von  Max  von  dem  Borne,  Berlin  1886  genügen  lassen, 
obwohl  es  noch  andere  Bücher  dieser  Art  gibt.  Wenig  be- 
kumty  und  zwar  wegen  der  Sprache  in  der  es  geschrieben, 
ist  ein  Werk  welches  geradezu  eine  Zierde  dieser  ganzen 
litteratur  bildet,  das  ungarische  Fischereibuch  von  Herman  Otto: 
A  magyar  haliszat  könyve,  Budapest  1887;  es  vereinigt  in  sich 
die  Yorzfige  welche  der  Praktiker,  der  Forscher,  der  Laie 
schfttzt,  und  nimmt  insbesondere  auf  das  Geschichtliche  und 
Urgeschichtliche  Rücksicht.  Ich  bezeichne  diese  sieben  Werke 
mit  den  Abkürzungen:  Duh.,  la  BL,  S.  R.,  B.  da  S.,  T.  T.,  Bo., 
He.  Die  übrigen  Schriften  aus  denen  ich  gelegentlich  schöpfe, 
fthre  ich  nur  das  erste  Mal  mit  dem  ausführlichen  Titel  an. 

Der  Mensch  welchem   daran  liegt  die  Thiere  todt   oder 
lebendig  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,   sucht  sie  auf  wenn 
sie  mhen,  lauert  ihnen  auf  wenn  sie  in  Bewegung  sind ,  ver- 
folgt sie  wenn  sie  vor  ihm  fliehen,  treibt  sie  nach  einem  Orte 
bin  der  zu  ihrer  Erlegung  oder  ihrem  Fang  geeignet  ist,  oder 
endlich  lockt  sie  nach  einem  solchen  hin.   Die  Verfolgung,  das 
Jagen,  war  fbr  den  Deutschen  die  wichtigste  und  zusagendste 
dieser  Verfahrungsweisen,  und  so  belegte  er  diese  insgesammt, 
soweit  sie  sich  gegen  VierfUssler  oder  Vögel  richteten,  mit  dem 
Namen  jagen',  »J^gd^    Der  Romane,  den  gemeinsamen  Zweck 
ins  Auge  fassend,   mit  dem  Namen   n,captiare,   welcher  dazu 
gelangte  sich  mit  dem   deutschen  ,jagen'  auch  in  dessen  ur- 
iprttnglicher   Bedeutung   zu   decken,    sodass   man,    scheinbar 
widerspruchsvoll,  sagt:   ,illum  captiat  de  sua  mansione'  (il  le 
chasse  de  sa  maison)  =  ,er  jagt  ihn  aus  seinem  Hauset  Bei  den 
flachen  gebrauchen   wenigstens  wir  den  Ausdruck  Jagd  im 
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allgemeinen  Sinne  nicht;  deshalb  durfte  man  auch  nicht  Aelians 
^wÖQog  di^a  mit  ^Wasserjagd^  übersetzen  —  darunter  ver- 
stehen wir  etwas  ganz  Anderes.  Wenn  wir  von  Fischjagd 
reden^  so  ist  damit  dasselbe  gemeint  wie  mit  Fischtreiben,  und 
da  dieses  mehr  oder  weniger  das  Gegenstück  zur  Treibjagd 
ist;  so  würde  es  besser  sein  den  ganzen  Vorgang  Treibfischerei 
zu  nennen.  Das  Treiben  bildet  nur  einen  ^  bald  mehr  bald 
minder  wesentlichen  Theil  der  Jagd  oder  der  Fischerei.  Von 
der  thatsächlichen  Geltang  hierher  gehöriger  Ausdrücke  wird 
später  die  Rede  sein;  jetzt  bei  der  Erörterung  des  Sachlichen 
werde  ich  mich  nur  des  Ausdrucks  ^treiben'  und  nur  im  ganz  all- 
gemeinen Sinne  bedienen.  Die  Frage  ist  nun:  mit  welchen  Mitteln 
werden  die  Fische  in  die  Fangvorrichtungen  hineingetrieben? 
Sie  stellt  sich  als  parallele  Frage  zu  der:  mit  welchen  Mitteln 
werden  die  Fische  in  die  Fangvorrichtungen  hineingelockt?  In 
beiden  Fällen  werden  die  Fische  veranlasst  sich  in  einer  be- 
stimmten Richtung  zu  bewegen;  nur  kommt  es  im  erstem 
Falle,  wenn  wir  die  Sache  genauer  betrachten,  nicht  auf  den 
Endpunkt,  sondern  auf  den  Ausgangspunkt  an:  die  Fische 
werden  von  einem  Orte  weggetrieben  und  nur  im  letztem 
Falle  nach  einem  Orte  hingezogen.  Beides  geschieht  durch 
Einwirkung  auf  die  Sinne  der  Fische.  Ihr  Geruchs-  und  ihr 
wenngleich  wenig  ausgebildeter  Geschmackssinn  wird  angenehm 
erregt  durch  sehr  verschiedenartige  Köder,  wie  Fischrogen, 
Käse  u.  s.  w.,  abgestossen  aber  durch  andere  Stoffe,  wie  vor 
Allem  durch  ungelöschten  Kalk.  Die  Fische  werden  hierdurch 
aus  ihren  natürlichen  Pflanzen-  oder  Steinverstecken  heraus- 
getrieben oder  auch  aus  Verstecken  die  man  erst  eigens  ftlr 
sie  gemacht  hat.  So  am  Comer  See;  T.  T.  U,  I,  343:  ,11  Gfar- 
rovoy  volg.  Garofj  Garov,  Legnee.  E  un  mucchio  di  pietre,  ma- 
cerie,  sassi  preparati  artificialmente  con  palizzate,  traverse  e 
filagne,  che  formano  dei  vani,  in  cui  d'inverno  rifugiansi  i  pesci 
in  grande  quantitk.  Per  trarre  al  Garrovo  si  circonda  il  Garrovo 
di  Tremaggi,  Remantellate  cd  altre  reti  poste  in  giri  concen- 
trici,  si  fanno  con  acqua  di  calce  intorbidare  le  acque  e  si 
snidano  i  pesci,  i  quali  fuggendo  incappano  nelle  reti.^  P.  Monti 
Voc.  di  Oomo  S.  94*  spricht  bei  Erklärung  des  Ausdrucks  irä 
al  gärov  nicht  von  Netzen,  sondern  bemerkt  dass  die  Fische 
,come  alloppiati  vengono  a  galla,  e  il  pescatore  gli  piglia  colla 
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numo'.  Hier  handelt  es  sich  also  mehr  um  Betäubung  der 
Fische^  wie  sie  auch  vermittelst  Kokkeskörner,  Seidelbast  u.  s.  w. 
m  geschehen  pflegt,  und  wobei  höchstens  Schöpfnetze  am  Platze 
Viren.  So  sagt  Jodocus  in  seinem  Gedicht  ,Benacus'  vor 
yierthalbhundert  Jahren  von  den  durch  gewisse  Kügelchen 
betäubten  Fischen: 

Palantes  cum  reticulis;  si  retia  desint, 
Textilibus  calathis  prendes  latisque  canistris 

(G.  Solitro    BenacO;   Salö  1897  S.  119).    An  diesem  See,  dem 

ßardasee,   ist  aber  von  jeher   der  Gebrauch   des  Kalkes  der 

Yorherrschende  gewesen.    Darüber  äussert   sich   M.   Butturini 

Lapesca  nel  Lage  di  Garda,  Salö  1885  S.  114  folgendermassen: 

,Tra  i  vari  modi  di  pescare  colla  calce,  sul  nostro  lago  h  molto 

nsato  quelle  detto  delle  Roste,  che  si  esercita,  particolarmente, 

snlla  sponda  veronese.  Nel  verno  si  costruiscono  verso  le  rive  delle 

roste  con  pali  e  pietre,  nelle  quali  si  asconde  il  pesce;  vengono 

poscia  circondate  da  una  rete  fatta  a  guisa  di  bertovello  coUe 

sne  ali;  indi  un  uomo  spinge  neu'  acqua  un  sacchetto  pieno  di 

caice  legato  ad  un  bastone,  per  cui  il  pesce,  posto  tutto  in  fuga, 

va  a  incappare  nel  bertovello'  (vgl.  S.  155:  ,h  vietato  di  pescare 

occupando  le  rive  del  lago  con  roste'  gesetzliche  Verordnung 

von  1885).    Fast  ganz  derselben  Worte  bedient  sich  T.  T.  11, 

I,  505.  Ebend.  II,  l,  476  heisst  es  dass  in  der  Gem.  Pisogne 

(heosee)  das  Netz  sacco  gebraucht  werde  ,nella  pesca  del  pesce 

che  nell'  inverno  si  rintana  in  muracche  o  morene,  che  consi- 

stono  in  mucchi  di  sassi  disposti  ad  aii;e,   e  da  cui  &  cacciato 

mediante  la  infiltrazione  di  calce  diluita  nell'  acqua'.     Wie  ich 

selbst  am  Gardasee  hörte,   verwendet  man  zu  diesem  Zwecke 

auch  geradezu    Ealkkrücken.     Diese    Art    des    Fischtreibens 

kommt  der  des  Pulsens  schon  sehr  nahe.    Was  die  künstlichen 

Verstecke  anlangt,  so  sind  dieselben  auch  anderswo  bekannt.  Fr. 

Joaquim   de  Santa  Rosa    de   Viterbo   Elucidario  II,  263^  sagt 

n.  d.  W.  Ramada,  Ramata :  ,Pescaria,  que  se  fazia  com  ramos, 

IaD9ando  grande  copia  delles  nos  mais  profundes  P690S;   para 

que  o  peixe  subindo  das  lapas,   e  raizes  se  acolhesse  a  elles.' 

Auf  welche  Weise  die  Fische  dann  daraus  gefangen  wurden, 

er&hren  wir  nicht;  vermuthlich  auf  eine  ähnliche  wie  in  den 

italienischen  Seen,  wenigstens  bringen   die  Worte:   ,nec  facias 

SitrangilMr.  <L  plül.-lust.  Ci.  CXLI.  Bd.  S.  Abb.  6 
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Ramada,  neque  Entorviscada^  in  einer  nordportugiesischen  Ur- 
kunde von  1214  auf  diesen  Gedanken  (ebend.  I,  399^).  Ob  man 
einen  Fisch  vermittelst  des  Tastsinns  anlocken  kann,  weiss  ich 
nicht;  jedenfalls  kann  er  durch  eine  ungewöhnliche  Bewegung 
des  Wassers  oder  die  Berührung  mit  einem  fremden  Gegen- 
stand in  Schrecken  versetzt  werden.  Vielerlei  Köder,  insbe- 
sondere die  künstlichen  Insekten  ziehen  nur  den  Gesichtssinn 
der  Fische  an,  und  ebenso  der  Fackelschein  in  der  Nacht; 
anderseits  werden  sie  durch  den  Anblick  gewisser  Dinge  er- 
schreckt. Eigens  diesem  Zwecke  dient  in  Deutschland  das 
Strohtau  oder  die  Wischleine  (Bo.  S.  631).  ÄehnUch  ist  der 
istrische  (besonders  zu  Umago  gebräuchliche)  ludrOy  ein  von 
Strecke  zu  Strecke  mit  grossen  Büscheln  Mäusedorn  und  Blei- 
stücken versehener  Strick;  er  wird  nach  dem  Ufer  hingezogen, 
und  zugleich  das  Wasser  mit  Stücken  und  Steinen  in  Unruhe 
versetzt  und  auch  der  Grund  aufgerührt,  sodass  die  Fische 
durch  den  Anblick  und  den  Lärm  erschreckt  nach  dem  Ufer 
zu  fliehen  und  in  die  in  einiger  Entfernung  von  diesem  auf- 
gestellten Netze  gerathen.  Vom  dalmatischen  ludro  hängen 
weisse  Täfelchen  herab,  einer  Mittheilung  aus  Zara  zufolge, 
welche  der  frusata  als  eines  andern  dort  gebräuchUchen  ,spau- 
racchio'  ftlr  Goldstriche  und  Zahnfische  gedenkt  (nach  Zores 
unten  S.  95  angeführter  Schrift  S.  366  Strick  mit  Grasbündeln: 
frongjataj  froniata^  fruiaid).  An  den  norwegischen  Küsten 
werden  die  gegen  das  Sperrnetz  andrängenden  Häringe  eben- 
falls durch  weisse  Brettchen  zurückgetrieben,  die  an  einer  langen 
Schnur  hinundhergezogen  werden  (Bo.  S.  380).  Und  um  das 
Entfliehen  der  Sardinen  unterhalb  der  Flügel  des  galeäo  zu 
verhindern  ,empregam  duas  varas  grossas,  tendo  cada  uma  um 
fio  grosso  no  extremo  com  pequenas  bandeirolas  brancas  ao 
longo  e  um  prumo  na  parte  inferior,  que  mergulham  vertical- 
mente  na  agua,  dando-lhes  movimentos  de  vae-vem  para  afa- 
gentar  o  peixe  d'  este  lado'  (B.  da  S.  S.  237).  Dass  der  Ge- 
hörsinn der  Fische  in  der  einen  wie  der  andern  Richtung 
beeinflusst  werden  könne,  davon  ist  man  seit  alters  überzeugt 
gewesen.  Die  Delphine  folgten  ja,  nach  den  Berichten  der 
Alten,  der  Musik.  Im  malaiischen  Archipel  und  in  Melanesien 
verwendet  man  ein  aus  einer  halbierten  Kokosnussschale  gebil- 
detes Lärminstrument   um  den  Haifisch   anzulocken  (Schmelts 
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Intern.  Arch.  für  Ethnogr.  IX  [1896],  3).     Ich   weiss  nur  von 
drei  Fischen  bei   denen  neuerdings  in  Europa  das  akustische 
Aolockungsverfahren  zur  Anwendung  kommt  oder  gekommen 
ist:   dem  Adlerfisch,   dem   Kaulbarsch   und   dem    Wels.     Der 
erstgenannte,   welcher  gesellig  lebt,   bringt   selbst,   vermittelst 
seiner   Schwimmblase   einen   brummenden   Ton   hervor;   daher 
wie  Duh.  I,  in,  76^  sagt :  ,on  connoit  leur  arriv^e  k  une  espece 
de  mngissement  qu'elles  fönt  dans  la  mer^,  und  weiter:  ,Quand 
on  entend  an  banc  de  Maigres,  on  fait  le  moins  de  bruit  qu'il 
est  possible,  pour  ne  les  point  effaroucher:  il  y  a  des  Pecheurs 
qui  pr^tendent  les  attirer  avec  un  appeau ;  mais  je  crois  que  ce 
fait  peut  ßtre  r^voquÄ  en  doute.'    B.  Benecke  Fische,  Fischerei 
und  Fischzucht  in  Ost-  und  Westpreussen,  Königsberg  in  Pr. 
1881  S.  375  sagt:  ,Das  Pumpen  und  Klappern  ...  ist  übrigens 
in  diesem  Falle  unschädlich,  da  fast  nur  die  Kaulbarsche,  deren 
Eigenthümlichkeit  es  ist,  sich  durch  Geräusch  anlocken  zu  lassen, 
herbeieilen  und  gefangen  werden^;  und  ebenso  heisst  es  in  dem 
von   ihm   abgefassten   Theil    des   Buches   von   ßo.   S.  72   vom 
Kaulbarsch:  ,Durch  Geräusch  lässt  er  sich  anlocken,   was  die 
Fischer  bei  seinem  Fange  in  Stellnetzen  regelmässig  benutzen.' 
Wenn  aber   ebend.  S.  616,    in   dem   von   M.   von  dem  Borne 
selbst  bearbeiteten  Abschnitt,   gesagt  wird:   ,Die  Kaulbarsche 
werden  auch   durch  Pulsen   in   die  Netze  getrieben',   so  muss 
man  doch   an  die  gewöhnliche  Wirkung   des  Pulsens  denken. 
Beim  Fange  des  Welses  ist  in  Ungarn  an  der  Donau  und  der 
Theiss  ein  eigen thümliches  Geräth  in  Gebrauch,   welches  den 
Namen  kuUyogatöy  huttyogatö,  puttyogatö,  futtyogatö  fUhrt,  und 
zwar  von  dem  Laut  den  der  Fischer  ihm  zu  entlocken   weiss, 
indem  er  damit  aufs  Wasser  schlägt,  und  der  den  Plumps  des 
Froschsprunges  und  die  Stimme  des  Frosches  nachahmt.    Aber 
SU  gleicher  Zeit  ist  an  der  Doppelangel  an   die  der  Fisch  ge- 
lockt  wird,   ein   lebender  Wasserfrosch   angespiesst,   den   also 
der  Fisch,  obwohl  diese  Art  des  Fanges  bei  Nachtzeit  geschieht, 
sehen   soll   (He.  S.  210.  215  f.   510    mit   verschiedenen    Abbil- 
dungen).   Dieses  Werkzeug  hat  bald  eine  volle,  bald  eine  hohle 
Basis  (mit  dieser  erscheint  es  auch  an  der  Wolga);  die  Fischer 
▼on  Komorn   bedienen   sich  sogar  zu   gleichem   Zwecke  eines 
kleinen  Blechbechers.     In  Russland  heisst  es,  Dahl  (^aat)  zu- 
folge,  KM)Kz  oder  kawcz^   und  wird  beschrieben   als   hölzernes 

6* 
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Rohr  oder  als  kleine  Stange  mit  einer  Schale  oder  als  Schöpf- 
kelle; der  Fischer  schlägt  damit  von  Zeit  zu  Zeit  aufs  Wasser 
{KAOHumi)^  und  das  dadurch  hervorgerufene  Geräusch  ist  dem 
Glucken  (pjAhUsme)  ähnlich  welches  der  Wels  seiht  im  Wasser 
hervorbringt;  indem  er  den  Rachen  aufsperrt  und  zuklappt. 
Der  Frosch  spielt  also  hierbei  keine  Rolle  (auch  nicht;  wie  es 
scheint;  an  der  Angel).  Dem  entspricht  die  Beschreibung  des 
Welsfanges  mit  der  Angel  (KpiO'iOK'B)  die  ich  in  einer  Ab- 
handlung über  die  Fischerei  von  Temrjuk  (am  Asowschen 
Meer)  von  P.  Wojewoda  finde:  pnöo^OBi  najutofi  cb  pacnrnpen- 

HUMQ&    H   BtipisaHHUMQ^    BOHI^OMQ^;    C^'i^^aEEHMO^    HaOO^OÖle   diOSBH, 

^eroHBSo  y^apaeiTb  no  BO^t  (CöopHiis'B  nax.  ^iji  oimc.  m^th.  h 
n^en.  KaBBa3a  XXIII  [1897],  ii,  216).  Das  von  dem  Rachen 
des  Welses  erzeugte  und  hier  künstlich  nachgeahmte  Geräusch 
wird  als  Klatschen  (xaonanbe)  bezeichnet;  es  entstehe  wenn  der 
Wels  die  auf  das  Wasser  niederfallenden  Heuschrecken  er- 
schnappe. Dahl  kennt  auch  öomaao  in  diesem  Sinne;  es  sei 
eine  Stange  mit  einem  Brettchen  oder  auch  mit  einem  höl- 
zernen Becher  am  Ende,  mit  ihr  werde  ein  Glucken  (MOKirb)  her- 
vorgerufen das  den  Wels  anlocke.  Es  scheinen  aber  hier,  worauf 
ich  später  (S.  95)  zurückkomme,  die  Benennung  fiir  den  Web- 
locker und  die  für  die  Trampe  miteinander  vermengt  worden  zu 
sein.  Diesen  vereinzelten  Fällen  in  denen  man  durch  Geräusch 
die  Fische  anzulocken  sucht,  stehen  die  zahlreichsten  und  mannig- 
fachsten gegenüber  in  welchen  man  sie  durch  Geräusch  aufzu- 
scheuchen sucht.  Auch  bei  den  Naturvölkern  dürfte  dies  Ver- 
fahren verbreitet  sein,  doch  habe  ich  meine  Untersuchung  nicht  so 
weit  ausdehnen  wollen,  und  ich  finde  nur  zufälligerweise  dass  die 
Indianer  von  Cumana  (Venezuela)  schwimmend  eine  lange  Kette 
um  die  Fische  herum  bilden  und  sie  durch  Pfeifen  und  Schlagen 
ins  Wasser  nach  und  nach  an  das  Ufer  treiben  (J.  G.  Krünitz 
Oeconomische  Encyclopädie  XIII,  678)  und  dass  die  Einge- 
borenen von  Brasilien,  indem  sie  sich  mit  ihren  Netzen  ins 
Wasser  begeben,  ebenfalls  durch  Schlagen  ins  Wasser  die  Fische 
nöthigen  in  die  Netze  zu  gehen  (Duh.  I,  II,  llß**).  Aber  bevor 
ich  weitere  Belege  für  das  geräuschvolle  Fischtreiben  liefere, 
muss  ich  mich  über  einen  ganz  allgemeinen  Punkt  wenn  auch 
nur  kurz  äussern.  Der  Streit  ob  die  Fische  hören  oder  ob 
sie  taub  sind,  reicht  weit  zurück;  Duh.  II,  IG  sagt  ganz  richtig: 
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fPour  prouver   que   les    poissons   entendoient,   on   a   dit   qu'ils 
reooient  au  son  d'une  cloche  pour  prendre  leurs  repas;  mais  je 
ne  voia  pas  que  ceox  qai  ont  fait  cette  exp^rience^  aient  pris 
toates  les  pr^eautions  convenables  poar  s'assurer  que  les  pois- 
sons n'etoient   pas  condnits  par  la  vue  vers  la  cloche/     Er  ist 
aber  doch  davon   tiberzeugt  dass  sie  hören,  und  ebenso  la  Bl. 
S.  732 f.,  welcher  dem  Fische  ein  sehr  feines  Gehör  zuschreibt, 
indessen  hinzufügt:  ,0n  le  dit  sourd;  mais  il  y  a  tant  de  mani^res 
d'entendre/     Unter  diesen  verschiedenen  Arten  zu  hören  wird 
sich  wohl  auch  die  Empfindung  der  vom  Fischer  der  Erde  und 
von  dieser  dem  Wasser  mitgetheilten  Erschütterungen  befinden, 
von  der  er  vorher  geredet  hat.     Heutzutage  spricht  man,  wie 
ich  aus   einem   Feuilleton   von  Th.   Beer   in    der  Neuen  Freien 
Presse  vom  16.  Dez.  1897  ersehe,    den  Fischen  den  Gehörsinn 
ab  und  bezieht  das  was  man  früher  als  Gehörorgan  betrachtete, 
auf  den  sechsten,  nilmlicli  den  statischen  Sinn.    Man  wird  nun 
sagen  dass  es  für  den  Fischer  ziemlich  gleichgültig  sei  ob   der 
Fisch  irgend  ein  Geräusch  im  eigentlichen  Sinne  hört  oder  es  als 
eine  Erschütterung  des  Wassers  fühlt,  wenn  er  nur  überhaupt 
eine  Wirkung  spürt  und  darauf  reagiert;  allein  dies  eben  steht 
ja  sehr  oft  in  Frage.     Man    nimmt  von    manchem   schwachem 
Geräusche  an  dass  der  Fisch  dadurch  beeinflusst  werde,  während 
dies  in  Wirklichkeit  durch  gewisse   begleitende,  aber  das  Ge- 
räusch nicht  hervorrufende  Bewegungen  geschieht.  So  spielt  wohl 
bei  jenem  Fischtreiben  der  Indianer  das  Pfeifen  gar  keine  thä- 
tige  Rolle;  es  ist  ein  Luxus  der  zum  Folklore  gehört.    Und  wir 
werden  überhaupt   anzunehmen   haben    dass   wie  viel   auch  in 
Beschreibungen  des  Fischtreibens  von  dem  eigens  veranstalteten 
Lärm  die  Rede  ist,    doch  nicht  durch  diesen  Lärm  die  Fische 
getrieben  werden.    Ich  meine  hier  den  Lärm  welcher  oberhalb 
des  Wassers,  ohne  Berührung  desselben  erzeugt  wird,   mag  er 
nun  in  unmittelbaren  Bethätigungen  der  menschlichen  Stimme, 
oder  im  Blasen  von  Instrumenten,  oder  im  Händeklatschen  be- 
stehen^  oder  —  und  das  ist  das  Gewöhnliche  —  im  Schlagen 
der   Ruder  oder  grosser  Stöcke   (z.  B.   Duh.   I,  II,   109»*)   auf 
den   Bord   der  Fahrzeuge   und    Aufstampfen   mit  den  Füssen. 
In  Istrien  (Fasana,  Rovigno,  Pola)  nennt  man  dies   Verfahren, 
nach    A.  Ive,  tanbard,    tanburd'    im    preussischen    Nordosten 
Klappern  und  Bullern^   lit.  balditi   (Benecke  a.  a.  O.   S.  410, 
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auch  S.  310.  321.  329.  374.  375).  Nach  A.  P.  Ninni  Giunte 
e  correzioni  al  diz.  del  dial.  ven.  I,  16  würde  danach  sogar  eine 
Art  des  Fischfangs  (die  besonders  bei  Aehrenfischen  angewandt 
wird)  *benannt  sein:  ,batarelOy  pesca  che  si  fa  circondando  piü 
o  meno  completamente  il  pcsce  colle  reti,  obbligandolo  ad  im- 
prigionarsi  battendo  col  girone  del  remo  sol  trasto  della  barca; 
ordinariamente  ha  l'incombenza  di  far  cio  un  ragazzo;  l'nomo 
voga  continuamente^  Aber  nach  Boerio  ist  batarelo  ,Trampe', 
und  dass  man  sich  gerade  bei  dem  Aehreniischfang  dieser  be- 
dient, ist  aus  einer  unten  S.  104 f.  mittgetheilten  Nachricht  ersicht- 
lich. Die  Fischer  selbst  messen  im  Allgemeinen  diesem  Lärm 
keine  entscheidende  Bedeutung  bei,  daher  fehlt  es  denn  auch 
an  bezüglichen  sprachlichen  Uebertragungen.  Mir  ist  nur  eine 
solche  gegenwärtig.  Duh.  I,  II,  115^  f.  berichtet  von  dem  Fisch- 
fang mit  jets  zu  Saint- Valery  an  der  Mündung  der  Somme, 
welcher  heisse  ,1a  pöche  du  Chantage  [I,  III,  119^  auch  cantage]y 
Htbage,  ou  du  Poisson  Canti  (pour  Chante)\  Die  Erklärung 
dieser  Ausdrücke  ergibt  sich  aus  einer  andern  Stelle  (I,  III, 
58**),  wo  es  von  derselben  Fischerei  heisst:  ,ils  frappent  l'eau 
avec  des  perches,  criant  de  toute  leur  force  pour  ömouvoir  le 
poisson  et  Tengager  k  donner  dans  le  filet',  und  aus  der  an 
ersterer  Stelle  bald  folgenden  Schilderung  des  etwas  verschie- 
denen Fischfangs  mit  jets  welcher  zu  Abbeville  (oberhalb  von 
Saint-Valery)  üblich  ist.  ,Quand  les  Jets  sont  ainsi  ötablis,  3 
ou  4  Pecheurs,  hommes  ou  femmes,  se  mettent  dans  le  bateau; 
ils  nagent  avec  leurs  avirons,  en  s'^loignant  de  quelques  cen- 
taines  de  brasses  au-dessus  du  filet,  en  chantant  et  faisant 
le  plus  de  bruit  qu'il  leur  est  possible,  criant,  heurlant,  et 
frappant  sur  le  bord  du  bateau  pour  augmenter  le  bruit.  Quel- 
ques PÄcheurs  se  mettent  encore  ä  Teau,  qu'ils  agitent  et  battent 
avec  leurs  avirons  ou  des  perches,  pour  faire  saillir  le  poisson 
hors  du  fond;  en  sorte  que  suivant  le  courant,  il  tombe  dans 
la  foll^e  du  filet.'  Und  etwas  später  sagt  er:  ,Plusieurs  Pdchenrs 
conviennent  qu'ils  pourroient  faire  cette  p^che  sans  tant  de 
bruit  et  de  fracas;  mais  qu'il  est  n^cessaire  d'agiter  le  fond, 
pour  faire  dessabler  les  poissons  qui  s'y  retirent.'  Vielleicht 
beruht  dieses  Ansingen  der  Fische  auf  heidnischer  Ueberliefe- 
rung,  die  ihm  Zauberkraft  beilegte.  Huage  kommt  auch  bei 
dem   Treiben   von   vierfüssigem   Wild   vor;    chantage   aber   im 
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e^entlichen  Sinne  scheint  auf  den  angegebenen  Fischfang  be- 
schränkt  zu  sein.    Litträ  hat  es  nur  in  dem  andern^  allgemein 
bekannten   Sinn:   ,Erpressung'.     Wenn    nnn    aber    auch  faire 
chanter  q,  die  nicht  unschwer  zu  erklärende  Bedeutung  ,gegen 
J.  Erpressung  üben'   besitzt,   so  versteht  man    doch   nicht  wie 
ehantage  dazu  kommt  soviel  wie  ,action  de  faire  chanter'  zu  sein 
statt  ,action  de  chanter',  und  chanteur  ,quelqu'un  qui  fait  chanter', 
,Erpre88er'.     Ich  bin  geneigt   zu  glauben  dass  dieses  chantage 
aus  der  pikardischen  Fischersprache  entlehnt  ist  und  zunächst 
bedeutet  hat:   ,das  Einschüchtern  oder    In-die-Enge-treiben  Js. 
durch  Lärm  und  Drohungen',  sich  aber  dann  mit  faire  chanter 
assoziiert  und  sich  ihm  begrifflich  angeschmiegt  hat.  —  Dieser 
Art  des  Fischtreibens  welche  oberhalb  des  Wassers  stattfindet 
und   auf  den  Gehörsinn   der  Fische   zu   wirken   vermeint,   ist 
jene  andere   gerade   entgegengesetzt   welche  auf  dem  Grunde 
des  Wassers  stattfindet  und  auf  den  Tastsinn   der  Fische  am 
Unmittelbarsten   wirkt.     In    niederem   Wasser   oder    dicht   am 
Ufer  vermag  der  Mensch  mit  den  Händen  oder  mit  den  Füssen 
die  Fische  unter  den  Steinen  hervor,  aus  dem  Schlamme,  dem 
Sande,  den  Pflanzen  verstecken  aufzuscheuchen.    Aristoteles  sagt 
in  seiner  Thierkunde  IV,  88  (ich  citiere  die  Uebersetzung  von 
Aubert  und  Wimmer)  von  den  xotcoi,  gewissen  kleinen  Fluss- 
fischen:  ,da  diese  Fische  sich  unter  den  Felsen  zu  verbergen 
pflegen,   so   f^ngt   man  sie,    indem   man   mit   Steinen    an    die 
Felsen   schlägt:  alsdann  nämlich  schlüpfen  die  Fische  hervor'. 
Er  fUhrt  dies  als  Beweis  dafür  an  dass  die  Fische  hören;  sie 
ftihlen  natürlich  die  Erschütterung.     Ja,   wenn  sie  durch  das 
starke  Aufschlagen   eines   harten    Gegenstandes   hervorgerufen 
wird,   können   sie   ganz   betäubt   werden.     In   einer  Fischerei- 
ordnung für  die  Lunigiana  Estense  von  1822  heisst  es:  ,E  vie- 
tato  egualmente  .  .  .  di  picchiare  nel  fondo  de'   fiumi  con  delle 
mazze  od  altro  affine  di  addormentare  con  un  violento  strepito 
il  pesee*  (T.  T.  II,  ll,  23).     Ein  Bericht  aus  derselben  Gegend 
von  1870  spricht  sogar  davon  dass  die  Fische  auf  diese  Weise 
(vielleicht  aber  durch   den   Druck  der  Steine   selbst)  getödtet 
werden:  ,La  Mazza,  h  un  grosso  martello  di  ferro  del  peso  di 
nove  chilogrammi,  col  quäle  battendosi  sopra  i  sassi  del  fiume 
o  torrente,  vengono  ad  uccidersi  i  pesci  che  vi  si  trovano  sotto' 
(ebend.  S.  7).     Auch  ein  Bericht  aus  der  Prov.  Portomaurizio 


88  III*  Abhandlung:    Sehnchardt. 

von  1870  sagt:  ^Si  impiegano  .  .  .  la  percussione  dei  massi 
con  strumenti  di  ferro  .  .  /  und  ,Si  dovrebbero  proibire  .  .  .  U 
percuotimento  dei  massi^  (T.  T.  11,  i,  1).  Aus  der  Prov.  Arezzo 
wird  das  Vorhandensein  der  mazza  ferrata  ohne  Weiteres  ge- 
meldet (T.  T.  n,  n,  99);  hier  handelt  es  sich  wohl  um  eine 
eisenbeschlagene  Trampe.  Es  verdient  an  dieser  Stelle  noch 
jene  besonders  in  der  Gegend  des  Plaoischen  Sees  (in  der  Mark) 
üblichen  Art  der  Fischerei  erwähnt  zu  werden  welche  K.  A. 
H.  von  Böse  Neues  allgemein  praktisches  Wörterbuch  der 
Fischerey,  Leipzig  1811  S.  153  unter  dem  Namen  Tollkeulen 
beschreibt.  Es  werden  bei  nicht  zu  starkem,  aber  auch  nicht 
zu  dünnem  Eise  zwei  bis  drei  starke  Schläge  mit  Keulen  auf 
das  Eis  gethan,  wodurch  die  Fische  (Hechte,  Sander,  Aal- 
raupen) betäubt  werden,  sich  umdrehen,  das  Maul  aufsperren 
und  bevor  sie  sich  erholt  haben,  ergriffen  werden.  Eine  ähn- 
liche Wirkung  übt  das  Gepolter  von  Wägen  die  man  über 
das  Eis  führt,  nach  Janus  Dubravius  De  piscinis  et  piscium 
qui  in  eis  aluntur,  naturis  (Prostanna  1552)  1559  1.  V,  cap.  4, 
S.  115  ff.;  die  erschrockenen  Fische  ,ad  insidias  plagarum  gre- 
gatim  praecipitabant,  a  piscatoribusque  nostris  extrahebantur'. 
Das  Aufrühren  des  Grundes  mit  den  Füssen  hat  selbstver- 
ständUch  nur  bei  gewissen  Fischen  einen  Zweck.  So  beim 
Sandaal,  und  zwar  dem  lanzettförmigen;  Duh.  I,  II,  39**  (vgl. 
la  Bl.  S.  719):  ,Ceux  qui  pechent,  vont  s'^tablir  k  val  de  ia 
marfe  montante,  et  ils  se  retirent  ä  mesure  qu'elle  s'^leve, 
foulant  et  ^mouvant  le  sable  avec  leurs  pieds  pour  faire  saillir 
les  Lan9ons  du  sable  oü  ils  se  tiennent:  alors  les  Lan9ons  en- 
trent  dans  le  filet,  et  sont  pris/  Ebenso  beim  gewöhnlichen 
Sandaal,  dem  Tobiasfisch,  franz.  öquille  (ebenda  S.  138*:  , —  en 
foulant  le  sable  avec  les  pieds,  et  brouillant  Teau  avec  leurs 
jambes').  Ferner  beim  Kaulkopf,  franz.  chabot,  welcher  sich 
gern  zwischen  Steinen  versteckt;  Jurine  Histoire  abr.  des  poissons 
du  lac  L^man  (M^m.  de  la  Soc.  de  Phys.  et  d'Hist.  nat.  de  Ge- 
nive  T.  III,  P^«  partie,  1826)  S.  151  meldet:  ,Un  homme  chauss^ 
de  grandes  bottes  de  fer-blanc  entre  dans  le  fleuve  [die  Rh6ne] 
avec  un  bouteux  ou  trouble  qu'il  place  dans  la  direction  du 
courant;  il  remue  ensuite  avec  les  pieds  les  cailloux  qui  se  trou- 
vent  au-dessus;  les  chabots  effray^s  prennent  la  fdite  et  entrent 
dans  le  filet  oü  les  entraine  la  rapiditä  de  Teau/    Aber  Menschen 
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die  ohne  Weiteres  sich  im  Wasser  vorwärts  bewegen,  werden 
fiberhaapt  die  Fische  vor  sich  hertreiben;  ja  in  Ostpreossen 
verwendet  man  sogar  die  Pferde  dazu.  Benecke  a.  a.  0.  S.  409: 
,Bei  der  Pferde-  und  Fussfischerei ,  wie  sie  seit  alter  Zeit 
I-  B.  in  der  Passarge  geübt  wird,  sperrt  man  den  Flass  durch 
ein  qnerUber  gestelltes  Netz,  welches  überall  dem  Grunde  fest 
anliegt  und  sich  an  beide  Ufer  genau  anschliesst,  ab,  worauf 
alle  in  einer  längeren  Strecke  des  Gewässers  befindlichen  Fische 
durch  eine  grosse  Anzahl  im  Wasser  watender  oder  reitender 
Menschen  allmählich  in  das  Netz  hineingetrieben  werden,  ein 
sehr  primitives  Verfahren,  welches  jedoch  zeitweise  nicht  un- 
beträchtliche Beute  Uefert.'  —  Zwischen  den  besprochenen  ex- 
tremen Arten  des  Fischtreibens  liegt  nun  eine  mittlere,  bei 
der  es  darauf  ankommt  das  Wasser  von  der  Oberfläche  aus 
in  Aufruhr  zu  bringen,  wenn  irgend  möglich  bis  zum  Grunde 
und  diesen  mit,  bei  der  aber  die  dadurch  entstehenden  Ge- 
räusche als  etwas  sehr  Wesentliches  betrachtet  werden.  Von 
ihnen  sind  zum  grossen  Theil  die  technischen  Bezeichnungen 
entnommen  die  hier  auftreten;  denn  hier  wenigstens  hat  sich 
eine  gewisse,  wenn  auch  nur  rohe  Technik  entwickelt.  Wir 
haben  also  neben  dem  Lärm  ausserhalb  des  Wassers  einen 
solchen  im  Wasser,  und  zwar  wird  derselbe  vor  Allem  mit 
den  Rudern  erregt;  man  schlägt  mit  ihnen  nicht  bloss  auf 
die  Bootränder,  sondern  auch,  mit  dumpfem  Platsch,  auf  oder 
in  das  Wasser  (s.  z.  B.  Duh.  II,  111,  437**  und  Abbildung  auf 
Taf.  XX,  1).  Aristoteles  Thierk.  IV,  84  f.  sagt  zuerst  von 
den  Fischen  im  Allgemeinen:  ,Man  beobachtet  dass  sie 
starkes  Geräusch  fliehen,  zum  Beispiel  die  Ruderschläge  der 
Kriegsschiffe,  sodass  man  sie  dann  leicht  in  ihren  Schlupf- 
winkeln fangen  kann^,  und  weiter:  ,£inen  Beleg  dazu  [dass 
die  Fische  hören]  giebt  auch  die  Jagd  der  Delphine  [besser 
wäre:  der  Fang  d.  D.;  denn  Oi^pa  ist  allgemein,  vgl.  z.  B. 
Vlil,  134]:  indem  man  diese  nämlich  ringsum  mit  einer 
Menge  von  Kähnen  umgiebt,  und  von  diesen  aus  im  Wasser 
Lärm  macht  [^ofoOvre^  s^  auTä)v  ev  tt)  OaXaTTY]],  bewirkt  man  dass 
sie  schaarenweise  die  Flucht  ergreifen  und  auf  den  Strand  ge- 
rathen,  wo  man  sie  betäubt  von  dem  Geräusche  auffängt.' 
Bald  darauf  (87)  erwähnt  Aristoteles  eines  noch  primitivem 
Mittels  Lärm  im  Wasser  hervorzurufen:   ,Wenn  sie  die  Fische 
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zusammentreiben  wollen,  machen  sie  es  ebenso  wie  bei  dem 
Fange  der  Delphine;  sie  werfen  Steine  in  das  Wasser  [^j/o^oöat 
yap  XiOotc;],  damit  die  Fische  durch  den  Lärm  geschreckt  auf 
^inen  Platz  hin  zusammeneilen,  und  umzingeln  sie  dann  mit 
den  Netzen/  Ich  füge  das  Folgende,  welches  von  den  Heraus- 
gebern als  ,ein  die  Sache  selbst  verwirrendes  Scholion'  einge- 
klammert worden  ist,  wegen  der  in  ihm  enthaltenen  allgemeinen 
Angabc  hinzu:  ,Und  ehe  sie  den  Kreis  schliessen,  suchen  sie, 
wie  gesagt,  jeden  Lärm  zu  verhindern,  ist  er  aber  geschlossen, 
so  lassen  sie  Lärm  und  Geschrei  erheben:  denn  so  wie  die 
Fische  den  Lärm  und  das  Getöse  hören,  gerathen  sie  aus  Furcht 
in  die  Netze/  Das  Werfen  von  Steinen  um  die  Fische  zu 
scheuchen  wird  auch  neuerdings  noch  vielfach  geübt  (z.  B.  am 
Comer  See,  G.  Cetti  II  pescatore  del  Lario,  Como  1862  S.  84, 
in  Griechenland  beim  Thunfischfang,  E.  Bohnhof  Die  Seefischerei 
in  Griechenland  [Beil.  zu  Nr.  11  u.  12  der  Mitth.  d.  Sektion 
für  Küsten-  und  Hochseefischerei  für  1891]  S.  50).  Man  be- 
festigt auch  gern  einen  Stein  an  ein  Seil,  weil  man  dann  wieder- 
holte Bewegungen  mit  ihm  vornehmen  kann.  So  thut  schon 
der  Fischer  in  der  Aesopischen  Fabel  (N.  25  ed.  Halm),  um 
die  Fische  in  ein  quer  über  den  Fluss  gespanntes  Netz  zu 
treiben:  ,xaT(rce{va^  Ta  3{xTua  <i)<;  TuepieXaßev  exaTepcoOev  Tb  p£0(Aac, 
'::poa5T^aa(;  xiXo)  XfOov,  iTu-^rce  xb  58a)p,  S^rw?  ot  lyi%eq  ^drfOYK,^  «mc- 
pafuXoexTü)?  xot;  ßpoxoi^  £[i.7:^cr(ücri^  Wie  das  Tempus  zeigt,  liess 
er  sich  nicht  an  einem  einmaligen  Schlagen  des  Wassers  ge- 
nügen; sonst  hätten  ihm  die  Umwohnenden  nicht  vorgeworfen 
dass  er  das  Wasser  schmutzig  machte,  und  er  hätte  nicht  zu 
erwidern  gebraucht  dass  er  vor  Hunger  sterben  müsste,  wenn 
der  Fluss  nicht  solchergestalt  aufgerührt  würde  (TopflEffotjrat). 
Gleiches  geschieht  im  Comer  See,  wenn  das  dreimaschige 
Stellnetz  an  einem  sehr  tiefen  Orte  geworfen  worden  ist  (wo 
die  Trampe  nicht  ausreicht):  ,per  fugare  i  pesci  si  adopera 
un  ciottolo  attaccato  ad  una  fune  mediante  un  anello  di  ferro' 
(Cetti  a.  a.  O.).  Und  im  Kanton  Tessin:  ,con  gettar  sassi  o 
coi  remi  o  con  altri  stromenti  ed  anche  coUa  fune,  munita  al- 
Testremo  di  un  grosso  ciottolo  attaccato  mediante  anello  di  ferro, 
fuga  dai  fondi  erbosi  o  rocciosi  i  pesci'  (P.  Pavesi  I  pesci  e  la 
pesca  nel  cantone  Ticino,  Lugano  1871 — 1873  S.  97).  In  dem 
dortigen  Fischereigesetz  von  1845  wird  u.  A.  das  Fischen  ,con 
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sasBO  attaccato  a  fane'  oder  ^l'uso  della  corda  col  sasso^  ver- 
boten (abend.  S.  115.  117).  Ganz  ebenso  wird  bei  der  Fischerei 
mit  picots  an  der  normandischen  Küste  bei  tiefem  Wasser  die 
Trampe  dnrch  einen  dicken  Angelschnur-  oder  Netzstein  (ca- 
bli&re)  von  60 — 80  Pfund  Gewicht  ersetzt,  der  an  ein  Seil 
gebunden  und  ins  Wasser  gestürzt  wird  um  die  Fische  zu 
schrecken  (Duh.  I,  n,  117*).  Bei  dieser  selben  Gelegenheit 
fahren  —  wie  es  a.  a.  O.  heisst  —  andere  Fischer  langsam  am 
Ketz  entlang^  indem  sie  auf  dem  Grunde  eine  Kette  mit  Ringen 
und  andern  Eisenstücken  hinziehen,  welche  sie  tanzen  lassen 
(qu'ils  fönt  sauter)  um  Lärm  zu  machen,  wodurch  die  Fische 
erschreckt  und  ins  Netz  getrieben  werden.  Im  geschichtlichen 
Theil  seines  Buches,  S.  168,  spricht  He.  von  einer  grossen, 
beinahe  zentnerschweren  Eisenkugel  (zurbolö  vasgolyö)  die  an 
ein  langes  Seil  gebunden  dazu  diente  die  Fische  aus  den 
Gruben  im  Grunde  des  Wassers  aufzuscheuchen;  die  Ab- 
bildung dieser  aus  Szolnok  stammenden  mit  einem  Ring  ver- 
sehenen Easenkugel  findet  sich  dort  S.  167,  Fig.  47,  6.  Wenn 
angebundene  Steine  bei  grosser  Tiefe  verwendet  werden,  so, 
wie  schon  angedeutet,  Stangen  bei  geringer  Tiefe,  und  zwar 
bald  von  Leuten  die  sich  in  einer  Barke  befinden,  bald  von 
solchen  die  im  Wasser  waten,  bald  von  solchen  die  am  Ufer 
gehen,  fline  Stange  gewährt  den  Vor  theil  dass  man  sie  in 
allen  Richtungen  hantieren  kann;  man  stösst  sie  nicht  bloss  in 
den  Grund,  besonders  in  das  ,Gelag',  d.  h.  die  mit  Pflanzen- 
wuchs bedeckten  Stellen,  sondern  auch  in  die  Seitenwände  des 
Wassers,  in  die  UferhöhluDgen  (unter  den  Steinen  oder  Baum- 
wurzeln) und  in  die  Schilfichte  des  Ufers  selbst.  Und  man 
stösst  mit  den  Stangen  nicht  nur,  man  schlägt  auch  mit  ihnen, 
auf  oder  in  das  Wasser.  Dafür  haben  wir  schon  ein  altes  Zeug- 
niss,  das  des  Oppian  'AXieur.  IV,  567  f. : 

ß^Yj  Osfvovre?  epeTjxot? 
vu>Tov  aXb^,  xovToT^  i£  xaTatyST^v  xTiwreoüciv  * 
die  thörichten  Pelamyden   (eine  Art  Thunfische)  fliehen  durch 
den  Lärm  erschreckt  und  fallen  in  die  Netze.   Auch  IV,  651  ff. 
ist  davon  die  Rede  dass  durch 

xovTwv  T6  firyjat  xal  dtixtjdiv  epSTfJuov 
die  Fische  in  die  Enge  getrieben   werden.      Was  den  neuem 
Gebrauch  anlangt,  so  sehe  man  z.  B.  die  Abbildungen  bei  Duh. 
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I,  U,  Taf.  XXXIV;  3:  in  der  Mitte  eines  Flusses  befinden  sich 
zwei  Männer,  einer  in  einem  Kahn,  der  andere  bis  an  die  Rniee 
im  Wasser,  beide  schlagen  mit  Stangen  auf  das  Wasser,  seitwärts 
stochert  ein  dritter  mit  einer  Stange  im  Schilf  hemm,  nnd 
ebend.  Taf.  XXXV,  2 :  am  bewachsenen  Ufer  einer  Insel  stösat 
ein  Mann  mit  der  Stange  ins  Wasser  (die  Erklärung  S.  189^f. 
sagt:  ,deux  hommes  [das  ist  ein  Irrthum]  fourrent  des  perches 
dans  les  crones  et  les  herbiers,  pour  contraindre  le  poisson  k 
en  sortir^),  und  ebenso  thut  ein  Mann  in  einem  Kahn  jenseits 
des  Netzes.  Auch  ebend.  Taf.  XII,  6:  vier  nebeneinander  im 
Wasser  gegen  das  Ufer  stehende  Männer  schlagen  mit  Stangen 
hinein.  Ruderstangen  und  Bootshaken  dienen  natürlich  zu- 
nächst auch  diesem  Zwecke;  ebenso  andere  bei  der  Netzfischerei 
verwandte  Stangen.  So  wird  in  Pommern  (so  bei  Stepnitz)  das 
Staaknetz  ,vom  Boote  aus  mit  einer  langen  Stange  (Staakruthe 
genannt)  mit  beiden  Enden  in  Form  eines  Dreiecks  in  Kraut, 
Rohr,  Binsen  oder  an  das  Ufer  geschoben;  hierauf  wird  in  dem 
Zwischenraum  mit  der  Staakruthe  im  Wasser  Geräusch  ge- 
macht, wodurch  die  Fische  auf  das  Netz  gescheucht  werden' 
(Deutsche  Fischerei-Zeitung,  Stettin  1882  S.  158  mit  Abbildung). 
Meistens  aber  hat  man  eigene  Stangen  zum  Fisch  treiben ,  die 
daher  auch  eigene  Namen  zu  führen  pflegen;  ich  nenne  sie 
hier  immer  ,Trampen',  sowie  die  mit  ihnen  verrichtete  Arbeit 
,Pulsen',  und  werde  diese  alten  deutschen  Ausdrücke  unten 
erklären.  Diese  Trampen  pflegen  entweder  nach  unten  zu 
keulenförmig  verdickt  (daher  ,Plumpkeule')  oder  an  diesem 
Ende  in  einer  überall  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Weise 
verbreitert  zu  sein.  Nur  ausnahmsweise  innerhalb  einer  Ebene, 
so  bei  der  Aalglippentrampe  (s.  unten  S.  116);  eine  Querlatte 
sitzt  unten  auf  der  Stange  auf,  so  dass  sich  ein  auf  den 
Kopf  gestelltes  T  ergiebt.  Eine  Abart  davon,  mit  Vertretung 
der  Latte  durch  ein  Brett,  scheint  die  in  gewissen  Gegenden 
Friauls  übliche  raffina,  raffigna  (,nomi  veneti')  zu  sein,  welche 
(zu  Porcia)  ,fe  un  assicella  di  legno  lunga  1.  20  alta  1  metro 
attaccata  ad  un  manico  che  il  pescatore  spinge  innanzi  a  8& 
per  cacciare  i  pesciolini  nella  vangajola  che  gli  sta  davanti  .  .  . 
A  S.  Vito  al  Tagliamento  Tassicella  fe  della  larghezza  di  soli 
3ö  centimetri'  (A.  Teilini  I  pesci  e  la  pesca  d'acqua  dolce  nel 
Friuli,  Udine  1895  S.  91).  Aber  zu  diesem  Geräth  mit  welchem 
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Lampreten  und  Gründlinge  gefangen  werden,  wird  als  zuge- 
iöriges  Netz  ebend.  S.  84  (friaul.)  rdfe^  (ven.)  rdfego  ange- 
geben, welches  der  Gestalt  nach  ein  Hebenetz  (bilancia),  kein 
Hamen  ist,  jedoch  wie  ein  solcher  benutzt  wird:  ,si  appoggia 
al  fondo  deU'acqua  e  vi  si  spingono  dentro  i  ghiozzi^  Wohl 
aber  wird  hier  unmittelbar  vorher  ein  Netz  (friaal.)  rdfigne 
beschrieben  welches  entschieden  ein  Hamen  ist.^  Die  Erklärung 
die  Pirona  von  rdfigne  (vgl.  rafagniitt)  gibt,  weist  wiederum 
auf  ein  Hebenetz  hin,  und  bei  T.  T.  H,  I,  555  wird  ausdrücklich 
diese  doppelte  Bedeutung  von  rdfigne  verzeichnet,  das  nun 
ausserdem  noch  die  einer  Trampe  haben  würde.  Aber  auch 
nach  T.  T.  H,  I,  655  gehört  diese  Trampe  zum  ven.  Hebenetz 
(rete  fatta  a  bilancia)  rafego,  und  wird  so  beschrieben:  ,Si 
pesca  in  questo  modo:  il  pescatore  prende  colla  mano  destra 
essa  rete,  e  con  la  sinistra  un  mezzo  cerchio  da  botte  racco- 
modato  ad  una  piccola  tavola  posta  in  modo  da  essere  respinta 
con  un  piede  al  fine  di  far  correre  innanzi  i  Ghiozzi  che  stanno 
nascosti  sotto  i  sassi  e  che  vanno  da  loro  stessi  nella  rete.' 
Trev.  rdfego  wird  von  A.  P.  Ninni  Materiali  p.  u.  v.  d.  1.  r.  d. 
cont.  di  TrevisoI,58  nicht  genügend  erklärt  als  ,piccolo  ordigno 
per  pescare  i  ghiozzi  fluviali';  vgl.  bell,  rafegon,  ,frugolo',  ra- 
feghhiy  ,rovistio',  rafegbzj  ,palpamento^  Und  so  wird  im  Bez. 
Mondovi  (Pr.  Cuneo)  das  leva  genannte  Netz  (das  ein  Hebe- 
netz zu  sein  scheint)  auch  mit  einem  Geräth  angewendet  ,detto 
RcLse  e  Raschio^   specie  di  tavola  che  il  pescatore  spinge  con 

^  Ich  verstehe  aber  dabei  Etwas  nicht  ganz.  Wenn  von  der  Mitte  der 
den  Durchmesser  des  Halbkreises  bildenden  Schnur  ,parte  un  bastoue, 
tenuto  in  mano  dal  pescatore  il  qnale  camminando  neiracqua  dinge  la 
parte  piana  della  rete  verso  le  tane  o  negli  angoli  in  cui  i  pesci  si  ri- 
fugiano%  was  soll  das  darauf  Folgende  bedeuten:  ,coIIa  sinistra  sostiene 
r ordigno  per  una  impugnatura  che  trovasi  alla  met4  del  semicerchio'? 
Bian  sollte  vermuthen,  er  halte  in  der  Linken  eine  Trampe,  wie  das  beim 
rdfego  (s.  oben)  gesagt  wird.  Diese  rdfigne  kommt  nach  Teilini  auch  bloss 
mit  der  Armatur  der  Mündung  vor  und  gleicht  dann  einer  ,vangajola  senza 
manico';  bei  T.  T.  a.  a.  O.  ist  von  einem  Stiel  überhaupt  nicht  die  Rede, 
der  Fischer  halte  in  der  einen  Hand  den  Schweif  des  Netzes,  in  der 
andern  den  Bogen  der  Mündung.  Dieser  stiellose  Hamen  ist  wohl  nur 
durch  die  Gestalt  der  Mündung  von  dem  farkashdlo  von  SzAdello  ver- 
schieden, welches  He.  S.  316  beschreibt  und  8.  314  Fig.  200  abbildet; 
der  Fischer  hält  es  in  seiner  linken  Hand,  während  er  mit  der  rechten 
die  Steine  umwendet  um  die  Forellen  ins  Netz  zu  treiben. 
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nna  mano  a  ritroso  percorrendo  il  fiume  o  torrente  smovendo 
le  pietre  e  costringendo  i  pesci  ad  entrare  nelle  reti*  (T.  T. 
11,1,30);  in  Venedig  ist  raacheta  oder  rasca  ein  Hamen  den 
der  Fischer  im  Sumpfe  vor  sich  hinschiebt  nm  gewisse  Schnecken 
und  auch  Krebse  zn  fangen  (Ninni  Ginnte  e  correzioni  I,  89; 
T.  T.  I,  II,  365).  La  Bl.  S.  101  beschreibt  die  französischen 
Trampen  als  ^longnes  perches,  k  Textr^mit^  desquelles  on  cloue, 
soit  une  planchette  perpendicnlaire,  soit  ane  vieille  semelle  de 
soulier,  que  les  pecheurs  pr^f&rent  beaucoup  en  raison  de  sa 
flexibilit^^;  Littrö  hat  u.  d.  W.  bouille:  ,longue  perche,  qui  a 
pour  töte  un  petit  bloc  de  bois';  das  Dict.  von  TrÄvoux  V 
(1740),  1253  u.  d.  W.  rabot:  ,une  longue  perche  avec  nne  pe- 
tite  planche  ronde  on  quarrte  attach^e  au  bout';  Dnh.  II,  III, 
512^:  ,des  perches  dont  le  bout  est  gami  d'une  rondelle  de 
cuir';  11,11,242^:  ,une  perche,  au  bout  de  laquelle  est  attachöe 
un  morceau  de  cuir' ;  S.-J.  Honnorat  Dict.  prov.-fran^.  u.  d.  W. 
houmha :  ,perche  gamie  k  son  extr^mit^  d'une  masse  de  bois  ou 
d'un  talon  de  soulier^  Nach  Krünitz  Oec.  Enc.  XIII,  793  ist  die 
Trampe  ,eine  5,  6  bis  7  Ellen  lange  Stange,  vom  am  dicken 
Ende  mit  etlichen  Stücken  randgeschnittenen  und  aufeinander 
genagelten  Filzes  oder  Leders  versehen';  mit  denselben  Worten 
drückt  sich  von  Böse  Wörterbuch  der  Fischerey  S.  51  aus  (dazu 
Fig.  12).  Bo.  S.  600  (vgl.  603)  spricht  von  ,einer  Treibstange  die 
am  Ende  eine  Lederscheibe  oder  einen  Zeuglappen  trägt'.  Ganz 
ebenso  ist  die  Trampe  am  Bödva  (in  Nordungarn)  beschaffen;  an 
ihrem  untern  Ende  ist  ein  altes  Lederstück  aufgesetzt  (He.  S.  330. 
774 »>)  —  in  der  Abbildung  ebend.  S.  329  Fig.  2155  macht  das 
Geräth  den  Eindruck  eines  sehr  langstieligen  Pilzes.  S.  311 
sagt  He.  dass  die  mit  dem  Farkasnetz  gebrauchte  Trampe, 
wie  die  Abbildung  zeige  (S.  312  Fig.  198  Z),  hie  und  da  eine 
Holzsohle  trage,  am  häufigsten  aber  alte  sohlenartig  aufgesetzte 
Lederstücke.  Tellini  a.  a.  O.  S.  91  beschreibt  die  dortige 
Trampe  als  ,lunga  pertica  alla  cui  estremitk  piü  grossa  h  sal- 
data  con  un  chiodo  una  rotella  di  cuoio^  Im  Bez.  von  Bene- 
vent ist  die  Trampe  ,un  lungo  bastone  detto  mazzoney  alla  di 
cui  estremitk  vi  sono  inchiodati  dei  pezzi  di  sola*  (T.  T.  II, 
U,  299).  Die  am  Sangro  (Abruzzen)  übliche  Trampe  steckt,  einer 
Privatnachricht  zufolge  die  mir  d'Ovidio  verschafft  hat,  mit 
ihrem    untern    Ende   in    einer    starken    Holzscheibe    {pr^eU] 
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8.  Finamore)  —  die  beigegebene  Abbildnng  stimmt  genau  zu 
der  eben  angeführten  von  He.,  auf  der  ebenfalls  das  Ende  des 
Stockes  etwas  über  die  Scheibe  hinausragt.    Um  keinen  Zweifel 
sn  lassen,   bilde  ich  die  beiden  verbreitetsten  und  einfachsten 
Typen  der  Trampe  hierneben  ab.   Die  russische 
Trampe  (ÖojiiaeHb)  ist  Dahl  zufolge   unten  mit 
einem    quergestellten    Brettchen   versehen    {cb 
HaaoseHOK)   nonepeK'B    A0iue<iK0ö).     Wojewoda 
schildert    den    Gebrauch    der    Trampe    beim 
Temrjukschen   Karpfenfang  mit  dem  dreiwan- 
digen    Stellnetz   (a.   a.    O.    S.   195)    folgend er- 
massen:   ,Der   Karpfen   geht  um  keinen  Preis 
Ton  selbst  ins  Netz,   man  muss  ihn  durch  ein 
künstlich  erzeugtes  Geräusch  des  Wassers  zwin- 
gen sich  hineinzuwerfen.    Dieses  Geräusch  er- 
zengen die  Fischer  indem   sie   mit  besondem 
Geräthen,  6oemyHaMUj  auf  das  Wasser  schlagen. 
Der  howtun  ist  eine  Stange  in  der  Art  eines  Ha6ofi ,    nur  viel 
kürzer;  an  dem  einen  Ende  ist  ein  Brettchen  angenagelt,  welches 
heim  Niederlassen  ins  Wasser  und  beim  Herausnehmen  das  Ge- 
räusch erzeugt.  Damit  dies  Geräusch  möglichst  stark  sei,  entfernt 
sich  die  ganze  Fischergesellschaft  auf  einen  gewissen  Abstand  von 
den  Netzen  und  rückt  dann  auf  sie  vor,  indem  alle  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  bowtuns  auf  das  Wasser  schlagen.'  Statt  dieses  Brett- 
chens hat  nach  Dahl  das  öomaAO  auch  einen  hölzernen  Becher; 
es  fragt  sich  nur  ob  als  Scheuchungs-  und  nicht  vielmehr  als 
Anlockungsmittel,   denn  beide  Funktionen  weist  ihm  Dahl  zu. 
Dnten  ausgehöhlte  Trampen  kommen  allerdings  auch  sonst  vor; 
dahin  gehört   die  in   Ungarn   bei   der  Eisfischerei   angewandte 
welche  buffogatö  genannt  wird.     Sie  besteht   nach  He.  S.  389 
gewöhnlich  aus  dem  kropfigen  Auswuchs  einer  Eiche  (valami 
tölgyfänak  a  golyvaszerü  kinövese),  der  mit  Feuer  und  Eisen 
ausgehöhlt  und  sodann  mit  einem  Stiel  versehen  ist;   auf  der 
Abbildung  (Fig.  272)   erscheint   sie   wie  eine  Art   Schöpflöflfel 
oder  Tabakspfeifchen  mit  rundem  Kopfe.   L.  Zore  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Fischerei  in  der  Umgegend  von  Ragusa  (O 
ribanju  po  dubrovaökoj  okolici  sa  dodatcima  iz   ostalog  naSeg 
primorja,  im  Kukuljevi6'schen  Arkiv  X,  Agram  1869)  berichtet 
S.  364  von  dem  Fange  der  Meeraale  (gavuni),  wie  sie  durch  das 
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Werfen  von  Steinen  dem  Netze  zugetrieben  werden.  Dabei 
BchlSgt  (hipa)  einer  der  Fischer  mit  einer  hdsemen  Glocke 
(sa  drvenim  zvonom),  welche  an  einem  Stocke  befestigt  ist, 
anf  die  See.  Dieser  Lärm  scheacht  die  Fische  ins  Netz.  Dieses 
Gerftth  ist  offenbar  im  Wesentlichen  mit  einem  in  Istrien  üb- 
lichen identisch,  Ton  welchem  mir  eine  dnrch  A.  Ive  Tcrmittelte 
Beschreibung  ans  Pirano  Torli^  (s.  beistehende 
Figur).  Ich  theile  sie  ihrem  Wortlaut  nach  mit: 
yL'ordigno  h  formato  da  una  lancia  lunga  circa  3'/| 
metri,  la  quäle  con  una  traversa  infissa  nel  corpo 
d'un  vaso  di  legno  riene  fermata  a  questo  vaso,  che 
h  in  forma  d'un  tronco  di  cono.  D  vaso  k  tutto 
d*un  pezzOy  cio  malgrado  Tiene,  se  fesso,  rafforzato 
da  cerchioUni  di  ferro.  U  contenuto  del  Taso,  se 
questo  avesse  fondo,  raggiungerebbe  al  massimo  due 
htri.  Questo  ordigno  viene  da  molti  chiamato  Jpo- 
ventOy  da  altri  goto.  Lo  slanciano  di  forza  nell'acqui 
per  formare  un  gorgo.  Questo  gorgo  artificiale  lo  chia- 
mano  sbolzomy  bovolo.  QueDa  specie  di  turbinio  bian- 
cheggiante  (quasi  luminoso)  che  forma,  lo  dicono  ardor.  Questo 
ardor  spaventa  il  pesce  quanto  la  remestia  che  &nno  i  pesca- 
ton  col  tamerä  (battere)  o  Tacqua  o  la  barca  stessa'  (vgL  oben 
S.  85).  Den  Ausdruck  hodoloj  der  hierfbr  Ton  andrer  Seite 
aus  Istrien  gemeldet  wird,  kennt  dieser  Gewährsmann  nicht; 
es  scheint  damit  die  gewöhnliche  Trampe  bezeichnet  zu  werden: 
ybastone  di  legno  che  6  conäccato  in  un  disco  pur  di  legno 
i^quasi  piatto)^,  bei  den  Fischern  in  den  Triester  und  den  dal- 
matischen Gewässern  üblich.  Aber  wie  die  Trampe  sich  unten 
abgestumpft  und  ausgehöhlt  hat,  so  hat  sie  sich  auch  ander 
seits  zugespitzt.  Bei  der  schon  erwähnten  Fischerei  mit  picoU 
in  der  Normandie  fahren  die  Fischer  wieder  auf  das  ausge- 
spannte Xetz  zu  ,en  piquant  et  brouillant  le  fond  avec  une 
perche  ferree'  (Duh.  I,  II,  117*  mit  der  Ablnldung  Taf. 
XXXIV«  2,  wo  die  Trampen  senkrecht  bis  zum  Grunde  gehen). 
Boerio  erklärt  tanta  ^und  seiner  Worte  bedient  sich  auch  6. 
D.  Xardo  Sulla  coltura  degli  animali  acquatici  nel  Y^ielo  Do- 
minio,  Venezia  1>64  S.  72):  ,Specie  di  Tenta  ch'fc  un  legno  o 
pertica  avente  all'  estremita  una  punta  di  ferro,  con  cui  i  pesea- 
tori  firugano  neu'  acqua  specialmente  la  ScatiOj  doe  il  terreno 
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della  fondamenta  de'  cannai,  per  regola  di  ripiantarvi  de'  pali 
nuovi/  Cetti  a.  a.  O.  S.  84  spricht  davon  dass  der  Fischer  ,con 
ona  pertica  al  coi  estremo  h  attaccato  an  uncino  di  ferro,  froga 
in  i  sassi'.    In  dem  Tessiner  Fischereigesetz  von  1845  (s.  oben 
S.  90f.)  wird  u.  A.  die  Anwendung  ,di  follatoj,  o  di  spuntoni 
di  legno  o  ferro'  verboten.   Unter  den   letztern   denke  ich  mir 
spitze,  unter  den  erstem  stumpfe  Trampen;  follatoio  bedeutet 
eigentlich   ,Traubenstampfe^     Es  wird   sogar  die   Harpune   an 
Stelle  der   Trampe   gebraucht;    nach   He.  S.  317    pulsten    die 
EunszentmArtoner  mit  der  einzackigen  Harpune  (az  egyii^xi  szi- 
gonynyal  turkiltak).    Sehr  mannigfach  ist  die  Ausstattung  der 
Trampen  in  den  Provinzen  Preussen;  nach  Benecke  S.  410  sind 
sie  ,am  finde  entweder  mit  einem  Stück  steifen  Leders  oder  mit 
einer  Anzahl  grosser   an  Schnüren  befestigter  Holzkugeln  ver- 
bimden  oder  es  ist  auf  sie  eine  Anzahl  eiserner  Ringe  aufgestreift, 
die  bei   Bewegungen    der    Stange    aneinander   rasselnd     Man 
beabsichtigt  eben  im  Wasser  selbst  ein  starkes  Getöse  hervor- 
zurufen; die  letzte  Variation  erinnert  an  die  oben  S.  91  erwähnte 
Kette.  Es  treten  hier  überhaupt  manche  Uebergangsgebilde  auf. 
Wenn  vom  frei  geworfenen  Stein  durch  den  angeseilten  Stein  eine 
Annäherung  an  die  gestossene  Stange  stattfindet,  so  von  dieser 
eine  solche  an   den    geworfenen    Stein    durch   ein    eigen thüm- 
liches  GerätH  das  in  einer  Gegend   Russlands  gebraucht  wird. 
Das  Booch-Frey-Messersche  Wörterbuch  verzeichnet  öoAiaz:  , — 
(bei  den  Fischern   auf  dem  Peipus-See)  Schall-,   Schlagstock'. 
Ganz  ebenso  das  Pawlowskysche ,   aus  dessen  zweiter  Auflage 
diese  Glosse  stammt.  Auskunft  hierüber  verdanke  ich  L.  Masing 
in  Dorpat,  dem  sie  selbst  von  Seiten  des  Universitätsbibliothekars 
H.  Schultz  zutheil  wurde,  der  als  Knabe  öfter  Fischjagden  im 
Pleskauschen  Gouvernement  beigewohnt  hat.   Der  holt  ist  eine 
reichlich  10  Fuss  lange  hölzerne  Stange  mit  einer  kugelförmigen, 
etwa  kopfgrossen  Verdickung  an  dem  einen  Ende;  in  die  gleich- 
Ms  hölzerne  Kugel  wird  noch  Blei  gegossen,  um  ihr  Gewicht 
zu   vergrössem.     Während   nun   ein   Fischer    die   Netze   stellt 
and  regiert,  hebt  ein  anderer  die  Stange,   mit  der  Kugel  nach 
unten,  senkrecht,  soweit  er  nur  kann,  in  die  Höhe  und  lässt  sie 
dann  mit  möglichst  starkem  Schwung   gegen  die  Wasserfläche 
hinabsausen,  bei  deren  Berührung  ein  gewaltiger  Knall  hörbar 
wird.  Der  holt  dringt  ins  Wasser  ein,  aber  bevor  er  in  demselben 
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Werfen  von  Steinen  dem  Netze  zugetrieben  werden.  Dabei 
schlägt  (lupa)  einer  der  Fischer  mit  einer  hölzernen  Glocke 
(sa  drvenim  zvonom),  welche  an  einem  Stocke  befestigt  ist, 
auf  die  See.  Dieser  Lärm  scheucht  die  Fische  ins  Netz.  Dieses 
Geräth  ist  offenbar  im  Wesentlichen  mit  einem  in  Istrien  üb- 
lichen identisch,  von  welchem  mir  eine  durch  A.  Ive  vermittelte 
Beschreibung  aus  Pirano  vorliegt  (s.  beistehende 
Figur).  Ich  theile  sie  ihrem  Wortlaut  nach  mit: 
,L'ordigno  b  formato  da  una  lancia  lunga  circa  3'/, 
metri,  la  quäle  con  una  traversa  infissa  nel  corpo 
d'un  vaso  di  legno  viene  fermata  a  questo  vaso^  che 
h  in  forma  d'un  tronco  di  cono.  II  vaso  h  tutto 
d'un  pezzo,  cio  malgrado  viene,  se  fesso,  rafforzato 
da  cerchiolini  di  ferro.  II  contenuto  del  vaso,  se 
questo  avesse  fondo,  raggiungerebbe  al  massimo  due 
litri.  Questo  ordigno  viene  da  molti  chiamato  «po- 
ventOy  da  altri  goto.  Lo  slanciano  di  forza  nell'acqua 
per  formare  un  gorgo.  Questo  gorgo  artificiale  lo  chia- 
mano  sbolzom,  bovolo.  Quella  specie  di  turbin\o  bian- 
cheggiante  (quasi  luminoso)  che  forma,  lo  dicono  ardor.  Questo 
ardor  spaventa  il  pesce  quanto  la  remestia  che  fanno  i  pesca- 
tori  col  tamerä  (battere)  o  Tacqua  o  la  barca  stessa^  (vgl.  oben 
S.  85).  Den  Ausdruck  hödoloy  der  hierfür  von  andrer  Seite 
aus  Istrien  gemeldet  wird,  kennt  dieser  Gewährsmann  nicht; 
es  scheint  damit  die  gewöhnliche  Trampe  bezeichnet  zu  werden: 
,bastone  di  legno  che  h  conficcato  in  un  disco  pur  di  legno 
(quasi  piatto)^,  bei  den  Fischern  in  den  Triester  und  den  dal- 
matischen Gewässern  üblich.  Aber  wie  die  Trampe  sich  unten 
abgestumpft  und  ausgehöhlt  hat,  so  hat  sie  sich  auch  ander- 
seits zugespitzt.  Bei  der  schon  erwähnten  Fischerei  mit  picoU 
in  der  Normandie  fahren  die  Fischer  wieder  auf  das  ausge- 
spannte Netz  zu  ,en  piquant  et  brouillant  le  fond  avec  une 
perche  ferr^e'  (Duh.  I,  II,  117*  mit  der  Abbildung  Taf. 
XXXIV,  2,  wo  die  Trampen  senkrecht  bis  zum  Grunde  gehen). 
Boerio  erklärt  tanta  (und  seiner  Worte  bedient  sich  auch  O. 
D.  Nardo  Sulla  coltura  degli  animali  acquatici  nel  Veneto  Do- 
minio,  Venezia  1864  S.  72):  ,Specie  di  Tenta  ch'&  un  legno  o 
pertica  avente  air  estremitk  una  punta  di  ferro,  con  cui  i  pesca- 
tori  frugano  nell'  acqua  specialmente  la  Scassa^   cio^  il  terreno 
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delk  fondamenta  de'  cannai,  per  regola  di  ripiantarvi  de'  pali 

nnovi/  Cetti  a.  a.  O.  S.  84  spricht  davon  dass  der  Fischer  ^con 

noa  pertica  al  coi  estremo  ^  attaccato  an  uncino  di  ferro,  froga 

tn  i  sassi^    In  dem  Tessiner  Fischereigesetz  von  1845  (s.  oben 

S.  90f.)  wird  u.  A.  die  Anwendung  ,di  follatoj,  o  di  spuntoni 

di  legno  o  ferro'  verboten.   Unter  den   letztem   denke  ich  mir 

spitze,  unter  den  erstem  stampfe  Trampen;  follatoio  bedeatet 

eigenthch  ,Traabenstampfe^     Es  wird  sogar  die   Harpune   an 

Stelle  der  Trampe  gebraucht;    nach   He.  S.  317    pulsten    die 

KuQszentmirtoner  mit  der  einzackigen  Harpune  (az  egydgü  szi- 

gonynyal  turkiltak).    Sehr  mannigfach  ist  die  Ausstattung  der 

Trampen  in  den  Provinzen  Preussen;  nach  Benecke  S.  410  sind 

sie  ,am  finde  entweder  mit  einem  Stück  steifen  Leders  oder  mit 

einer  Anzahl  grosser  an  Schnüren  befestigter  Holzkugeln  ver- 

bimden  oder  es  ist  auf  sie  eine  Anzahl  eiserner  Ringe  aufgestreift^ 

die  bei   Bewegungen    der    Stange    aneinander   rasseln'.     Man 

beabsichtigt  eben  im  Wasser  selbst  ein  starkes  Getöse  hervor- 

znmfen;  die  letzte  Variation  erinnert  an  die  oben  S.  91  erwähnte 

Kette.  Es  treten  hier  überhaupt  manche  Uebergangsgebilde  auf. 

Wenn  vom  frei  geworfenen  Stein  durch  den  angeseilten  Stein  eine 

Annäherung  an  die  gestossenc  Stange  stattfindet,  so  von  dieser 

eine  solche  an  den    geworfenen    Stein    durch   ein   eigenthüm- 

liches  Geräth  das  in  einer  Gegend   Russlands  gebraucht  wird. 

Das  Booch-Frey-Messersche  Wörterbuch  verzeichnet  öoaihz:  , — 

(bei  den  Fischern   auf  dem  Peipus-See)  Schall-,   Schlagstock'. 

Ganz  ebenso  das  Pawlowskysche ,   aus  dessen  zweiter  Auflage 

diese  Glosse  stammt.  Auskunft  hierüber  verdanke  ich  L.  Masing 

in  Dorpat,  dem  sie  selbst  von  Seiten  des  UniversitätsbibUothekars 

H.  Schultz  zutheil  wurde,  der  als  Knabe  öfter  Fischjagden  im 

Pleskauschen  Gouvernement  beigewohnt  hat.   Der  holt  ist  eine 

reichlich  10  Fuss  lange  hölzerne  Stange  mit  einer  kugelförmigen, 

etwa  kopfgrossen  Verdickung  an  dem  einen  Ende;  in  die  gleich- 

fiiüfl  hölzerne  Kugel  wird  noch  Blei  gegossen,  um  ihr  Gewicht 

zu  vergrössera.     Während  nun   ein   Fischer    die   Netze   stellt 

and  regiert,  hebt  ein  anderer  die  Stange,  mit  der  Kugel  nach 

unten,  senkrecht,  soweit  er  nur  kann,  in  die  Höhe  und  lässt  sie 

dann  mit  mögUchst  starkem  Schwung  gegen  die  Wasserfläche 

hinabsausen,  bei  deren  Berührung  ein  gewaltiger  Knall  hörbar 

wird.  Der  holt  dringt  ins  Wasser  ein,  aber  bevor  er  in  demselben 
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ganz  verschwunden  ist,  ergreift  der  Fischer  noch  im  letzten 
Augenblick  die  dünne  Spitze  oben  und  zieht  die  Stange  wieder 
heraus,  um  das  Manöver  zu  wiederholen.  Bei  der  Seichtigkeit 
der  Peipusgewässer  und  der  Flüsse  in  jenem  Qouvemement 
genügt  dies  Verfahren  damit  die  Fische  beunruhigt  und  in  die 
Netze  getrieben  werden.  —  Ea  braucht  schliesslich  kaum  aus- 
drücklich bemerkt  zu  werden  dass  neben  den  erwähnten  Arten 
von  Trampen,  je  nach  den  Umständen,  jeder  Stock,  auch  von 
geringerer  Länge,  und  ohne  weitere  Herrichtung,  den  ent- 
sprechenden Dienst  versehen  kann.  He.  S.  312  f.  schildert  wie 
der  Forellendieb,  in  der  Hand  eine  Axt,  scheinbar  zum  unschul- 
digsten Geschäft  aufbricht;  das  Sacknetz  ist  in  der  Waidtasche 
zusammengedrückt;  am  Bache  entlang  schreitend  sucht  er  sich 
bald  einen  Buschschössling  der  als  Reif  fUr  die  Oeffhung  des 
Netzes  geeignet  ist;  ebenso  leicht  findet  er  einen  Stiel  für  das 
Netz  und  eine  Trampe.  Vielleicht  ist  diese  nur  eine  ,geschmei- 
dige  Ruthe',  wie  sie  in  den  Forellenbächen  die  in  die  Mosel 
fliessen,  zum  Durchstöbern  der  Schlupfwinkel  benutzt  wird 
(Bo.  S.  üOOf.).  Von  einer  solchen  Ruthe  rückwärts  zum  natü^ 
Uchen  Werkzeug  des  Menschen,  der  Hand  ist  wieder  nur  ein 
kurzer  Schritt. 

Das  Fischtreiben  ist,  wenn  man  will,  immer  und  überall 
in  einem  gewissen  Grade  möglich;  aber  es  wird,  nach  den 
verschiedenen  Bedingungen,  bald  zweckwidrig  oder  doch  zweck- 
los, bald  mehr  oder  weniger  zweckdienlich  oder  sogar  noth- 
wendig  sein.  Diese  Bedingungen  liegen  zuerst  in  den  Fischen 
selbst,  d.  h.  in  ihren  Eigenschaften,  ihren  Gewohnheiten,  ihrem 
Temperament;  so  sagt  z.  B.  Zore  a.  a.  O.  S.  364  von  den  Meer- 
aalen dass  sie  nicht  wie  andere  Fische  von  selbst  ins  Netz  gehen, 
sondern  dass  man  sie  jagen  müsse  (treba  na6erat),  fügt  aber 
doch  hinzu  dass  diese  besondere  Fischereiart  in  Lissa  und 
Lesina  auch  bei  andern  Fischen,  z.  B.  den  Meeräschen  zur 
Anwendung  komme.  Vgl.  was  S.  95  betreflfs  der  Karpfen  in 
den  Temrjukschen  Gewässern  angeführt  ist.  Dass  das  Treiben 
zum  Fischen  ganz  im  Allgemeinen  nothwendig  sei,  ist  eine 
übertriebene  Behauptung,  deren  sich  nicht  nur  jener  Fischer 
der  Fabel  schuldig  macht;  S.  R.  V,  306  sagt  dass  man  von 
den  Fischern  in  verschiedenen  Häfen  hören  könne:  ,que  si  no 
arrojan  piedras,   y  no  apalean  las  aguas,  no  pescan',  und  ent- 
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r&stet  sich  sehr  darüber.     Sodann  in  den  Fischereigebieten  — 
ob  das  Wasser  stehend  oder  fliessend,   ob  es  tief  oder  seicht^ 
ob   das   Ufer  flach   oder  steil   und  insbesondere  unterhöhlt  ist 
u.  s.  w.    Endlich  in  den  Fangvorrichtungen,  deren  Beschaffen- 
heit  im  Wesentlichen   selbst   erst   von    den   beiden   genannten 
Bedingnngsgruppen   abhängt.    Es  genügt  für  meinen  sprachge- 
schichtlichen  Zweck   die   Beziehung  des  Fischtreibens   zu  den 
Fangvorrichtungen   zu   untersuchen.     Beim   Angeln   und  Har- 
punieren pflegt  das  Anlocken  das  Zuscheuchen  auszuschliessen. 
Zwar  kennen  nach  S.  R.  V,  216  (mit  Taf.  XL)  die  Fischer  der 
Albufera  von  Valencia  eine  Art  des  Aalfangs,  die  redolada  (das 
Rollen)^    bei    der    die    Aale    durch    ein    starkes    fortgesetztes 
Wiegen    der   Barke    (sodass    die   Ruder    hin   und    her    fallen) 
aus  dem  Schlamme  aufgeschreckt  werden  (salgan  de  los  cena- 
gales),  um  der  Harpune  zum  Opfer  zu  fallen.   Aber  hier  kommt 
es  nur  darauf  an   dass  die  Aale  sich  bemerklich  machen  und 
swar  durch   die    aufsteigenden    Wasserblasen;    ganz    dasselbe 
Verfahren  wird   im  Gardasee  beim  Harpunieren   der  Aale  und 
Schleien  angewandt,  nämlich  ,di  scuotere  i  remi  nel  lago  a  cio 
il  pesce  preso  dalla  paura  si  profondi',  worauf  sich  eine  Wasser- 
blase an   der  Oberfläche  zeige  (T.  T.  H,  I,  511).     Wirklich  in 
Betracht  kommt  für  uns  nur  die  Fischerei  mit  solchem  Geräth 
welches  sich  als  eine  ebene  oder   gekrümmte  Wand   darstellt 
Md  für  welches  man  mir,    behufs    der   Uebersichthchkeit,   den 
vorübergehenden  Gebrauch  des  Gemeinnamens  ,Netze'  gestatte. 
Wie  wünschenswerth    auch   eine    ,philosophische'    und    genaue 
Eintheilung  der  Netze  sein  möge,  deren  ineinander  überfliessende 
Mannichfaltigkeit  sträubt  sich  dagegen,  ja  schon  die  Wahl  eines 
obersten   Eintheilungsgrundes   setzt  uns   in   Verlegenheit.     Die 
Gestaltungen  der  Netze  und  ihre  Funktionen  decken  sich  nicht 
in  fester  Weise;  so  kann  z.  B.  ein  Hamen  als  Wurfnetz,  ein 
Wurfnetz  als  Zugnetz   gebraucht  werden.     Es  scheint  klar  zu 
sein  dass  man  zuvörderst  die  Rolle  welche  dem  Netze  zufällt, 
ins  Auge  fassen  muss;  dabei  kann  man  sich  auf  den  Standpunkt 
des  Fischers    oder   auf  den   des   Busches   stellen.      Im  erstem 
Fall  sind  die  Netze  entweder  aktive  oder  passive,  ,des  fllets  de 
main'  oder  ,des  filets  dormants';  der  Fischer  leitet  sie  mit  der 
Hand  oder  nicht.     Man  wird  da  aber  einräumen  müssen   dass 

swischen   einem   gestellten,   einem   gehaltenen   und   einem   ge- 
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Behobenen  Hamen  kein  allzngrosser  Unterschied  besteht.  Was 
anderseits  den  Fisch  anlangt^  so  wird  er  entweder  nur  ge- 
fangen oder  zugleich  gefesselt;  er  wird  entweder  vom  Netz 
umschlossen  und  am  Entrinnen  gehindert,  oder  er  verstrickt 
sich  in  das  Netz,  sei  es  in  das  einwandige,  wo  sein  Kopf  in 
eine  Masche  geräth  und  durch  die  Kiemendeckel  festgehalten 
wird  (il  s^emmaille  oder  se  maille ;  Beides  fehlt  in  den  Wörter- 
büchern), sei  es  in  dem  dreiwandigen  oder  Ledderungsnetz, 
wo  er  mit  dem  Vordertheil  in  die  sich  sackförmig  ausstülpende 
Mittelwand  rennt  und  durch  die  Flossen  an  der  Umkehr  ge- 
hindert wird.  Diese  Verstrickung  des  Fisches,  bei  der  er  leicht 
beschädigt  werden  kann,  ähnelt  seinem  Anbeissen  an  die  Angel. 
Für  das  Fischtreiben  ist  der  verschiedene  Charakter  des  Schluss- 
aktes ziemlich  gleichgültig.  Vielmehr  steht  für  dasselbe  die 
Richtung  in  welcher  die  Fischerei  geübt  wird,  im  Vordergrund. 
Es  ist  dieselbe  eine  doppelte,  gewöhnlich  eine  wagrechte,  sel- 
tener eine  senkrechte,  und  in  letzterem  Falle  werden  wiederum 
die  Fische  entweder  von  unten  nach  oben  gefangen  —  mit 
dem  Hebenetz,  oder  von  oben  nach  unten  —  mit  dem  Wurf- 
netz. Man  sollte  meinen  dass  die  Fische  sich  nicht  leicht  von  oben 
nach  unten,  gegen  das  Hebenetz,  noch  von  unten  nach  oben, 
gegen  das  Wurfnetz  treiben  lassen,  und  doch  kommt  Beides 
vor,  obwohl  die  Anwendung  von  Köder  hier  im  AllgemeineD 
viel  wirksamer  ist.  Von  einem  an  den  Küsten  Rasslands 
üblichen  Hebenetz  fUr  den  Dorschfang  heisst  es  bei  Bo.  S.  534: 
,Die  Fischer  suchen  das  Netz  vorsichtig  unter  einen  vorher  be- 
merkten Fischschwarm  zu  bringen,  dann  scheuchen  sie  die 
Fische  durch  Geschrei,  Poltern  und  Steinwerfen  nach  der  Tiefe 
und  ziehen  das  Netz  an  allen  vier  Ecken  gleichmässig  herauf.' 
Und  ebend.  S.  613  von  dem  Wurfnetz  mit  dem  an  der  Mosel 
gefischt  wird:  ,Wenn  der  Fischer  seinen  Bach  ganz  genau 
kennt,  so  wirft  er  gern  das  Netz  über  einen  Stein  unter  welchem 
er  Fische  verborgen  weiss,  und  vertreibt  dieselben  mittelst  einer 
biegsamen  Gerte  aus  ihren  Verstecken.*  Im  grossen  Ganzen 
findet,  wie  gesagt,  die  Fischerei  in  wagrechtem  Sinne  statt,  und 
dabei  werden  wir  nun  auf  den  Unterschied  zwischen  ruhenden 
und  bewegten  Netzen  zurückkommen.  Aber  dieser  Unter- 
schied knüpft  wieder  an  den  andern  an  zwischen  Fischen  die 
sieh   in   bestimmter  Richtung   bewegen,   und   zwischen    solchen 
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welche  mhen  oder  deren  Ortsveränderung  eine  indifferente  ist: 
das  Netz  erwartet  den  Fisch  oder  es  sucht  ihn  auf.    Betrachten 
wir  den  erstem  Hauptfall.     Der   Weg  den  der  Fisch  nimmt, 
ist   von  vornherein   bekannt,   sei   es   dass   er   durch  physische 
Umstände  gegeben  ist  wie  den  Fall  des  Flusses  oder  die  Ebbe 
and   Fluth   des  Meeres,  sei   es   dass   er  auf  der  Neigung  des 
Fisches  beruht  z.  B.  der  Strömung  entgegenzuschwimmen  oder 
von  Zeit  zu  Zeit  gewisse  Wanderungen  anzutreten;   oder  der 
Mensch  veranlasst  den  Fisch  einen  bestimmten  Weg  zu  nehmen, 
indem  er  ihn  lockt  oder  scheucht.  Die  ruhenden  Netze  schliessen 
den  Fisch  entweder  ein  oder  sie  verwickeln  ihn  in  sich  auf  die 
oben  auseinandergesetzten  Weisen.   Die  erstere  Art  nennt  man 
Reusen;  eine  solche  stellt  im  grossen  Ganzen  eine  römische  V  dar: 
der  Weg  verengert  sich  für  den  Bisch  allmählich  bis  zu  einer 
Spitze,   in  die  er  sich  einkeilt.     In  Stoff,  Gestalt  und  Umfang 
sind  die  Reusen  ungemein  verschieden;   zu   ihnen   gehört   der 
einfache  Aalkorb  sowohl  wie  das  Aallabyrinth,  wie  es  sich  z.  B. 
in  den  Lagunen  von  Comacchio  findet.     Vielfach  wird  in  den 
Reusen  Köder  angebracht,  welcher  ja  auch  eine  ruhende  Vor- 
richtung ist;   zum  Treiben   der  Fische  ist  bei   diesem  System 
kaum  ein  Anlass,  es  kann  höchstens  dann  und  wann  zur  Nach- 
hülfe geschehen.   So  werden  die  Thunfische  in  den  grossen  An- 
stalten zu  ihrem  Fange  welche  an  den  Küsten  des  mittellän- 
disehen  Meeres   bestehen,   aus   einer  Kammer  in  die   andere, 
l^esonders  in  die  letzte,  die  Todtenkammer,  wenn  sie  nicht  frei- 
^riUig  weiter  gehen,  gescheucht  und  zwar  ,durch  Hineinwerfen 
von  Sand   und  Steinchen   oder   durch   ein   an   einem  Tau  be- 
festigtes, mit  Steinen  beschwertes  und  vom  Boot  hinabgelassenes 
Schaffell*  (Bo.  S.  488);  vgl.  Duh.  I,  U,  173»':  ,Pour  cela  [um  sie 
ans  der  Kammer  F  zu  treiben]  on  se  prom^ne  dans  la  chambre 
FaYec  le  bateau  «,  faisant  du  bruit,  et  battant  Teau.^   Grossen- 
theils wird  aber  mit  dem  Lärm  beim  Thunfischfang  kein  eigent- 
licher Zweck  verfolgt;  er  scheint  auf  alter  Ueberlieferung  zu  be- 
ruhen  (vgl.  B.  da  S.  S.  219:  ,todas  estas  manobras  säo  feitas 
com  muita  gritaria  e  bulha').     Paulus  Rhode  Thynnorum  cap- 
tura    quanti   fuerit    apud   veteres   momenti   (Fleckeisens   Jahr- 
bücher Suppl.  XVIII,    Leipzig  1892)   S.  48   verweist   bei  Er- 
wähnung des  hierbei  verftihrten  Geschreis  (und  Ruderschiagens) 
auf  Philostr.  Icon.  XIII,   S.  391 :  ßorj  Se  Y-pTat  -wv  dcXi^wv.     Hier 


102  ni.  Abhandlang:    Scbnchardt. 

sei;  trotz  der  ersichtlichen  Verschiedenheit  der  Umstände, 
erwähnt  dass  bei  den  Dänen  auch  die  vorher  signalisierten  Meer- 
schweine von  einer  Anzahl  von  Booten  dnrch  Schlagen  ins 
Wasser  in  eine  Bucht  getrieben  und  daselbst  abgesperrt  werden 
(Bo.  S.  381).  Nur  ausnahmsweise  wird  gegen  Reusen  wirklich 
gepulst;  so  berichtet  He.  S.  151  von  der  Sz^kler  Wehr  (szäkely 
c^ge);  dass  sobald  der  Fischer  in  deren  ,Thor'  die  Korbreuse 
(bocskorvarsa)  eingesetzt  hat,  er  die  Trampe  zur  Hand  nimmt 
und  aus  ziemlicher  Entfernung  zu  pulsen  beginnt;  und  zwar 
geschieht  dies  seitens  eines  oder  zweier  Gefährten  des  Haupt- 
fischers, falls  das  Sacknetz  (farszakhälö)  an  die  Stelle  der  Korb- 
reuse tritt.  Auch  gegen  die  vannello  genannte  Reuse  (Pr.  Turin) 
wird  gepulst:  ;Uno  o  piü  individui  nel  torrente,  lungo  tratto  a 
monte  dello  stesso,  vanno  percotendo  con  pertiche  il  fondo,  awi- 
cinandosi  adagio  alP  ordigno,  ivi  rimane  preso  il  pesce  che  fugge^ 
(T.  T.  H,  I,  60).  S.  auch  S.  119.  Die  ruhenden  Netze  in  denen 
sich  der  Fisch  verwickelt,  sind  Netze  i.  e.  S.,  ja  der  deutsche 
Meerfischer  bezeichnet  sie  allein  mit  dem  Namen  ^Netze^  Es  sind 
genauer  gesagt  Stcllnetze,  nämlich  solche  welche  senkrecht  im 
Wasser  stehen,  sowohl  einwandige  wie  dreiwandige.  Zu  dieser 
Klasse  von  Netzen  gehören  aber  nun  auch  die  Treibnetze,  d.  h. 
diejenigen  welche  man  von  der  Strömung  treiben  lässt;  es 
ist  wahr  dass  sie  strenggenommen  nicht  ruhende  genannt  werden 
können,  aber  sie  sind  doch  nicht,  worauf  es  hier  ankommt, 
von  Menschenhand  bewegt.  Stell-  und  Treibnetze  zusammen 
stehen  den  Zugnetzen  gegenüber.  Sie  queren  den  Weg  des 
Fisches,  und  zwar  zunächst  in  mehr  oder  weniger  gerader 
oder  in  Zickzacklinie.  An  der  Meeresküste  wird  öfter  gegen 
dergleichen  Netze  gepulst.  So  gegen  manets,  z.  B.  gegen  die 
sehr  engmaschigen  rissolles  von  Marseille,  welche  bestimmt 
sind  sehr  kleine  Fische  zu  fangen.  Duh.  I,  II,  110^:  ,0n  place 
ordinairement  ce  filet  k  la  pointe  d'un  rocher,  en  sorte  qu'on 
puisse  envelopper  la  compagnie  de  poissons  qu'on  a  apper9ue; 
ensuite  on  jette  des  pierres,  et  Ton  agite  Teau,  afin  que  les 
poissons  efiray^s  par  le  bruit  viennent  s'emmailler.^  Ebenso 
gegen  die  batudo]  s.  unten.  So  gegen  demi-folles,  z.  B.  gegen 
die  picots  (s.  oben  S.  91. 9G).  So  gegen  dreiwandige  Netze.  Duh. 
I,  II,  122*:  ,A  risle  du  Trentemou,  dans  TAmiraut^  de  Nantes, 
on  pßche  k  la  mer  avec  un  Tremail  que  ces  Pßcheurs  nomment 
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Sept-DoigU.    II  est  tendu  en  rßts  traversant  entre  les  roches. 
Les  P^chenrs  se  mettent  dans  lenrs  barqnes,  entre  la  terre  et 
le  Tremail,  et  battent  Teau  avec  leurs  avirons  pour  faire  lever 
]e  poisson  piat,   et  Pobliger  k  fuir  dans  le  filet  anssi-bien  que 
ie  poisson  rond.     Ils  relevent  le  RM  anssi-töt  qn'ils   ont  cessä 
leur   battne^   et  souvent  ils   fönt  trois  battues  en  nne  heure/ 
Aehnlich   im  mittell.  Meer  bei  den  entremaillades.     Vgl.  noch 
Dnh.  I,  n,  126^:   ,En  nombre    d'endroits    de   ces   cötes,   apr&s 
avoir  tendu  le   filet,   on  resaigue:  c'est-k-dire,   qu'on  jette  des 
pierres,  qu'on  bat  Teau,  et  qn'on  fait  da  brait:  afin  qne  les  poissons 
effirayäs  viennent  se  jetter  dans  le  filet/   In  den  Valli  von  Co- 
macchio    werden   die  Meeräschen    mit  einem    einfachen    Stell- 
netz ,in   campo  aperto'   gefangen.      ,11   pescatore   attraversa  o 
(ärcoscrive  con  tante  pezze  di  queste  reti  unite  insieme    uno 
spazio  di  metri  200  a  300  in  un  Campo  di  Valle,  e  cosi  attende 
che  i  pesci,  alle  volte  anche  battati  dal  pescatore  stesso,  corrano 
alla  direzione  delle  reti,  dove  per  la  testa  restano  prigionieri,  o 
accalappiati'  (T.  T.  I,  II,  192f,).   Von  der  im  Seebezirk  Messina 
übKchen  balestregara  (man  sollte  an  ein  Netz  für  irgend  einen 
haUstrega*    genannten    Fisch    denken;    es    ist   aber   doch   Zu- 
sammenhang mit  dem  tosk.  Binnenwassernetz  bulestrica,  balu- 
^cn  T.  T.  II,  II,  57.  68.  70  mögUch)  heisst  es  T.  T.  I,  I,  581: 
}Che  si  tende  a  semicerchio  da  un   punto  all'  altro   della   spia- 
ggia,  mentre  questa  h  percorsa  dai  pescatori  al  suo  estremo  bordo, 
8<^otendo  fortemente   Tacqua,   e  facendo  fracasso   con  sassi  e 
grida  per  allontanare  il  pesce  appressatosi  a  terra  per  deporre 
le  uova,  siecht  fuggendo  incappi  nella  rete,  che  cosi  attraversa 
il  mezzo   della  propagazione^     Von    den    bogueras,    einfachen 
Stellnetzen  sagt  S.  R.  I,  259:  ,Se  calan  de  la  banda  de  afuera 
i  la  orilla,  y  los  pescadores  apedrean,   hacen  ruido  y  golpean 
i^  agnas  desde  el  barco  con  que  se  calö  la  red:  la  boga  que 
estä  apacentändose  6  recreando  en  la  playa,  asombrada  huye, 
7  i  poco   trecho   se   amalla  ella   misma   en  las  red  es  con  que 
tropieza.'     Bei   der  Fischerei   mit   dem  dreiwandigen  Stellnetz, 
trasmaüOy   welche  S.  R.  V,  324   beschreibt,   ,empiezan   [sobald 
das  Netz  aufgestellt  ist]  los  pescadores  ä  batir  las  aguas  häcia 
terra'.     Werden   tirs  als  Treibnetze  verwendet,  dann  ,van  los 
pescadores   golpeando   el   agua  ä  la  inmediacion,  d  fin  de  que 
loa  peces  huyendo  del  ruido,  para  ellos  asombroso,  se  enmallen^ 
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(S.  R.  V,  303).  Die  Portugiesen  pulsen  gegen  die  dreiwandigen 
Treibnetze  die  sie  bei  der  Küstenfischerei  gebrauchen.  Be- 
züglich der  branqueira  heisst  es  bei  B.  da  S.  S.  213:  ,08  pesca- 
dores  vao  nos  barcos  bater  a  agua  de  um  dos  lados  da  rede, 
a  fim  de  espantarem  o  peixe,  e  eile  na  fugida  ir  enrascar-se 
nas  malhas^  Bezüglich  des  valo  ebend.  S.  214:  ^come^am  a 
volar,  quer  dizer:  batem  a  agua,  fazendo  grande  barulho  dob 
barcos  para  espantar  o  peixe,  o  quäl  na  fuga,  deparando  com 
a  rede,  se  enrasca  n'ella^  Ebenso  wird  bei  der  Binnenfischerei 
gegen  die  solheira,  ein  dreiwandiges  Stellnetz  gepulst:  ,a  bateira 
vae  pelo  meio  da  calla  parallelamente  d  linha  das  varas,  e 
emquanto  um  dos  companheiros  rema,  o  outro  bäte  o  fundo,  a 
fim  de  afugentar  o  peixe  que,  retirando  para  a  parte  menos 
profunda,  encontra  a  rede,  onde  se  prende'  (B.  da  S.  S.  284f.); 
gegen  die  harga  das  solhas  (flir  die  Schollen),  ein  einfaches 
Treibnetz:  ,o  barco  percorre  a  rede  do  lado  de  onde  vem  a 
corrente,  e  por  meio  de  varas  os  pescadores  valam  o  fundo 
duas  vezes  em  todo  o  comprimento,  a  fim  do  peixe  fugir  e  ir 
de  encontro  ä  rede'  (ebend.  S.  285);  und  gegen  das  dreiwandige 
Treibnetz,  den  tresmalho:  ,bate-se  a  agua  ä  superficie  de  um 
dos  lados  da  rede  para  o  peixe  fugir  para  o  opposto'  (ebend. 
S.  288).  Es  findet  das  Pulsen  auch  bei  halbkreisförmiger  (oder 
winkliger)  Aufstellung  der  Netze  am  Ufer  statt.  Z.  B.  Bo. 
S.  445:  ,An  einzelnen  Mündungen  umspannt  man  wohl  einen 
weiten  Raum  vor  der  Mündung,  wo  die  Lachse  sich  oft  längere 
Zeit  aufhalten,  ehe  sie  einziehen  —  vielleicht  um  sich  nach 
und  nach  an  süsses  Wasser  zu  gewöhnen  —  rundum  mit 
Netzen,  plümpert  mit  Riemen  und  Steinwürfen  und  jagt  damit 
die  Lachse  in  die  Netze.'  An  der  Ostküste  der  Adria  wird 
gegen  den  dreiwandigen  cerberao  (oder  rete  tramezzata)  gepulst 
,ossia  battendo  l'acqua  coi  remi  o  coUo  stumigio  (detto  anche 
pistone  o  stambul)  oppure  facendo  getto  di  pietre'  (C.  de  Marche- 
setti  La  pesca  lungo  le  coste  orientali  dell' Adria,  Trieste  1882 
S.  66;  8.  auch  Boerio).  Bezüglich  Istriens  (Rovigno,  Parenzo) 
wird  das  nicht  bloss  von  diesem  (an  beiden  Enden  spiralförmig 
aufgestellten)  Netze  gemeldet  (die  Fische  werden  in  die  Win- 
dungen, die  bdleghe  hineingetrieben),  sondern  auch  von  dem 
(halbkreisförmig  aufgestellten)  £er^r,  einem  einwandigen  Netz  für 
Aehrenfische:   theils  geschieht  es    durch  Aufstampfen  mit  den 
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Füssen  oder  mit  einem  schweren  Stock  auf  das  Verdeck  {tanburdj 
tanbard),  theils  durch  Schlagen  und  Stossen  ins  Wasser,  ,«Za- 
pando  col  remo  o  collo  stumigio  o  col  bodoW  (Ive).  So  aber  be- 
sonders bei  der  Binnenfischerei.  Das  einfache  Jagenetz  wird 
,um  Gelege  und  Horste  von  Schilf,  Binsen  oder  Rohr,  wo  grosse 
Fische  zu  verweilen  pflegen,  gestellt  .  . .  Dann  werden  die 
Rsche  mit  Treibstangen,  die  man  systematisch  vorrückend 
durch  das  Schilf  schiebt,  in  das  Netz  gejagt'  (Bo.  S.  617 f.; 
vgl.  auch  das  unmittelbar  Folgende).  Ebenso  verfährt  man 
beim  dreiwandigen  Jagenetz  (Bo.  S.  622).  Mit  dem  tremaggin 
werden  in  der  Pr.  Pavia  steinige,  schilfige,  wurzlige  Stellen 
umgeben,  ,e  quindi  col  sussidio  di  pertiche  o  di  remi  si  rimes- 
cola  il  fondo  interposto  e  cosi  se  ne  stana  il  pesce  che  ivi 
d'ordinario  si  nasconde,  il  quäle  impaurito  si  caccia  molto  facil- 
mente  in  mezzo  alle  reti'  (T.  T.  II,  I,  259).  Aehnlich  wird  in 
Friaul  mit  dem  dreiwandigen  strascin  oder  strazzin  verfahren, 
das  eigentlich  ein  Zugnetz  ist;  durch  das  Pulsen  leiden  die 
Ufer  sehr  (Näheres  s.  unten  S.  109).  Duh.  I,  U,  12P:  ,Quand 
il  y  a  beaucoup  de  crones  et  d'herbiers  au  bord  des  rivieres 
et  des  ätangs  poissonneux,  les  PScheurs  entoureut  ces  endroits 
avec  un  Tremail  pierr^  et  flottö;  ainsi  qu'on  le  voit,  PI.  XXXV, 
sur  le  devant  de  la  Fig.  2.  Lorsque  le  filet  est  tendu  ils  hou- 
lenty  en  fourrant  des  perches  dans  les  crönes  et  les  herbiers 
qui  se  rencontrent  entre  la  terre  et  le  filet:  ce  qu'ils  fönt  k 
pied  quand  les  bords  sont  praticables;  sinon,  avec  un  petit 
bateau.  Les  poissons  effarouchös  se  jettent  alors  dans  le  filet, 
s'y  embarrassent,  et  sont  pris.'  (Der  Kahn  fkhrt  ausserhalb  des 
Netzes  wie  die  Abbildung  zeigt.)  Insbesondere  wird  dies  Ver- 
fahren beim  Forellenfang  (Duh.  II,  II,  242  ^)  und  beim  Karpfen- 
fang  geübt  (Duh.  U,  ni,  512^).  Auch  pulst  man  gegen  Netze 
welche  einen  Fluss  absperren,  so  gegen  die  jets,  eine  Art  von 
demi'f olles,  wie  Duh.  I,  II,  116«^  beschreibt  und  Taf.  XXXIV,  3 
abbildet  (s.  oben  S.  86.  92).  Dieser  Abbildung  entspricht  im 
Wesentlichen  die  bei  Duh.  II,  n,  Taf.  XIII,  4  zu  S.  259«,  wo 
vom  Lachsfang  die  Rede  ist:  ,Quelques  Pdcheurs  aprfes  avoir 
tendu  leur  filet,  s'en  äoignent  de  deux  k  trois  cents  brasses, 
et  reviennent  en  battant  Teau  avec  des  perches  pour  engager 
le  poisson  k  se  rassembler  aupr^s  du  filet.'  Die  Erklärung 
die  auf  S.  301*  gegeben  wird:   ,0n  voit,  fig.  4,  des  Pecheurs, 
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qui^  ayant  form^  nne  enceinte  avec  un  trämail,  battent  l'ean 
avec  des  perches,  poor  faire  donner  le  poisson  dans  le  filet,  et 
empScher  les  Sanmons  de  saater  par-dessns  le  filet^^  passt  nicht 
recht^  denn  es  ist  keine  ^enceinte'  da^  und  die  EHscher  müssten 
um  die  Lachse  am  Hiniiberspringen  zu  hindern^  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Netzes  befinden.  Auch  in  Friaul  wird 
gegen  die  hombine,  welche  einen  Fluss  absperren^  gepulst:  ,1 
pescatori  discendendo  lungo  la  corrente  per  un  tratto  e  quindi 
rimontandola  vanno  sbattendo  la  superficie  dell'  acqua  con  una 
lunga  pertica  detta  Sbordon  affine  di  spaventare  il  pesce  e  farlo 
cosi  entrare  nella  rete.  Poscia  la  stessa  operazione  viene  ripe- 
tuta  dal  lato  opposto,  cio^  battendo  suir  acqua  a  seconda  della 
corrente'  (T.  T.  II,  I,  553);  diese  Netze  sind  dreiwandig,  es  wird 
aber  auch  gegen  einwandige  (olandine)  gepulst  (Tellini  a.  a.  0. 
S.  77).  Von  der  in  der  Pr.  Pisa  üblichen  ^guaday  rete  da  pescare 
a  strascico  nei  fossi'  heisst  es  bei  T.  T.  II,  n,  57 :  ,8erve  ancora 
a  hordare  alle  ripe  dei  fiumi,  vale  a  dire,  accostandola  alla 
ripa,  e  poi  picchiando  con  pertichette,  dette  bordi  nella  ripa 
onde  ne  venga  fuori  il  pesce^  Im  Trasimenischen  See  werden 
die  dreiwandigen  eiste  gegen  die  Hechte  ausgespannt  ,in  stra- 
delli  pratticati  fra  i  canneti,  fra  i  quali  si  fa  strepito  per  farli 
fuggire  ed  incappare  nella  rete;  questa  pesca  vien  chiamata 
la  cacciarelW  (B.  Borghi,  1821,  citiert  von  R.  Marchesi  La  Tra- 
simenide  S.  138).  La  El.  sagt  unter  Tramail  (S.  786):  ,La 
p6che  au  Tramail  dans  les  fieuves  et  dans  les  rivi^res,  constitue 
une  veritable  battue  .  .  .  Dans  les  petits  ruisseaux  on  ne  se 
donne  plus  la  peine  de  rabattre  le  poisson  dans  le  filet  avec  la 
senne,  on  boule  vigoureusement  sur  chaque  bord  et  au  milien 
avec  des  perches  etc.;  remontant  vers  le  Tramail,  on  y  fait 
fuir  le  poisson.  On  ceme  ögalement,  au  moyen  du  Tramail, 
les  abords  des  crones  ou  cavemes  sous  les  racines  et  les 
bcrges,  puis  le  bouloir  fait  son  jeu;  les  poissons  attaqu^  dans 
leurs  retraites,  fuient  ^perdus  le  tapage'  u.  s.  w.  Endlich 
können  die  Fische  auch  ganz  umkreist  und  von  innen  in  die 
Netze  gepulst  werden.  Z.  B.  Bo.  422:  ,Sobald  die  Fischer  ein 
solches  Sttimen  der  Makrelen  bemerken,  knüpfen  sie  zwei  bis 
vier  Makrelnetze  zusammen,  und  suchen  dieselben  im  Ejreise 
rund  um  die  stümenden  Fische  zu  stellen,  wozu  natürlich  ein 
möglichst  schnelles,  aber  geräuschloses  Ausrudem  erforderlich 
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ist . . .  Ist  eine  solcher  Makrelenschaaren  glücklich  umschlossen, 
80  treibt  man  mit  Raderschlägen  oder  anderer  Fnrchterregung 
die  Fische  gegen  die  Netze,  und  man  erkennt  den  Erfolg  dieses 
Plümpems  bald  daran,  dass  die  Flotte  der  Netze  sich  senken, 
oder  wo  die  Fische  dicht  bei  einander  in  den  Maschen  sitzen, 
ganz  untergehen/     Ebenso   heisst   es   von   einer  Fischerei   im 
Bez.  von   la  Rochelle   bei   Duh.  I,  III,  76**:    ,Les  Pßcheurs  fila- 
diers  forment  nne  enceinte  avec  leor  filet;  ensnite  en tränt  dans 
eette  enceinte,   ils  fönt  quelque  bmit  poor  engager  le  poisson 
k  donner  dans  le  filet,  qoi  est  an  tramail.'   In  Galicien  werden 
die  Sardinen  mit  dem  cAincÄorro,  welcher  aas  redes  de  guel- 
iM,r  besteht,   umschlossen,   von   zwei  Booten   aus:   ,y  despues 
golpean  las  aguas,  6  dan  golpes  en  los  barcos,   6  arrojan  pie- 
dras  con  freqüencia,  caya  manera  de  pescar  no  es  de  las  mas 
legitimas;    porque    se    pierde    y    ahayenta    mucha  pez^  (S.  R. 
II)  290).   Dieses  Netz  wird,  wie  die  Anmerkung  sagt,  in  einigen 
Gegenden  manjarda,  in  andern  trabuqvste  genannt.  Unter  erste- 
rcm  Worte  S.  R.  IV,  148  wird  manjarda  auch  mit  trahuquete 
gleichgestellt,  und  von  dem  dabei  geübten  verderblichen  ,apa- 
lear  el  agua,    tirar    piedras,    y    otros    esfuerzos  violentos   su- 
geridos  d  los  pescadores  por  un  exceso  de  codicia'  gesprochen. 
Unter  Trahuquete  S.  R.  V,  305  flF.  findet  man  dann  noch  Weiteres 
hierüber,    auch    das   Synonym   tenderete.     Beim    Sardinenfang 
niit  dem  galeäc,   welcher   nur   in  Siidportugal  bekannt  ist  und 
von  der  unmittelbar  angrenzenden  Küste  Andalusiens  stammt 
(wohin  er  wiederum  aus  Galicien  eingeführt  worden  ist),  werden 
die  Fische  ebenfalls  umschlossen  und  einwärts  gescheucht,  und 
zwar  in  einer  schon  oben  (S.  82)  angegebenen  eigenthümlichen 
Weise.  Aber  ich  halte  hier  inne;  denn  wir  gerathen  unversehens 
von  den  Stellnetzen  zu  den  Zugnetzen  —  der  galeäo  ist  der  Form 
nach  ein  solches.   Beide  Klassen  werden  in  der  That  durch  all- 
mähliche Uebergänge  miteinander  vermittelt,  wie  das  auch  von  den 
Fachmännern  zuweilen  ausdrücklich  bemerkt  wird;  so  sagt  z.  B. 
Marchesetti  a.  a.  O.  S.  67 :  ,occupano  un  posto  intermedio  tra  le 
reti  da  posta  e  quelle  da  trazione  le  Tonnare  e  le  Palandare,  in- 
qnantochfe  vengono  dapprima  distese  come  quelle,  ma  una  volta 
entrato  il  pesce,  si  tirano  al  Udo  al  pari  delle  tratte;  vengono 
perciö   appellate   Reti   da   chiusa^.     Das  Zugnetz   erscheint  in 
dreifacher   Gestalt:    in    der    eigenthümlichsten    mit    Sack   und 
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Flügeln  —  als  Wade;  es  können  nun  einerseits  die  Flügel  fehlen, 
anderseits  der  Sack  —  im  letztem  Falle  heisst  es  Segenetz. 
Dieses  gleicht  dem  Stellnetz  ^  insofern  es  anch  aus  einer  ein- 
fachen Wand  besteht;  nm*  ist  diese  in  der  Mitte  höher  als  an 
den  Seiten,  sodass  das  Netz  sich  beim  Ziehen  sackartig  aus- 
banscht.  Auch  sind  die  Maschen  beim  Zugnetz  fUr  die  gleichen 
Fische  enger  als  beim  Stellnetz;  denn  es  soll  die  Fische  nicht 
in  sich  verstricken,  sondern  wie  ein  Tuch  festhalten,  aus  dem 
sie  ausgeschüttet  oder  mit  einem  Käscher  ausgeschöpft  werden. 
Freilich  gibt  es  nun  sogar  dreiwandige  Zugnetze,  von  denen 
Bo.  S.  627  sagt  dass  sie  ,sehr  scharf  fischend  Wenn  wir  als 
Hauptunterschied  zwischen  Stell-  und  Zugnetz  den  oben  ange- 
führten gelten  lassen  dass  jenes  den  Fisch  erwartet,  dieses  ihn 
aufsucht,  so  müssen  wir  wohl  alle  umschliessenden  Netze,  mögen 
sie  auch  sonst  die  Kennzeichen  der  Stellnetze  besitzen,  den 
Zugnetzen  zurechnen,  und  ob  die  Umschliessung  im  Wasser, 
durch  ein  oder  mehrere  Boote,  oder  an  der  Küste  bewerksteUigt 
wird,  bleibt  von  untergeordneter  Wichtigkeit.  Dazu  kommt 
dass  sehr  oft  die  Angaben  der  Bücher  unvollständig  oder  ihre 
Ausdrucksweisen  unklar  sind.  Daher  ist  es  unmöglich  die 
Nachrichten  in  einer  strengen  Ordnung  aufeinander  folgen  zu 
lassen.  Wo  ein  Ring  hergestellt  wird,  dient  jedenfalls  das 
Pulsen  zunächst  dazu  das  Entweichen  der  Fische  aus  dem 
Ring  oder  unterhalb  der  Boote  zu  verhindern  und  sodann  sie 
in  den  Sack  zu  treiben.  Man  sehe  z.  B.  die  Beschreibung 
des  Häringsfanges  mit  der  Wade  an  der  schleswig-holsteinischen 
Ostküste  bei  Bo.  S.  378  und  die  des  Fischfangs  auch  mit  der 
Wade  im  Kurischen  Haff  bei  Benecke  a.  a.  O.  S.  349.  Oder  die 
des  Sardinenfangs  bei  Gibraltar  bei  Duh.  H,  III,  446 *f.,  wo  vier 
Fahrzeuge  Netze  auswerfen  um  die  Fische  an  der  Küste  zu 
umzingeln  und  ,pendant  cette  Operation,  les  autres  PScheurs 
battent  Peau  avec  des  perches  ou  des  avirons  pour  engager 
le  Poisson  h,  s'approcher  de  la  cote  .  .  .  pendant  cette  Operation, 
le  cinqui^me  bateau  qui  est  le  plus  l^ger  de  tous,  bat  conti- 
nuellement  l'eau  pour  empßcher  que  le  poisson  n'en  sorte';  mit 
einem  kleinern  Netze  werden  dann  innerhalb  der  Umschliessung 
die  Fische  gefangen.  Ferner  beim  Lachsfang  mit  dem  Sege- 
netz in  Westbottnien ;  wenn  die  beiden  Fahrzeuge  sich  nähern 
und   eine    Umkreisung   bilden    ,pour   y   renfermer    le    plus   de 
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poissons  qu'ils  penvent;  ils  battent  l'ean  avec  leurs  rames;  qnand 
Tenceinte  est  formte,  ils  battent  encore  Teau  avec  des  perches 
ponr  effaroucher  les  Saumons  qoi  se  laissent  prendre  plus  aisä- 
ment'  (Duh.  II,  II,  276^).   Bei  einer  andern  von  Duh.  II,  II,  240^ 
beschriebenen  Art  des  Lachsfanges   mit   Segenetz   sind   ausser 
dem  Fahrzeug   welches   das  Netz  trägt^   noch  drei  beschäftigt: 
^denx  bateanx  entrent  dans  Tenceinte  du  filet,  et  battent  Teau 
ponr   emp^her  le   poisson   de  sauter  par  dessus  les  flottes  de 
li^e;    le   troisi&me   fait   la   mSme    Operation   en   dehors^     Das 
Pulsen  Ton   aussen   gegen   das   Segenetz  ist  sehr  deutlich  dar- 
gestellt bei  Duh.  II,  III,  Taf.  XX,  1 ;  die  Abbildung  bezieht  sich 
auf  den  S.  437^   beschriebenen   Sardinenfang  an   den  südwest- 
lichen Küsten  Englands:   ,pendant  que  quelques   barques  sont 
occupees  k  tendre  le  filet,  d'autres  se  portent  de  cot^  et  d'autre, 
et  battent  Teau  avec  leurs  avirons  pour  engager  le   poisson  k 
86  porter   dans   l'enceinte   que   forme  la  saine';  die  Erklärung 
8.488^  sagt  noch  etwas  mehr:  ,.  .  .  Matelots  qui  battent  Teau 
ponr  empScher  que  les  Poissons  ne  sautent  par-dessus  le  filet, 
et  les  engager  k  entrer  dans  Teneeinte^   Im  Corner  See  werden 
mit  dem   tremaggino   besonders   die    kleinen    silbernen   Fische 
welche  alborelle  heissen,   zur   Laichzeit   gefangen.   ,Quando  si 
&docchia  una  di  queste  fregole,  vi  si  avvicina  col  battello,  e  si 
getta  il  tremaggino  procurando  di  cerchiarle  nel  mezzo.    Colla 
portica  si  percuote  Tacqua,  si  fruga  fra  i  sassi  e  tosto  si  leva  la 
rcte'  (Cetti  II  pescatore  del  Lario  S.  87;  vgl.  S.  84).    Von  dem 
früml.  strasctriy    einem    dreiwandigen    Segenetz    heisst    es   bei 
T.  T.  11,1,  553:  ,Serve  pure  a  prendere  il  pesce  nascosto  sotto 
le  rive,  adattandola  in  modo  opportune,  ma  in  tal  modo  le  rive 
Yengono  molto  danneggiate  dai  colpi  che  con  una  lunga  pertica 
Tengono   dati   per    iscacciarne   il   pesce';   nach  TeUini  a.  a.  O. 
S.  80  würde  es  aber  dann  ein  Stellnetz  wie  die  bombine  werden : 
,81  adopera  anche  fissa  ossia  circondando  con  essa  i  nascondigli 
dei  pesci^  (s.   oben   S.  105).     Bei  der  in  Istrien  (wie  in  Dal- 
mazien)  übUchen  Fischerei   ,a  velo',   welche   den   Hornhechten 
gilt,  werden  die  Fische  mit  dem  oberflächlichen  Zugnetz  (tratta 
a  fior  d'acqua)  allmählich  eingeschlossen,  wobei  beständig  Steine 
ins  Wasser  geworfen   werden  um  sie  in  die  Mitte  des  Kreises 
zu  treiben;  das  Netz  wird  nicht  ans  Ufer  gezogen  (Ive).    Die- 
selben   Fische    werden    zu    Neapel    mit    der    augliara    rings 
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umgeben:  ^allora,  battendo  con  mazze  in  ogni  verso  ie  acque, 
costringono  le  Aguglie  a  dirigersi  verso  della  rete  ove  riman- 
gono  impiccate;  siecht  tirando  sn  le  due  braccia  dalle  dae  barche 
trovano  quivi  il  pesce  raccolto^  (T.  T.  I,  I,  396).  Wenn  wir 
uns  nach  Spanien  wenden,  so  ist  ein  Segenetz  die  beta^  welche 
von  zwei  Barken  aas  gelegt  wird;  eine  bleibt  in  dem  ge- 
schlossenen Kreis,  ,anda  al  rededor,  golpeando  las  aguas  con 
los  remos,  para  que  amalle  el  pescado'  (S.  R.  I,  258  mit  Taf. 
XXXI V).  So  auch  die  salmoneray  das  Lachsnetz;  in  kleinem 
Flüssen  wird  damit  so  gefischt  dass  auf  jedem  Ufer  ein  Mann 
das  Netz  zieht  und  dann  einer  von  ihnen  durch  das  Wasser 
zu  seinem  Gefährten  watet:  ,&  tiempo  que  executa  estO;  con- 
serva  en  la  mano  un  varal  (que  sirve  para  traer  y  Uevar  al 
hombro  la  red),  con  el  que  ademas  procura  ir  golpeando  el 
agua  de  tiempo  en  tiempo^,  bis  er  die  Umschliessung  vollendet 
hat.  ,Verificado  este  6  muy  pr6ximo  ä  verificarse,  redobla  los 
golpes  d  fin  de  que  los  Salmones,  que  tal  vez  se  hallan  en  la 
parte  que  se  les  presenta  libre  para  escaparse,  retrocedan  asns- 
tados  häcia  el  seno  de  la  red,  y  se  enmallen.  Quando  los  pes- 
cadores  tienen  formado  el  circulo  que  deseaban,  uno  de  ellos 
principia  d  dar  con  el  varal  fig.  3  [s.  Taf.  XLIII]  terribles  sa- 
cudiduras  en  medio.  Parece  a  primera  vista  in&til  esta  repe- 
tida  operacion,  la  quäl  d  veces  suele  practicarse  tambien  con 
piedras;  pero  se  dirigc  d  que  los  peces,  que  andan  quizd  toda- 
via  vagando  por  dentro  del  espacio  de  la  Salmonera,  absoluta- 
mente  no  puedan  escapar.  Quando  el  parage  en  que  se  pesca 
tiene  algunas  cuevas  d  las  orillas  en  que  se  acogiöron  los  Sal- 
raones,  uno  de  los  pescadores  se  arroja  al  agua  dentro  del 
mismo  cerco  que  forma  la  red,  y  con  el  varal  penetra  hasta 
lo  mas  interno  de  aquellas  concavidades ,  6  bien  d  repetidos 
golpes  desanida  quantos  pueden  cncontrarse  alli'  (S.  R.  V,  238 f.). 
Eine  sehr  eigenartige  spanische  Fischerei  ist  die  mit  der  com- 
pafiia,  welche  aus  zwei  aneinander  anschliessenden  Halbkreisen 
senkrechter  {paraderas)  und  wagrechter  (saltadas)  Netze  be- 
steht; vier  in  einer  Reihe  gelagerte  Fahrzeuge  beginnen  wäh- 
rend der  Umkreisung  durch  die  übrigen  ,d  golpear  con  los  remos 
y  las  palancas  para  con  el  ruido  evitar  que  se  escapen  los  peces 
por  aquel  lado'  (S.  R.  II,  306,  Taf.  XLIX).  Die  Fische  springen 
und   fallen   in   die   wagrechten   dreiwandigen  Netze.    Dasselbe 
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System  (nur  für  die  Meeräsche;  die  im  Port,  peixe  aaltäo  heisst) 
wird  anch  anderswo  getlbt,  so  zu  Aveiro  in  Portugal  (B.  da  S. 
S.  283f.)  und  zu  Neapel  (T.  T.  I,  i,  395f.);  doch  finde  ich 
bei  beiden  Gelegenheiten  das  Pulsen  nicht  erwähnt.  Femer  in 
den  Stagni  von  Alghero  in  Sardinien;  die  senkrechten  Netze 
keissen  sungiula  (cinta),  die  wagrechten  oalUi  ,si  scaotono  le 
acqne  per  spaventare  i  pesci^  i  quali  impediti  alla  fnga  dalla 
Cinta  saltano  e  nel  salto  sono  obbligati  di  cadere  in  qnesta 
rete,  ove  rimangono  ammagliati^  (T.  T.  I,  l,  628).  In  den  Lagunen 
von  Venedig  heisst  diese  Fischerei  peaca  a  saltarello:  ,i  pes- 
catori  allora  strepitando  lo  costringono  [nämlich  den  pescc  bianco, 
die  Meeräsche]  a  cercare  campo  sopra  la  rete^  cadendo  cosl  nelle 
Bilancie  [das  sind  die  wagrechten  Netze],  nel  quäl  luogo  diventa 
facil  preda'  (T.  T.  I,  II,  364;  vgl.  Marchesetti  a.  a.  O.  S.  67). 
Aehnlich  dieser  Fischerei  scheint,  obwohl  dabei  von  doppelten 
Netzen  nicht  die  Rede  ist,  die  brigada  im  Seebez.  Cagliari  zu  sein, 
welche  T.  T.  I,  l,  636  beschreibt:  ,Quattro  barche  governate 
eiascuna  da  due  uomini  immergono  nelF  acqua  in  forma  di 
parallelogramma  delle  piccole  reti;  formato  il  quadrato  gli  uo- 
mini  dalle  barche  battono  nello  spazio  circoscritto  dalle  reti;  i 
pesci  atterriti  fuggono  e  restano  impigliati  nelle  reti.'  Bei  den 
Waden  der  Binnenfischerei  ,ist  man  bemüht,  durch  Schlagen 
io  das  von  den  Flügeln  umschlossene  Wasser  die  Fische  in  den 
Sack  zu  treiben*  (Bo.  S.  638).  Die  Alsen  werden  zur  Laichzeit 
im  Comer  See  mit  dem  grossen  Zugnetz  welches  linaa  heisst, 
gefangen;  ;Se  grande  h  la  quantitk  dei  pesci  che  vi  giungono 
foggitivi;  allora  lascia  la  guada  [der  Fischer]  c  con  una  pertica 
percuotendo  Tacqua  U  mette  in  fuga  e  li  costringe  dar  del  capo 
nella  remantellata*  (Cetti  a.  a.  O.  S.  91).  Im  Trasimenischen  See 
wird  mit  dem  garrOy  welcher  der  adriatischen  sciahicu  entspricht, 
ein  Halbkreis  gebildet:  ,giunta  la  rete  vicino  al  Udo,  altri  pesca- 
tori  si  alzano  dal  Udo,  e  vanno  in  mezzo  alla  rete,  la  ricattano, 
e  fanno  dello  strepito  neU'  acqua,  affinchö  il  pesce  si  riduca  in 
una  gran  tasca  componente  il  fondo  e  fine  della  rete,  ove  si  h. 
ritirato  tutto  il  pesce'  (Borghi  a.  a.  O.  S.  139;  vgl.  auch  was 
ebenda  über  die  rete  della  nave  gesagt  wird).  Aber  auch  bei 
den  sackförmigen  Zugnetzen  (ohne  Flügel)  kommt  das  Pulsen 
vor;  80  bei  dem  Treibnetz  in  der  Oder,  welches  von  zwei 
Kähnen  mit  je   einem  Mann   geführt   wird.     ,Der  Hintermann 
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scharrt  und  stampft  mit  dem  Ruder  am  Grunde ,  um  die 
Fische  ins  Netz  zu  jagen'  (Bo.  S.  631).  Gepulst  wird  auch 
bei  dem  als  Zugnetz  verwendeten  Wurfnetz  (Äpervier):  ^Quand 
les  rivieres  sont  bordäes  d'herbiers  ou  de  crones  ou  souriveS| 
en  un  mot  quand  la  partie  FG  ne  peut  pas  embrasser  toute 
la  largeur  de  la  riviere^  on  prend  des  BotUeurs:  ce  sont  des 
hommes  arm^s  de  perches,  qui  marchent  d'un  cotä  et  de 
Tautre  du  cours  d'eau,  immödiatement  derriere  ceux  qui  halent 
le  filet;  et  avec  leurs  perches,  ils  batent  les  herbiers,  ils 
fourgonent  dans  les  crones,  pour  engager  le  poisson  ä  donner 
dans  le  filet'  (Duh.I,ll,  28*;  auf  der  Abbildung  dazu  Taf.  VE,  4 
sind  keine  Pulser  dargestellt).  La  Bl.  sagt  unter  dem  Worte 
senne  (S.'  725):  ^De  la  senne  en  eau  douce.  H  est  tou- 
jours  utile  de  bouler  vigoureusement  le  long  des  crones  et  en 
avant  en  redescendant  vers  le  filet,  afin  d'y  jeter  le  poisson.' 
Sehr  bemerkenswerth  ist  dass  auch  bei  der  Eisfischerei  mit  dem 
Zugnetz  gepulst  wird  und  zwar  sogar  mit  dem  Segenetz  (so 
mit  dem  Jagenetz  in  den  masurischen  Seen;  s.  Benecke  a.  a.  0. 
S.  362),  gewöhnlich  mit  der  Wade  (Bo.  S.  639  flF.  He.  S.  379  ff.). 
Das  Pulseloch  (buklölek)  liegt  hinter  dem  HeUng  (dem  Loche 
durch  welches  das  Netz  aufgeholt  wird;  ajtö)  in  der  Richtung 
nach  dem  Einlegeloch  (bedöntö);  beim  Aufholen  des  Netzes 
wird  gepulst,  um  die  Fische  nach  dem  Sacke  zurückzutreiben 
und  sie  nicht  nach  unten  entweichen  zu  lassen.  ,Oder  man 
lässt  durch  das  Pulseloch  ein  mit  einem  Steine  beschwertes 
Strohtau  ins  Wasser  und  bewegt  dasselbe  langsam  auf  und  aV 
(Bo.).  Wenn  wir  die  Oeffnung  des  sackförmigen  Zugnetzes 
mit  einem  festen  Rahmen  versehen  und  die  Zugleinen  durch 
einen  Stiel  ersetzen,  so  haben  wir  eine  neue  Art  von  Netz: 
den  Hamen,  wie  ja  auch  der  Sack  des  Zugnetzes  selbst  genannt 
wird.  Auch  mit  dem  Hamen  geht  man  zunächst  dem  Fische 
nach ;  in  seiner  einfachsten  Gestalt  und  seiner  geringsten  Grösse, 
als  Käsclier,  dient  er  ja  dazu  Fische  aus  dem  Fischkasten 
herauszuholen.  Den  Stielhamen  schiebt  nach  Bo.  S.  599  der 
Fischer,  der  bis  an  den  Gürtel  im  Wasser  geht,  auf  dem  Grunde 
vor  sich  her;  und  sobald  er  einen  grössern  Fisch  fUhlt,  hebt 
er  das  Netz  sofort  aus  dem  Wasser;  ,oft  vereinigen  sich  eine 
grössere  Anzahl  von  Fischern  zu  gemeinsamem  Fange  und  treiben 
einander  die  Fische  zu^    Aber  dieser  Hamen  kann  und  pflegt 
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ZU  einem   rahenden  Geräth  zu  werden  ^   zum  Setzhamen^   mag 

er  die   gleiche   oder   eine  etwas   andere   Gestalt  haben;   damit 

werden    besonders    Forellen    und    Aeschen    gefangen^    indem 

man  ihn  an  Ufern,   Weidengebüschen,  Wurzelstöcken  u.  s.  w. 

Torstellt  und  dann  pulst.     Am  Niederrhein  geschieht  dies  vom 

Kahn    aus    in    den    auf    den    Grund    gesetzten    Hamen    (Bo. 

S.  600).     J.  N.  WoIdKch  Ueber  die  Fische  und  ihr  Leben  in 

den  Waldbächen  des  Centralstockes  des  Böhmerwaldes  (Lotos 

Vin,  August  1858)  schildert  S.  177  den  Forellenfang  mit  kleinen 

Netzen  (S.  179  Fig.  1  zeigt  einen  Stielhamen)  folgen dermassen: 

,Da8   Netz   wird  an   eine   passende    Stelle  eingesetzt,   so,  dass 

die  Seitenränder  desselben  an  den  Ufern  anliegen,  sein  unterer 

Rand  aber  sich  am  Grunde  des  Baches  und   sein  oberer  Rand 

etwas  über  der  Wasserfläche  befindet;   der  Treiber  nun  oder 

auch  zwei,  versehen  mit  einem  Knittel,  fkngt  in  einer  gewissen 

Entfernung  von   oben   an,   am  Ufer  oder  im  Wasser   gehend, 

alle  Löcher   hoher  Uferstellen  etc.   zu  durchstöbern  und  treibt 

so  vor  sich  die  J'ische  wasserabwärts,  denn  sie  fliehen  meist  in 

dieser  Richtung,  sehr  selten  in   der  entgegengesetzten  .  .  .  Das 

Volk  nennt  diese  Art  den  Sackfang.'  Anders  Bo,  S.  601:  ,Von 

Mitte  Juli  bis  Ende  September  wird  an  der  Mosel  in  folgender 

Weise    nach    Forellen     gefischt:    2   Mann    stellen    den    Bach 

ober-  und  unterhalb  der  zu  befischenden  Stellen  mit  Hamen  zu, 

ein  Dritter   treibt   die   Forellen   hin    und   her,   bis  sie  in  eines 

der  Netze   gerathen.'     Für  Setzhamen   möchte   ich   die   guare 

oder  göre   des  Bez.  Benevent  ansprechen:   ,a  foggia  di   borsa 

attaccata  ad  un'  asta  di  legno  piegata  a  mezzo  cerchio,  che  ha 

un  diametro   di   circa  due  metri,    le   quali  vengono   situate  dai 

pescatori  nei  seni  dei  fiumi  per  prendere  il  pesce  che  viene  da 

loro  scacciato  con  un  lungo  bastone'  u.  s.  w.  (T.  T.  11,  II,  299). 

Inder  Pr.Molise  (Bez.  Campobasso)  wird  die  ,pesca  a  vangaiuole^ 

(8.  unten  S.  118)  ebenfalls  mit  Pulsen  geübt:  ,quando  si  veggono 

QUmerosi  e  sviluppati  i  pesciolini,    si  para  innanzi  ai  medesimi 

**  cosidetta  guada,  mentre  altre  persone  a  pife  scalzo,  frugando, 

^no   la    caccia   al   pesce    per  farlo    raccogliere   nella  guada' 

(T.  T.  II,  II,  305).    In  der  Terra  di  Lavoro  (Bez.  Sora)  werden 

Diitdem  Stielhamen  allerhand  Fische  gefangen  und  auch  Krebse; 

T^Da  per   far   pesca   di   questi  ultimi  si  avvicina   la  Guada  alla 

^poDda  del  lago  o  del  fiume,  si  percuote  con  una  grossa  pertica 

8itraiiftb«r.  d.  phil.-liiit.  Cl.  CXLI.  Hd.    3.  Abh.  8 
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tuK*  all  intomo  il  lüoeo  ot'  e  ooLIocato  ramese  peschereccio, 
ed  i  c^mberi  tia^^eT!>'io  oalle  loro  t^re  iacontrano  Im  rete  daiU 
quäle  non  possor.o  piü  msreire'  T.  T.  IL  U-  22oi.  So  heisst  es 
Tom  fruiiil.  Stielhamen  vai^.  sacco,  tchiral  d^  hu»):  .La  peiüca 
serve  a  ?pinfrere  ii  sacco  rasecie  il  tondo  e  contro  le  sponde 
dei  fossi  e  de'  rii;$ceUi:  ed  a  s:iidare  i  pesci  dai  cmvi  delle 
radict  d'o&tar.o  o  ci  saiici  che  vi  cre^cono  solle  riTe.  vi  si  hatte 
contro  cöl  ifafaru**  o  ::i^^rdon^  lies  Sbvrdon:  T-  T.  II,  L  555). 
Dnh.  L  n.  17t>-  in  <:er  R'^rirdarlon  :  .Qaelqnefois  on  ajoste 
le  Bontenx  [^Stielhamen]  a  un  baielet  qui  cötoie  les  bords  es- 
earpes  de  la  mer  oti  des  ri vieres:  on  s'en  sert  alors  pour 
foailler  dans  les  heriiiers:  ou  on  le  presente  vis-a-vis  de«  crosnes, 
dans  le^nels  on  *r*oTÜe  pour  en  faire  sordr  le  poisson.^  Beim 
SandaalfaniT  mit  dem  *<irr#.  eirer  Ahan  des  Umt^tuc^  wird  wie 
schon  oben  S.  ^^  erwifcrt,  der  Sand  mit  den  Füssen  aufgewühlt. 
He.  S.  311  f.  besohreil»!  grenan  eir.e  sc*!cbe  Hamenfischerei,  die 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  Ranbfischerei  sei.  wie  sie  bei  den 
Sreklem  betrieWn  wird  vgl.  S.  51  >  .  Zwei  Minner  waten  im 
Forellenbach  vorwärts  —  inf  Forellen  ist  es  hanptsftchlich  ab- 
gesehen — •  nnd  wenn  sie  an  eine  gute  Stelle  gekommen,  dann 
stellt  der  Eine  das  fark^ifhah''  nicLt  .Wolfs-%  sondern  ,ge- 
schweifres  Xeti*  ,  an  manober*  C'^rren  auch  fancdk^  eig.  ,Steiss- 
sack\  an  andern  rrf«riÄof7\  .Faltenne'iX''?  genannt  (s.  Fig.  198 B) 
gegen  das  Wasser  und  zwar  dessen  stirkste  Strömung  auf; 
der  Andere  freht  zwinzic  bis  dreissii:  Schritt  am  Ufer  ström- 
anfwkns  nnd  dann  ins  Wasser  iiirein  um  das  Pnlsen  zu  be- 
ginnen. Er  sticht  nnd  stösst  sznrkäl.  dOfueet)  in  die  Ufer- 
hohlnni: ,  nnier  icden  Stein  nnd  iede  Wnrzel  nm  die  Fische 
hera-jszn>töl»tm.  Oeräth  ein  Fisch  in  das  Xeta,  so  föhlt  es 
der  Fisclier,  der  es  gerade  nnter  seinen  Füssen  hält,  sodass 
es  die.se  von  innen  berühn.  Ein  vornehmerer  Hamen,  ein 
riesig  vergTr>ssertv>  fark^/ihdh''  is:  das  im  Bodrogköz  (Nord- 
nngüm  übliche  hi>l-orhdlv  ■  .Bnf-cbnetz*  l  welches  mit  dem  Kahn 
an  C>n  nnd  Steile  bcfT-rden  wird,  inrendwohin  wo  die  Wal- 
dnncen  sich  dein  Ufer  nähern  nnd  wexren  Ufereinstnnes  oder 
anch  ohne  d.-.s  ihr  Wurzel  werk  in  das  Wasser  hineinlassen 
c>der  die  Weidicliie  ihre  Büsche  vorstrecken:  da  entfalten  djmii 
die  Pnlser  iure  Tii&tigkiit  .He.  S.  81of :  Fig.  199).  Eine  eigen- 
liiümliche  Gestalt  hat  das  h">cst' 'hdlü  uWiegennetaM  der 
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—  es  gleicht  etwas  einem  grossen  SchöpflöflFel ;  auch  bei  diesem 
wird  gepulst  (He.  S.  315 f.;  Fig.  201).  He.  nennt  diese  ganze 
Fischerei  mit  Hamen  ^Treibfischerei^  (hajt6haläszat),  und  aller- 
dings spielt  das  Pulsen  hierbei  die  Hauptrolle.  Als  Setzhamen 
muss  auch  die  bei  Bo.  S.  534f.  beschriebene  Aalglippe  der  Ostsee 
bezeichnet  werden,  deren  Netz  durch  ein  dreiseitig-prismatisches 
Gerüst  gehalten  wird  (Fig.  363);  sie  wird  von  einem  Boote  aus 
ins  Wasser  gestellt.  ,Mit  einem  Pltimperstock ,  der  wie  ein 
Rechen  ohne  Zinken  mit  langem  Stiel  aussieht  [Fig.  364],  wird 
nun  von  einem  anderen  Manne,  welcher  im  Wasser,  oft  bis  an 
den  Hslsy  watet,  auf  dem  Grunde  fort  durch  das  Seegras  gegen 
die  Oeffnung  der  Glippe  zu  geschoben,  und  dadurch  die  in 
diesem  Bereich  befindlichen  Aale  in  die  Glippe  getrieben.'  — 
,Oft  verbinden  sich  zwei  Kähne  durch  zwei  lange  Stangen.  Der 
Mann  in  dem  einen  Kahn  hält  die  Glippe  nieder  und  der  an- 
dere plümpert  von  dem  anderen  Kahn  aus  dagegen  an.'  Die 
besprochenen  Hamen  gehören  alle  zu  den  einstieligen;  eine 
zweite  Hauptklasse  der  Hamen  bilden  die  mit  gekreuzten,  zu- 
nächst gegeneinander  beweglichen  Stangen,  die  Scheerenhamen. 
An  Stelle  der  herausnehmbaren  Spreize  kann  aber  eine  feste 
treten;  so  an  dem  merkwürdigen  leshdlö  (,Lauernetz'),  dessen 
man  sich  am  Alt  bedient  und  bei  dem  das  Pulsen  gebräuchlich 
ist;  an  seiner  OeflFnung  sind  örök  angebracht,  Schnüre,  an  deren 
Erzittern  der  Fischer  merkt  dass  sich  ein  Fisch  gefangen  hat  (He. 
S.316;  Fig.  202).  Bo.  S.602f.  sagt  vom  kleinen  Scheerenhamen: 
,In  ruhigem  Wasser  schiebt  der  Fischer  den  Hamen  vor  sich 
her,  in  schnell  fiiessendem  Wasser  steht  er  still  und  kehrt  den 
Hamen  gegen  die  Strömung.  Zuweilen  stellen  sich  15 — 20 
Fischer  in  einer  Reihe  auf,  und  Gehülfen  jagen  die  Fische  durch 
Schlagen  und  Stossen  mit  Stangen  in  die  Netze.'  Auf  den 
Scheerenhamen  beziehen  sich  wohl  auch  folgende  Nachrichten. 
H.  Fr.  von  Fleming  Des  Vollkommenen  Teutschen  Jägers  Anderer 
Haupt-Theil,  Leipzig  1724  S.  401^  (Kap.  15  §  6  des  Fischerei- 
bachs): ,Man  siebet  sich  an  dem  Ufer  um,  wo  das  dickste  Ge- 
sträuch ist  von  Bäumen,  oder  andern  im  Wasser  liegenden  Holtz- 
wercky  vor  selbigen  Ort  stellet  sich  einer  mit  einem  grossen 
Hahmen^  der  andere  aber  schlägt  mit  einem  langen  Prügel  oder 
Stecken  sachte  in  das  Wasser'  u.  s.  w.  Und  S.404*  (ebend.  §  19) 
beschreibt  er  eine   ,gar   lustige  Fisch- Jagd',  wobei  der  Fluss 

8* 
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oben  dicht  von  einem  Ufer  zum  andern  mit  Hamen  besetzt 
werde,  und  dann  ein  Theil  der  Fischer  auf  Kähnen,  der  andere 
an  beiden  Ufern  entlang  stromaufwärts  geht,  ,und  ein  ieder 
von  ihnen  hat  eine  Stöhr-Stange  in  der  Hand,  damit  stossen 
und  schlagen  sie  in  das  Wasser'  u.  s.  w.  Auch  Krünitz  a.  a.  0. 
XHI,  644:  ,Wenn  die  Fischer  die  ganze  Breite  eines  Strohmes 
einnehmen  wollen,  stellen  sich  12,  15  bis  20  in  eine  Linie, 
und  so  nahe  an  einander,  dass  die  Netze  sich  berühren,  indem 
sie  allezeit  die  Oeffnung  der  Netze  dem  Strohme  entgegen 
halten,  so,  dass  sie  bey  der  Rückkehr  der  Ebbe  dasjenige 
fangen,  was  ihnen  bei  der  steigenden  Fluth  entwischt  ist 
Wenn  sich  ein  Weg  zeiget,  den  die  Fische  nehmen  könnten, 
bey  den  Netzen  vorbey  zu  gehen,  so  begeben  sich  verschiedene 
Gehülfen  in  das  Wasser,  die  mit  Stangen  schlagen,  und  die  Fische 
in  die  Wathen  treiben/  Böse  beschreibt  in  seinem  Wörterbuch 
S.  42  unter  ,Fischjagd',  ,Fi8clijagen'  dieselbe  Art  des  Fischfangs. 
Hierher  gehört  die  von  Duh.  I,  n,  41*  besprochene  ,Grande 
P^che  au  Haveneau^  Das  haveneau,  bestimmter  gesagt,  das 
grand  haveneau  ist  durchaus  dem  Scheerenhamen  bei  Bo.  Fig.  497 
gleich  (Duh.  Taf.  XH,  7  =  la  Bl.  Fig.  497.  950);  aber  ,on  ne 
le  pousse  point  devant  soi,  mais  on  le  presente  au  courant' 
(la  Bl.  S.  390).  Auf  Taf.  XII,  5  und  6  bei  Duh.  sehen  wir 
acht  Fischer  mit  dem  Rücken  gegen  das  Ufer,  vor  sich  die 
eingesenkten  haveneaux,  ihnen  in  einiger  Entfernung  gegenüber 
vier  Leute  bis  an  den  Gürtel  im  Wasser,  welche  die  Fische 
mit  Stangen  ihnen  zutreiben.  Dieser  Duh. 'sehen  Abbildung 
ähnelt  sehr  die  bei  S.  R.  II,  Taf.  XII,  und  dazu  heisst  es  S.  35f.: 
,poni^ndose  en  fila  d  la  boca  de  ella  algunos  con  sus  Gambias 
en  la  disposicion  que  denota  la  fig.  3.  miöntras  igual  ö  mayor 
numero  esparcidos  fig.  4.  ä  distancia  competente  con  las  varas 
de  las  suyas,  que  han  desarmado,  dan  golpes  en  la  superficie 
del  agua  para  que  espantados  los  peces,  como  sucede  por  sU- 
natural  timidez,  en  el  hecho  de  correr  häcia  el  mar,  vayan  ä. 
parar  A  los  artes  que  los  otros  tienen  presentados,  en  Orden, 
que  no  puedan  tener  otra  huida  ni  efugio  que  sus  redes.*  EiT' 
setzt  hinzu:  ,Apenas  se  ve  practicar  semejante  pesquera  pocr 
nuestras  Costas,  a  excepcion  de  uno  u  otro  aldeano/  Es  is^fc 
aber  nun  nicht  ganz  klar  ob  auf  dieser  Abbildung  von  S.  R- 
wirklich  Scheerenhamen  vorgestellt   werden  sollen;   man  siebt 
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vollständig  den  gleichen  einstieligen  Hamen  wie  er  bei  S.  R.  V, 
Taf.  XLI,  5   (auch  II,  Taf.  XVII,  8)  als  eine  Art  von  salabre 
(gemeinschaftlicher  Name  der  verschiedenen  Stielhamen,  wenig- 
stens der  kleinern)  abgebildet  ist.     Allerdings  ist  auch  auf  der 
Duh/schen  Abbildung  nur  eine  Stange  sichtbar;  aber  der  Zeich- 
nung zufolge  muss  die  andere  Stange  des  Scheerenhamens  durch 
den  Körper  verdeckt  sein,  bei  S.  R.  hätte  sie  sichtbar  sein  müssen, 
wohl  auch  bei  dem  haveneau  von  Duh.  I,  II,  Taf.  XIII,  2.    Die 
Bezeichnung  cambera  bei  S.  R.  klärt  nicht  auf;  sie  gilt  für  die 
verschiedenen   Arten   von   Hamen.     Mit  cambera  wird    ebend. 
II,  28  (und  III,  175)  esquilero  gleich   gesetzt  und   von   esquila 
abgeleitet,  einem  Synonym  von  cam^iron,  , Garnele*,  mit  welchem 
Namen,    d.   h.    zunächst    mit    cämbaro   (=   gdmbaro)   der   des 
ISetzes  in  Zusammenhang  gebracht  wird;  aber  da  span.  esquilar 
,8cheeren'  bedeutet,  so  fragt  es  sich  ob  esquilero  nicht  vielmehr 
unser  ,Scheerenhamen'  übersetzt  (vgl.  z.  B.   die  rete  a  forbice 
im  Bez.  Caserta  T.  T.  II,  ll,  245).  Uebrigens  weiss  ich  nicht  recht 
wie  das  ,desarmar^  der  camberas  zu  verstehen  ist.  Es  mag  sich  der 
Zweistangenhamen  aus  dem  Scheerenharaen  (im  Französischen 
müsste  man  sagen:  der  saveneau  aus  dem  haveneau)  entwickelt 
haben,   und  zwar  auch   im  ursprünglichen    Sinne    des  Wortes, 
thatsÄchlich   steht   er  jenen  umschliessenden  Netzen  nahe    von 
denen  ich  oben  als  Vorstufe  der  Zugnetze  geredet  habe.    Das 
in  der  Admiralität  von  Quimper  gebrauchte  Netz  welches  Duh. 
I,n,  Taf.  XXX,  3  (s.  S.  78^f.)  abbildet,   ist  weiter  Nichts  als 
ein  stark   vergrösserter   Zweistangenhamen;    dass  jede  Stange 
von  einem  Mann   gehalten   wird,    bildet    keinen    Unterschied. 
Wie  dieses  Netz  bei  der  Fluth  in  Thätigkeit  tritt,    so   ein  zu 
Saint-Michel  en  THerme  unter  dem  Namen  vredelee  gekanntes 
l>ei  beginnender  Ebbe  (ebend.  S.  79*f.);   daher  ist  jenes  nach 
dem  Meer  zu,  dieses  nach  der  Küste  zu  konkav.   Bei  dem  letz- 
tern wird    gepulst:   ,Cinq   ä    six    hommes   se   mettent  k   Teau 
jusqu'au  col,  et  la  battent  avec  des  perches,    allant   depuis   le 
^rd  de  la  cote  jusqu'au  filet  pour  chasser  les  Mulets,  qui  sont 
les  seuls  poissons  qu'on  prenne  ainsi  sur  cette  cote.    Quand  le 
Wt  est  fini,   c'est-k-dire,    quand  les  bouleurs  sont  arrives  au 
öet,  les  deux  hommes  qui  tiennent  les    perches  du  bout   du 
filet  le  plient,  en  joignant  ensemble  le  pied  et  la  tete.'  Ich  bin 
Aber  doch  nicht  sicher  ob  jene  Netze  nicht  eigentlich  Kiemen- 
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saltano  sopra  ove  vengono  presi^  Dieses  System  ist  auch  in 
Portugal  bekannt;  man  verwendet  eine  Matte  aus  Cyperngras 
dazu,  doch  wird  das  Pulsen  dabei  nicht  erwähnt  (B.  da  S. 
S.  330  f.  mit  Abbild.).  In  der  Schaffung  besonderer  Orte  die 
irgend  welche  Anziehungskraft  auf  die  Fische  ausüben,  be- 
rührt sich  diese  Art  des  Fischfangs  mit  einigen  andern,  wie  die 
S.  81  erwähnte  und  die  von  Jurine  a.  a.  O.  S.  155  geschilderte: 
jComme  les  perches  craignent  en  ^t^  Pardeur  du  soleil,  et 
cherchent  Tombre,  on  place,  pour  les  attirer  a  quelque  distance 
du  bord,  ce  que  Ton  nomme  un  houquet]  on  va  quelque  temps 
aprfes  Tentourer  d'une  ^tole  [Netz],  on  frappe  Teau  pour  effrayer 
les  perches,  et  elles  se  prennent  au  filet  en  fuyant.' 

Wie  lückenhaft  auch  das  Material  sein  mag  das  ich  hier 
vorgelegt  habe,  man  wird  doch  daraus  erkennen  dass  auch 
der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des  Pulsens  an  jener  schein- 
baren Launenhaftigkeit  theilnimmt  die  sich  über  alle  möglichen 
Geräthe  und  Verrichtungen  der  Fischerei  erstreckt  und  die 
natürlich  in  den  mannigfachsten  Ueberlieferungen  wurzelt. 
Direkt  habe  ich  in  Erfahrung  gebracht  dass  in  manchen  Ge- 
genden das  Pulsen  gar  nicht  bekannt  ist  (so  z.  B.  schrieb 
man  mir  das  in  Betreff  Asturiens,  während  es  in  dem  benach- 
barten Bizcaya  bekannt  sei),  und  soviel  ergeben  auch  die 
positiven  Nachrichten  dass  ganze  Landstriche  und  Länder  sich 
in  Bezug  darauf  sehr  verschieden  verhalten.  Aber  ich  wäre 
nicht  im  Stande  auch  nur  den  rohesten  Entwurf  einer  Ver- 
breitungskarte vorzulegen.  Unter  den  Ursachen  weshalb  das 
Pulsen  heutzutage  vielen  Orten  fremd  ist,  mögen  die  gegen 
dasselbe  erlassenen  Verbote  ihren  Platz  haben;  man  darf  aber 
die  Wirkung  solcher  nicht  überschätzen,  wir  sehen  ja  dass 
Jahrhunderte  hindurch  immer  wieder  dieselben  Dinge  verboten 
werden.  Bis  zu  welchem  Grade  das  Verbot  des  Pulsens  über- 
haupt berechtigt  ist,  kann  ich  nicht  untersuchen;  dass  das 
Pulsen  in  gewissen  Fällen  nothwendig  ist,  habe  ich  schon  oben 
angedeutet.  Es  genüge  hier  anzuführen  was  S.  R.,  einer  der 
entschiedensten  Gegner  des  Pulsens  darüber  sagt  (III,  5 f.): 
,Es  verdad  que  en  ocasiones  suele  convenir  dar  algunos  golpes 
sobre  las  aguas ;  pero  esto  es  quando  ocurre  una  precision  inex- 
cusable,  para  que  la  pesca  encerrada  ö  cercada  ya  con  redes^ 
no   se   salga   del  recinto.     Asi  sucede    en    las    Almadrabas  d^ 
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Vista  d  la  pesca  de  atunes,  y  en  la  de  Sardina  con  el  CercOy 

en  donde   por  aquella   parte  m^nos   defendida,   6  en   que   las 

redes    no   han  acabado   de   formar  el  cireuitO;   los  pescadores 

bieren  el  agua  con  remos  6  con  algunos   palos.    Lo  misino  sa- 

cede  con  el  arte  llamado  Compaüia,    Pero   en  estas  ocasiones, 

y  aan  en  el  uso  de  las   BatuddSy   Bogueras  y  otros  artes  de 

esta    natnraleza  no  serd   indiscrecion,    ni   codicia  hacer   algun 

mido,  echar  tal  quäl  piedra,  ö  dar  algunos   golpes  en  el  agua 

per  mera   necesidad,    como  se   ha   dicho   de   mover  los  peces 

que  se  esconden  6  abrigan  de  las  algas,  arena  6  fango.   Contra 

lo  que   se   declama   es  el   abuso    que   nunca   conviene   tolerar, 

porque  jamas  podrdn  ser  ütiles  sus  conseqüencias/  In  welcher 

Ausdehnung  thatsächlich  das  Pulsen  verboten  worden  ist  oder 

verboten  ist,    darüber  bin    ich  höchst  mangelhaft  unterrichtet, 

weil  ich  diese  Seite  des  Gegenstandes  zu   verfolgen  nicht  für 

unumgänglich  gehalten   habe.     Ich   führe  nur  eine  Reihe  von 

Bestimmungen  an  denen  ich  in  den  von  mir  benutzten  Schriften 

begegnet  bin.     Zunächst  für  italienisches  Gebiet: 

Galliate  (Pr.  Novara)  1862 :  ,4.  II  fittabile  .  .  .  non  potrk 
opporsi  che  qualunque  particolare  vadi  a  pescare  colli  Bottaroli, 
Bottaroloni  e  Cacciafondi,  restando  solo  proibita  ai  particolari 
la  pesca  col  Bottarolone  o  Cacciafondo^,  insieme  a  uno  o  piü 
compagni  muniti  di  pertiche  o  bastoni  alti  piü  di  tre  metri,  o 
gettando  sassi  nell'  acqua  in  modo  da  far  fuggire  i  pesci'  (T.  T. 
11,1,201  f.). 

Pr.  Como  1861 :  ,Tit.  II.  Art.  3.  Rimane  proibito  pescare . . . 

scompigliando  e  sommovendo  le  erbe,  le  arene,  le  ghiaie  e  le 

pietre  con  pali,  spranghe  di  ferro  e  altri  strumenti'  (T.  T.  II, 

^'398);  vgl.  [Monti  e  Regazzoni]   Notizie  dei  pesci  delle  pro- 

^iQcie  di  Como  e  Sondrio  e  del  Cantone  Ticino  (sec.  ed.  Como 

^^64)  S.  49   in  Bezug  auf  den  Fang   der  Elritzen:   ,Altro  in- 

S^gno  h  di  circondare   di  reti  il  macigno,   o  la  masi^ra  sotto 

^^  sta  celato,  poi  frugarvi  intorno  con  pali  o  altro,  e  snidarlo.' 


^  ,11  Cacciafondo  rete  rettangolare  a  borsa  larga   un   metro   e   lunga  due 

attaccata  ad  un  lango  bastone'   im   Fluss  Ticino  (T.  T.  II,  I,  140  f.),  ,1a 

Bilancia  rettangolare  {cacdafuiid)''  im  Bez.  Mailand  (ebd.  S.  307),  cacci(i' 

fondo  -=  kleinere  bilancia  im  Bez.  Lodi  (ebd.  S.  313),  caaciafond  (bilan- 

eia)  im  Bez.  Treviglio  (Pr.  Bergamo)  (ebd.  S.  433). 
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Delegation  Ancona  1840:  ,Titolo  11  ...  9.  A  chiunque  i 
parimenti  proibito  nelle  aeque  salse  di  esercitare  la  pesca  cosi 
detta  a  spavento,  gittando  reti  ad  imbrocco,  facendo  schia- 
mazzi,  e  usando  altri  simili  modi'  (T.  T.  II,  I,  334). 

Sizilien  1835  (1808):  ,Art.  3.  k  proibito  Tuso  della  tratti- 
cclla  ad  orse  serrate,  con  battere  ii  mare  per  via  di  mazzare, 
remi  ed  altro  strumento'  (T.  T.  I,  I,  572). 

Lago  Maggiore  und  Lago  di  Lugano  (Tessin)  1845:  ,... 
coUa  espressa  proibizione  di  smuovere  V  arena  delle  rive  ed  i  sassi 
con  legni  od  altro  stromento'  (Pavesi  a.  a.  O.  S.  117 f.;  an- 
dere Verbote  sind  schon  oben  S.  90  f.  97  daraus  angeführt 
worden). 

Ueber  Frankreich  steht  mir  wenig  zu  Gebot,  und  fast 
nur  aus  zweiter  Hand: 

,La  pesca  fatta  sotto  il  Ghiaccio  con  strepito  di  fuori 
e  trombe,  coUa  pertica  intorbidando  Tacqua  .  .  .  sono  general- 
mente  in  Francia  proibite^  (T.  T.  II,  II,  144). 

jL'Ordonnance  des  Eaux  et  Forets  d6fend  aux  Pecheurs 
de  bouiller,  de  se  sfervir  de  boüilles  et  de  rabots  dans  leurs 
Peches'  Dict.  de  Tr^voux  I  (1740),  1149. 

Ein  königlicher  Erlass  von  1669:  ,11.  Ademas  se  pro- 
hibe  enturbiar  el  fondo  donde  hay  raices,  herbazales,  algares, 
madrigueras  6  cuebas  .  .  .  como  igualmente  que  los  pescadore& 
lleven  en  sus  barcos  cadenas,  trompetas,  bocinas  .  .  .*  (S.  R. 
IV,  115). 

Circulaire  des  forets  von  1829:  ,les  diflKrents  procödes  d^ 
peche  qui  devront  etre  prohib^s,  tels  que  la  peche  au  feu,  an- 
harpon  et  k  la  fouanne,  en  bouillant  avec  bouilles  et  rabots^ 
sous  les  chevrins  et  saules,  en  rompant  la  glace'  (Littre  SuppI* 
S.  48«»). 

Ein  königlicher  Erlass  von  1762  verbietet  strengstens:  ,el 
uso  de  golpear  las  aguas,  urgar[8o!]  y  revolver  los  fondos  ^ 
la  aplicacion  de  las  varas  6  palancas  calzadas  con  hierro:  echaic* 
ö  valerse  de  piedras,  balas  de  canon,  cadenas  y  qualquier  otro 
instrumento  semejante  para  el  efecto^  (S.  R  III,  5). 

Für  Spanien: 

Die  ,nuevas  Ordenanzas  generales  en  el  Trat.  3.  tit.  l' 
(S.  R.  V,  23  f.)  bestimmen  in  Bezug  auf  die  rapeta :  ,3^  No  sc 
permitirä  por  pretexto  alguno  el  uso  del  Valo  (*),  prohibido  por 
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d  Trat.  8.  tit.  1,  artic.  3.  y  4.  de  estas  OrdeDanzas  ä  otras  va- 
rias  redes/  Dazu  Anm.  W:  ,Por  esta  voz  entre  pescadores, 
se  entiende  el  uso  pernicioso  de  golpear  las  aguas,  para  aturdir 
la  pesca  con  el  fin  de  que  vaya  häcia  las  redes;  pero  solo  se 
logra  ahuyentarla  de  las  Costas,  violentändola  ä  que  busque  su 
segnridad  en  los  golfos,  d  en  otros  paises/ 

Ebendie  Trat.  4.  tit.  6.  §  1:  ,En  los  parages  en  que  re- 
daren  las  Xäbegas,  Boliches  y  otras  redes  de  esta  especie,  no 
se  permitirä  el  uso  de  las  Reden  de  d  pie  por  el  embalo  que 
causan'  (S.  R.  V,  205f.). 

Ebendie  in  Bezug  auf  das  trabuquete  Trat.  8.  tit.  1  (S.  R. 
V,  306):  ,1**.  Se  prohibe  el  uso  de  arrojar  piedras,  golpear 
6  apalear  las  aguas^  para  que  espantados  los  peces^  se  enmallen 
en  las  redes.' 

,La  Ordenanza  de  Pesca  de  Pontevedra  de  1768  art.  22. 
declara:  que  no  son  perjudiciales  [los  visgales]]  pero  que  en 
la  pesca  de  ellas  no  se  haya  de  usar  del  ruido  en  los  barcos, 
i  cuyo  abuso  impone  la  pena  de  dos  mil  maravedis'  (S.  R. 
V,  341  f.). 

Ordenanzas  generales  Trat.  1.  tit.  2:  ,13.  Los  barcos  de 
Xeyto  en  todas  sus  operaciones  han  de  proceder,  pescando  sin  dar 
golpes,  ni  apalear  las  aguas:  y  el  que  incurra  en  este  excesO; 
siifrirä  la  multa  de  quatro  ducados'  (S.  R.  V,  414).  Die  Begrün- 
dung die  S.  R.  V,  405  für  dieses  Verbot  gibt,  klingt  befremd- 
lich: ,porque  la  Sardina  es  de  naturaleza  muy  asombradiza,  y 
l^alquiera  rumor  la  ahuyenta*;  doch  vgl.  das  folgende  Citat. 

Ordenanza  de  Pesca  de  la  Prov.  de  Pontevedra  de  1768 
*rt.  33:  ,Item:  Se  declara,  que  äntes  de  ahora  se  usaba  en 
%uno8  parages  de  esta  Provincia  la  Manjarda  y  Irabuquete 
^6  Doche  para  pescar  la  sardina,  juntandose  de  cinco  ä  seis 
l^Dchas,  rodeändola,  y  uniöndose  las  redes,  y  haciendose  un 
S^&n  raido  con  palos  y  tablas  en  los  barcos,  con  lo  quäl,  si 
^  executaba  dentro  de  las  rias,  se  espantaba  la  sardina,  y 
^^  fiiera  de  ellas;  y  si  se  practicaba  en  la  Costa,  no  entraba 
cn  las  rias,  y  se  escapaba  ä  mar  alta;  por  lo  que  se  declara 
por  muy  perjudicial  este  modo  de  pescar  .  .  J  (S.  R.  III,  10  f. 
^m.).  Es  kann  sich  doch  nur  um  die  dauernde  Wirkung 
wiederholten  Pulsens  handeln,  wie  mit  einem  eigenthümlichen 
Ausdruck  S.  R.  III,  3  f.  sagt:  ,1a  freqüencia  de  semejantes  mo- 
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dos  de  pescar  escalda  las  playas  en  t^rminos  que  no  yuelven 
los  peces  hasta  que  pase  algan  tiempo'  (vgl.  S.  4:  ^la  pesca  i 
iinitacion  de  la  eaza  repetidamente  asustada  y  comprimida, 
abandona  sus  qnerencias'). 

Für  Portugal: 

Verfügungen  betreffs  des  Strandsees  von  Obidos  von  1890: 
,Art.  168'*.  ...  §  unico.  Na  mesma  [multa  de  4000  röis]  incorrc 
quem  andar  embarcado  a  bater  com  paus  nas  aguas  ou  outra 
cousa  que  possa  assustar  e  fazer  fugir  o  peixe  na  occasiäo  de 
estar  aberta  a  Lagoa'  (B.  da  S.  S.  468). 

Was  deutsche  Verordnungen  anlangt,  so  begnüge  ich  mich 
mit  einigen  Anführungen,  die  besonders  wegen  der  darin  ent- 
haltenen Ausdrücke  Beachtung  verdienen: 

Für  das  Frische  Haff: 

Fischerordinanz  von  1484,  erneuert  1572:  ,Item  so  soll 
kein  Fischer  bey  dem  Tieff  Garne  die  Pompen  von  nun  an 
vorbas  hin  führen,  sondern  mit  dem  Gropenstein  mögen  sie 
wohl  pompen,  so  als  man  an  dem  Garne  führet^  (Benecke 
a.  a.  O.  S.  283) ;  die  Fische  sollen  mit  keinen  andern  Mitteln  ge- 
scheucht werden  als  mit  den  Steinen  welche  den  untern  Saum 
des  Netzes  auf  dem  Grunde  halten. 

Fischerordnung  von  1738:  ,§  4.  Das  so  genannte  Pumpen, 
Klonnen,  Jagen,  Klappern,  Bullern  und  Steiren  sowohl  im 
Hafe,  als  in  der  See,  wodurch  der  Fisch  vom  Eingang  ins 
Haff  verjaget  und  vertrieben  wird  .  .  .  soll  .  .  .  verbothen  seyn* 
(ebend.  S.  310).  F.-o.  von  1845,  §  45  verbietet  ,das  Pumpen  und 
Jagen  .  .  .  das  Klappern  und  Bullern^  (ebend.  S.  321). 

Verordnung  von  1877  für  die  Prov.  Preussen  §  15  unter- 
sagt ,das  Pulschen,  Pumpen,  Jagen  und  Klappern*  (ebend. 
S.  329). 

Für  Bayern: 

,IV.  §  6.  Beim  Fischen  sind  ferner  alle  Fangarten  und 
Instrumente,  welche  auf  die  Fischbrut  und  die  Nachhaltigkeil 
des  Fischstandes  störend  einwirken  .  .  .  Stürstangen  .  .  . 
untersagt'  (von  1872;  Gesetze  und  Verordnungen  in  Bayern, 
München  1877  S.  4). 

,V.  Kreis-Fischerei-Ordnungen.  5.  Oberfranken.  §  2.  4)  Es 
ist  verboten,  Fische  und  Krebse  unter  Wurzeln,  Bachweideo, 
Löchern,   Brückenbögen  oder   sonstigen   Aufenthaltsorten  mit 
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Stürstangen ,   Kührscbaufeln    oder   Fischkrampen  [so!]   hervor- 
zujagen  oder  zu  beunruhigen'  (von  1873;  ebend.  S.  10). 

Ich   wende    mich   nun   zur   Erörterung    der   sprachlichen 
Thatsachen  und  beginne  damit  die  romanischen  Ausdrücke  fUr 
,pulsen'   in  einer  durch   sachhche  Rücksichten  unterbrochenen 
alphabetischen  Ordnung  aufzuführen,   und  im  Anschluss  daran 
die  flir  ,Trampe'.     Allgemeine  Ausdrücke  wie  battrey   chasaer, 
fupier  lasse  ich  hier   beiseite;   an   manchen  Orten  kennt  man 
nur  solche;   so  sagt  man   z.  B.  zu  Monteodorisi   (Prov.  Ohieti) 
von  dem  Fischer  welcher  im  Flnss  Sinello  den  Fisch  mit  dem 
Stock  in  das  von  zwei  Personen  getragene  Netz  treibt,  einfacli: 
h  discacee.    Nur  will  ich,   im  Anschluss  an  schon  Bemerktes 
und  mit  Vorbereitung  auf  unten  zu  besprechende  Netzbezeich- 
nungen, hier  an  den   nicht   bloss  im   Deutschen  üblichen  Aus- 
druck ,Fischjagd'  (s.  oben  S.  80. 115. 116)  erinnern.  ,Fischweide' 
freilich  ist   seit  früher  Zeit  nichts  Anderes  als  Fischfang.     So 
hat  Hartwig  Peetz   ein  Büchlein  über   ,Die   Fischwaid  in   den 
bayerischen  Seen'  (München  1862)  geschrieben,  worin  er  aber 
n.  A.  auch   von   der  im  Chiemsee   seit  1720   von   Amtswegen 
ausgeübten  Jagd  auf  den  Schied  spricht  (S.  16  f.)  und  von  dem 
1551  abgeschafften  Treiben  der  Haseln  im  Ammersee  (welches 
znr  Laichzeit  in  der  Fischwaid,  d.  h.  innerhalb  des  Schilfgestades 
stattfand ;  S.  57).  Vgl.  die  cacdarella  im  Trasimenischen  See  oben 
S.106. 

1.  span.  *balarf  *valar,  port.  volar.  Das  port.  Wort  wird  u.  A. 
bezeugt  von  S.  da  B.  an  verschiedenen  Stellen  (s.  oben  S.  104) 
^Dd  S.  514»  (im  Vokabular):  yValar,  espantar  os  peixes  com  as 
^was  para  irem  de  encontro  ds  redes  de  enmalhar^    Ein  ent- 
sprechendes vala*  oder  -o*,  ,Trampe'  finde  ich  hier  nicht.  Span. 
^^, Pulsen*  ist  oben  (S.  122)  belegt  worden;  valamiento  kommt 
Dicht  als  Schlagwort,   sondern  u.  d.  W.  ,trabuquete'  bei  S.  R. 
V,  305  Anm.  6  vor:  ,Por  dos  escrituras  de  concordia  de  29  de 
Julie,  y  6  de  Agosto  de  1714  consta,  que  el  Puerto  de  Cangas,  en 
k  ßia  de  Vigo,   se  convino   con  los   de  Redondela,   y  Bouzas 
entre  otras  cosas:   que  estando  como  estaba  privada  por  Real 
Provision  la  red  llamada  Trabuquete,  no  se  pudiese  usar  de  los 
oficios  de  Trabuquete  y  Valamiento^  etc.'   Diese  Formen  dürften 
aus  Portugal  nach  Galicicn  gedrungen  sein.    Weiter  nach  Osten, 
also   als  eigentlich   spanisches  Verb  tritt   embalar  auf,  das  als 
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solches  allerdings  nur  nebenbei  und  ausnahmsweise  bei  S.  R. 
erscheint:  ,En  San  Ciprian,  pueblo  de  la  propia  Provincia  [bei 
Vivero  in  GalicienJ^  se  da  &  estas  Boguöras  ei  nombre  de 
Emballos  de  hoguear\  j  con  razon^  porque  usan  de  estas  redes 
para  coger  boga^  embalando,  no  ostante  de  ser  abuso'  (I,  260; 
fast  ebenso  III;  2).  Das  dazu  gehörige  Substantiv  ist  embaloj 
,Pulsen*,  und  was  S.  R.  III,  1  in  dem  Artikel  Emballos  darüber 
sagt,  verdient,  auch  des  Sachlichen  wegen,  in  ganzer  Breite 
wiedergegeben  zu  werden.  ,En  las  Costas  de  nuestro  Septen- 
trion  es  freqliente  entre  pescadores  el  uso  de  la  voz  Embalo, 
y  con  ella  se  denota  la  accion  de  estorbar  6  ahuyentar  la  pesca 
por  un  t^rmino  naturalmente  no  acostumbrado  6  violento;  como 
si  se  dixese,  querer  pescar  echando  un  arte  sobre  otro,  que 
se  halle  ja  calado,  con  lo  que  se  impide,  quando  no  total- 
mente,  en  mucha  parte  la  pesquera  que  deberia,  6  podria 
lograr  aquel,  si  no  se  lo  embarazara  la  opresion  que  el  otro 
contra  toda  regularidad  le  causa  en  el  fondo  6  parage,  en  que 
se  hallaba.  Tambien  se  entiende  por  Embalo  quando  en  el  hecho 
de  tender  ciertas  redes  los  mismos  que  lo  executan  proceden 
despues  ä  revolver  las  aguas  tirando  piedras  para  que  los  peces 
hujan,  y  asombrados  vajan  y  se  enreden  en  las  mallas  de 
aquellas,  6  bien  dando  golpes  dentro  de  la  embarcacion,  para 
que  el  ruido  espante  el  pez,  ä  fin  de  que  de  la  propia  manera 
caiga  en  los  artes  echados  de  propösito,  6  pegando  sobre  las 
aguas  con  los  remos,  palancas  y  otros  cuerpos  semejantes,  en 
lo  que  se  lleva  la  mira  de  lograr  mejor  pesca/  Dieses  Wort 
ist  nun  aber  auch  dem  altern  Portugiesisch  nicht  unbekannt; 
das  Elucidario  übersetzt  es  mit  ,agita9ao,  movimento,  embate, 
ondula9äo  das  aguas'  und  belegt  es  aus  einer  Urkunde  von 
Porto  aus  dem  J.  1535:  ,que  com  o  emballo,  que  se  fazia  na 
foz  do  Douro  no  tempo  da  pescaria  das  lampreas,  e  savees, 
se  impedia  a  entrada  do  dito  pescado  no  dito  rio,  de  que  se 
seguia  grande  perda  ä  dita  Cidade*.  Das  katalanische,  auch 
in  spanischen  Wörterbüchern  verzeichnete  reballar  wage  ich 
dem  embalar  nicht  gleich  zu  setzen;  die  Beschreibung  ist  zu 
allgemein:  ,sortejar  en  las  calas  ab  certa  especie  de  rets^  Nach 
S.  R.  I,  239  wird  arte  de  reballar  —  nur  in  dieser  Verbindung 
begegnet  mir  hier  das  Wort  —  für  xdvega  im  Golf  von  Rosas 
gesagt.     Allerdings   verzeichnet   Escrig   val.   reballar  mit   der 
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Bed.    ^arrojar';   aber   anderseits   ist   südfranz.    rebala,   ^ziehen' 

{mrAala  hat  übrigens  in  gewissen  Mdd.   denselben  Sinn),  reba- 

lairey  «Zagnetz'  zu  berücksichtigen.  —  In  port.  (span.)  vaZar  haben 

wir    nur    eine     besondere    Anwendung     des     weitverbreiteten 

^vallare  (s.  E.  G.  Parodi  Rom.  XVII,  204  f.),  von  vallus  =  van- 

nuLuSy   jFutterschwinge^   zu   erblicken.      Am   nächsten    berührt 

sie  sich  mit  der  Bedeutung:  ,(von  den  Bäumen  die  Kastanien, 

Nüsse,  Aepfel  u.  s.  w.)  mit  Stangen  herabschütteln',  wie  sie  in 

gal.  abalavy  auch  ,in  der  Wiege  schaukeln',  (alt)  ,8chwingen'  (= 

port.  abalavy    , schütteln',  , bewegen'   i.   AUg.),  südfranz.  abala, 

ahalha  vorliegt,   die  man    fälschlich   als    ^advallare    von  vallis 

gefasst  hat   (das  von   Parodi  a.  a.  O.   so  gefasste  norm,  baier , 

abaleTy   ,far  cadere,   tirar  giü,   per  es.  i  rami  d'un  albero  per 

coglierne  i  frutti'  wird  wohl  in  zwei  Verben  zu  zerlegen  sein). 

Dazu  gal.  baloira^   ^l^nge   Stange    (um   die  Kastanien  u.  s.  w. 

terabzuschütteln)';  meistens  ist  umgekehrt  das  betreffende  Verb 

von  dem  Wort   für   das    Werkzeug    hergeleitet:    abbacchiare, 

ocaiw,  gauler,  abbengeln  u.  s.  w. 

2.  d)  port.  varejar  von  vara,  ,Trampe',  eig.  ,Stange'  über- 
haupt. Unter  den  Bedeutungen  von  varejar  welche  die  Wörter- 
bücher verzeichnen,  steht  die:  ,Früchte  von  den  Bäumen  ab- 
schlagen' (so  auch  span.  varear)  der:  ,pulsen'  am  Nächsten 
(vgl.  oben  abalar  (^  valar).  Vgl.  südfranz.  varalha,  baralha, 
jdurchstöbem',  ,durchwühlen',  ,(mit  Löffel  oder  Schaufel)  um- 
rühren', wozu  eine  grosse  romanische  Sippschaft  gehört. 

b)  südfranz.  barreja  Vaigo]  barreja  bedeutet  überhaupt 
yDiit  einer  Stange  (barra  =  vara)  heftig  durcheinander  rühren'. 

3.  franz.  brasser.  —  Vom  Brauer  übernommen;  brassoir, 
,Malzkrücke'  scheint  nicht  im  Sinne  von  ,Trampe'  gebraucht 
2u  werden. 

4.  franz.  bouffer  la  Bl.  —  In  Bezug  auf  den  Ursprung 
tlar;  es  entspricht  unserem  puffen  und  bedeutet  nun  insbesondere 
;da8  Wasser  aufspritzen  lassen'  oder  wohl  noch  eher  , Wasser- 
blasen oder  Wasserkreise  aufsteigen  lassen';   vgl.  abruzz.  buf- 

ßtte,  ,quelle  onde  circolari,  che  si  formano  sulla  superficie  di 
un'  acqua  stagnante  quando  vi  cada  un  corpo  che  va  a  fondo' 
(Finamore). 

5.  südfranz.  boumba;  dazu  boumbOj  ,Trampe'.  Nach  Azais 
ist  Beides  gaskognisch.  —  Auch  dies  Wort  bedarf  keiner  weitem 
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Erläuterung;  südfranz.  boumba  bedeutet  sonst  im  Allgemeinen 
,einen  dumpfen  starken  Schlag  führen'  (boumbo,  ,Keule').  Vgl. 
anderseits  span.  pompaj  ^Wasserblase',  auch  wenn  sie  nicht  von 
aussen  durch  einen  Stoss  hervorgerufen  wird  (z.  B.  ,lo8  glöbu- 
los  6  pompitaa  que  en  la  superficie  del  agua  ocasiona  el  ayre 
que  respira  la  anguila'  S.  R.  V,  216).  Dasselbe  ast.  pömparaj 
kat.  homholla,  sard.  humhulla  (log.  bumbullittarej  ,rigurgitare; 
dicesi  delle  belle  deir  acqua  compressa,  vino  ecc.Q. 

6.  lang,  gounga]  dazu  goungo,  ,Trampe'.  —  Ebenfalls 
onomatopoetisch ;  vgl.  südfranz.  goungouna  =  bournbouna, 
,murmeln'. 

7.  a)  piac.  bollä,  südfranz.  böula,  boula,  (dauph.)  bounla 
(insbes.  ,den  Schlamm  nach  Aalen  durchwühlen'),  franz.  bouler] 
dazu  piac.  bollador  (dies  auch  =  ital.  böllerOy  , Rührstange'  der 
Gerber),  südfranz.  böuladou,  (dauph.)  bounlbu^  franz.  bouhir 
(dies  auch  ,Rührstange'  der  Gerber  und  ,Kalkkrücke'  der 
Maurer)  ,Trampe',  franz.  bouleur  ,Pulser'.  Nach  Littr^  ist 
boule,  jTrampe'  in  der  Nifevre  gebräuchlich,  ebenso  bouler.  — 
Das  Verb  ist  das  lat.  bullare,  in  transitivem  Sinne  ^aufsprudeln 
lassen',  , Wasserblasen  erzeugen';  südfranz.  böula  u.  s.  w.  hat 
auch  die  Bedd.  ,etwas  Weiches  (z.  B.  Rasen,  Weintrauben)  mit 
den  Füssen  treten',  und  ,im  Koth  herumpatschen'.  Hierher  zu 
stellen  ist  wohl  auch  bolagium  (13.  Jahrb.),  ,locus  fluminis,  ut 
opinor,  ubi  capiuntur  anguillae,  vel  servantur'  DG.  Von  ^  bullare, 
das  smfbulla  als  Objekt  zurückgeht,  ist  ein  neues  ^bulla  im  Sinne 
des  Werkzeugs  abgeleitet  (vgl.  Ztschr.  f.  rora.  Ph.  XXIII,  188  f. 
192);  das  altfranz.  boule,  ,Keule'  geht  wohl  auf  dieses  ^bullet, 
,Trampe'  zurück  (vgl.  südfranz.  boumbo,  ,Trampe',  ,Keule'),  nicht 
auf  das  primäre  bulla,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  zu  dem 
allerdings  gleichbed.  boulade,  boulaye  gehören.  Auch  bouloir  ist 
von  andern  Handwerken  der  Fischerei  entlehnt  worden,  bei 
Jaubert  finde  ich  bouloue  (-er)  noch  im  Sinne  von  ,Wein8tampfe'. 
Umgekehrt  ist  rabot,  welches  Werkzeuge  in  sehr  verschie- 
denen Handwerken  bezeichnet  (wie  es  scheint,  mit  dem  Grund- 
typus eines  an  einem  Stocke  befestigten  glättenden  Brettchens: 
,Kalkkrücke',  ,Rührstange'  der  Giesser  u.  s.  w.;  vgl,  ribot,  ,Butter- 
stämpfel')  auch  auf  die  ,Trampe'  bezogen  worden  (ebenso  süd- 
franz. rabot)]  nach  den  oben  S.  122  angeführten  Stellen  könnte 
man  rabot  für  eine  besondere  Art  von  Trampe  halten. 
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b)  franz.  bouiller;  dazu  bouillej  ,Trampe*.  —  Von 
einem  aus  bullire  erweiterten  *bulliare.  Südfrankreich  kennt 
dies  Wort,  wie  es  scheint,  nicht. 

c)  Südfranz,  boulega^  bouliga,  bouleja  u.  s.  w.  (hierhin 
ist  wohl,  in  Anbetracht  der  weit  verbreiteten  Aussprache  dz 
=  j ,  auch  langued.  boulza  zu  steilen),  ,t.  de  peche ,  remuer 
les  eanx,  pecher  avec  la  batudo,  la  risolo  ou  autres  filets  du 
meme  genre'  (Mistral).  —  Von  *bullicare  neben  bullire^  bullare, 
^bulliare.  Ich  halte  die  angegebene  Bedeutung  für  die  ur- 
sprüngUche;  die  allgemeine  ,schütteln',  ,bewegen',  welche  auch 
und  zwar  allein  dem  franz.  bouger  eignet,  für  die  daraus 
erweiterte.  Ital.  bulicare,  ,aufsprudeln^,  ,wimmeln'  (diesen  Sinn 
hat  auch  boulega)  schliesst  sich  begrifflich  unmittelbar  an  lat. 
hullire  an. 

d)  logud.  buluzare,  abbuluzare,  abbulunzare\  dazu  in  der 
gleichen  Md.  abbulüzu,  abbuluzadura^  ,Pulsen^  (auch  ,Schlamm'; 

\      hlxkzUj  jTrübheit'),  abbuluzadore,  »Pulser^  —  Von  *bul(l)igiare. 
^      Spano  bringt  damit  richtig  gallur.  bulighiu^  ,Schlamm'  in  Zu- 
sammenhang (so  auch  Guarnerio  Arch.  glott.  ital.  XIV,  396);  vgl. 
stidfranz.  boulU,  bouliOj  ,Schlamm^    Es  scheint  -iz-  durch  -U2-, 
das  im  Log.  sonst  einem  -uT-  entspricht,  entweder  wegen  des  vor- 
ausgehenden 'U'  ersetzt  worden  zu  sein  oder  unter  dem  Einfluss 
des  gleichbed.  (ghil.)  sumbuzare  =  südsard.  sumbullai,  scium- 
^laij  ,trüb  machen' }  *8ubbulliare  (rv»  trumbullai  }  *  turbuliare). 
8.  a)    Südfranz,    bourja,    bouria,    bouira,    boueira,   burja, 
Wjtt,  burca^  (bearn.)  bruca'^  dazu  bourjaire,  bouiraire,  ,Pulser', 
^rjadouiroy    bourjaire    und    als   Postverbale    bouiro,    burcoy 
^^go,  (bearn.)  brnque^  ,Trampe^    Ich  habe  die  Bildungen  auf 
•icare  und  -iare  zusammengestellt,    da  eine   genauere  Prüfung 
der  mundartUchen   Lautverhältnisse   erforderlich   wäre  um  sie 
*Ti  scheiden.  ^Buri(c)are  darf  im  Ganzen   nicht  als   eine  laut- 
liche Abänderung  aus  ^bulli(c)are  angesehen,  und  dafür  nicht 
etwa  auf  langued.    bourca   =    boulca  }  *volvicare    verwiesen 
werden.     Vielleicht  ist  ^  buricare  (so  lucc.    buricare,  ,frugare' 
Arch.  glott.  ital.  Xu,  119)   durch   Angleichung   an  sinn-  und 
laatähnliche  Verben  erst  aus  ^burcare  entstanden  und  dieses 
seinerseits  aus  *burbicare,  welches  ein  genaues  Gegenstück  zu 
*bullicare  bilden    würde.     Wie    nämlich   das  Aufgurgeln   der 
Wasserblase   echtlateinisch   durch   bull-   ausgedrückt   wird,   so 

Sitnmgsler.  d.  phiL-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  8.  Abh.  9 
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gallolateinisch  durch  hgrh-,  welches  aber  im  Romanischen  nicht 
anf  keltischen  Boden  beschränkt  bleibt.  Dieses  zeigt  sich  ohne 
weitere  Ableitung  in  monferr.  hurh^  ,hefiger  Wein',  franz.  bourbe^ 
,Schlamm*  (bourbier  entspricht  durchaus  dem  südfranz.  boulid)] 
beide  lautnachahmenden  Stämme  sind  verbunden,  wenn  es  sich 
nicht  um  eine  Ableitung  von  dem  letztern  handelt,  in  port. 
borbulha,  , Wasserblase'  u.  s.  w.  (vgl.  S.  R.  II,  239:  ,para  avisar 
si  hay  6  no  sardina,  y  häcia  donde  an  da:  lo  que  conocen  por  el 
rizar  las  aguas  ö  barbullido,  como  ellos  lo  dicen').  Als  ^burica 
deute  ich  das  burca,  -ga,  ,cloaca'  lateinischer  Glossen  (von  Goetz 
im  Thes.1, 149^  irrig  unter  torda  eingeordnet),  neugr.  ßovQxa, 
ßo^Qnogj  ,Schlamm',  kal.  vurga,  vruga,  ,Pfütze',  ,Strudel',  ,Flach8- 
röste',  span.  burga^  ,warme  Heilquelle'  (vgl.  südfranz.  [an  der 
Loire]  bouiro,  ,grosser  Tümpel',  piem.  buria,  , trübe  Strömung', 
, Schlamm').  Von  einem  intransitiven  ^buri(c)are  könnte  man 
franz.  bourgeon,  ,Knospe'  (vgl.  port.  borbulha,  ,Wasserblase' 
und  ,Knospe')  ableiten,  wenn  nicht  südfranz.  bourrCy  bourro, 
bourroun  (kat.  borr6\  ,Knospe',  bourra,  bourriy  bourriaj  bourreja, 
,knospen'  einen  andern  und  sichern  Weg  wiesen.  Ein  transi- 
tives liegt  vor  in  franz.  burger,  ,das  geschmolzene  Glas  aufwallen 
lassen,  indem  man  einen  Stecken  von  grünem  Holz  hineintaucht'. 
Littr^  stellt  dazu  mit  Recht  Beispiele  von  burger,  bruger,  ,8tossen' 
(,schlagen')  aus  dem  15.  Jahrb.;  das  Altfranzösische  hat  noch 
burguer,  bruguer.  Das  wiederum  gehört  zu  altprov.  burcar, 
dass.  (burc,  ,Stoss'),  welches  mit  van  Eys  im  bask.  bulkatu, 
dass.,  und  mit  Levy  im  südfranz.  burcd],  dass.  wiederzufinden 
ist.  Dieses  letztere  aber  ist,  wie  wir  gesehen,  eine  der  Formen 
des  Verbs  welches,  und  zwar  offenbar  als  ursprüngliche,  die 
Bedeutung  ,pul8en'  hat.  Je  nachdem  der  Schlag  oder  Stoss 
ins  Wasser  oder  die  Hin-  und  Herbewegung  der  Trampe  oder 
der  Zweck  des  Verfahrens  in  den  Vordergrund  trat,  entwickelten 
sich  daraus  die  Bedeutungen:  ,8chlagen'  —  ,mi8chen',  ,durch- 
einanderrühren',  ,bewegen'  —  ,(nach  Etwas)  durchwühlen'. 
Man  bemerke  unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  die  baurja 
u.  s.  w.  sonst  noch  haben,  die  der  Glasbrennerei  angehörige 
des  franz.  burger  und  die:  ,das  Wild  aus  dem  Gebüsch  auf- 
scheuchen'; denn  wie  man  ins  Wasser  mit  Stangen  schlägt,  so 
aufs  Gebüsch  mit  Stangen,  Ruthen  oder  Gewehrläufen  (daher 
franz.  battre  les  buissons).  Davon  bourjado,  ,espace  qu'on  bouille 
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ou  qu'on  fouille  en  une  fois^;  cassa  a  la  hourjado,  ^chasser  k 
la  battue^  Bourjadouiro  ist  nicht  bloss  ,Trampe*,  sondern  auch 
sonstige  entsprechend  verwendete  Stange;  bourjadou  wird  nur 
als  ^Kalkkrücke^  der  Maurer  verzeichnet. 

6)  südfranz.  (rouerg.)  bourgouna^  hurgouna  (auch  ,im 
Feuer  schüren'),  von  burgou,  ,Trampe'  (auch  ,Schürhaken^ ; 
sonst  bedeutet  südfranz.  bourjouna,  broujouna  ,durchstöbern', 
,durchwühlen' ,  ^schüren';  aber  Mistral  gewährt  unter  den 
Beispielen  auch  bourjouna  'no  servo,  ,bouiller  un  r^servoir^ 
Bourjou(n)  ist  ,Schürhaken',  nach  Azais  auch  ,baguette  propre 
k  fouiller^ 

c)  südfranz.  (rouerg.)  burgalha,  brugalha  (Mistral  unter 
jfurgaia'),  sonst  (auch  burcaia)  mit  der  Bed.  ,eine  Nachlese 
von  Nüssen  oder  Kastanien  halten';  dazu  burcaioy  burgalho^ 
brugalhOy  ^kleiner  gegabelter  Stock  mit  dem  man  in  den  Blät- 
tern und  Keisem  umherstört  um  Nüsse  oder  Kastanien  zu 
sammeln'. 

9.  ital.  bordare  von  bordo,  ,Trampe'  (T.  T.  II,  II,  57 ;  s. 
oben  S.  106);  davon  friaul.  sbordon,  ,Trampe'  nach  Teilini  a.a.O. 
S.  91  (77.  78.  80).  Pirona  hat  nur  sbordond,  ,picchiare,  spunto- 
nare  con  bordone  o  pertica'.  Im  Italienischen  kommt  bordo  im 
Sinne  von  ,Stab*  sonst  nicht  vor,  nur  bordone  (vgl.  abruzz.  burtine 
m.,  , Feuerhaken');  wohl  aber  bordare  im  Sinne  von  ,(mit  dem 
Stacke)  schlagen'  und  in  dem  von  ,eine  Flüssigkeit  schütteln, 
schwenken'^  beide  sind  vielleicht  aus  dem  von  ,pulsen'  abzu- 
leiten. Es  ist  zu  bemerken  dass  in  den  Mundarten  der  Emilia 
burdigar  (bo-,  -är)  so  viel  bedeutet  wie  ,mit  einem  Stocke  herum- 
stöbern'. Ins  Lombardische  hinein  habe  ich  das  Wort  mit  diesem 
Sinn  kaum  verfolgen  können:  landmant.  bordigar,  (wie  parm.) 
^das  Heu  mit  einem  Stock  (bordghin)  in  der  Sonne  ausbreiten' ; 
burdigare  in  den  alten  Statuten  von  Pallanza  §  38  (Arch.  glott. 
itaL  1, 253,  Anm.  1)  scheint  geradezu  , pulsen'  zu  bedeuten.  Sonst 
pflegt  es  hier  den  Sinn  von  ,beschmutzen'  zu  haben  (vgl.  lucc.  intru- 
gliare)y  wobei  es  mit  brodegä  von  (ital.)  brodo  zusammengestossen 
ist.  A.  Seifert  Oloss.  zu  den  Gedichten  des  Bonvesin  da  Riva  S.  2 
zieht  aberdugar,  ,herum8töbern'  hieher  (es  stünde  also  für  ^abur- 
degar).  Das  Friaulische  besitzt  burigd  mit  derselben  Bedeutung 
wie  das  emil.  burdigar,  und  es  scheint  mir  aus  diesem  oder  viel- 
mehr ans  dessen  synkopierter  Form,  nämlich  aus  romagn.  burghe 

9* 
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(für  *burdghe)  mit  Anlehnung  an  gleichbed.  (firiaul.)  furigd  her- 
vorgegangen zu  sein,  deshalb  habe  ich  es  nicht  zu  südfranz. 
hourja  gestellt.  Pirona  bezeichnet  burigd  als  Nebenform  von  buri, 
und  auch  Chr.  Schneller  Die  rom.  Volksm.  in  Südtirol  I,  119  be- 
trachtet es  als  von  diesem  abgeleitet ;  ich  würde  höchstens  Ver- 
mischung wiederum  mit  furigd  annehmen  (wobei  dann  die  Bed. 
^herumstöbern',  ,suchen*  auch  auf  buri  übertragen  worden  wäre). 
Ueber  das  durch  ganz  Oberitalien  verbreitete  (8)bor%(r),  ,(vier^ 
füssiges  Wild  oder  Vögel)  ansagen'  (vom  Hund)  u.  s.  w.,  berg. 
sogar  ,bellen*  hat  sich  Meyer-Lübke  Ztschr.  f.  r.  Ph.  XX,  529 f.  ge- 
äussert; er  führt  es,  was  ja  bei  einem  Jagdausdruck  an  und  für 
sich  sehr  nahe  liegt,  auf  ein  deutsches  Wort  zurück,  und  zwar 
auf  ahd.  bürian,  ,erheben^  Doch  wenn  das  Verb  von  der  Ro- 
magna  bis  ins  Trentino  auch  als  starkes  Verb  vorkommt: 
bürrer,  börrer^  borar^  bor(r),  Pz.  burt,  bgrSy  bgrso,  so  lässt  sich 
das  mit  dieser  und  überhaupt  mit  einer  germanischen  Herkunft 
nicht  gut  vereinigen;  wenn  auch  anderseits  die  Beziehung  auf 
*  abhorr^re  (vgl.  span.  aburrir ,  , belästigen*  und  mail.  born) 
nicht  frei  von  Bedenken  ist.  Dass  das  Wort  im  Piemonteschen 
und  Genuaschen  nicht  vorkomme,  ist  nicht  richtig;  dieses 
hat  aburrt^  ,cacciare,  incalzare,  perseguitare,  inseguire,  asseguire; 
voce  del  contado'  (Olivieri),  jenes  sborl  la  leor,  ,levar8i  la  lepre* 
(Sant' Albino).  Und  so,  mit  dem  Charakter  a,  findet  es  sich  in 
einzelnen  oberital.  Mdd.:  mail.  sborä  neben  sborij  bol.  buriar 
neben  burir,  ferner  trent.  burar,  ,mit  dem  Kopf  oder  den  Hör- 
nern stossen*  (oberl.-graub.  burrada,  ,Puff^),  vor  Allem  aber 
im  Südfranzösischen:  bourra,  abourra  (Honnorat  schreibt  ab- 
hourrar\  boura,  boula^  (bouira,)  ,losgehen  um  zu  beissen*  (vom 
Hund),  wie  in  den  oberit.  Mdd.,  ,(einen  Hund)  anhetzen*,  ,be- 
drängen',  ,mi8shandeln',  ,angreifen*  (die  allgemeinere  Bedeutung 
ist  auch  in  Oberitalien  nicht  unbekannt;  vgl.  gal.  aburar^  ,be- 
lästigen*).  Wiederum  ist  mit  i  gebildet  bearn.  abourriy  ,lancer 
avec  force',  abourri-s,  ,8e  jeter  impötueusement',  abourride,  ,älan*, 
,imp^tuosit^'  (vgl.  z.  B.  com.  sborida^  ,uscita  repentina*,  imol.  d 
buridttj  ,di  primo  volo*).  Südfranz,  bourra  entspricht  nun  aber 
auch  dem  franz.  bourrer,  , stopfen*,  welches  seinerseits  zur  Bed. 
,pufi'en',  ,prügeln',  ,hart  mitnehmen',  ,scharf  tadeln*  (so  wieder- 
um in  oberit.  Mdd.)  gelangt;  se  boui^er,  ,sich  in  die  Haare  ge- 
rathen'  ist  =  berg.  bovis  in  di  chehi.     Man  beachte  aber  vor 
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Allem  bourrer  ^  ,den  Hasen  nur  beim  Haare  fassen'  (vom 
Hunde).  In  piae.  da  la  hgrra  =  hQrr,  ,Iosgehen'  u.  s.  w. 
haben  wir  offenbar  das  junge  Ergebniss  einer  Volksetymo- 
logie. Zu  dem  oberital.  hurdigar  wird  südfranz.  bourdouiray 
hourdoulha  u.  s.  w.  zu  vergleichen  sein,  indem  es  offenbar 
von  hourdoj  ,Kntippel'  herkommt  und  ,herumkramen',  ,durch- 
einanderbringen%  ,(nach  Etwas)  stöbern'  bedeutet;  vielleicht 
auch  irgendwo  ,pulsen'  —  wenigstens  gibt  Mistral  an:  se  bour. 
douira,  ,8e  troubler,  en  parlant  d'un  liquide  qu'on  remue'  (bour- 
douiro,  bourdoulho  bedeutet  u.  A.  ,SchlammO,  und  bardoulha, 
bardouia,  ,troubler  Teau,  en  remuer  la  boue^ 

10.  d)  ital.  frugare  (in  den  Mdd.  furicare  u.  s.  w.)  hat  den 
allgemeinen  Sinn  von  ,herumstören'  u.  s.  w.  und  kann  im  beson- 
dern Fall,  wie  an  den  beiden  oben  (S.  11 8 f.)  angeführten  Stellen 
geradezu  ,pul8en*  bedeuten;  das  davon  abgeleitete  frugatoio 
bezeichnet  ganz  eigentlich  die  ,Trampe'  (schon  bei  Sacchetti), 
kommt  aber  auch  im  Sinne  von  ,Ofengabel'  (frugatoio  dafomo 
oder  da  fomello)  und  von  ,Sonde'  vor.  Viel  zu  allgemein  über- 
setzt es  Valentini  mit  ,Stöckchen  (um  Etwas  zu  suchen  oder 
in  Etwas  herumzustören)',  und  ebenso  Rigutini-Bulle  mit  ,Stock', 
,Ruthe'  und  daneben  wohl  missverständlich  mit  ,Angelruthe', 
,Fi8chgabel^  Frugone  ist  in  dem  allgemeinen  Sinn  , Stock',  ,Stück 
Holz  zum  Herumstöbern'  gebucht,  scheint  aber  auch  in  der 
besondern  Beziehung  auf  die  Trampe  vorzukommen.  Parm. 
frtidgon,  ,Trampe',  sfurdgon^  ,frugone'  (bei  der  Jagd)  steht 
für  *furdegon,  das  seinerseits  aus  *  furegon  +  *burdegon 
(s.oben  S.  131)  zusammengeschmolzen  ist;  YgL  furdigon  dalfgren, 
mod.  ,Ofenbesen',  regg.  ,Ofenkriicke'.  Vom  slldfranz.  furga, 
firga,  (gask.)  hourga^  hurga  gilt  bezüglich  der  Bedeutung 
dasselbe  wie  vom  italienischen  Verb;  es  wird  wohl  an  manchen 
Orten  geradezu  für  ,pul8en'  gebraucht  werden,  ist  ja  doch 
davon  fiirgo,  (lim.)  firgOy  ,Trampe'  (auch  ,Ofenkrücke')  abge- 
leitet (furca  ergibt  südfranz.  fourco  u.  s.  w.,  ,Gabel'),  ebenso  wie 
das  gleich  zu  erwähnende  furgoun,  ,Trampe'. 

b)  südfranz.  furgaia,  furgalha,  fourgalha,  (alp.)  hrulha. 
Diese  letzte  Form  lässt  sich  entweder  aus  Vermischung  mit 
südfranz.  yVowiÄa,  frulha,  ,frois8er'  erklären  oder  mit  dem  ital. 
frucchiare  (,herumwirthschaften')  aus  *  furculare  herleiten. 
Furgaia   ist  =  ital.  frugacchiare ,    wie  furga  =  ital.  frugare. 
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c)  8\Xd{ra,nz.  furgounUy  fourgouna^firgouna  u.  s.  w.  (anch 
,im  Feuer  schüren^),  von  furgoun,  fourgouriy  firgoUy  kourigoun 
u.  s.  w.,  ,Trampe'  (auch  ,Schürhaken');  davon  fourgounaire 
u.  8.  w.,  ,Pulser^  Das  Genuasche  hat  frigugnd,  jfrugacchiare', 
frugare^  ,frugolare'  und  frigun,  ,frugone%  ,frugatoio%  das 
Toskanische  in  gleichen  Bedd.  sfruconare  und  sfrucone  (in  der 
von  Fanfani  gegebenen  und  von  Casaccia  wiederholten  Er- 
klärung wird  unter  den  Zwecken  angeführt:  ,per  cacciare 
animali  che  vi  [in  einem  Loch]  sieno^),  das  Südsardische  sforro- 
gonaij  das  Gallurasche  sfurricunä,  ,frugare^ 

Die  romanischen  Fortsetzungen  von  furcare  sind  meines 
Erachtens  bisher  nicht  insgesammt  als  solche  erkannt  und 
richtig  erklärt  worden.  Aus  fx^rcare^  welches  den  Eindruck 
machte  eine  Synkope  erfahren  zu  haben  wie  :,.  cabalcare,  ^  car- 
care  u.  s.  w.,  wurde,  vielleicht  noch  unter  der  besondern  Ein- 
wirkung eines  oder  des  andern  Verbs,  durch  Rückbildung 
*fif>ricare  (wie  ich  Entsprechendes  für  ^  buricare  vermuthet  habe 
S.  129),  welches  sich  durch  Anschluss  an  fürari  (vgl.  südfranz. 
furo,  ,furet  fem.^,  fura,  ,chasser  au  furet^  ,fureter^,  ,chercher 
minutieusement^ ;  posch./wr,  ,ladroncello',  ,ingordo' [münsterth.- 
graub.  für,  ,gierig',  fiirar,  ,gierig  sein'],  ,tramestatore',  furä, 
,rovistare  per  la  casa  in  cerca  di  cibo^)  zu  ^furicare  (lucc. 
ftiricare,  dafür  auch  ruficare  Arch.  glott.  ital.  XII,  124.  132) 
weiter  entwickelte.  Dass  bei  diesen  lautlichen  Wandlungen 
sich  auch  der  begrifiFliche  Zusammenhang  mit  furca  löste,  ist 
nicht  zu  verwundern;  immerhin  besteht  deshalb  zwischen  den 
romanischen  -rc-  und  den  -rjf-Formen  noch  kein  solcher  Unter- 
schied wie  ihn  A.  Thomas  Rom.  XXIII,  457  Anm.  andeutet: 
(gask.)  jhourca,  remuer  (le  foin,  la  paille)  avec  une  fourche, 
verbe  qu'il  ne  faut  pas  confondre  avec  hurga,  fouiller  dans  un 
trou^  Das  diesem  hurga  entsprechende  span.  hurgar  übersetzt 
Boocli-Ärkossy  u.  A.  mit:  ,um8tören  mit  einer  Gabel,  einem 
Rechen,  einer  Schaufel  u.  s.  w.^  Als  wesentlich  haftet  den 
-rgf-Formen  der  Begriff  eines  längUchen  Werkzeugs  (vgl.  z.  B. 
ven.  furegon  del  forno,  ,OfengabeP,  ,forchetto'),  nicht  der  des 
Loches  an;  es  handelt  sich  hier  ebenso  oft  und  wohl  öfter  um  ein 
Herumstöbern  im  Feuer,  im  Mist,  im  Heu,  und  was  insbeson- 
dere das  Pulsen  anlangt,  um  ein  solches  im  Schlamm,  im  freien 
Wasser,  auf  ebenem  Wassergrund,   wie  in  Uferhöhlungen  und 
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Wasserlöchem.  Auf  die  Gleichwerthigkeit  von  -rc-  und  -rg-  in 
Fomienpaaren  wie  südfranz.  burca  =  hurga,  romagn.  sfur- 
cazze  =  sfurgune  (sfurgon  bedeutet  hier  auch  ,KunkeP  wie  rum. 
furca),  will  ich  kein  Gewicht  legen.  Ich  glaube  demnach  dass 
bei  den  oben  besprochenen  romanischen  Formen  von  einem 
^firricare  (s.  Thomas  a.  a.  O.  und  Guarnerio  Arch.  glott.  ital. 
XIV,  395)  ganz  abgesehen  werden  darf.  Es  hätte  nun  ^furi- 
care  von  der  Bedeutung:  ,herumbohren'  ohne  Weiteres  zur 
Bedeutung:  ,ein  Loch  ausbohren'  oder  von  ^herumstossen'  zu 
,Löcher  stossen'  vorschreiten  und  ein  Postverbale  mit  dem 
Sinne  von  ,Loch'  entwickeln  können.  Indessen  mag  bei  bearn. 
houruc,  huruCy  ,Loch'  von  houruca,  huruca  (bord.  hourica)  } 
*-iccare,  ,fureter',  ,fouiller*,  ,creuser'  (wegen  des  dem  ersten  Vokal 
sich  assimilierenden  i  vgl.  S.  134,  9  und  log.  forrojare^  südsard. 
forrogai,  sass.  furruggiä  }  *'iclare,  com.  forugäy  auch  mail.  pü- 
rügä)  forare  im  Spiel  sein,  ebenso  wie  bei  span.  huraco  (alt 
horaco)^  f ort  für aco  y  ,Loch'  und  span.  huracar  (äo-),  port. /w- 
racaVy  ^durchbohren'.  Man  würde  hier  nur  an  ein  ^foraccum, 
^foraccare  (Nebenform  zu  ^foraculare:  ital.  foracchiare)  == 
^foraturriy  ^oratare  (span.  horado,  horadar]  vgl.  südsard.  forada, 
»Graben')  zu  denken  brauchen,  wenn  nicht  das  w,  ebenso  wie 
in  port.  furOy  furar  auf  Betheiligung  von  ^furicare  hinwiese. 
Auf  die  von  ^buricare  weist  vielleicht  das  b  der  span.  port. 
Nebenform  buraco  hin,  welches  sich  aber  auch  aus  dem  des 
deutschen  bohren  (vgl.  buril)  oder  dem  des  altspan.  busoy  ,Loch' 
herschreiben  könnte.  Ueber  bu-  =  fu-  bei  den  Verben  des 
jHemmstöbems'  habe  ich  mich  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXI,  204 
geäussert;  ich  denke  aber  jetzt,  wie  ich  schon  oben  auseinander- 
gesetzt habe,  dass  ^bur(i)care  ursprünglich  neben  ^fur(i)care  ge- 
standen hat,  dass  im  Friaulischen  burigd  und  furigdy  im  Luc- 
caschen  buricare  und  furicare  zusammengetrofiFen  sind  und 
nun  als  Varianten  eines  und  desselben  Wortes  gefühlt  werden; 
man  erwäge  noch  rouerg.  burgOy  burgalha,  burgouna  =  sonst 
sQdfranz.  furgOy  furgalha  (fourgalha),  furgouna  {fourgouna). 
Es  mochte  diese  einzig  und  allein  im  Anlaut  beruhende  Ver- 
schiedenheit andern  Fällen  zum  Vorbild  gedient  haben.  Von 
fugtU  ist  abgeleitet  im  Sinne  von  ,herumstöbern'  (vgl.  ital.  rinver- 
gare^  rifruatarey  fruscolare  von  vergay  frusta^  fruscolo):  l.piem. 
fuHigni,  com.  fostugnä,  dies  auch  ,lavoracchiare'  (vgl.  einerseits 
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mail,  fustusciäy  com,  fostusciä,  ,pftischen',  anderseits,  mit  Ein- 
mischung eines  andern  Wortes,  ven.  futignar,   dass.  wie  piem. 
fustign^y  friaul.  futignä,    dass.,   ,lavoraechiare%    gen.  futigna, 
,punzecchiareS  ,stimoIare',  ,frugare',   monferr.  futgnee^  ,Iavoric- 
chiare',  südfranz.  foutineja,  ,Lappalien  treiben^  wie  auch  friaul. 
furigdj  bell,  furigar  die  Nebenbedeutung  ,lavoracchiare'  hat); 
2.  hol.  fustigar,  {err.fustigaryfustgarj  mod,  fustigher.  Mit  diesen 
sind  nun  bol.  ferr.  burdigar,  mod.  regg.  hurdigKkr,  sogar  in  ihrem 
Ursprung,   synonym,    und  so   liesse  sich  denn  einfach  aus  der 
Vermengung  beider  Verben  das  mod.  regg.  bustigher,  welches  in 
der  Bedeutung  ganz  damit  stimmt,  erklären.    Aber  wir  werden 
die  Betheiligung  andrer  mit  biL-  beginnender  Verben  (^bullicare, 
^buricare)    in    Erwägung    ziehen    müssen,    insofern    sich    ent- 
sprechende Formen  auch  weit  ab  von  der  Romagna  vorfinden: 
südfranz.  boustiga^   boustica,   boustia,  ,herumstöbern'   u.  s.  w., 
auch  ,an treiben^,  ,necken',  ,reizen',  ,quälen'  (also  mit  der  Bed. 
von  span.  hostigar),  piem.  bustichh,  mit  den  letztem  Bedd.  (so 
bustichi  'Z  vespif  ,ins  Wespennest  stossen'),  auch  ,em8ig  suchen', 
monferr.  bustichee,  ,sich  herumzanken',  gen.  busticdy  ,bewegen', 
busticdse^  ,sich  rühren',  alt  bustichar  (Arch.  glott.  ital.  II,  251,45; 
von   Flechia   ebend.  VIII,  335   mit   ,tentare',   ,cimentare'  über- 
setzt), sard.  busticare,  -ai,  -ä,  ,adirar8i',  ,far  chiasso'.  Aus  einem 
solchen  ^busticare  konnte  sehr  wohl  span.  port.  buscar,  ,8uchen' 
hervorgehen  (vgl.  mascar  }  masticare).     Allein  auch  jetzt  lasse 
ich  eine  andere,    die  a.  a.  0.   vorgetragene   Herleitung   dieses 
Wortes   von   (ital.)   bucicare,   abruzz.    vuscecä    (riet,   mmucicä, 
smucicä),  als  möglich  gelten ;  und  es  würden  sogar  beide  Möglich- 
keiten zu  verknüpfen  sein,    wenn  man  ^busticare  }  ^fusticare 
+  ^bucicare  ansetzte.    Freilich  bereitet  uns  dieses  letzte  Wort 
grosse   Schwierigkeiten;    es   mögen    darin    die   Anhänger    von 
*föricare  ein  Seitenstück  zu  diesem   erblicken,   eine  Ableitung 
nämlich  von  bugio,  ,Loch'  (vgl  auch  die  unten  S.  140  gegebene 
Reihe  von  Verben   des   Stammes   cav-).     Nur   ist   eben   dieses 
Stammwort    selbst    etymologisch    noch    nicht   klar.     Jedenfalls 
hängt  tosk.  bucicare  mit  dem  bisigä,  bisegä  u.  s.  w.  in  oberital. 
Mdd.  zusammen,  welches  ,herumstöbern',  ,lavoracchiare'  bedeutet. 
Ferr.  bisgar  hat  den  Sinn  von  ,wimmeln',  ,rimescolar8i*,  wie  cre- 
masch  bizigament  auch  den  von    , Gewimmel',   ,commovimento'. 
Mit  0,  u:  tir.-lad.  (Alton)  bosil  (Imp.  büsia),  , wimmeln',  ,8ich  be- 
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wegen*.  Und  dazu  gehört  nun  wieder  südfranz.  bousigay  ,wühlen' 
(vom  Schwein),  ,pfu8chen',  botisilha^  franz.  bousiller,  ^pfuschen', 
welches  das  mit  der  ,origine  inconnue'  sonst  so  freigebige  Dict. 
g6n.  von  bouse  herleitet.  Bousiga  führt  zu  südfranz.  fousiga  (fodi- 
care)j  foussiga  {^fossicare),  dem  wiederum  lautlich  und  begrifiFlich 
lucc.  fuzzicare  nahesteht,  von  Caix  St.  di  etim.  N.  330  }  *fu8ticare 
gesetzt.  Ich  verfolge  das  nicht,  will  nur  darauf  aufmerksam  machen 
dass  südfranz.  fousic  ganz  dasselbe  bedeutet  wie  boustigoun, 
ital.  frugolOy  lucc.  fmncchio,  fuzzico,  nämlich  ,unruhiges  Kind* 
{fuzzicOy  fusico  aber  auch  ,Stöckchen^);  took.  fruzzicare,  fruzzico 
neben  fuzz.  verräth  Einmischung  von  frusta  oder  frugare. 

11.  oberital. /ogm^  u.  s.  w.  bedeutet  allerdings  nur  ,herum- 
stöbern'  im  Allgemeinen;  da  es  aber  auf  *fundiare  zurückgeht, 
80  vermuthe  ich  dass  seine  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen 
ist:  ^uf  dem  Grund  des  Wassers  herumstören',  ,pul8en'  und 
habe  es  daher  hier  einreihen  wollen  ohne  mich  näher  damit 
zu  beschäftigen.  In  piem.  frognh  neben  fognh  hat  sich  ital. 
frugare  eingemischt;  ebenso  in  ven.  frugnar^  friaul.  frugnd, 

12.  südfranz.  ressegre,  -gue,  -gut  (Mistral),  resaigua^  resse- 
guer  (Honnorat,  Azai's),  franz.  resaiguer  (sprich  re^s-),  ,battre 
Teau,  jeter  des  pierres  autour  d'un  filet  tendu,  pour  faire  donner 
le  poisson  dans  les  mailles^  —  Ressegrey  ,wieder  folgen'  wird  von 
verschiedenen  Thätigkeiten  gebraucht  welche  in  einer  Wieder- 
holung bestehen:  einen  Weg  noch  einmal  machen,  mit  der 
Hacke  das  bearbeiten  was  man  nicht  hat  pflügen  können, 
Nachlese  von  Weintrauben  halten  u.  s.  w.  Es  dürfte  sich  hier 
darauf  beziehen  dass  das  Boot  den  Weg  den  es  beim  Aufstellen 
des  Netzes  gemacht  hat,  beim  Pulsen  wiederum  zurücklegt.  Wie 
aber  aus  ressegre  hat  resaigfuja  werden  können,  mit  Anleh- 
nung an  aiga,  ,be wässern',  das  ist  mir  nicht  klar. 

13.  trevis.  strussolar'  dazu  strussolo,  ,Trampe',  nach  Mit- 
theilung von  Frau  A.  Nardo-Cibele;  vgl.  veltl.  struz,  Name 
eines  in  der  Adda  gebrauchten  Netzes. 

14.  südfranz.  treboulaj  (mars.)  treboura,  (lang.)  treboulha^ 
tribla^  (lim.)  trebla,  (dauph.)  triboula,  (rhon.)  troubla^  (Var) 
turbula  (ob  überall  das  Verb  neben  der  allgemeinen  Bedeutung 
,trüben'  die:  ,pul8en'  hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen);  dazu 
treboulaire,  ,Pul8er'  und  ,Trampe'.  —  Von  *turbulare,  zum 
Theil  +  tribulare.  Die  beiden  Stämme  zeigen  im  Romanischen 
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starke  Neigung  sich  zu  vermischen,  und  zwar  zum  Vortheil 
des  letztern  (doch  vgl.  altvic.  [16.  Jahrh.]  torbolatioriy  turbula- 
doriy  ,tribolazione'),  im  Altprovenzalischen  sogar  beim  Adjektiv: 
treble  =  troble,  ,trüb'  und  entsprechend  in  den  heutigen  Mund- 
arten. Das  Altfranzösische  kennt  triboler,  triboulerj  tribouller 
im  Sinne  von  ,troubIer*;  in  der  neufranzösischen  Schriftsprache 
hat  sich  das  als  triboulery  tribouiller  kaum  erhalten,  obwohl  man 
es  aus  Molifere  (s.  Livets  Wtb.  unter  diesem  Wort),  so  wie  tri- 
bouil  aus  Chateaubriand  belegen  kann.  Wohl  aber  erfreuen  sich 
in  den  französischen  Mundarten  diese  Wortformen  (tribouler, 
tribouiller j  trebouler  u.  ä.)  eines  gesunden  Lebens;  man  sehe  ins- 
besondere das  Wörterbuch  von  Jaubert  ein.  Während  in  der 
Sphäre  des  Gemüths  beide  Stämme  selbständig  zu  einer  und 
derselben  Bedeutung  zu  gelangen  vermögen  —  man  denke  nur 
dass  in  unserer  deutschen  Volkssprache  Jem.  turbieren  das  Gleiche 
ist  wie  Jem.  tribulieren  — ,  pflegt  in  der  körperlichen  Sphäre 
die  Bedeutung  des  einen  Stammes  auf  den  andern  übertragen 
zu  werden,  z.  B.  centralfranz.  tribouler  (terbouler),  ,die  Farbe 
ändern^  (von  der  Weintraube),  tribouler  les  yeux,  ,die  Augen 
verdrehen  sodass  man  das  Weisse  sieht',  tribou,  trebou,  terboUj 
itreboUy  entrebou,  ,Sturmwind'  (lat.  turbo)^  morv.  tribolot,  franche- 
comt.  trebiy  tribillot  (=  tourbillot),  ,Kreisel'  (lat.  turbo).  Es 
werden  uns  nun  besonders  jene  Bedeutungen  von  turbul-  +  tri- 
bul-  interessieren  welche  auf  dem  Wege  von  turbare  zu  trouver 
liegen.  So  haben  wir  z.  B.  berr.  tourbouner  (=  terbowner), 
wohl  aus  tourboulouner  (=  terboulouner)  verkürzt,  welches 
von  den  Hochzeitsbittern  die  von  Haus  zu  Haus  gehen,  ge- 
braucht wird:  ,ils  tourbounent  les  cendres,  ils  retournent  et  re- 
muent  les  cendres  de  chaque  foyer  avec  le  bout  de  leur  baton^ 
Die  Bedeutung  ,durchwUhlen',  ,herumstöbern',  ,suchen  indem 
man  Alles  in  Unordnung  bringt'  eignet  aber  vorzugsweise  der- 
jenigen Form  in  der  b  durch  /  vertreten  ist,  nämlich  dem 
durch  ganz  Frankreich  verbreiteten  trifouiller  o.  ä.,  das  aber 
hier  und  da  ausserdem  die  ursprüngliche  gewahrt  hat  (so  anj. 
[Segr^]  trifouiller  Veau,  niedermain.  trifouye  =  tribouyi^  ,eine 
Flüssigkeit  trüben').  Die  Einmischung  von  fouiller  ist  unver- 
kennbar (ebenso  wie  die  von  follet  in  berr.  [Cluis]  trifollety 
dass.;  vgl.  einerseits  südfranz.  treboulet,  kat.  tribulety  ,unruhiger 
Bursche',  und  den  Namen  von  Franz  des  I.  Hofnarren,  anderseits 
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trouillot  oben  S.  61),  ebenso  wie  man  bei  tribouiller  für  tribouler 
an  bouiller  (neben  bouler)  nnd  brouiller  denken  darf.  Indessen 
scheinen  selbständige  Keime  für  diese  Umwandlungen  vorhanden 
gewesen  zu  sein,  sich  gleichsam  unter  der  Bestrahlung  der  sinn- 
verwandten Verben  entwickelt  zu  haben.  Südfranz,  treboulha^ 
nordfranz.  tribouiller  ist  z.  B.  in  neap.  ntrovoleare,  ntravuliare, 
Südsard.  trumbullai  (vgl.  kal.  trivuliare  =  ital.  tribolare  intr.) 
vorgebildet.  Das  /  aber  von  nordfranz.  trifouiller  könnte, 
obwohl  ich  es  im  Südfranzösischen  nicht  nachzuweisen  vermag, 
das  italische  /  von  trufolare  (s.  oben  S.  61)  fortsetzen.  Bestäti- 
gung und  Erläuterung  nicht  nur  für  diese,  sondern  auch  für 
andere  hier  dargelegte  Entwickelungen  gewährt  eine  Famihe 
von  Verben  von  denen  das  ital.  scaonre,  cavare  die  einfachste 
Gestalt  trägt.  Scavare  }  excavare  bedeutet  entweder  ,aus  Etwas 
eine  Höhlung'  oder  ,Etwas  aus  einer  Höhlung  herausarbeiten'; 
auch  unser  ,au8graben'  hat  diesen  doppelten  Sinn,  z.  B.  ,einen 
Brunnen  ausgraben'  —  ,einen  Schatz  ausgraben';  cavare,  welches 
eigentlich  ,hohl  machen'  ist,  also  nur  dem  erstem  scavare  ent- 
spricht, hat  auch  den  des  letztern  angenommen  (vgl.  span. 
sacar  }  *ex8accare).  Nun  haben  sich  um  cavurn,  ,Loch*,  ,Höhle' 
(neap.  scafo,  ,hohl'),  vermittelst  verschiedener  Ableitungsendungen, 
eine  Menge  von  sinngleichen  oder  -ähnlichen  Wörtern  versam- 
melt: ^cavone,  ^cavona,  (,Höhlung',  ,Loch',  z.  B.  im  Baum, 
,Grube',  ,Schlucht',  ,Höhle',  ,Schlupfwinkel'  der  Thiere  und  der 
Menschen,  , Hütte'  u.  s.  w.):  neap.  abruzz.  cavone,  kal.  cavune 
(vgl.  cafarune)y  stidfranz.  cavouno,  cauno,  lyon.  cabuna,  franche- 
comt.  cabeune]  ^cavutOy  -a  (,Loch'):  irp.  cavuto,  abruzz.  cavute 
m.  u.  w.,  agnon.  cavieute,  caveuta,  Adj.  sard.  caffudu,  ,tief ;  viel- 
leicht ist  dieses  -t-  in  deminutives  -tt-  umgewandelt  in  südfranz. 
caboty  caboutoun,  cafoutoun,  franz.  cahute-^  ^cavullus,  -a:  eng. 
chafuol,  ,tief,  port.  cafua,  ,Höhle';  cavemay  ^cavuma  u.  s.  w.: 
port.  cafurnay  kat.  cofuma,  südiranz.  cabornOj  cavilnii,  ca- 
fomOy  cafümiy  catabourno,  catafomo,  calabourno  u.  s.  w.,  lyon. 
caborna,  calaborna,  Schweiz. -franz.  caborna,  oberl.-graub.  ca- 
vorgna,  pik.  (saint-pol.)  cafumau ,  centralfranz.  caforgnaUy 
caphamiony  lothr.  cafounioiiy  cafourettCy  cabourottey  genf.  ca- 
borgnoTiy  poit.  cafegnun,  franz.  capharnäumj  ven.  cafdmaOy  auch 
Adj.  poit.  cabourgiUy  cabrenoty  ,hohl';  ^cavucla:  abruzz.  ca- 
ffgcchie  w. ;    ^cavurco:  altspan.  cahuercOy  ,Grab';    ^cavurclo,  -a 
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(Einfluss  von  coperculum?):  Az.  cavorchiu,  caforchiu,  crafocchiu, 
kal.  caforchia^  cataforchia,  abruzz.  cavurchie,  cafurchiBj  ca- 
fuorckie  m.,  agnon.  catafuorchie  m.,  neap.  cafaorchiOj  catafuor- 
chio,  mit  stimmhaftem  Kons,  nach  r:  abruzz.  cavurie  m.,  auch 
Adj.  jhohl^  (auch  cavQzze),  graub.  cavierg,  chavilerg  ^  ,hohP, 
cavorgia,  chavüergia  S.  Das  ergibt  dann  wieder  zahhreiche 
Verben,  welche  zum  Theil  ,aushöhlen',  ,Löcher  machen',  meistens 
aber  ,bohrend  herumsuchen^,  ,herumstöbern^,  , durchstöbern',  ,auf- 
stöbern',  ,entdecken' u.  s.  w.  bedeuten :  siz.  scafuniari,serafuniari, 
kal.  scafuniare,  neap.  scavoniare,  graub.  (bergün.)  s-chaßner,  süd- 
franz.  cavounia,  lothr.  cafounier,  wall,  cafougnl'^  sard.  iscaffvr 
dare,  abruzz.  cavutä,  scat>utäy  scavuzzä  (s.  Zeile  5),  agnon.  cavuteaie, 
irp.  cavutäj  scavotä^  neap.  cavotare,  scafutare,  scatofare,  ital. 
scavitolare,  scavizzolare,  engad.  8-chafuttrer,  champ.  dicafuter, 
ddcafuloter^  wall,  cafoter,  escafoter]  siz.  scavuliari,  scafuliari, 
kal.  (regg.)  scafuliari,  engad.  s-chafullety  pik.  wall,  franche- 
comt.  cafouiller'j  südfranz.  cafourneja]  siz.  scafurchiari,  scra- 
fucchiari,  scrafunchiari.  Weitere  von  turb-  gebildete  Verben 
die  ,pulsen'  bedeuten,  werde  ich  unten  S.  144f.  nachzuweisen 
suchen.  Abgesehen  von  denjenigen  Bezeichnungen  der  ,Trampe' 
welchen  gleichstammige  Verbe  für  ,pulsen'  zur  Seite  stehen 
(mögen  nun  diese  oder  jene  abgeleitet  sein),  gibt  es  noch  eine 
Reihe  anderer,  wie  franz.  rabot  (schon  oben  erwähnt),  ital.  an 
der  adr.  Ostküste  (s.  oben  S.  104 f.)  pistone,  stumigio  (wohl  eigent- 
lich ,SchaumquirP),  stambul  (vgl.  friaul.  stombli,  istr.  stunhiit)^ 
bödolo  (s.  oben  S.  96),  ven.  tanta  (nur  in  dieser  Bed.,  aus  ital 
tenta,  ,Sonde'  entstellt;  vgl.  Ariosto  Orl.  für.  I,  25:  ,Con  un  gran 
ramo  d'albero  rimondo,  Di  che  avea  fatto  una  pertica  lunga, 
Tenta  il  fiume  e  ricerca  sino  al  fondo,  N^  loco  lascia  ove  non 
batta  e  punga'),  batarelo  (nur  in  dieser  Bed.  bei  Boerio), 
(Porcia)  matarello,  (Brugnera)  matril  (Tellini  a.  a.  O.  S.  91,  der 
fragend  ital.  pestello  voranstellt;  aus  b-  umgebildet  nach  ital. 
matterello,  ,Walgholz'),  batidor,  palpaor  (beide  nicht  bei  Boerio; 
palpar  bedeutet  ,  [Fische]  mit  der  Hand  fangen'),  friaul.  mo- 
taruss  (Teilini  a.  a.  0.  S.  80.  91;  Pirona  hat  batarussey  ,KlöppeI 
[des  Dreschflegels]^;  vgl.  ital.  mattarozza,  ,dickes  Ende  [eines 
Stockes,  auch  des  Glockenschlägels]^,  bresc.  stdfol  (nach  Mit- 
theilung von  L.  Bonelli;  das  Wort  bedeutet  nach  Rosa  ,Stein- 
block'),   pav.  forlon,  folon  (gehören  zu  ital.  frullarey  follare; 
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nach  Gambini  hat  jenes  die  allgemeine  Bed.  von, Stock  oder  Werk- 
zeug' zum  ,finigare',  dann  die  von  ,Quirl'  u.  ä.,  dieses  die  von 
jTranbenstampfe',  vgl.  follatoio  oben  S.  97),  parm.  zambott  (neben 
frudgon  oben  S.  133;  zambott  heisst  eigentlich  , Wasserpumpe'  — 
nur  so  bei  Peschieri  und  Pariset  — ,  nach  Malaspina  auch  ,Trauben- 
stampfe'  u.  a.),  camp.  (Pr.  Benevent)  mazzone  (s.  oben  S.  94), 
abruzz.  (S.  Eusanio  del  Sangro)  sfrattapesce.  An  manchen  Orten 
werden  nur  ganz  allgemeine  Ausdrücke  gebraucht,  z.  B.  zu 
BeUuno,  nach  Mittheilung  von  Frau  A.  Nardo-Cibele,  paly  idima, 
hachety  zu  Mailand  pertega.  Sachs  hat  im  deutsch-französischen 
Theil  (unter  ,Störstange')  gaffe  im  Sinne  von  ,Trampe';  aber 
thatsächlich  bedeutet  es  nur  ,Bootshaken',  ,Fi8chhaken^ 

Wenn  ich  mich  nun  vom  romanischen  Gebiete,  sei  es  auch 
vom  Nordosten  der  Apenninenhalbinsel  nach  Ungarn  wende, 
so  mache  ich  einen  gewaltigen  ethnographischen  Sprung  und 
zugleich  keinen  ganz  kleinen  geographischen.  Indessen  haben 
von  Anfang  an  über  den  deutschen  und  den  slawischen  Land- 
strich hinüber  mancherlei  stärkere  und  dünnere  Fäden  von 
Venetern  und  Ladinern  zu  den  Magyaren  geführt;  so  haben 
diese,  wie  uns  Volf  Gy.  ausführlich  dargethan  hat,  von  jenen 
Lesen  und  Schreiben  gelernt,  von  ihnen  als  Schriftsprache  das 
Latein  übernommen,  um  es  in  jener  selbstherrlichen  Weise 
auszugestalten  von  der  Bartal  A/s  ,Dictionarium'  Zeugniss 
geben  wird,  und  endlich  aus  deren  Sprache  in  die  eigene  eine 
stattliche  Anzahl  von  Wörtern  eingeführt,  mit  deren  Zusammen- 
stellung und  Besprechung  sich  besonders  Kiirösi  A.  beschäftigt 
hat.  Denselben  zähle  ich  dasjenige  Wort  für  ,pulsen*  zu  durch 
das  meine  ganze  Untersuchung  geradezu  angeregt  worden  und 
das  auch  fast  in  ihrem  Schwerpunkt  verblieben  ist.  Die  an- 
dern gleichbedeutenden  Ausdrücke  die  das  Magyarische  be- 
sitzt, sind  ebenfalls  im  allgemeinern  Sinne  interessant;  zum 
Theil  weisen  sie  wiederum  zu  andern  Völkern  hinüber.  Der 
Umstand  dass  die  Magyaren  immer  nur  Binnenfischerei  getrieben 
haben,  lässt  weniger,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Gewässer, 
vom  kleinen  Gebirgsbach  bis  zum  , ungarischen  Meere^,  den 
ßeichthum  der  Terminologie  als  deren  theilweise  internationalen 
Charakter  befremdlich  erscheinen;  denn  es  pflegen  sich  die 
Bezeichnungen  für  Fischerei  längs  des  Meeres  und  über  das 
Meer  zu  verbreiten.     So  viel  ich  sehe,   sind  für  ,pulsen'  und 
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,Trampe'  im  Magyarischen  nicht  mehr  als  fünf  etymologische 
Gruppen  anzunehmen,  an  deren  Spitze  ich  die  jenes  romano- 
magyarischen Wortes  stelle. 

1.  turbokolni  (Ballagi;  davon  turhoklö,  ,Trampe'  ebend.), 
turbökolni  (davon  turbökolöfa,  ,Trampe',  turbökoldSj  jPulsen', 
He.  S.  311.  317),  turbokolni  (davon  turbikolö  fa  und  rud, 
,Trampe'  B.  Szabö  D.,  1779  bei  He.  S.  836»),  turbikolni 
(Ballagi),  turbikdlni  (Ballagi)  scheint  der  verbreitetste  und  älteste 
magyarische  Ausdruck  für  ,pulsen*  zu  sein.  Das  Magyar  Nyelv- 
tört^neti  Szötär  HI,  810  flihrt  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
folgende  Belege  für  turbokolni  {turboklö  und  t,  fa)  an:  ,der 
Wolf  fing  an  den  Korb  zu  ziehen  und  der  Fuchs  fing  an  mit 
dem  Schwanz  zu  pulsen'  (Heltai,  1566);  ,mit  Ruderstange 
und  Trampe  schrecken  die  Fischer  die  Fische  und  treiben 
sie  ins  Netz'  (Simon,  1608);  ,nun  im  niedern  Wasser  tastet 
hier  der  Fromme  wahrlich  nicht  herum,  sondern  pulst  die 
Uferhöhlung'  (so  transitiv:  ,a  part  mallydt  turbokolja';  Pdjsmäny, 
1613);  ,die  Fischer  jagen  die  Fische  mit  der  Trampe  aus 
ihren  Schlupfwinkeln  ins  Netz'  (Komdromi,  1651);  ,nicht  nur 
machten  sie  den  Buchstaben  zum  Ziel,  sondern  sie  pulsten 
(wohl  =  ,sie  trübten')  das  ganze  Wasser'  (Czegl^di,  1663); 
,pulsen  wir  doch  wenn  drüben  das  Netz  gut  geworfen  ist,  dann 
um  so  besser  gegen  dasselbe'  (,neki  turboklanunk' ;  aus  der 
Türkenzeit).  Für  turbikdlni  wird  eine  Stelle  von  Faludi,  1787 
angeführt  ,sie  pulsten  am  Ufer'  (a  part  mellett);  von  demselben 
(1786)  findet  sich  ein  anderer  Beleg  dafür  ebend.  11,  673  aus- 
geschrieben: ,er  pulst  die  Uferhöhlung'  (a  part  mdlyät).  Im 
Süden  des  Plattensees,  wo  doch  das  Pulsen  turbökolds  heisst, 
nennt  man  das  zugehörige  Netz  nicht  turboklöhdlö*  (wie  man 
anderswo  botlöhdlö  von  botlö  sagt),  sondern  turbukhdlö  (He. 
S.  317),  und  dieses  turbuk-  findet  sich  wieder  in  turbukölom  und 
turbukvas]  damit  werden  die  bleiernen  oder  eisernen  Spulen 
(Röhrchen  oder  röhrenförmige  Scheibchen)  bezeichnet  welche 
die  an  der  Oefinung  des  kece,  eines  Schleppnetzes  (an  der  Theiss 
und  am  untern  Koros  herrscht  das  stumpfschwänzige  vor,  das 
kuszakece,  nach  Nordosten,  insbesondere  an  der  Kraszna  das  lange, 
das  hosszükece)  bogenförmig  herabhängende  Schnur  belasten 
(He.  S.  173.  270.  325 f.;  Abbildungen  S.  162  F.  44,  8.  174  F.  52. 
325  F.  212;   vgl.  Katalog  der  1896«^  Ausstellung,  Heft  ,Urbe- 
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schäftignngen'  d.  S.  14Gf.  magy.  S.  HG).  Dass  bei  der  Verwen- 
dung dieser  Netze  gepulst  werde  oder  worden  sei,  finde  ich  nicht 
gesagt;  allein  es  ist  nicht  zu  bezweifeln  dass  die  beiden  Aus- 
drücke sich  darauf  beziehen.  He.  spricht  S.  163  auch  von  turbuk- 
kövek  und  bietet  S.  164  F.  45,  4  die  Abbildung  eines  solchen 
bei  Szentes  gefundenen  vorzeitlichen  Steines.  —  Nun  gibt  es 
im  Magyarischen  Verben  welche  dem  obigen  in  Begriflf  und 
Gestalt  sehr  ähnlich  sind,  nämlich  türnij  ,graben,  wühlen, 
herumwühlen  (von  Schweinen  und  Maulwürfen)'  (Ballagi),  und 
davon  abgeleitet:  türdogdlni,  türtszniy  turkdlni,  turkdszni  (dies 
bei  Simonyi  Zs.  Tüzetes  M.  Nyelvtan  I,  411).  Das  M.  Nyelvt. 
Sz.  ordnet  auch  twrhokolni  dem  turni  unter.  Dagegen  ist  zu- 
vörderst einzuwenden  dass  jenes  immer  nur  , pulsen'  (obschon 
auch  im  übertragenen  Sinn)  zu  bedeuten  scheint,  dieses,  auch 
in  seinen  Ableitungen,  nie.  Und  sodann,  was  noch  schwerer  ins 
Gewicht  ßlllt,  dass  -6-  als  ein  Element  der  magyarischen  Verbal- 
ableitung mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen  ist.  Budenz  und 
ihm  folgend  Simonyi  nehmen  es  als  ein  solches  an;  aber  nicht 
einmal  überzeugen  mich  von  der  Existenz  der  Suffixe  -hol, 
'böl  und  'hol  die  von  Simonyi  Nyelvt.  Közl.  XVII,  61  vorge- 
brachten Formen.  Er  selbst  wird  wohl  einen  Theil  davon, 
seitdem  er  auf  die  ,kombinierende  Wortgestaltung'  gekommen 
ist,  verabschiedet  haben;  wie  er  sikobdlni  nun  aus  sikoltozni  -\- 
kiabdlni  erklärt  (A  magyar  nyelv  I,  27),  so  wird  er  auch 
himbdlni  aus  hintdlni  -\-  csimbdlni  oder  limbdlni  (von  csimba, 
limba)  u.  s.  w.  erklären.  Im  T.  M.  Nyelvt.  S.  382  führt  er 
zwar  die  vier  Belege  von  Budenz  Nyelvt.  Közl.  XVIII,  227 
an  und  fügt  zwei  hinzu;  aber  wie  es  mit  zurbolni  steht,  wird 
gleich  ersichtlich  werden,  in  iombolni  scheint  das  b  das  des 
deutschen  toben  zu  sein,  in  rombolni  das  des  slaw.  rqba6y  ru- 
bitj  u.  s.  w.,  nyirbdlni  =  nyirkdlni,  ,scheren'  beruht  wohl  auf 
einer  Verwechselung  mit  nyirbdlni^  ,weinend  bitten',  löbdlni 
neben  lödülni,  lögni^  lögatni  hat  doch  auf  der  andern  Seite 
lohogniy  lebegni  neben  sich  und  lesbelni  steht  wohl  nicht  sicher, 
da  es  nicht  ins  M.  Tdjsz.  aufgenommen  worden  ist.  Ein  ablei- 
tendes -6-  aber  in  Verbindung  mit  -fcoü,  wie  es  Simonyi  N.  K. 
XVII,  61  in  turbikolni  ansetzt,  würde  ganz  vereinzelt  dastehen. 
Das  b  hier  muss  daher  ein  stammhaftes  sein.  Das  Magyarische 
selbst  gewährt  kein  anderes  Wort  das  ins  Spiel  hätte  kommen 
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können,  unter  den  firemden  Sprachen  ein  solches  nur  das  Lateini- 
sche oder  Romanische,  nämlich  turbare  oder  eine  Ableitung  davon. 
Das  Latein  als  Schriftsprache,  insbesondere  Rechtssprache  Un- 
garns müssen  wir  gleich  bei  Seite  schieben;  turbare  nnd  turbi- 
dare  treten  hier  nicht  in  der  Bedentring  .polsen^  auf,  und  eine 
solche  kann  sich  nicht  erst  aas  der  Vermischung  von  ihnen  mit 
magj.  turnt  u.  s.  w.  ergeben  haben.  Wohl  kennt  das  latini- 
sierende Magyarisch  ein  turbdlni  in  ganz  dem  Sinne  wie  lat. 
turbare  (z.  B.  biriokäban  turbdlta  [für  hdborgattä]y  ,er  störte 
ihn  im  Besitzet,  und  heutzutage  scheint  man  es  ähnlich  zu  ge- 
brauchen wie  wir  turbieren  (z.  B.  ne  turbdld  azi  a  szegtny  em- 
bert!)'^  aber  es  ist  ein  nicht  sehr  altes,  nicht  'sehr  verbreitetes 
und  nicht  sehr  volksthümliches  Wort  (fehlt  bei  BaUagi,  im  M. 
Nyelvt.  Sz.,  und  für  das  M.  Täjszotar  hat  Szinnyei  J.  nur  ti«r- 
hdlodni  [-«A*].  ,ungehalten  sein^  angemerkt,  doch  theilt  er  mir 
mit  dass  turbdlni  wenigstens  im  Eisenburger,  Raaber  und 
Komomer  Komitate  bekannt  ist)  und  liegt  in  seiner  Bedeutung 
weit  von  turbokolni  ab.  Von  romanischen  Wortformen  kommen 
zunächst  ^ fi*r6are.  ^turbidarty  ^ fi*r6itZa re  in  Betracht,  welches 
letztere  ja  mit  der  Bedeutung  ,pulsen^  vorhanden  ist  und  in 
gleichem  Sinne  sagt  man  in  Istrien  (Pirano)  wenigstens  intur- 
biäy  intorbä  (intarffolä)  Vaqua;  sodann  noch  ^turbicarey  ^fur- 
biculare.  Diese  beiden  verhalten  sich  zueinander  wie  z.  B. 
fodicare  und  ^fodiculare  (von  f ödere) y  ^rasicare  und  ^rcui- 
culare  (von  ^rasare),  mor&icare  und  ^mor;ticulare  (von  mortw#); 
doch  setzt  ein  Verb  auf  -iculare  nicht  nothwendig  ein  ent- 
sprechendes auf  -icare  voraus,  es  kann  unmittelbar  vom  Grund- 
verb hergeleitet,  es  kann  auch  durch  ein  Verb  auf  -ulare  her- 
vorgerufen worden  sein.  Dem  ^turbulare  mag  sich  ein  ^turbi- 
culare  beigesellt  haben,  wie  dem  ^Turbula  als  italienischem  Fluss- 
namen ein  ^Turbicula  (s.  d'Ovidio  Arch.  glott.  ital.  XIII,  385. 
Pieri  ebd.  Suppl.  period.  V,  136);  dieses  ^turbiculare  liegt 
vor  in  langued.  tourbilha,  zu  tourbilh  =  ^turbiculo  (^twr- 
biculone  in  den  übrigen  romanischen  Mundarten).  Was  endlich 
^  turbicare  anlangt,  so  würde  diese  Form,  wenn  sie  vom  Pulsen 
gebraucht  würde,  angesichts  der  verschiedenen  gleichbedeu- 
tenden auf -icare,  wie  ^bullicare  (neben  bullare),  ^furicare  {neben 
fu/rari)  u.  s.  w.,  am  wenigsten  befremden,  und  ich  glaube 
wirklich  sie  gefunden  zu  haben  und  zwar  in  dem  bellun.  turi- 
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gar^  UyrigaVy  ,herumßtören,  bes.  im  Wasser^  (=  furigar,  ,fnigare^ 
[fiij^oly  yfrugohno^^'j  dazu  tuHgöt,  ,getrübte  Flüssigkeit^,  welches 
wiederum    nichts    Anderes   ist  als  das   veraltete    ven.    turgar, 
ytrüb   werden'   (vom  Wetter:    ,no  vedfe  ch'  el  tempo   turga?'] 
vgl.  den  intransitiven  Gebrauch  des  lat.  turbare).  Ascoli  Arch. 
glott.  ital.  I,  415.  500.  516  fasst  das  g  von  turgar  ebenso  wie  das 
von  bellun.  torgola^  ,intorbidita'  (Nazari  hat  nur  torgolar,   ,in- 
torbidare')    und   von   friaul.   turgul^    torgul,   istr.    (pir.)   torgolo 
(vgl.  rov.  türgulo-mürgulo)   als   aus   sekundärem  v  entstanden. 
Aber  wenn  auch  gu,   und  daraus  g,  fllr  v  in  einzelnen  Fällen 
des  Friaulischen  und  anderer  Mundarten  ausser  Zweifel  gestellt 
ist,  so  vermisse  ich  doch  irgend  einen  andern  Beleg  flir  rg  }  rb 
und  ebenso  flir  g]  v  vor  a;   denn  friaul.  tardigd,  mutigd  kann 
ich    nicht   als   solche    betrachten,    da   hier   Suffixvertauschung 
vorliegt.  Ich  nehme  vielmehr  an  dass  turgul  aus  *turbul  nach 
turgar  umgebildet  ist,  und  dass  in  diesem  turbar  und  *  turbegar 
miteinander  verschmolzen  sind;  ein  ^turVcare,  wie  ^burd'care 
in  der  Emilia  (s.  oben  S.  131  f.),  ist  im  Nordosten  nicht  anzu- 
setzen. Das  bellun.  turigar  würde,  falls  es  erst  aus  turgar  her- 
vorgegangen ist,  sein  i  der  Analogie  des  gleichbedeutenden  fu- 
rigar (s.  oben)  verdanken;   man    könnte   dabei    auch  an  mail. 
fürügä  }  purgare   erinnern.     Es   ist   aber   auch   denkbar   dass 
i^turicare  flir  ^turbicare  eine  sehr  alte  Form  ist  und  dass  es 
sich  damit  ähnlich  verhält  wie   mit   ^^  buricare   flir  :,.  burbicare 
(s.oben  S.  135);  daraufbringt  mich  das  piem.  toire  (tujrh),  ,durch- 
einandermischen',  ,(nach  Etwas)  herumstöbern'  (vgl.  oben  S.  55), 
welches    ebenso    einem    ^  turiare  }   ^  turicare    zu    entsprechen 
scheint  wie   das  wesentlich  gleichbedeutende  südfranz.   bouira 
(davon  bouirOj  u.  A.  ,dünne  Brühe',  das  sich  im  Piem.  —  unter 
Einmischung  von  ital.  beverone  —  als  boiro,  boiron,  ,Schweine- 
trank'  wieder  findet)    einem    ^buriare  ]  ^buricare.    Uebrigehs 
glaube  ich  dass  auch  jenes  Wort   dem  Südfranzösischen  nicht 
fremd  ist ;  ich  möchte  es  in  dem  (prov.)  se  touira,  ,se  tourner', 
>8e  retoumer',  übertr.  ,s'ing^nier'  erkennen,  welches  Honnorat  und 
Azais  verzeichnen ;  Mistral  setzt,  gewiss  mit  Unrecht,  das  (alp.) 
^ira  dem  sonstigen  döula,  döura,  lim.  douira^  ,pfuschen',  ,sudeln' 
=  lat.  dolare  zur  Seite.   Es  verdient  bemerkt  zu  werden  dass  die 
Wendung  die  Honnorat  und  Mistral  anführen:  sabe  (saup)  pas 
ce  (fo)  que  se  touiro  (douiro),  ,er  weiss  nicht  was  er  thut,'  auf 
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piemontesch  lautet:  nen  sa  lo  cVa  sHoira]  wegen  dieser  Be- 
griflFsentwickelung  vgl.  engad.  truschery  ,rlihren',  mischen^^  che 
truschastt,  ,wa8  treibst  du?^  Wenn  wir  nun  von  der  romani- 
schen auf  die  magyarische  Seite  hinübertreten ,  so  ist  die  An- 
nahme dass  tümi  oder  eine  seiner  Ableitungen  unmittelbar 
von  turhare  oder  einer  seiner  Ableitungen  in  Sinn  und  Form 
beeinflusst,  das  heisst  turh-  an  die  Stelle  von  tür(d-j  k-)  gesetzt 
worden  sei  (also  etwa  turbogälni*  für  türdogdlni)^  höchst  unwahr- 
scheinlich. Es  wird  vielmehr  das  romanische  Wort  in  seiner 
Gänze  in  das  Magyarische  übergetreten  und  seine  Endung  den 
allgemeinen  Regeln  zufolge  magyarisiert  worden  sein.  Aber  nur 
zwischen  einer  der  romanischen  und  einer  der  magyarischen 
Formen  findet  eine  solche  regelmässige  Entsprechung  statt: 
^turbicare  {  turbikdlni;  indem  dieses  -ikdl-  dem  echtmagyari- 
schen -ikdl-  in  futikdlni  u.  s.  w.  gleich  gesetzt  wurde,  wechselte 
es  mit  -ekol-y  -ökol-y  -okol-  (vgl.  toporzikdlni  und  toporzekolnij 
szunyökdlni  und  szunydkolni).  ^Turhiculare  wäre  schwerlich 
zu  turhikolni  magyarisiert  worden.  Es  könnten  allerdings  ver- 
mittelnde Formen  verloren  gegangen  sein.  Ital.  cercare  und  rum. 
cerca  mussten  im  Magy.  zu  *  cserkdlni  werden  ganz  so  wie 
das  mittellat.  circare  zu  cirkdlnij  ,patrouillieren%  ,revieren', 
,requirieren^ ;  dieses  *cserkdlni  haben  wir  nicht  mehr  —  nur  das 
Partizip  lebt  mundartlich  in  einer  Zusammensetzung  noch  fort 
(s.  unten  S.  147)  —  wohl  aber  mit  dem  hohen  Vokal  cserkÜni, 
cserkelödni  (im  M.  Täjsz.  cserkehiiy  cserkelödni),  ,be8chleichen', 
,nachspüren^,  und  mit  Suffix  vertauschung  cserkiazni  (cserk^zni), 
cserködnij  ,suchenS  , spüren',  ,buschierenS  ,aufstöbern'  (Körösi 
leitet  dies  Verb  irrigerweise  von  ital.  cerchia  ab);  vgl.  cirkdlo 
(am  Plattensee),  ,Feldhüter',  cserkesz  (Veszpr^m),  ,Waldhüter'. 
Mit  fürkiszni,  das  ziemlich  dieselbe  Bedeutung  hat  (daher  auch 
die  mundartliche  Mischform  csürke8zni\  scheint  es  sich  ähnlich 
zu  verhalten;  ich  denke  nämlich  dabei  an  das  romanische  ^^t^ 
ricare,  ^furcare  (s.  oben  S.  134f.),  aus  ihm  hätte  sich  zunächst 
^furikdlni,  *furkdl7il  (vielleicht  ist  es  zu  kurkdlniy  kurkdszni, 
,spüren',  ,stöbernS  , wühlen'  durch  Einmischung  eines  gleich- 
bedeutenden Verbs  mit  k-,  wie  kotordszni  abgeändert;  freilich 
könnte  man  bei  einer  solchen  Annahme  auch  auf  turkdlni  zu- 
rückgehen) ergeben ,  welches  letztere  mit  furkdlni  von  fümi, 
,boliren'  zusammengetroffen  wäre.    Daraus  dann  mit  hohen  Vo- 
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kalen:  *fürk4lni,  mit  andrem  Suffix  fiirkeszni  (im  Szöklerland, 
durch  Verwechselung,  auch  füreszelni,  was  eigentlich  ,sägen'  be- 
deutet). Es  macht  also  auch  das  Magyarische^  und  dabei  ist  das 
turbuk-  der  Zusammensetzungen  nicht  zu  vergessen,  die  einstige 
Existenz  eines  romanischen  :,.  turbicare  wahrscheinHch. 

Diese   Aufstellung   betreflfs    turhokolni   lag   mir  schon  im 
Drucke   vor    als   Thatsachen   zu   meiner    Kenntniss    gelangten 
durch    die   sie   erschlittert  zu  werden  schien.     Es  ist  eine  Ge- 
wissenssache für  mich  die  Mittheilung  und  Erörterung  derselben 
hier  einzuschalten.   Ich  hegte  bisher  nur  ein  Bedenken  bei  der 
Gleichung  turhokolni  }  lat.  turb-,  näniHch  das  dass  die  Beschafi*en- 
heit   der  Sache   eine   Entlehnung   aus    dem  Romanischen  nicht 
recht  begreifen  lasse.     Munkdcsi  B.'s  Arbeit   über   die  magya- 
rischen Fischereiausdrticke  (A  magyar  n^pies  haläszat  mlinyelve 
=  Neprajzi  fiizetek  I,  Budapest  1893)  gewährt  mir  kein  eigen t- 
Uches  Seitenstück   dazu.     Aber   ich   kann    seinen  Erklärungen 
nicht  immer  beipflichten.    So  mag  man  darüber  in  Zweifel  sein 
auf  welchem  Wege  kdncsa,  , Hakenstock'  (bei  der  Eisfischerei, 
S.  59)   ins  Magyarische   gelangt   ist,   aber   nicht    darüber   dass 
das  Italienische  {gancio)  den  Ausgangspunkt  bildet.     Sehr  be- 
fremdhch    ist   die  Zusammenstellung  von    cserkdlö-hdloj   ,stiel- 
loses  Hebenetz*  (,mit  welchem  man,  bei  trübem  Wasser,    dieses 
durchwatend  kleine  Fische  fängt^)  mit  einem  türkisch-arabischen 
««rei,  jNetz';    ein  slawisches  Verb  soll  die  Vermittelung  bilden 
(S.  37).    Das  cserkähii,  dessen  Partizip  uns  hier  entgegentritt 
(jSuchenetz*),  wird  durch  die  eben   besprochenen  cirkdlni  und 
cf^kiszni  als    romanisches  Wort   ausser   Zweifel   gestellt;    die 
Cregend  wo  dieses  Netz  vorkommt,  nämlich  die  Mdrmaros,  lässt 
die  Herkunft   des  Wortes   aus   dem    Rumänischen    annehmbar 
erscheinen.    Wenn  Munkäcsi  Herman  O.'s  Ansicht  dass  regyina 
i^ezsind)   ,die   beiden    Aussenwände    des  .  dreiwandigen    Netzes 
der  Theissfischer'  vom  lat.  retey  retina  herkomme,  sowohl  wegen 
der  lautlichen  Verschiedenheit  als  auch  deswegen  ablehnen  zu 
müssen  glaubt  ,weil  wir  sonst  keinen  lateinischen  Einfluss  in  der 
volksthümlichen  magyarischen  Fischersprache  wahrnehmen',  so 
ist  festzustellen    dass   es   ein  lat.  retina   überhaupt   nicht   gibt 
—  wenigstens  kein  altes;  ob  im  Spätlatein  Ungarns,  das  weiss 
ich  nicht  —  und  dass  hier  nur  das  oberital.  redina  in  Betracht 
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ein  kleines  Netz  und  zwar  ein  solches  welches  mit  der  Fischerei 
Nichts  zuthuii  hat,  aber  doch  nicht  durchweg;  Monti  Voc.  com. 
hat:  yved^ina,  ogni  gran  rete,  come  il  Linäa,  e  simili^  Man 
vergleiche  redesin,  welches  im  Trevisoschen  ftir  das  grosse 
dreiwandige  Netz  gilt  (=  ital.  reticino,  ^kleines  Netz').  Wenn 
auch  nicht  gerade  da  wo  das  Wort  bezeugt  ist,  so  herrseht  doch 
etwas  weiter  oben,  am  rechten  Ufer  der  mittlem  Theiss  die 
Aussprache  gyi  für  di;  dort  musste  redina  zu  regyina  werden. 
Einen  lateinischen  Ursprung  hatte  Herman  O.  auch  für  das 
am  Siö  im  Sinne  von  Hebenetz  übliche  umbella  angenommen; 
dagegen  lässt  sich  Nichts  einwenden,  denn  ein  solches  Netz 
ist  einem  Sonnenschirm  ähnlich,  und  das  ital.  ombrella  liegt  in 
jeder  Beziehung  ferner.  Von  diesem  Worte  ebenso  wie  von 
manchem  andern  schweigt  Munkdcsi.  Bei  turhuk-hdlo  an  lat. 
turhare  zu  denken,  daran  hindert  ihn  das  serb.  trhukj  trbok,  in 
welchem  er  das  Vorbild  des  magyarischen  Wortes  sieht  (S.  36). 
Er  hätte  aber  zuallervörderst  uns  sagen  müssen  wie  er  sich 
das  Verhältniss  dieses  turbuk-  zu  turbokolni  vorstellt;  ge- 
wiss ist  doch  das  Netz  nach  dem  Pulsen  und  nicht  umge- 
kehrt benannt  worden  (s.  oben  S.  142),  und  turbukhdlö  steht 
für  *turboklöhdlö,  ebenso  wie  Munkäcsi  in  seinem  Votjäk  Szöttlr 
(B.  1891)  S.  627  —  ich  denke  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit —  zweimal  turbokfa  für  turboklöfa  schreibt.  Popovi6,  dem 
er  das  serbische  Wort  entnimmt,  bezeichnet  die  Art  des  Netzes 
nicht  näher;  ebensowenig  Karadzi6,  der  aber  Vukovar  als  den 
Ort  seines  Vorkommens  angibt.  Da  dieser  an  der  Grenze 
Ungarns  liegt,  so  entsteht  die  Vermuthung  dass  die  Kroaten  es 
von  dort  entlehnt  haben.  P.  Budraani,  an  den  ich  mich  um 
Auskunft  wandte,  hatte  die  Güte,  sie  mir,  nicht  ohne  Mühe, 
zu  verschaflfen.  In  den  Pabirci  za  hrvatsku  ihtiologiju  (Sonder 
abdruck  aus  dem  Glasnik  hrvatskoga  naravoslovnoga  drui^tva 
VIII,  Zagreb  1892)  S.  29  steht  weiter  Nichts  als  ,trbok  (Strutz- 
ner)^  Das  deutsche  Wort  ist  uns  beiden  unbekannt;  es  e^ 
innert  an  das  oben  (S.  137)  angeführte  stTussolar,  struz.  Im 
JlcTonHC  MaTHi^e  CpncKe  Bd.  188  S.  128f.  wird  der  mpöoK  als 
Hamen  besehrieben,  mit  welchem  unter  bebuschten  Ufern  von 
der  Barke  aus  gefischt  wird:  einer  führt  das  Netz,  zwei  er- 
greifen je  eine  kolbige  Trbok-stange  (y3My  no  jeAHy  Öyi^acTy 
TpöoHKy  niTHuy).      Dies  beruht  auf  Angaben  Semliner  Fischer, 
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gilt  aber    auch   ftlr   Vukovar.      Von    dem   magy.   turbukhdlöy 
einem    dreiwandigen  Stellnetz,    ist   also   der   serb.   mpÖOK   der 
Gestalt  nach  ganz  verschieden  (schon  aus  diesem  Grunde  würde 
die  Herleitung  aus  magy.  turba,  serb.  mopöa,  ,Tasche',  ^Ranzen^ 
nicht   zulässig    sein);    beide    haben    nur    das   mit    ihnen   ver- 
bundene Pulsen  gemeinsam,  es  muss  also  der  Wortstamm  t(u)rb 
diese  Bedeutung  gehabt  haben.     Dass  er  sie  nun  im  Magyari- 
schen   noch    hat    und   hier    überhaupt   eine   gewisse   intensive 
und  extensive  Entfaltung  zeigte  im  Serbischen  aber  jenes  Wort 
vereinzelt  steht,   und  in   beschränktestem  Umkreis    vorkommt, 
auch  in  den  übrigen  Sprachen  der  Balkanhalbinsel  sich  nichts 
Verwandtes   entdecken  lässt,   das  fällt  zu  Gunsten  der  obigen 
Vermuthung  ins  Gewicht.    In  ein  neues  Lieht  aber  rückte  mir 
die    Sache    der  Direktor    des    Ethnographischen    Museums    in 
Budapest  Jankö  J.,  dem  ich  einerseits  die  Kenntnisse  wichtiger 
rassischer  Fischereiwerke  und  insbesondere  der  Stellen  an  denen 
darin  vom  Pulsen  gesprochen  wird,  verdanke,  und  der  mir  ander- 
seits Einsicht  in  die  Handschrift  seines  demnächst  erscheinenden 
Buches  über  den  Ursprung  der  ungarischen  Fischerei  (in  magyari- 
scher und  deutscher  Sprache)  verstattete,  von  dem  wir  reiche 
Aufschlüsse   und    Anregungen    erhoffen.     Jankö    verweist    zu- 
nächst auf  Thatsächliches.  Im  B'J^cthhb'b  puöonpoMiimdieHHOCTH  X 
(C-Üer.  1895),  S.  389,  in  einem  Aufsatz  von  O.  Grimm  über  die 
Fischerei  im  Donaugebiet,   wird  der  mt/p6i/Kz  (^epnaR'b;   dieser 
Zusatz  ist  mir  nicht  klar)  als   ein    dreieckiges    ebenso   breites 
^e  langes,   an    einer    Stange    befestigtes    Netz    beschrieben, 
welches  die   Gestalt   eines   grossen  Löffels  habe;   zwei  Fischer 
nfiliem  sich  auf  dem  Kahn  dem  unterwaschenen  Ufer,  der  eine 
stellt  das  Netz  dagegen  auf,   beide  treiben  dann  mit  Trampen 
die  Fische   (besonders    den    Wels)   aus   ihren    Höhlen    hervor. 
Ziemlich  dieselbe  Schilderung  gibt  N.  Danilewskij  im  VIII.  Bd. 
der  Hac^i^oBaHia  o  cocToaniH  pH6o.^ioBCTBa  Bt  PoccIh,   C-Hct. 
1871,   welcher    die   Fischerei    im   Schwarzen    und    Asowschen 
Meer  behandelt,   von  dem  mep6ymKb   in  Bessarabien,   der  aus 
einem  halbrunden  Sacke  bestehe.  In  diesem  ait/pOi/Kij  oder  mep- 
ö^exi  erblickt  Jankö  das  genaue  Vorbild  des  magy.  bokorhdlö, 
während  das  magy.  turbukhdlö  dem    südruss.  ÖomajihHuS'  nepe- 
Memz  entspreche;   beide   Netze,   das    eine   nur   Flussnetz,    das 
andere  SeenetZ;   hätten   die   Magyaren  als   sie   im  Norden  des 
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Schwarzen  Meeres  hausten,  sich  angeeignet  und  gleicherweise 
den  Namen  turbuk.  Dieser  sei  erst  in  der  neuen  Heimath 
auf  das  Seenetz  übertragen  worden,  und  zwar  am  Plattensee, 
wo  das  Flussnetz  nicht  zu  gebrauchen  war  und  daher  ver- 
schwand. Die  Magyaren  würden  demnach  einem  Netze  nur  des- 
halb den  Namen  eines  andern,  sonst  ganz  verschiedenen  gegeben 
haben  weil  bei  beiden  das  Pulsen  geübt  wurde,  und  davon 
würden  sie  dann  das  Verb  turbokolni  gebildet  haben.  Allein 
dem  steht  das  schon  geäusserte  Bedenken  entgegen;  ich  ver- 
mag mir  nur  vorzustellen  dass  wenn  die  Magyaren  das  Wort 
turbuk  nach  Ungarn  mitnahmen,  sich  in  seiner  Begleitung  das 
dazu  gehörige  Verb  befand,  denn  dieses  ist  nöthig  um  die 
bessarabische  und  die  magyarische  Bedeutung  des  Substantivs 
miteinander  zu  verknüpfen.  Indessen  würde  mit  dieser  Voraus- 
setzung noch  nicht  Alles  ins  Reine  gebracht  sein.  Davon  dass 
die  Magyaren  vor  der  Landesergreifuug  sich  an  der  Donau- 
mündung aufgehalten  haben,  ist  wohl  keine  Rede;  und  hätten 
sie  es  gethan,  so  fragt  es  sich  ob  sie  dort  den  Vorfahren  der- 
jenigen begegneten  bei  denen  turbuk  (terbuiek)  heute  im  Ge- 
brauch ist.  Bei  wem  ist  es  denn  in  Gebrauch?  Neben  Russen, 
und  zwar  wohl  grösstentheils  Klein russen,  wohnen  in  Südbess- 
arabien, an  dem  linken  Ufer  des  Kilia-Armes  auch  Rumänen 
und  Bulgaren;  sind  nicht  etwa  diese  oder  jene  gerade  in  der 
Fischerbevölkerung  vertreten?  Wenn  wir  nun  vermuthungs- 
weise  das  Gebiet  von  turbuk  erweitern  wollten,  mit  welchem 
Rechte  würden  wir  dem  Osten  den  Vorzug  vor  dem  Westen 
geben?  Von  dieser  Stelle  meiner  Wanderung  aus  könnte  ich 
mich  nur  für  die  Wahl  zwischen  zwei  Fällen  entscheiden;  ent- 
weder das  Wort  drang  aus  Ungarn  durch  die  Moldau  bis  zur 
Donaumündung,  oder  es  war  ein  altes  Erbwort  der  Ostromanen 
und  ist  sonst  überall  erloschen,  nur  an  der  östlichsten  Grenze 
nicht.  Aber  der  Zufall  hat  mich  ein  gutes  Stück  Weges  weiter 
geführt.  Indem  ich  um  eines  andern  Zweckes  willen  die  Dar- 
stellung der  Peipusseefischerei  im  I.  Bde.  der  Hscji^^AOBanifl  (1860), 
IlpH.aoa&eHie  I.  durchsah,  stiess  ich  auf  die  Bemerkung:  rb  wkso- 
TopHxt  ceaenlaxt,  ocoöchho  ücKOBCKaro  h  F/^OBCKaro  fbsAO^^y  9TH 
„K^emenuu"  naauBaiOTCii  „oöopuaMH"  h.ih  „top6o4hhmh  ci^TaMH^ 
(S.  74).  Dass  dieses  Netz  nach  den  Flossen  der  Oberleine  (Bcpx- 
USLH  „TCTHBa"  CHaßataeTCü  non^iaBKaMe,  „fflHpKaMH"  t.  e.  Tpyßo?- 
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KaMH)  benannt  worden  sei,  den  Gedanken  iiess  ich  sofort  wieder 
£alien  und  den  an  mapöa  nahm  ich  gar  nicht  wieder  auf;  denn 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  war  mit  der  zunächstiiegenden 
Beziehung  auf  twrhuk  zu  vereinigen.  Nur  fehlte  hier  eben  das 
Bindeglied;  das  Adjektiv  luopöo'mhüi  als  Attribut  fUr  ein  Netz 
konnte  kaum  von  einem  Netze  hergeleitet  sein,  und  auch  in 
geographischem  Sinne  klaifte  eine  allzugrosse  Lücke.  Da  ge- 
rieth  ich  wiederum  durch  die  Gunst  des  Ungefährs  auf  das 
finn.  tarpGy  tarpo,  est.  tarbu,  /Frampe^  und  darauf  ist  offenbar 
jenes  mopöovnmv  zurückzuführen  —  die  Esten  bewohnen  ja 
das  Westgestade  des  Peipussees.  Das  Verb  dazu  lautet  finn. 
tarpoa]  die  Lappen  sagen  duorhan,  ,Trampe',  duorbbot^  »pulsend 
Budenz  Nyelvt.  Közl.  VI,  418  hatte  die  finnischen  Wörter  dem 
magy.  turbokolni  beigesellt,  aber  in  sein  Wörterbuch  nahm  er 
das  letztere  Wort  überhaupt  nicht  auf,  und  Munkäcsis  Schweigen 
lässt  mich  vermuthen  dass  man  heutzutage  in  den  massgeben- 
den Kreisen  von  dieser  Zusammenstellung  abgekommen  ist. 
Das  ist  vielleicht  auch  durch  das  veranlasst  worden  was  V. 
Thomsen  Beröringer  mellem  de  finske  og  de  baltiske  Sprog, 
Kjebenhavn  1890,  S.  165  f.  vorbringt.  Er  fasst  nämlich  liv.  dälba, 
,Stange^  ,Brech8tange'  als  Lehnwort  aus  dem  Lettischen,  welches 
dalba,  dalbs  mit  der  Bed.  ,Trampe^,  ,zweizinkige  Gabel  zum 
Aufstecken  von  Garben'  besitzt.  Er  fügt  hinzu  dass  möglicher- 
weise hierher  als  älteres  Lehnwort  finn.  tarpa,  est.  tarbu  ge- 
höre, was  dann  wiederum  ins  Lappische  eingedrungen  sei. 
Donner  in  seinem  Wörterbuch  äussere  sich  anders,  ,men  med 
meget  usikre  Sammenstillinger^  (unter  diesen  ist  auch  die  mit 
magj.  turbokolni),  —  Der  Stand  der  ganzen  Angelegenheit  ist, 
mit  kurzen  Worten,  folgender.  Im  Komanischen,  Magyarischen, 
Slawischen,  Finnischen,  Baltischen  nehmen  wir  Wörter  wahr 
welche  durch  die  Aehnlichkeit  ihrer  Lautform  und  ihrer  Bedeu- 
tung den  Anschein  erwecken  eine  Kette  zu  bilden.  Diese  Aehn- 
lichkeit kann  eine  zufällige  sein;  wo  thatsächlicher  Zusammen- 
hang besteht,  kann  er  entweder  in  der  Urverwandtschaft  oder 
in  der  Entlehnung  liegen.  Entlehnung  seitens  des  Slawischen  ist 
sicher,  Entlehnung  zwischen  Finnisch  und  Magyarisch  ausge- 
schlossen, möglich  zwischen  Finnisch  und  Baltisch.  Wenn  das 
Finnische  aus  dem  Baltischen  entlehnte,  dann  befindet  es  sich 
nicht  in  Urverwandtschaft  mit  dem  Magyarischen,  und  die  Ent- 
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lehnung  seitens  dieses  aus  dem  Romanisehen  bleibt  möglich.  Be- 
findet sich  aber,  umgekehrt ,  jenes  in  Urverwandtschaft  mit  dem 
Magyarischen,  dann  ist  entweder  Entlehnung  seitens  des  Balti- 
schen aus  dem  Finnischen  erfolgt  oder  eine  nachträgliche  Beein- 
flussung des  letztern  durch  das  erstere.  Eine  solche  würde  auch 
fUr  das  Magyarische  gegenüber  dem  Romanischen  denkbar  sein 
(wenigstens  in  Bezug  auf  die  Lautform),  undenkbar  das  Andere: 
die  Entlehnung  seitens  des  Romanischen  aus  dem  Magyarischen. 
Ich  muss  die  Prüfung  dieser  verschiedenen  Möglichkeiten,  wo- 
bei es  besonders  auf  die  Lautgeschichte  ankommt,  Andern  über- 
lassen: die  Beziehung  von  magy.  turbokolni  auf  turbare  kann 
bis  jetzt  noch  nicht  als  abgethan  betrachtet  werden. 

An  tv/rbokolni  u.  s.  w.  schliessen  sich   nun  einige  Misch- 
formen an: 

a)  zurbolni  }  zürnt,  ,verwirren^  +  turb(ok)olni]  Ballagi 
übersetzt  es  mit:  ,stören  oder  trüben  (das  Wasser),  plumpen, 
rühren,  querlen',  was  wohl  einen  weitem  Begriffsumfang  als  den 
von  ,pulsen'  darstellt.  Dazu  zurbolö,  ,Trampe',  von  B.  Szabö  D. 
1779  gebraucht,  im  Bodrogköz  zurbolöfa  (He.  S.  843»).  Das 
Wort  ist  insbesondere  aus  den  Theissgegenden  im  Nordosten  be- 
zeugt (M.  Nyelvör  IX,  137  mit  der  Bedeutung  ,buttern^,  und  aus 
dem  äussersten  Südosten,  wo  die  Nebenformen  zv^ubolni  und 
zuburolni  vorkommen  (Kriza  J.  Vadrozsdk  S.  524^).  Das  M. 
Nyelvt.  Sz.  bringt  ein  Beispiel  dafür;  hier  hat  aber  das  Wort 
nicht  die  besondere  Bedeutung:  ,wenn  du  den  umgeschlagenen 
Wein  zwei  Stunden  lang  kräftig  aufrührst,  wird  er  wieder 
gut'  (Melius,  1578). 

b)  csubukolnij  cubukolniy  cubukkolni^  zobukolni  }  «tt- 
bogni,  csobogni,  csoborogni,  csubbolni,  ,platschen',  ,plätschern'  (wie 
loscognij  pocsogni)  -[-  turbokolni  hat  ebenfalls  die  allgemeinere 
Bed.  ,plätschern',  ,im  Wasser  waten';  es  ist  aber  davon  Utk- 
boklö,  ,Trampe',  bei  B.  Szabö  D.  1779  (He.  S.  836*),  abgeleitet 

c)  zuvatloj  ,Trampe^  }  zurbolö  oder  vielleicht }  *zuburol(l 
(s.  unter  a)  +  botlö  (s.  unten  S.  156)  findet  sich  ebenfalls  in 
der  genannten  Quelle;  es  hat  sonst  die  ganz  fernliegende  Bed. 
,Ausplauderer',  ,Angeber'. 

d)  dubrokolniy  drubickolni,  ,pulsen',  -o',  ,Trampe',  einer 
Mittheilung  zufolge  die  ich  Bdtky  Zs.,  Ass.  am  B.  Ethn.  M., 
verdanke,    im   Kalotaszeg    (Klausenb.   K.)    üblich.      Da   dieses 
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magyarische  Gebiet  fast  ganz  von  rumänischem  eingeschlossen 
ist,  so  lässt  sich  vielleicht  an  Einmischnng  von  rum.  dohori, 
,niederwerfen*,  ,herabschütteln'  (die  Früchte  von  den  Bäumen) 
oder  sdrobi,  ^zermalmen^  denken. 

2.  gübülni,   gühülniy  gobülniy   gübölni   bedeutet  bei    den 
Szöklem^  wenigstens  den  östUchen  ^pulsen'^    ebenda  aber  auch 
,buttem*  und  ,(in  Etwas)  herummanschen';   dazu  gühillöfa  und 
kurzweg  gübillö,  ^Trampe^    Ebenfalls  bei  den  Sz^klern  kommt 
göbödni  im  Sinne  von  ^pulsen'  vor,  und  dann  (und  zwar  schon 
vor   zweihundert  Jahren;    s.  M.  Nyelvt.  Sz.)  im    übertragenen 
^schlagen',  ^prügeln'  (mit  einem  Stock  u.  s.  w.,   aber  auch  mit 
der   Faust).     Diese   beiden  Verben   sind   abgeleitet   von  gübil, 
gübo  y    gübey   göbSy    göbsy    , Vertiefung    auf   dem    Grunde    des 
Flussbettes^,   , Wassergrube',   sie   besagen   eigentlich   soviel  als 
,in  dem  gübü  Etwas  thun'  (vgl.  meggöbülte  a  gäbet,  ,er  durch- 
pulste das  Wassertief).     Das  ist  aber,   da   die  Denominativen 
auf  'l  besonders  häufig  von  dem  Namen   eines  Werkzeugs  ab- 
geleitet sind,  dann  als  ,mit  dem  gübü  thätig  sein'  gefasst  worden, 
und  so  hat  sich  ein  mit  dem  anteverbalen  Substantiv  gleich- 
lautendes postverbales,  gübü,  gübü,  göbü  im  Sinne  von  ,Trampe' 
entwickelt,   auch   in   der   Zusammensetzung  gübüfa,   gübürüd 
(obwohl  hier  gübü  auch  in  der  erstem  Bedeutung  denkbar  ist), 
immer  im  äussersten  Südosten.     Szinnyei  J.,   von  mir  befragt, 
gab  mir  diese  Erklärung;  inzwischen  war  ich,  besonders  durch 
das  Vorbild  von  bulla  {  bullare  =  ^  bulliare  {  ^  bulla  =  ^  bullia 
(s.  oben  S.  128)  selbst  darauf  geführt  worden.  Munkäcsi  (a.  a.  O. 
8. 73)  hingegen  findet  in  gübü  das   (konda-)  wogulische  kömp- 
^eder:   ,den  Fisch  mit  der  Stange  ins  Netz  oder  eine  andere 
Fangvorrichtung  treiben',   ,dem  zufolge  gübü  schon  eine  Par- 
tiapialbildung  sein   würde'.    Wie  gübülni   auch   ,buttern'   be- 
deutet, so  gübü  auch  ,Butterstämpfel' ;   die  Gestalt  der  Werk- 
wage ist  ähnUch;   und  ebenso  ihre  Hantierung,  besonders  bei 
der  Eisfischerei ;  M.  Nyelvör  V,  36  wird  gübölni  erklärt:  ,durch 
die  ins  Eis  gehauenen  Löcher  mit  grossen  Stangen  das  Wasser 
aufrühren',  und  hinzugesetzt:  ,diese  Arbeit  gleicht  dem  Buttern' 
(köpül^hez).  Mit  gübülni  hat  von  Haus  aus  köpülni  (küpülniy 
käpöln%)y  ,buttern',   doch  dem  M.  Nyelvt.  Sz.   zufolge   auch  in 
der  weiten  Bedeutung  ,mit  einem  Rührstecken  in  Etwas  rühren', 
Nichts  zu  thun;   es  hat  die  äussere  Aehnlichkeit  jene  Begriffs- 
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erweiterung  gefördert,  wie  anderseits  göbec,  ,Wassertief*,  ,Lache* 
durch  Annäherung  an  köpH,  jButterfass'  (auch  ^Waschfass'  M. 
Nyelvt.  Sz.)  zu  köpec  (Krönst.  K.)  geworden  zu  sein  scheint. 

3.  hufolni  wird  am  Plattensee  das  Pulsen  bei  der  Es- 
iischerei  genannt,  nach  dem  Geräusch  welches  das  Hinein- 
schlagen der  in  diesem  Falle  etwas  anders  gestalteten  Trampe 
(s.  oben  S.  95)  hervorruft;  puf!  ist  Interjektion,  pufolni,  hufolni, 
bufogni  entspricht  unserem  puffen.  Die  Uebereinstimmung  mit 
dem  franz.  bouffer  (s.  oben  S.  127)  beruht  also  auf  einer  gemein- 
samen natürlichen  Ursache,  ist  keine  geschichtliche.  Die  Trampe 
heisst  danach  zu  Tihany  am  Plattensee  bufolö  oder  (mit  Volks- 
etymologie, wie  Szinnyei  im  M.  Täjsz.  bemerkt)  büfonö  (so  schreibt 
Herman  im  Fischereibuch,  aber  im  magy.  Katalog  der  ,Urbe- 
schäftigungen'  S.  120-^  buffanö,  zu  Keszthely).  Dafiir  wird  zu 
Kenese,  im  Veszpr^mer  Komitat,  buffogatö  gesagt,  vielleicht 
nicht  mit  Beschränkung  auf  die  Eisfischerei. 

4.  bugyka,  bugyfa,  ,Trampe'.  Davon  abgeleitet:  bugykdzni 
(butykdzni),  butykdszni,  ,pulsen%  wozu  wiederum  bugykdzo 
(butykdzo),  butykdszö  mit  und  ohne  rüd,  ,Trampe^  (dem  Laut 
nach  sollte  unmittelbar  vor  k  und  /  nicht  gy,  sondern  nur  ijf 
geschrieben  werden).  Im  M.  Tdjsz.  wird  butykdzni,  butykdszni 
selbst  im  Sinne  von  ,pulsen^  nicht  verzeichnet,  sondern  in  dem 
von  jherumwühlen'  (z.  B.  im  Essen);  ebenso  butykälniy  von  dem 
es  sich  fragt  ob  es  auf  bugyka  zurückgeht.  Wenn  wir  dem  Ur- 
sprung dieses  letztern  Wortes  nachforschen,  so  finden  wir  dass 
es  (so  oder  butyka  geschrieben)  auch  soviel  ist  wie  ,dicker  Kmg 
mit  engem  Halse^  (vgl.  alb.  böte,  dass.);  das  Gemeinsame  beider 
Dinge  kann  nicht  in  ihrer  Gestalt  liegen,  sondern  nur  in  dem 
Geräusch  welches  die  Trampe  im  Wasser  erzeugt  und  welches 
bei  der  Ausgiessung  des  Wassers  aus  einem  enghalsigen  Krug 
entsteht.  Bugyka  ist  gleichsam  das  ,Gurgelding',  von  dem  Natur- 
laut bugy  oder  buggy,  welcher  unverändert  als  Substantiv 
buggy,  ,  Wasserblase*  fortlebt  (mit  Verdoppelung  buboräcy  mund- 
artl.  bugyboreky  wie  slow,  brbuljek,  span.  burbuja  u.  s.  w.).  Ein 
primitives  Verb  bugyni*  ist  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber 
haben  wir  das  momentane  buggyanni,  ,plötzlich  herausströmen' 
und  bugyogniy  ,sprudeln'  (wie  cseppenni  und  csepegni,  ,tröpfeln' 
von  csep,  ,Tropfen',  roppanni  und  ropogni,  ,krachen'  von  ropp!, 
,knacks!*  u.  s.  w.).     Bugyka,  ,Trampe*  zu  bu^gy  würde  sich  in 
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begrifflicher  Hinsicht  ganz  so  verhalten  wie  franz.  bouille  zu  lat. 
bulla.     In  formeller  Hinsicht  aber   bereitet   es   mir  Schwierig- 
keit; -ka  ist  eine  Deminntivendung^  und  an  die  kann  hier  nicht 
gedacht   werden,    bugy-    ist   hier    verbal    (ebenso   in    hiLgyfa). 
Nun    haben   wir   als  Synonym  von   bugyka,   ,dicker   Krug   mit 
engem  Halse^ :  bugyoga.   Dessen  -a  ist,  wie  mich  Sziiinyei  belehrt, 
eine  Kürzung  des  partizipialen  -o:  bugyogö  (,Sprude]ndes'),  dass. 
Die  Synkope  des  o  hat  Nichts  auf  sich;  aber  wie  ist  aus   gy^g- 
-jyi-    (d.  i.   -tyh-)   geworden?     Dieselbe   Erscheinung   tritt  uns 
entgegen  in  bugyogös,   butykösy   ,Krug  mit  engem  Halse*.     Ich 
erblicke  nur  einen  Weg  der  Erklärung,  nämlich  die  Annahme 
dass  neben  bugy  von  vornherein  *buty  gestanden  hat,  so  dass 
hutyogös,  wie  mundartlich  vorkommt,  dem  butykös  unmittelbar 
Yoraufgegangen  wäre.   G  wäre  durch  vorwärtswirkende  Assimi- 
lation zu  k  geworden,  wie,  Szinnyei  zufolge,  in  csacska,  locska  } 
^csacsoga,   *locsoga  }  csacsogö,  locsogö.     Was    *butyy   ,  Wasser- 
blase*  anlangt,   so   hegt   es   vielleicht,   von   dem   zweifelhaften 
hutyokf  ,Blattblase'  bei  Ballagi  abgesehen,   dem  Worte  biltyök 
i^tykS^  butykö),  ,Knorren'  ,Knoten'  (Auswuchs)  zu  Grunde;  hat 
doch  auch   rom.    ^bulla    diese    Bedeutungen   entwickelt.     Das 
hutty-  von  buttyogatö  könnte  sich,   trotz  der  Varianten  futty-, 
ttttty-,  puttyogatöf  hierher  schicken,   falls   es   nur  das  Hinein- 
plumpsen   des   Frosches,   und   nicht   seine   Stimme  nachahmen 
8oD;  jedenfalls  verdient  bemerkt  zu  werden  dass  die  zum  buttyo- 
g(U6  gehörige  Doppelangel  buttykahorog  (zu  Baja  in  Südungarn) 
hei88t,   was    man    auch    als   ,Trampeangel'    verstehen    könnte. 
Wenn  wir  uns  dazu  entschliessen  für  bugyka,  ,Trampe^  ausser- 
halb des  magyarischen  Bodens  eine  Erklärung  zu  suchen,   so 
tonnte  uns   zunächst  der  Gedanke  kommen  ob  nicht  auch  in 
diesem  Worte  eine  Spur  des  Romanenthums  steckt.    Butykdlni, 
das  doch  wohl  dieselben  Bedeutungen   mit   butykdzni  hat  und 
gehabt  hat,   entspricht   durchaus  dem  oben  (S.  136)  erörterten 
hudcare]  butyka,  ,Trarape^  könnte   daraus  abgezogen  sein  und 
sich  mit  Sprösslingen  von  bugy  nur  begegnet  haben.    Indessen 
bin  ich  weit  mehr  geneigt  der  Meinung  Jankös  beizupflichten 
dass  butyka  das  russ.  öotuKa  sei,  welches  neben  öovaajo  im  Sinne 
von  ,Trampe*  gebraucht  wird,  wie  er  mir  aus  L.  Sabandew  Pu6h 
PocciH  I,  355.  n,  121  und  der  Inhaltsangabe  für  die  Abbildungen 
zum  VII.  Bd.  der  HacA^AOBäHia  nachweist.    Nur  setze  ich  die 
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Palatalisierung  des  t  auf  Rechnnng  jener  andern  Wörter  denen 
ich  oben  onomatopoetisehen  Ursprang  zuerkannt  habe. 

5.  Botlö,  jTrampe'  und  davon  abgeleitet  botlölni,  botlözniy 
^pulsen^  sind  im  Norden  Ungarns  gebräuchlich,  und  zwar  wie 
es  scheint  in  einem  verhältnissmässig  eng  umschriebenen  Gebiet, 
nämlich  an  der  Eipel,  der  Bödva,  der  Hemäd,  also  in  der 
Nähe  der  Slowaken;  nur  wird  botlöhdlö,  jPulsnetz'  aus  dem  Süd- 
westen (Kopdcsi)  angeführt.  Botlö  stellt  sich  als  ein  Partizip 
dar  von  hotolni,  welches  bei  Ballagi  mit  der  Bed.  ^pulsen^  neben 
der:  ,prügeln'  (vgl.  oben  S.  153  göbödni)  verzeichnet  ist;  es 
würde  also  der  Name  des  Werkzeugs  aus  dem  der  Thätigkeit 
abgeleitet  sein^  wie  das  bei  twrboklöy  gübüW  der  Fall  ist.  Nur 
dass  aus  botlö  sich  eine  neue  Bezeichnung  der  Thätigkeit  und 
botolni  selbst  erst  aus  einer  Bezeichnung  des  Werkzeugs:  bot, 
jStock',  ,Stab'  entwickelt  hätte.  Diese  Reihe :  bot,  botolni,  botlö, 
botlölni,  in  der  sich  das  erste  und  das  dritte  Wort  einerseits^ 
anderseits  das  zweite  und  vierte  begriflFlich  decken,  ist  immer- 
hin befremdlich  genug  dass  wir  sie  nicht  ohne  Weiteres  an- 
nehmen dürfen.  Wir  werden  fragen  ob  denn  nicht  bloss  die 
beiden  letzten  Formen  ursprüngliche  Fischerausdrücke  sind, 
die  nicht  auf  bot  zurückgehen  würden;  wenn  botolni,  ,pnlsen' 
wirklich  vorkommt,  so  würde  es  auf  einer  leicht  möglichen 
Verwechslung  von  botolni,  ,mit  dem  Stock  schlagen'  mit  boüölni, 
, pulsen'  beruhen.  Eine  solche  Vermuthung  wird  dadurch  be- 
stätigt dass  von  botlö  die  Mundarten  Nebenformen  aufweisen, 
die  sich  mit  der  Herleitung  aus  bot  nicht  vereinigen  lassen. 

a)  Zunächst  kommt  bütolöfa,  ,Trampe*  an  der  Kpel 
selbst   vor. 

b)  Dafür  mit  rein  lautlicher  Veränderung  buklö^  ,Ei8- 
trampe'  an  der  Südseite  des  Plattensees  (dazu  buklöWc,  ,Tram- 
penwuhne'  zu  Keszthely). 

c)  In  der  Gegend  von  Bogldr,  ebenfalls  am  Südufer 
des  Plattensees  heisst  eine  lange  unten  (damit  sie  nicht  in  den 
Schlamm  eindringe)  mit  einem  hölzernen  Huf  versehene  Stange 
welche  dazu  dient  den  Kahn  im  Schilf  fortzustossen,  bukdlö] 
im  Göcsej  (Zalaer  Komitat),  also  nicht  sehr  weit  vom  Platten- 
see, bedeutet  bukdkolni  ,pulsen'  und  zwar  ,mit  einer  am  Ende 
einer  Stange  angebrachten  kreisförmigen  Holzplatte'.  Hier  ist 
die  Einwirkung  von    bugyka   deutlich  erkennbar     (Ballagi  hat 
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bukdznt  =  bugykdzni).  Merkwürdigerweise  wird  im  Göcsej 
auch  bukdlöhdlö  für  borüöj  ,Sturznetz*  gesagt;  vielleicht  weil 
damit  der  Grund  berührt  und  etwas  aufgewühlt  wird,  denn 
die  Trampe  hat  hierbei  keine  Verwendung. 

d)  In  huklö  konnte  mundartlich  2  zu  r  werden;  so  haben 
wir  bukrozö  an  der  Eipel  für  ,Pulsnetz%  welches  im  Centrum 
(Szolnok)  bukorszdk,  im  Westen  (Raab)  bokorazdky  und  im  Nord- 
osten (Bodrogköz)  bokoi'hälö  heisst,  also  geradezu  ^Buschnetz^ 
He.  S.  774*  erklärt  dieses  bokorhdlö  als  ,ein  an  einer  Stange 
befestigtes  Netz  mit  halbkreisförmiger  OeflFnung,  welches  gegen 
das  Wasser,  in  Bächen  besonders  an  buschigen  Stellen  (bokros 
helyeken)  eingestellt  wird  und  in  welches  die  Fische  mit 
Trampen  hineingejagt  werden'  (s.  oben  S.  114). 

Diese  Vielgestaltigkeit  des   Stammes  macht  fremde  Her- 
kunft des  Wortes  sehr  wahrscheinlich,  und  wenn  wir  Umschau 
balten,  so  tritt  uns  im  russ.  ÖömaAO  oder  öomd^io^  ,Trampe'  das 
Grundwort   für   magy.  botlö^    bütolö-  unverkennbar    entgegen. 
Dieses  Wort  welches  daneben  die  Bedd.  ,Rührstange  der  Gerber' 
(wie  franz.   bouloir)   und    ,hölzeme   Kuhglocke'   bat,   ist  abge- 
leitet von  6onramb,   ,pulsen'   (bei  Pawlowsky   ist  als   davon  ge- 
trennte Bed.  ,das  Wasser  trüben'  verzeichnet,  und  ausserdem 
1. , baumeln',  2.  ,trampeln',  3.  ,im  Schmutze  waten',  4.  ,Butter 
schlagen',   6.  ,klirren');   dazu  ÖomaAbUdUKz^   ,pulsender  Fischer'. 
Wohl  aus    dem   Russischen    stammt    wotjak.  botan,   ,Trampe', 
^>*ai-,  ,pulsen'  Munkäcsi  A  votj.  ny.  sz.  S.  627.  Zu  6omauib  ge- 
hört selbstverständlich   auch  Öomz,   ,Trampe'  (bei   Booch-Frey- 
Messer  noch  mit  den  Bedd.:  ,Plätschem  im  Wasser'  und  ,Butter- 
W,  bei  Pawlowsky  nicht,  wohl  aber  ist  hier  besonders  gestellt: 
,ein  Werkzeug  zum  Lärmmachen  beim  Fischen  auf  dem  Peipus- 
see').  Schwierig  ist  es  das  Verhältniss  von  russ.  fioAm?,  zu  Comz 
2U  bestimmen;  jenem  wird  bei  Booch  u.  K.  und  Pawlowsky  die 
Bed.  ,Schall-,  Schlagstock  (bei  den  Fischern  auf  dem  Peipussee)' 
beigelegt,  von  Dahl  aber,  mit  Ausschluss  jedes  Zweifels,  die  Bed. 
,Trampe'  (Gouv.  Kursk)  =  öoAmenb  (allg.)  neben  andern  Bedd., 
wie  ,Rührholz',  ,Maurerkelle'.  Er  gibt  auch  öüAiaoenn  (Gouv.  Ples- 
kau),  ,Trampe'.  Zu  diesen  Substantiven  gehört  das  Verb  fiiumamb^ 
,8chütteln^,  ,quirlen',  ,schlenkern'.  Die  erweiterte  Form  6oAmbixamh 
bat  ausserdem   die   Bed.   ,mit  Geräusch   ins    Wasser   plumpen 
lassen'  {öoAmhixz!^  ,plumps!'  daher  wohl  wotjak.  bultik,  ,Geräusch 
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des  ins  Wasser  fallenden  Gegenstandes^  Munkäesi  S.  635)  so- 
dass es  sich  mit  öojmz  vielleicht  ähnlieh  verhält  wie  mit  magy. 
buffogatö,  buttyogatö.  Ich  glaube  dass  dieses  Öojtmz  mit  dem 
gleichlautenden  öojmzy  ,Bolzen^  in  keinem  Zusammenhang  steht. 
Zu  öomz  gehört  das  schon  (S.  155)  erwähnte  ÖomKa.  Das  Klein- 
russische gewährt:  ooeifi  {6o6uit/H  oben  S.  95;  ÖoßmaH)^  ,Trampe' 
und  oofimariiu,  , pulsen',  und  für  jenes  nach  SabanSew  a.  a.  0. 
II,  107  fjomaa,  nach  dem  BicTHHKt  X,  389  ÖomeZj  nach  den 
Hacji'feAOBaHiÄ  VIII,  262  öouumn.  Es  könnte  wohl  irgendwo  bot- 
durch  bowt-  aus  bolt-  entstanden  sein;  jedenfalls  würde  es  sich 
mit  dem  seinen  Ursprung  nach  noch  räthselhaften  boi-y  bat-, 
,Stock'  berührt  oder  vermischt  haben. 

Es  scheint  nun  dass  die  Magyaren  den  einen  wahrscheinlich 
auch  den  Russen  entnommenen  Ausdruck  für  ,Trampe',  ,pulsen* 
an  die  Serben  (i.  w.  S.)  weiter  gegeben  haben ;  mit  diesen 
Bedeutungen  wenigstens  treten  bu6kaloy  budkati  in  den  Wörter- 
büchern auf  (Filipovi6,  Popovi6:  ,Plumpstock',  ,Plumpkeule'  — 
, plumpen  [ins  Wasser]^  ,plumpen'),  und  es  lässt  sich  nicht 
läugnen  dass  sie  auch  in  formeller  Beziehung  mit  magy.  bugyka, 
bugykdzni  übereinstimmen,  von  denen  sie  Daniöii  ableitet.  Aber 
Daniöi6  scheint  eine  etwas  verschiedene  Bedeutung  anzusetzen: 
ybückaloy  m.  drvo  kojim  ribari  bu6kaju  po  vodi  te  mame  somove 
na  udicu,  pertica  piscibus  excitandis'  —  das  wird  also  nicht  die 
,Trampe'  sein,  sondern  der  , Quackstock' ,  der  buttyogatö  ^  mit 
dem  die  Welse  gelockt  werden;  jhMkati,  bildkämj  impf,  lupati  po 
vodi,  crepitum  dare'  —  das  würde  buttyogatni  sein,  wenngleich 
das  aus  Vuks  Wörterbuch  angeführte  Beispiel:  ,8ta  bu6kaS  po 
toj  vodi?'  eher  an  , pulsen'  denken  lässt.  Popovid  hat  buckah 
noch  in  dem  Sinne  , Angler',  und  dazu  buckalica,  ,eine  Art 
Angel';  das  würde  auch  sehr  gut  zu  magy.  buttykahorog, 
,Doppelangel  beim  Welsfang'  passen.  Und  wie  dieses  für 
*buttyogatöhorog  steht,  also  im  Magyarischen  eine  Verwechselung 
von  buttyogat'  mit  dem  auch  lautlich  so  ähnlichen  butyka  ein- 
getreten ist,  so  würde  diese  sich  im  Serbischen  fortgesetzt 
haben.  Haben  nun  aber  die  beiden  serbischen  Wörter  wirklich 
ausser  der  einen  noch  die  andere  Bedeutung,  so  ist  das  schon 
auf  Grund  der  angegebenen  Thatsachen  sehr  begreiflich,  und 
wird  es  dadurch  noch  mehr  dass  uns  im  Serbischen  ein 
zweiter    Ausdruck    für   ,Trampe',    ,pulsen'   begegnet,    welcher 
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dem  eben  besprochenen  sehr  ähnlich  ist,  nämlich  büc  (bei  Fili- 
povi6,  nicht  bei  Popovid),  bucati  (bei  Filipovi6  und  Popovi6  in 
andern  Bedd.).     Das   erstere  Wort,    6mc,   erklärt  Dani6i6  als: 
,dnro  kojim  ribari  udaraju  po  vodi   da  se  riba  pla§i  i  hjeii  u 
mrein^   nnd  als  ,ribarsko  orade,  clava  piscatoria  ad  pisces  ex- 
agitandos'  und  belegt  es  aus  den  Wörterbüchern  von  della  Bella 
nndStulid,  sodann  auch  im  Sinne  der  Fischjagd  mit  diesem  Geräth 
(80  nach  Zore  a.  a.  O.  S.  364  po6i  na  buc  in  Lagosta  gebräuch- 
lich =  biicati  zu  Ragusa vecchia,  Makarska,  auf  Lissa  und  Lesina) 
—  bucati  als:  ,drvetom  koje  se  zove  buc  i  pobuk  udarati  po  vodi 
loYe6i  ribu,  kao  buku  diniti  udarajuei,   clava  piscatoria  aquam 
exagitare/     Von   bucati   ist   abgeleitet    bücalo,   nach   Danidi6: 
ydrveno  zvono  navmuto  na  palica  kojim   se  plase  gavuni  kad 
8e  love/     Er  schreibt  dies  Zore  nach,   welcher  aber  offenbar 
,to  izdubljeno  sredstvo',    dieses  ausgehöhlte  Werkzeug,   das  zu 
Ragosavecchia  bucalo,  auf  Lagosta  bucio  genannt  werde,  nicht 
auf  die  Glocke  allein,  sondern  auch  auf  den  Stock  bezieht;  es 
ist  hicalo   eine  besonders  gestaltete    Trampe  (s.  oben   S.  96). 
Filipovi6   hat   (neben    bücy   bu6kalo)   auch    buckalo,   ,Trampe^ 
Popovid  verzeichnet  ftwcaZo,  ,ButterstämpfeP ;  Danidi6  gibt  diesem 
Worte,  das   er  von    dem   für    ,Trampe'    durch   die   Betonung 
scheidet,  bücalo,  die  Bedeutung  ,Butterfass^     Dieselbe   hat  bei 
ihm  hvL6ka\  Popovid  hat  bucka  und  budka,  , Butterrolle,  (bu6kati, 
,huttem*),    Filipovi6  nur  budka,   aber  im  Sinne   von   ,Butter- 
eimer'  und  ,Butterstämpfel^     Meines  Vermuthens  hängen   alle 
diese  Formen   miteinander  zusammen;    wie,   das  vermesse  ich 
mich  nicht  im  Einzelnen  zu  ergründen.    Ich  nehme  für  sie  einen 
onomatopoetischen   Boden   an,    der   ja   durch   die    serb.  Inter- 
jektion bu6!^  bu6!y  ,plumps!',  ,pumps!'   deutlich  markiert  wird; 
auf  ihm  würden  heimische  Bildungen  erwachsen,  auf  ihn  fremde 
verpflanzt  worden   sein.     Wenn   man  zu  Makarska,  auf  Lissa 
und  Lesina  jene   Trampe,  die  anderswo   bucalo  ^   bucio  heisst, 
pobuk  nennt,  so  ist  an  den  Verben  bukati,  buöati,    buciti,  bu- 
cati der  Weg  deutlich  auf  dem  ein  solches  Wort  allgemeinerer 
Bedeutung  (Filipovii  übersetzt  es  mit  ,Geräusch^,  ,Lärm^,  ,Getös', 
^Basseln^,   ,Klirren')    in  jenen   engern    Kreis   gezogen   worden 
ist     Dass    die  Serben,    die    doch    schon    längst    nicht   nur   an 
fliessenden    Wässern,    sondern    auch    am    Meere    sassen,    den 
Magyaren   die  Trampe  selbst  entlehnt  hätten,   ist  höchst   un- 
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wahrscheinlich;  wohl  aber  scheint  die  Anlockung  des  Welses 
mit  dem  Quackstock  von  den  Uralaltaiern  auf  die  Slawen  über- 
gegangen zu  sein,  besonders  da  der  Wels  vom  Osten  nach  dem 
Westen  Europas  hin  abnimmt,  in  dem  Kaspischen  See  ungemein 
häufig  ist,  jedoch  in  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Grossbri- 
tannien nicht  vorkommt.  Hingegen  haben  die  Serben,  zunächst 
die  Dalmaziens,  von  den  Italienern  in  Dingen  der  Fischerei 
ungemein  viel  gelernt  und  daher  hier  auch  viele  italienische 
Wörter  aufgenommen,  selbst  solche  wie  bulicare:  ,to  glavatati 
u  kraju  zovu  huligati,  huligaju  cipoW  (Zore  a.  a.  O.  S.  361). 
Man  könnte  demnach  in  dem  bu6kati  ebenso  wie  im  magy.  buttf- 
kdzni  ein  italienisches  hucicare,  ,*pulsen'  (ß.  oben  S.  136)  erblicken 
wollen ;  aber  die  andere  Ansicht  hat  doch  mehr  für  sich.  Mit 
wie  gutem  Grunde  ,ButterstämpfeP  und  ,Trampe^  durch  dasselbe 
Wort  bezeichnet  werden,  ist  schon  gesagt  worden;  wenn  nun 
aber  bucalo  und  buöka  die  Begriffsentwickelung  ,Trampe*  { 
,Butter8tämpfel'  { ,Butterfass'  aufweisen,  so  half  bei  dem  zweiten 
Schritt  ein  ähnliches  oder  gleiches  Wort  für  ,Fa88*  oder  ,Fä88- 
chen'  mit  (slow.  6w^,  magy.  Mdd.  bocska,  bucskd).  Von  den 
Slawen  aber  haben  gewiss  die  italienischen  Fischer  in  den 
dalmatischen  und  istrischen  Gewässern  ihr  Wort  für  ,Trampe^* 
bödolo  erhalten  (s.  oben  S.  96);  freilich  russ.  bötalo  liegt  zu 
fern,  auch  selbst  magy.  botlö,  am  Wahrscheinlichsten  ist 
Herkunft  von  serb.  hodva,  , Fischgabel',  indem  ja  dieses  Werk- 
zeug manchmal  als  ,Trampe'  benutzt  wird  —  ob  gerade  in  Dal- 
mazien  und  ob  es  dort  überhaupt  einzackige  Fischgabeln  gibt, 
weiss  ich  allerdings  nicht;  bodar^  bodac,  monten.  Bezeichnungen 
gewisser  Fischnetze  Hessen  sich  vielleicht  darauf  beziehen. 
Einen  Zusammenhang  mit  serb.  boduo  (Gen.  -ula),  ,6ewohner 
der  dalmatischen  Inseln',  ven.  bödolo,  früher  ,Fusssoldat  von  der 
jenseitigen  Küste'  (wovon  natürlich  wieder  ven.  bödoloy  ,kleine 
dicke  Person'  zu  trennen  ist)  vermöchte  ich  nicht  darzulegen. 
Die  sonstigen  slawischen  Ausdrücke  für  ,Trampe',  wie  russ. 
.vjont/iaa  zu  ^rjonamh,  ,klatschen',  ,8chlagen'  (vielleicht  aber  ist, 
trotz  der  ausführlichen  Angabe  bei  Pawlowsky  Deutsch -russ. 
Wb.^  S.  521%  hierunter  der  Welslocker  zu  verstehen),  lamaea  (am 
Peipussee,  Sabaneew  a.  a.  O.  II,  107),  kleinruss.  Öp'^xajio  (von 
dpoxamu  =r  noamamu)  und  TopKa.io,  tschech.  tlouk,  auch  ,B^tter- 
stämpfel',   slow.   sU^kalnik,   auch  ,eine   mit   Eisen    beschlagene 
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Stange  mit  welcher  man  das  Schweinefutter  zerstösst/  u.  a. 
geben  mir  keinen  Anlass  zu  weiterer  Besprechung.  Von  den 
rumänischen  Ausdrücken  für  ,Trampe',  die  eher  an  dieser 
Stelle  als  mit  den  übrigen  romanischen  zusammen  erwähnt  zu 
werden  verdienen,  sind  die  meisten  allgemeiner  Natur,  wie  prä- 
finä  oder  botä  de  turburat  apa  oder  de  sttrnit  pe§tele\  daneben 
aber  kommt,  wie  mich  J.  Sbiera  belehrt,  an  einigen  Orten 
der  Bukowina  ftiulbic  (dies  Wort  hat  L.  Saineanu  Dic^.  rom.- 
germ.  mit  der  Bed.  ,Fischerstange^)  und  dazu  das  Verb  ftlul- 
hica^  ,pulsen*  vor,  welche  er  auf  ^üobilcf,  ,plumps!^  bezieht 
(vgl.  plumpeuy  boumba  u.  s.  w.,  bes.  oben  S.  159).  Anderswo 
werde  auch  colotel  und  coloti,  eig.  ,Vertreiber'  und  ,vertreiben^ 
in  diesem  Sinne,  mit  oder  ohne  Hinzufügung  von  pe§tele  gesagt. 
Noch  allgemeinerer  Bedeutung  sind  die  Verben  coteli,  räscoliy 
seormoniy  scotod. 

Im  Deutschen  gibt  es  für   , Fische  aufstören',   abgesehen 
von  Ausdrücken  die  ihrer  allgemeinen  Bedeutung   noch   nicht 
entkleidet  sind,  wie  eben  stören  (s.  Sanders;  davon  Störstangey 
9teüre   stecken   Steinhöwels    Decameron,    Stuttg.    1860   S.  614, 
,der  Stärer,  damit  man  die  Fische  in  Hamen  jaget'  bei  Luther), 
ftäulen  (so,  nach  A.  Bachmanns  Mittheilung,  in  der  Schweiz  } 
mhd.  stäuben,  ,aufscheuchen';  davon  Stäuber,  /frampe^j,  fftöckern 
(=  stochern j  z.  B.  Hugo  Bormann   Die  Fischerei  im   Walde, 
Berlin  1892  S.  211)    und   strudeln   oder   strütten,   stritten   (s. 
Schmeller  und  Sanders;  daher  Strudel,  ,Trampe'),  zwei,  wovon 
der  eine  auf  ein  lateinisches  Verb  zurückgeht,  nämlich  pulsen, 
pulschen  (fehlen  in  unsern  Wörterbüchern),  mhd.  pfulsen,  phul- 
wn,  schwed.  pulsa,  dän.  ptdse  (dies  wie  es  scheint  nur  bei  der 
Aalfischerei),  hell,  polsen.     Schon  M.  E.  Bloch   Oeconomische 
Naturgeschichte  der  Fische  Deutschlands,  Erster  Theil,  Berlin 
1782  merkt  S.  15  zu  dem  Worte  pulset  des  Textes  an:   ,viel- 
Jeicht  von  dem  lat.  pulsare^.  Kluge  Grundr.  d.  germ.  Ph.^  I,  343 
f     verzeichnet   das  Wort,    aber   nicht   in   seinen   skandinavischen 
Formen,  unter  den  frühen  Entlehnungen  aus  dem  Latein.    Das 
Wort  bedeutet  eigentlich  ,(ins  Wasser)  schlagen',  und  es  kann 
dafhr  vor  Allem  an  den  pulsus  remorum  erinnert  werden.    Merk- 
wtirdig  ist  es  dass   die   romanischen    Sprachen    es   in   entspre- 
chendem Sinne  nicht  kennen,  während  z.  B.  für  das  identische 
Schweiz,  hülsen,  ,stossen',  , schlagen'  auch  in  der  besondern  Bed. 

Sitennffsbar.  d.  pUL-hist.  Ol.  CXLI.  Bd.  3.  Abb.  1 1 
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,hti8teln',  ,anhaltend  trocknen  Hnsten  haben'  (Berner  Oberl. 
u.  Luz.)  —  s.  auch  pulsen  bei  Grimm  —  auf  südfranz.  pouUa^ 
poussa,  poucha,  ,mit  Mühe  athmen',  ^husten'  und  franz.  pouBsifj 
,engbrti8tig' ,  ,au8ser  Athem*  verwiesen  werden  kann.  Job. 
Franck  Etym.  Woordenb.  d.  Nederl.  t.  S.  746**  sagt,  nachdem  er 
die  romanische  Herleitung  von  poUen  erwähnt  hat:  ^misschien 
moet  men  echter  een  germ.  stam  puU  aannemen,  vgl.  mnl.  pulsen 
^water  scheppen",  dial.  polsteren  „in't  water  spartelen",  oostfii. 
pillsken  „polsen",  ook  dial.  pulsen  „pulken"  (schwed.  pulsa  hat 
auch  die  Bed.  ,im  Wasser  patschen',  ,in  tiefem  Schnee  waten*). 
Aber  diese  Wörter  gehen  ihrer  Form  wie  ihrer  Bedeutung  nach 
sicher  auf  pulsare  zurück.  J.  ten  Dornkaat  Koolman  Wb.  der 
ostfries.  Spr.  II  (1882),  771*  sagt  von  pulsken^  pülsken:  ,EJs  ist 
Dimin.  u.  Iterat.  vom  hier  ungebräuchlichen  pulsen/  Nach  A. 
C.  Oudemans  Bijdrage  tot  een  Middel-  en  Oudnederl.  Wb.  V, 
674  bedeutet  j?oZ«en,  polssen  zunächst  unser  ,pulsen'  —  ,Aale 
mit  der  Aalgabel  stechen'  (Kilian)  —  ,auf  dem  Boden  eines 
Wassers  mit  einer  Pulsstange  nach  Etwas  suchen',  dann  ,8chk- 
gen'  (ebend.),  ,versuchen'  (ebend.),  ,plätschem'  (ebend.;  ,een 
wäre  stier,  die  polste  door  de  b^aren'  De  Brune  Wetsteen,  4. 
ed.  1665)  und  (so  auch  wtpolssen)  , Wasser  wegtragen'  (Kil.). 
Das  Werkzeug  ist  danach  benannt:  mhd.  pulse  (jinyt  yren 
pulsen^  Weisth.),  pomm.  Pulsche  (,der  Gebrauch  der  Pulsche 
ist  dabei  unstatthaft'  Deutsche  Fischereizeitung  1882  S.  IbS^), 
schwed.  puls  (-en),  dän.  ebenso  (doch  hier  in  der  engem  Bed. 
jAalstange',  , Aalscheibe'),  hol),  pols  m.  neben  polsstok  (letzteres 
im  altern  HoU.  auch  ,Aalgabel'  Kil),  welche  beide  sich  aber  ge- 
wöhnlich auf  die  Rolle  der  Trampe  als  ,Springstock^  beziehen, 
mit  dem  man  über  die  Gräben  setzt  (polsen  hat  auch  die  hierzu 
stimmende  Bed.).  Im  Ostfries,  gilt  pulsstok  für  den  Stock  in 
dieser  doppelten  Verwendung,  während  puls  den  Klotz  be- 
zeichnet der  unten  an  diesem  Stocke  befestigt  ist  (so  auch 
pols  im  altern  HoU.  =  ,globus  conti';  ,de  knoop  van  een 
schippersboom'  Kil.),  und  ebenso  das  unten  an  einer  Stange 
befestigte  Stossholz  (Klotz  oder  durchlöchertes  Kreuz)  in  einem 
Butterfass  (Butterstämpfel  und  Trampe  führen  zuweilen  den- 
selben Namen;  s.  oben  S.  159.  160).  Sachs  hat  im  deutsch-irans. 
Theil  Pulsstock  im  Sinne  von  ,Springstange'.  (Das  holl.  kloet^ 
,Ruderstange',  ,Kalkkrücke'   hatte   früher   auch  die  Bedeutung 
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von  pohstok.)    Der  zweite  deutsche  Ausdruck  ist  von  dem  Ge- 
rttusch  hergenommen   welches  beim  Schlagen   im   Wasser  ent- 
steht (plump!  pump!),  und  tritt  daher  in  zwei  Hauptvarianten 
auf:  plumpen,  plumpem  (s.  Grimms  Wb.;  vgl.  ehend.  plumpein, 
,eine  Flüssigkeit  dumpfschallend  bewegen^  durcheinander  schüt- 
teln*) und   pumpen  (z.  B.  Sicherer-Akveld  Nederl.-Hoogd.  Wb. 
S.  869*';  bes.  in  Ost-   und  Westpreussen,   s.  oben  S.  124;  vgl. 
sädfranz.  boumba  S.  127).    Davon  das  Werkzeug:  Plumpkeule, 
Tlumpstange,  Plumpstocky  Plümperstange   {Plumper  ist  im  Alt- 
märkischen das  untere  durch  ein   aufgenageltes  Leder  breiter 
gemachte  Ende  der  Plumpstange,  Danneil  bei  Grimm),  Plumper 
(Bo.  S.  622),  Plumpser  (Herman  im  deutschen  Katalog  der  Buda- 
pester Ausstellung  von  1896,   ,Urbeschäftigungen'   S.  15P)  — 
Pompe  (s.  oben  S.  124),  Pumpkeule,    -stock   (dies  wie  Pumpel, 
Piimpel  bei  Grimm  nur  =  ,Stössel',  ,Stampfer').    In  der  altem 
Sprache  und  in  Mundarten  wird  unter  Plumper,  Plumper  nicht 
mir  der  die  Plumpkeule  handhabende  Fischer  verstanden,  son- 
dern im  Allgemeinen  der  der  die  Fischerei  pfuscherhaft  treibt, 
nnd  ganz   allgemein   endlich    der    den    wir    mit    Stümper    be- 
zeichnen.     Stümper    und    Plumper    werden    gern    miteinander 
verbunden:   ,Petrus   war   ein  Stümper  und  Plumper^  u.  s.  w., 
und  ich   vermuthe   dass   sie   in   der  That  ursprünglich  gleich- 
bedeutend gewesen  sind:  Stümper  in  diesem  Sinne  wird  nicht 
80  viel  sein  wie  ,Verstümmelter',   sondern  wie  , Einer  der  grob 
8tÖ88t',  ,stupft'  (holl.  stompen).  Auch  das  Holländische  kennt  neben 
poUen  noch  plompen  und  plonzen  (}  franz.  plonger)\   von  letz- 
terem plonsstok  (das  plantstock  bei   Sicherer-Akveld   Hoogd.- 
Nederl.  Wb.  S.  1256*^  ist  ein  Versehen).   Der  wohl  bekannteste 
deutsche  Ausdruck  für  das  Werkzeug,  Trampe  (ein  Tramp  sagt 
D.  G.  Schreber  in  seiner  Uebers.  von  Duh.,  Leipzig  und  Königs- 
berg 1773  I,  85  Anm. ;  irrig  verhochdeutsch  zu  [Fisch-Jtrampfe 
in  dem   eben   genannten  Wb.  S.  422*)    gehört   natürlich   zum 
Verb  trampen,  das  aber  in  der  entsprechenden  besondem  Be- 
deutung meines  Wissens  nicht  vorkommt. 

Ueber  die  Terminologie  der  alten  Griechen  und  Römer, 
denen  ja  die  Sache  jedenfalls  bekannt  war,  sind  wir  im  Dunkeln. 
KawTÖs  und  yuxfia^,  welche  in  ziemlich  mannigfacher  Verwendung 
vorkommen,  mögen  auch  ,Trampe*  bedeutet  haben;   doch  darf 

man  sich   dafür   nicht  auf  Aelian  TT.  ^.  XII,  43   berufen,   wo 

n* 
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offenbar  unter  xövtoxkc;,  $tanc6vTü>9i(;  das  Harpunieren  verstanden 
wird  und  die  rjovzSi  der  oben  S.  91  angeführten  Stellen  Oppians 
dienten  doch  wohl  nur  gelegentlich  zum  Pulsen.  Auch  neugr. 
Tidfia^,  xa|U(hct  wird  mit  der  Bed.  ,Trampe'  verzeichnet ;  ^pulsen^ 
wird  im  Neugr.  durch  ^old  {&olöv(o,  d'olalvw),  ävcmviiUb  %d 
VScDQ  (Legrand)  ausgedrückt.  Dem  Römer  standen  für  ,Trampe* 
viele  Ausdrücke  zu  Gebote,  so  das  entlehnte  conttiSy  lanffuriusj 
pertica,  svdis,  auch  trudis,  doch  vermag  ich  sie  in  diesem 
Sinne  nur  aus  Neulateinern  zu  belegen.  Ich  setze,  auch 
als  Nachtrag  zum  sachlichen  Theil  meiner  Abhandlang,  einige 
Verse  aus  dem  zweiten  Buche  der  Trasimenide  des  Matteo 
dall' Isola  (erste  Hälfte  des  16.  Jhs.)  her,  welche  von  R.  Mar- 
chesi  mit  italienischer  Uebersetzung  Perugia  1846  neu  heraas- 
gegeben  worden  ist: 
(S.  47)  pulsantes  aequora  summa 

Rastris,  compellunt  squamosam  ad  retia  gentem 

Piscantes  laeti 

(  a  sommo  l'acqua 

Percuotono  co'  rami  e  gridan  alto, 

Cacciar  volendo  la  squamosa  schiera 

Lungo  le  reti  ). 

(S.  49)  Hie  piscator  agit  telis  ad  retia  pisces; 

Hie  pedibus  manibusque  petit,  tum  verberat  aequor: 

Hie  quoque  saxa  pluunt  in  morem  grandinia  acta 

(Qual  con  aste  battendo  eccita  i  pesci 

Che  lungo  il  lito  alfin  neir  ampia  ragna 

Incappano:  e  per  tutta  la  lacuna 

Cotal  di  pi^,  di  maui  un  romor  s'ode, 

Un  fragor  rotto  di  scagliati  sassi). 
(S.  31)  Adde  sudes  longas:  puros  quoque  ponite  contos 

(Aggiugni  aste  uncinute,  e  senza  ferro 

Pertiche  ). 

Dieses  bei  der  Aufzählung  der  Fischergeräthschaften ;  und  der 
Dichter  selbst  merkt  dazu  an:  ,(11.)  . .  .  Sudes -^  longas  designat 
perticas,  in  quarum  extremis  ferrei  unci  commissi  sunt.  Hiß 
maiusculi  rami,  ex  quibus  compactus  est  torus,  primum  subtra- 
huntur.  Sudes  huiusmodi  nostrates  piscatores  hastas  vocant; 
contos  vero  puros,  hoc  est  sine  ferro,  perticas  dicunt*  (S.  132). 
Von  contuSy  ,Ruderstange^  zum  Abstossen   des  Bootes  und  zur 
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Ergründnng  der  Tiefe  ist,  wie  schon  die  Alten  erkannten,  per- 
contort,   ,(Etwas)   erforschen',  ,(Jem.)   ausfragen'   abgeleitet  (s. 
0.  Keller  Lat.  Volksetym.  S.  108.  Fr.  Stolz  Hist.  Gr.  d.  lat.  Spr. 
S.  641).     Einen  ganz   ähnlichen  Ursprung    hat   franz.   sonder, 
ital.  scandagliare,  nur  dass  es  sich  nicht  um  eine  Stange,  son- 
dern um  ein  Senkblei  handelt ,   sowie  holl.  polsen,  nur  dass  es 
sich  darum  handelt  mit  der  Stange  nicht  die  Tiefe  des  Wassers 
zu  ermitteln,    sondern  es  behufs   des  Fischfangs   aufzurühren. 
Kilian  sagt :  fpolssen  in't  water,  quatere  aquas,  turbare,  movere, 
tentare,  contari,  scrutari  fnndum  sive  limum  conto';  die  heutigen 
Wörterbücher   unterscheiden   pohen,    ,(Jem.)   ausfragen',   ,aus- 
forschen'   von  pohen,  ,pulsen',  indem  sie  es  oflfenbar  auf  poU, 
,Puls'  zurückfuhren  =  (iem,)  den  pols  voelen.  Dieses  pohen  lässt 
sich  anderseits  mit  unserem  ,auf  den  Busch  klopfen'  vergleichen ; 
Vogelsteller  und  Fischer  gingen  in  ähnlicher  Weise  vor. 

Auf  die  Namen    für    das  Pulsen    oder  für    die  Trampe 
gehen  die   Namen   für   manche   Netze   zurück;  ich  habe  diese 
aber  für  sich  stellen  wollen,   nicht  nur  weil   grossentheils  das 
Pulsen  bei    der  Namengebung   hinter  andern  Kennzeichen  zu- 
rücktritt und  zwar  da  wo  es  etwas  Beiläufiges  und  Beliebiges 
ist,  zurücktreten  muss,   sondern  vor  Allem   weil  Namen   eines 
solchen  Ursprungs  vielfach  auf  Netze  übertragen  worden  sind 
bei  denen  das  Pulsen  überhaupt  nicht  stattfindet.    Und  gerade 
einer  von  diesen  Namen  besitzt  für  meine  Untersuchung  eine 
besondere  Wichtigkeit.   Es  bestehen  zunächst  zusammengesetzte 
Ausdrücke,  in  welchen  das  generelle  Wort  für  ,Netz'  enthalten 
ist,  so  engl,  poke-net  (wenn  nicht  etwa  hier  poke  den  Sinn  von 
%  hat),  russ.  öomaabna/i  (YbAh,   öoma.unun  MepcMti,   ,doppeltes 
Fischemetz^  (Pawlowsky  Russisch-deutsches  Wb.^  S.  76^),  ÖomaAb- 
wÄ  ueptMemz  (Hscji^AOBaHia  VII,  22),  südruss.  öommiAhuaH  c^mh  ' 
(ebend.  VIII,  262),   magy.  turhukhdlö,  finn.  tarpo-nuotta  u.  a. 
FOD  denen   oben  die  Rede  gewesen   ist.     Im   Deutschen   wird 
Jag(e)netz   sowohl   von  Stellnetzen  wie   von  Zugnetzen  gesagt; 
nach  Bo.  S.  616  ,unterscheiden  sich  die  Jagenetze  dadurch  von 
den  Stellnetzen,  dass  die  Fische  durch  Schlagen  ins  Wasser  oder 
durch  Treibstangen  in  das  Netz  gejagt  werden,   während  man 
es  ihnen  bei  den  Stellnetzen  überlässt,  sich  zu  fangen'.    Nicht 
zn  verwechseln  damit  ist   das  Treibnetz,   welches   so   genannt 
wird  weil  es  mit  der  Strömung  treibt.     Das  ostfriesische  und 
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das  masurische  Jagenetz  gehören  zu  den  Zagnetzen  (ebenda 
S.  626).  Ein,  wie  es  scheint,  veraltetes  Wort  derselben  Be- 
deutung ist  Stauh(e)netz ,  von  stäuben  (=  stöbern*  s.  oben 
S.  161);  so  heisst  es  in  der  Fischerordnung  von  Allendorf  (an 
der  Werra)  vom  Jahre  1669:  ,Item  es  soll  kein  Fischer  befugt 
seyn  am  Tage  in  unszerm  Wasser  Staubenetze  zu  setzen  mit 
dem  Jagen',  und  ebenda  ist  weiter  von  Grotelitzen  oder  Staube- 
netzen  die  Rede  (G.  Landau  Die  Geschichte  der  Fischerei  in 
beiden  Hessen  in  der  Ztschr.  d.  V.  f.  hess.  Gesch.  10.  SuppL, 
Kassel  1865  S.  51.  53;  vgl.  S.  30  f.).  Man  beachte  ferner  Klopf- 
gam  oben  S.  119.  So  dän.  pulsnet,  pulsvod^  holl.  polszak,  auch 
jaagnet,  jachtnet  (wie  jaagstok  =  polsstok).  Dem  Jagenetz  ent- 
spricht friaul.  red  di  chazze^  welches  bei  T.  T.  II,  I,  552, 
Tellini  a.  a.  O.  S.  78  (T.  T.  II,  I,  30:  rete  a  corsa  =  trubbia-,  viel- 
leicht borsa  zu  lesen  ?)  als  Synonym  von  red  di  tratte,  red  armade 
angeführt  wird,  also  ein  dreiwandiges  Zugnetz  zu  bezeichnen 
scheint,  so  auch  die  tramaggi  (trem.)  di  caccia^  im  Lago  Maggiore 
1817  u.  1832  verboten  (T.  T.  II,  I,  212.  215).  Ferner  ist  von 
rei  de  (da)  furegar  in  den  altern  Fischereiverboten  von  Venedig 
die  Rede  (T.  T.  I,  ll,  586f ).  S.  R.  V,  179  stellt  als  achte  und 
letzte  Klasse  von  Netzen  auf:  ,las  Redes  de  batir  6  golpear  las 
aguas,  como  Trabuquetes,  Visgales,  Betas,  &c/  (vgl.  tirs  de  batre 
in  Valencia  V,  324),  und  V,  202  hat  er  als  Kopfwort  red  de  bäte- 
dores  mit  der  Erklärung:  ,Lo  mismo  que  Batuda,  2tr,  Solta 
de  fondo  y  otros  varios  segun  el  idioma  de  nuestros  pescadores 
de  Levante:  pesqueras  que  solo  se  executan  golpeando  las 
aguas  con  varales  6  con  los  remos,  6  echando  piedras  al  modo 
que  las  Betas  y  otras  redes  de  su  especie  en  las  de  naestra 
Septentrion.'  Wie  mir  scheint,  ist  dies  red  de  batedores  miss- 
verstanden worden  wenn  in  spanisch-deutschen  Wörterbüchern 
batedores  mit  ,Art  Fischnetz'  (Booch-Ärkossy)  und  sogar  mit 
,Schlagnetz'  —  in  welchem  Sinne  ?  —  (Tolhausen)  übersetzt  wird. 
Vgl.  auch  arte  de  reballar  =  xdvega  (oben  S.  126).  Die  einfachen 
Ausdrücke  welche  hier  in  Frage  kommen,  sind  ursprünglich 
insgesammt  zweideutig.  Denn  wenn  man  von  einem  Worte  ffir 
,pulsen'  eine  Ableitung  bildet,  und  zwar  mit  einem  Suffixe  das 
auf  ein  Werkzeug  hinweist,  so  wird  man  dabei  zuvörderst  an 
das  Werkzeug  denken  durch  welches,  und  erst  in  zweiter 
Reihe    an   dasjenige   gegen    welches   das  Pulsen   bewirkt  wird. 
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So  kann  es  kommen  dass  flir  ,Netz'  und  ,Trampe*  derselbe  Name 
besteht.  Auch  vermittelst  eines  in  den  verschiedenen  Sprachen 
nicht  seltenen  Abkürzungsverfahrens  ist  der  Gebrauch  von 
jTrampe'  für  ,Trampennetz*  mögHch.  Ebenso  geht  ja  oft  der 
Name  des  Fahrzeugs  von  welchem  ein  Netz  ins  Wasser  ge- 
zogen wird,  auf  dieses  über,  so  franz.  (an  der  ganzen  West- 
küste) calufy  chaluf,  chalut,  norm,  chalus,  woraus  man  in  der 
Bretagne  charrue  gemacht  hat  (Duh.  I,ni,  70^),  anderswo  chalon} 
franz.  ehaloupe,  (bay.)  galupe,  (guy.)  galup,  galupo  (nicht  vom 
hoU.  sloepy  das  erst  spät  auftaucht,  sondern  dies  aus  dem  Franz.; 
es  geht  mit  südfranz.  calofo,  caloufoj  chaloufo  u.  s.  w.,  ,grüne 
NiiBS-  oder  Kastanienschale'  [s.  oben  S.  51]  auf  griech.  xsXu^o^, 
,Schale  einer  Frucht*,  ,Eierschale',  ,alter  kleiner  Kahn'  [vgl.  franz. 
coquSy  coquille  de  noix]  zurück)^  (16.  Jhrh.)  chalon]  port.  galeäOj 
,N.* }  ,F.';  südfranz.  lahuty  lavut,  lut,  ,N.'  (in  diesem  Sinne  auch 
lauto)  \  ,F.*,  in  diesem  Sinne  ital.  (alt.)  liuto ,  (dalm.)  leuto] 
neap.  j^aranza,  ,N.'  }  ,F.'  (T.  T.  I,  l,  399  in  der  Anm.  1  dazu: 
,Si  h  veduto  anco  altrove  che  si  adopera  assai  indistintamente 
la  medesima  voce  per  le  due  cose');  südfranz.  tartano,  franz. 
tartane,  span.  ital.  tartana^  ,N.' }  ,F.'  (vgl.  Duh.  I,  lU,  90*:  ,La 
p^he  qu'on  nomme  g^nguy  pour  tartane,  ou  simplement 
tartanej  parce  que  les  PScheurs  donnent  au  filet  le  nom  du 
bätiment  qu'ils  emploient  pour  cette  p^che').  Und  ebenso  oft, 
wenn  nicht  öfter,  umgekehrt:  ,Fahrzeug'  }  ,Netz%  z.  B.  süd- 
franz. blto  F.  }  span.  beta  N.;  ven.  hragagna,  ,F.'  }  ,N.';  süd- 
franz. eissaugOy  port.  xdvega^  ,F.'  }  ,N.';  span.  ganguil,  ,F.'  } 
,N.';  sardinera,  ,F.' }  ,N.'  (S.  R.  V,  278);  port.  rasca,  ,F.' }  ,N.^ 
Schon  Duh.  II,  3  bemerkt:  ,Cette  incertitude  dans  la  nomencla- 
ture  est  teile,  qu'en  Provence  on  donne  quclquefois  le  meme 
nom  au  bateau,  au  Pdcheur,  au  filet  et  au  poisson.^  Ja,  es  wird 
sc^ar  mit  dem  Namen  des  Köders  beim  Makrelen-  und  Sardinen- 
fang unmittelbar  das  dabei  verwendete  Netz  benannt:  franz. 
r^sttre.  Auf  diese  Weise  Hesse  sich  auch  ital.  tratta  =  rete  da 
irattaf  ,Zug*  für  ,Zugnetz'  oder  franz.  jet,  gal.  xeito,  ,Wurf  für 
,Wurfnetz'  oder  franz.  traine,  ,Schleppen'  für  ,Schleppnetz^  er- 
klären. Indessen  werden  wir  solche  Fälle  wohl  von  den  ange- 
führten, immerhin  recht  eigenartigen,  in  denen  zwei  bei  einer 
Hantierung  vereinte  Konkreta  miteinander  verwechselt  werden, 
za  trennen  haben;  denn  Nichts  ist  gewöhnlicher  als  der  Ueber- 


168 


III.  Abhandlang:    Schachardt. 


tritt  von  Verbalabstrakten  zur  konkreten  Bedeatnng^  und  be- 
sonders bei  Postverbalen  hat  die  Analogie  so  stark  gewirkt 
dass  viele  die  abstrakte  Bedeutung  überhaupt  nie  besessen  haben. 
Im  Folgenden  ordne  ich  die  einfachen  Namen  der  Netze  welche 
Rir  das  Pulsen  Zeugniss  ablegen  (vgl.  auch  russ.  (ßomaJibHU^a 
[flac^'L^OBanifl  VII,  20 f.],  serb.  bucavica  und  bodar^  bodaö  oben 
S.  160)  alphabetisch  nach  den  Stämmen. 
*balar  span.,  port.  volar, 

Port.  valOy  ,dreiwandiges  Netz',  dessen  sich  die  Fischer  von 
Caminha  (Mündung  des  Minho)  vorzugsweise  zum  Fange  des 
robalo  (einer  Art  Barsch)  bedienen;  s.  B.  da  S.  213f.,  der 
über  die  Herkunft  des  Wortes  keinen  Zweifel  lässt  (s.  oben 
S.  104).  Port,  emhallo  ist  ein  Zugnetz:  ,rcde  de  um  so  panno 
de  arrastar  com  sacco  a  reboque  de  duas  embarca9oe8y  usadas 
no  norte  para  a  apanha  do  mexoalho  e  todas  as  especies  de 
peixes'  (ebend.  S.  495^  im  Vokabular;  vgl.  S.  298);  gal.  emballos 
de  boguear  hat  den  Sinn  von  hogueras  (s.  oben  S.  126),  welche  nach 
S.  R.  III,  2  an  verschiedenen  Punkten  der  galicisch-astarischen 
Rüste  emballos  de  trahlha  de  barra  heissen  (,en  el  hecho  de 
usarla  [la  red]  se  golpean  las  aguas  6  se  tiran  piedras'  ebend« 
S.  3).  Während  im  Port,  emballo  sowohl  ,Pulsen'  als  ,Pulsnetz'  ist, 
gilt  es  im  Span,  nur  für  das  Letztere,  das  Erstere  heisst  hier 
embalo.  S.  R.  III,  1  f.  sagt:  ,La  palabra  Emballos  no  parece 
repugnante  creer  deduzca  su  origen  de  semejantes  acciones, 
variada  la  pronunciacion  de  Embalo,  con  que  se  denota  el  su- 
ceso  de  ellas,  pues  aquella  signiiica  una  red  ö  redes  con  que 
se  pesca,  aplicando  para  forzar  los  peces  a  ser  cogidos,  los 
medios  insinuados  de  violencia.'  Aber  dass  beim  emballo  wie 
bei  den  ähnlichen  Netzen  das  Pulsen  nicht  unentbehrlich  ist, 
ergibt  sich  aus  der  von  S.  R.  V.  307  mitgetheilten  gesetzlichen 
Vorschrift  diese  Netze  ,naturalmente  y  sin  violcntar  la  pesca^ 
zu  gebrauchen.  Nach  Tolhausen  ist  reballa  das  Netz  mit  dem 
in  Katalonien  das  reballar  geschieht. 
^  battuere. 

Südfranz,  batudo ,  ,Treibjagen',  ,Treibfischen',  ^Stellnetz' 
von  verschiedenen  Grössen,  im  Meer  und  in  den  damit  ver- 
bundenen Saizwasserseen  gebraucht,  besonders  um  Makrelen 
zu  fangen;  s.  Duh.  I,  II,  108 f.  la  Bl.  S.  83.  Ersterer  bemerkt 
gelegentlich  der  battudes  von  Languedok:  ,En  certains  Cantons, 
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les   Pechenrs   fönt  le   tour  de  leurs  filets,   en  frappant   sur  le 
bord  du  bateau  avec  nn  gros  bäton,  pour  eflfaroucher  le  poisson, 
et  le  faire  donner  dans  le  filet*  (vgl.  ven.  batarelo  oben  S.  8G). 
Und  gleich  darauf  von  der  Fischerei  im  Salz wassersee  von  Cette : 
jQuand   le   filet   est   cal^^   on   se  retire  ä  une   petite   distance; 
et  les   Pßcheurs   nagent  tout  antour  du  filet,   frappant  sur  le 
bateau  avec  les  avirons,  et  faisant  grand  bruit.    Alors  il  nom- 
ment   cette   pSche   Battude    Frappante:    et   quand    ils   se    reti- 
rent   sans   faire    de    bruit,    ils    Tappellent    Battude   Dormante,^ 
Von  diesen  beiden  Ausdrücken  ist  im  Grunde   genommen  der 
erstere  ein  Pleonasmus,    der  letztere  ein  Widerspruch  in  sich. 
Wäre  nicht  der  Sinn  von  hatudo  etwas   verdunkelt,    so   wäre 
anch  wohl  nicht  jene  Verderbniss  der  Form  eingetreten  welche 
in  den   Wörterbüchern   und   auch    schon    von    Duh.  I,  III,  89^. 
108*  (im  Glossar)  verzeichnet   wird:   bastvde.  Azais  setzt  zwar 
hitudo   und   hatudo  als  Synonyme,   scheint   aber   doch  jenes 
als  das  eigentliche  Wort  fiir  das  Netz,    dieses  als   das  für  die 
Handlung  zu  betrachten.    Batuda  kommt  schon    in   einer  lan- 
guedokischen  Urkunde  von  1311  vor,  unter  den  verschiedenen 
/Ärtes  piscandi^    welche   in    den    ,stagnis    Lunelli    et   Melgorii' 
geübt  werden;  DC.,  der  die  ganze  Stelle  gibt,  erklärt  das  Wort 
ganz  richtig  als  ,species  piscationis,  cum  pisces  scilicet  in  aqua 
ezagitantur,  cogunturque  diverberata,  seu  hatuta,  aqua  in  unum 
locnm  confugere,   quo  facilius  capiantur^  Den  Namen   hattuta 
als  den  eines  Netzes  finde   ich  in  Italien  nur  in  der  Pr.  Ber- 
gamo, wo  er  gleichbedeutend  mit  altana  ist,  für  ein  drei  wan- 
diges  Netz  das   bei    der  Küstenfischerei   auf  dem  See  Spinone 
gebraucht  wird  (T.  T.  II,  l,  418.  421).    Ueber  die  an  der  mittel- 
ländischen Küste  Spaniens  übliche  batuda  s.  S.  R.  I,  253 — 257 
(dazu  Abbildung  Taf.  XXXIII).    Die  Fischer  welche  auf  einer 
Barke   sich   in  dem   Halbkreis   befinden    den   das  Netz  an  der 
Küste  bildet,  ,Sucesivamente  dän  golpes  en  uno  de  los  toletes 
de  la  embarcacion;    6  con  la   palanca  golpean   en   la  arena;  6 
bien  con  los  pies  hacen    ruido    dentro   del  mismo   barco,   para 
que  la  pesca  que  estä   regularmente  pastando  6  recreändose  ä 
orilla  de  tierra,  se  espante  y  huya;  y  como  los  peces  en  tales 
casos  se  encaminan    siempre   äcia  la  mar,   en  el  propio   heclio 
de  huir,  tropiezan  y  se   enredan   en  las  redes  de  que  estä  ro- 
deado  aquel  trecho  que  ocuparon*  (S.  254  f.).  Im  Kat.  bezeichnet 
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batuda  nicht  nnr  ein  dreiwandiges  Zngnetz,  sondern  auch 
ein  Schleppnetz  (red  barredera).  Batidero  heisst  nach  S.  R. 
V,  368  ein  Theil  der  xdbega  (und  zwar  der  Flügel) ,  wie  sie 
an  den  Rüsten  von  Murcien  und  Andalusien  üblich  ist;  es 
ist  wohl  eigentlich  der  Name  eines  selbständigen  Netzes,  nach 
dessen  Maschenweite  ein  Netztheil  benannt  worden  ist,  wie  ja 
auch  sardinal  nicht  bloss  ein  eigenes  Netz  zum  Sardinenfang, 
sondern  auch  ein  entsprechender  Theil  des  boliche  und  des 
bau  (S.  R.  I,  202.  207.  311)  ist. 
brassa  südfranz. 

?  Südfranz,  brassado,  ein  Theil  des  gleich  zu  erwähnenden 
bouUiy  welcher  aber  nicht  den  Armen  oder  Flügeln  dieses 
Netzes,  sondern  seinem  Sacke  angehört.  Nach  Duh.  I,  II,  148** 
besteht  nämlich  der  Sack  aus  6  Stücken  quime-vingt  mit  sechs 
Linien  und  8  Stücken  brassade  mit  vier  Linien  Maschenöffhung. 
Man  mag  annehmen  dass  auch  die  brassado  ^  dem  eben  an- 
geführten Fall  entsprechend,  ursprünglich  ein  selbständiges  Netz 
gewesen  ist,  gegen  das  man  zu  pulsen  pflegte;  aber  ich  gebe 
das  nur  als  Vermuthung,  vielleicht  ist  dieses  Wort  doch  mit 
dem  gleichlautenden  =  ^brachiata  identisch,  wenn  ich  es  auch 
dann  nicht  zu  erklären  weiss. 

*  bul(l)igiare  {  sard.  buluzare. 

Südfranz,  boulid,  bouUechy  bouliecho]  Mistral  gibt  als  alte 
Formen  boliet,  bolietz,  bolig,  die  erste  Form  ist  bei  DC.  (,retia 
de  boliet^  in  den  alten  Statuten  der  Marseiller  Fischer),  der 
auch  bologium  (ftlr  *boligium,  wie  buluzare  und  wie  beam. 
bouluga  für  sonst  südfranz.  bouliga)  aus  der  schon  erwähnten 
languedokischen  Urkunde  von  1311  bietet.  Im  Französischen 
wird  das  Wort  boul-^  seltener  boull-  und  -ier,  -ihre  (Duh.  und  la 
Bl.),  -ccÄe,  -ieche,  -iche  geschrieben,  auch  bouillette  (so  Sachs, 
bouilliete  Duh.).  Trotz  mehrfacher  Suffixvertauschung  bleibt 
als  Grundform  ^bulligium  erkennbar,  das  sich  hier  als  Post- 
verbale zu  ^bulligiare  darstellt,  von  dem  aber  dieses  selbst 
hergeleitet  ist.  Und  zwar  müssen  wir  *bulligium  ftlr  eine 
frühe  Zeit  annehmen,  da  es  sich  an  navigiunij  remigium  anlehnt 
und  wohl,  in  Analogie  mit  diesen,  ein  *bulligare  als  Neben- 
form von  *bullicare  voraussetzt.  Die  romanischen  Verben 
S.  129  c)  lassen  sich  zum  Theil  ebensowohl  aus  *bulligare  wie 
aus  *bullicare  erklären.    Ausführlich  handelt  über  dieses  Nets 
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Duh.  I,  n,  148 — 150;  es  ist  ein  der  eissaugue  ähnliches  Zugnetz 
mit  Sack  und  Flügeln,  dessen  Grösse  eine  verschiedentliche 
ist;  vorher  S.  143*  spricht  er  von  den  trahines  oder  boulieches 
von  Narbonne  als  Segenetzen,  später  S.  151^  gibt  er  houlier 
und  S.  152*  petit  bouliech  als  Synonyme  des  unten  zu  be- 
sprechenden hourgin  an.  Im  Glossar  I,  III,  109*^  betont  er  den 
Unterschied  von  boulieche  =  trahine  und  boullier^  verzeichnet 
aber  als  Nebenform  von  jenem  bouyer  (was  doch  =  boulier 
ist)  and  von  diesem  boulliche^  bouUche.  Das  Pulsen  finde  ich 
bei  der  Beschreibung  des  Fischfangs  mit  diesem  Netze  nicht 
erwähnt;  aber  dass  dessen  Name  daher  entnommen  ist,  das  wird 
auch  aus  den  Zusammenstellungen  des  folgenden  Absatzes  er- 
sichtlich. Das  span.  boliche  (an  manchen  Orten  boleche  S.  R. 
I,  291),  kat.  bolitx  —  boliche  wird  auch  das  Fahrzeug  genannt 
von  dem  aus  das  Netz  ins  Wasser  gelassen  wird  (ebend.  I,  292)  — 
stammt  gewiss  aus  Südfrankreich;  daher  sind  abgeleitet  boli- 
chilloy  bolichö.  Davon  wird  bolecha^  boleches  (a.  a.  0.  S.  275) 
unterschieden;  Labemia  hat  kat.  bolitxa  (=  span.  bolicha\ 
boletxes.  Duh.  I,  II,  149^.  III,  109^  spricht  von  einer  grossen 
Boolierfischerei  der  Spanier  welche  arte  real  de  peschera  oder 
boulic  de  plage  heisse;  das  Letztere  beruht  wohl  auf  einem 
Missverständniss  der  kat.  Schreibung  bolig  =  bolitx.  Wenn 
für  boliche  in  Alicante  bol  gesagt  wird  (S.  R.  I,  260.  V,  353), 
so  ist  auf  Grund  einer  äussern  AehnUchkeit  eine  Vermengung 
mit  einem  Fischerausdruck  ganz  andrer  Bedeutung  und  andern 
Ursprungs  (südiranz.  kat.  bol }  lat.  bolus)  eingetreten.  Endlich 
sind  noch  sard.  (Porto  Torres)  burigiu,  (Alghero)  buzigiu,  (Ca- 
gliari)  buligio  oder  boligiu  (Porru  schreibt  boliggiu)  auszuführen, 
nach  T.  T.  I,  I,  261.  266.  272.  636  Namen  eines  der  sciabica 
ähnlichen  Netzes;  vgl.  oben  S.  129  gallur.  bulighiu. 
bouleja,  boulega  südfranz. 
Südfranz,  boulejoun^  (lang.)  boulejou,  ,Art  Sardinennetz^, 
welches  von  zwei  Nachen  gezogen  wird.  Besonders  zu  Cette 
gebräuchlich  und  dem  gleich  zu  nennenden  bourgin  ähnlich: 
,Le  Bregin  de  Cette,  est  un  Sardinal,  nomm6  Boulejou^  (Duh. 
I,  n,  152»).  Für  dieses  Netz  von  Cette  hat  Duh.  I,  Ul,  95 ^ 
109**  (Gloss.)  die  andere  Namensform  bouligou,  und  in  den 
französischen  Wörterbüchern  wird  noch  bouligon  neben  boulejon 
(botiUjan  Dict.  g6n.)   angeführt.     In   der   That   sollten   wir  in 
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Cette  und  im  Languedok  überhaupt  -g-  erwarten  da  hier  hou- 
lega  das  Verb  lautet,  von  welchem  Äza'is  boulejou  richtig  her- 
leitet (Mistral  weist  auf  bouliech)'  aber  wenn  er  bouleja  flir 
die  Provence  verzeichnet,  so  bietet  Mistral  zunächst  auch  für 
diese  houlega  und  nur  für  das  Velay  und  den  DauphinÄ,  die 
aber  hierbei  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  bouleja.  Im  Suppl. 
jedoch  hat  er  bouleja  mit  der  doppelten  Bedeutung:  ,faire  des 
bbu  (coups  de  filet),  pecher  au  bouli4^  (unter  boulega  u.  s.  w. 
steht:  jpecher  avec  la  batudo,  la  risolo  ou  autres  filets  du  meme 
genre'),  was  die  Wortform  an  die  Meeresküste  versetzt.  Bei- 
läufig sei  erwähnt  dass  Pyat  unter  ,pecher*  bouleja  falsch  über- 
setzt (,avec  le  bol^)  und  falsch  schreibt  (statt  boulefa)  =  ,mit 
Fackeln  fischend  Von  boulega  nun  haben  wir  die  ganz  gleiche 
Ableitung  wie  von  bouleja,  aber  mit  der  Bed.  ,unruhige  Person^ 
(ital.  frugolo)  :  boulegoun,  (lang.)  boulegou  und  sogar  dauph. 
mit  -g-:  bouligou.  Sollte  sich  das  Wort  in  der  Bed.  ,Netz'; 
unter  dem  Einfluss  irgend  eines  andern  Wortes  (etwa  von 
böujay  ,6tre  bouflfant',  ,paraitre  enfl^e,  en  parlant  d'une  poche 
trop  pleine'?)  abgeändert  haben?  —  Von  boulega  oder  viel- 
mehr von  ^  bullicare  gibt  es  ausserdem  ein  weibliches  Postver- 
bale, das  ich  aber  nur  in  einigen  mehr  oder  weniger  ent- 
stellten Formen  Ostitaliens  nachweisen  kann.  Zu  Venedig  be- 
deutet, nach  Boerio,  völega,  ölega,  (alt)  voega  oder  vuo^ga  einen 
kleinen  Hamen  mit  ovaler  Oeflfnung,  utn  Fische  aus  Fisch- 
behältern oder  ,lavorieri^  herauszunehmen,  auch  ein  ganz  ähn- 
liches sonst  cerchielo  oder  schirelo  genanntes  Vogelnetz  (um 
damit  im  Frühjahr  die  männlichen  Wachteln  zu  bedecken  und 
zu  fangen).  A.  P.  Ninni  Modelli  degli  arnesi  usati  dai  pescatori 
della  laguna  di  Venezia,  V.  1881  S.  29  nennt  unter  den  ver- 
schiedenen Arten  von  volega  auch  den  ,volegbn  o  volega  da 
gambari,  grande  vangajola'  u.  s.  w.,  derselbe  Qiunti  e  corre- 
zioni  al  Diz.  del  dial.  ven. ,  V.  1890  I,  118  f.  unterscheidet 
vblega  da  tognarioij  ,Hamen  um  die  geangelten  starken  Fische 
herauszunehmen,^  und  vblega  da  cape  e  da  pesce  mato,  ^kleiner 
Hamen  um  im  Winter  die  Herzmuscheln  und  todte  oder  halb- 
starre Fische  zu  fangen*;  ausserdem  voleghhta  da  pesce  novelo 
und  volegheta  per  spiumar  il  pesce  novelo,  T.  T.  I,  n,  471 
verzeichnet  für  hier  die  volega,  olega  oder  rascheta  di  legno 
unter   den  Geräthen  mit  denen  der  Krebsfang  betrieben  wird; 
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and  beschreibt  sie  als  Scheerenhamen,  der  langsam  über  den 
mit  Algen  bewachsenen  Grund  dahingeschoben  wird.  Als  Netz- 
namen gibt  mir  A.  Ive  ans  Istrien :  (Pola)  völega,  (Pirano)  (vjödegoj 
(Fasana)  vüliga^  (Rovigno)  uliga,  vülaga.  Marchesetti  a.  a.  0. 
ftihrt  S.  73  voUga  als  Hamen  (Rascher)  an,  odega  (zu  Rovigno 
zel)  als  Hebenetz ,  und  S.  63  für  Dalmazien  voiga  als  Stellnetz 
(=  sardeller a).  Die  ovoga  und  die  etwas  kleinere  (o)vogheUa 
der  Valli  di  Comacchio  gleichen  der  Beschreibung  von  T.  T. 
I,  II,  199  f.  zufolge  in  Gestalt  und  Gebrauch  der  volega  und 
volegheta  von  Venedig.  Das  ebendaselbst  übliche  bollega^ 
borga  oder  borgasso  (a.  a.  O.  S.  201),  welches  einen  an  einem 
Pfahl  im  fliessenden  Wasser  befestigten  Weidenkorb  um  die 
Aale  und  andere  Fische  lebend  darin  aufzubewahren,  bezeichnet, 
hat  Nichts  damit  zu  thun.  Es  ist  das  im  Emiliaschen  ver- 
breitete bvrga,  borga  oder  burgh,  burc,  boregh,  zunächst  ,Korb' 
(aus  Stroh  oder  Rohr),  insbesondere  ,Geflügelkorb',  ,Tauben- 
käfig%  dann  auch  (so  mant.)  ,Fischkasten^;  das  Venedigsche 
kennt  buregozzo  da  quagie  und  daneben  buregozzo  oder  burcio 
da  pesse^  , Weiherbarke'  (lat.  vivaria  navis,  auch  franz.  vivier-, 
an  der  Ostsee  nennt  man  Quasen  die  Fahrzeuge  mit  einer 
BüngBy  d.  h.  einer  durchlöcherten  Schiffsabtheilung  für  die 
lebendig  zu  erhaltenden  Fische),  das  Mailändische  in  gleichem 
Sinne  bwrc\  daher  das  ital.  burchia,  -o  im  allgemeinem  Sinne: 
,Art  Barke'  (es  liegt  *burdica,  *burdiclum  zu  Grund,  welches 
im  Südfranz,  bourdigo,  bordigo,  ,Fi8chzaun',  ,Buhne',  borigue 
nach  Duh.  I,  m,  109*  in  der  Dordogne,  —  franz.  bouragne^ 
bawr(r)ague,  bour(r)aqtLe,  ,Korbreuse',  bov/rriche,  ,Geflügelkorb' 
zeigen  Einwirkung  anderer  Wörter  —  mit  Lehnwortform  er- 
scheint und  vielleicht  mit  *borda,  ,Hütte'  zusammenhängt,  das 
ich  wegen  des  rum.  bordelü  nicht  als  germanisch  betrachten 
kann;  daher  wohl  auch  graub.  [filis.]  burdigliar,  ,[im  Wasser] 
wimmeln').  Die  Form  bollega  ist  aus  borga  abgeändert,  vielleicht 
mit  Hinblick  auf  das  Durcheinanderwimmeln  der  Aale.  Auch 
in  der  Pr.  Chieti  (zu  Ortona,  S.  Vito  u.  s.  w.)  heisst  ein 
Hamen  dessen  man  sich  bei  der  Meerfischerei  bedient  um  die 
ins  Netz  gerathenen  Fische  herauszunehmen,  völiga  (mir  durch 
d'Ovidio  vermittelte  Privatnachricht).  Nichts  Anderes  kann 
pollica  sein,  nach  T.  T.  I,  II,  8  ein  kleines  Netz,  zu  Tarent 
beim  Sardinenfischfang  gebraucht.   Auch  zu  Neapel:  ,altra  rete 
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qu'ils  piquent  oa  agitent  et  brouillent  le  fond  anx  environs  des 
filets/  Näheres  über  diese  Fischerei  ist  schon  oben  S.  96 
(und  91)  mitgetheilt  worden.  Hier  spielt  das  Pnlsen  eine  sehr 
wesentliche  Rolle,  sodass  die  Benennung  des  Netzes  nach  ihm 
besonders  gerechtfertigt  erscheint.  Ich  denke  aber  dass  picoi 
in  diesem  Sinne  nicht  unmittelbar  von  piquer  abgeleitet  ist; 
sondern  vermuthe  dass  picot  eigentlich  der  Name  der  eisen- 
beschlagenen Stange  ist  (man  denke  z.  B.  an  den  picot  de 
grelot  oder  de  canne,  der  zur  Ausrüstung  des  Angelfischers 
gehört).  Nach  la  Bl.  S.  627  heissen  die  picots  an  manchen 
Orten  demi-f olles  oder  filets  ä  aiguillette-^  unter  aignilletU 
versteht  man  in  der  Normandie  sonst  einen  kleinen  Spiess 
mit  Eisenknopf  um  die  Scheidenmuscheln  vom  Grunde  her^ 
aufzuholen  —  sollte  es  in  jener  Verbindung  die  so  viel 
grössere  Spitzstange  bezeichnen?  Picot,  ,Netz'  würde  Post- 
verbale von  picoter  sein;  davon  ist  aber  auch  abgeleitet  pico- 
teux,  ^kleines  dreiwandiges  Stellnetz  (autour  duquel  on  bat  Teau, 
pour  engager  le  poisson  a  donner  dedans)^  und  dies  pxcoteux 
ist  schliesslich  übertragen  worden  auf  ein  kleines  Küstenfahr- 
zeug in  der  Niedemormandie,  obwohl  sein  Zusammenhang  mit 
der  erwähnten  Fischerei  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wird 
(Duh.  I;  III,  124^).  Picoteux  und  picot  scheinen  demnach  nicht 
für  ein  ganz  gleiches  Netz  zu  gelten.  Beiläufig  sei  bemerkt 
dass  der  Name  des  Netzes  sogar  auf  den  vorzugsweise  damit 
gefangenen  Fisch  ausgedehnt  worden  ist,  nämHch  auf  den 
Flunder,  welcher  bei  den  Fischern  picot  franc  heisst  (Duh. 
I,  II,  117**);  Rolland  Faune  pop.  de  la  France  III,  107  ver- 
zeichnet pico  als  Namen  des  Flunders  im  Bessin,  Littrö  picot 
als  ^une  sorte  de  limande^ 
raffare  ital. 

Ven.  friaul.  rafigna,  -e,  ,Netz'  und  ,Trampe'  s.  oben  S.  92f. 
Indessen  könnte  auch  ein  auf  dem  Grunde  hingeschobener 
Hamen  unmittelbar  nach  raffare  benannt  sein;  vgl.  raschio^ 
rascheta  oben  S.  93  f. 

ressegrßy  resaigua  südfranz. 

Südfranz.  resK^go,  ,grande  tessure  de  tramail'  (Mistral)^ 
franz.  resegue,  ressaigue  (Duh.  I,  II,  128*^;  Sachs  hat  auch  re- 
saigue).  In  der  Bed.  ,Säge^  geht  südfranz.  ressego  auf  ressega  ] 
resecare  zurück. 
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In   manchen   Fällen    ist   es  mir    zweifelhaft    ob   die   Be- 
nennung des  Netzes  einen  Bezug  auf  das  Pulsen  einschliesst. 
Im  Friaolischen  heisst  ein  dreiwandiges  Stellnetz,  welches  quer 
über  den  Fluss  gespannt  wird  und  in  welches  sowohl  mit  der 
Strömung  als  gegen  sie  die  Fische  hineingepulst  werden  (daher 
auch    red  di  chazze)   bombine  oder   gambine    (T.  T.  II,  I,  553) ; 
das  erinnert  an  das  südfranz.  boumba^  das  aber  im  Friaulischen 
nichts  Entsprechendes  hat.    Teilini  a.  a.  O.  S.  78  hat  für  jenes 
Netz  auch  den  Namen  plombine  (oder  plumbiney   ebenso   wie 
h.mb\ne)j  dessen  Zusammenhang  mit  plombins,   ital.  piombinif 
yeiL  piombcte^  ,Netzbleie'  (d.  h.  BleistUcke  die  unten  das  Netz 
beschweren)  auf  der  Hand  liegt,  aus  welchem  aber  die  beiden 
andern    Ausdrücke    nicht    ohne    Weiteres    abgeleitet    werden 
können.   Offenbar  ist  einer  der  beiden  Namen  aus  dem  andern 
verderbt;  die  Serben  Dalmaziens  haben  popwn,  popunica  (podp.) 
daraus  gemacht  (Zore  a.  a.  O.  S.  363).  Ital.  vangaiuola,  ,E[amen^ 
(die  Serben  von  Budua  sagen  vanga,  ebend.  S.  366)  könnte  von 
einem  vangare  abgeleitet  sein  das  ,pulsen'  bedeutet  hätte,  wäh- 
rend es  nur  in  der  Bedeutung  ,die  Erde  mit  dem  Spaten  um- 
arbeiten' belegt  ist   (vgl.  unten  S.  181  norm,  trubh,   ,Spaten^. 
Durch   diese  Zusammenstellung  wird  wohl  jeder  Zweifel 
daran  behoben  dass  und  wie  franz.  trouble  w.,  auch  m.,  ,Hamen' 
(Dem.  troubleau)  auf  troubler  zurückgeht.  Wenn  man  entweder 
den  Ursprung  des  Wortes  für  unbekannt  erklärt  oder  an  tribula^ 
^dvßlioy  o.  a.   als   Grundwort   dazu   gedacht   hat,    so  hat  das 
^ine  doppelte  Ursache.     Zunächst   die  dass   man   sich   an   die 
allerdings   häufigere   Nebenform   truble   (trubleau)   hielt.     Und 
Bodann  die  dass  man  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  eng  fasste, 
ib.  soweit  es  die  Fischerei  betrifft  (es  wird   auch  von  dem 
gleichgestalteten   Schmetterlingsnetz    und    Wachtelkäscher   ge- 
braucht).    Es   ist   keineswegs    bloss    und   in   erster   Linie    ein 
ÄtecherS   d.  h.   ein   solches   kleineres  Netz  mit  dem  man  die 
'ische  aus  einem  Behälter  herausnimmt.    Duh.  I,  II,  33*  sagt: 
J^«  terme  de  Truble  est  en  quelque  fa9on  g^n^rique:  il  signifie 
^  filet  en  poche,    dont  Tembouchure  est  attach^e  k  un  cercle 
^ö  bois  on  de  fer  qui  porte  un  manche.    Mais  il  y  en  a  de 
^^rentes  grandeurs,    et  leur  forme  varie  plus  ou  moins;   ce 
1^1  pent  avoir  engagö  k  leur  donner  diffiörents   noms,   comme 
^^niolhy  Lanety  etc.^    So  heisst  es  ebend.  S.  37*  vom  bouteuxi 

Sitnngiber.  d.  pUL-hirt.  Ol.  GZLI.  Bd.  8.  Abh.  12 
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,Ce  filet  est  k  proprement  parier  one  sorte  de  grand  truble/ 
Die  Oeffnung  des  Sackes  kann  sehr  verschiedene  Formen 
haben,  die  eines  Kreises,  eines  Birnenumrisses,  eines  Hufeisens 
mit  geradliniger  Verbindung  der  Enden,  eines  Dreiecks  mit 
nach  innen  geschweiften  Schenkeln,  eines  Vierecks;  der  Stiel, 
die  Stange,  mit  der  man  das  Netz  handhabt,  kann  an  diese 
Oefihung  angefligt  sein,  sie  einfach  oder  gegabelt  durchsetzen, 
sie  mit  solcher  Oabelung  zum  Theil  bilden ;  man  sehe  die 
Figuren  bei  Duh.  und  la  BL;  die  gewöhnlichste  und  einfachste 
ist  die  truble  ronde,  dort  I,  U,  Taf.  VIII,  10,  hier  S.  793 
Fig.  1011.  Die  Aelteren  waren  sich  der  Herkunft  des  Wortes 
wohl  bewusst.  Bei  P.  Richelet  Dict.  de  la  1.  fr.  IH  (Ausg. 
von  1759),  798^  heisst  es:  ,7V<mWe,  s.  m.  filet  de  pScheurs 
dont  on  se  sert  en  hiver  [man  bemerke  diesen  Zusatz!]  pour 
pecher  le  long  des  rivages,  en  renfon9ant  sous  les  bordages, 
ce  qui  ne  peut  se  faire  sans  troubler  Feau.'  Und  noch  be- 
stimmter im  Dict.  univ.  von  Trövoux  VI  (Ausg.  von  1740), 
449:  ,Trovhle,  est  aussi  une  äsp^ce  de  fil&t  k  prendre  du 
poisson;  on  le  nomme  une  trouble,  parce  qu'on  trouble  Tean 
pour  le  faire  jetter  dans  ce  filfet  sans  s'en  appfercevoir/  Die 
Schreibung  trouble-eau,  die  sich  ebendaselbst  findet,  beruht 
auf  dieser  Etymologie;  auch  bei  Duh.  I,  II,  34'  ist  abgetheilt: 
Trouble-  \  eau.  Auch  Littr6  gibt  zu  troubleau  an :  ,Etym.  Trouble, 
et  eau',  bemerkt  aber  zu  truble  (mit  der  Nebenform  trovhle 
und  der  Ableitung  trubleau):  ,Origine  inconnue.*  Chambure 
Glossaire  du  Morvan  S.  875^  wiederholt  das  ,L'origine  du  mot 
est  inconnue^,  und  setzt  wie  aus  Eigenem  hinzu:  ,Est-il  dörivi 
d'une  acception  du  1.  turbula  qui  se  rattacherait  au  fr.  trouble? 
On  peut  Tadmettre  en  tenant  compte  de  Temploi  du  filet  qui 
en  eflfet  remue  sans  cesse  Teau  oü  on  le  plonge.'  Am  Ausführ- 
lichsten und  Zutreffendsten  ist  das  was  N.  du  Puitspelu  Dict. 
lyonn.  (1887)  S.  415**  f.  sagt;  ich  gebe  es  auch  als  Ergänzung 
der  oben  gemachten  sachlichen  Auseinandersetzungen  wieder: 
,Trobla  (trbbla)]  k  Lyon  trouble  s.  f.  —  Sorte  de  filet  pour  le 
poisson.  Ne  doit  pas  se  confondre  av.  le  fr.  truble,  trouble,  wal. 
troub  [lies  troul],  petit  filet  en  forme  de  poche  qui  sert  k  prendre 
le  poisson  dans  les  viviers.  Ce  filet  se  nomme  chez  neue 
filoche.  La  trobla  est  au  contraire  un  assez  grand  filet,  qui  a, 
il  est  vrai,  la  forme  d'une  poche,    comme   la  bricanihre,   mais 
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TouTertiire   est  en  demi-cercle  ...     La  pSche    occupait    trois 

hommes  mont^  sur  an  barquot  qui  cotoyait  les  rives  garnies 

de  Tourgines  [Weidicht].    Le  patron  plongeait  le  filet  et  le  te- 

nait  assnjetti  sur  le  fond^  en  maintenant  ainsi  le  bateau  en  place, 

pendant  que  les  deux  aides,  k  Tavant  et  k  Tarri^re,  foretaient 

dans   les   branches  et  les  racines,  k  Taide   de  grands   bätons 

gamis  k  leur  exträmit^  införienre  d'une  semelle  ou  d'an  battoir. 

IIb  dälogeaient  ainsi  le  poisson  qui,  en  temps  de  crae,  va  cher- 

clier  sa  nourriture  sor  les  bords,  et  le  for9aient  k  se  pr^cipiter 

dans  le  filet.     Cette  pSche,  dont  mon  p&re  me  parlait  souvent, 

&  iiA  abandonn^e   depais   50   ou  60   ans   pour   la   pSche  k  la 

brtoini6re;  pratiqu^e  par  un  seol  homme  qui  pSche  de  dessus 

le  bord,  et  ram&ne  le  filet  contre  la  rive.  —  Subst.  v.  de  trobld 

„troabler^,   parce  que  les  Operations  des  aides  troublent  Teau. 

Le  nom  a  du  ensaite  s'^tendre  au  fr.  trouble,   petit  filet  pour 

les  viviers,  parce  que   celui-ci  a  ^t^  fait   sur  le   patron   de  la 

trimble/   Was  die  Form  des  Wortes  anlangt,  so  ist  franz.  truble 

schon  seit  dem   13.   Jahrh.    belegt,    trible  seit  gleicher   Zeit; 

troubleau   (neben    trubleau)  seit   dem    16.   Jahrh.      Ausserdem 

verzeichnet  DC.   treubleur  aus   dem    15.  Jahrh.   in   demselben 

Smn,   und   Godefroy   trublier    aus    dem    14.    Jahrh.    für    den 

sich  der  truble  bedienenden  Fischer.    Daneben  erscheinen  nun 

Formen  mit  1(1)  und  f  für  bl,     Sachs  gibt  trouülotej   ,kleiner 

Hamen*  (nach  Duh.  I,  ll,  35^   ,Hebenetz'  für  Garnelen  an  der 

Küste  von  Marennes),  von  älterem  trouille,  das  bei  Littr^  =  truble 

belegt  ist;  ausserdem  trulle,  trul(l)oty  trulß)otte,  die  wohl  wegen 

der  (Uschlichen  Herleitung  von  lat.  trulUa  mit  ^Netzkelle*  (das 

Wort  ist  mir  unbekannt;  Tolhausen,  der  es  mit  ,especie  de  red' 

übersetzt,   hat  es  wohl  von  Sachs)  übersetzt  werden,   endlich 

^iftuiüe  (nach  Duh.  I,  n,  33*  ,Art  Hamen'  für  Garnelen  an  der 

Küste  von  Aunis,  Isle  de  Rö  =  trulot,  dass.  ebendort),  welches  er 

^irtuil  bezieht.   Duh.  I,  III,  130**  hat  noch  treUy  ,Art  Hamen' 

^  Oamelen  an  der  Küste  von  Saintonge  (Royan).     Sonstige 

mimdartliche   Formen   sind:    wall,  troül^   trül,   trüle  und  trü- 

^if  trüliaj  champ.  truille^  trulle,  poit.  truille,  morv.  treuble. 

Südiranzösisch  ist  trublo  (Mistral;  auch  dauph.  trubla  Rev.  de 

Pb.fr.  et  pr.  Vn,  272);  im  Quercy  ist  die  merkwürdige  Form 

**pfo  (so  Mistral;   Pyat  hat  tiblo)   gebräuchlich,   in  der   das  r 

dissimilatorisch  ausgefallen  ist,   wie  in  ven.  tibiar,   tubiar  = 

12* 
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ital.  trebbiare)  —  sonst  ist  südfranz.  (rouerg.  lim.)  tibloy  tiph 
,Maurerkelle'  =  dauph.  triblo.  Für  ,trubleau*  bietet  Pyat  süd 
franz.  trubloun.  Als  latinisierte  Formen  des  Mittelalters  findet 
sich  bei  DC. :  trubla  (14.  Jahrb.),  trublia  (14.  Jahrb.),  trebtd< 
(13.  Jahrb.),  tribula  (13.  Jahrb.),  tribla  (13.  Jahrb.),  trulß)i 
(13.  Jahrb.),  truilla  (13.  Jahrb.,  Burg.;  ,yidetar  legendum  trubliam 
—  diese  Verbesserung  ist  überflüssig)  mit  trublator,  ,Hamei] 
fischer^  (13.  Jahrb.).  Dieser  Netzname  ist  nicht  auf  Frankreicl 
beschränkt,  er  tritt  auch  im  westlichen  Oberitalien  auf.  Truiu 
wird  als  piemontesch  in  diesem  Sinne  verzeichnet;  Sant'  Albin* 
übersetzt  es  mit  ,cercbiaja' (?),  erklärt  es  als  Hamen  und  ftlg 
hinzu:  ,con  cui  si  pesca  per  le  fosse,  talvolta  coli'  ajuto  de 
frugone  o  frugatojo^;  andere  Wörterbücher  führen  es  auch  al 
,netzförmige  Haube'  und  als  Schimpfwort  für  Frauen  an.  Qte 
nauere  Auskunft  gewährt  hierüber  T.  T.  H,  I;  er  erwähnt  ii 
der  Pr.  Cuneo,  Bez.  Cuneo:  ,trubia  o  sparaveP  (S.  25),  Bei 
Mondovi:  ytrubbia,  detta  bilancia  o  rete  a  corsa'  (vgl.  obei 
S.  166);  in  der  Pr.  Turin:  ,trubia  .  .  .  pesca  eseguita  da  un  in 
dividuo  alla  riva  e  da  parecchi  nelle  correnti  delle  acque 
(S.  56;  vgl.  S.  57.  61),  Bez.  Susa  und  Pinerolo:  trubbie^  trubbu 
(S.  73.  77 ;  Bez.  Aosta:  ,1a  reticella  [truble  in  francese]'  S.  69) 
in  der  Pr.  Alessandria,  Bez.  Acqui:  trebbia  (S.  227).  In 
Kanton  Tessin:  ,1a  tribbia  o  guadone  a  maglia  stretta,  < 
pure  una  guada^  (Pavesi  a.  a.  O.  S.  101).  Auch  möchte  icl 
bierherziehen  den  Namen  eines  in  der  Pr.  Novara,  Bez.  Vei 
celli  üblichen  Netzes:  ,1a  trulla  h  una  rete  che  ha  forma  d 
un  cono  aperto  all'  imboccatura  superiore,  coUe  maglie  di  5( 
millimetri  circa,  e  serve  a  pescare  negli  stagni,  rigagnoli  linu 
cciosi,  sotto  le  spende,  ed  a  cogliere  i  pesciolini'  (T.  T.  II,  1, 133] 
Und  ich  denke  dass  ^tv/rbula  einst  noch  weiter  nach  dem  Sttdei 
und  dem  Osten  verbreitet  war.  Für  jenen  kann  ich  mich  auf  da 
trubia  vom  J.  1424  berufen  welches  DC.  aus  den  Statuten  vo 
Perugia  anführt;  für  diesen  auf  den  Ortsnamen  Torbole  (ai 
Gardasee),  lat.  (schon  seit  dem  12.  Jahrb.)  l^urbulae.  An  diesei 
Orte  wurde,  in  Folge  seiner  günstigen  Lage,  von  jeher  de 
Fischfang  besonders  stark  betrieben;  Butturini  a.  a.  O.  S.  12 
Anm.  1:  ,Torbole  e  le  sue  adiacenze  si  prestano  assai  per  1 
stazioni  di  pesca.  Ivi  esistono  peschiere  stabili,  delle  quali  al 
cune  risalgono  all'  epoca  dei  feudatari  Castelbarco*  (vgl.  T.  T 
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n,  1, 471).  Dass  dabei  die  Hamen  die  Hauptrolle  gespielt 
kbeD;  vermag  ich  freilich  nicht  nachzuweisen.  Eine  andere 
Herleitung  des  Namens  aber  die  auf  Wahrscheinlichkeit  An- 
spruch machte,  bietet  sich  nicht  dar  (Chr.  Schneller  Tirol. 
Namenforschungen  S.  23  f.  denkt  an  ein  turha  im  Sinne  von 
,Doif ,  wofllr  man  Analogieen  wünschte) ;  von  trübem  Gewässer 
—  wie  das  wohl  bei  den  Flüssen  Torhola,  Torbolino  der  Fall 
ist  (Suppl.  all'  Arch.  glott.  ital.  V,  136)  —  kann  hier  nicht  die 
Rede  sein  (die  Sarca  hat,  vom  See  ganz  zu  schweigen,  sehr 
klares)  und  ebensowenig  von  einem  Torflager.  £inem  solchen 
könnte  eher  das  Torbole  im  W.  von  Brescia  (im  J.  841 :  ad 
Turhulas)  seinen  Namen  verdanken;  ich  kenne  es  nicht  aus 
eigener  Anschauung,  aber  man  sagt  mir  dass  dort  sumpfiger 
und  hie  und  da  torfhaltiger  Boden  sei,  wie  sich  auch  in  dem 
nicht  allzufernen  Torbiate  Torflager  fänden.  Dass  von  DC.  nach 
trebula  angeführte  trebuletum  (12.  Jahrh.)  will  ich  nicht  herbei- 
ziehen; es  wäre  eine  etwas  ungewöhnliche  Bildung,  vielleicht 
steht  es  für  Tremuletum  |  Tremblay.  In  Spanien  begegnen  wir 
einem  Worte  welches  sich  ohne  Zweifel  an  franz.  trouble,  trouille 
(wegen  -11- }  -bl-  s.  oben  S.  60  f.)  anschUesst:  trullön^  ,Art  Fisch- 
reuse in  Gestalt  eines  halben  Kegels^,  nach  Booch-Ärkossy  in 
Asturien  gebräuchlich,  aber  von  Rato  und  Vigon  nicht  ver- 
zeichnet. Dazu  könnte  wiederum  der  asturische  Ortsname  Trubia 
in  Beziehung  stehen,  von  dem  Rato  sagt:  ,me  imagino  que,  alu- 
diendo  al  rio  que  pasa  por  el  pueblo,  debe  venir  de  la  voz  latina 
turJiitw'.  In  Galicien  ist  trilla  ein  der  rapeta  ähnliches  Netz; 
steckt  hierin  ^tribula  (s.  oben  S.  138 f.)  für  ^tv/rbula?  Wir  sehen 
*kodass  ^tv/rbula,  ,Pulsnetz*  heutzutage  auf  einem  viel  weitern 
Gehiete  vorkommt  als  ^turbulare,  ,pulsen^  und  zum  Theil 
wenigstens,  wie  sich  aus  der  Form  schliessen  lässt  (z.  B.  piem. 
^ntWa  neben  terbol,  terbole),  auch  ursprünglich  kein  entspre- 
chendes Verb  neben  sich  gehabt  hat,  demnach  als  Lehnwort 
*Dzii8ehen  ist;  dadurch  wird  aber  doch  wiederum  das  hohe 
Alter  von  ^turbulare  in  dem  bewussten  Sinne  dargethan.  Zum 
Schluss  verweise  ich  noch  auf  norm.  (Val  de  Saire)  ^trublle, 
*•  öl.,  b^he  dont  la  partie  sup^rieure  est  en  bois^  (Romdahl), 
^  Welchem  vielleicht  ein  männÜches  Postverbale  von  ;,.  turbulare 
*^  erblicken  ist,  und  das  dann  auch  ein  ^turbulus  im  Sinne 
^on  ,Trampe^   wahrscheinlich   machen   wüi'de. 


182  in.  Abhandlung:    Sehnebardt. 

Ich  schliesse  mit  einem  ergänzenden  Rückblick.  Die 
Trübung  des  Wassers ;  das  turbare  aquam  geschah  zum 
Zwecke  des  Fischfangs  auf  mehr  als  eine  Weise.  Der  von 
Pelagonius  und  Isidor  überlieferte  Name  einer  Art  des  Seidel- 
bastes (daphne  gnidium),  turbiscus  geht  auf  dieses  turbare 
zurück.  Auch  Isidor  nahm  Zusammenhang  von  turbücua  mit 
turba  aU;  gab  aber  dafür  die  erste  beste  Erklärung  die  ihm 
einfiel  (^quod  de  uno  cespite  eins  multa  virgulta  surgunt  quasi 
turba^).  Vielmehr  wurde  die  Pflanze  so  benannt  weil  man  ihre 
zerstossenen  Körner  in  das  Wasser  warf  um  die  Fische  zu  be- 
täuben^  und  das  Wasser  dadurch  getrübt  wurde.  Der  Name  hat 
sich  auf  der  iberischen  Halbinsel  erhalten:  span.  torvisco^  und 
mit  der  gewöhnlichen  Umstellung  port.  tramsco,  daher  sard. 
(cugl.)  trobiscu,  (süds.)  truiscu,  und  er  gehört,  wie  seine  Bil- 
dung zeigt,  ihr  auch  ursprünglich  an.  Wie  mich  däucht, 
werden  Substantiva  auf  -iscOy  -üca  im  Port,  und  Span,  ent- 
weder von  Substantiven  abgeleitet  (z.  B.  marisco  -a,  pedrisco  -a 
von  mary  pedra  piedra)  oder  als  Postverbale  zu  Verben  auf 
'iscar  gebildet  (z.  B.  port.  chovisco  zu  chaviscar  von  chover, 
lambisco  zu  lambiscar  von  lamber)'^  demnach  würde  turbiscus 
sich  nicht  unmittelbar  an  turbare  anschliessen,  und  auch,  wenn 
wir  den  Sinn  im  Auge  behalten,  nicht  an  turba,  sondern  an 
ein  *turbi8care,  gleichsam  ,trübeln'  von  turbare  (im  oberl. 
Graub.  findet  sich  in  der  That,  nach  Carigiet,  trubutgar^  ,ver- 
wirren*  mit  dem  Subst.  trubistgem,  ,Wirr8al',  aber  ich  kann 
mich  nicht  entschliessen  darin  eine  alte  Form  zu  sehen;  das 
gal.  trobiscar,  ,rieseln',  wozu  torbon^  span.  turbiörij  turbdn,  ast. 
tarba  -on,  ,Platzregen'  zu  vergleichen  ist,  schliesst  sich  an  das 
gleichbed.  port.  choviscar  an).  Es  würde  das  Mittel  bezeichnen 
mit  dem  die  Trübung  geschieht;  vgl.  port.  petisco,  ,Feuerzeug* 
zu  petiscar,  ,mit  dem  Feuerstahl  Feuer  schlagend  Das  Sardische 
hat  Suffixvertauschung  vorgenommen:  truvusdu,  truvuzu]  doch 
ist  die  Bedeutung  dieser  Wortformen  zweifelhaft;  wenn  Spane 
hinzusetzt:  ,timelea,  trifoglio  di  prato,  specie  di  titimalo  per 
tingere',  so  wirft  er  drei  ganz  verschiedene  Pflanzen  zusammen. 
In  den  übrigen  romanischen  Sprachen  führt  die  Pflanze  andere 
Namen,  im  Ital.  auch  den  des  Dioskorides  {'^vfjiehxUx)  iimelea 
(nicht,  wovon  ich  eben  einen  Beleg  gegeben  habe,  su  ver- 
wechseln mit  einer  andern   fischfeindlichen  Pflanze,  dem  Hti- 
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maloy  oder  genauer  der  catapuzia  =  titfaymalus  oder  eapfaorbia 
lathyriSy  einer  Art  der  Wolfsmilch,  auch  erba  da  pesci  ge- 
nannt; ,wenn  man  die  Blätter  und  Früchte  ins  Wasser  wirft,  so 
werden  die  Fische  trunken  oder  betäubt,  und  kommen  sogleich 
an  die  Oberfläche,  als  wenn  sie  todt  wären'  Nemnich).  In 
den  gesetzlichen  Verordnungen  Portugals  über  den  Fischfang 
wird  die  Anwendung  des  tromsco  oder  der  troviscada  verboten, 
so  1552.  1864.  1868.  1880.  1885.  1888.  1891  (B.  da  S.  S.  434. 
454.  458.  463.  465.  466.  472;  vgl.  auch  Codigos  antiguos  de 
Espana,  Madrid  1885  S.  1474'>  [von  1435  und  1552]),  meistens 
zusammen  mit  der  des  barbasco^  , Wollkraut'  =  verbascum 
thapsus.  Von  diesem  sagt  Nemnich:  ,mit  dem  Samen  können 
die  Fische  im  Wasser  betäubt  werden';  in  Meyers  Konv.-Lex. 
heisst  es  unter , Verbascum':  ,trockene  fruchttragende  Stengel  von 
dem  kleinblütigen  V.  siiiuatum  L.,  in  Griechenland,  werden 
bündelweise  zum  Fischfang  benutzt,  wirken  also,  wie  es  scheint, 
betäubend'.  Span,  barbasco  wird  in  Amerika  auch  von  Fisch- 
betäubungsmitteln  gebraucht  als  welche  die  Wurzeln  der  Jac- 
quinia  und  andrer  Pflanzen  dienen,  und  span.  port.  embarbascar 
bedeutet  ganz  im  Allgemeinen  ,das  Wasser  mit  Fischbetäubungs- 
mitteln  infizieren^  und  im  übertragenen  Sinn  ,verwirren',  , ver- 
dankein', , betäuben'.  Diese  Pflanze  verdient  hier  um  deswillen 
eine  ausAihrlichere  Erwähnung  weil  sie  in  Mittelsardischen 
trovodda  heisst,  welches  ich  ebenfalls  auf  turbare  zu  beziehen 
geneigt  bin.  Auch  von  port.  tromsco  wurde  ein  Verb  mit 
allgemeinerer  Bedeutung  gebildet,  falls  es  nicht  auf  das  ver- 
muthete  alte  HurbUcare  zurückgeht:  entromscar-se^  ,sich  trüben', 
,sich  bewölken',  ,sich  verfinstern'.  Die  entroviscada  (entorvis- 
cada,  emtruviscaday  introviscada,  troviscada),  die  Fischerei  mit 
dem  troviaco  spielte,  wie  aus  dem  Elucidario  zu  ersehen,  im 
mittelalterlichen  Portugal  eine  grosse  Rolle.  Sie  war  damals 
die  gewöhnlichste  Art  des  Fischfangs  und  bildete  ein  Herren- 
recht (Belege  schon  von  1214,  1220  und  1258);  der  Lehnsmann 
mosste  nicht  nur  das  trovisco  beistellen,  sondern  auch  für  die 
Verpflegung  des  Herrn  und  seiner  Begleiter  sorgen,  wenn  der 
sich  diesem  Vergnügen  hingab.  Später  wurde,  wenn  auch  die 
Herrschaft  keine  entroviscada  besass,  doch  eine  Leistung  dafür 
gethan;  so  ist  z.  B.  1513  von  galinhas  da  emtruviscada  die 
Rede.    Die  rumänischen  Pflanzennamen  tv/rbure,  ,chaerophyllum 
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temulum^  (,berau8chender  Kälberkropf,  ,wilder  Kerbel^)  und 
turbärie,  ,datura  stramonium'  (^Stechapfel*)  rühren  von  der  Wir- 
kung auf  die  Menschen  her. 

Wie  es  sich  auch  in  Portugal  oder  auf  der  iberischen 
Halbinsel  Überhaupt  verhalten  haben  mag,  wir  können  nicht 
daran  zweifeln  dass  auf  dem  übrigen  romanischen  Gebiet^  soweit 
von  turbare  aquam  gesprochen  wurde,  sich  dies  vorzugsweise 
auf  das  Pulsen  bezog.  Deshalb  braucht  es  allerdings  noch 
nicht  der  herrschende  Ausdruck  hierfür  gewesen  zu  sein  — 
wir  haben  ja  gesehen  aus  wie  mannigfachen  Quellen  Benen- 
nungen des  Pulsens  erfliessen  — ;  wenn  ich  aber  doch  für  eine 
sehr  frühe  Zeit  eine  solche  Geltung  des  turbare  voraussetze,  so 
gereicht  mir  die  entsprechende  der  verjüngten  Form  ^turhulare 
(auch^n^itrWcare?)  zur  Stütze,  deren  einstige  noch  weitere  Grenzen 
zum  Theil  durch  den  Netznamen  ^turbula  ausgefüllt  werden. 
Wie  der  Schritt  von  turbare  (aquam)  zu  turbare  pisces  vor  sich 
gegangen  ist,  habe  ich  oben  durch  entsprechende  Fälle  erläutert. 
Es  wäre  ja  auch  möglich,  anscheinend  sogar  einfacher  an  ein 
ursprünghches  turbare  pisces  zu  denken:  ,Fi8che  in  Verwirrung 
setzen,  aufscheuchen,  treiben^,  und  man  könnte  sich  dafUr  auf 
sard.  truvare,  ,(Vieh)  treiben',  ,heftig  antreiben*  berufen  (welches 
im  Nordsardischen  zum  Intransitiv  truvd  [trubbd],  ,marschieren* 
vorgeschritten  ist;  s.  Guamerio  Arch.  glott.  itai.  XIV,  406). 
Allein  die  dargelegten  sprachlichen  und  sachlichen  Zusammen- 
hänge haben  mich  zu  der  andern  Auffassung  bestimmt;  man 
vergleiche  noch  istr.  (fas.):  cul  rimu  i  inturba  i  pisi,  ,col  remo 
caccian  nella  rete  i  pesci*,  rouerg.  burgd  lous  piysses,  ,agiter 
Teau  avec  une  bouille  pour  faire  aller  les  poissons  dans  les  filets', 
bearn.  bruca  las  graulhes,  ,battre  les  foss^s  pour  faire  taire  les 
grenouilles^  Das  Herumstöbern  im  Wasser  nach  Fischen  unter- 
scheidet sich  nicht  sehr  von  dem  Herumstöbern  im  Gebüsch 
nach  Vögeln  oder  Vierfüsslern  (vgl.  rouerg.  burgd  un  lopin^  un 
royndl,  ,fouiller  dans  un  terrier,  dans  une  tanifere  pour  faire 
sortir  un  lapin,  un  renard^);  es  Hesse  sich  sogar  annehmen  dass 
turbare  ebenso  früh  von  dem  Einen  wie  von  dem  Andern  ge- 
sagt worden  sei.  Die  emiliaschen  Mundarten  kennen  zum  Theil 
ein  trufar,  -e  in  dem  Sinne  von  ,(Wild)  aufspüren'  (s.  oben 
S.  61),  von  dem  es  mir  wahrscheinlich  ist  dass  es  }  turbare, 
also  eine  Nebenform  von  trovare.    An  das  Herumstöbern  nach 
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Lebendigem  schliesst  sich  das  nach  Leblosem;  an  das  Sachen 
das  suchende  Finden.     Für  die  erstere  Entwicklung   von   tur- 
hare  legt  wiederum   die  von   ^tv/rbulare^  ^turbuliare  (s.  oben 
S.  138)  Zeugniss  ab;  vgl.  bearn.  bruca  las  amoures  avs  pleixs, 
jfouiller  les  haies  pour  en  avoir  les  müres^    Die  letztere  spie- 
gelt sich  in  der  von  ital.  buscare,   ,erlangeu',   ,er werben',  ,8ich 
verdienen*    wieder,    das  ja  wahrscheinlich    auch    ursprünglich 
»pulsen'  bedeutet  hat  (s.  oben  S.  136.  169).  Ital.  trovare  in  der 
Bed.  ,8uchen'  hat  sich  in  mannigfachen,  besonders  altern  Verwen- 
duigen  der  Zusammensetzung  ritrovare  erhalten  (die  deutschen 
Wörterbücher    geben    es   daher    auch  mit   ,auf8uchen',  ,durch- 
snchen'  wieder),  welche  dem  franz.  retrouver  fremd  sind,  z.  B. 
ritruoüa  i  tuoi  solchi,  ,bearbeite  von  Neuem  dein  Feld',  i^itro- 
vare  un  disegnOy    ,die    Umrisse    einer   Zeichnung   nachziehen', 
rxiro^re  le  8ue  pedate  oder  ormej  ,den  gemachten  Weg  wieder 
Zurückgehen'   (retrouver  ses  vestiges  ist  etwas  Anderes).     Diez 
filhrt  henneg.  retrouve  für  ,recherche'  an. 

Welche  Rolle  innerhalb  der  Fischerei  in  frühern  Zeiten 
cUb  Pulsen  spielte,  das  habe  ich  auseinandergesetzt;  dass 
wiederum  die  Fischerei  im  Ganzen  einst,  und  besonders  in 
jenen  Jahrhunderten  da  die  ,piscatores  hoininum'  in  alle  Welt 
aosznziehen  begannen,  eine  höhere  kulturelle  Bedeutung  besass 
als  heutzutage,  das  brauche  ich  nicht  auseinanderzusetzen, 
unsere  Sprachen  sind  voll  von  Metaphern  die  der  Fischerei 
eatlehnt  sind,  wie  ,nach  Jem.  oder  Etwas  angeln',  ,Jem.  in 
Beine  Netze  verstricken',  ,Etwas  ausfischen'  (schon  lat.  expis- 
<5an),  ,naar  iets'  oder  ,bij  iem.  visschen',  ,to  fish  for  compli- 
Dients',  ,non  sapere  in  quant*  acqua  uno  si  peschi'  u.  s.  w.  Und 
selbst  jetzt  noch  scheinen  immer  neue  dem  Wasser  zu  ent- 
steigen. Mit  jener  Wiederholung  des  Ausdrucks  die  Zola  in 
Bezug  auf  denselben  Fall  so  sehr  liebt,  sagt  er  in  seinem  ,Paris' 
(1898):  ,Monferraud  s'etait  repeche^  (S.  354),  ,Monlerraud  s'est 
»•epecA^?  (S.358),  ,[Monferraud]  s'ötait  repech^  (S.437).  Das  Bild 
^es  pulsenden  Fischers  taucht  vor  uns  auf  wenn  wir  ebenda 
8. 357  lesen:  ,simplement  heureux  d^ avoir  remue  le  fond  boueux 
^  tette  eaUy   oü  il  ne  pechait  jamais  que  pour  les  autres'. 

Wenn  man  trouver  ]  turbare  zurückweist,  so  muss  man 
®taräumen  dass  dem  letztern  ausserhalb  des  Gebietes  von 
t^fflare,  ,finden'  eine  wirklich  volksthümliche  Fortsetzung  fehlt; 
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denn  eine  solche  vermag  ich  wenigstens  nicht  in  itaL  turbare, 
altfranz.  tv/rher,  torheVy  altprov.  turhar,  torbar  (trotz  vi  torbat), 
lim.  tourba,  gask.  turba  zu  erblicken  —  man  bedenke  nur  dass 
das  lat.  turbare  als  turbieren  einer  der  beliebtesten  Ausdrücke 
auch  deutscher  Volksmundarten  geworden  ist.  Daflir  dass  ^  tur- 
bare im  Sinne  von  ,trüben'  durch  ^turbulare,  ^inturbidare  ab- 
gelöst wurde,  muss  eine  Ursache  bestehen;  die  für  uns  am  Näch- 
sten liegende  ist  die  dass  tn/rbare  eben  jenes  Sinnes  verlustig 
ging  und  allmählich  zu  einem  ganz  verschiedenen  gelangte.  Neben 
^turbare  (trouver\  ,finden'  tauchte  ^turbulare  (troubler\  ,tur- 
bare^  auf,  wie  neben  ^miscere  (mecer)  j  ,wiegen':  ^mtsctdare 
(mezclar)j  ,miscereS  neben  ^tremere  {craindre\  ,fürchten':  ^tremu- 
lare  (trembler),  ,tremere%  neben  ^minare  (menare),  ,führen^: 
^minaciare  {minacciare),  ,minari^  Im  Rumänischen  entspricht 
tv/rbura  ungefUhr  dem  franz.  troubler;  turba  allerdings  nicht 
dem  franz.  trouver,  aber  es  hat  doch  ebenfalls  eine  besondere 
Bedeutung,  und  zwar  eine  intransitive  angenommen:  ,wüthen', 
,die  Hundswuth  haben',  ,den  Koller  habend 

Von  den  Präfixbildungen  von  turbare  hat  das  Romanische 
einige  bewahrt  oder  aufgefrischt:  disturbare,  exturbare^  pertur- 
bare,  conturbare,  und  zwar  mit  gleichem  oder  ähnlichem  Sinne 
wie  ihn  das  Lateinische  zeigt.  Nur  conturbare  hat  sich  ausser- 
dem in  rein  volksthümlicher  Entwickelung  der  von  turbare 
angeschlossen:  ^controbare,  ,zusammensuchen^  Vor  diese  fiült 
die  Aufnahme  des  Wortes  ins  Kyrarische:  cynhyrfu  (Subst. 
cynhtvrf)  und  daneben  (wie  altfranz.  contorbler  neben  contorber) 
cyihryflu  (Subst.  cythrwß).  Das  erstere,  vielleicht  auch  das 
letztere,  hat  ausser  der  Bed.  ,verwirren',  ,erschüttem'  auch  die: 
,in  Bewegung  setzen',  ,anregen';  O.  Pughe  führt  die  Triade 
an :  ,tair  swydd  iaith ;  adrawdd,  cynhyrfu  a  dyfalu'  (drei  [sind] 
die  Funktionen  der  Sprache;  zu  erzählen,  anzutreiben  und  zu 
beschreiben).  Hier  handelt  es  sich  also  um  ein  positives  Ziel, 
nicht  wie  beim  lateinischen  Wort,  um  ein  negatives:  es  wird 
Thätigkeit  erzeugt,  nicht  gehemmt  oder  vernichtet.  Aber  diese 
Abweichung  liegt  nicht  in  der  Richtung  von  trouver.  Ande 
steht  es  mit  dem  contropare,  d.  i.  controbare  im  spanische 
Latein  des  7.  Jhs.,  bezüglich  dessen  Zeumer  in  den  Leges  Visig  - 

ant.  S.  73  anmerkt:   ,In  Lege  Vis.  saepius   usurpatur  pro   con 

ferro,  conparare  =  „vergleichen",  „zum  Zwecke  der  Vergleichun 
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sasammenbringen^y  etiam  conferendo  aestimare  vel  compen- 
sare.  Plemmqae  de  collatioDe  scripturaram  vel  manaum  .  .  . 
dicitar  ad  veritatem  instrumeDtorum  probandam^  So  lesen  wir 
II,  IV,  3  (73,  6):  ,pro  manus  contropatione';  II,  V  tit.,  13  (78, 
33):  ,de  contropatione  manunm';  11,  V  tu.,  15  (79,  2):  ,de  con- 
tropatione  scripturarum' ;  11,  V,  13  (83,  24):  ,omne8  scripture  . . . 
ex  aliis  cartamm  signis  vel  suscriptionibus  contropentar^;  II,  V, 
13  tit.  (83,  13):  ,de  contropatione  manuum^;  11,  V,  14  (84, 
14):  ,ex  eamm  [der  Schriften]  contropatione^;  II,  V,  15  tit. 
(84,23):  ,de  contropationem  scripturarum';  (85,5):  ,ut  contro- 
patis  aliarom  scripturamm  suscriptionibus';  IV,  V,  3  (141,  21): 
,contropatis  bis,  que  tempore  nuptiarum  promeruit';  VI,  l,  4 
(178,  33) :  ,pro  servis  questionandis  contropatio  adibeatur 
etatis  et  hutilitatis';  X,  I,  17  (282,  35):  ,inter  se  sexus,  numeri 
vel  etatis  contropatione  noverint  dividendum^  Das  Verb  be- 
deutet eigentlich  ,(die  Vergleichsobjekte)  zusammensuchen',  ,zu- 
sammenbringen',  ,nebeneinanderstellen'  und  dann,  entsprechend 
dem  Gebrauch  andrer  Sprachen,  ,vergleichen'  (man  erwäge 
z.  B.  magy.  összevetni,  ,zusammenwerfen'  =  ,vergleichen'). 
Franz.  controuvery  ital.  controvare,  ,erfinden',  ,erdichten'  (da 
wo  man  den  Bericht  von  Wirklichem  erwartet)  erklärt  sich 
ebenfalls  unschwer  aus  ,zusammensuchen'.  Im  Leodegarlied 
hat  es  noch  einen  etwas  andern  Sinn:  ,cio  controverent  baron 
franc',  d.  h.  ,das  stellten  sie  durch  gemeinsames  Suchen  fest', 
,dahin  einigten  sie  sich';  vgl.  altgen.  far  contravo,  ,ein  Mittel 
finden'  (Arch.  glott.  ital.  VIII,  341).  Das  Dict.  gön.  durfte  nicht, 
Littrö  folgend,  controuver  als  eine  Zusammensetzung  von  con 
und  trouver  bezeichnen ;  jedesfalls  haben  wir  es  mit  einer  schon 
lateinischen  Präfixbildung  zu  thun,  mag  es  nun  conturbare  sein 
oder  ein  anderes  erst  noch  zu  entdeckendes  Verb.  Hierauf  legte 
schon  Diez  Gewicht. 
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Nachträge. 


S.  11,  Uff.  Hierzu:  berg.  (Val  di  Scalve)  crocai,  ,campa- 
nelle  appese  ai  mali  .  .  .  come  le  cioche  —  campanaccie  delle 
vacche^  (G.  Rosa). 

S.  13,  7  f.  Auch  altprov.  (14.  Jhrh.)  cloca  (de  las  cam- 
panas)^  ,Geläute'  zu  clocar^  ,läuten'. 

S.  12,  24 ff.  Y&  erscheint  mir  nun  zweifelhaft  ob  coculum, 
-a  überhaupt  im  Romanischen  fortlebt  und  nicht  etwa  die 
hierauf  bezogenen  Formen  ebenfalls  zu  Cochlea  gehören;  man 
würde  darüber  besser  urtheilen  können,  wenn  sich  nicht  unter 
dem  von  mir  absichtlich  Beiseitegelassenen  (s.  S.  13,  id  f.)  ge- 
rade die  Bezeichnungen  für  Ge&sse  (wie  span.  etieza,  -o)  be- 
fänden. Coquasse  kommt  im  Franz.  des  16.  Jhrhs.  auch  im 
Sinne  von  ^Schneckenhaus^  vor  (Littr^)  und  dürfte  davon  auf  das 
oder  jenes  Küchengefltes  übertragen  worden  sein  (vgl.  S.  33,25f); 
bedeutete  es  ,PfanneS  so  sind  die  S.  24,  4  f.  angeführten  Aus- 
drücke anders  zu  erklären.  Im  schweizer  Franz.  gilt  das  Wort 
für  ein  zinnernes  WeingefUss,  dann  für  eine  betrunkene  Frau, 
endlich  für  eine  lächerliche  Frau;  daher  das  franz.  Adjektiv 
cocasse,  ,drollig'  (doch  vgl.  unten  zu  26,  iff.). 

S.  14,  34  ff.  und  f33,  38.  Altprov.  (und  noch  heute  südfranz.) 
calhaUy  franz.  caillou  stellen  *  caclagu  für  *caclacu  dar. 

S.  15,  19 ff.  Hierzu:  lang,  crouch,  ,Kohlstrunk'  (vgl.  zu 
S.  23,  5  f.). 

S.  15,  22  f.  Niedermain,  crosilles^  crou^illea  sind  naph  Dottin 
dasselbe  wie  coquilles,  nämlich  , Hobelspäne'.  Schweiz.-franz. 
crutscho  wird  auch  mit  der  Bed.  ,Ei  ohne  Schale'  angegeben; 
dieser  , Gegensinn*  kehrt  in  den  cocÄZea- Reihen  öfters  wieder, 
die  Vermittlung  bilden  mit  ex-  oder  dis-  zusammengesetzte 
Verben  (s.  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXIII,  192). 

S.  15,  27  ff.  Wie  immer  man  den  Uebertritt  des  stimmlosen 
8  zum  stimmhaften  deuten  mag,  er  kann  kein  Hindemiss  daftir 
bilden  dass  wir  im  Romanischen  croSy  crosa,  ,Höhlung',  ,Höhle' 
dem  cro8,  crosa,  ,Schale*  gleichsetzen.   Wir  brauchen  nur  daran. 
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ZU  erinnern  dass  hier  auch  concha  (schon  y^öyxr],  ^w^X^g  bedeuten 
,Augenhöhle',  ,0hrmu8chel',  ,Hirnschale*)  eine  solche  Entwicke- 
Inng  durchgemacht  hat  und  fast  überall  in  dem  Sinne  einer 
stärkern  oder  schwächern  Vertiefung  des  Erdbodens  vorkommt, 
ganz  abgesehen  von  Dantes  triste  conca  und  andern  dichteri- 
schen Wendungen  (vgl.  südsard.  concali,  ,caverna').  Mistral  1, 465» 
stellt  als  Synonyme  nebeneinander:  ,creux,  conque,  cavit^  d'un 
arbre  pourri'.  In  niederlim.  cacarauno,  ,Baumhöhlung'  haben  sich 
sildfranz.  caunOy  dass.  und  cacaraulo  miteinander  verbunden. 
Das  l  von  Cochlea  ist  geblieben  in  lang,  dos,  ,Höhlung'  (wie 
südfranz.  und  schon  altprov.  dos,  ,Schale*)  und  altprov.  cluza, 
^est',  clusel  =  südfranz.  cluseUy  crusU,  ,Höhle'  (das  u  stammt 
aas  ^clusus)]  es  hat  sich  in  altprov.  südfranz.  kat.  clot  (data, 
•o)  für  crot  {crota,  -o),  ,Höhlung^,  ,Höhle'  }  crypta  eingemischt. 
Das  ursprüngliche  -w-  wird  noch  belegt  durch  südfranz.  cloussa^ 
,cren8er'  und  crottssaire,  croussas,  crotLsset  neben  crous-.  Aus 
dem  (m.  und  w.)  Substantiv,  das  auch  im  Gen.  und  Monferr.  er- 
scheint, ist  das  Adjektiv:  ,hohl'  hervorgegangen  (vgl.  ital.  cupo 
von  cupa);  piem.  ancrös ,  piac.  incrös  neben  beiderseitigem  crös 
scheinen  noch  auf  das  Substantiv  zurückzuweisen.  Dieses  Wort 
kommt  mit  allen  Vokalen  vor,  auch  mit  a,  so  schweiz.-franz. 
CföMi  (neben  crausa,  cro8a\  forez.  crasa,  lyon.  crcise  (zu  Panis- 
süre  crotwa),  ,Schlucht'. 

S.  16,  7.  Hierzu:  mail.  far  el  crgsc,  ,kränklich  sein'  (Che- 
nib.  Suppl.) 

8.  17,  28.  Simonet  Glos.  moz.  S.  113  führt  aus  dem  Voka- 
bular des  Fr.  Raimundo  Martin  cducana,  cducan^  ,limax*  und 
^ucana,  ,testudo,  animaP  an,  und  fügt  zu  diesem  hinzu:  ,probl. 
«1  caracol,  como  lo  indica  su  sin.  o^J^^j  7  4^6  debiö  Ilamarse 
^tado  en  el  sentido  de  testiceo  6  conchudo^  Aber  offenbar 
^d  die  Schildkröte  ganz  ebenso  als  Schalthier  bezeichnet  wie 
"fe  Schnecke  und  Muschel.  Von  diesem  cducan(a)  und  dem  im 
afrikanischen  Arabisch  sich  daneben  findenden  cücaa^  ,MuscheP 
^  Simonet:  ,En  otro  tiempo  creimos  que  los  ns.  en  cuestion 
^  derivan  del  Lat.  Cochlea,  como  el  Gast,  caracol  (cochleolaY; 
^  scheint  aber  nun  dank  Dozys  Autorität  der  Herleitung  von 
^^^^f^cha  den  Vorzug  zu  geben.  Mit  Unrecht,  soweit  überhaupt 
®*^e  Scheidung  möglich  ist  zwischen  concha  und  Cochlea,  die 
*ö  Form  und  Sinn  sich  so  vielfach  mischen;   ich  hebe   hervor 
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dass  schon  Simonet  diejenige  Deutung  von  corocol  gegebeE 
hat  von  der  ich  glaubte  dass  ich  sie  entdeckt  h&tte  (s.  S.  33). 

S.  18;  20 ff.  Hierzu:  cremen,  cuiugügu,  ^Hahnenschrei'  und 
^Nusskern^ 

S.  18;  28 f.  Hierzu:  gallo-siz.  (sanfr.)  cdculi,  yFlachsachein' 
(de  Gregorio). 

S.  19;  24.  Das  durch  ^^cochlea  verdrängte  oder  umgestaltete 
caccahus  findet  sich  auch  in  der  Bed.  ^Ofenkachel'  und  zwai 
in  den  langob.  Gesetzen  (Mon.  Germ.  bist.  Legg.  IV,  179,  16  ff.). 

S.  19;  25  ff.  und  23;  20  ff.  Wenn  ich  hierzu  auf  finn.  kokko^ 
kukkuy  kukkula,  kukkura  weise,  welche  ;kegelfOmiigen  Gtipfel, 
Spitze;  Erhöhung^  bedeuten;  so  thue  ich  es  weil  dadurch  die 
Rolle  die  die  Onomatopoese  bei  der  Entwickelung  von  Cochlea 
gespielt  hat;  recht  anschaulich  gemacht  wird.  Man  wird  dabei 
freilich  auf  die  Ausdrücke  fUr  ;Ei'  zurückgehen  müssen;  die 
noch  in  ganz  andern  Sprachen  sich  der  Lautform  koko  mehr 
oder  weniger  nähern;  vgl.  auch  georg.  kakali,  ^Nuss^  —  Hierher 
gehören  die  tosk.  Ortsnamen  Monte  Cüccari,  Monte  Cüccheri^ 
Mante-Cüccolif  Monte-cv^colo  {Monte-Cucco),  zu  denen  B.  Bianchi 
bemerkt:  ,E  da  notarsi  la  identitk  della  posizione  di  questi 
luoghi;  onde  apparisce  che  cuccolo  vale  ;,fatto  a  cappuocio"  „00 
nico^^  (Arch.  glott.  ital.  X;  312).  Ebendaselbst  wird  ein  veral 
tetes  chian.  cocolloj  ;Strohschober^  erwähnt;  welches  fbr  us 
wegen  der  S.  23;  23  ff.  zusammengestellten  Wortformen  B 
deutung  hat. 

S.  20^  12.  Vgl.  Südfranz,  (alp.)  cugulhoun,  ;Gipfel^ 

S.  20;  17.    Mit  ast.   llocäntalo   vgl.   sard.   gioganzinu  ^ 
gioga  }  Cochlea  (Jahresb.  ü.  d.  rom.  Phil.  IV;  l,  191). 

S.  21;  6 ff.    Hierzu:  piem.  ergeh,   ;kränklich%  borm.  d 
dass.?  (Monti  übersetzt:  ;malatiuzza').   Vermuthlich  gehört  s 
im  Allg.  auch  toul.  crauc,  craUy  ;Höhlang^;  ;hohl^ ;  doch  be 
dies  sowie  die  gleichbed.  guienn.  croi;   rouerg.  crow)ij  da 
crot6;  gask.  crouho,   lim.   crofe  noch    einer  sehr  gründb' 
Untersuchung.    Endlich  kann  ich  mich  nicht  entschliessen 
franz.  mH  coume  u/n  croy  vihi  cro  einzig  und   allein   auf 
;Haken'  zurückzuführen;   das  ital.  vecchio  cucco  (S.  25 f.) 
zu  nahe  (vgl.  auch  südfranz.  cro[c]  =  cocOy  ;Waidkuche 

S.  21;  8  ff.    Mit  port.  choco  berührt  sich  nahe  das 
derselben  Sprache  (von  Früchten:  ,vor  der  Reife  verd 
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von  E^ern:  ,faiil';  von  Menschen:  ^gebrechlich^,  ,verkrüppelt', 
^alt'y  ^faselig^),  sodass  man  fragen  darf  ob  es  nicht  durch  Siiben- 
angleichang  darans  entstanden  ist.  Das  span.  ehoeho,  ^faselig', 
^kindisch  vor  Alter'  würde  entlehnt  sein;  doch  vgl.  anderseits 
bask.  chocho  =  zozOj  ,Dro8sel',  ,Diimmkopf  (Ltbl.  f.  g.  u.  r. 
PL  1888  Sp.  233). 

S.  31,  17 ff.  Hierzu:  südfranz.  (gask.)  cruco,  ,Scheitel', 
ySchädeP,  (guienn.)  cruc,  dass.,  cruc  pelat  =  pist.  crocchia  pe- 
lata  (S.  27).  Femer  lucc.  chiuccOj  , obere  Wölbung  des  Hutes', 
chiucca,  chigcca,  dass.  ?  (Arch.  glott.  ital.  XV,  155). 

S.  21,  20 f.  Hierzu:  südfranz.  (gask.)  crucoj  crugo,  ,Krug'. 
Ausserdem  südfranz.  clucoy  cluehoj  (bearn.)  cruqiLej  ,Haufen' 
(z.B.  von  Steinen). 

S.  22,  24  und  S.  23,  8  ff.  Die  magyarische  Kindersprache 
kennt  kdkö  (Jcokö  schreibt  Ballagi)  auch  im  Sinne  von  ,Kopf'; 
dazu  gehört  kökdlniy  ,eine  Nuss  aufschlagen^,  ,Ostereier  gegen- 
einander schlagen',  ,auf  den  Kopf  schlagen*  (M.  Nyelvör 
XXVIII,  325  f.).  In  der  Anmerkung  weist  hier  Simonyi  Zs. 
auf  einige  unserer  romanischen  Wörter  hin,  die  Herleitung  von 
denselben  scheint  mir  aber  nicht  sicher.  Sehr  gut  stimmt  zum 
DQÄgy.  Verb  in  der  Bildung  das  ital.  cozzare,  ,(mit  dem  Kopfe, 
nüt  den  Hörnern)  stossen'  (eine  untoskanische  Form  für  *coc' 
ciare;  vgl.  abruzz.  cucdaUj  ,Stoss  mit  dem  Kopf),  mit  dem  sich 
niagy.  koccanni,  ,schlagen',  ,zusammenstossen'  wohl  nur  zufällig 
l)egegnet.  Vgl.  noch  ital.  incioccare,  ,Hartes  gegen  Hartes 
schlagen',  wobei  wir  aber  das  oberit.  ciocca(re) ,  ,schlagen'  = 
tosk.  chioccare  nicht   übersehen  dürfen. 

8.  22,  26  ff.  In  Nordfrankreich  scheint  ^coca  mit  der  Be- 
deutung ,Kern'  nicht  sehr  verbreitet  zu  sein;  deshalb  entnehme 
ich  aus  Dottins  niedermain.  Wtb.  kolcd(o)y  ,coqueau',  ,noyau'. 

S.  22,  36.  Hierzu:  gallo-siz.  (sanfr.)  cuchiedda,  ,Gallapfel' 
(de  Gregorio). 

S.  23,  5.  Hierzu:  berg.  rosa  cucuna,  ,rosa  di  maggio^ 

S.  23,  5 f.  Hierzu:  md.-franz.  (Vogesen)  coque,  cdque,  ,Kohl- 
•^f^k'  (Rolland  Flore  pop.  II,  9);  dies  erscheint  im  mars.  ca- 
S^ouiy  cagotrosy  dass.  mit  dem  Synonym  (thyraus)  verbunden. 
^Sl*  span.  cogollo,  ,Herz  des  Kohlst 

S.  23,  6f.  Hierher  südfranz.  couqibety  welches  nicht  nur 
»**iBkolben'  bedeutet,  sondern  auch  1.  (de  meseioun)  ,eine  Nuss 
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auf  dreien^  (beim  castelet-Spiel)  =  ast.  cacön  S.  26,  22;  reg 
cQcca  S.  22,  36  bedeutet  ebenso  wie  lucc.  cgccioro  S.  28,  9,  aac 
cqcdo  (sonst  tosk.  hqcco)  ,die  Nuss  mit  welcher  geworfen  wird 
2.  (de  nose)  ,drei  Nüsse  an  einem  Stiel'  =  franz.  coquerell 
S.  32,  19,  das  sich  an  die  allgemeine  Bedeutung  von  couqu 
(auch  crouquet)  , Frucht  oder  Blumenbüschel'  (vgl.  S.  35)  a; 
schliesst. 

S.  23,  20.  Hierzu:  bresc.  (nach  Melchiori)  cqcay  ,GipfeP. 

S.  28,  20 ff.  Hierzu:  südfranz.  cuco,  cuchoj  ,Haufen'  (z.  1 
von  Heu),  ,Erderhöhung',  ,übervolles  Mass*  (vgl.  zu  S.  21,  20f 

S.  28,  34  ff.  Mistral  trägt  ein  guienn.  (Qironde)  coc,  ,Kuchc 
für  Kinder'  nach,  und  bemerkt  dazu:  ,Ce  mot  vient  du  pro 
coco  ou  du  fr.  coq,  k  cause  de  la  forme  qu'on  lui  donne^  Nicl 
,oder';  coco  ist  die  ursprüngliche  Bezeichnung,  die  sich  an  di 
fremde  Wort  anlehnte.  Auch  sonst  sind  Kuchen  für  Kind< 
in  Gestalt  eines  Hahnes  in  Südfrankreich  bekannt;  s.  gau  i 
pasto  bei  Mistral.  Man  hat  dort  auch  Pathenkuchen  in  Qesta 
einer  Taube  (zu  Weihnachten),  und  sie  heissen  couloumb, 

S.  24,  iff.  Hierzu:  franche-comt.  (boum.)  kökllj  ,Kuche] 
(Roussey). 

S.  25,  14  f.    Dass  der  magy.  Ausdruck  aus  dem  Rooai 
sehen  stammt,  vielleicht  durch  sehr  alte  französische  Kolonist 
eingeführt  worden   ist,   bezeugt  wall.  cx)cogne,   ,Ostereier^  {\ 
cacagnby  ,Ei'  S.  26,  22.) 

S.  26,  24  ff.  Gehört  hierher  siz.  accuccari,  ,kränkeln'? 

S.  26,  iff.  Hierzu:  valverz.  cceuch,  ,Grei8',  c^ca,  ,Grei 
genf.  coqusj  ,vieille  femme,  commfere  ennuyeuse  et  ridicnle 

S.  26,  20 ff.  Das  a  ist  im  Niedermaineschen  sehr  begünf 
nach  Dottin:  kaky  kakin  (K.)^  , Zähne',  kakö  (K.),  ,Augenz 
,Ei',  jNuss',  ,kleiner  Schuh*,  auch  ,hölzernes  oder  irdenes  (h 
kakht  (K.),  ,Haselnuss',  ,Zahn';  vgl.  noch  saint.  caca  (K.),  ," 
Das  S.  12  angeführte  coquelle  lautet  im  Franche-comt^sehe 
Bournois    nach    Roussey  käkel    (es    bedeutet    neben   ,Ks 
auch  ,Kopf ),  im  Schweiz.  Franz.  caquelon  (vgl.  tar.  cdccolo 

S.  27,  14 ff.   Hierzu:  sard.  giogulu,  jogulu,  (sass.)  gi 
,Wiege'  neben  gioga,  Joga,  (sass.)  ciogga,  ,Schnecke'  (s 
Es  handelt  sich  hier,  wie  bei  andern  unter  den  Typen  i 
verzeichneten  Wortformen,  vielleicht  um  ganz  neue  De 
bildungen ;  solche  lassen  sich  von  den  Umbildungen  (s.  S. 
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nicht  scharf  trcDDen.  Was  die  Bedeutung  anlangt  ^  so  ver- 
gleiche man  conca,  , Wiege',  bei  Tommaseo-Bellini  belegt.  — 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit  dass  überall  wo  in  meiner 
Schrift  ,sardi8ch'  kurzweg  steht,  darunter  das  Logudorosche 
SU  verstehen  ist. 

S.  27,  18  ff.  Hierzu  ital.  crqcchio,  ,kränklich',  zu  dem  sich 
crocchiarey  ,kränkeln'  verhält  wie  chiocciare  zu  chigccio  (S.  16). 
S.  27,  22  ff.  Zu  der  Vermuthung  die  ich  über  diese  Formen 
ausgesprochen  habe,  bestimmte  mich  der  Umstand  dass  ich  für 
^doda  keine  andern  Belege  aus  Frankreich  besass,  wo  sich 
^carolium  hingegen  einer  grossen  Verbreitung  erfreut.  Allein 
dieses  pflegt  hier  in  einer  doppelten  Gestalt  aufzutreten,  als 
^grolium  und  als  ^cruvellum  (das  Letztere  beruht  auf  einer 
Vennischung  von  der  ich  zu  S.  51,  Anm.  2  reden  werde). 
Creuille  passt  zu  keinem  von  Beiden,  und  überdies  finden  sich 
daran  anschliessende  Formen  die  mit  grösserer  Sicherheit  auf 
^mla  weisen,  wobei  jedoch  zuzugeben  ist  dass  dieses  mit 
^carolium  sich  mannigfach  berührt  hat.  Mistral  stellt  forez. 
creu,  ,Kem'  zu  cruvhu,  ,Schale',  Puitspelu  jedenfalls  richtiger 
zn  lyon.  crt^,  cru^  (mit  stummem  «),  crulzsy  ,Kern^;  lang, 
c^et*  bedeutet  allerdings  ,Nussschale'  (ich  finde  es  nur  bei 
L.  Clugnet  Gl.^  du  p.  de  Gilhoc  [Ard^che]  verzeichnet).  So- 
dann bietet  das  Franche-comt^sche  (nach  Contejean,  Roussey) 
crmillt  (crcuyi),  ,creuser^,  und  das  Jurasche  creuiller,  welches 
Chambure  mit  ,^plucher  des  cerneaux'  übersetzt.  Vor  Allem 
*ber  erweist  sich  deutlich  als  ^clocla  altprov.  croille,  ,Wiege^ 
Beben  gleichbed.  lyon.  crv^(8),  cru^(B)y  (crosson),  dauph.  cro, 
(er(m$$ouny  croussh)  und  bress.  cruetj  forez.  cret,  die  eigentlich 
jHöhlung*  bedeuten  (s.  zu  S.  15,  27  ff.).  Vgl.  südfranz.  cavagno, 
jKorb',  ,Wiege^,  kymr.  caivell,  ,Korb'  (}  cauuella  Kass.  Gl.)  {  bret. 
t«wü,  ,Wiege^  und  zu  S.  27,  14  ff 

S.  30,  3  ff.  Hierher  gehört  auch  der  zweite  Theil  von  siz. 
t^^eiacozzay  ,Schildkröte'  (S.  17;  der  erste  ist  aus  ital.  biscia  ent- 
**6Bt),  und  der  erste  von  kal.  cozzamaruca,  ,Scbnecke',  wovon  nur 
^e  Verkürzung  das  gleichbed.  abruzz.  ciammaruca,  ciamma- 
*^  u.  s.  w.,  tar.  giammarruco  ist  (Costa  Voc.  zool.  S.  8  setzt: 
^^<^marruco  =  helix  adspersa).  Dessen  zweiter  Theil  hängt 
'^Uammen  einerseits  mit  neap.  kal.  maruzza,  ,Schnecke^,  ander- 
*^t8  mit  sard.  mamarügula,   (nords.)  barrugga,  tar.  virruculOj 

Sitnilftbcr.  d«r  pbU.-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  S.  Abh.  13 
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yRaupe^;  in  welchen  bruchtis  und  eruca  verschmolzen  sind 
Nach  der  Raupe  wurde  zunächst  die  nackte  Schnecke  benannt 
siz.  mammaluccUy  welches  verkürzt  im  gleichbed.  tar.  cozzam 
mvmmola  steckt^  nordsard.  (gall.)  barracoccu.  Auf  die  weiter 
Verwandtschaft  gehe  ich  nicht  ein;  es  lag  mir  wegen  des  S.  4 
eingeordneten  sard.  eagurray  ^Raupe^  nur  daran  zu  zeigen  das 
Raupe  und  Schnecke  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  werde 
können. 

S.  31y  IS.  Hierzu:  südfranz.  gangauh,  ^Schneckenhauf 
(vgl.  ital.  göngola  S.  17).  Daran  schliesst  sich  südfranz.  got 
goulho,  goungoulhoy  gangoulho,  ,Schelle^  (vgl.  südfranz.  eoti 
scoid?u>  S.  48). 

S.  81,  22flF.  Szarvas  G.  (M.  Nyelvör  XII,  337  ff.)  leitet  da 
magy.  kagylö,  das  nach  Ballagi  ^MuscheP,  ,Muschelschale^y  ,Scha] 
thier^  bedeutet,  vom  ital.  cochiglia  her.  Dieses  italienische  Woi 
ist  aber  kein  sehr  verbreitetes,  noch  volksthUmliches;  Fanfan 
nennt  es  ,voce  tutta  francese',  und  dagegen  spricht  auch  sein  Voi 
kommen  bei  Boccaccio  nicht  (cocchiglia  wird  aus  dem  16.  Jhrli 
belegt,  ebenso  cochilla  in  einer  Uebers.  aus  dem  Franz.).  Di« 
gebräuchliche  Form  conchiglia  aber  (alt  auch  conchiglioy  con 
chilloj  conchile)y  die  übrigens  ein  Latinismus  ist,  lässt  sich  fit 
das  magyarische  Wort  nicht  verwenden.  Von  letzterem  weis 
nun,  und  zwar  mit  den  Bedd.  ,Schnecke^,  ,nackte  Schnecke' 
,Muschelschale%  das  M.  Täjszöt^  so  zahlreiche  und  stark 
mundartliche  Varianten  auf  {kägynla^  kdgyalla,  kagyillöj  kd 
gyill6j  kagyöy  gdgyö,  kdgyu,  kigyalag  —  dieses  wohl  an  kigyö 
,Schlange^  angeglichen)  dass  wir  volksthümliche  Quellen  dafiL 
voraussetzen  müssen,  etwa  ^coöula  (11)  und  ^coöa  (13)  ode 
auch  ^  cocla  (1 ;  man  erwäge  istr.  coghia,  friaul.  caj).  Aus  itaL 
oder  seiner  unmittelbaren  Vorstufe  wird  magy.  ty  ebenso  gut  er 
klärt  wie  aus  ital.  k(i) ;  man  vergleiche  angyal  ]  angeloy  pinty(ö) 
p%ncio(ne).  Für  die  Erweichung  von  ty  zu  gy  gibt  es  ein« 
Reihe  von  Beispielen. 

S.  32,  20  ff.  Hierzu  ital.  cacchiatella,  ,Re]hensemmel^  (be 
Rigutini-Bulle  mit  ,feine8  Backwerk^  wiedergegeben^  indem  da 
,a  picce'  der  italienischen  Wörterbücher  unübersetzt  bleibt). 

S.  32,  28f.  Hierzu  ist  wegen  der  Bedeutung  poit.  c€^illM 
(cacliotte\  ,coque^,  ,coquille^  anzuführen,  welches  auch  adjek 
tivisch   gebraucht  wird:   ,on   dit  d'un   oeuf  qu'il  est   caqu'Uc 
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qnand  il  est  vide^  (L.  Favre).  Und  ebenso  poit.  cracotte^  ,Baam- 
höhlang'y  cracot^  ^hohP  (vom  Baum)  (Rousseau). 

S.  32;  36.  In  cacalaiLSo  steckt  möglicherweise  lauso,  ^platter 
Stein^,  ein  Wort  das  ich,  nebenbei  gesagt,  nicht  mit  Nigra 
Arch.  glott.  ital.  XIV,  285  f.  als  altlateinisch  anzusehen  vermag. 
Er  beruft  sich  auf  Bticheler  im  Arch.  f.  lat.  L.  u.  Gr.  11,  605, 
aber  mit  solchen  Vermuthungen  lässt  sich  das  Wort  auch  dem 
Keltischen  zusprechen;  übrigens  war  noch  zu  berücksichtigen 
was  ich  ebenda  VII,  113  f.  gesagt  habe.  Ich  weiss  immer  noch 
nicht  wie  Lausonna  sich  als  Ableitung  von  einem  lat.  lausa 
erklären  lässt. 

S.  33, 39  und  53,  I4ff.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden 
dass  in  Ostfrankreich  der  Name  der  Anemone  pulsatilla  mehr- 
fach dieselbe  Form  annimmt  wie  der  des  Maikäfers:  canqvmn 
(Cote-d'Or),  coincoin  (Haute-Mame)  nach  Rolland  Flore  pop. 
1, 16  (Nj  cancouane,  cancoigne  u.  s.  w.  (Cote-d'Or),  cankouellotte 
(Haute-Mame)  nach  demselben  Faune  pop.  III,  330.  Uebrigens 
neige  ich  mich  doch  wieder  dem  Gedanken  zu  den  ich  zuerst 
hegte,  dass  der  Maikäfer  so  als  Schalthier  benannt  worden  ist; 
freilich  sind  es  alle  Käfer  in  gleichem  Sinne,  doch  mochte  er 
der  Yolksthümlichste  Käfer  sein. 

S.  35,  lOff.  und  27ff.  Hierzu:  südfranz.  couquet,  (dauph.) 
crouquet,  ,Frucht-  oder  BlumenbüscheP  (vgl.  zu  S.  23,  6flF.). 

S.  35,  16 ff.  Hierzu:  ital.  chiocchetta  bei  Chiabrera. 

S.  35,  27 ff.  Hierzu:  cremen,  couchon,  ,mazzocchio',  von 
dem  Peri  annimmt  dass  es  nach  seiner  Gestalt  von  coucbon, 
^Spundzapfen'  benannt  sei. 

S.  37 — 43.  Um  festzustellen  wo  sich  der  Ausdruck  Cochlea 
ftr  ,Spindelkerbe'  entwickelt  hat,  ist  es  nothwendig  sich  über 
Äe  Verbreitung  der  Spiralform  des  obern  Spindelendes  zu  unter- 
jochten, was  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  andern  Formen 
geschehen  kann.  Wenn  ich  nun  das  Gesagte  mit  einigen  jüngst 
?e^onnenen,  freilich  bruchstückhaften  Erfahrungen  ergänze  und 
^richtige,  so  denke  ich  nicht  daran  dass  dadurch  die  besondere 
^titersuchung  wesentlich  gefördert  werde.  Es  geschieht  viel- 
mehr in  der  schon  S.  77  angedeuteten  und  seither  immer 
m^hr  sich  befestigenden  Ueberzeugung  dass  die  vergleichende 
^^^inanische  Sprachgeschichte  als  Korrelat  eine  vergleichende 

^Omanische    Kulturgeschichte    erfordert,     dies    Wort    in 
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einem  weitern  und  zwar  vorzugsweise  niedrigem  Sinne  ver- 
standen als  es  verstanden  zu  werden  pflegt.  Wenn  die  Wörter 
mit  den  Dingen  wandern,  und  die  Dinge  mit  den  Menschen, 
so  ist  das  nicht  immer  auf  einzelne  beschränkt.  Gewisse 
Systemübereinstimmungen  in  der  Fischerei,  dem  Ackerbau, 
der  Spinnerei  u.  s.  w.  können  in  Ermangelung  unmittelbarer 
Zeugnisse  ethnische  Vermischungen  oder  Verschiebungen  wahr- 
scheinlich machen,  und  somit  zur  Herstellung  jener  Grund- 
lage beitragen  auf  der  sich  auch  die  romanische  Lautgeschichte 
aufbauen  muss,  wenn  sie  eine  wirklich  pragmatische  sein  will. 
Von  der  Ethnographie  wiederum  scheint  mir  ein  so  uraltes 
und  wichtiges  Geräth  wie  die  Spindel  bis  jetzt  einigermassen 
vernachlässigt  zu  werden,  vielleicht  weil  uns  die  Vorzeit  zwar 
zahlreiche  Spindelwirtel ,  aber  wegen  des  meistens  undauer- 
hafteren Stoffes  wenig  Spindelstäbe  hinterlassen  hat  (wenn  auch 
wohl  Reflexe  ihrer  Gestalt  in  manchen  der  merkwürdigen 
Bronzenadeln).  —  In  Bezug  auf  die  untere  cocca  der  Spindel 
bin  ich  zwar  immer  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  aber  als 
ich  S.  42,  6flf.  schrieb,  befand  ich  mich  mehr  im  Unklaren  als 
es  nöthig  war.  Vor  einem  Missverstehen  der  Stelle  in  der 
Encyclop^die  hätte  mich  die  Abbildung  bewahren  müssen.  In 
romanischen  Landen  ist  die  Zahl  der  Spindeln  ohne  Wirtel 
kaum  geringer  als  derer  mit  Wirtel,  und  beide  kommen  inner- 
halb  sehr  enger  Grenzen  nebeneinander  vor.  Die  wirtellosen 
weisen  eine  ausserordentliche  bis  zur  Gegensätzlichkeit  gehende 
Mannigfaltigkeit  der  untern  Endigungen  auf.  An  rumänischen 
(auch  serbischen)  Spindeln  finde  ich  einen  grössern  verschieden 
geformten  Zapfen  der  mit  stärkerer  oder  schwächerer  Aus- 
ladung nach  oben  horizontal  abschliesst.  An  istrischen  und 
friaulischen  erscheint  er,  bei  ganz  schmaler  Einkerbung,  fast 
als  Fortsetzung  des  sich  verjüngenden  Haupttheils.  An  einer 
aus  Treviso  ist  er  zu  einer  dicken  kleinen  Knospe  zusammen- 
geschrumpft, sodass  er  dem  obern  Knöpfchen  ziemUch  ähnlich 
ist  und  selbst  hoton  heisst.  Endlich  trägt  eine  mir  vorliegende 
Spindel  aus  Florenz  oben  und  unten  ein  gleichgestaltetes  Knöpf-- 
eben  (wie  auf  Fig.  II),  und  da  die  grösste  Dicke  des  Körpe 
fast  in  die  Mitte  fUUt,  so  lässt  sich  kaum  sagen  was  oben  un 
unten  ist.  Bei  deren  Anblick  begreift  man  denn  was  mit  de: 
obern  und  mit  der   untern  cocca  gemeint  ist.     Inwiefern  abe 
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überhaupt   die  Gefahr  besteht   dass   der    aufgewickelte   Faden 
nach  unten  abgleite,  und  inwiefern  die  verschiedenen  Endigungen 
ihr  wirklich  vorbeugen,    das   entzieht   sich   meinem  Ermessen. 
Hierüber   kann  allein  die   Anschauung   der   in  Thätigkeit  be- 
findlichen  Spindel  belehren.    Sie  hat  mich  wenigstens  in  Bezug 
auf  das  obere  Spindelende  belehrt.     Die  Rumäninnen,  soweit 
ich  in  der  Nähe  von  Herkulesbad  Gelegenheit   hatte  zu  beob- 
achten, verzichten  auf  die  Herstellung  einer  Schlinge  —  sobald 
die  Spindel   die   grösste   Tiefe   erreicht   hat,    wird   sie   empor- 
gedreht und   wickelt  den    Faden   um   sich   auf.     Dabei   spielt 
Enöpfchen   nicht   einmal   eine   sehr  wesentliche  Rolle;  ich 
es  öfters  fehlen,   sei  es  von  Anfang  an,   sei  es  durch  Ab- 
brach.    Ich   glaube  dass  es  keine  einfachere  Form  und  keine 
einfachere  Handhabung  der  Spindel  gibt  als  diese;  sie  hat  sich 
onverändert   aus   den  Zeiten   der   (anscheinend   linkshändigen) 
Svadra,  Tochter  des  Adnamatus,   erhalten,  auf  deren  im  üng. 
Altenbarger  Museum  aufbewahrten  Grabstein   mich  Hampel  J. 
aufmerksam  machte.    Ich  begegnete  in  jenem  Landstrich  auch 
der  Häkchenspindel,  sie  dient  wie  in  Portugal  und  Asturien  nur 
dem  Zusammendrehen  zweier  Fäden,  welche  zunächst  von  zwei 
Spindeln  ab  zum  Knäuel  aufgewunden  werden.    In  Kalabrien, 
wenigstens  demjenigen  Theile   davon    welchen   G.  di  Giacomo 
Wohnt  und   kennt  (Cetraro,   Pr.  Cosenza),   gibt   es   nur  die 
Häkchenspindel   welche   zur   Erzeugung  des   einfachen   sowohl 
wie  des    zusammengesetzten   Fadens    dient   (,altrove  la  punta 
deUa  Muscola  termina  non  in  spira,   ma  in  gancetto,  e  allora 
^  Faso   si  dk  la  torta  non  coUe  dita ,   ma  con  la  palma  della 
loano  contro  la  parte  laterale  esterna  della  coscia;  questo  movi- 
Q^ento,  quando  la  mano  viene  verso  Tanca,  h  quelle  del  filare: 
il  movimento   contrario,   ciofe   verso   il  ginocchio,   fe   quelle   del 
torcere'  [Carena,  hg.  von  Sergent  und  Gorini  I,  284*]);  die  al- 
banischen Kolonisten  in  Kalabrien  kennen  die  Spindel  mit  Auf- 
satz. Jene  rumänische  Häkchenspindel  wird  wie  die  süditalieni- 
sche (s.  S.  40  unten)  auf  den  rechten  Schenkel  aufgelegt  und 
uurch  ein   starkes  Darüberstreichen    der  Hand   in  eine  rasche 
Drehung  versetzt,    mit   welcher   sie   langsam   zu  Boden   sinkt, 
^r  Faden  läuft  durch  den  Haken   über  den  unmittelbar  dar- 
^ter  befindlichen  Wirtel  und  zwar  in   einer  der  senkrechten 
Serben  die  in   dessen  breiter  Randfiäche  dicht  nebeneinander 
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einem  weitem  und  zwar  vorzugsweise  niedrigem  Sinne  y 
standen  als  es  verstanden  zu  werden  pflegt.  Wenn  die  Wör 
mit  den  Dingen  wandern ,  und  die  Dinge  mit  den  Mensch« 
so  ist  das  nicht  immer  auf  einzelne  beschränkt.  Oewii 
Systemiibereinstimmangen  in  der  Fischerei  ^  dem  Ackerbi 
der  Spinnerei  u.  s.  w.  können  in  Ermangelung  unmittelbai 
Zeugnisse  ethnische  Vermischungen  oder  Verschiebungen  wa 
scheinlich  machen ,  und  somit  zur  Herstellung  jener  Qnu 
läge  beitragen  auf  der  sich  auch  die  romanische  Lautgeschic] 
aufbauen  muss^  wenn  sie  eine  wirklich  pragmatische  sein  w 
Von  der  Ethnographie  wiederum  scheint  mir  ein  so  und 
und  wichtiges  Geräth  wie  die  Spindel  bis  jetzt  einigermasf 
vernachlässigt  zu  werden,  vielleicht  weil  uns  die  Vorzeit  z¥ 
zahlreiche  Spindel wirtel^  aber  wegen  des  meistens  ondau 
hafteren  Stoffes  wenig  Spindelstäbe  hinterlassen  hat  (wenn  an 
wohl  Reflexe  ihrer  Gestalt  in  manchen  der  merkwürdig 
Bronzenadeln).  —  In  Bezug  auf  die  untere  cocca  der  Spin< 
bin  ich  zwar  immer  noch  nicht  geQUgend  aufgeklärt;  aber 
ich  S.  42,  6 ff.  schrieb,  befand  ich  mich  mehr  im  Unklaren 
es  nöthig  war.  Vor  einem  Missverstehen  der  Stelle  in  < 
Ekicyclopödie  hätte  mich  die  Abbildung  bewahren  mtlssen. 
romanischen  Landen  ist  die  Zahl  der  Spindeln  ohne  Wii 
kaum  geringer  als  derer  mit  Wirtel,  und  beide  kommen  inn 
halb  sehr  enger  Grenzen  nebeneinander  vor.  Die  wirtelloi 
weisen  eine  ausserordentliche  bis  zur  Gegensätzlichkeit  gehet 
Mannigfaltigkeit  der  untern  Endigungen  auf.  An  rumäniflcl 
(auch  serbischen)  Spindeln  finde  ich  einen  grossem  verschiec 
geformten  Zapfen  der  mit  stärkerer  oder  schwächerer  A 
ladung  nach  oben  horizontal  abschliesst.  An  istrischen  n 
friaulischen  erscheint  er,  bei  ganz  schmaler  Einkerbung,  i 
als  Fortsetzung  des  sich  verjüngenden  Haupttheils.  An  eil 
aus  Treviso  ist  er  zu  einer  dicken  kleinen  Knospe  zusanun 
geschrumpft,  sodass  er  dem  obern  Knöpfchen  ziemlich  ähnl 
ist  und  selbst  boton  heisst.  Endlich  trägt  eine  mir  vorliege] 
Spindel  aus  Florenz  oben  und  unten  ein  gleichgestaltetes  Kn{ 
chen  (wie  auf  Fig.  II),  und  da  die  grösste  Dicke  des  Körp 
fast  in  die  Mitte  fkUt,  so  lässt  sich  kaum  sagen  was  oben  i 
unten  ist.  Bei  deren  Anblick  begreift  man  denn  was  mit  i 
obern  und  mit  der  untern  cocca  gemeint  ist.     Inwiefern  al 
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überhaupt  die  Gefahr  besteht  dass  der  aufgewickelte  Faden 
nach  unten  abgleite,  und  inwiefern  die  verschiedenen  Endigungen 
ihr  wirklich  vorbeugen ,  das  entzieht  sich  meinem  Ermessen. 
Hierüber  kann  allein  die  Anschauung  der  in  Thätigkeit  be- 
findlichen Spindel  belehren.  Sie  hat  mich  wenigstens  in  Bezug 
auf  das  obere  Spindelende  belehrt.  Die  Rumäninnen^  soweit 
ich  in  der  Nähe  von  Herkulesbad  Gelegenheit  hatte  zu  beob- 
achten, verzichten  auf  die  Herstellung  einer  Schlinge  —  sobald 
die  Spindel  die  grösste  Tiefe  erreicht  hat,  wird  sie  empor- 
gedreht und  wickelt  den  Faden  um  sich  auf.  Dabei  spielt 
Knöpfchen  nicht  einmal  eine  sehr  wesentliche  Rolle;  ich 
es  öfters  fehlen,  sei  es  von  Anfang  an,  sei  es  durch  Ab- 
brach. Ich  glaube  dass  es  keine  einfachere  Form  und  keine 
einfachere  Handhabung  der  Spindel  gibt  als  diese;  sie  hat  sich 
unverändert  aus  den  Zeiten  der  (anscheinend  linkshändigen) 
Svadra,  Tochter  des  Adnamatus,  erhalten,  auf  deren  im  Ung. 
Altenburger  Museum  aufbewahrten  Grabstein  mich  Hampel  J. 
aufmerksam  machte.  Ich  begegnete  in  jenem  Landstrich  auch 
der  Häkchenspindel,  sie  dient  wie  in  Portugal  und  Asturien  nur 
dem  Zusammendrehen  zweier  Fäden,  welche  zunächst  von  zwei 
Spindeln  ab  zum  Knäuel  aufgewunden  werden.  In  Kalabrien, 
wenigstens  demjenigen  Theile  davon  welchen  G.  di  Giacomo 
bewohnt  und  kennt  (Cetraro,  Pr.  Cosenza),  gibt  es  nur  die 
Häkchenspindel  welche  zur  Erzeugung  des  einfachen  sowohl 
wie  des  zusammengesetzten  Fadens  dient  (,altrove  la  punta 
della  Muscola  termina  non  in  spira,  ma  in  gancetto,  e  allora 
&1  Foso  si  dk  la  torta  non  coUe  dita ,  ma  con  la  palma  della 
numo  contro  la  parte  laterale  esterna  della  coscia;  questo  movi- 
Diento,  qnando  la  mano  viene  verso  Tanca,  h  quelle  del  filare: 
il  movimento  contrario,  ciofe  verso  il  ginocchio,  fe  quelle  del 
torcere'  [Carena,  hg.  von  Sergent  und  Gorini  I,  284*]);  die  al- 
'^ischen  Kolonisten  in  Kalabrien  kennen  die  Spindel  mit  Auf- 
satz. Jene  rumänische  Häkchenspindel  wird  wie  die  süditalieni- 
8cte  (s.  S.  40  unten)  auf  den  rechten  Schenkel  aufgelegt  und 
durch  ein  starkes  Darüberstreichen  der  Hand  in  eine  rasche 
Drehung  versetzt,  mit  welcher  sie  langsam  zu  Boden  sinkt. 
^^  Faden  läuft  durch  den  Haken  über  den  unmittelbar  dar- 
^ter  befindlichen  Wirtel  und  zwar  in  einer  der  senkrechten 
Kerben  die  in    dessen  breiter  Randfläche  dicht  nebeneinander 
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stehen.  Dieses  Werkzeug  wurde  mir  in  Mehadia  als  ricüududä 
bezeichnet;  es  kommt,  wie  ich  später  hörte,  im  Temesv^urer 
Komitat  nicht  vor,  wohl  aber,  einer  Mittheilung  J.  Sbieras 
zufolge,  in  der  Bukowina,  wo  es  (rSjsucitoare  heisst  (r^sudalä 
der  zusammengedrehte  Faden  selbst).  Auch  den  Szöklem  ist 
es  bekannt,  als  sirittö  (s.  Herman  O.'s  Fischereibuch  S.  210 
Fig.  6)  und  den  Theissfischern  als  viszdlö]  die  wandernden  Donau- 
fischer, die  heute  schon  verschwunden  sind,  benutzten  zu 
gleichem  Zwecke  wie  ich  von  Herman  unmittelbar  erfahre, 
einen  runden  Stein,  der  mit  Lederstreifen  eingefasst  war  (etwa 
gleich  dem  bei  Grothe  Fig.  a)  und  oben  einen  Haken  trug. 
Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen  dass  die  Hermansche  Abbildung 
die  Spindel  mit  dem  Haken  nach  unten  darstellt;  in  gleicher 
Lage  ist  im  Budapester  Ethnographischen  Museum  eine  Spindel 
aus  Kelebia  (serbisch)  aufgehängt,  wo  übrigens  statt  des  Hakens 
ein  Oehr  erscheint.  Es  versteht  sich  von  selbst  dass  ehe  man 
bei  einem  Geräth  an  den  Nachweis  genetischer  Zusammenhänge 
innerhalb  eines  engern  Gebietes  denken  kann,  man  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  einen  UeberbUck  über  die  im  Allge- 
meinen vorkommenden  Typenreihen  bezitzen  muss.  Ob  die 
Spiralkerbe  des  obern  Spindelendes  thatsächlich  die  seltenste 
Form  ist,  das  kann  ich,  solange  ich  mich  nicht  in  verschiedenen 
Museen  umgeschaut  habe,  nicht  entscheiden.  Ich  nehme,  ab- 
gesehen von  jener  Himalayaspindel  (S.  40),  mit  der  wiederum 
eine  dalekarlische,  bei  A.  Hazelius  Guide  au  Musöe  du  Nord 
k  Stockholm,  St.  1889  S.  47  Fig.  76,  verwandt  ist,  eine  ge- 
wisse Annäherung  daran  wahr  in  dem  gekerbten  Wirtel  der  rÄ- 
ciudalä  und  in  dem  gekerbten  Köpfchen  ostjakischer  Spindeln, 
die  im  Budapester  Museum  zu  sehen  sind;  einem  dicken  Scheib- 
chen mit  senkrechter  Kerbung  sitzt,  einem  Hahnenkamm  gleich, 
das  Endstück  mit  wagrechter  auf,  oder  es  fehlt  die  Kerbung 
bei  einem  dieser  beiden  Theile. 

S.  41,  28.   Wenn  C.  Coronedi  Berti  den  fusarol  (bol.)  al»> 
,piccolo  strumento^  bezeichnet  ,nel  quäle  s'infila  la  cocca  da  pi^- 
del  fuso^,   so    ist   unter  letzterer   der   ganze   untere  Theil   de^r 
Spindel  zu  verstehen. 

S.  44,  2  f.   Altprov.    *coca  lässt   sich    aus   encocavy   ,eii».— 
kerben^  erschliessen. 

S.  44,  4flf.    Hierzu:  span.  port.  coca,  ,Ejnk^ 
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S.  44;  7.  In  den  Ausgaben  Carenas  die  ich  benutzt  habe^ 
steht  yiehnehr;  und  zwar  wiederholt,  cocco]  ist  das  ein  Druck- 
fehler? 

S.  44;  13.  Kreuk  für  Kink  finde  ich  bei  Sachs  angegeben ; 

haben  wir  hier  ein  ^Cochlea  des  5.  Typus?    Die  Form  stammt 

allerdings  wohl  zunächst  aus  dem  Holländischen ,   für  welches 

bei  Sicherer  Akveld  angegeben  ist:  kreuk  w.,  kreukel  m.,  ^Krtin- 

keP,  ,Runzel*,  ,Knitter^  ,Knautsch*,  ,Kniff^,  ,ungehörige  Faltet 

J.  Franck  Etym.  Woordenb.  vermag  es  sammt  dem  zugehörigen 

Verb  nur  bis  ins  Mittelholl.  und  Mittelniederd.  zu  verfolgen; 

er  zweifelt  nicht  an  seinem  germanischen  Ursprung;   aber  das 

mittelholl.  crooc  m.;  ;haarlok;  kuif  das  er  damit  in  Zusammen- 

Wg  bringt,   stimmt  zu  gleichbed.  Krause,   cockle,   coque  und 

den  übrigen  Formen  die  S.  35 f.  auf  Cochlea  zurückgeführt  sind, 

^Uid  ebenso  bleibt  holl.  kreukel^  ;Kammmuschel^ }  Cochlea  (S.  20) 

^  erwägen. 

S.  44;  83  ff.  G.-B.  Melchiori  Voc.  breseiano-ital.,  Brescia  1817 
Erklärt  c^ca  zuerst  als  ,rotellay    quel  tondo  che  serve  a  teuer 
^ccosto  il  filo  sul  fuso^  (ist  denn  dort  eine  der  süditalienischen 
«äpindel  —  s.  oben  S.  40  —  entsprechende  üblich;  die  oben  eine 
4em  Wirtel  ähnliche  Scheibe  trüge?)  und  sodann  als  , Spindel- 
Schlinge^  und  ;SpindelknopP  (o.  u.). 

S.  45;  36  ff.   Von  muscula   scheidet   sich  ein  anderes  süd- 
itelienisches  Wort   in    den  Wörterbüchern    nicht  deutlich:    siz. 
<^apit{mula,  capitiniay  caputinia,  ,caperozzolo,  botton cino  o  in- 
^rossamento  alla  estremitä  superiore  del  fuso:   cocca^  (Traina); 
r^apitinia,  ;bottoncino  a  similitudine  d'un  fosajuolo;  che  si  mette 
capo   al   fuso   per   tener  ferma   la    cocca'    (Mortillaro);   kal. 
iputtmula,   ;Cocca;    quel  bottoncino  poco  piü  piccolo  della  ro- 
%ella;  che  sta  fissato  alla  punta  superiore  del  fuso,  e  dove  s'in- 
^3occa  il  filo  tanto  nel  torcere,  che  nel  filare'  (Morisani),   capi- 
^nuluy  ;quella  specie  di  cappello  o  cono  voto,   in  cui  si  pianta 
«i  forza  la  punta  superiore  del  fuso^  (Scerbo),  capitinale,  ;Cocca 
^el  fuso   che   usano  le  filatrici;    rotella  superiore  di  esso  fuso^ 
^Accattatis).   Wenn  damit  die  obere  Scheibe,  die  etwas  schwä- 
cher als  der  unten  sitzende  Wirtel  ist  (s.  S.  40;  30  f.),   gemeint 
ist;  und  mit  muscula   das  darüber  ragende  Häkchen ;   so  ver- 
steht man  nicht  wie  bottoncino  von  Beidem  gesagt  werden  kann. 
S.  49;  23.   Closc,  ;Schale^  (des  Eies)  ist  schon  altprov. 
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S.  50;  13  ff.  Mit  einfachem  r  finde  ich  auch  altspan.  coseu- 
rado  (Adj.,  von  Pfannenbäckereien)  angegeben. 

S.  50;  19.  Zu  ital.  accoccolarsi:  com.  inciiguläs,  bresc. 
enchigoläs,  berg.  Mdd.  incuculäs,  incocoläs,  scocoldLs  (gio),  arag. 
acoclarsey  clocarse  (span.  aclocarse^  ,arrellanar8e'). 

S.  50;  20.  Zu  ital.  accucciarsi:  span.  [acocharsey  kat. 
acotxarae. 

S.  50;  22.  Zu  abruzz.  anguccarze:  ast.  encucdse  (vgl.  asi. 
cuca  S.  23,  28). 

S.  50;  24.  Vgl.  siz.  accucchiararij  jincurvarsi;  quasi  a  mo' 
di  cucchiaio  [!]'  (Traina  Suppl.). 

S.  50;  25.  Zu  sUdfranz.  s'acoucouna:  cremasch  incu- 
gunäs  (zo),  berg.  incüciignäa  (zo)  —  mit  Aufhebung  der  Re- 
duplikation: incügnäs  (zo),  mit  Einschaltung  von  r  (S.  51;  liff.): 
berg.  (asson.)  incrichignäs  (zo),  gen.  (a)8CTUccugna8e.  Ist  hier- 
her auch  berg.  cucunä  (zo),  ,niederbeugen'  (von  Rosa  wird  in 
diesem  Sinne  cucunä  als  bresc.  angeführt);  cremasch  incoconäs 
(zo),  ;Sich  n.'  zu  stellen? 

S.  50;  27.  Wie  in  span.  acurrucarse,  mit  Versetzung  des 
c^  (vgl.  S.  33):  arag.  acurcullarae;  auch  (vgl.  Z.  23)  centralfran«. 
8*4carcouailler,  ,se  mettre  en  position  pour  satisfaire  un  besoin 
natureP.  Begrifflich  aber  gehört  Letzteres,  obgleich  ^ex-  auch 
den  Verben  flir  ^hocken'  nicht  fremd  ist,  wohl  eher  mit  franz. 
ecarquiller  zusammen.  ^Excochleare  (^exconchulare,  ^excochleo- 
lare  u.  s.  w.)  kann  nämlich  bedeuten:  1.  ,der  Schale  ent- 
ledigen', wie  franz.  Dealer  (une  noix)-^  das  geschieht  nun  zum 
Theil  durch  Zerbrechen,  daher  überhaupt  ,zerbrechen';  2.  ;eine 
Doppelschale  aufsprengen^;  ;eine  Muschel  öffnen',  wie  franz. 
icailler  (une  huitre) ;  daher  d)  überhaupt  ;Spalten',  ,aufsprengen'; 
V)  von  der  Winkelöffnung  menschlicher  Glieder:  die  Augenlider, 
die  Beine,  den  Mund  ,aus-,  aufspreizen';  das  Letzte  im  Sinne 
von:  ;in  ein  Gelächter  ausbrechen';  ,sich  todtlachen'.  Daftlr 
Belege  (in  denen  mancherlei  Mischungen  hervortreten):  montbfl. 
ecaquelaiy  ,rire  k  grands  ^clats',  südfranz.  a^escarcaia,  ,8'ouvrir*, 
,se  crever',  ,^carquiller  (1.  j.)S  >"^®  ^  go^ge  d^ployöe',  s'eacarcagnoy 
s^escacagna,  s' (e8)cacal(a88)a,  ,^clater  de  rire',  (rouerg.)  escor- 
coilla,  eacarquilla,  ,^carquiller',  corcoilla,  ,s'entr'ouvrir'  (von  der 
grünen  Schale  der  Kastanien,  Nüsse,  Mandeln),  (lang.)  gangoulha^ 
,^clater  de  rire',  span.  carcajear  (port.  gargalhar),  ,au8  voUenB. 
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Hake  lachen^,  escarracharse,  ,8ich  spalten^  (von  der  Erde), 
(cub.)  escarranchar  f  ^auseinanderspreizen^  (die  Beine),  (arag.) 
descarramanchones,  ,rittling8'  (zum  Ausdruck  hierfUr  kam  man 
von  Cochlea  aus  auch  auf  anderem  Wege,  s.  S.  51),  port.  es- 
carranchary  escarrapachaVy  escanchar  (e8cachar)y  ,auseinander- 
apreizen'  (die  Beine),  escangalhar-sey  ,sich  spalten^,  (vor  Lachen) 
jbereten^  ^Excalufare  (s.  S.  51  Anm.  2  und  Nachtr.  dazu)  weist 
ganz  entsprechende  Begriffsentwickelungen  auf:  südfranz.  esca- 
loufa,  escafaj  escoufa,  ,6cosser^,  ,^caler^,  s^escaloufa,  ,s'entr'ou- 
vrir*,  escafaia,  escafela,  ,briser^,  ,rompre',  (s'J^  ,öclater  de  rire^, 
etdafa,  ,^cacher',  ,^craser','6«car6aZAa,  ,entr'ouvrir'  (eine  Frucht), 
,fendre'  (einen  Baum),  s'eacarbalha,  ,s'^carquiller',  ,se  mettre  au 
hiige^  (esbarbaia,  ,d^tacher  le  brou  des  noix*,  s^esharhaia,  ,s'entr'ou- 
vrir',  ,8e  fendre^),  kat.  arag.  esclafar,  ,machucar^,  ,quebrantar', 
(arag.)  esclafar  los  huevos^  ,cascarlos,  partirlos  6  abrirlos*,  anj. 
icarheillery  ,ecarquiller  (les  jambes)',  bürg,  iclaiforaij  iclaforai, 
»briser^,  ,^craser',  ,^parpiller^,  icafouiller  (un  oeuf),  montböl. 
kajlevy  ,^cra8er^,  ,froisser^,  Schweiz. -franz.  ecarfaillly  ,^craser', 
franz.  icarhouiller  y  ,zerquetschen%  span.  escabulUrsey  ,ent- 
weichen'  (vgl.  unser  ,sich  losschäien'),  port.  escahujaVy  ,sich  los- 
zuarbeiten suchend  Franz.  6carquiller  ist  demnach  nicht  auf 
icartiller  zuriickzuflihren  (Dict.  g^n.),  vielmehr  ist  dies  eine 
Nebenform  von  ihm,  unter  dem  Einfluss  von  icartevy  icarteler 
entstanden.  Nur  in  Folge  einer  ganz  jungen  Verwechselung 
gilt  südfranz.  escartifoula  (escartipelay  escartabelay  ,^carteler^) 
»u  Agde  im  Sinne  von  ,^carquiller*. 

8.  50,  36.    Zu  pist.  accovarsi:  berg.  incuäs  (zo), 

8.  51,  9-  Neben  mant.  cuciäras  auch  (injcuciras  {in  cu- 
^w).  Nach  Cherubini  ist  mant.  incucciras  soviel  wie  inte- 
^ToSy  also  =  ital.  intestarsiy  incocciarsiy  worin  ^Cochlea  im 
Sinne  von  ,Kopr  enthalten  ist;  aus  incocciarsi  ist  pigliare  i 
^cci  hervorgegangen,  vermöge  einer  nicht  ganz  seltenen  Art 
▼on  Ümdeutung  (vgl.  z.  B.  da  la  horra  S.  133). 

8.  51,  11  f.  Hierzu:  com.  crusciäSy  incrusciäSy  (tiran.)  in- 
^'''^•cioid«,  monf.  {ancrucciun). 

8.  51,  14.  Hierzu:  berg.  (vallegand.)  incrofäs  (giö).  Die 
Möglichkeit  dass  dies  für  -cofl-  steht,  ist  zuzugeben,  wie  auch 
"^i  kat.  aclofarse  (südfranz.  s'acoußa).  Doch  könnte  Letz- 
*®re8  auch   aus   cofarse  +  aclocarse  entstanden   sein,   wie  val. 
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aclotxarse  aus  acotxarse  (s.  oben  S.  200)  +  adocarse.  Unter  allen 
Verben  dieser  Bedeutung  herrscht  eine  ausserordentliche  Nei- 
gung sich  miteinander  zu  vermischen;  so  ist  kat.  ajupirse, 
ajocarse,  ajovarse  aus  (s^acroupi),  aclocarse,  (s^acouva)  4-  o/att- 
rerse,  hervorgegangen,  siidfranz.  8^ agrouva(s8a)  aus  s'tigrtmpi  -|- 
8'acouva(88a)^  8^acouga88a  aus  8* acougouncha  +  s'acouvassa  u.  s.  w. 

S.  51,  Anm.  2.  Auf  friaul.  cuful  zurückzukommen,  dazu  ver- 
anlasst mich  Salvionis  Artikel  in  der  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXIU, 
518,  welcher  dieses  Wort  mit  dem  sicher  dazugehörigen  bell, 
sgiof,  ,Eischale^,  sgiofa,  ,Nussschale'  auf  conflare  zurückführen 
will.  Ich  glaube  zwar  dass  schon  die  von  mir  zusammengestellten 
Wörter  genügen  werden  ihn  von  seiner  Meinung  abzubringen, 
will    dieselben   aber    doch   noch   rasch   um   einige    vermehren: 
südfranz.  c(a)lofoy  escaloufo,  ,grüne  Nussschale',  kat.  (e8)clofiay 
(e8)clofolla^  ,Schale^  (des  Eies,  der  Früchte),  altfranz.  e8calofe, 
,Schale'  (der  Schnecke),  morv.  caloffe,  ,gr.  N.^,  ,Sch.  der  Hülsen- 
früchte*, icalofre,  ,gr.  N.*,  franche-comt.  icorofe  (-i-),  ,gr.  N.*,  poit. 
(d)chalupe,  ,Sch.  d.  H/,  chalaffre,  (e)chalaffe,  ,gr.  N.^,  chaffre, 
jNusskern'   (aus    ichaffrer ,    ,die  Schale    der   Nuss   beseitigen^, 
lothr.  caloffe,  ,^cale^,  und  weiter,  um  abzukürzen,  in  den  lothr. 
champ.  wall.  pik.  Mdd.  4caflion^  6caflot,  8cafelote,  dcafluche  — 
crafaille,  crofeye,  carfaille  —  ^cofelle,  8caßole  —  6cufoUej  8ca- 
fion,  hüfiorij  huföe  (lütt,  h }  8k)  —  acrauve  —  8cafe,  cäfe^  icofe^ 
coffe  (auch  südfranz.  cofo)  u.  a.,  schon  altfranz.  e8cafelote  {ica- 
flöte  auch  bei  Littr^),    e8cafote,   escrafe^   e8cafe  im  Sinne  von 
,grüne  N.',  ,harte  N.^,  ,halbe  Schale',  ,Schale',  ,MuscheP,  ,Schote*, 
,Hülse',  ,Schuppe'  u.  s.  w.,  wobei  nur  hie  und  da  eine  zufällige 
Annäherung   an    deutsches   Kaff   stattgefunden    hat.     Altprov. 
clovelj  'Ihj  jSchale*  (der  Mandel)  zeigt  v  für  /,  wie  kat.  dova^ 
clovella  =  clqfia,  clofolla]  unter  seinem  Einfluss  wurde  ^cartt- 
lium  zu  südfranz.  crouvel  u.  s.  w.,  das  ihm  also  nicht  schlecht- 
weg gleichzusetzen  ist  (Levy). 

S.  53,  22  ff.  Auch  die  reiche  Natur  Südeuropas  hat  ihren 
Antheil  an  dem  Bedeutungsreichthum  von  ^ Cochlea'^  man  denke 
nicht  nur  an  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  ,Seefrüchte' 
selbst,  die  den  Anwohnern  endloser  Gestade  zur  Nahrung  dienten 
und  deren  Gestalten  ihnen  stets  vor  Augen  waren,  sondern 
auch  an  die  essbaren  ,Pflanzenmuscheln^,  besonders  die  Noss  und 
die  Mandel.   Die  zoologische  Verschiedenheit  zwischen  Binnen- 


Romanische  EtTmologiMo.  Tl.  303 

und  Küstenland  förderte  neue  Anwendungen  des  Wortes.  Die 
Bezeichnung  ^Cochlea  für  die  Kirchenglocke  wurde  vielleicht 
durch  den  Umstand  begünstigt  dass  die  alten  Christen  in 
der  Weinbergsschnecke  ein  Symbol  der  Unsterblichkeit  er- 
blickten was  auch  das  Vorkommen  von  Schnecken  in  Gräbern 
und  sogar  Sarkophagen,  die  zum  Theil  noch  der  römischen 
Kaiserzeit  angehören,  erklärt  (Globus  LXXI,  116).  Schon  A.  Lo- 
card  hatte  dies  in  seiner  Histoire  des  moUusques  dans  Tantiquit^ 
(MÄm.  de  TAcad.  de  Lyon  XXVII  [1885],  S.  75-312)  S.  299f. 
hervorgehoben.  Ich  erwähne  dies  Werk  ausdrücklich  deshalb 
weil  es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ftir  die  Geschichte  des 
Wortes  Cochlea  ist;  es  würde  seinerseits  manche  Vertiefung  und 
Erweiterung  erfahren  haben  wenn  dem  Verfasser  unser  sprach- 
liches Material  vorgelegen  hätte. 

S.  58,  8 ff.    Wo   sonst   cocl- }  cloc-  vorkommt,   hat  sich  ein 
andres  Wort  eingemischt.     So   bei   ital.  coccola,   ,Schlag',   das 
zunächst   auf  das  gleichbed.   ital.  chiocca  {crocchid)  zurückzu- 
fllhren  ist,    nicht  unmittelbar  auf  coccola,   ,Beere'  oder  ,Kopf^, 
wie  Pieri  Arch.  glott.  ital.  XV,  151   Anm»  2   will.     Umgekehrt 
verhält    es    sich    mit    coccolone,    ,grosse    Bekassine^    welches 
hier  richtig  ,dallo  stare  accoccolato^  hergeleitet  wird  (man  ver- 
gleiche   span.   agachadiza   von    agacharse)]    daraus    croccolone 
mit  Einmischung  von  ^clocca,  ,Gluckhenne',  wie  derselbe  Vogel 
ven.  clocheta,  friaul.  ghochete  heisst. 

S.  58,  14  ff.  Der  Name  der  Anemone  pulsatilla  (so,  nicht 
,pul8atilis^)  ruft  einen  andern  Pflanzennamen  ins  Gedächtniss, 
dessen  lateinischen  Ursprung  man  bisher  verkannt  hat.  Die 
Kornrade  (agrostemma  githago)  heisst  im  Kirchenslawischen 
KülKOAk  und  entsprechend  in  den  andern  slawischen  Sprachen; 
daher  leitet  man  nicht  nur  magy.  konkoly  (in  Mdd.  auch  konka, 
konku)  ab,  sondern  auch  neugr.  xdxxoAi,  yöyyoh  u.  a.  (s.  G.  Meyer 
Neagr.  Stud.  II,  31),  friaul.  cöcul,  welche  dasselbe  bedeuten. 
Wenn  nun  für  diese  Pflanze  im  Englischen  cockle,  im  Irischen 
eogal  gilt,  so  musste  man  an  arische  Urverwandtschaft  denken, 
wobei  man  das  englische  Wort  als  Lehnwort  aus  dem  Keltischen 
betrachtete.  Mit  HtÜfe  der  ungemein  reichhaltigen  Sammlung 
welche  uns  Rolland  Flore  pop.  II,  220 — 230  darbietet,  stellen  wir 
Aber  jetzt  fest  (s.  Ltbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  1899,  Sp.  281  f.) 
dass    auch    im    mittlem    Europa,    und    insbesondere    dem   ro- 
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manischen  das  Wort  nicht  anhekannt  ist:  piem.  Mdd.  cossa 
(co88i\  chesso  {chessoul),  ciouch'ätte,  clossan^  wall,  cochet,  cot^ 
pik.  Marie]  Cancale,  miquincale,  norm.  coqvsUmrde,  clouque 
lourde,  coquerelle,  niederd.  klockenblome.  Das  nöthigt  ans  ein 
*conchula  oder  *coccula  anzusetzen,  obwohl  der  besondere 
Ansprach  dieser  Blume  auf  eine  oder  die  andere  Benennung 
nicht  darzuthun  ist.  Auch  ein  andres  Problem  bleibt  vorderhand 
ungelöst:  warum  dieser  Name  sich  so  weit,  und  zwar  gerade 
über  das  ganze  slawische  Gebiet,  verbreitet  hat.  Nur  als  Frage 
kann  ich  es  aussprechen:  hat  etwa  das  Evangelium  mit  seinem 
Gleichniss  von  der  Kornrade  (Matth.  XIII)  dem  Namen  der- 
selben den  Weg  gebahnt?  Freilich  finde  ich  das  betreffende 
Wort  hier  nicht  in  allen  Sprachen,  insbesondere  nicht  im 
Kirchenslawischen,  wohl  aber  im  Irischen  und  Magyarischen. 

S.  53;  32.  Das  Geschlecht  von  cälago  darf  keinen  Anstoss 
erregen;  vom  Keltischen  abzusehen,  so  ist  auch  im  Altprov.  doe 
neben  cloca  belegt  (Levy). 

S.  56,  4.  Man  vergleiche  hier  tar.  ntrutularey  ,rime8Colare', 
,intridere',  ,rivoltare  i  liquidi  con  farina%  welches  den  Vokal 
von  trudere  mit  dem  Konsonanten  von  tritus  paart. 

S.  63,  26flf.  Erst  jetzt  erfahre  ich  dass  G.  de  Gregorio  in 
der  Rassegna  di  antichitä  class.,  Palermo  1898  über  ttbrdus — 
torpidua  geschrieben  hat.  Ob  sich  seine  Ausführungen  mit 
den  meinigen  decken,  weiss  ich  nicht. 

S.  63,  10  f.  Bei  der  Erörterung  der  Herkunft  von  tropa 
ist  kymr.  torf,  ,Trupp',  ,Truppe*,  , Menge'  nicht  zu  übersehen, 
das  ebenso  gut  von  turba  wie  von  turma  herkommen  kann 
(Loth  erwähnt  nicht  einmal  die  erstere  Möglichkeit). 

S.  63,  31.  Zu  streichen  ist:  ,[so]*. 

S.  72,  iff.  Aus  allen  Sprachen,  denkeich,  dürften  sich 
Belege  für  ,suchen'  =  ,finden'  beibringen  lassen.  Einen  arme- 
nischen führt  mir  der  Zufall  zu  (in  Petermanns  Chrest.*  S.  12): 
,hramajeats*  gtanel  zdi  nora,  ev  dnel  i  te^i  zguäavor'  (sie  befahl 
seinen  Leichnam  zu  finden  (=  suchen)  und  an  einen  sichern 
Ort  zu  bringen).  Patrubäny  L.  bemerkt  mir  dass  auch 
im  Magyarischen  man  so  sagen  könnte:  ,megparancsoIta,  hogy 
taldljäk  meg  holttest^t^  —  Da  ein  hervorragender  Romanist 
mir  erklärt,  er  habe  immer  an  der  Herleitung  trauver  }  ttir- 
bare  festgehalten  und   nur    der   Uebergang   ,suchen'  {  ,finden' 
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errege  ihm  dabei   einiges  Bedenken^   so   glaube  ich  noch   ein 
Uebriges  thun  zu  müssen,  und  verweise  auf  die  häufigen  Fälle 
in  denen   die   Wörterbücher  für   ein  und   dasselbe  Verb   ent- 
weder die  beiden  Bedeutungen  getrennt  angeben  oder  irgend- 
wie miteinander  verquickt.   Z.  B.  lat.  investigare,  ,auf  die  Spur 
zukommen  suchen^,  ,auf8püren'   (Georges);    1.  ,universim  per- 
quirere,  inquirere,  indagare^,  2.  ,reperire,   deprehendere^  (For- 
cellini).     Dasselbe   Verb    als    italienisches:    ,cercare    seguendo 
ivestigi;   trovare    dietro   a    vestigi^    (Tommaseo- Bellini).     Die 
erstere  Bedeutung  ist   hier  als  die  wesentliche  betrachtet:    als 
Beispiele  für  ,piü  äff.  a  Trovare'  sind  angegeben :  ,Che  tu  possa 
investigare  quel  che  tu  cerchi'  —  ,Non  c'fe  cosa  tanto  difficile 
che  non  si  possa,  cercando,  investigare',  und  da  ist  investigare 
ganz  und  gar  so  viel  wie  ,finden^   Petröcchi  führt,  mit  geringer 
Verschiedenheit,  die  zweite  Stelle  an,  bestimmt  aber  investigare 
als  ,cercare  con  premurose  ricerche  di  giüngere  a  una  scopferta 
d'importanza,  d'una  veritk',   was  man   auch   in   rein  formaler 
Hinsicht  nicht  hingehen  lassen  wird.   Rintracciare,  ,trovare  se- 
guitando  la  traccia'  (Tomm.-B.),  ,seguitkr  la  trkccia  per  trovare' 
(Petr.),   was  weniger  richtig  ist  und  mit  Bezug  auf  den  ersten 
Beleg  (,La  Cener^ntola  non  potevano   rintracciarla')    geradezu 
falsch.    Sachs  hat  unter  ausforschen:    1.  ,a)  chercher  k  d^cou- 
vrir*,   ,b)  d^couvrir*.     Valeutini  nimmt   aufsuchen  als  gleichbe- 
deutend mit  ,suchen'  =  ,andare  in  traccia  di  .  .  .';   aber  ,ein 
Wort  im  Wörterbuche  aufsuchen'  und  ,cercare  una  parola  nel 
dizionario'  decken  sich  nicht  völlig.  Denn  bei  Letzterem  ist  nicht 
nöthig   dass  ich   das  Wort  wirklich  finde;   aufsuchen  aber  ist, 
nach  Sanders  =  ,suchen  um  etwas  Vorhandenes  zu  finden'  oder 
besser  noch,   nach  M.  Heyne  =  ,auf  ein  bestimmtes   Ziel   hin 
suchen,   in  der  Gewissheit  zu  finden'.     Pawlowsky  setzt  es  = 
,8achen'  (HCEaTb)  und  =  ,suchend  auffinden'  (cHCKHBaTb).   Mir 
scheint  als  ob  bei  diesem  Verb  ebenso  wie  bei  aufspüren  der 
perfektive  Sinn   vorherrsche   und   die  Verwendung   im   imper- 
fektiven eines  ausdrücklichen  Zusatzes  bedürfe:  ,ich  suchte  ihn 
Änf,  fand  ihn  aber  nicht'.   Und  entsprechend  in  andern  Fällen, 
Ä.  B.  ,man   rief  ihn  hervor,    er   kam   aber   nicht'.     Man   wird 
▼ielleicht  diese  Analogieen  für  trouver  }  turhare    nicht  gelten 
lassen,  weil  sie  in  zusammengesetzten  Verben  bestehen;  es  liege 
da  ein  Bedeutungswandel  der  Präposition  vor,  sodass  etwa  in- 
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vestigare  sowohl  einem  ^nachforschen'  wie  ^erforschen'  ent- 
spreche. Indessen  hebt  gerade  die  Präposition  die  Bedeutang 
des  Verbs  schärfer  hervor,  und  ein  Schwanken,  ein  Wechsel 
wird  nm  so  bemerkbarer.  Bei  einfachen  Verben  entzieht  sich 
ein  solcher  leicht  der  Beachtung;  wahrscheinlich  geschah  das 
demjenigen  der  einen  Andern  fragte  ob  es  wahr  sei  dass  er 
Geister  citieren  könne,  und  die  Antwort  erhielt:  ,Ja,  aber 
sie  kommen  nicht.'  So  viel  freilich  ist  richtig  dass  vorwiegend 
die  zusammengesetzten  Verben  den  Uebergang  vom  perfektiven 
Sinn  zum  imperfektiven  belegen,  die  einfachen  aber  den  um- 
gekehrten (z.  B.  holen,  welches  eig.  ,rufen'  bedeutet),  und  ein 
solcher  ist  ja  der:  ,8uchen'  {  ,finden'.  Wenn  man  nun  aber 
die  Unbefriedigtheit  aufmerksam  prüft  welche  man  gegenüber 
dem  trouver,  ,finden'  }  ,suchen'  empfindet,  so  wird  man  fest- 
stellen dass  sie  sich  nicht  sowohl  auf  den  Bedeutungswechsel 
als  solchen  bezieht  als  darauf  dass  derselbe  in  dem  einen  Falle 
eingetreten  ist,  in  dem  andern  nicht.  Das  ist  jedoch  ein  Ver- 
hältniss  dem  wir  in  der  Geschichte  der  Sprache  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnen;  Synonyme  entfremden  sich  einander. 

S.  73,  6.  Das  lat.  quaerere,  ,suchen'  { ,erwerben',  ,ver- 
dienen'  hat  eine  viel  weitere  Gebrauchssphäre  als  unser  suchen^ 
es  ergibt  ja  auch  das  Substantiv  quaestv^,  ,Erwerb',  , Verdienst'. 
Fast  ganz  so  verhält  es  sich  mit  magy.  keresniy  Subst.  kere$et, 

S.  75,  11.   Vgl.  ,i  pesei  .  .  .  battuti^  S.  103,  16. 

S.  85,  39.  Bei  Kurschat  finde  ich  nur  bdldyti,  ,poltern', 
wohl  aber  haldaSy  ,Trampe'. 

S.  88,  11  ff.  Vgl.  aus  den  Fischereigesetzen  ftir  das  König- 
reich Sachsen,  1868—1883:  ,m)  Verboten  ...  2)  das  Betäuben 
der  Fische  durch  Schläge  unter  dem  Eise'  (B.  Steglich  Die 
Fischwässer   im  Königreiche   Sachsen,    Dresden  1895  S.  216). 

S.  92,  12  ff.  Vgl.  E.  Friedel  Führer  durch  die  Fischerei- 
Abtheilung  des  märkischen  Provinzial  -  Museums  der  Stadt- 
gemeinde Berlin,  B.  1880  S.  20:  yPulaen:  Hineintreiben  der 
Fische  in  aufgestellte  Netze,  indem  man  jene  durch  Schläge 
mit  den  Peetzen  und  Staken  [d.  h.  Stangen  mit  Schaufeln  oder 
Knöpfen  oder  Haken  zum  Fortschieben  der  Kähne]  oder  durch 
Klopfen  mit  Steinen  oder  Hämmern  auf  den  Boden  des  Kahnes 
fortscheucht.'  Er  verweist  auf  Riedels  Codex  diploniaticiis 
Brandenburgensis. 
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S.  95,  Bff.  Die  russische  Trampe  mit  einem  in  der  gleichen 
Achse  liegenden  Becher  ist  abgebildet  in  den  PHCyHKH  zum 
Vn.  Bd.  der  HBCAiAOBSLmH^  C.-II.  1863  (welcher  die  Fischerei 
im  Weissen  und  im  Eismeer  behandelt)  Taf.  A.  III.  a.  1,  Fig.  1. 
Davon  weicht  das  Trampenendstück  ab  das  L.  Sabanßew  Pu6u 
PocciH  II  (MocKBa  1892),  121  Fig.  29  gibt,  es  ähnelt  dem 
meinigen  auf  S.  96,  nur  dass  es  durch  eine  Erweiterung  über 
der  Mitte  sich  als  Doppelkegelstumpf  darstellt.  Die  Beschreibung 
dazn  —  beim  Schleienfang  —  lautet  folgendermassen:  ,Es  ist 
von  Holz  oder  Eisen,  ein  innen  hohler  Cylinder,  an  einem  langen 
Stock  befestigt;  durch  den  Schlag  wird  die  Luft  darin  zu- 
sammengedrängt und  erzeugt  ein  betäubendes  für  den  Fisch 
unerträgliches  Geräusch/  Kürzer  beim  Earauschenfang  S.  106 f. 
(mecn  Cb  noaiufb  HasoHeHHHKOM'b).  Trampen  mit  ausgefüllten 
Bechern,  also  mit  kegelförmigen  Klötzen  kommen  in  Ungarn 
vor;  ich  sah  deren  zwei  im  Ethn.  Mus.  zu  Budapest.  Wird  der 
Klotz  quer  an  die  Stange  angesetzt,  so  entsteht  eine  Art  Holz- 
Iiammer;  eine  solche  Trampe  ist  im  Ealotaszeg  üblich  (s.  oben 
S.  152).  Mit  einem  hölzernen  Hammer  pulsen  die  Chinesen 
gegen  eine  Art  Hamen  (Amtliche  Berichte  über  die  internatio- 
nale Fischerei-Ausstellung  zu  Berlin  1880,  B.  1881  II,  219). 

S.  96,  4 ff.  A.  Ive  erfährt  aus  Lussinpiccolo  dass  dort  eben- 
falls die  Fischerei  mit  dem   bödul  bekannt  ist;   sie  heisst  dort 
auch  pesca  col  mortir ,    indem  ja  dieses  Pulsen  dem  Stampfen 
in  einem  Mörser  gleicht.    Es  wird  mit  dem   Netze   eine  halbe 
Umschliessung  am    Ufer  gebildet,    sodass   also   auf  der   einen 
Seite  eine  breite  Oeffhung  zwischen  dem  Lande  und  dem  Ende 
des  Netzes  bleibt.     Auf  diese   fährt  nun  die  Barke   im  Zick- 
zack los,  wobei  beständig  gepulst  wird.    Das  dadurch  erzeugte 
Geräusch  ähnelt  dem  Schnauben  des  emportauchenden  Delfins, 
▼er  dem  die  Fische  erschrocken  zu  fliehen  pflegen. 

S.  97,  Iß  f.     Eine  ganz   entsprechende   Trampe   wird    von 
den    Chinesen    bei    dem    ,Netz   mit  Klappern'   (kan  tseng)   ge 
hraacht:   ein   hölzerner   Stab   auf   welchem  Rollen    angebracht 
sind,  deren  Klappern  die  Fische  aufschreckt  (a.  a.  O.). 

S.  97,  30  f.  Abweichend  davon  ist  die  Beschreibung  einer 
Fischerei  (A^axb  oömctb)  am  Peipussee  die  sich  in  den  Hac-ii- 
AOBasin  I,  76 f.  findet.  Gegen  die  Wade,  um  die  Fische  von 
den  Flügeln   ab   und   in   den  Sack   zu   treiben,   wird   mit   der 
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jiemaea  (Öomz)  gepulst,  einer  langen,  ziemlich  dicken,  an 
etwas  ausgehöhlten  Stange,  welche,  auf  das  Wasser  geschlag 
einen  starken  Laut  hervorruft,  der  in  Folge  der  Entbindi 
grosser  Luftblasen  in  einen  längern  Nachhall  ausgeht. 

S.  102,  6  ff.  Der  Ausdruck   ,ausnahmsweise^  sagt  zu  y 
Ich  ersehe  z.  B.  noch  aus   Steglich  a.  a.  O.   S.  206   dass 
mit  einer  Kehle  und  Flügeln  versehene  Netzreuse  ,auf  Gn 
eingestellt  wird,  daselbst  an  Steinen  befestigt,   und  die  FiB< 
werden  hineingetrieben'. 

S.  129,  4 ff.  Dieses  ^hullicare  begegnet  uns,  was  we| 
der  unter  d)  angeführten  Bildungen  ausdrücklich  bemerkt 
werden  verdient,  auch  im  Sardischen  wieder,  und  zwar 
gall.  hulicäj  ,dimenare'  (Spano  unter  diesem  ital.  Wort;  aber  g 
bruddicä,  ,brulicare');  nordsard.  buliä,  log.  buliare,  ,sconvolge 
,turbare',  ,(in)torbidare'  (südsard.  huliai,  ,8cherzen')  entl.?  1 
ital.  hru(l)licare  ist  eine  Nebenform  von  hulicarey  bolliea 
warum  sollte  sich  ^brulliare  zu  ^bulliare  nicht  ebenso  verhalt« 
Die  Bedeutung  steht  nicht  im  Wege;  vgl.  franz.  brouil 
,schüttelnd  trüben'  (z.  B.  Wein),  südfranz.  embrouia  =  embai 
,embrouiller',  brouia,  port.  brolhar,  ,8priessen',  kat.  brollar,  ,8p 
dein',  ,8priessen',  ,wimmeln'.  Was  nun  das  anscheinend  < 
geschaltete  r  anlangt,  so  denke  ich  mir  die  Sache  folgenc 
massen.  Die  onomatopoetischen  Stämme  pflegen  entweder  einf 
oder  doppelt  aufzutreten,  oder  auch  in  einer  mittlem  Gesi 
in  einer  gekürzten  Doppelung,  wobei  der  Anlaut  als  Aus) 
wiederholt  wird;  also  neben  bl  würde  blbl  und  dafür  l 
stehen,  und  dies  wiederum  sich  zu  brb  vereinfachen  (vgl.  s. 
ital.  pisp-igliare  neben  piapiss-are).  Wenn  wir  diese  Qmp] 
vokalisieren,  so  kommen  wir  auf  bul(l)',  burbul(l)-,  burb-  (o 
mit  -0-  statt  -u-).  Das  Romanische  bildet  Verben  von  al 
diesen  dreien.  Durch  Vermengung  von  ^bulliare  mit  ^l 
bulliare  entstand  ^brulliare.  ^Burbulliare  bedeutet  ,8pnid 
(vgl.  port.  borbulhäo  =  bulhäo,  , Wasserblase') ,  ,sprie88 
,durcheinanderbringen',  ,besudeln'  u.  s.  w.;  vgl.  centralfra 
,9a  me  barbouille  =  bi'ouille  sur  le  coeur,  dans  le  venl 
Brvr  für  burb'  haben  wir  auch  in  franz.  brouailles,  ,Eingewei 
(von  Fischen,  Feder-,  Haarwild) }  burbalia  Gloss.,  südfranz.  61 
balho,  burbalho,  -io,  dass.  (südfranz.  buerbo,  bierbo,  bu 
nicht  nur  ,SchIamm',    sondern    auch   ,Eingeweide'   z.  B.  ^ 
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Fischen);  das  Gleiche  wie  brouailles  besagt  franz.  breuilleSy  das 
ein  ^hrqlia  fUr  ^bTulia]hurhul%a  (DC.)  darstellt.  Franz.  hreuilles 
(breutZ«)   hat  noch  die  Bedeutung  ,Geitaue*  =  ital.  (im)brqgli 
(daher  span.  port.  kat.  briol  S.);  ^aufgeien^  heisst  breuülery  auch 
hfouiller  =  imbrogliare.     Altfranz,  braiel,  engl,  hrail  bedeutet 
ebenfalls  ^Geitau^   hat  aber  einen  andern  Ursprung ,   die  laut- 
liche Aehnlichkeit  hat  begriffliche  Gleichsetzung  herrorgerufen. 
Warum  G.  Paris  bei  der  Erklärung  jener  Wörter  von  burbalia 
abgegangen  ist  und  zu  botulus  gegriffen  hat,  verstehe  ich  nicht, 
aber  noch   weniger   dass  das   skeptische  Dict.  gän.   ihm  hierin 
folgt.    Ein   Synonym   von  brb  ist  grg,   und   so   stellt   sich    zu 
Jmrhulliare  ein  ^gurgulliare:  ital.  gorgogliare  =  borbogliarey 
,gttrren'  (im  Leib),  stldfranz.  ga-  gourgouia  =  bourbouia,  franz. 
gargouiller,  dass.,  ,pantschen';  dazu  (rv>  brouiller  :  barbouiller) 
franz.  grouiller,  ,gurren*,  ,wimmeln^  Vermischung  jener  beiden 
Verben  zeigt  rouerg.  bourgoulha,  ,pantschen^    ^  Furfulliare  ist 
nicht  etwa  eine  andere  ursprüngliche  Variante  von  ^burbulliare 
{frf  ahmt  ein  durch  kreisende  Bewegung  hervorgerufenes  Ge- 
rtlnsch,  das  Schwirren  nach;  vgl.  itsA.  farfalla,  frombolay  fml- 
fare,  siz.  firriari  ,(sich)  drehen',  firri-firri,    ,frullino*),   sondern 
aus  diesem  durch  Einwirkung  von  ^fv/ricare  u.  s.  w.  abgeändert, 
a.  B.  stLdfranz.  fourfouiaj  farfouia,  (=  port.  borbulhar)  ,siedend 
aofirallen',  (=  botirbouia)  ,im  Kothe  patschen',  ,herumstöbem', 
neBf.farfogliare  u.  s.  w.,  , stottern'  (ital.  borbogliare,  ,murmeln^, 
attdfranz.  barbonia,  franz.  barbouiller,  ,undeutlich  reden').   Auch 
b»t  eich  mit  andern  Wörtern  nicht  onomatopoetischen  Ursprungs 
J>arhtMiare  u.  s.  w.  vermischt,  so  mit  ital.  groviglio  (}  *globiculu8)j 
welches  zu  garbuglio  wurde.   Neben  ^bv/rbulliare  stellte  sich  mit 
wesentlich  gleicher  Bedeutung  ^bv/rboUare,  z.  B.  span.  borbotar 
=  horbollar,  ,sprudeln',  ital.  borboUare  =  borbogliare,  ,gurren', 
8ttdfranz.  barbouta  =  barbouia,  ,undeutlich  reden'.    Und  wie  zu 
th^bulliare:  ^bndliare,  Befindet  sich  zu  ^burbottare:  ^brottare] 
*>  apsn.  port.  brotar,  (=  borbotar)  ,hervorsprudeln',  ,8priessen', 
k»t  brotar,  ,sprie88en',  ,8ich  rühren'.     Wenn  man  gesagt  hat, 
^  Gebiet  auf  dem  ich  mich  hier  bewege,   das  der  Onomato- 
P^e,  sei  ein  sehr  sumpfiges   oder  schlüpfriges,   sodass  man 
^  leicht  versinke  oder  ausgleite,  so  mag  das  richtig  sein ;  aber 
i^  hat  daraus  eine  ganz  unrichtige  Folgerung  fUr  die  Praxis 
S^iogen.    Aus  Furcht  auf  einen   solchen   unsichern  Boden  zu 
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gerathen,  hat  man  öfters  die  Richtung  verloren  und  sich  gründ- 
lich verirrt.  Nicht  umgangen  mnss  jenes  Qebiet  werden^  son- 
dern untersucht.  Hier  liegt  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  ftr 
den  Sprachforscher;  er  möge  bei  der  Aufstellung  der  Grund- 
sätze und  der  Anweisung  der  Wege  sich  der  grössten  Vorsicht 
und  Strenge  befleissigen,  aber  keinesfalls  auf  den  Umblick  über 
nähere  und  fernere  Sprachen  verzichten.  Nur  wer  sich  inner- 
halb des  Romanischen  hält;  wird  es  sich  denken  können  dasa 
barbouiller  und  barboter  von  barba  gebildet  sind  (nicht  etwa 
erst  nachträglich  dadurch  beeinflusst),  und  den  Zusammenhang 
von  bourbe  und  borbogliare  wird  nur  der  anzweifeln  der  ßÖQ- 
ßoqog  und  ßoqßoQvt,BW  nicht  vor  Augen  hat.  Man  kann  nun 
zwar  nach  aussen  schauen,  aber  nicht  weit  genug,  und  so  hat 
man  früher  bourbe  von  ßöqßoQoq  abgeleitet,  so  leitet  man  noch 
jetzt  manche  romanische  von  germanischen  Wörtern  ab,  während 
sie  mit  ihnen  nur  auf  dem  gleichen  onomatopoetischen  Grund 
erwachsen  sind.  —  Ich  sehe  zu  spät  dass  ich  mich  hier 
mit  M.  Grammont  La  dissimilation  consonantique,  Dijon  1895 
S.  162 ff.  berühre,  und  will  nur  hinzufügen  dass  er  mir  das 
Zeug  dazu  zu  haben  scheint  den  onomatopoetischen  ,Sampf  in 
gangbares  Wiesenland  zu  verwandeln.' 

S.  129,  16  ff.  Vgl.  log.  abbulottarey  abboloUare,  ,trüb  machen' 
(vom  Wasser),  ,schütteln^  (von  andern  Flüssigkeiten),  ,beun- 
ruhigen',  ,aufregen'  u.  s.  w.,  (bit.)  abbulutare,  ,imbrogliare' ;  ge- 
bildet wie  das  eben  erwähnte  ^burbottare. 

S.  129,  34 ff.  Das  angenommene  ^  buricare  |  ^burcare  ] 
*  bv/rbicare  würde  entsprechen  dem  kat.  embolicar^  sard.  (log.] 
imboligarej  (temp.)  imbulicd }  span.  volcar,  envolcar^  port.  borear, 
emborcavy  südfranz.  boulca  (bourca)^  emboulca  }  *  (in)volvican 
(altspan.  envolcado,  ,besudelt^  gehört  zu  ^imbullicare,  südfrans 
emboulega  u.  s.  w. ;  südsard.  imboddi(c)ai  der  Form  nach  ebea 
dahin,  aber  der  Bedeutung  nach  zu  * involvicare).  Aus  ^buri 
care  scheint  durch  Einwirkung  eines  mir  nicht  ersichtlichei 
Faktors  (etwa  marra?)  entstanden  zu  sein  sard.  (log.)  mari 
gare,  (süds.)  murigaiy  ,rime8Colare%  ,dimenare%  ,smu8cinare^ 
,rimenare*,  ,rimestare*;  davon  moriga,  ,Kalkkrücke^  (der  Maurer) 
müriga,  dass.,  ,Rührstock*  (der  Gerber). 

S.  130,  16  ff.  Ich  sehe  dass  inzwischen  A.  Thomas  Rom. 
XXVni,  175  die  gleiche  Deutung  von  bourgeon  vertreten  hat 
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S.  181,  26  ff.  Auch  das  Genuasche  hat  hordigdj  ,fnigare*, 
jfrugolare*  u.  s.  w.  (Casaccia;  OHvieri  verzeichnet  das  Wort 
nicht);  schon  in  der  alten  Sprache  hordigar,  ,toccare,  frugare, 
frngacchiare^  rovistare,  muovere,  muoversi*  (Arch.  glott.  ital. 
Vni,  333).  Davon  wohl  eher  als  von  burdica  (s.  oben  S.  173) 
gen.  hwrdigottu^  ,bTigigatto(lo)',  welches  dann  Licht  auf  die  Ent- 
stehung dieses  schriftitalienischen  Wortes  werfen  würde;  gatto 
ist  erst  spät  hineingeschlllpft  (vgl.  cremon.  husegoU,  parm.  husi- 
jott,  pav.  busgot]  bucicattolo  schreibt  E.  Kosovitz  Diz.  triestino* 
8. 73^  das  ital.  Wort).  Auf  jeden  Fall  hat  hier  Anlehnung  an 
iugioj  ,Loch'  stattgefunden,  auch  wenn  dieses  in  keiner  ursprüng- 
lichen Beziehung  zu  bucicare  stehen  sollte  (s.  oben  S.  136); 
denn  auch  die  Mundarten  in  welchen  das  Verb  mit  bis-  an- 
lautet, haben  jenes  Substantiv  mit  bus-.  Man  beachte  noch  ital. 
hucherattolo  zu  bucherare  und  mod.  busigathr  =  busighir  im 
Sinne  von  bucherare. 

S.  138,  10  f.  Bardoulha,  -ia  hat  auch  die  Bed.  ,bredouiller', 
;bavarder^,  welche  uns  den  Ursprung  des  franz.  bredouiller  ausser 
Zweifel  setzt.  Wir  haben  einen  ähnlichen  Bedeutungsübergang 
bei  ^bv/rbulliare  und  ^burbottare.  Man  beachte  wie  bei  allen 
diesen  Verben  der  intransitive  und  der  transitive  Sinn  ineinander 
überschwanken.  So  bezeichnet  ^burbulliare  zunächst  die  Stimme 
des  Wassers  und  die  des  Menschen  (vgl.  ital.  bollire^  ,murren', 
,bnunmen^  und  dann  ,(das  Wasser)  aufsprudeln,  aufgurgeln 
iMsen*,  jTrübung,  Schmutz  erzeugen^,  ,beschmutzen^  Und  um- 
gekehrt ^burdulliarCj  ,mit  dem  Stock  im  Schlamm,  im  Wasser 
berumstöbem',  ,ein  Aufgurgeln  des  Wassers  erzeugen*,  und  dann 
,von  sich  selbst  aus  ein  solches  Geräusch  hervorbringend  ntBur- 
iicare,  welchem  dieselbe  Grundbedeutung  eignet,  hat  einen 
andern  intransitiven  Sinn  angenommen,  den  von  ^bullicare, 
jWinuneln',  so  piac.  bardugä,  welches  Seifert  (s.  oben  S.  131,  34) 
JOiÄBverständlich  mit  jucken'  übersetzt;  hierher  ist  nun  wohl  auch 
^es  8. 173  angeführte  graub.  burdigliar,  ,wimmeln'  zu  ziehen. 

S.  134,  36.  Vgl.  sard.  furcone,  (süds.  nords.)  furconi^ 
»■pazzafomo^ 

S.  185,  12  f.  und  136;  I5ff.  Es  hätte  hervorgehoben  werden 
^en  dass  sich  ^-iccare  neben  ^-icare  stellt. 

S.  136,  7.  Hierzu:  südsard.  sfusttgai  und  (rv>  aforrogonai) 
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S.  136,  soff.  Vgl.  mod.  busigh^r,  , durchlöchern^  (s.  zu 
S.  131,  26  ff.). 

S.  137,  81  ff.  Diese  Wörter  sowie  wohl  anch  das  S.  148 
erwähnte  deutsche  StruUsnery  das  ich  wenigstens  mit  struUen 
S.  161  nicht  direkt  zu  vereinigen  vermag,  schliessen  sich  an  das 
^extrustiare  =  ^  extrusare  an  über  welches  Flechia  Arch.  glott 
ital.  in,  155  gehandelt  hat.  Dieser  Verbalstamm  weist,  in  Folge 
der  Vermischung  mit  einem  andern,  im  Oberitalienischen  'z(z)' 
neben  -ss-  und  -«-  auf,  z.  B.  borm.  Hroz  (lat.  strozzum)^  ,8chleif- 
weise^  Daher  der  Name  im  Bresciaschen  tlblicher  Netze  stroz- 
zene  (oder  strozzeghe)  nach  Butturini  a.  a.  O.  S.  103^  welcher  dazu 
anmerkt:  ,reti  a  coda  in  uso  sul  fiume  Oglio^  Diese  Q-egend 
kennt  aber  auch  diese  Netze  als  ,8tro88eghe,  colle  quali  si  pescava 
trascinandole  lungo  la  Riva  con  distrazione  del  minuto^  (ebend. 
S.  97  f.).  Aus  der  Bedeutung  ergibt  sich  die  unmittelbare  Ab- 
leitung vom  Verb;  in  der  That  verzeichnet  G.  Rosa  bresc. 
(valcam.)  strosegä^  ,strascinare^  Für  veltl.  struz,  ,Art  Zugnetz^ 
würde  vielleicht  das  Gleiche  anzunehmen  sein,  ebenso  für  mant 
strusa,  welches  ein  ähnliches  Netz  bezeichnet;  es  wird  von  zwei 
Booten  gezogen  und  ist  im  Herbst  verboten  (vgl.  noch  mail. 
strusay  nach  Cherubini  ,8p.  di  rete  da  caccia^.  T.  T.  11,  I,  259 
erwähnt  die  strusa  (oder  struson)  in  der  Pr.  Pavia,  und  auch 
früher  anderswo. 

S.  140,  9  ff.  Durch  diese  Formenreihe  wird  der  Ursprung 
von  franz.  echa(u)ffouree  aufgeklärt.  Es  hängt  allerdings  mit 
dem  in  der  Schriftsprache  des  16.  Jahrhs.  üblichen  cha(u)ffourer, 
auch  esc'y  ,beschmieren^  zusammen,  aber  nicht  unmittelbar. 
Die  dort  zu  Grunde  liegende  Bedeutung  begegnet  uns  unter 
denjenigen  die  für  das  niedermain.  chafourer  {chaofowrer)  ver- 
zeichnet werden:  ,chasser  (un  aniraal)*,  ,poursuivre^,  ,boulever8er, 
fouiller,  mettre  en  d^sordre',  ,griffonner^,  ,maltraiter,  frapper' 
(Dottin).  In  den  andern  franz.  Mdd.  pflegt  das  Verb  die  vom 
Ursprung  weiter  entfernten  Bedeutungen  zu  haben,  wie  ,ent- 
stellen',  ^beschmieren^  u.  s.  w.;  vgl.  wall.  cafouiUety  caßmgtäj 
,beschmutzen^,  , zerknitternd  Das  Dict.  gän.  denkt  an  eine 
Ableitung  von  echauffer. 

S.  141,  10  ff.  Vom  Genfer  See  (und  zwar  aus  der  Nähe 
von  Vevey)  wird  mir  Mre  im  Sinne  von  ,Trampe'  gemeldet; 
nach  Bridel  bedeutet  es  ,Boot8haken^    Zum  Pulsen  werden  in 
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der  That  (s.  S.  92)  auch  Bootshaken  und  Ruderstangen  ver- 
wendet; wo  das  ausschliesslich  der  Fall  ist,  kann  man  keinen 
eigenen  Ausdruck  für  ^Trampe^  erwarten. 

S.  143,  13  f.  In  dem  demnächst  erscheinenden  Hefte  des 
lLTäJ8z6t4r  findet  sich  doch  ein  Beleg  fUr  turbikolni  =  tur- 
Mni,  ,im  Fressen  herumwühlen'  (vom  Schweine). 

S.  143,  Uf.  Turkdltak  hat  Herman  O.  (oben  S.  97,  li) 
in  einem  allgemeinem  Sinn  gebraucht. 

S.  144,  82.  Man  darf  sich  nicht  durch  DC.  verleiten  lassen 
ein  solches  "^turbicare  im  Mittellatein  für  belegt  zu  halten. 
Allerdings  hat  G.  J.  Vossius  De  vitiis  sermonis  (Francof.  1666) 
IV,  XXVni,  787:  jturbicare(tur)f  turbationem  facere'  aus  einer 
liandschrifUichen  Glossensammlung.  Aber  anders  liest  offenbar 
in  derselben  Quelle  A.  Mains  Class.  auct.  VIII,  590^,  nämlich: 
jMntarej  turbationem  facere^ 

S.  147,  21.    Laut  einer  brieflichen  Nachricht  aus  der  Mär- 

maros  (Rozavlea)   haben   die   dortigen  Rumänen  ein  Netz  mit 

dem  Namen  cercalä]  auch  die  der  Bukowina  nach  S.  Fl.  Marianü 

Vräji,  farmece  ^i  desfaceri,  Buc.  1893  S.  166.   Dieses  ist  höchst 

wahrscheinlich  dasselbe  wie  der  magy.  cserkdlö  {hdlö),  und  zwar 

wird  der  letztere  entlehnt  sein.  Zu  cercalä  von  cerca  liefert  mir 

6.  Alexics  die  Parallele  imalä  von  ima.   Die  Netze  können  nicht 

sehr  verschieden  sein;   auch  das  rumänische  ist  ein  Hebenetz. 

S.  147,  30  ff.    Jankö  betrachtet  rezsina  als  die  ältere  Form 

ond  bezieht  sie  auf  russ.  pbotcbj  , weitmaschiges  Netz^ 

S.  148,  36  ff.  Durch  Budmanis  Vermittelung  erhalte  ich  ge- 
rade noch  vor  Thorschluss  eine  Abschrift  von  der  Darstellung 
der  Trbokfischerei  im  Letopis.  Daraus  ersehe  ich  zunächst  dass 
ein  sprachlicher  Ausdruck  oder  vielmehr  zwei  auch  für  das 
Hantieren  mit  diesem  Netze  bestehen;  ,drei  Personen  fischen 
dmnit  von  äinem  Kahn  aus'  =  TpoJHi^  mpöoue  lUH  mpöompe 
e  jeAHOra  ^aMAa.  Von  mpöonumu  zunächst  aipöouap,  ,Trbok- 
fischer',  und  davon  ein  neues  Verb.  So  wird  auch  von  einem 
geeigneten  Orte  für  das  mpöouetw  oder  mpöonapethe  gesprochen, 
welches  sich  strenggenommen,  noch  keineswegs  mit  dem  magy. 
turbokolds  deckt;  wohl  aber  stimmt  mpÖoHKa  mmuvßj  ,Trampe' 
aoffUlig  zum  magy.  turboklöfa.  Ueber  deren  Gestalt  vermag  mir 
der  Bericht  keine  klare  Vorstellung  zu  geben;  der  Zusatz:  na 
Bpxy  Heiia  HHisaBBa  xo^sa  iaau  mAinoß,  ,am  Ende  hat  sie  keiner- 
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lei  Rad  oder  Rädchen^  verstehe  ich  nicht^  sollte  die  Scheibe 
gemeint  sein  die  viele  Trampen  nnten  tragen?  E^d  wichtiges 
Ergebniss  aber  für  mich  ist  dass  die  Beschreibung  dieses  Netzes 
der  Abbildung  die  Herman  O.  S.  313  von  dem  magyarischen 
hokorhälö  gibt,  zu  entsprechen  scheint.  Wir  finden  die  Stemme 
welche  oben  die  beiden  Reifen  auseinanderhält  und  in  welcher 
der  Stiel  endet,  das  keresztfa  hier  als  xpcmaK  wieder;  den  spitzigen 
Beutel,  den /arfc  (Schwanz)  hier  als  peuThaK  (nach  Popovi6:  ,Art 
Fischemetz*;  von  peu^  ,Schwanz*),  cmpeca  (fehlt  in  den  Wtbb.; 
wohl  von  caipecamUj  ,ausschütten',  weil  von  da  die  erbeuteten 
Fische  ausgeschüttet  werden)  und  yynjha  (Haken;  magy.  cmk- 
lya,  ,Kapuze*  würde  besser  passen);  und  der  am  Ekde  be- 
festigte Stein,  welcher  den  Zweck  hat  das  Netz  im  Wasser 
gespannt  zu  halten,  der  seggikS  fehlt  auch  hier  nicht,  wenn  er 
auch  nur  als  ein  Stück  behauenen  Backsteins  geschildert  wird. 
Kurz,  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  hokorhälö  und  dem  mpöox 
ist  so  gross  dass  sie  nicht  einen  entfernten  gemeinsamen  Ur- 
sprung haben  können,  sondern  das  eine  das  mehr  oder  weniger 
unmittelbare  Vorbild  des  andern  sein  muss.  Und  dass  das 
magyarische  Netz  das  des  serbischen  ist,  daran  kann  wohl 
auch  nicht  gezweifelt  werden.  Nun  liegen  aber  das  Bodrogköz, 
wo  das  hokorhälö  üblich  ist,  und  Slawonien  weit  auseinander; 
wir  müssen  daher  annehmen  dass  jenes  Netz  einst  viel  tiefer 
nach  Süden  verbreitet  war.  Hat  es  da  wohl  auch  hokorhälö 
geheissen?  Diese  Wortform  ist,  wie  ich  gezeigt  habe  (S.  156 f.), 
aus  hotlöhälö  verderbt,  welches  jPulsnetz*  bedeutet;  für  ,puben^ 
aber  wird  in  den  meisten  Gegenden  turhokolni  o.  ä.  gesagt, 
und  daselbst  musste  Pulsnetz  *turhoklöhälö  heissen  oder  ab- 
gekürzt turhukhälö.  Dass  am  Plattensee  damit  ein  ganz  anderes 
Netz  bezeichnet  wird,  steht  dem  durchaus  nicht  im  Weg;  es 
wird  ja  als  selbstverständlich  angesehen  dass  das  Pulsnetz  in 
einem  See  ein  ganz  anders  geartetes  ist  als  das  in  einem  Fluss. 
Auch  die  Slowaken  haben  trhok  für  ein  ,langes^  Netz;  so  wenig- 
stens nach  Jungmann  auf  KoUdrs  Bürgschaft  hin  —  BemoUk 
und  Loos  geben  das  Wort  nicht.  Das  Wort  —  über  die  Sache 
kann  man  ohne  nähere  Angaben  nicht  urtheilen  —  ist  den 
Slowaken  gewiss  nicht  von  den  Serben,  sondern  nur  von  den 
Magyaren  zugekommen.  Es  bleibt  noch  das  bessarabische 
mt/pöt/hz'  zu  dem  slowakischen  Worte  kann  es  in  keiner  direkten 
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Beziehong  stehen,  and  eine  solche  zum  serbischen  ist  höchst 
unwahrscheinlich  —  meine  Erkundigungen  bei  Bulgaren  und 
Rnmänen  haben  ergeben  dass  ein  entsprechendes  Wort  unter 
ilmen  nicht  vorkommt.  Warum  sollten  wir  nicht  annehmen 
dass  das  Wort  von  den  Magyaren  ebenso  zu  den  Kleinrussen 
Bessarabiens,  wie  zu  den  Slowaken  und  den  Serben  Syrmiens 
gedrungen  ist?  Ueber  die  Geschichte  des  Netzes  selbst  ist  damit 
noch  nicht  entschieden,  nur  soviel  dass  für  seinen  slawischen 
Ursprung  nicht  das  Wort  tv/rbuk  angeführt  werden  darf.  Dieses 
trägt  aUe  Anzeichen  unslawischer  Natur;  auch  hat  Ä.  Matzenauer 
CSzi  slova  ve  slovansk^ch  feöech  (v  Bm6  1870)  S.  351  das 
serbische  und  das  slowakische  Wort  (das  bessarabische  kannte 
er  nicht)  als  Fremdlinge  angesprochen,  wenngleich  die  Zurück- 
fühmog  auf  Tpißax6v  von  Haus  aus  jeder  Wahrscheinlichkeit 
entbehrt.  —  Im  letzten  Augenblick  kommt  mir  eine  Mittheilung 
von  0.  V.  Grimm,  Inspektor  der  russ.  Ministerialabtheilung  für 
Fischerei,  dem  Verfasser  jenes  Wöstnikartikels  (S.  149)  zu, 
welche  bestätigt  dass  mypöynz  oder  mepöyKz  (caepö^neKz)  als  Netz- 
benennung in  Russland  ausserhalb  Bessarabiens  nicht  vor- 
kommt, auch  nicht  am  Dnjepr.  Zu  gleicher  Zeit  erfahre  ich, 
durch  Vermittlung  D.  Oncluls,  von  Dr.  Antipa,  Inspektor  der 
rumänischen  Staatsfischereien,  dass  am  linken  Donauufer  vom 
Delta  aufwärts  bei  den  Rumänen  das  Wort  tärhuc,  tärboc, 
auch  ürhucj  ürhoc  (nicht  turhuc)  für  das  bewusste  Netz  im  Ge- 
brauch ist.  Das  schliesst  freilich  nicht  aus  dass  auch  die 
Kleinrussen  es  kennen.  Ueber  die  ethnische  Zusammensetzung 
der  südbessarabischen  Fischereibevölkerung  finde  ich  auch  in 
dem  grossen  Werke  von  Z.  C.  Arbure:  Basarabia  (Bucuresct  1899) 
Nichts;  nur  wird  erwähnt  dass  ein  Theil  der  etwa  6000  Kopf 
zählenden  (galizischen)  Ruthenen  bei  Akkerman  angesiedelt 
sei  und  sich  mit  Fischerei  beschäftige  (S.  102).  Uebrigens 
seien  diese  Ruthenen  (ebenso  wie  die  eigentlichen  Kleinrussen) 
sehr  rumänisiert. 

S.  149,  24.   Dass  Grimm  mit   uepuaKz,   ,Schöpfeimer'   sich 
auf  die  Gestalt  des  Netzes  habe  beziehen  wollen,  ist  mir  auch 
deshalb  unwahrscheinlich   weil  er  es  gleich  darauf  mit  einem 
Löffel  vergleicht;  vielleicht  hat  er  an  irgend  einen  Zusammen- 
hang mit  kleinruss.   nepuaK^  ,Art  Fischnetz*   gedacht,   welches 
freilich  nicht  ein  Hamen  sein  wird  (so  vermuthen  ^elechowski 
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lei  Rad  oder  Rädchen^  verstehe  ich  nicht,  sollte  die  Scheibe 
gemeint  sein  die  viele  Trampen  unten  tragen?  Ein  wichtiges 
Ergebniss  aber  für  mich  ist  dass  die  Beschreibnng  dieses  Netzes 
der  Abbildung  die  Herman  O.  S.  313  von  dem  magyarischen 
hokorhdlö  gibt,  zu  entsprechen  scheint.  Wir  finden  die  Stemme 
welche  oben  die  beiden  Reifen  auseinanderhält  und  in  welcher 
der  Stiel  endet,  das  keresztfa  hier  als  Kpcmax  wieder;  den  spitzigen 
Beutel,  ienfark  (Schwanz)  hier  als  peauMK  (nach  Popovi6:  ,Art 
Fischemetz';  von  peiij  ,Schwanz'),  crwpeca  (fehlt  in  den  Wtbb.; 
wohl  von  cmpecamUy  ,ausschUtten',  weil  von  da  die  erbeuteten 
Fische  ausgeschüttet  werden)  und  nyxjha  (Haken;  magy.  csvk- 
lya,  ,Kapuze'  würde  besser  passen);  und  der  am  Ehide  be- 
festigte Stein,  welcher  den  Zweck  hat  das  Netz  im  Wasser 
gespannt  zu  halten,  der  aeggikS  fehlt  auch  hier  nicht,  wenn  er 
auch  nur  als  ein  Stück  behauenen  Backsteins  geschildert  wird. 
Kurz,  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  hokorhdlö  und  dem  mpCov 
ist  so  gross  dass  sie  nicht  einen  entfernten  gemeinsamen  Ur- 
sprung haben  können,  sondern  das  eine  das  mehr  oder  weniger 
unmittelbare  Vorbild  des  andern  sein  muss.  Und  dass  das 
magyarische  Netz  das  des  serbischen  ist,  daran  kann  wohl 
auch  nicht  gezweifelt  werden.  Nun  liegen  aber  das  Bodrogköz, 
wo  das  hokorhdlö  übHch  ist,  und  Slawonien  weit  auseinander; 
wir  müssen  daher  annehmen  dass  jenes  Netz  einst  viel  tiefer 
nach  Süden  verbreitet  war.  Hat  es  da  wohl  auch  hokorhdlö 
geheissen?  Diese  Wortform  ist,  wie  ich  gezeigt  habe  (S.  156  f.), 
aus  hotlöhdlö  verderbt,  welches  jPulsnetz'  bedeutet;  für  ,pul8en^ 
aber  wird  in  den  meisten  Gegenden  turhokolni  o.  ft.  gesagt, 
und  daselbst  musste  Pulsnetz  *turhoklöhdlö  heissen  oder  ab- 
gekürzt turhukhdlö.  Dass  am  Plattensee  damit  ein  ganz  anderes 
Netz  bezeichnet  wird,  steht  dem  durchaus  nicht  im  Weg;  es 
wird  ja  als  selbstverständlich  angesehen  dass  das  Pulsnets  in 
einem  See  ein  ganz  anders  geartetes  ist  als  das  in  einem  Fluss. 
Auch  die  Slowaken  haben  trbok  für  ein  ,langes'  Netz;  so  wenig- 
stens nach  Jungmann  auf  KoUdrs  Bürgschaft  hin  —  BemoUk 
und  Loos  geben  das  Wort  nicht.  Das  Wort  —  über  die  Sache 
kann  man  ohne  nähere  Angaben  nicht  urtheilen  —  ist  den 
Slowaken  gewiss  nicht  von  den  Serben,  sondern  nur  von  den 
Magyaren  zugekommen.  Es  bleibt  noch  das  bessarabische 
uiyp6f/ii7>\  zu  dem  slowakischen  Worte  kann  es  in  keiner  direkten 
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Beziehung  stehen,   and   eine  solche  zum  serbischen  ist  höchst 
unwahrscheinlich  —  meine  Erkundigungen   bei  Bulgaren   und 
Rumftnen  haben  ergeben  dass  ein  entsprechendes  Wort  unter 
ihnen  nicht   vorkommt.     Warum   sollten  wir  nicht  annehmen 
dass  das  Wort  von   den  Magyaren  ebenso  zu  den  Kleinrussen 
BessarabienSy  wie  zu  den  Slowaken  und  den  Serben  Syrmiens 
gedrungen  ist?   Ueber  die  Geschichte  des  Netzes  selbst  ist  damit 
noch  nicht  entschieden,  nur  soviel  dass  für  seinen  slawischen 
Ursprung  nicht  das  Wort  turbuk  angeführt  werden  darf.    Dieses 
trägt  alle  Anzeichen  unslawischer  Natur;  auch  hat  Ä.  Matzenauer 
Cizi  slova  ve   slovansk^ch   feßech   (v   Bm6  1870)  S.  351   das 
serbische  und  das  slowakische  Wort  (das  bessarabische  kannte 
er  nicht)  als  Fremdlinge  angesprochen,  wenngleich  die  Zurück- 
fähning  auf  Tptßoxöv  von   Haus  aus  jeder  Wahrscheinlichkeit 
entbehrt.  —  Im  letzten  Augenblick  kommt  mir  eine  Mittheilung 
von  0.  V.  Grimm,  Inspektor  der  russ.  Ministerialabtheilung  für 
Fischerei,   dem  Verfasser  jenes   W^stnikartikels   (S.  149)   zu, 
welche  bestätigt  dass  mypöyxz  oder  mepöyKz  {mepöyueKz)  als  Netz- 
benennung  in    Russland    ausserhalb    Bessarabiens    nicht    vor- 
kommt, auch  nicht  am  Dnjepr.     Zu  gleicher  Zeit  erfahre  ich, 
durch  Vermittlung  D.  Oncluls,   von  Dr.  Antipa,  Inspektor  der 
ramänischen  Staatsfischereien,  dass  am  linken  Donauufer   vom 
Delta   aufwärts  bei   den  Rumänen   das   Wor^   tärbuc,   tärboc, 
aach  tirbuc,  tirboc  (nicht  turbuc)  für  das  bewusste  Netz  im  Ge- 
brauch ist.      Das   schliesst   freilich    nicht    aus    dass    auch   die 
Eleinrussen  es  kennen.   Ueber  die  ethnische  Zusammensetzung 
der  Südbessarabischen  Fischereibevölkerung   finde  ich  auch  in 
dem  grossen  Werke  von  Z.  C.  Arbure:  Basarabia  (BucurescT  1899) 
Nichts;  nur  wird  erwähnt  dass  ein  Theil  der  etwa  6000  Kopf 
zählenden    (galizischen)    Ruthenen    bei   Akkerman  angesiedelt 
sei   und   sich   mit  Fischerei    beschäftige    (S.  102).      Uebrigens 
seien  diese  Ruthenen  (ebenso  wie  die  eigentlichen  Kleinrussen) 
■ehr  rumänisiert. 

S.  149,  24.  Dass  Grimm  mit  HcpuaKz,  ,Schöpfeimer'  sich 
auf  die  Gestalt  des  Netzes  habe  beziehen  wollen,  ist  mir  auch 
deshalb  unwahrscheinlich  weil  er  es  gleich  darauf  mit  einem 
Löffel  vergleicht;  vielleicht  hat  er  an  irgend  einen  Zusammen- 
hAng  mit  kleinruss.  uepuaK,  ,Art  Fischnetz'  gedacht,  welches 
fireilich  nicht  ein  Hamen  sein  wird  (so  vermuthen  ^elechowski 
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UDd  Niedzielski)   wie  das  ram.  eiorptic,  sondern  wie  das  poln. 
czerpak  nnd  das  magy.  csorpak  ein  Schöpfnetz. 

S.  151,  10.  L.  Masing  macht  mich  daranf  anfmerksam 
dass  das  erste  o  von  mopöontmü  betont  ist,  abo  nicht  wie  a 
lautet.  Auch  ohne  dies  würde  die  Annahme  einer  Einmischung 
von  mopöa  oder  viehnehr  seines  Deminutivs  mopöonjca  kaum 
zu  umgehen   sein. 

S.  160,  24f.  Für  diese  Verwendung  der  Fischgabel  kann 
ich  nun  auch  aus  serbischem  Gebiet  (vgl.  S.  97,  8ff. ,  wo  ich 
^Harpune'  gesagt  habe)  und  zwar  aus  Slawonien  einen  Beleg 
beibringen.  Wenn  der  krivöar  das  grosse,  krivaö  genannte  Netz 
an  einer  geeigneten  Stelle  des  Ufers  (mit  Wurzelstöcken  oder 
herabhängendem  Buschwerk)  aufgestellt  hat,  dann  begibt  sich 
der  nagoniöar  (Treiber  =  Pulser)  ins  Wasser  und  pulst  {btA6ka) 
unter  dem  Ufer  hervor  mit  einer  Fischgabel  oder  Stange  {bod- 
vom  ili  motkom).  So  B.  Juri6  in  der  Abhandlung  von  J.  Lo- 
vreti6  über  das  Leben  des  Dorfes  Otok  (Radi6s  Zbornik  za. 
narodni  2ivot  i  obiöaje  ju2nih  Slavena  II  [u  Zagrebu  1897],  228). 
Im  Folgenden  spricht  er  von  der  Eisfischerei  mit  dem  kriwU; 
die  Treiber  schlagen,  indem  sie  sich  den  Netzhaltem  immer 
mehr  nähern,  mit  den  Kücken  der  Aexte  aufs  Elis. 

S.  161,  2  ff.  Durch  G.  Alexics  werden  mir  noch  weitere 
rumänische  Benennungen  fUr  ,Trampe^  übermittelt.  Am  wich- 
tigsten ist  die  zu  Rozavlea  in  der  Märmaros  übliche:  holt,  weil 
sie  mit  der  einen  russischen  völlig  übereinstimmt.  Im  Temes- 
värer  Komitat,  zu  Opati^a  sagt  man  butcä  (,de  acolo  vine  vorba: 
hutcäesce  mä!  se  vinä  pescil!^).  Diese  Trampe  trägt  am  untern 
Ende  eine  durchlöcherte  Holzscheibe;  es  wird  damit  gegen  die 
von  zwei  andern  Männern  an  Seitenstangen  gehaltene,  mit  Ober- 
und  Unterflossen  versehene  zäbroane  gepulst.  Im  östlich  davon 
gelegenen  Krassö-Ször^nyer  Komitat,  zu  Globucraiova  wird  die 
Trampe  räcealä  genannt  ,pentru  cä  cu  ac4sta  rudä  se  bruceste  prin 
copce  (gauri)  sub  redäcine  unde  se  aflä  racii  si  pescii  ascun^^ 

S.  161,  iBff.  Pulsen  scheint  heutzutage  auf  Norddeutsch- 
land beschränkt  zu  sein;  ganz  allgemein  ist  es  wohl  nie  ge- 
wesen. Wo  im  mhd.  Reinhart  Fuchs  von  der  Eisfischerei  des 
Wolfes  die  Rede  ist,  hat  statt  phuUin  (V.  740)  die  Heidel- 
berger Hs.  stürmen^  was  von  A.  Schönbach  (Ztschr.  f.  d.  Alt. 
XXIX,  57)  zweifellos   richtig  in  stilren  verbessert  worden   ist. 
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S.  166,  SS.  Diese  Frage  ist  insofern  berechtigt  als  Toi- 
bansen  im  deutsch-spanischen  Theil  Schlagnetz  nor  im  Sinne 
von  y&ik^^^  ^i^d  (=  Schlaggam,  Schlagwand)  von  einer  Art 
^Jagdnetz'  kennt.  Es  handelt  sich  hierbei  um  ein  solches  Netz 
welches  bei  der  Berührung  durch  das  Wild  (vierfUssiges  oder 
geflügeltes)  über  dasselbe  zusammenschlägt.  Im  Sinne  von 
^Fischnetz^  ist  es  mir  in  den  Fachwerken^  auch  in  Böses  Wörter- 
buch nicht  aufgestossen ;  doch  findet  es  sich  so  schon  in  alten 
Weisthümern  (^cum  retibus  dictis  slanetze  et  rotte*  Grimms  Wtb.). 
Neuerdings  bei  Sachs  =  franz.  gabare,  gabaretj  colleret  —  das 
sind  Arten  ^Segenetz*  —  und  so  bei  Mozin-Peschier  geradezu  = 
wina,  bei  Flügel  =  engl,  seine,  sean,  bei  Sicherer- Akveld  = 
boll.  zegen.  Es  fragt  sich  nun  welche  Bedeutung  hier  dem 
Schlagen  beiwohnt,  etwa  die  von  ,Pulsen'? 

S.  167,  iff.  Serb.  bu6kalo  im  Sinne  von  ,Trampe'  ist  oben 
S.  158  erwähnt  worden.  Zu  Otok  in  Slawonien  bezeichnet 
hikalo  ein  Netz  welches  auch  ra>6ilo  heisst  (Filipovi6  über- 
setzt dies  mit  ,Krebshamen*,  j  edenfalb  zeigt  der  Name  dass  es 
eigentlich  für  Krebse  bestimmt  ist).  Der  Fischer  hält  es,  vor 
einer  geeigneten  Uferstelle,  mit  der  einen  Hand,  und  mit  der 
Andern,  und  zwar  vermittelst  einer  Stange  pulst  er  {Hapom 
iuöka)  unter  dem  Ufer  hervor  und  treibt  die  Fische  ins  Netz. 
So  Juri6  a.  a.  O.  S.  227. 

S.  177,  21  ff.    Wegen  des  Sachlichen  ist  noch  zu  bemerken 

le  truble  ä  bois,  welchen   neben   vielen   andern   Fischgeräthen 

die  Verordnungen  Franz  des  I.  und  Heinrich  des  IL  verbieten 

(Furetiire,  1708  unter  ,pe8cher^). 

S.  188,  89  f.   Eine   Vermischung   von    chaerefolium  (slow. 

krebulja,   krebuljica,   krefuljica)   und    ^turbulium   stellen    dar 

serb.  trbtdja  u.  s.  w.  und  magy.  turbolya. 


S.  88,  8  ff.  Es  hätten  hier  für  die  Formen  mit  -rc-  auch 
Beispiele  anderer  Bedeutungen  gegeben  werden  sollen,  wie 
com.  carcäi,  ,Eastanie  ohne  Frucht'  (nur  Schale),  bearn.  car- 
eolOy  ,Schale'  (der  Nuss). 

S.  51,  24  ff.  Das  hieran  stark  anklingende  rum.  in  cdrcä, 
yhockepack'  (cärca  wird  in  den  Wtbb.  mit  ,Kücken'  übersetzt; 
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bei  Tiktin  genAuer  mit  ^Kücken  [insofern  er  etw.  trägt]^^  aber 
nur  in  der  angegebenen  Verbindung  belegt)  geht  ohne  Zweifel 
auf  kirchensl.  KpnkKHk  n.  s.  w.,  ^Hals^,  ^Nacken^  zortlck  (poln. 
na  karku  n.  s.  w.,  ,auf  dem  Nacken^).  Und  ebenso  hatte  Ive 
(Arch.  glott.  ital.  IX,  166)  das  gleichbedentende  vegL  a  cacucie 
(Bartoli  gibt  statt  dessen  a  carcuce  im  Änz.  unserer  Ak.  1899 
S.  177)  richtig  zu  serb.  na  krkaöe  gestellt,  welchem  slow,  na 
krkodj  kleinruss.  na  KopKomUy  poln.  karkuszu  entsprechen.  Der 
Gebrauch  des  Plurals  erinnert  an  das  Komanische. 

S.  96;  Abb.  Eine  etwas  andere  Gestalt  hat  die  in  der 
nordöstlichen  Adria  gebrauchte  Trampe  (piston)  auf  der  Ab- 
bildung bei  A.  Krisch  Die  Fischerei  im  Adriatischen  Meere, 
Pola  1900  S.  179  Fig.  59;  der  Hohlkegel  ähnelt  einer  Glocke. 

S.  148,  35 ff.  Allerdings  empfing  St.  Smal-Stocki  auf 
die  Nachfrage  bei  ihm  bekannten  ruthenischen  Fischern  am 
Dniester  ob  ihnen  dort  ein  mypöyKz  o.  ä.  bekannt  sei,  eine 
verneinende  Antwort.  Daflir  fand  er  in  dem  seit  1893  zu 
Lemberg  erscheinenden  russisch-ruthenischen  Wörterbuch  von 
M.  yManei^b  und  A.  CuH^Ka  unter  ci^TB  als  Name  eines  Netzes 
nach  Art  eines  Schöpflöffels  (na  Bdip  nepuüA-a)  mit  Halter  und 
Keif:  mepöyK  a6o  uiypÖyK,  Er  meint  ebenfalls  dass  wenngleich 
das  Wort  den  Ruthenen  der  Ukraine  bekannt  sei,  es  doch 
wahrscheinlich  fremden  Ursprung  habe,  und  Nichts  mit  mopöa 
zu  thun.  Da  aber  der  erstere  der  beiden  Herausgeber  in 
Odessa  lebt,  so  ist  mir  auch  das  Vorkommen  des  Wortes  in 
der  Ukraine  noch  zweifelhaft;  sollte  es  nicht  doch  in  Bessarabieo 
aufgenommen  worden  sein? 

S.  161,  2  ff.  Aus  der  Uebersicht  der  im  Bez.  Suceava  ge- 
bräuchlichen Fischgeräthe  welche  S.  Mihäilescu  in  der  von 
A.  Gorovel  zu  Fälticenl  herausgegebenen  folkloristischen  Zeit- 
schrift §ezätoarea  IV  (1897)^  113 — 118  darbietet,  entnehme  ich 
bezüglich  des  Pulsens  Folgendes.  Es  wird  zunächst  gegen  das 
an  zwei  Stangen  befestigte,  sich  sackartig  bauschende  Zugnetz 
voloc  (in  grossem  Gewässern)  gepulst:  ,Unul  poartft  in  min& 
un  ^üolghic  (ghioacä),  cu  care  buhne^te  [buhni  =  bufiii^  vgL 
franz.  houffer,  magy.  hufolni]  in  apa  de  sub  malurl  ^i  tofe,  pe 
unde  n'ar  putea  trece  volocul/  —  Sodann  gegen  das  Hebenetz 
crtsnicy  und  zwar  das  ohne  tragende  Gabel;  Kinder  und  Weiber 
gehen   damit  ,pe  la  apä  micä  pe  sub  malurt  ^i  rächi^,   onde-l 
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a^zä  ^i  bäte  ca  ftiolgicu  orl  cocYorva  de  tras  cenui^  din  cup- 

tifor  [Ofenkrlicke].   Cu  ciisDicul  se  mal  pescnle^te  9!  cu  ajutorul 

talchigululj   care-I   fUcut   din   o   scinduricä   de   lemn   bortit  la 

capete^  in  care  stau  inpänuite  capetele  unul  bä^  arcuit^  de  care 

poartä  tälchiguV  Dieses  tälchig  entspricht  mehr  oder  weniger 

den  ebenfalls  bei  Hebenetzen  angewandten  italienischen  Brett- 

trampen  raffigna  und  raschio  (oben  S.  92 ff.).   Der  crisnic  ohne 

Stiel   ist   offenbar   dasselbe   Netz   wie   die   cercalä,   deren  sich 

ebenfalls   gerade   die   Weiber   bedienen   (s.  oben  S.  213,  leflf.). 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  Zusatz  dass  ,in  der  Moldova  oft 

eine    ganze   Schaar   Frauen   sich   der  Breite  des  Flusses  nach 

nebeneinander  stellen   und   die    crianici   stromabwärts   werfen, 

indem  sie  sie  mit  der  einen  Hand   halten  und  mit  der  andern 

sowie  mit  dem  Fuss  den  tälchig  bewegen  {tirte),  der  die  unter 

dem  Sande  verborgenen  Fischchen  aufstört.^  —  Inwiefern  sich 

die  an  vierter  Stelle  genannte  Fischerei  cu  vergile  von  der  an 

erster   Seile   genannten  mit  dem   voloc  unterscheidet,   ist  mir 

nicht  ganz  klar.     Zwei  Fischer  ziehen   mit  je  einer  Hand  den 

voloCj   während   sie   in   der   andern   eine   lange   Ruthe   tragen, 

^numitä  vargä,  cu  care  mäturä  fundul  apeT  de  pe  lingä  malurl, 

minind  pe^tele  'n  calea  voluculul^  —  Bei  der  Eisfischerei  wird 

ebenso  vorgegangen   wie   in    Syrmien    (s.  oben   S.  216,  19 ff.): 

^Hät  de  departe  incep   a  bäte  cu  muchile  mal  multor  topoare 

in  ghla^ä,  tot  viind  cu  bataia  in  spre  produvuri  [Eiswuhnen].' 

S.  177ff.     Gibt    es   etwa    ein   ^turbella?    Franz.  trouelley 

,Sperrreif  eines  Sackgarns'  vermag  ich  mir  als  Ableitung  von 

trou  nicht  zu  erklären. 

S.  200,  84  ff.  In  die  Wortformen  welche  ,auflachen',  ,sich 
todtlachen'  bedeuten,  spielt  die  Onomatopoese  herein  (vgl.  gr. 
xayxdi^BiVy  xayxo^^^  l^t.  cachinnare).  Mit :,.  exconchulare  begegnet 
sich  ^excancrare^   ,aus  den  Angeln  heben'  (ital.  sgangherarsi). 
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IV. 
Römische  Berichte. 

Von 

Dr.  Th.  B.  V.  Siokel, 

wirkl.  Ifitffliedtt  dtr  kaU.  Akadttmi«  d«r  Winenaehaflen. 

in. 

(Mit  einer  Tafel.) 


Vorbemerkung. 

Ua  ich  den  Wertb  der  in  den  letzten  Jahren  des  Concils 
von  Trient  zwischen  der  Curie  und  ihren  Legaten  auf  dem 
Concii  geführten  Correspondenz  durch  längere  Beschäftigung 
mit  ihr  immer  mehr  schätzen  gelernt  hatte,  liess  ich  es  nicht 
bei  dem  im  R.  B.  I,  S.  8  ausgesprochenen  Wunsche  bewenden^ 
sondern  unterbreitete  im  geeigneten  Momente  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  den  Antrag ,  dass  sie  die  Publi- 
cation  dieser  Correspondenz  in  die  Hand  nehmen  möge.  In 
Folge  der  Annahme  dieses  Antrages  im  Februar  1897  wurde 
ich  mit  der  Leitung  der  Vorarbeiten  betraut,  und  wurde  mir 
die  erforderliche  Geldsumme  zur  Verfügung  gestellt,  so  dass 
ich  sofort  den  Auftrag  geben  konnte,  in  Rom  und  in  Mailand 
^  den  Hauptfundstätten  zu  copiren ,  was  ich  dank  der  bis- 
herigen Forschung  und  schon  bei  cursorischer  Durchsicht  des 
Stoffes  als  für  die  Edition  geeignet  kennen  gelernt  hatte.  Mit 
der  Zeit  wurde  dieser  Auftrag  auf  alles  erstreckt,  was  mir 
öfld  meinen  Arbeitsgenossen  bei  fortgesetzter  Forschung  in  den 

'^hiven  und  Bibliotheken  als  ebenfalls  berücksichtigungswerth 

«J^hien-i 


'  Ich  gedenke  gleich  hier  der  Untersttttzung,  welche  mir  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Herr  Dr.  Susta,  welcher  bei  seinem  Eintritte  in  das  Isti- 
titto  Austriaco  im  October  1896  den  Wunsch  geäussert  hatte,  sich 
Unter  meiner  Leitung  an  der  auf  das  Concii  bezüglichen  Forschung  zu 
l>etheiligen ,  zeigte  sofort  so  grosses  Interesse  und  Verst&ndniss  für  den 
ib«r.  d.  pbiL-hist.  Ol.  CXLI.  Bd.  4.  Abh.  1 
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Sobald  ich  von  Mailand  eine  grössere  Anzahl  von  guten 
Abschriften  der  dorthin  verschlagenen  Briefe^  erhalten  nnd 
meine  Untersuchnngen  auf  diese  Briefe  aasgedehnt  und  za- 
gleich  vertieft  hatte,  war  mir  klar  geworden,  dass  die  von  mir 
früher  gewonnenen  und  in  den  zwei  ersten  Berichten  veröffent- 
lichten Ergebnisse  der  Richtigstellung  in  dem  einen  und  andern 
Punkte  bedurften.  Somit  stellte  ich  vorläufig  die  Publication 
meiner  Berichte  ein,  und  ich  nehme  sie  erst  jetzt  wieder  auf, 
nachdem  das  ganze  unseres  Wissens  erhaltene  Material  mir  in 
zuverlässigen  Copien  zugegangen  ist  und  in  jedem  Augenblicke 
zur  freiesten  Verfügung  gestanden  hat,  so  dass  ich  mir  um- 
fassende und  sichere  Renntniss  von  demselben  verschaffen 
konnte. 

Schon  zuvor  hatte  ich  mich  entschlossen,  mein  ursprüng- 
liches Thema  einzuschränken.  Vor  Allem  habe  ich  es  aufgegeben, 
in  diesen  Berichten  auch  auf  die  Correspondenz  der  Nuntien, 
um  derentwillen  ich  einst  diese  Studien  begonnen  hatte,  näher 
einzugehen.  Was  sich  von  dieser  erhalten  hat,  werden  die 
Herausgeber  der  einzelnen  Partien  aufzuzählen  und  zu  be- 
schreiben haben.  Darüber  aber,  wie  sie  einst  geführt  und  regi- 
strirt  worden  ist,  wird  sich  nicht  viel  mehr  sagen  lassen  als 
das,  was  ich  bereits  constatirt  habe,  nämlich  dass  sie  der  con- 
ciliaren Correspondenz  gleich  behandelt  worden  ist.     Will  ich 


Gegenstand,  dass  ich  ihm  bald  auch  schwierigere  Partien  der  Arbeit 
anvertrauen  konnte.  Im  nächstfolgenden  Studienjahre  wirkte  Herr  Dr. 
Turba  insofern  mit,  als  er  die  theils  in  Rom  und  theils  in  Neapel  er- 
haltenen Register  der  Correspondenz  der  Nuntien  in  Frankreich  und  in 
Spanien  mit  der  Curie  und  mit  den  Concillegaten  für  unsere  Zwecke 
ausbeutete.  Alle  übrige  Arbeit  übernahm  Dr.  Öusta,  und  awar,  da  ich 
nach  und  nach  die  eigene  Forschung  im  Archive  aufgegeben  habe,  so 
gut  wie  selbständig.  Insbesondere  ist  es  ihm  allein  im  letzten  Winter 
überlassen  worden,  in  den  abgelegeneren  Partien  des  Vaticaniachen  Ar- 
chivs  und  auch  sonst  Nachlese  zu  halten  und  die  von  früheren  Institati- 
genossen  oder  von  Lohnschreibern  angefertigten  Copien  zu  coUationiren. 
Die  gleiche  Aufgabe  wird  er  in  Neapel,  Florenz,  Mailand  u.  s.  w.  zu 
lösen  haben.  —  Erst  nach  Vollendung  dieser  Vorarbeiten  wird  die  kais. 
Akademie  über  die  Modalitäten  der  Edition  Beschluss  fassen. 

*  Bei  einem  kurzen  Aufenthalt  dort  hatte  ich  mich  nur  im  Ailgemeinen 
vom  Bestände  und  der  Beschaffenheit  dieser  umfangreichen  ^«Timlung 
unterrichten  können. 
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deshalb  nur  noch  letztere  ins  Auge  fassen,  so  werde  ich  auch 
da,  wie  es  der  Lage  der  Dinge  entspricht,  mit  verschiedenem 
Hasse  messen.    Was  über  die  Risposten  zu  berichten  ist,  lässt 
sich  nämlich   auf  wenigen   Seiten    zusammenfassen  nnd   wird 
von  mir  am  Schlüsse  geboten  werden.    Die  Proposten  dagegen 
fordern  um  ihrer  mehrfachen  Ueberliefemng  wegen  zu  genauer 
PrOfimg    und   eingehender  Besprechung   auf.     Ich    werde   mit 
ihnen  selbst  in  diesem  R.  B.  III.  um  so  weniger  fertig,  da  ich, 
nachdem  ich  so  viele  neue  Aufschlüsse  gewonnen  habe,   hier 
nochmals  auf  das  Generalregister  der  Proposten  zurückkommen 
muss.     Doch  die   römischen  Expeditsregister  sollen  hier  ganz 
erledigt  werden,   so  dass  für  einen  letzten   Bericht  nur  ver- 
bleiben werden   die   in  Trient   entstandenen  Register  und    die 
Sammlangen  der  Risposten. 

Um  der  in  Sicht  stehenden  Edition  nicht  vorzugreifen 
werde  ich  nicht  mehr  wie  bisher  auserlesene  Stücke  im  An- 
hange veröffentlichen.  Aber  der  theilweisen  Mittheilung  ge- 
wisser Briefe  kann  ich  mich  nicht  entschlagen.  Glaube  ich 
Dämlich  dem  einstigen  Herausgeber  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  in  der  kritischen  Untersuchung  einzelner  Briefe  noch 
weiter  gehe  als  zuvor,  so  legt  mir  solches  Vorhaben  auch 
Pflichten  gegen  den  Leser  auf,  vor  allen  die,  ihm,  damit  er 
meinen  Erörterungen  za  folgen  vermöge,  das  betreffende  Ma- 
terial an  die  Hand  zu  geben. 

In  dem  hier  gebotenen  Excurse  VI  handle  ich  nicht 
allein,  wie  ich  versprochen  hatte,  ^  von  dem  Postverkehr  zwi- 
schen Rom  und  Trient,  sondern  werfe  ich  zugleich  eine  die 
Edition  betreffende  Frage  auf,  welche  ich  von  recht  vielen 
Seiten  erörtert  zu  sehen  wünsche. 


^  So  Nhon  in  I,  S.  30,  Anm.  —  Dass  ich  nicht  jedes  in  den  früheren  Be- 
richten gegebene  Versprechen  einlöse,  hat  zweierlei  Gründe.  Erstens 
den,  dass  ich  mir  mit  der  Zeit  überhaupt  engere  Grenzen  gezogen  habe, 
and  zweitens  den,  dass  ich  die  Erledigung  gewisser  Themata,  wie  das 
der  Besoldungen  und  der  Provisionen  und  das  des  Itinerars  Morone*s 
im  Jahre  1663,  füglicher  Weise  dem  Herausgeber  der  Correspondenz 
fiberlaase. 


!♦ 
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YIL  Die  Jflngeren  Register  der  an  die  Concillegateii 

gerieliteten  Proposte. 

i.  ÄiMih  sie,  welche  das  alte  GR,  an  ZaM  und  Umfang  d( 
Proposte  übertreffen,  gehen  auf  die  Minuten  zwrück  und  m 
von  Amtswegen  angelegt,  was  erst  nach  1580  geschehen  konni 
Beschreibung  der  tom,  54,  49,  51,  57.  Schon  bei  deren  Büdm 
ist  auf  die  Gliederung  des  Stoffes  in  ein  CR.  (tom.  54)  und  i 
sieben  TR,  (vertheilt  auf  die  anderen  drei  Bände)  Bedacht  g 
nommen.  In  alleti  ist  der  Jahrgang  1561  nachgetragen  werde 
Der  für  1561  bestimmte  tom.  50  (GR.  I)  ist  zuletzt  entstcMde 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  uns  einerseits  im  alten  O 
neralregister  und  andererseits  in  den  tom.  54, 49,  51,  57  ^  dersell 
Stoff  überliefert  worden,  nämlich  eine  Auswahl  von  den  Pr 
posten  des  Papstes  und  seines  Cardinalnepoten  an  die  Cone 
legaten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  betreffenden  Brie 
dort  einfach  nach  der  Zeitfolge  geordnet  eingetragen  werde 
sind,  dagegen  in  den  vier  Bänden  vorerst  nach  den  Adressatc 
in  Gruppen  zerlegt  und  dann  innerhalb  dieser  Gruppen  wiedi 
chronologisch  geordnet  worden  sind.  Wie  aber  genauere  Ve 
gleichuDg  lehrt,  reichen  die  in  den  vier  Bänden  gebotene 
Proposten  an  Zahl  und  Umfang  über  die  des  GR.  hinan 
Wird  schon  dadurch  die  Ableitung  der  gegliederten  Sammlun 
von  der  einheitlichen  im  GR.  ausgeschlossen,  so  muss  jene,  i 
es  sich  um  Expeditsregister  handelt  (s.  I,  S.  69),  ebenfaUs  ai 
die  Minuten  zurückgehen  und  muss  auf  Geheiss  oder  doc 
mit  Zustimmung  derer  angelegt  worden  sein,  welche  über  di 
Minuten  verfügten.  Daraus  und  aus  der  vielfachen  Verwand 
Schaft  mit  NG.  4''  und  tom.  55  folgt,  dass  die  hier  in  Red 
stehenden  vier  Bände  ebenso  gut  Amtsregister  sind  wie  de 
ausdrücklich  als  solches  beglaubigte  tom.  55. 

Der  nochmaligen  Eintragung  der  Proposte  in  die  vic 
Registerbände  und  in  deren  Unterabtheilungen  musste  eio 
Vorarbeit  vorausgehen,  welche  wieder  zur  Voraussetzung  hatb 
dass  das  Material  aus  dem  ins  Auge  gefassten  Zeiträume  al 
geschlossen  vorlag,   nämlich  die  Scheidung  aller  vorhandene 


^  Von  tom.  50  kann  erst  später  die  Rede  sein. 


Bömisohe  Berichte.  III. 


Minuten  in  solche  für  lettere  in  commune,  für  welche  der  eine 
Band  tom.  54  (Commnneregister)  bestimmt  wurde,  und  in  lettere 
particolari,  welche  letztere  dann  wieder  nach  den  Adressaten 
in  80  und  so  viele  Gruppen  zu  zerlegen  und  auf  ebenso  viele 
Particularregister  zu  vertheilen  waren.  Handelte  es  sich  somit 
jedesfalls  um  eine  nachträgliche  Registrirung,  so  hätte  solche 
allerdings  unmittelbar  nach  Schluss  des  Concils,  also  bereits 
im  Jahre  1564  in  Angriff  genommen  werden  können.  Aber, 
wenn  schon  die  Vollendung  des  gleichzeitig  begonnenen  GR. 
sich  bis  in  das  Jahr  1565  hinein  verzögert  hatte,  wie  hätte 
das  Oeheimsecretariat  die  Zeit  finden  sollen,  nebenbei  auch 
die  mühsamere  Arbeit  der  Herstellung  des  gegliederten  Registers 
2Q  bewältigen?  Gegen  die  Annahme,  dass  dieses  noch  unter 
Pius  IV.  entstanden  sei,  spricht  auch  seine  Beschaffenheit.  Wir 
werden  sehen,  dass  bei  der  Auswahl  der  Proposte  für  diese 
Bände  zum  Theil  andere  Gesichtspunkte  massgebend  gewesen 
sind  als  bei  der  einst  für  das  GR.  getroffenen,  dass  für  die 
Eintragung  der  Stücke  ein  anderes  Schema  beliebt  worden  ist, 
und  dass  die  vier  Bände  auch  den  äusseren  Merkmalen  nach 
jün^r  erscheinen  als  NG.  4^  und  tom.  55.  Dem  Ansätze  der 
zweiten  Registrirung  zu  den  nächsten  Jahren  nach  dem  Tode 
Pius  IV.  steht  aber  die  Thatsache  (s.  II,  S.  2  und  92)  im  Wege, 
dass  das  ganze  Aktenmaterial,  die  Minuten  inbegriffen,  geraume 
Zeit  hindurch  selbst  der  Curie  unzugänglich  geworden  war: 
somit  müssen  wir  das  CR.  und  die  PR.  als  erst  nach  1580 
entstanden  erklären. 

Aus  der  Beschreibung  der  Handschriften,  zu  der  ich  über- 
gehe,^ wird  ersichtlich,  dass  der  von  mir  wiederholt  dargelegte 
Plan  der  Gliederung  des  Stoffes  von  Anfang  an  aufgestellt 
'forden  war,  so  dass  er  bereits  für  die  Bildung  der  Hefte  und 
deren  Vereinigung  zu  Bänden  massgebend  war. 

Tom.  54,  in  welchen  350  vom  26.  April  1561  bis  4.  De- 
cember  1563  laufende  Communebriefe  eingetragen  worden  sind,* 


^  leb  berücksichtige  jedoch  hier  noch  nicht  alle  Kennzeichen  dieser  Bände. 

Der  Schrift  widme  ich   einen   eigenen,  den  gleich  folgenden  Abschnitt. 

Andere  minder  wichtige  Merkmale  behalte  ich  mir    vor  gelegentlich  zu 

erwähnen. 
'  Fflr  die  von  mir  hier  und  in   der  Folge  angegebenen   Zahlen  gilt  der 

Vorbehalt,  welchen  ich  II,  S.  42,  Anm.  betreffs  des  tom.  66  gemacht  habe. 
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bat  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  denselben  Einband  wie 
tom.  49,  51;  57  erhalten ,  einen  Einband ,  welcher  dem  von 
tom.  55  (s.  n,  S.  46)  sehr  nahe  steht  ^  Und  hat  eine  wohl  gleich- 
zeitige Hand  auf  den  Vorderdeckel  von  tom.  54  geschrieben 
Registro  di  lettere  scritte  a  li  SS"  legati  del  concilio  in  commune, 
wozu  eine  jüngere  Hand  hinzugefügt  hat  sub  Pio  IV.,  so  haben 
dieselben  zwei  Hände  auch  die  drei  Bände  des  PR.  mit  anar 
logen  Titeln  versehen.  Das  Format  aller  Bände  ist  das  im 
Geheimsecretariat  übliche.^  Desgleichen  weisen  sie  alle  fast 
durchgehends  zwei  in  den  damaligen  Secretariatsakten  immer 
wiederkehrende  Papiersorten  auf.  Wie  es  bei  nachträglicher 
Registrirung  zu  geschehen  pflegte  (s.  H,  S.  37),  hat  man  auch 
hier  lauter  umfangreiche  Hefte  gebildet;  einige  bestehen  ans 
32  Bogen.  Die  Stärke  der  einzelnen  Lagen  aber  ist  nach  zwei 
Gesichtspunkten  bemessen  worden.  Man  hat  nämlich  innerhalb 
der  zwei  grossen  Serien  von  Proposten,  welche  in  dem  CR. 
tom.  54  und  in  dem  ersten  Theile  des  PR.  tom.  49  copirt  werden 
sollten,  mehrfach  nach  Zeiträumen  Unterabtheilungen  gemacht 
und  hat  diesen  entsprechend  mehr  oder  minder  grosse  Hefte 
gebildet.  Nebenbei  ist  man,  um  die  Schreibarbeit  auf  mehrere 
Copisten  vertheilen  und  von  diesen  gleichzeitig  besorgen  lassen 
zu  können,  darauf  bedacht  gewesen,  die  Hefte  den  Bündeln  von 
Minuten  anzupassen,  welche  den  einzelnen  Schreibern  zugewiesen 
werden  sollten.  Unter  den  Letzteren  ragen  nun  zwei  nicht 
allein  durch  grössere  Thätigkeit  hervor,  sondern  auch  durch 
die  Art  ihrer  Betheiligung:  in  tom.  49,  54,  57*  haben  sie  fast 
alle  Hefte  auszufüllen  begonnen,  um  dann  Anderen  die  Fort- 
setzung der  Arbeit  zu  überlassen.  Wie  sie  der  Schrift  nach 
einer  älteren  Generation  angehören,  so  sind  sie  auch  im  Regi- 
striren  geübter  und  arbeiten  sorgfältiger  und  gleichmässiger 
als  die  Gehilfen.     Offenbar  sind  sie  auch  bestellt  worden,    den 


^  Der  Unterschied  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  jüngeren  B&nde  stärkere 
Deckel  haben,  und  dass  für  diese  unbeschriebenes  Pergament  verwendet 
worden  ist. 

'  Nur  in  Folge  starken  Beschneidens,  welchem  viele  Buchstaben  der  Rand- 
glossen zum  Opfer  gefallen  sind,  erscheinen  tom.  49  und  54  etwas 
schmäler. 

*  Tom.  51  ist  gleich  tom.  50  in  etwas  anderer  Weise  hergestellt  worden 
und  wird  deshalb  von  mir  erst  später  besprochen  werden. 
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Letzteren  die  Pensa  nnd  das  erforderliche  Papier  zuznmessen 
and  Anleitung  zu  geben. 

Die  80  von  Anbeginn  an  angleichen  Lagen  sind  in  der 
Folge  noch  ungleicher  geworden.  Man  hat  nämlich ,  damit 
jeder  Schreiber  sicher  mit  den  ihm  zugewiesenen  Blättern  aus- 
komme,  mit  dem  Papiere  nicht  gekargt.  Daher  lagen,  als  die 
Registrirung  vollendet  war,  viele  Hefte  vor,  welche  zu  Ende 
anbeschriebene  Blätter  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  auf- 
wiesen,  Blätter^  welche  die  Benützung  erschwerten  und  deshalb 
später  zumeist  ausgeschnitten  wurden.^  Erst  nachdem  dies  ge- 
schehen war,  sind  die  Blätter  mit  Foliozahlen  versehen  worden, 
wobei  aber  insofern  inconsequent  vorgegangen  ist,  dass  unbe- 
schriebene Blätter  bald  mitgezählt  worden  sind  und  bald  nicht. 
Aus  den  Citaten  nach  jetziger  Blattzählung  lässt  sich  also  nicht 
entnehmen,  wie  viele  Blätter  der  einzelnen  Hefte  beschrieben 
sind,  und  noch  weniger,  da  ja  auch  die  ausgeschnittenen  Blätter 
in  Rechnung  zu  stellen  sind,  wie  viele  Blätter  ursprünglich  für 
das  betreffende  Heft  bestimmt  worden  waren.  Ich  werde  fortan 
von  der  eigenthttmlichen  und  von  allerlei  Umständen  bedingten 
Bildung  dieser  Bände  nur  noch  in  den  Fällen  Notiz  nehmen, 
in  denen  ich  aus  ihr  Folgerungen  zu  ziehen  haben  werde.  Im 
übrigen  wird  die  &klärung  genügen,  dass,   so   viele   Blätter 


*  Nor  in  Heft  II  des  tom.  54  (jetst  von  f.  32—77  reichend)  fand  ich  im 
Ringang  den  Streifen  eines  aasgeschnittenen  Blattes.  Dass  hier  ein 
Blatt  beseitigt  worden  ist,  erklärt  sich  folgendermassen.  Ein  Schreiber 
scheint  irgend  einen  Fehler,  wohl  in  der  Aufeinanderfolge  der  Briefe 
gemacht  an  haben,  nm  dessentwillen  zwischen  f.  64  und  66  ein  Blatt 
casairt  werden  musste:  an  die  letzten  Worte  auf  f.  64'  schliessen  sich 
die  ersten  des  f.  66  richtig  an.  In  Folge  des  Abganges  eines  Blattes 
reichte  das  ursprOnglich  23  Bogen  oder  46  Halbbogen  zählende  Heft 
nicht  ans  snr  Aufnahme  der  für  dasselbe  bestimmten  Stücke.  Da  aber 
schon  begonnen  worden  war,  das  nächste  Heft  mit  Briefen  vom  23.  Mai 
1662  o.  8.  w.  auszufüllen,  wurde  dem  zweiten  Heft  ein  neuer  Bogen 
als  Umschlag  gegeben:  so  wurde  ein  neues  Blatt  f.  77  gewonnen  und 
damit  Raum,  das  Pensum  noch  in  diesem  Hefte  zu  erledigen.  Kam  nun 
der  an  f.  77  gehörige  Halbbogen  vor  f.  32  als  erstes  Blatt  der  Lage  zu 
stehen,  so  wurde  dieses  als  leer  geblieben  ausgeschnitten.  —  Dass  in 
tom.  64,  Heft  V  zwei  Seiten ,  nämlich  f.  257  verso  und  f.  258  recto  leer 
geblieben  sind,  ist  offenbar  dadurch  veranlasst,  dass  der  betreffende 
Schreiber  beim  Umwenden  der  Blätter  eines  übersprungen  hat 
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anch   ansgeschnitten  worden  sind,   nicht  eines  der  zu  den  ab- 
geschlossenen Registern  gehörigen  Blätter  fehlt 

Ueber  tom.  54  insbesondere  will  ich  noch  einige  weitere 
Angaben  bieten.  Von  den  10  hier  zosammengebondenen  Heften^ 
sind  einige  so  bemessen  worden ,  dass  mit  Heft  II  der  Jahr- 
gang 1562  and  mit  Heft  V  (s.  das  Facsimile  HI)  der  folgende 
beginnt^  femer  mit  Heft  VIII  der  Oktober  und  mit  IX  der 
November  1563.  Finden  wir  nun  am  Kopfe  des  Heftes  II  in 
grossen  nnd  sorgfältigen  Zügen  geschrieben  A  li  R''  legati  a 
Vn.  di  Gennaro  MDLXII  und  finden  wir  desgleichen  die  Hefte 
Y,  VIH;  IX  mit  analogen  Aufschriften  versehen,  so  ist  damit 
zweifelsohne  beabsichtigt  gewesen,  die  AnfUnge  der  Jahre  oder 
der  Monate  besonders  hervorzaheben;  sind  doch  auch  inmitten 
der  Lagen  wie  f.  282  und  305  Monatsanfänge  durch  stattliche 
Ueberschrift^en  ersichtlich  gemacht  worden.  Aber  da  auch  alle 
anderen  Hefte  an  der  Stirn  die  durch  grössere  Schrift  ausge- 
zeichnete Bemerkung  tragen,  dass  die  folgenden  Briefe  an  die 
Legaten  insgesammt  gerichtet  sind  and  sie  mit  dem  und  dem 
Tage  beginnen,^  soll  mit  diesen  Kopfaufschrifben  offenbar  noch 
mehr  besagt  werd^i:  es  sollte  bis  zur  Vereinigung  der  Lagen 
zu  einem  Bande  durch  sie  angezeigt  werden,  dass  die  Hefte 
nach  den  Daten  am  Kopfe  zu  ordnende  Theile  des  CR.  waren. 

Gerade  dieser  tom.  54  lässt  deutlich  erkennen,  was  ich 
bereits  über  die  Theilung  der  Arbeit  sagte,  dass  Heft  für  Heft 
von  einem  der  zwei  geübteren  Schreiber  begonnen  worden  ist, 
dass  die  Fortsetzung  der  Arbeit  dann  Anderen  überlassen  worden 
ist,  und  dass,  um  den  Fortgang  derselben  zu  beschleunigen, 
gleichzeitig  mehrere  Hefte  beschrieben  worden  sind.     Vermag 


»  Heft  I.  f.  1  -31,  n.  £  32—77,  III.  f.  78—125,  IV.  f.  126—168,  V.  f.  16 
—216,  VI.  f,  217—264,  VII.  f.  265—319,  VIU.  f.  820—337,  IX.  f.  3H8- 
367  und  noch  4  leere  Blätter,  X.  38  leere  und  nicht  gesählte  Blätter.  - 
Am  Schlüsse  des  Registers  f.  367'  steht  Finis  und  ist  ein  grosse: 
SchnOrkel  gemacht  worden.  Weshalb  nun  doch  noch  eine  ganze 
beigebunden  ist,  ist  schwer  zu  sagen.  Möglich  ist,  dass  man  für  di 
Communeregister  einen  ähnlichen  Index  hat  anfertigten  wollen,  wie  ib 

das  eine  Exemplar  des  in  Trient  entstandenen  AR.  (tom.  53)   aufweist. 

Auf  Heft  I  komme  ich  S.  13  zurück. 

'  Nur  in  Heft  VII  steht  blos  das  Datum  des  ersten  Briefes  ohne  Angtb^»^ 
der  Adressaten. 


Bömisehe  Berichte.  III.  9 

ich  auch  nicht  genan  anzugeben ,  wo  in  den  tom.  49,  54,  57 
die  eine  Hand  aufhört  und  die  andere  beginnt,  so  mnss  ich 
doch  die  Vielheit  der  zu  dieser  zweiten  Registrirung  herange- 
sogenen Copisten  betonen,  weil  sie  zur  Folge  gehabt  hat,  dass 
diese  Bände  nicht  so  gleichmässig  wie  der  alte  tom.  55  aus- 
gefallen sind.^ 

Den  drei  Bänden  des  PR.  ist  ausser  dem  Einbände*  noch 
ein  kurzes  Inhaltsverzeichniss  auf  foliirtem  Vorblatte  gemeinsam ; 
in  tom.  49  z.  B.  besagt  es  Le  lettere  scritte  al  S.  C.  di  Mantua 
cominciano  a  carta  1,  a  Seripando  a  c.  130,  ad  Alta  Emps  a 
c.  147.  Für  die  160  in  tom.  49  eingetragenen  Briefe  an  Mantua 
(21.  März  1561  bis  25.  Februar  1563)  waren  drei  Hefte  bestimmt 
worden'  und  ein  viertes  für  die  18  Proposte  an  Seripando 
(29.  August  1561  bis  5.  April  1563)*  und  zugleich  für  die  34 
an  Alterns  (14.  Februar  1562  bis  23.  Jänner  1563).«^  Wie  es 
sich  mit  dem  ersten,  die  Briefe  an  Mantua  aus  dem  Jahre  1561 
enthaltenden  Hefte  verhält,  ziehe  ich  vor,  später  zu  sagen. 
Auf  die  zwei  folgenden  Hefte  ist  das  Material  so  vertheilt 
worden,  dass  die  Briefe  vom  Jänner  bis  September  1562  Heft  II 
ausftillen«  und  die  vom  Oktober  1562  bis  Februar  1563  Heft  III; 
am  Kopfe   beider  Lagen   sind   der  Name   des   Adressaten  und 


*■  Daf&r  dass  hier  mehrere  Männer  zusammengewirkt  hahen,  zeugen  auch 
die  Schnörkel,  welche  wir  in  aUen  jüngeren  Registern  am  Ende  einiger 
Unterabtheilnngen,  zuweilen  auch  am  Fusse  der  Seiten  antreffen,  Schnörkel 
so  charakteristischer  Art,  dass  man  für  jede  der  drei  hier  begegnenden 
Grundformen  einen  bestimmten  Schreiber  annehmen  muss. 

*  8.  zuvor.  Die  Titel  auf  dem  Vorderdeckel  lauten:  tom.  49  Registro  di 
lettere  scritte  a  li  SS**'  Card"  Mantua,  Seripando  et  Altaemps  legati  del 
concilio  (sub  Pio  IV);  tom.  61  Registro  .  .  .  Simonetta  et  Navagero  (sub 
Pio  IV);  tom.  57  Registro  .  .  .  Morone  legato  et  Loreno  (sub  Pio  IV). 

*  Heft  I.  f.  1—34,  n.  f.  35—80,  III.  f.  81—129,  jedoch  von  f.  119  an  un- 
beschrieben geblieben. 

*  Dbb  im  Register  gebotene  Anfangsdatum  werde  ich  gleich  zu  berichtigen 
AnlasB  haben.   Diese  Briefe  auf  f.  130—142,  worauf  leere  Blätter  folgen. 

*F. '147—169;  dann  noch  11  unbeschriebene  Blätter. 

*  Dass  dem  betreffenden  Schreiber  aufgetragen  war,  die  Briefe  bis  letzten 
September  zu  buchen,  geht  aus  Folgendem  hervor.  Als  er  auf  f.  79  einen 
Brief  zu  Ende  copirt  hatte,  glaubte  er  sein  Pensum  erledigt  zu  haben 
und  machte  einen  Schnörkel.  Dann  fand  sich  aber  noch  ein  Brief  vom 
gleichen  Tage  vor,  den  er  auf  f.  79' — 80  nachtrug  und  wiederum  mit 
SchnOrkel  abschloss. 
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das  Datum  des  ersten  Briefes  wieder  durch  stattliche  Aufschrift 
hervorgehoben  worden.  Obwohl  von  vorhinein  für  die  ver- 
hältnissmässig  geringe  Zahl  der  Proposte  an  Seripando  und 
Alterns  nur  ein  Heft  bestimmt  worden  war^  sind  beide  Gruppen 
nicht  allein  durch  die  entsprechenden  Aufschriften  auseinander 
gehalten  worden^  sondern  auch  dadurch^  dass  zwischen  ihnen 
vier  Blätter  leer  gelassen  wurden. 

Dass  tom.  51  nachträglich  gleich  tom.  49^  54,  57  behandelt 
worden  ist,  sagte  ich  schon  S.  6.  Er  ist  aber  anders  als  sie 
angelegt  und  geschrieben  worden.  Ursprünglich  scheint  aller- 
dings hier  ebenfalls  geplant  worden  zu  sein,  die  an  die  Spitze  ge- 
stellten und  sehr  zahlreichen  Proposte  an  Simonetta  (196  Stücke 
aus  der  Zeit  vom  6.  December  1561  bis  1.  December  1563)  in 
zeitlich  abgegrenzte  Gruppen  zu  zerlegen  und  nach  den  letzteren 
auch  die  Lagen  zu  bemessen.  Aber  das  ist  bald  aufgegeben 
worden,  und  es  sind  die  Briefe,  wie  sie  chronologisch  aufein- 
ander folgen,  so  gebucht  worden,  dass,  wenn  eine  Lage  bis 
zur  letzten  Zeile  beschrieben  worden  war,  eine  neue  Lage  an- 
gereiht worden  ist,  auf  welcher,  wie  es  sich  gerade  fügte,  ent- 
weder die  Fortsetzung  eines  vorausgehenden  Briefes  oder  auch 
ein  neuer  Brief  geboten  wurde:  es  sind  also  nicht  mehrere 
Hefte  zugleich  in  Angriff  genommen  worden.  Auch  hier  kann 
ich  vom  ersten  Hefte  (f.  1 — 3)  erst  zuletzt  reden.  Das  zweite, 
für  die  acht  ersten  Monate  des  Jahres  1562  bestimmte  hat  an- 
fänglich aus  23  Bogen  bestanden,  von  denen  aber  nur  die 
beschriebenen,  jetzt  f.  5 — 48  bezeichneten  Blätter  erhalten  sind. 
Dass  mit  einer  f.  47'  beginnenden  und  auf  f.  48  hinüber- 
reichenden Proposte  vom  29.  August  1562  eine  Gruppe  ab- 
schliessen  sollte,  wird  daraus  ersichtlich,  dass  f.  48'  unbeschrieben 
gelassen  und  für  den  nächstfolgenden  Brief  am  Kopfe  von  f.  49 
die  Aufschrift  beliebt  wurde  AI  S'  Car**  Simoneta  a  HI.  di 
settembre  MDLXU.  Es  ist  dann  aber  dies  zweite  Heft  um 
13  Bogen  verstärkt  worden,  deren  vor  f.  5  eingereihte  Hälften 
ausgeschnitten  worden  sind,  während  die  anderen,  ab  f.  49 — 61 
bezeichnet,  vollständig  ausgefüllt  worden  sind.  Setzt  also  Heft  HI 
ein  mit  f  62,^  so  folgt  hier  der  Schluss  des  fol.  61  begonnenen 


^  Es  besteht  aus  f.  62—83,  Heft  IV  aas  f.  84—125,  Heft  V  aas  f.  126—161 
und  aus  einer  Ansahl  leerer  und  nicht  foliirter  Blätter.  Hier  be^egi^en, 
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Briefes  vom  14.  November  1562.^  Fallen  aber  das  Ende  eines 
Stückes  und  das  Ende  eines  Heftes  zusammen,  wie  f.  125',  so  wird 
wie  in  den  zuvor  beschriebenen  Registern  am  Kopfe  des  neuen 
Heftes  eine  Ueberschrift  in  grösseren  Buchstaben  geboten.^  Bei 
Bildung  dieses  Heftes  V  ist  offenbar  bereits  auf  die  Briefe  an 
Navagero  Rücksicht  genommen  worden :  die  an  Simonetta 
reichen  nur  bis  f.  144;  f.  145 — 149  sind  übersprungen  worden; 
die  Briefe  an  Navagero  (3.  April  bis  11.  December  1563)  be- 
ginnen unter  grosser  Aufschrift  f.  150  und  laufen  fort  bis  f.  160'. 
Damit;  dass  die  Lagen  U — V  des  tom.  51  eine  nach  der 
andern  ausgefüllt  worden  sind,  bringe  ich  in  Zusammenhang, 
dass  von  f.  5  an  die  Schrift  so  gleichmässig  ist,  dass  ich  ein 
und  denselben  Registrator  anzunehmen  geneigt  bin.  Dass  aber 
f.  1 — 4  entschieden  eine  andere  Hand  aufweisen,  erklärt  sich 
sehr  leicht  durch  die  besondere  Stellung,  welche  diese  Blätter 
in  tom.  51  einnehmen.  Für  das  jetzt  erste  Heft  dieses  Bandes 
hat  man  nur  drei  Bogen  verwendet,  von  dessen  sechs  Hälften 
zwei  unbeschrieben    gebheben    sind^    und    eine    dritte    ausge* 


weil  immer  nar  ein  Heft  nach  dem  andern  ausgefüllt  worden  ist,  weder 
leer  gebliebene,  noch  aasgeschnittene  Blätter.  Dass  eine  einsige  Seite 
(f.  Ib*)  nicht  beschrieben  worden  ist,  erklärt  sich  daraus,  dass  innerhalb 
des  dritten  Heftes  der  Uebergang  vom  Jahre  1562  zu  1663  hervorge- 
hoben werden  sollte,  einerseits  durch  Ueberspringen  jener  einen  Seite 
und  andererseits  durch  stattliche  Aufschrift  auf  f.  76  zum  ersten  Briefe 
des  neuen  Jahrganges. 

*^  Auf  der  letzten  Zeile  von  f.  61'  par  honesto  di,  woran  sich  als  erste 
Worte  auf  f.  62,  also  auf  neuem  Hefte,  anschliessen  doverlo  rompere. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  circa  la  (Schluss  von  f.  SS')  und  permuta  de 
la  sua  chieea  (Anfang  von  f.  84),  wo  der  Anschluss  des  Heftes  IV  au 
das  Heft  HI  durch  die  Reclamante  permuta  angezeigt  worden  ist.  — 
Dass  die  Reclamanten  in  den  neuen  Registern  äusserst  selten  sind  (vgl. 
II,  8.  37  unten) ,  hängt  mit  deren  Anlage  zusammen.  In  der  Regel 
waren  die  Hefte  so  gross,  dass  sie  nicht  voll  geschrieben  wurden,  son- 
dern zwischen  ihnen  leere  Blätter  blieben,  wodurch  die  Reclamanten 
entbehrlich  wurden.  Innerhalb  der  Hefte  aber  war  die  Aufeinanderfolge 
der  Blätter  so  gesichert,  dass  die  Nöthigung,  sie  durch  Reclamanten  er- 
sichtUch  zu  machen,  ebenfalls  entfiel.  Nur  tom.  51  gab  durch  seine 
Anlage  Anlass  zu  jener  Reclamante. 

*  Nach  dem  auf  f.  125'  schliessenden  Briefe  vom  7.  August  ein  Schnörkel. 
Dann  f.  126  oben  AI  S.  C.  Simoneta  legato  etc.  a  li  XI.  d'Agosto  1563. 

'  Erst  nachträglich  ist  auf  der  ersten  Seite  bemerkt  worden,  dass  die  Briefe 
an  Simonetta  beginnen  carta  1  wie  die  an  Navagero  carta  150. 
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schnitten  worden  ist,  so  dass  also  als  ausgefüllt  blos  die  übrigen 
drei  als  f.  1 — 3  bezeichnet  worden  sind.  F.  4  aber  gehört  nicht 
zu  dem  Hefte  I,  sondern  ist  dem  Hefte  H  angeklebt  worden,  um, 
wie  ich  annehme,  das  erste  der  vielen  vor  f.  5  ausgeschnittenen 
Blätter,  und  zwar  ein  bereits  ausgefülltes  Blatt  zu  ersetzen. 
Heft  II  ist  also  vorn  wie  hinten  umgestaltet  worden ,  wobei 
jedoch  der  Unterschied  besteht,  dass,  als  an  f.  48  die  f.  49 — 61 
angereiht  wurden,  der  bisherige  Registrator  auch  die  Fort- 
setzung lieferte,  während  das  vorgesetzte  f.  4  von  einem  anderen 
Schreiber  ausgefüllt  worden  ist  und  zwar  von  demselben  der 
f.  1 — 3  beschrieben  hat.  Erwägt  man  nun  noch,  dass  das 
Heft  I  durch  seinen  geringen  Umfang  von  allen  sonst  für  die 
fünf  jüngeren  Registerbände  verwendeten  Heften  absticht,  so 
drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  dasselbe  erst  nachträglich 
gebildet  und  den  folgenden  Heften  des  PR.  für  Simoneta  als 
Supplement  vorgesetzt  worden  ist.  War  aber,  was  an  und  für 
sich  wahrscheinlich  ist,  das  erste  Blatt  der  ursprünglichen  ersten 
Lage  (jetzt  Heft  U)  mit  einer  das  Incipit  dieses  FR.  anzeigen- 
den Aufschrift  versehen,  so  passte  dieselbe  nicht  mehr:  deshalb 
mag  das  betreffende  Blatt  cassirt  und  durch  f.  4  ersetzt  worden 
sein.  Diesen  Vorgang  auf  einen  plausibeln  Grund  zurückzu- 
führen, muss  ich  noch  angeben,  was  auf  den  betreffenden 
Blättern  eingetragen  worden  ist.  Auf  f.  1 — 3  werden  uns  fünf 
aus  dem  December  1Ö61  datirte  Proposte  geboten,  während  mit 
f.  4  der  Jahrgang  1562  beginnt.  Entspricht  dem  die  Ueberschrift 
des  ersten  hier  gebuchten  Briefes  A  li  VII  die  Gennaro  1562, 
so  ist  diese  doch  nicht  graphisch  hervorgehoben  worden,  und 
sie  unterscheidet  sich  von  den  früher  citirten  Ueberschriften 
desselben  Bandes  dadurch,  dass  der  Adressat  nicht  genannt 
worden  ist.  Dass  nun  hier  gerade  der  Anfang  des  Registers 
oder  der  erste  Jahrgang  nachgetragen  erscheint,  kann  ich  nur 
dahin  deuten,  dass  bei  Beginn  der  Registrirung  die  aus  dem 
Jahre  1561  stammenden  Minuten  nicht  zur  Hand  waren,  so 
dass  man  wohl  oder  übel  sich  entschliessen  musste,  zunächst 
die  Proposte  vom  Jänner  1562  an  zu  buchen. 

Nachdem  mich  die  ins  Auge  fallende  Besonderheit  de^— 
ersten  Theiles  von  tom.  51  auf  solche  Annahme  geführt  hatte^^ 
habe  ich  nicht  unterlassen,  auch  die  anderen  Bände,  derei^i* 
Briefe  bis  in  das   Jahr  1561    zurückreichen,   nochmab  daran^^ 
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zQ  prüfen,  ob  sie  irgend  welche  Bestätigung  bieten.  Um  dar- 
zulegen, was  ich  da  gefunden  habe,  beginne  ich  mit  dem  zweiten 
Theile  von  tom.  49.  Der  früheren  Angabe  (S.  9) ,  dass  dort 
f.  130  als  erster  Brief  an  Seripando  ein  vom  29.  August  1561 
datirter  erscheint,  habe  ich  hinzuzufügen,  dass  der  Registrator 
hier  zuerst  1562  geschrieben  und  diese  Zahl  dann  in  1561 
umgeändert  hat,  eine  offenkundige  Schlimmbesserung,  da  der 
Brief  seinem  ganzen  Inhalte  nach  ^  in  den  August  1562  gehört. 
Versetzen  wir  ihn  an  die  ihm  gebührende  Stelle,  so  bietet 
tom.  49  nicht  eine  Proposte  an  diesen  Legaten  aus  dem  Jahre 
1561,*  während  mir  deren  aus  tom.  50  vier  bekannt  sind. 
Also  liegt  auch  hier  die  Annahme  nahe,  dass  bei  Herstellung 
dieses  PR.  die  betreffenden  Minuten  nicht  zur  Verfügung 
standen,  und  dass,  als  sie  wieder  auftauchten,  von  der  Regi- 
strirong  derselben  abgesehen  worden  ist. 

Zu  gleichem  Ergebnisse  kommen  wir  bei  genauer  Prüfung 
des  ersten  Theiles  des  tom.  49,  welcher  die  Briefe  an  den  Car- 
dinal von  Mantua  darbietet.  Auch  hier  decken  sich  Heft  I 
und  Jahrgang  1561.^  Die  Schrift  ist  jünger  als  die  der  fol- 
genden Lagen.  Die  Briefe  auf  f.  2 — 34  sind,  worauf  ich  zu- 
rückkomme, etwas  anders  als  in  der  Folge  behandelt  worden. 
Der  Copist  hat  fast  regelmässig  1563  statt  1561  geschrieben,^ 
was  an  vielen  Stellen  corrigirt  worden,  aber  an  sechs  stehen 
geblieben  ist. 

Endlich  finden  sich  auch  im  CR.  tom.  54  einige  Anzeichen 

dafür,    dass   das   den    Jahrgang   1561    enthaltende   Heft  nicht 

gleichzeitig   mit   den   anderen   entstanden  ist.     Einer  der  hier 

verwendeten   Bogen  weist  ein  in  den   folgenden   Lagen   nicht 

wiederkehrendes   Wasserzeichen   auf.    Zweitens   ist   auch    hier 


^  Des  Kaisers  volume  di  riforme  wurde  eingereicht;  P.  Lainez  ist  uin 
des  Vorraoges  willen  mit  den  Vertretern  aller  Orden  in  Streit  u.  s.  w. 

'  Auf  jene  folg^  im  Register  sofort  eine  vom  6.  Jänner  1662.  —  Allerdings 
finden  wir  f.  138'  in  der  Ueberscbrift  zu  einem  Briefe,  auf  den  ich 
zorttckkomme,  die  Jahreszahl  1561,  aber  nur  in  Folge  eines  Schreib- 
fehlers. 

'  Auf  das  erste  Blatt  mit  dem  S.  9  angeführten  Inhaltsverzeichnisse  folg^ 
das  leer  gebliebene  f.  1,  dann  f.  2 — 34  ausgefttllt,  endlich  die  Streifen 
von  7  ansgeschnittenen  Blättern.  —  Am  Kopfe  des  folgenden  Heftes 
oder  des  f.  36  wird  der  Name  des  Adressaten  genannt. 

*  8o  schon  beim  zweiten  Briefe  auf  f.  2'. 
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f.  2  und  f.  2'  dem  Schreiber  die  Zahl  1563  in  die  Feder  ge- 
rathen,  welche  erst  durch  Correctur  richtiggestellt  worden  ist. 
Also  immer  wieder  analoge  Erscheinungen  ^  welche  einen  ge- 
meinsamen Grund  haben  müssen^  und  zwar  den^  den  ich  schon 
angegeben  habe^  und  aus  dem  ich  gleich  betreffs  des  tom.  50 
Folgerungen  ziehen  werde. 

Ich  erledige  nur  noch  zuvor  die  zwei  in  tom.  57  zusammen- 
gebundenen Particularregister.  Für  jedes  ist  ein  eigenes  Heft 
beliebt  worden^  das  erste  von  32  und  das  zweite  von  22  Bogen.^ 
Gleichsam  als  Titel  ftir  den  ersten  Theil  dient  die  Aufschrift 
auf  f.  1 :  AI  S.  cardinal  Morono  legato  del  concilio  in  Trento. 
A  li  XXVII  di  marzo  MDLXIII^  worauf  84  bis  zum  4.  De- 
cember  reichende  Briefe  Borromeo's  folgen.  Die  analoge  Auf- 
schrift auf  f.  62  lautet:  MDLXH.  AI  111'"^^  et  Rev»«  S«  cardinale 
di  Loreno.  Diese  Serie  beginnt  mit  einem  Briefe  des  Papstes 
vom  30.  December  1562  und  schliesst  mit  einer  Proposte  des 
Cardinalnepoten  vom  4.  December  1563  ab;  gerade  die  Hälfte 
der  34  hier  gebuchten  Stücke  ist  im  Namen  des  Papstes  ge- 
schrieben worden.  Welche  Bedeutung  ich  dem  beilege  ^  dass 
die  an  den  Lothringer  gerichteten  Schreiben  den  Registri  di 
lottere  particulari  scritte  ai  legati  del  concilio  angereiht  worden 
sind^  sage  ich  später. 

Von  tom.  50  habe  ich  schon  in  H,  S.  7 — 9  gesagt^  dass 
er  dem  Inhalte  nach  gleich  NG.  4^  und  tom.  55  ein  General- 
register und  dem  Umfange  nach  den  ersten  Jahrgang  eines 
solchen  bietet^  weshalb  ich  ftir  ihn  die  Bezeichnung  GR.  I 
vorgeschlagen  habe^  dass  er  aber  im  Schema  der  Registrirung 
der  Proposte  und  auch  sonst  so  stark  von  den  in  der  Urform 
auf  uns  gekommenen  GR.  II  und  GR.  III  abweicht,  dass  er 
nicht  als  das  ursprüngliche  GR.  I,  ja  auch  nicht  als  Copie  des- 
selben betrachtet  werden  kann^  sondern  nur  als  ein  später  an- 
gelegtes Supplement  zu  den  zwei  die  Jahrgänge  1562  und  1563 
enthaltenden  Originalbänden ,  ein  Supplement,  welches  eben- 
falls, weil  wieder  auf  die  Minuten  zurückgegangen  werden 
musste,    nur   von  Amts  wegen  hergestellt  werden  konnte.     An 

^  Auf  ein  Vorsteckblatt  mit  der  Inhaltsangabe  und  auf  ein  nieht  in  di^ 
Zählang  einbezogenes  Blatt  folgen  f.  1—61   (vor  f.  61  zwei  Blätter  ans— 
geschnitten).    Im  zweiten  Hefte  sind  nur  f.  62 — 86  mit  Blattsahlen 
sehen,  und  hier  reichen  die  Briefe  bis  84'. 
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solche  Arbeit  war  aber  nicht  eher  zu  denken,  als  bis  einer- 
seits der  Verlust  des  ursprünglichen  QR.  I  constatirt  worden 
war  und  andererseits  der  Vorrath  von  Minuten  wieder  zur 
Verfügung  stand.  Darum  und  um  der  mannigfachen  Ver- 
wandtschaft des  tom.  50  mit  den  tom.  49,  51,  54,  57  willen 
habe  ich  früher  alle  fünf  Bände  als  gleichzeitig,  und  zwar  als 
nach  1580  entstanden  erklärt.  Jetzt  bin  ich  dank  eingehender 
Prüfung  der  Handschriften  in  der  Lage,  tom.  50  als  um  ge- 
raume Zeit  jünger  als  die  anderen  vier  Bände  zu  bezeichnen. 
Wir  haben  in  der  Herstellung  der  tom.  49,  51,  54  zwei  Stadien 
kennen  gelernt.  In  dem  ersten  hatte  man  nur  die  Proposten 
aus  den  Jahren  1562  und  1563  nochmals  registriren  können. 
Erst  nachdem  dies  geschehen,  tauchten  wieder  Minuten  aus 
dem  ersten  Jahre  des  Concils  auf,  deren  Copien  in  den  tom. 
51,  54  und  in  den  zwei  Theilen  von  tom.  49  den  früher  an- 
gefertigten Copien  schlecht  und  recht  vorausgestellt  wurden. 
Die  Zahl  der  so  für  das  Jahr  1561  nachgetragenen  Stücke 
war  aber  nicht  gross.  Erst  später  wurden  weitere  Minuten 
aus  demselben  Jahre  aufgefunden  und  in  dem  zum  GR.  be- 
stimmten tom.  50  zusammengestellt.  So  mögen  Jahre  zwischen 
dem  Zeitpunkte  hegen,  in  welchem  das  CR.  und  die  PR.  ab- 
geschlossen wurden,  und  dem,  in  welchem  tom.  50  geschrieben 
wurde.  Und  die  Herstellung  des  letzteren  wird  kaum  schon 
in  dem  Plane  inbegriffen  gewesen  sein,  dem  die  Entstehung 
des  CR.  und  des  PR.  zu  verdanken  ist. 

Mit  all  dem  steht  auch  die  Beschaffenheit  des  tom.  50  in 

Einklang.     Ich  schicke  voraus,   dass  er  ganz  das  Werk  eines 

einzigen  Mannes   ist,   der   selbst   noch    die  bereits   gebundene 

Bjuidschrift  mit  Titel  versehen  hat.     Offenbar  hatte  er,   bevor 

ep    sich   das   Papier   zurechtlegte ,  die  für   dieses   GR.  1   aus- 

ET^wählten  91  Minuten  bereits  chronologisch  geordnet  vor  sich, 

*o   dass   er  sein  Pensum  übersehen  konnte.    Nachdem   er  ein 

öir^tes  Heft  aus  20  Bogen  gebildet  und  vollgeschrieben  hatte,^ 


^  Hatte  er  so  die  f.  1 — 40  gewonnen,  so  setzte  er  doch  mit  den  Copien 
«nt  auf  f.  3  ein,  wahrscheinlich  um  die  vorausgehenden  Blätter  für 
Titel  n.  dgl.  auszusparen.  Indem  er  aber  schliesslich  dazu  den  Vorder- 
deekel  verwendete,  blieben  f.  1  und  2  leer,  bis  eine  jüngere  Hand  auf 
1  1  eintrog  1661  Sub  Pio  IV.  Pont.  Op.  Max.  —  Auf  den  ersten  f.  3 
eingetragenen  Brief,    welcher  nicht  zur  Correspondens  mit  den  Legaten 
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glaubte  er  mit  dem  zweiten  (f.  41 — 88)  aasznkommen,  hatte 
sich  aber  verrechnet  und  musste  eine  dritte  kleine  Lage  (f.  89 
— 92)  hinzufügen.^  Dienten  ihm  beim  Eintragen  der  Stücke 
zweifellos  die  anderen  jüngeren  Register  als  Vorbild,  so  er- 
laubte er  sich  doch  auch  einige  Abweichungen.  Dass  die  drei 
Hefte  von  tom.  50  schliesslich  in  einfachem  Pappdeckel  zu- 
sammengehalten wurden ;  also  anderen  Einband  als  das  CB. 
und  die  PR.  erhielten,  spricht  auch  für  nicht  gleichzeitige  Eint- 
stehung.  Ganz  bezeichnend  lautet  der  vom  Registrator  selbst 
auf  den  Vorderdeckel  gesetzte  Titel:  1561  A  li  RR»*  SS"  le- 
gati  del  concilio  Tridentino,  R(egistra)tu(m)  alibi  in  libris,  da 
die  letzten  Worte  wohl  nichts  Anderes  besagen  wollen,  als  dass 
die  hier  registrirten  Proposte  aus  dem  Jahre  1561  bereits  in 
den  vier  anderen  jüngeren  Bänden  gebucht  worden  waren. 

2.  Die  aus  dem  damaligen  Geheimsecretariat  stammenden  Briefe 
und  Register  weisen  ein  und  dieselbe  Schrifta/rt  auf,  welche  in 
diesem  Amte  aufgekommen  und  besonders  gepflegt  worden,  aber 
auch  in  andere  Kreise  eingedrungen  ist,  Ihre  Gleichmässigkeit 
erschwert  die  Unterscheidung  einzelner  Hände.  Aber  mü  der 
Zeit  ist  diese  Schriftart  doch  fortgebildet  worden. 

Sobald  ich  einen  grösseren  Vorrath  von  Akten  aus  dem 
Pontificate  Pius  IV.  zu  überblicken  in  die  Lage  gekommen 
war^   war  mir  aufgefallen;   dass  alle,   welche  an  den  Arbeiten 

gehört,  komme  ich  später  zurück.    Die  dann  folgenden  Proposten  reichen 
vom  31.  März  bis  31.  December  1561.     Sie  veranschaalichen  recht  gnt, 
wie  sich  nach  und  nach  das  Präsidium  des  Concils  gestaltet  hat.     Der 
Band  beginnt  mit  5  Briefen  an  Mantua,  der  besonders  gedrängt  worden 
war,  sich  nach  Trient  zu  begeben  (s.  I,  S.  119 — 122).     Es  folgen  2  an 
Seripando  und  wieder  1  an  Mantua.     Laut  Ueberschrift  war  das  9.  Stflck 
an  Mantua  und  Seripando  gerichtet,   war  also  eine  littera  in  commune;, 
aber   erst  das  12.  gleicher  Bestimmung  vom  7.  Mai  erhielt  in  tom.  5(^ 
die  entsprechende  Bezeichnung  A  li  R™^  legati.    Es  sind  deren  hier  Z^^- 
zusammengestellt.  Sind  ausserdem  58  Particularbriefe  eingetragen  worden^^ 
so  kommen  von  diesen  4  auf  Seripando,  2  auf  den  im  August  in  Trien^B 
eingetroffenen  Hosius,  dagegen,  obwohl  sie  erst  am  6.  December  beginnem^-^ 
5  auf  Simonetta,  endlich  47  auf  Mantua. 
^  Das  Register  endet  schon  f.  91'  oben.     Indem  dem  Schreiber  kein  Yec^ 
sehen  widerfuhr,    entfiel  jeder  Anlass,  Stücke  zu  kassiren  oder  Blätte>v 
auszuschneiden. 
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des  Geheimsecretariats  Antheil  gehabt  haben  ^   sich  nicht  allein 

ein  und  derselben  Schriftart  bedient  haben,   sondern  auch,  als 

hfttte  ihnen   ein  bestimmtes   Master  vorgeschwebt  ^    demselben 

möglichst  nahe  zu  kommen  sich  befleissigt  haben.     Von  dieser 

Normalschrift   wird   in   dem   betreffenden  Kreise   nur   in   zwei 

Fällen  abgesehen.    Erstens  bedient  man  sich  in  Minuten  even- 

tnell  auch  anderer  Schriftart  oder,   wenn   man   doch   flir  alle 

Bachstaben   dieselben   Formen   beibehält,   welche   die   für   den 

Verkehr  nach  aussen  bestimmten^   also  die  mundirten  Stücke 

kennzeichnen,  so  gibt  man  sich  nicht  die  Mühe,  die  Buchstaben 

80  stattlich,    deutlich  und  gleichmässig   zu  bilden    wie  in   den 

Reinschriften.   Handelt  es  sich  also  in  letzterem  Falle  um  eine 

schlichtere   Conceptschrift,   so   wird   diese   zweitens   verwendet 

in  den  Indorsaten  der  eingelaufenen  Originale  und  in  gewissen 

in  die  Register   eingetragenen   Bemerkungen.^     Obgleich   nun 

die  Register  nur  für  den  internen  Gebrauch  im  Amte  bestimmt 

wen,  sind  sie  ebenso  wie  die  vom  Secretariat  hinausgegebenen 

Originalausfertigungen    behandelt   worden    und    weisen    gleich 

diesen  durchgehends  die  Normalschriflt  auf:  auch  die  Registra- 

toren  wollen  sich,  selbst  wenn  sie  sich  mit  der  Arbeit  beeilen 

(s.  Facsimile  I),  als  Kalligraphen  zeigen. 

Dasselbe  graphische   Gepräge   tragen  aber  auch  aus  an- 
aleren Kreisen  stammende  gleichzeitige  Stücke.     Gilt  das   vor 
*Uen  von  den  Originalbriefen  der  Trienter  Legaten  oder  ein- 
^^Iner  Nuntien  und  auch  von  den  von  letzteren  geführten  Re- 
S^tem,   so  liegt   die  Erklärung  auf  der  Hand:   die   Sendlinge 
^^f  Curie  und  ihre  Untergebenen  gingen,  wie  uns  Carga  be- 
'^^htet,*  fast  alle  aus  dem  Geheimsecretariat  hervor.    Dort  ge- 


^  Zu  vergleichen  w&re  das  in  II,  S.  16  besprochene  Concept  nnd  die  ib. 
8.  41,  Anm.  1  erwähnte  Randglosse.  —  Wie  man  aus  dem  Facs.  11  des 
R.  B.  n  ersehen  kann,  sticht  die  Glosse  in  cifra  graphisch  nicht  von 
der  durch  das  ganze  Register  hindurchgehenden  Schrift  ab ,  während 
lieh  der  BeWaor  für  die  Bemerkung  qui  va  etc.  der  schlichten  Concept- 
Schrift  bedient  hat. 

^  Die  Hauptstelle  (Lämmer  1.  c.  463)  wiederhole  ich  hier  nach  den  MSS. : 
Qnelli  che  dalla  secretaria  dipendono,  sono  tutti  li  secretarü  de*  nuntii 
6  de*  legati  ordinarii  e  straordinarii,  benche  i  nuntii  medesimi  si  possono 
chiamare  secretarii  del  papa  absenti,  et  Y  effetto  lo  mostra,  oltro  che  coloro 
che  una  volta  sono  ammerai  alla  secretaria  et  non  possono  ottenere  il 
primo  luogo,  dimandano  le  nunsiature  come  a  loro  debite,  oude  tal 
SilrangBber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  4.  Abh.  8 
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schulte  Männer  traten  aber  auch  in  andere  coriale  Aemter  od 

in  den  Dienst   von  Cardinälen  ein  und  hielten  ebenso  wie  d 

Secretäre   der  Nuntien   an   der  einmal  erlernten  Schrift  fei 

Für  das  häufige  Vorkommen  dieser  Schrift  ausserhalb  des  G 

bietes^  auf  dem  sie  entstanden  und  vorzüglich  gepflegt  word« 

zu  sein  scheint^   will  ich  nur  drei  Beispiele  anfahren.     In  d 

Sammlung  der  Originalminuten  der  Breven,  welche  sich  dun 

die  grösste  Mannigfaltigkeit  auszeichnen,    stösst  man  zuweilf 

auch  auf  die   Schriftart  des  Geheimsecretariats.     Sie  begegn* 

ferner  in  zahlreichen  vom  Cardinal  von  Augsburg  aus  seinem 

Sprengel   nach   Rom   gesandten   Briefen,   indem    der   Cardin 

römische   Schreiber   in   seine   Familie  auf-  und   mit  sich  nac 

Deutschland   genommen    hatte.     Endlich  ist  sie  auch  in  litt 

rarische  Werke  eingedrungen.^     Kurz  ein  bestimmter  Schrif 

typus  hat  sich  unter  Pius  IV.    durch  Schule  und  Praxis  eil 

gebürgert    und   ist,   in   weite  Kreise   verbreitet,  so  zur  Mod 

geworden,  dass  sich  die  individuellen  Hände  nur  wenig  von  eii 

ander  unterscheiden.     In  vielen  Fällen,    aber    nicht   in  allei 

vermochte   ich   den   Uebergang   von    einer  Hand    zur   ander 

festzustellen,   was   ich   dann    auch    wiederholt   bemerkt   habe 

Doch  zu  einer  durchgehenden   sicheren  Scheidung  der  Hand 

Schriften  bestimmter  Personen  habe  ich  es  nicht  gebracht.  An 

meisten  habe  ich  mich  bemüht,  die  Schrift  des  Giovanni  Cai^. 

kennen  zu  lernen,  wozu  mir  seine  eigenen,  bereits  in  I,  S.  10! 

— 108  angeführten  Aeusserungen  Anlass  gaben,   und  nachdeo 

ich  zahlreiche  autographe  Briefe  desselben  in  der  Ambrosian^ 

(s.  II,  S.  83)  zu  prüfen   und   mit  der  Schrift  des   Facsimile  '. 

(d.  i.  die  letzte  Seite   des  GR.  in  tom.  55)   zu  vergleichen  Ge 

legenheit  gehabt   habe,    bin  ich    überzeugt,   dass   letztere   au 


▼olta  alcnno  ha  volato  preferire  alcuna  nunziatura  alla  secretaria  ae 
creta,  poiche  i  premii  sono  li  medesimi  et  si  fagge  rinTidia  et  il  so« 
petto  continuo  d^essere  privato  con  nota  dUnfamia  perpetna.  ma  qnetb 
dubbio  h  stato  forse  introdotto  da  coloro  che  non  hanno  havnto  U  prim 
luogo,  et  non  si  trova  esempio  freqnente  che  secretarii  intimi  habbiin 
procarato  nunziatura  ordinaria  .  .  .  escono  similmente  dalla  prefata  Bm 
cretaria  e  da  lei  dependono  li  secretarii  soliti  mandarsi  con  legati  orfl 
narii  et  straordinarli  etc. 
^  U.  a.  in  den  Cod.  Vat.  8938  der  Vitae  Pontificum  M.  .  .  .  oBqne  M 
Paulum  IV.  Wie  mir  Herr  Prof.  Schroers  mittheilt,  bedienten  sieh  dl 
drei  von  Onofrio  Panyinio  verwendeten  Copiaten  derselben  Schriftart. 
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Carga's  Feder  geflossen  ist.^  Aber  wieweit  sein  Antheil  an  der 
Herstellung  jenes  Registers  geht^  getraue  ich  mich  doch  nicht 
ta  sagen.  Und  so  habe  ich,  was  andere  an  den  Arbeiten  des 
damaligen  Geheimsecretariats  betheiligte  Personen  anbetrifft^  nur 
in  wenigen  Fällen^  wie  z.  B.  bei  Besprechung  des  zweiten  Theiles 
Fon  NO.  10  (s.  U,  S.  104),  indem  mir  da  andere  Momente  zu 
Hilfe  kamen,  den  Ausspruch  gethan,  dass  die  eine  Partie  vom 
Schreiber  A  und  eine  andere  vom  Schreiber  B  stammt. 

Ich  habe  nicht  versäumt,  nach   rückwärts  und  nach  vor- 
wärts Umschau  zu  halten,   und  theile  in  Kürze  das  £>gebniss 
dieser  Untersuchungen  mit.    Dieselbe  Schriftart  ist  schon  unter 
Paul  IV.  ganz  eingebürgert  und  tritt  vereinzelt  auch  unter  dessen 
Voi^^gem  auf.    Sie  behauptet  sich  andererseits  bis  zum  Aus- 
gange des  Jahrhunderts  und  noch  über  dasselbe  hinaus.  Aber  sie 
ist  doch  allmählich  fortgebildet  worden,   so  dass  sich  mit  aller 
Sicherheit  Phasen  derselben  unterscheiden  lassen;  vornehmlich 
ist  sie  mit  der  Zeit  flüchtiger  und  nachlässiger  geworden.  Habe 
ich  auf  diese  Wahrnehmung  hin  u.  a.   in  II,  S.  8   Anm.   die 
Schrift  der  jüngeren  Register  als    der  Zeit  Gregors  XIII.  an- 
gehörig bezeichnet,  so  will  ich,  um  Einwendungen  zu  begegnen, 
mich  hier  über  diesen  Punkt  eingehender  äussern.  Soweit  ich  die 
Geschichte  des  Personals  des  Geheimsecretariats  kenne,^   finde 
ich  zu  jeder  Zeit  neben  neuen  und  jüngeren  Männern  solche, 
Welche  entschieden  einer  älteren  Generation  angehören:    es  ist 
also  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  um  das  Jahr  1580  unter 
den  Registratoren  die  einen  so  schreiben,  wie  sie  es  vor  20  oder 
'^ehr  Jahren  erlernt  hatten,  und  andere  so,   wie  es  eben  erst 
M!ode  geworden  war.  Und  thatsächlich  weichen  Partien  der  jün- 
ff^Ten  Register  in  der  Schrift  nicht  ab  vom  alten  GR.    Dass  aber 
*^dere  Partien  eine  in  den  Akten  aus  dem  Pontificate  Pius  IV. 
^Och  nicht  begegnende  Schrift  aufweisen,   gibt  ftir  die  Zeitbe- 


^  Aneh  die  &kULniiig,  dass  die  BecogpiitioD  des  älteren  GR.  durch  den 
Cardinal  von  Como  eigenhändig  ist,  habe  ich  erst  nach  genauer  Unter- 
suchung abgegeben,  bei  welcher  mir  die  zahlreichen  Concepte  und 
Originalansfertignng^n  von  seiner  Hand  in  tom.  27  der  Concilakten,  in 
den  NQ.  6,  7,  96,  97,  in  den  Nunziature  di  Francia  284  u.  s.  w.  zu 
statten  gekommen  sind.  Dass  auch  seine  Handschrift  der  unmittelbar 
torangehenden  des  Carga  sehr  nahe  steht,  verdient  alle  Beachtung. 

'  Vgl.  Rnolo  di  famiglia  des  P.  Pias  lY.,  S.  49. 

2» 
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stimmong  des  CR.,  des  PR.  nnd  des  tom.  50  den  Ausschlag.  Den 
Abstand  sollen  die  zwei  f.  168'  und  f.  169  des  tom.  54  reprodu- 
cirenden  Seiten  des  diesem  Berichte  beigefügten  Facsimiles  JH 
veranschaulichen.  Die  zweite  Seite,  mit  welcher  eine  neue  Lage 
anhebt,  ist  offenbar  von  einem  älteren  Registrator  geschrieben 
worden ;  seine  Schrift  hier  unterscheidet  sich  von  der  aus  F.  11 
ersichtlichen  Schrift  des  einen,  zu  Lebzeiten  Pius  IV.  angelegten 
Nuntiaturenregisters  nur  durch  etwas  grössere  Sorgfalt  und  durch 
kräftigeren  Zug.  Dagegen  ist  die  Schrift  der  unmittelbar  voraus- 
gehenden Seite  (f.  168')  nichts  weniger  als  sorgfältig  und  stattlich, 
sondern  so  flüchtig  und  leicht  hingeworfen ,  wie  es  zu  ge- 
schehen pflegt,  wenn  ein  Schreiber  Eile  hat,  seine  Arbeit  zu 
beendigen;  zugleich  weist  sie,  obgleich  der  allgemeine  Typus 
derselbe  bleibt,  einzelne  etwas  anders  geformte  Buchstaben  und 
Buchstabenverbindungen  auf,  was  einen  Mann  der  jüngeren, 
zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  zur  ausschliesslichen  Geltung 
kommenden    Schreibschule    erkennen  lässt. 

3.  Anzahl  der  uns  bekannten  Proposte.  Vertheüung  derselben  auf 
die  Adressaten,  die  Jahre  und  die  Ueberlieferungsformen.   In  An- 
betracht der  guten  Erhaltung  der  Originale  der  Proposte  an  die 
gesammten  Legaten  und  an  die  beiden  ersten  Legaten  bringt  es 
uns  wenig  Gewinn,  dass  die  jüngeren  Register  an  solchen  reich- 
haltiger sind  als  das  alte  GR,    Dagegen   hat,  da  wir  betreffs 
der  Particularbriefe  an  Seripando,  Simonetta,  Alterns  und  Nava- 
gero  fast  ganz  auf  die  PR,  angewiesen  sind,  das  Plus,  welches 
diese  vor  GR.  voraus  haben,  grossen  Werth,   Das  Programm  für 
die  erste  Registrirung  ist  bei  der  zweiten  nur  insofern  überschritten^ 
worden,  dass  in  diese  auch  die  Briefe  an  den  Lothringer  ein — 
bezogen  worden  sind.     Innerhalb   der  sonst  gleichen  Schranken^ 
haben  die  späteren  Registratoren  nach  grösserer  Vollständigkeit^ 
gestrebt;  insbesondere  haben  sie  sich  nicht  wie  ihre  Vorgängen 
durch  Rücksichten  auf  den  Papst  und  andere  Personen  zur  Aus — 
lassung  von  Proposten  bestimmen  lassen.    Das  tcird  ausgefuhf — 
an  mehreren  Gruppen  von  Particularbriefen  Borromeo's  und  a-^m 
der  kleinen  Gruppe  von  Particularbriefen  des  PapsUs. 


Da  wir  die   Gruppen,   in   welcher   die  Proposten  sei 
nach  den  Adressaten,  sei  es  nach  der  Zeit  oder  der  Ueberliefe- 
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rang  zu  zerlegen  sind,  immer  und  immer  wieder  auf  ihren 
Umfang  hin  zu  vergleichen  haben  werden,  so  will  ich  gleich 
hier  die  Zahlen  der  in  den  verschiedenen  und  verschiedenartigen 
Ghruppen  enthaltenen  Briefe  angeben,  Zahlen,  die  zwar  aus 
allerlei  Gründen  nicht  absolut  zuverlässig  sind,  aber  doch 
das  Verhältniss  der  Qruppen  zu  einander  hinlänglich  veran- 
schaulichen. 

Von  den  1078  mir  bisher  bekannten  Proposten  sind  444 
an  die  gesammten  und  634  an  die  einzelnen  Legaten  gerichtet. 
Der  Zeit  nach  kommen  143  Stück  auf  das  Jahr  1561,  Ö03  auf 
den  Rest  der  Mantua-Periode  ^  und  432  auf  die  Morone-Periode. 
Bei  der  Scheidung  nach  der  Ueberlieferung  müssen  wir  etwas 
weiter  gehen.  Es  genügt  nicht,  zu  sagen,  dass  von  den  Proposten 
662  noch  in  den  Originalausfertigungen  vorliegen,^  und  dass 
954  in  die  römischen  Expeditsregister  eingetragen  sind,  sondern 
wir  müssen  hier  drei  Gruppen  auseinanderhalten:  für  124  Briefe 
sind  wir  auf  die  Originale  allein  und  für  416  auf  jene  Copien 
allein  angewiesen,   während    uns   eine   dritte   Gruppe  von  538 


^  Im  Hinblick  anf  die  Ueberliefernng  ziehe  ich  als  Endpunkt  des  zweiten 
Zeitraumes  den  Todestag-  des  Mantuaners  (1563,  III.  2)  der  Jahres- 
wende vor. 

'  Von  ihnen  gehören  446  der  Mantua-Periode  an  (fast  alle  jetzt  auf  der 
Ambrosiana)  und  216  der  Morone-Periode.  Unter  den  Originalen  be- 
finden sich  417  litterae  in  commune  (275  bis  in  den  März  1563  und  142 
ans  den  folgenden  Monaten)  und  245  1.  particulares  (nämlich  171  aus 
dem  ersten  und  74  aus  dem  zweiten  Zeiträume).  —  Genaue  Daten  über 
die  in  Mailand  befindliche  Sammlung*  von  Originalen  der  Mantua-Periode 
(litterae  i.  c.  und  1.  particulares  ad  M.)  gebe  ich  im  nächsten  Berichte 
l^legentlich  der  Beschreibung  des  tom.  CVIII.  —  Dass  sich  die  Originale 
der  Communebriefe  aus  der  Morone-Periode  in  tom.  68  und  die  der 
Particularbriefe  an  Morone  in  tom.  27  zusammengestellt  finden,  sagte 
ich  bereits  in  11^  S.  25.  —  Dass  einzelne  Stücke  der  ersten  Periode  in 
tom.  68  oder  auch  in  andere  Bände  gerathen  sind,  und  dass  sich  auch 
einaelne  der  zweiten  Periode  verirrt  haben,  habe  ich  gelegentlich  ver- 
merkt. Geradezu  verloren  gegangen  sind,  soweit  sich  controliren  lässt, 
^erh&ltnissmässig  sehr  wenige  Originale  der  Correspondenz  mit  den  ge- 
sammten Legaten  und  mit  den  beiden  ersten  Legaten.  Der  Hauptver- 
Inst  betrifft  die  letzten  Tage  des  Concils.  In  den  Registern  sind  7 
litterae  i.  c.  Borromeo's  und  1  des  Papstes  aus  dem  1. — 4.  December 
eingetragen,  die  auch  unzweifelhaft  expedirt  worden  sind.  Aber  wer  sie, 
da  die  Mehrzahl  der  Legaten  (s.  I,  S.  30)  schleunigst  aufgebrochen  war, 
in  Trient  in  Empfang  genommen  hat,  lässt  sich  nicht  ergründen. 
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Stücken  zugleich  aus  den  Urschriften  und  aus  den  Abschriften 
bekannt  ist.^  Um  des  Weitem  die  beiden  Registrirnngen  dem 
Umfange  nach  vergleichen  zu  können^  bemerke  ich  zunächst, 
dass  in  die  GR.  U  und  III  mit  Einschluss  der  Stücke,  welche 
vermuthlich  auf  den  beiden  verloren  gegangenen  Heften'  ge- 
standen haben,  circa  754  Briefe  eingetragen  worden  sind. 
Legen  wir  nun  dem  1.  Jahrgange  des  ursprüngUchen  GR.  ebenso 
viele  Proposte  bei,  als  wir  in  dem  zum  Ersatz  bestimmten 
tom.  50  finden,    so  würden   deren   gleichzeitig  oder  doch  noch 


^  Um  den  Ueberblick  nicht  noch  mehr  zu  erschweren,  habe  ich  hier  die 
Ueberliefemng  der  Proposte  in  dem  in  Trient  entstandenen  Einlan£i- 
register  AR.,  da  es  uns  kein  Plus  bietet,  gar  nicht  berücksichtigt.  Des- 
gleichen habe  ich  hier  von  dem  tom.  CVIII  in  Anbetracht  seiner  Ent- 
stehung bis  auf  einen  Punkt  abgesehen:  ich  habe  nämlich  7  nur  aas 
dieser  Quelle  bekannte  Proposte  zu  zweien  Malen  in  die  Rechnung 
einbezogen,  das  eine  Mal  bei  Angabe  der  Zahl  der  gesammten  Proposte 
und  das  andere  Mal  als,  was  streng  genommen  nicht  richtig  ist,  in  rö- 
mischen Registern  überliefert;  ich  konnte  eben  diese  Stücke,  mit  denen 
es  seine  eigene  Bewandtniss  hat,  nicht  in  anderer  Weise  unterbringen. 
Dagegen  habe  ich  11  Briefe  an  Hosius  aus  dem  Jahre  1563,  welche 
von  Baluze-Mansi  aus  einem  verschollenen  Codex  ver()ffentlicht  worden 
sind,  obgleich  sie  auf  ziemlich  gleicher  Linie  mit  den  Proposten  stehen, 
ebenso  wenig  zu  den  1078  hinzuaddirt  als  die  gleich  zu  erwiUinenden 
34  Briefe  des  Papstes  uud  seines  Neffen  Borromeo  an  den  Cardinal  von 
Lothringen. 

'  In  II,  S.  77  hatte  ich  dargethan,  dass  zwischen  QR.  II  und  GR.  III  eine 
Lage  verloren  gegangen  ist,  hatte  aber  an  eine  zweite  Lücke  noch  nicht 
gedacht.  Erst  als  Dr.  Susta  Blatt  für  Blatt  von  GR.  11  oder  NG.  4«  prüfte, 
constatirte  er  den  Ausfall  einer  zweiten  Lage  zwischen  f.  252  und  f.  253. 
Auf  f.  252  findet  sich  ein  Brief  Borromeo's  an  die  Legaten  vom  11.  Mai 
1562  copirt;  er  beginnt  Se  le  SS.  VV.  111'"*  hanno  aspettato  und  reicht 
hier  bis  tanto  piü  se  vederanno,  so  dass  zwei  Drittel  auf  das  folgend« 
jetzt  fehlende  Blatt  zu  stehen  gekommen  sind.  F.  253  aber  hebt 
mit  il  Rezonico  a  mandargline,  d.  h.  mit  Worten,  welche  wir  in  dei 
Mitte  eines  Briefes  an  Mantua  vom  14.  Mai  finden.  Sind  uns  nun  ai 
den  Tagen  vom  11.  bis  14.  Mai  anderweitig  acht  Briefe  bekannt, 
würden  sie  alle  auf  einer  Lage  nicht  Platz  gefunden,  aber  noch  wenige-^e 
für  zwei  Lagen  ausgereicht  haben:  es  scheinen  also  einer  oder  zwei  vorr- 
den  acht  Stücken  nicht  in  das  GR.  aufgenommen  worden  zu  sein.  Ic'—^ 
will  hier  nicht  weiter  verfolgen,  welche  von  diesen  Briefen  als  mind^^s 
wichtig  ausgelassen  sein  mögen,  sondern,  da  ich  mich  für  irgend  eii^^< 
Annahme  entscheiden  muss,  mich  für  die  erklären,  dass  auf  dem  hia^v 
ausgefallenen  Hefte  u.  a.  vier  Communeproposten,  d.  h.  drei  des  Fapst^^ir 
und  einer  Borromeo*s  eingetragen  waren. 
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unter  Pins  IV.  846  registrirt  worden  sein.  Der  zweiten  oder 
nachträglichen  Registrirung^  aber  gehören  an  eben  dieser 
tom.  50  mit  92,  der  CR.  mit  353  und  die  PK.  fUr  die  Le- 
gaten mit  534,  endlieh  noch  der  letzte  Theil  von  tom.  57  mit  34 
Schreiben  an  den  Cardinal  von  Lothringen,  in  Summa  also  1013 
Briefe,  d.  i.  167  mehr,  als  wir  im  alten  GR.  enthalten  kennen 
gelernt  haben.  Doch  diese  Zahlen  bedürfen  einer  doppelten 
Correctur.  Es  ist  nämlich  unter  Gregor  XIII.  beliebt  worden, 
die  Briefe  aus  dem  Jahre  1561  (etwa  85  Stück)  zweimal  zu 
buchen,  zuerst  die  1.  communes  im  CR.  und  die  1.  particulares 
im  FR.,  dann  die  einen  und  die  anderen  nochmals  im  GR.  I. 
Durch  Abzug  dieser  DupHcate  vermindert  sich  das  Plus  zu  82. 
Und  ans  diesen  müssen  wir  füglich,  wenn  wir  nur  die  Ueber- 
Keferung  von  Legatenbriefen  ins  Auge  fassen  wollen,  noch  die 
34  an  den  Cardinal  von  Lothringen  adressirten  Proposten  aus- 
scheiden: so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Zahl  der  das  zweite  Mal 
gebuchten  Briefe  an  die  Legaten  die  Zahl  der  früher  regi- 
strirten  um  48  überragt. 

Mit   dieser   blossen   Zählung   der  Stücke   kann   man  sich 
nicht   begnügen,   wenn    man   sich    ernstlich    klar   machen   will, 
welcher   Gewinn  uns  aus  der  zweiten  Registrirung   erwachsen 
ist.    Es  ist  vielmehr  Brief  für  Brief  auf  seinen  Inhalt  anzusehen 
und  es  ist  erst  die  Identität  oder  Nichtidentität  aller  in  dieser 
oder  jener    Form    überlieferten   Briefe    festzustellen,   um   den 
Deberschuss   des   einen   Registers   über   das   andere   und   alles 
Weitere,   worauf  es  ankommt,   genau  kennen  zu  lernen.     Um 
diese  Operation  durchzuführen,   empfiehlt  es  sich,  die  beiden 
Banptkategorien   der  Commune-  und   der  Particularbriefe   aus- 
einanderzuhalten. 

Die  ersteren  vertheilen  sich   den  drei  Perioden*  und  der 
TJeberlieferung  nach  folgendermassen: 


^  Wo  es  nicht  nOthig  ist,  die  Stadien  der  zweiten  Registrirung  (s.  S.  15) 
auseinanderzuhalten,  werde  ich  letztere  der  Kürze  wegen  als  unter 
Oregor  XIII.  vorgenommen  bezeichnen,  ohne  damit  die  Annahme  aus- 
schliessen  bu  wollen,  dass  sich  die  Anlage  des  tom.  50  bis  in  das  nächste 
Pontificat  hinein  verzögert  habe. 

*  Die  zweite  grenze  ich  immer  so  ab,  wie  ich  S.  21,  Anm.  1  gesagt  habe, 
und  bezeichne  sie  mit  1662/63. 
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Summe    416      83    361     28    337     354     331    444 

Nach  dieser  Tabelle  hat  allerdings  CR.  der  Zahl  nach  nur 
17  1.  i.  c.  mehr  als  QR.  Aber  da  beiden  Registern  331  gemein- 
sam sind,  weist  GR.  überdies  auf  6  in  CR.  fehlende  Stücke 
und  CR.  23  in  GR.  übergangene  Stücke.  Die  höhere  Zahl 
sinkt  jedoch  wieder  zur  niederen  herab,  sobald  wir  die  Frage 
aufwerfen,  ob  diese  23  Briefe  welche  CR.  vor  GR.  voraus  hat, 
auch  für  uns  neu  sind,  denn  die  Antwort  lautet,  dass  das  nur 
von  4  derselben  gilt,  da  die  anderen  19  Proposten  noch  in  der 
Urschrift  vorliegen.^  Auch  mit  den  6  1.  i.  c,  welche  sich  in 
GR.,  aber  nicht  in  CR.  eingetragen  finden,  hat  es  ähnUche 
Bewandtniss:  von  5  derselben  besitzen  wir  noch  die  Originale, 
so  dass  ein  einziges  Stück  von  1561,  IX.  6  ausschliesslich  in 
GR.  überliefert  ist,  d.  h.  jedoch  in  dem  zur  zweiten  Registrirung 
gehörigen  GR.  I.  So  reducirt  sich  die  uns  zunächst  inter- 
essierende Zahl  von  Communebriefen,  deren  Kunde  wir  der 
späteren  Registrirung  allein  verdanken,  auf  5. 

Dank  den  Massregeln,  welche  in  Trient  genommen  werden 
mussten,  um  die  zu  Händen  der  ersten  Legaten  Mantua  und 
Morone  einlaufenden  und  nach  der  Circulation  bei  den  Collegen 
an  sie  zurückkehrenden  Communebriefe  aufzubewahren,  haben 
sich   auch   fast   alle   Originale   der  an  diese  zwei  Legaten  ge- 


^  Die  Daten  derselben  sind  1562,  Y.  27;  1563,  VI.  2;  X.  9;  XIL  4.  Even- 
tneU  kommt  noch  einer  der  zwei  Papstbriefe  von  1562,  V.  11  (s.  S.  41, 
Anm.  2)  hinzu,  welcher  uns  nur  aus  CR.  bekannt  ist,  aber  auch  auf 
der  verlorenen  Lage  von  NG.  4^  gestanden  haben  kann. 


k 
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richteten  Particalarbriefe  erhalten.^  Dagegen  ist  von  Originalen 
der  an  Seripando^  Hosius^  Simonetta^  Alterns  und  Navagero 
adressirten  Proposten  bisher  so  gut  wie  nichts  bekannt  ge- 
worden.' Sind  wir  also^  was  die  ihnen  von  Rom  zugegangenen 
Briefe  anbetrifft  ^  ganz  anf  die  Ueberlieferung  durch  die  rö- 
nüscben  Register  angewiesen,  so  fUUt  es  da  mehr  als  bei  den 
Commnnebriefen  ins  Gewicht,  dass  die  jüngeren  Registratoren 
möglichste  Vollständigkeit  angestrebt  haben.  Für  vier  der  ge- 
nannten Legaten  stelle  ich  hier  die  Zahlen  der  in  die  verschie- 
denen Register  eingetragenen  Briefe  zusammen:  durch  Addition 
der  ersten  und  der  zweiten  Zahl  erhält  man  die  Zahl  der  unter 
Pins  IV.  gebuchten  Stücke  und  durch  Addition  der  dritten 
und  vierten  die  Zahl  der  unter  Gregor  XIII.  nachgetragenen 
Stücke.« 
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Simonetta  (24  Monate)    . 

.     173 

1 

5 

23 

202 

Altems  (12  Monate)    .     . 

28 

1 

— 

6 

35 
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11 

29 

Für  diese  vier  Gruppen  ergibt  sich  also,  dass  bei  der 
^^^eiten  Registrirung  44  Briefe  zum  ersten  Male  copirt  worden 
^•^d.     Desgleichen   weisen   die  PR.   für  Mantua  und  Morone 


Daftlr  ist,  wie  die  betreffenden  Zahlen  beweisen,  nnter  dem  Ersteren  noch 
heuer  ab  anter  Morone  gesorgt  worden.  Ueberdies  ist  der  ganze  Ein- 
Uof  des  Mantoaners,  wie  tom.  CVIII  bezeugt,  frühzeitig  registrirt  worden. 
Zwei  sehr  unbedentende  Originalbriefe  aus  dem  Nachlasse  von  Seripando 
f&hre  ich  S.  28  Anm.  2  an. 

Die  Briefe  an  Hosius  übergehe  ich  hier,  um  sie,  welche  in  anderer 
Weise  überliefert  worden  sind,  im  letzten  Abschnitte  dieses  Berichtes 
sa  besprechen.  —  Zum  Namen  eines  jeden  Legaten  setze  ich  die  Dauer 
seines  Aufenthaltes  in  Trient  hinzu,  auf  welche  so  und  so  viele  Briefe 
kommen. 
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einen  bedeutenden  Zuwachs  auf:  er  beläuft  sich  in  dem  ersteren 
auf  25  Stücke^  und  im  zweiten  auf  8.  Aber  da  27  von  diesen 
Proposten  noch  in  den  Originalausfertigungen  vorliegen,  reducirt 
sich  die  Zahl  der  nur  aus  den  PR.  für  Mantua  und  Morone 
bekannten  auf  6^  so  dass  wir  ftLr  die  Particularcorrespondena 
mit  sechs  Legaten  (Hosius  schliesse  ich  hier  immer  aus)  ein 
Plus  von  50  erhalten  und  ftir  die  gesammte  Correspondenz  mit 
diesen  Legaten  ein  Plus  von  55  Stücken. 

Was  ich  schon  wiederholt  gesagt  habe^  dass  man  unter 
Gregor  XIII.^  abgesehen  davon,  dass  sich  mit  der  Zeit  der 
Minutenvorrath  anders  gestaltet  hatte,  in  der  Aufnahme  von 
Briefen  in  die  Register  weitergegangen  ist  als  zuvor,  will  ich 
endlich  genauer  formuliren.  —  Nach  wie  zuvor  (s.  II,  S.  10) 
sind  von  der  Registrirung  ausgeschlossen  worden  die  Briefe 
von  Galli  an  die  Legaten,  die  päpstlichen  Breven  und  die  von 
Borromeo  den  nach  Trient  sich  begebenden  Geistlichen  aus- 
gestellten Empfehlungsschreiben.*  Sind  ferner  die  Beilagen  zu 
den  Briefen  auch  in  den  jüngeren  Registern  nur  ausnahmsweise 
berücksichtigt  worden,^  so  ist  an  den  Hauptpunkten  des  Pro- 
gramms   nichts    geändert    worden.     Eine    eigentliche   und  be- 


^  Hier  fasse  ich  nar  1562  und  die  ersten  Monate  1563  ins  Auge,  weil  das 
GR.  I  ftir  1561  gleich  dem  PR.  tom.  49  erst  unter  Gregor  XIU.  angelegt 
worden  ist.    Für  1561  bietet  dies  PR.  nur  47  Stück,  das  GR.  dagegen  48. 

'  Zu  Ausstellung  der  letzteren  war  natürlich  zu  Beginn  des  Concils  mehr 
Anlass  als  in  der  Folge.    Dem  entspricht,  dass  die  Iktailänder  Sammlung 
der  Originale  mehr  als  40  Briefe  solchen  Inhaltes  aus  dem  Jahre  1561 
aufweist.     Verzeichnete  ich   zuvor   aus   diesem  Jahre  34  nur   ans   den. 
Originalen  bekannte  Proposte  i.  c,  so  handelt  es  sich   zumeist  am  der* 
Registrirung    nicht    werth    befundene    Recommandationsschreiben.      Si^ 
sind  aber  von  dem  expedirenden  Geheimsecretariat  ganz  gleich  den  Pro — 

posten  anderen  Inhalts  behandelt  worden,   desgleichen,  wie  die  Aufbe 

Wahrung  beweist,  von  den  Empfängern.  Bilden  sie  somit  einen  inte-^ — 
grirenden  Theil  der  Concilscorrespondenz ,  so  lohnt  es  sich  doch  nichtts- 
sie  in  eine  Edition  aufzunehmen.  Da  wird  es  genügen,  ein  oder 
andere  Stück  Beispiels  halber  zu  veröffentlichen,  die  Liste  der  empfol 
lenen  und  etwa  auch  mit  Subsidien  bedachten  Concilsväter  aufsnstelh 
und  hinzuzufügen,  was  etwa  zu  Gunsten  einzelner  besonders  geltend 
macht  wird. 

'  Dass  sie  am  häufigsten  im  CR.  tom.  54  begegnen,  erklärt  sich  darai 
dass  Aktenstücke,   Estratti  u.  dergl.  den  Communebriefen  beigeftlgt 
werden  pflegten. 
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wnssie  Erweiterung  des  Programms  hat  nur  insofern  platzge- 
griffen,  als  auch  die  Correspondenz  mit  dem  Cardinal  von  Loth- 
ringen der  Correspondenz  mit  den  Legaten  gleichgeachtet  und 
in  die  spätere  Registrirung  einbezogen  worden  ist.  Doch  das 
daraus  resultirende  Plus  habe  ich  bisher  ganz  aus  der  Rech- 
nung ausgeschlossen.  Und  so  läuft  das  Plus,  welches  ich  zu- 
nächst ins  Auge  zu  fassen  habe,  lediglich  darauf  hinaus,  dass 
auch  innerhalb  der  zwei  Kategorien  von  Briefen,  fUr  welche 
beide  Register  bestimmt  waren,  eine  Auswahl  getroffen  werden 
sollte,  und  dass  dabei  ein  verschiedener  Massstab  angelegt 
werden  konnte  und  thatsächlich  angelegt  worden  ist.^  Ent- 
schieden sind  die  späteren  Registratoren  mehr  als  ihre 
Vorgänger  auf  Vollständigkeit  bedacht  gewesen.  Ueberdies 
waren  sie  von  all  den  Rücksichten  frei,  welche  die  zeitge- 
nössischen Registratoren  auf  noch  lebende  Personen,  allen  zu- 
vor auf  Pius  IV.,  oder  auch  auf  das  Andenken  jüngst  ver- 
storbener Männer,  wie  des  Mantuaners,  nehmen  zu  müssen 
geglaubt  haben.  Dass  Letztere,  wenn  sie  dies  und  jenes  nicht 
auf  die  Nachwelt  kommen  lassen  wollten,  die  Correspondenz 
mit  den  einzelnen  Legaten  und  zumal  mit  denjenigen,  welche 
sich  des  vollen  Vertrauens  des  Papstes  und  seines  Nepoten 
erfreut  hatten,  besonders  vorsichtig  behandeln  mussten,  liegt 
auf  der  Hand.  Sind  in  Folge  davon  einzelne  Gruppen  dieser 
Briefe  bei  der  ersten  Registrirung  mehr  als  andere  von  der 
Censur  betroffen  worden,  so  ist  gerade  ihnen  das  Streben  der 
j€kngeren  Registratoren  nach  Vollständigkeit  zu  statten  ge- 
kommen. Das  darzulegen,  versuche  ich  einige  Gruppen  der 
Particularcorrespondenz  vorerst  etwas  näher  zu  kennzeichnen, 
l>«vor  ich  über  ihre  Ueberheferung  berichte. 

Ich  beginne  mit  den  Proposten  an  Seripando.  Wie  schon 
PnIIavicino  richtig  bemerkt  hat,  wurde  er  ebenso  wie  Hosius 
deshalb  zum  Legaten  des  Concils  bestellt,  weil  er  zu  den  Theo- 


Bei  der  Auswahl  handelte  es  sich  nicht  darum  allein,  ob  mehr  oder 
minder  viele  Stücke  als  zur  Aufnahme  in  die  Begister  nicht  geeignet 
ausgeschieden  werden  sollten,  sondern  auch  darum,  in  welchem  Um- 
hange die  einzelnen  Briefe  copirt  werden  sollten.  Vom  verschiedenen 
Ansmasse,  in  welchem  letzteres  geschehen  ist,  rede  ich  jedoch  lieber 
in  anderem  Zusammenhange,  und  so  berücksichtige  ich  hier  nur  das 
ZahlenverhSltnisf. 
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logen  ersten  Ranges  zählte^  von  dem  man  auch  erwarten  konnte, 
dass  er  selbst  den  gelehrtesten  und  beredtesten  Gegnern  der 
römischen  Kirche  gegenüber  den  alten  Glauben  mit  Erfolg  zn 
vertheidigen  im  Stande  sein  werde.  Obwohl  sich  dazu  keine 
Gelegenheit  bot,  da  sich  nur  die  dem  Papste  treu  gebliebenen 
Nationen  auf  dem  Concil  zusammenfanden,  so  musste  doch  auch 
innerhalb  dieses  Kreises  und  was  noch  schwieriger  war,  zwischen 
ihm  und  der  Curie  eine  Verständigung  über  zahlreiche  und 
streitige  Punkte  des  Dogmas  angestrebt  werden.  In  welchem 
Masse  Seripando  dafür  in  Anspruch  genommen  wurde  ,  be- 
zeugen nicht  allein  die  Protokolle  der  Congregationen  und  der 
Sitzungen,  sondern  auch  die  vielen  von  ihm  stammenden  Vor- 
schläge, Gutachten  u.  dgl.,  welche  sich  in  seinem  Nachlasse  er- 
halten haben. ^  Ueber  seine  Betheiligung  an  den  Verhandlungen 
hat  er  zuweilen  auch  nach  Rom  Bericht  erstattet.^  In  Rom 
war  man  jedoch  von  der  Entschiedenheit,  mit  der  der  Cardinal 
seine  Gelehrsamkeit  geltend  machte  und  seine  Ueberzeugung 
vertrat,  nichts  weniger  als  erbaut:  kreuzte  er  doch  mehr  als 
einmal  die  Wünsche  und  Pläne  des  Papstes,  welcher  die  Ge- 
gensätze, wenn  sie  sich  nicht  geradezu  vertuschen  liessen, 
möglichst  auszugleichen  suchte.  Gleich  zu  Beginn  der  neuen 
Sitzungen,  als  es  sofort  zu  lebhafter  Discussion  über  die  Resi- 
denzpflicht und  über  den  Ursprung  der  bischöflichen  Gewalt 
gekommen  war,  hatte  der  Cardinal  durch  seine  Haltung  in 
diesen  Fragen  sich  den  Unwillen  Pius  IV.  zugezogen.  Mocht^^ 
er  sich  damals  und  auch  später  schliesslich  jeder  Entscheidung 
selbst  in  theologischen  Dingen  unterwerfen,  so  wurde  er  docl 
nie  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen,  da  er  auch  in  einei 
anderen  Richtung  den  Erwartungen  der  Curie  so  wenig  ent- — 
sprechen   hatte.     Ob   diese   die   einzelnen  Legaten  höher  odez^B 

'  S.  Calenzio,  Docamenti  inediti  281  ff. 

'  Ausser  den  in  11,  S.  95  aufgezählten  fünf  Risposten  des  Seripando  (Oi — ^S 
ginale  in  Mailand)  kenne  ich  bislang  nur  zwei  weitere,  deren  Bfinut^^»J 
Dr.  Susta  in  den  von  Seripando  stammenden  Handschriften  der  kOni^^^l 
Bibliothek  zu  Neapel  aufgefunden  hat,  die  eine  von  1561,  IX.  15, 
andere,  da  sie  unvollständig  ist,  ohne  Datum,  jedoch  dem  Inhalte  ni 
wohl  zu  1562,  VI.  17  gehörig.  Dort  sah  Dr.  Susta  auch  die  Origini 
der  Proposten  Borromeo's  an  Seripando  von  1562 ,  HL  22  und  IX.  "M  S, 
welche  bereits  Calenzio  1.  c.  360  veröffentlicht  hat,  und  zahlreiche  Gixl- 
achten  des  Cardinais  über  die  in  Trient  verhandelten  Themata. 
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niedriger  schätzte;   hing  yornehmlich  von  dem  Grade  des  Ein- 
flusses ab;  welchen  der  einzelne  im  Interesse  der  Curie  auf  dem 
Concil  auszuüben  verstand.     Solchen  Einfluss   aber   hatte  Seri- 
pandO;   dem   immer  nur   die  Lösung  theologischer  Fragen  am 
Herzen    lag/    nicht    angestrebt    und    nicht    errungen;    zumal 
nachdem  der  Frieden  zwischen  Mantua   und  Simonetta  herge- 
stellt worden  war^  stand  Seripando  ganz  vereinsamt  da,  immer 
eine  Leuchte,   aber  kein   Führer.     Wie  geringe  Aufmerksam- 
keit ihm  in  Rom  geschenkt  wurde,  geht  aus  Borromeo's  Corre- 
spondenz  mit  ihm  hervor.     Aus  den  Registern  lernen  wir  nur 
22  an  ihn   gerichtete   Briefe    kennen,   welche  sich  auf  ebenso 
viele  Monate   vertheilen,*  also   Verhältnis smässig   viel   weniger 
Briefe,    als   uns  dort  von  den  weit   unter  Seripando  stehenden 
Legaten   Altems  und  Navagero   überliefert   werden.     Sie  sind 
überdies  zumeist  kurz  und  inhaltslos.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
Borromeo  auf  den  von  Seripando  nach  der  dritten  Sitzung  ein- 
gesandten,  ebenso    gründlichen   als   ausführlichen  Bericht   von 
1562,  V.  17   (s.  n,   S.  108 — 117)   gar  nicht   einging,   sondern 
nur  mit  wenigen  Worten   des  Lobes  und  des   Dankes  dessen 
Empfang  bestätigte.'  Seripando  hat  sich  über  die  Lage,  in  die 
er  hineingerathen  war,  nicht  getäuscht:  er  hat  wiederholt  um 
seine  Abberufung  gebeten,  und  er  hat,  da  sie  ihm  nicht  gewährt 
'^nrde,  Borromeo  nicht  mehr  mit  langen  Berichten  beheUigt.* 


'  Er  selbst  trägt  einmal  in  sein  Tagebuch  (Calenzio  1.  c.  286)  ein:  nihil 
dieere  necesse  habni,  nihil  enim  theologicnm  tractatnm  est. 

^  Hieran  kommt  als  mir  noch  bekannt  nnr  der  in  der  vorletzten  Anmerkung 
citirte  Brief  von  1562,  III.  22,  mit  welchem  der  Ueberbringer  beim  Car- 
dinal eingeführt  werden  sollte.  Dergleichen  Schreiben  mag  es  noch 
mehr  gegeben  haben:  sie  können  nns  aber  noch  weniger  als  die  Regi- 
Stratoren  interessiren. 

'  Die  Antwort  vom  VI.  10  in  tom.  49  f.  135  lautet:  Oltre  quello  ch'io  scrivo 
in  commune,  dirö  a  V.  S.  111°^  brevemente  che  N.  S*"*  vedendo  questa 
sessione  esser  passata  con  men  strepito  di  quello  che  si  poteva  facil- 
mente  dubitare  per  i  tumulti  che  si  erano  veduti  a  questi  di  passati,  et 
havendo  ancho  inteso  quanto  in  ci6  V.  S.  111™*  si  sia  faticata,  S.  S^  mi 
ha  commesso  chUo  la  ringratii  et  mene  allegri  seco,  pregandola  k  mostrar 
nel  awenir  simili  frutti  del  valor  suo  con  forme  a  quello  che  sempre  S. 
8^  si  ö  promessa  da  lei. 

*  Wie  Dr.  Sosta  in  Neapel  constatirt  hat,  hat  Seripando  um  so  ausführ- 
licher an  den  ihm  persönlich  nahe  stehenden  Cardinal  Amulio  berichtet 
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Bezeichnend  für  seine  Bescheidenheit  und  Unterwürfigkeit  ist 
es,  dass  er  es  in  sein  Tagebach  als  besonders  frohes  Elreigniss 
eingetragen  hat,  dass  er  einmal  auf  ein  Schreiben  von  1562| 
IX.  6,  in  welchem  er  u.  a.  sein  Entlassungsgesach  wiederholt 
hatte,  einen  wenn. auch  abschlägigen,  so  doch  in  schmeichel- 
hafte Worte  gekleideten  Bescheid  erhalten  hatte. ^  Ausser  dieser 
Proposte  sind  es  etwa  nur  noch  drei  andere  an  Seripando  ge- 
richtete^ welche  um  ihres  Inhaltes  wegen  Berücksichtigung 
verdienen,  insbesondere  die  letzte  von  1563,  III.  10,  welche 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Cardinais  von  Mantoa  ge- 
schrieben worden  ist. 

Dass,  wie  wir  S.  25  sahen,  den  14  unter  Pius  IV.  regi- 
strirten  Briefen  an  Seripando  unter  Gregor  XIII.  noch  8  hinzu- 
gefügt wurden,  bezeugt,  dass  man  sich  später  Mühe  gegeben 
hat,  das  Material  zu  sammeln  und  in  möglichster  Vollständigkeit 
zu  bieten,  besagt  aber  noch  nicht,  dass,  wenn  man  auf  den 
Werth  der  nachgetragenen  Stücke  achtet,  das  Ergebniss  die 
Mühe  gelohnt  habe.  Von  den  4  neuen  Stücken,  welche  die 
späteren  Registratoren  zunächst  für  das  PR.  aufzutreiben  ver- 
mochten (die  vom  I.  7,  IV.  25,  X.  3  reihten  sie  richtig  in  den 
Jahrgang  1562  ein,  während  sie  den  ebenfalls  dahin  gehörigen 
Brief  von  VIII.  29  fälschlich  dem  Jahre  1561  zuwiesen),  sind 
drei  blos  höflichkeitshalber  geschrieben  und  hätten  füglich  auch 
später  übergangen  werden  können;  nur  die  Proposte  von  VIII. 
29  ist  inhaltlich  so  wichtig,  dass  die  Auslassung  derselben  im 
GR.,  vorausgesetzt,  dass  damals  die  Minute  zur  Verfügung 
stand,  Wunder  nehmen  muss.  Als  dann  auch  GR.  I  angelegt 
werden  sollte,  konnten  die  Registratoren,  da  inzwischen  die 
aus  dem  Jahre  1561  stammenden  Minuten  aufgefunden  waren, 
auch  dort  noch  vier  Seripandobriefe  nachtragen;  aber  sie  aUe 
sind  so  belanglos,  dass  sich  die  Aufnahme  derselben  in  das  Re- 
gister nur  aus  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  erklärt. 


und  hat  seine  eigenen  Ansichten  durch  diesen  snr  Keimtniss  des  Papstes 
bringen  lassen. 
^  Die  Antwort   Borromeo^s  vom  23.  September   1562  in  tom.  49   f.  187'. 
Auf  sie  bezieht  sich,   was  im  Diarinm  1.  c.  254  eu  1562,  IX.  30  ein- 
getragen ist:  Epistolae  long^oris  quam  ad  Borromenm  dederam  de  rebn^ 
concilii  et  de  facnitate  discedendi  ad  mensem  Novembrem,  responsaim. 
accepi  non  ut  optabam,  sed  iacandam. 
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Im  YoUen  Gegensatsse   zu   diesem  Briefwechsel   steht   der 
mit  Simonetta.   Dessen  Verdiensten  um  den  in  Trient  erzielten 
£rfolg  vermag  nur  eine   eingehende  Darstellung  der  offen  und 
der  insgeheim    geführten   Verhandlangen    gerecht  zu  werden. 
Hier  kann  ich   nur  einige   für   meine  Untersuchungen  bedeut- 
same Punkte  hervorheben.    Als  Canonist  zum  Legaten  erkoren, 
gab  er,  nachdem  der  als  solcher  ebenso  hoch  geschätzte  Puteo 
die  YtTürde  eines  Legaten  abgelehnt  hatte,  in  allen  das  Kirchen- 
recht betreffenden  oder  auch  nur  berührenden  Fragen  den  Aus- 
schlag.   Soweit  über  sie  in  Trient  Entscheidung  zu  filllen  war, 
pflegte  sie  ihm  anheimgestellt  zu  werden.   Der  Papst  zog  ihn 
aber  auch  regelmässig  zu  Rathe,   wenn   er  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit Verfügungen  treffen  wollte,  mochte  es  sich  um 
die  Reform  der  Curie  handeln,  welche  sich  Pius  IV.  ausdrück- 
lich vorbehalten  hatte,  oder  um  Angelegenheiten  der  Kirche  in 
den  einzelnen  Staaten.    Die  Folge  davon  ist,  dass  in  den  Pro- 
posten an  Simonetta  von  Allem  die  Rede  ist,  was  gerade  auf  der 
Tagesordnung  stand.   Den  Hauptinhalt  bilden  doch  die  Verhand- 
langen in  Trient,  denn  der  Cardinal  ist  die  ganze  Zeit  hindurch 
der  Leiter  der  päpstlichen  Partei :  er  wirbt  ihr  neue  Mitglieder, 
ertheilt  allen  von  Fall  zu  Fall  Weisungen,  erforscht  und  durch- 
kreuzt   die  Pläne   der  Opposition,   macht  die  Oegner   gefügig 
oder  zwingt  sie  im  Nothfall^  das  Concil  zu  verlassen.    Mit  den 
letzten  Absichten   und   den   Wünschen   des  Papstes  ganz  ver- 
traut^ und  ihm  unbedingt  ergeben,  wirkt  er  mit  Qeschick  und 

'  Ich  bepnfige  mich  dafür  anaufUhren  die  Instruttione  data  al  cardinale 
Simonetta  per  il  coneilio  qaal  parti  a  li  20  di  Novembre  1561,  die, 
bisher  nnbekannt  (s.  Pallayicino  XV  c.  13)  yon  Dr.  dosta  in  Var.  Polit. 
156  f.  547  aufgefunden  wurde ,  und  welche  die  letzten  Absiebten  des 
Papstes  besser  kennen  lehrt  als  der  eigenhändige  Brief,  welchen  er  den 
anderen  I^gaten  durch  Simonetta  sugehen  Hess.  Hier  wird  u.  a.  die 
Eventualität  ins  Auge  gefasst  che  fusso  posto  a  campo  di  trattare  della 
potestik  et  auttoriti  del  papa  sopra  il  coneilio,  und  wird  den  Legaten  be- 
fohlen: in  tal  caso  per  evitar  Toccasione  di  scandali  li  Rev"^  legati  dove- 
ranno  snspendere  il  coneilio  et  ayyisar  d'ogni  cosa  S.  S*^  per  corriero  es- 
presse,  la  quäle  ordineri  poi  il  modo  che  s^haveri  a  teuere  circa  al  partirsi 
di  Trento  et  trasferire  in  altro  luogo  6  dissolyere  del  tutto  quel  convento. 
Da  sich  aber  nicht  alle  Fälle  voraussehen  und  in  dieser  Instruction 
berücksichtigen  Hessen,  wurde  den  andern  Legaten  gemeldet:  S.  8^  si 
i  compiacciuta  di  conferir  seco  (mit  Simonetta)  copiosamente  Y  animo  et 
int«ntion  sua  in  questo  negotio  conciliare,  dandogli  tntti  gli  adverümenti 
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Erfolg  auch  auf  die  Führer  der  Dationalen  Gruppen  und  auf 
die  Oratoren  der  Fürsten  und  deren  Beiräthe  ein.  Die  unter 
diesen  Umständen  begreifliche,  aber  auch  unverhohlene  Bevor- 
zugung Simonetta's  seitens  des  Papstes  und  Borromeo's  musste 
insbesondere  den  präsidirenden  Legaten  Mantua,  abgesehen 
davon  y  dass  beide  in  den  Grundanschauungen  zweiten  und 
verschiedenen  Charakters  waren,  kränken  und  in  seinem  Wirken 
behindern.^     Als   er  deshalb  im  Sommer  1562  um  Enthebung 


che  ha  giudicato  esser  espedienti  per  il  servitio  dl  Dio  et  di  questa  san- 
tissiina  causa  saa,  acci6  S.  S**^*  R"^  gionta  che  sia  conferisca  pol  il  tatto 
con  li  R"*'  suoi  colleghl  et  tutti  insieme  attendono  con  la  debita  dili- 
genza  al  bnon  progresso  di  detto  concilio. 

Wenigstens  ein  Beispiel  will  ich  anführen,  die  nur  ans  dem  PR.  tom.  61, 
f.  5  bekannte  Proposte  an  S.  von  1562,  L  21.  Von  dem  dem  KOnig 
Philipp  mit  Breve  des  Papstes  von  1561,  VII.  17  betreffs  der  Continna- 
tion  gegebenen  Versprechen  (von  mir  veröffentlicht  in  II,  S.  107)  hatten 
selbst  die  Legaten  noch  nicht  Eenntniss,  als  die  Spanier  in  Trient  dar- 
auf drangen,  dass  gleich  in  dem  ersten  Decrete  die  Continaation  aus- 
drücklich ausgesprochen  werde.  Da  schrieb  also  Borromeo  an  Simonetta 
und  nicht  an  Mantua: 

La  lettera  ch'io  scrivo  in  commune  serviri  per  risposta  anche  de 
r  ultima  di  V.  S.  Hl'"*  di  12,  quanto  k  Granata,   al  che  aggiongo  sola- 
mente  che  N.  S*"*  ha   voluto  ch'  io  mandi  in  mano  di  lei   un  dupplicato 
del  breve  che  fü  fatto  questa  estate  passata  al  re  catholico  per  sicurena 
de  la  continuatione ,   aoci6  che  lei  lo  commnnichi  a  li  111^  coUeghi,  et 
tutti  insieme  sappiano  quanto  ci  sia  poco  bisogfno  di  far  maggior  dua- 
rezza  a  la  detta  continuatione.   et   questo  h  quello  che  ne  la  letterm. 
publica  io  dico  che  T  ambasciatore  Vargas  ak  di  piii  che  non  ak  rarci- 
vescovo  di  Granata,  et  forse  se  lui  Thavesse  saputo,  non  haveria  fatto 
questo  rumore;  conciosia  che'l  re  catholico  si  satisfece  di  questo,  pro— 
mettendo  ancora  di  non  publicarlo  ne  servirsene  mal,  se  non  in  caao  ch^ 
per  morte  . . .  di  N.  S*^  o  per  altro  strano  accidente  si  vedease  mettos" 
in  compromesso   li   decreti  gik  altre  yolte  fatti  k  Trento.  io  non  so  9tE9 
sia  k  proposito  di  mostrarlo  al  detto  arcivescovo,   gü  che  si  vede  che"*! 
re  non  gli  Io  ha  voluto  mostrare:  pur  S.  S^  anche  in  questo  si  rimettc» 
a  le  SS.  VV.  111°^,  le  quali  quando  pur  avessero  a  moetrargli,  86  alrnen«* 
che  lo  farebbono  con  promessa  di  quella  secretezsa  che  conviene  eVc- 
Dazu  noch  per  poscritta  a  parte:  II  Vargas   stava  da  principio   assa.i 
sattisfatto  che  non  si  mettesse  parola  ne  di  continuasione  ne  di  indittiooe 
ne  dubia;  ma  ö  poi  ritomato  ne  la  solita  sua  ostinatione,   il  che  sari 
per  avviso  di  V.  S.  111"^  —  worauf  weitere  vertraaliche  Mittheilungeii 
an  den  Adressaten  folgen. 

Auch  später,  als  Morone  das  Präsidium  führte,  wurde  Simonetti 
mehr  anvertraut  als  jenem:   Beweis  dafür  o.  a.   eine  die  Forderung«! 
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▼on  seinem  Posten  bat,  wnrde  sie  ihm  allerdings  verweigert^ 
aber  vor  allen  Anderen  erhielt  gerade  Simonetta  den  Auftrag, 
seinen  CoUegen  zu  besänftigen  und  mit  ihm  fortan  möglichstes 
Eün vernehmen  zu  pflegen^  ein  Auftrag,  welchem  dieser  willig 
und  mit  Geschick  nachkam.  Doch  nach  wie  vor  gingen  diesem 
als  dem  eigentlichen  Vertrauensmanne  des  Papstes  in  allen 
wichtigen  Angelegenbeiten  besondere  Weisungen  zu. 

Ich  sagte  schon,  dass  uns  von  diesen  202  überliefert  sind, 
und  zwar  23  nur  in  dem  jüngeren  tom.  51.^    Wohl  die  Hälfte 
der    letzteren    zeichnet    sich    gleich    den    zwei    schon    citirten 
Schreiben  von  1562,  1.  21  und  1563,  VII.  31  und  den  von  mir 
in  11^  S.  131 — 133  veröffentlichten  durch  den  Inhalt  aus.    Doch 
noch  um  viel  reicher  als  OK.  ist  das  PR.  für  Simonetta  dadurch 
geworden,    dass   in   ihm,    wofür   ich   zahlreiche  Belege  in  an- 
derem   Zusammenhange    bieten    werde,    die    Briefe   in   vollem 
Wortlaute   und  mit  den    zahlreichen  Postscripten   in   Chiffem 
copirt  worden   sind,   während   sie   in   dem   gleichzeitigen   GU. 
stark  gekürzt  worden  sind,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  es 
über  allen  Zweifel  erhebt,   dass  einst  Galli  aus  Rücksicht  auf 
den  Anhang   des  verstorbenen   Mantuaners,   auf  andere  noch 
lebende  Legaten  und  auf  Autoritäten  in  und  ausserhalb  Roms 
strenge  Censur   geübt  und  viele   wichtige  Stellen  unterdrückt 
luit    Nach  etwa    zwanzig  Jahren    entfielen    solche    Bedenken 
QQd  aberwog,   wie  noch   andere  Erscheinungen  bezeugen,  das 
^historische  Interesse. 

Bei  Betrachtung  der  35  in  den  römischen  Registern  über- 
Jjöferten  und  von  1562,  II.  14  bis  1563,  I.  23  reichenden  Briefe 
öorromeo's  an  den  Legaten  Altems  tritt  die  Frage,  wie  sich 
^«  ältere  und  die  jüngere  Registrirung  zu  einander  verhalten, 
*^ter  die  Frage  zurück,  wie  es  sich  überhaupt  erklärt,  dass 
^^86  die  eigentlichen  Concilsverhandlungen  kaum  berührenden 
^^^hreiben  in   die  für  diese   bestimmte  Akten  Sammlung   aufge- 


nnd  Interessen  der  Jesuiten  betreffende,  nur  in  PR.  überlieferte  Proposte 
von  1563,  VII.  31. 

*  ffier  brauche  ich  1561  und  die  zwei  folg^enden  Jahre  nicht  auseinander- 
xohalten,  weil  die  fflnf  Proposten  aus  dem  Jahre  1661  (die  Correspondens 
beginnt  nämlich  erst  mit  dem  6.  Deoember)  dem  QR.  I  und  dem  PR. 
gemeinsam  sind. 

8itniifib«r.  d.  phiL-kitt.  Gl.  CXLI.  Bd.  4.  Abb.  3 
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nommen  worden  sind.  Es  werden  dafUr  vornehmlich  zwei  Elr- 
wägangen  massgebend  gewesen  sein:  die^  dass  man  die  äussere 
Oeschichte  des  Concils  ebenfalls  und  die  dass  man  Alterns 
angeachtet  seiner  auch  durch  die  Correspondenz  documentirten 
Sonderstellung  nicht  minder  als  die  anderen  Legaten  berück- 
sichtigen zu  müssen  glaubte. 

Dass  in  diesen  Briefen  von  den  öffentlichen  Verhandlungen 
in  Trient  nicht  die  Rede  ist,  hängt  damit  zusammen,  dass  Alterns 
gar  nicht  zugemuthet  worden  ist,  in  diese  activ  einzugreifen, 
denn  dazu  fehlte  es  ihm  an  Beruf  und  Vorbildung.  Entfiel  nun 
auch,  da  selbst  der  Rom  treu  gebliebene  deutsche  Clerus  sich 
scheute,  auf  dem  Concil  zu  erscheinen,  die  eine  Rücksicht,  welche 
geltend  gemacht  worden  war,  als  Pius  IV.  im  November  1561 
diesen  seinen  Schwestersohn  zu  allgemeiner  Verwunderung 
zum  Legaten  ernannte,  so  blieb  diesem  nur  die  Rolle,  als  eine 
dem  Papste  nahe  stehende  und  genehme  Persönlichkeit  dessen 
jeweilige  Interessen  und  Wünsche  sozusagen  hinter  den  Cou- 
lissen  zu  vertreten.  Doch  auch  dazu  bedurfte  es  mehr  Eennt- 
niss  der  Dinge  und  Personen  und  mehr  Ej-fahrung,  als  sie  dem 
jungen  Cardinal  zugetraut  werden  konnten.  Daher  wurde 
ihm  bei  seinem  Aufbruche  nach  Trient  eingeschärft,  sich  nach 
dem  reiferen  Urtheile  des  Mantuaners  zu  richten  und  dessen 
Befehlen  zu  gehorchen.  In  der  Folge  jedoch,  als  Pius  IV.  dem 
Mantuaner  wegen  seiner  Haltung  in  der  Residenzfrage  grollte 
und  sein  Vertrauen  lediglich  auf  Simonetta  setzte,  erhielt  Alterns 
(Proposte  von  1562,  V.  11)  die  ganz  andere  Ordre,  sich  an 
Letzteren  zu  halten  in  allen  den  Dienst  Gottes,  des  heil.  Vaters  ^ 
und  des  heil.  Stuhles  betreffenden  Fragen.  Thatsächlich  scheint^ 
Altems  ähnlich  wie  Visconti  zwischen  Mantua  und  Simonetta^ 
vermittelt  zu  haben,  und  zwar  nach  eigener  Einsicht  und  miHI 
unverkennbarem  Geschick,  von  denen  er  dann  noch  weite 
Proben  abgelegt  hat.  So  mag  ihm  selbst  genehm  gewese 
sein,  dass  nach  der  Aussöhnung  jener  beiden  Cardinäle  ih 
wieder  anders  lautende  Weisung  (VII.  22)  zuging  und  gerade 
er  auserwählt  wurde,  dem  Bischöfe  von  La  Cava,  welcher  fort- 
fuhr, über  den  Mantuaner  schlecht  zu  sprechen,  darob  eine 
strenge  Rüge  zu  ertheilen.  Wohin  immer  die  ihm  von  Rom 
zugehenden  Aufträge  zielten,  so  fiel  bei  Befolgung  derselben 
seine  Verwandtschaft  mit  dem  Papste  ins  Gewicht. 
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Andererseits  hat  er  dank  seiner  Abstammung,  wenn  auch 
in  anderem  Sinne,  als  es  Pius  IV.  anfänglich  gemeint  hatte/ 
Deutschland  gegenüber  gute  Dienste  geleistet:  durch  seine  Ver- 
bindungen mit  deutschen  Fürsten  und  Agenten  yerhalf  er  der 
Curie  zu  allerlei  mehr  oder  minder  zuverlässigen  Nachrichten 
über  dortige  Vorgänge.  Ausdrücklieh  erwähnt  wird  in  unserer 
Correspondenz,  dass  Altems  mit  dem  einen  Herzog  von  Braun- 
schweigy  mit  den  Eidgenossen,  mit  PoUweiler  und  durch  diesen 
mit  dem  Herzog  von  Wirtemberg  und  mit  dem  Könige  von 
Navarra  Verkehr  pflegte.  Wohin  dieser  zielte,  wird  uns  seit 
dem  Frühjahr  1562  nach  und  nach  enthüllt.  Damals  glaubte 
der  Papst  alle  Schwierigkeiten^  auf  welche  er  im  eigenen  Staate, 
auf  dem  Concil  und  auf  internationalem  Gebiete  stiess,  am 
besten  durch  einen  frischen,  fröhlichen  Krieg  überwinden  zu 
können:  er  wollte  dem  Könige  von  Frankreich  mit  einem  Heere 
gegen  die  Hugenotten  zu  Hilfe  kommen  und  suchte  in  der 
sicheren  Ek^artung,  dass  dann  ein  allgemeiner  Krieg  ausbrechen 
werde,  eine  katholische  Liga  zu  Stande  zu  bringen.  Dass  Altems 
das  Heer,  welches  er  als  apostolischer  Legat  begleiten  sollte, 
auch  aufbringen  sollte,  besagt  u.  a.  Borromeo's  Brief  von  1562, 
VI.  6:» 

Perche  N.  S.  vede  il  mondo  tutto  sollevato  et  pien  di 
garbugli,  dubita  che  pur  troppo  presto  haverä  da  valersi  de 
l'opera  di  V.  S.  Dl""  in  mestiere  diverso  da  quello  che  hora  ella 
ha  a  le  mani.  onde  per  anticipare,  come  fanno  i  principi  pru- 
denti,  mi  ha  commesso  ch4o  le  scriva  ch'ella  stia  apparecchiata 
et  a  Terta  per  quando  occorresse  chiamarla,  et  che  tra  tanto 
eUa  cominci  con  li  suoi  amici  a  fare  pratica  di  potere  levare 
4000  fanti  et  2000  cavalli  tedeschi  che  sieno  catholici  et  di 
fede  e  di  virtü  tale  di  poter  ricevere  buon  servitio  per  condurli 
poi  a  nn  improviso  dove  a  S.  S*^  occorrerk  haverne  bisogno 
per  servitio  di  questa  santa  sede  et  de  la  religion  catholica  . .  . 
Obwohl  zunächst  nur  Vorbereitungen,  und  zwar  möglichst  im  Ge- 
heimen getroffen  werden  sollten,  so  kam  doch  der  Papst  Wochen 
lang   mit  neuen  und   detaillirten  Vorschlägen   und   Weisungen 

'  Siehe  L  51,  wo  jedoch  das  erste  Citat  in  der  Anmerkung  eu  verbessern 
ist  in  Nr.  13S,  8.  235.  —  Dazu  I,  S.  126  die  eigenen  Worte  des  Papstes: 
maasime  dal  canto  di  Qermania,  dove  nostro  nipote  sari  baono. 

*  NO.  4«  f.  271  und  tom.  49  f.  151. 

8* 
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immer  wieder  auf  diesen  seinen  Plan  zurück.  Liess  er  ihn 
dann  doch  schliesslich  fallen,  so  wurde  als  G-rund  in  einer 
Proposte  von  VII.  11  angegeben  la  pace  seguita  in  Francia, 
womit  der  Waffenstillstand  gemeint  war,  welcher  £2nde  Juni 
abgeschlossen  wurde,  um  weitere  Verhandlungen  zu  ermöglichen, 
aber  nicht  lange  dauerte.  In  Wirklichkeit  hatte  Pius  IV.  weder 
in  Wien,  noch  in  Madrid^  noch  in  Venedig  Anklang  und  Zu- 
stimmung gefunden.  Diese  Episode  war  ja  längst  bekannt: 
aber  ein  so  directes  und  so  in  die  Einzelheiten  gehendes  Zeug- 
niss,  wie  es  uns  in  den  Briefen  Borromeo 's  an  Alterns  geboten 
wird,  lag  noch  nicht  vor.^ 


^  Schon  Sarpl  lib.  VI  kennt  sie  und  fdhrt  einige  richtige  Details  an.  Dass 
er  dabei  von  200.000  scudi  spricht,  welche  der  Papst  dem  KOnige  von 
Frankreich  als  Subsidien  augeboten  habe,  ist  nicht  so  schlimm,  als  ei 
seinem  Gegner  PalLavicino  dünkt,  denn  im  Laufe  dieser  Verhandlungen 
ist  bald  von  200.000,  bald  von  den  von  Pallavicino  angegebenen  SOO.OOO, 
bald  von  noch  anderen  Beträgen  die  Rede  gewesen.  —  Was  die  Alterns 
zugedachte  Rolle  anbetrifft,   so  genügt  der  von  Pall.  XVI,  c  11,  Nr.  10 
gebotene  Bericht  durchaus  nicht.     Weitere  diesbesügliche  Nachrichten 
habe  ich  in  den  Aktenstücken   S.  307,  330,  340,  351   aosammengesteUt 
In    der   ersten   uns    überlieferten  Proposte    an  Altems  von   1&62, 
IL  14  bemerkt  Borromeo:   come  intenderi  da  Mons^  dl  Martorano,  a  U 
lettere  del  quäle  mi  rimetto.     Wahrscheinlich   hat  dieser  Bischof,  d.  h. 
Oalli  selbst  zur  Feder  gegriffen,  wenn  es  galt,  diesem  und  anderen 
gaten  die  allervertraulichsten  Mittheilungen  nnd  Weisungen  des 
zugehen  zu  lassen.   Da  Galli's  Briefe  nicht  in  die  Register  anfgenommc 
worden  sind,   haben  wir  allen  Grund,  auf  die  von  ihm  hinterlassen« 
und  etwa  noch  erhaltenen  Papiere  zu  achten.    Aber  von  denen  ist  nocl 
wenig  zum   Vorschein    gekommen.     Ich    kenne   bisher  nnr   die   in  dei 
Ambrosiana    befindlichen   und  von   Monti    edirten  Briefe   (s.  11,   8.  86)< 
ferner  die  von  den  Erben  1635  an  den  Vatican  abgelieferten  and  voi 
Contelori  in  Varia  polit  tora.  115  gesammelten  Stücke,   endlich  Estral 
in  den  I,  S.  67   citirten  Codices  Barb.     Dass  letztere  von  Galli's 

stammen,    konnte   nur  Jemand  entdecken,   welcher   wie  Dr.  Sosta  di .- ^ 

Handschriften   des   Cardinais  von    Como    und  anderer  Zeitgenossen 
nau  kennt. 

Ich   benutze  die  Gelegenheit,  die  in  I,  8.  78  gemachte    Angal 
betreffs  der  Correspondenz  des  Cardinais  Altems  zu  berichtigen.  Dr.  81 
war  nicht  selbst,  wie  ich  aus  seiuen  Aufzeichnungen  herausgelesen 
in  Sesto-Calende  gewesen,  sondern  hatte  nur  nach  Hörensagen  berichtest 
Dass  er  falsch  unterrichtet  worden  war,   hat  zuerst  Dr.  Schellhass  ct^Mx- 
statirt.    Dieser  und  ich   haben  dann  weitere   Umfrage  gehalten,  Insh^i' 
aber  ohne  allen  Erfolg. 
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Jener  Ejiegsplan  berührte  das  Concil  wenigstens  insofern, 
1b  Beine  Verwirklichung  das  Concil  sicher  gesprengt  haben 
rdrde.  Aber  auch  Angelegenheiten,  welche  in  gar  keiner  Bezie- 
nng  zu  dem  Concile  stehen,  werden  in  den  Proposten  an  Alterns 
rwähnt.  Zuerst  am  15.  August  1562  kommt  Borromeo  auf 
lewisse^  zu  seinen  und  der  anderen  Nepoten  Ounsten  mit  dem 
LOnige  von  Spanien  gepflogene  Verhandlungen  zu  sprechen: 
lamals  sandte  er  seinem  Vetter  Altems  das  endlich  eingetroffene 
^atent  de  la  sua  naturalezza  zu,  und  am  X.  21  theilte  er  ihm 
üe  eben  aus  Spanien  eingelaufene  Nachricht  mit,  che  li  privi- 
^gn  de  la  mercede  erano  del  tutto  espediti.^  Da,  wie  mehr- 
ach  berichtet  wird,*  um  den  Papst  in  den  wichtigsten  Fragen 
:eftLgig  zu  machen,  dessen  Nepoten  auf  die  ihnen  zugesagten 
tivilegien  und  Jahresgehalte  lange  hatten  warten  müssen,  ist 
B  begreiflich,  dass  Borromeo  sich  beeilte,  Altems  so  gute  Nach- 
lebten zugehen  zu  lassen.  Eine  andere  Frage  ist,  wie  sich  die 
Lofiiahme  dieser  und  ähnlicher  Briefe  in  die  ftlr  die  Concils- 
Drrespondenz  bestimmten  Amtsregister  erklären  lässt,  da  ja 
)n8t  Mittheilungen  privater  Art  von  der  Registrirung  ausge- 
gossen waren  (s.  II,  S.  11).  Sie  zu  beantworten,  gebe  ich 
en  Inhalt  der  zwei  als  Beispiele  herausgegriffenen  Briefe  noch 
enauer  an.  In  dem  von  X.  21  sind  doch  mehrere  das  Concil 
erührende  Dinge  besprochen  und  ist  erst  im  letzten  Alinea 
ie  Bede  von  jenen  Privilegien.  Dagegen  handelt  das  Schreiben 
on  VIII.  15  nur  von  der  oben  angeführten  und  einer  zweiten 
'amilienangelegenheit.^  Dass  neun  dieser  Proposten  doch  so- 
wohl in  das  gleichzeitige  als  in  das  spätere  Register  eingetragen 
'orden  sind,  gilt  mir  als  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  man  sich 
n  der  Curie  bis  in  die  Zeit  Pius  IV.  und  seiner  Nachfolger 
inein   von  der  seit  Langem  eingebürgerten  Auffassung   noch 


^  Carlo  Borromeo  erhielt  eine  Pension  von  jährlich  9000  scudi,  zahlbar 
tau  den  Einkflnften  des  Erzbisthums  Toledo. 

'  Z.  B.  von  Ottavio  Landi  an  Maximilian  II.  in  Aktenstücken  Nr.  196. 

*  Yerfftändlich  wird  der  zweite  Theil  dieses  Briefes  nur  durch  den  vor- 
ansg^egangenen  vom  18.  Juli.  Es  handelt  sich  um  den  Verkauf  zweier 
OtsteUe,  welche  der  an  Fortunato  Madnizzo  (Neffen  des  Cardinais  von 
Trient)  vermählten  Nichte  des  Papstes  Margaretha  von  Hohenems  ge- 
borten. Der  Cardinal  bestand  auf  diesem  Verkauf,  der  Papst  aber,  dessen 
Zustimmung  erforderlich  war,  weigerte  sich,  sie  zu  ertheilen. 
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nicht  losgerungen  hatte,  dass  die  Affairen  der  Blutsverwandten 
und  Günstlinge  des  jeweiligen  Papstes  Staatsaffairen  seien.  In 
Folge  davon  fehlte  es  an  einem  festen  Massstabe,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  gewisse  Dinge,  von  denen  in  den  Briefconcepten 
die  Rede  war,  als  öffentliche  oder  als  private  zu  betrachen  und 
bei  der  Registrirung  zu  berücksichtigen  seien  oder  nicht.^ 

Darauf  laufen  auch,  wenn  wir  die  Ueberlieferung  der 
Correspondenz  mit  Alterns  ins  Auge  fassen,  zum  Theil  die 
zwischen  dem  GR.  und  dem  PR.  bestehenden  unterschiede  hin- 
aus. Um  zuerst  das  Zahlenverhältniss  zu  constatiren,  bemerke 
ich,  dass  beiden  Registern  28  Stück  gemeinsam  sind,  zu  denen 
1  mehr  im  GR.'  und  6  mehr  im  PR.  kommen.  Zwar  sind 
auch  in  das  GR.  ausser  den  zuvor  citirten  Schreiben  von  VII. 
18  und  VIII.  15  noch  einige  gleichen  Inhalts  eingereiht  worden, 
aber  andere  sind  ganz  übergangen  oder  durch  Auslassung  der 
Mittheilungen  privaten  Charakters  gekürzt  worden.  Die  spä- 
teren Registratoren  dagegen,  welche  stets  grössere  Vollständig- 
keit angestrebt  haben,  haben  uns  5  solche  Briefe  mehr  und  in 
den  beiden  Registern  gemeinsamen  Stücken  auch  die  früher 
gestrichenen  Stellen  geboten.  Hat  dann  tom.  49  noch  einen 
Brief  von  1562,  V.  11  vor  GR.  voraus,  welcher  der  conciliaren 
Correspondenz  im  eigentlichen  Sinne  angehört,  so  mag  dessen 
Minute  den  älteren  Registratoren  entgangen  sein.  Übrigens 
komme  ich  auch  auf  diese  Briefe  in  anderem  Zusammenhange 
zurück. 

Ich  gehe  noch  auf  die  Gruppe  der  Particularbriefe  an 
Mantua  näher  ein,  um,  was  ich  II,  S.  32  über  die  Aufnahme 
päpstlicher  Schreiben  an  einzelne  Legaten  in  die  Register  sagte, 
in   der  Hauptsache  zu  erhärten,   aber   in   einem   Punkte  doch 

^  Bezeichnend  ist  auch,  dass  die  Serie  dieser  Particolarproposte  bis  1663, 
I,  23  reicht,  an  welchem  Tage  Alterns  die  förmliche  Entlassung  als 
Concilslegat  erhielt,  obgleich,  da  er  Trient  bereits  am  22.  Oetober  1562 
verlassen  hatte  (Aktenstücke  S.  396),  zuletzt  von  Angelegenheiten  des 
Concils  nicht  mehr  die  Rede  war. 

'  Dieser  Brief  von  IV.  15,  in  welchem  lediglich  der  Empfang  der  vom 
Cardinal  eingesandten  Avvisi  bestätigt  wird,  konnte  im  PR.  um  so  ftlg- 
licher  übergangen  werden,  als  im  nächsten  in  beide  Register  aufge- 
nommenen Briefe  vom  25.  der  Hauptinhalt  der  Avvisi  (ch*el  barone  di 
Pol w eiler  si  sia  adoperato  . .  .  per  accomodare  le  cose  del  re  di  Navarra^ 
angegeben  wird. 
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in  das   richtigere  Licht   zu   stellcD.     Um   dabei   wiederum  die 
üeberlieferung  im  ursprünglichen  GR.  und  die  in  den  jüngeren 
Begistem  zu  vergleichen;  werde  ich  zunächst  nur  die  14  Monate 
vom   Jänner  1562  (denn   erst  von  hier  an  liegt  uns  das  unter 
Pius  IV.   angelegte  GR.   vor)   bis   zum  Tode   des   Mantuaners 
(2.  März  1563)   in  Betracht  ziehen.     Von   den   in   diesen  Zeit- 
raum fallenden  151  Briefen  an  Mantua  haben  sich  im  Original 
109   erhalten:    16   sind   nur    aus   diesen    bekannt,   93  aus   den 
Originalen  und  den  Registern,  42  nur  aus  den  letzteren.     Be- 
lauft sich   also   die   Zahl   der   registrirten   Stücke   auf  135,   so 
finden  sich   deren   100   gebucht  im  GR.  und  im  PR.,   102  im 
GR.,  125  im  PR.  und  8  im  tom.  CVIU,   so  dass  GR.  2  Briefe 
vor   PR.  und  PR.  25   vor   GR.   voraus   hat.     Dass   nun  unter 
letzterem  Plus   nicht  weniger  als  7  Schreiben  Pius  IV.  an  den 
Cardinal    von    Mantua    begegnen,    gab    mir    seinerzeit   Anlass 
zu  der  Bemerkung,   dass  die  Stücke  dieser  Kategorie  bei  der 
ersten  Registrirung  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheinen,  aber 
nicht  mehr  bei  der  späteren.     Abgesehen  davon,  dass  ich  da- 
mals  noch   nicht  alle   einschlägigen   Archivalien   kannte,    habe 
ich  früher  versäumt,   die  Vorfrage  aufzuwerfen  und  zu  beant- 
worten, inwieweit  der  Papst  sich  überhaupt  zur  Correspondenz 
mit  einzelnen  Legaten  herabgelassen  hat.    Ich  habe  inzwischen 
constatirt,   das   sich   im   gesammten    Material   nicht   eine   Spur 
von  Briefen  Pius  IV.  an  Seripando,  Hosius,  Altems  und  Morone 
findet^     Bekannt  sind  nur  14  an  Mantua  und  je  einer  an  Si- 
monetta   (1562,   X.  3,   s.  II,  S.  131)   und   an  Navagero  (1563, 
X..  20,  s.  II,  S.  32,  Anm.  2).   Da  drängt  sich  doch  der  Gedanke 
Auf,  dass  im  Grunde  nur  der  Erstgenannte  als  aus  fürstlichem 
Oeschlechte   stammend   würdig   erschienen  ist,   dass  der  Papst 
c^n  ihn  schreibe,   und   dass  nur  ausnahmsweise  und  aus  beson- 

'  AUerdings  handelt  es  sich  dabei  nur  am  eine  Formalität.  Morone  er- 
hielt 2.  B.,  wie  ich  schon  II,  8.  31  Anm.  erwähnte,  am  23.  September 
1568  eine  Particalarweisung  des  Papstes  in  Chiffren ,  im  6R.  tom.  55 
mit  der  Ueberschrift  al  medesimo  nome  proprio  di  S.  S^  versehen,  für 
deren  Richtigkeit  das  Incipit  Noi  siamo  avisati  zeugt.  Aber  da  auf  die 
Wahl  der  Formen  des  Verkehrs  am  päpstlichen  Hofe  von  jeher  grosser 
Werth  gelegt  wurde,  verdient  es  zweifelsohne  Beachtung,  dass  päpst- 
liche Particularschreiben ,  wie  sie  an  Mantua  gerichtet  mehrfach  vor- 
liegen, in  den  anderen  Gruppen  gar  nicht  oder  doch  nur  ganz  vereinzelt 
vorkommen. 
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derem  Anlasse  Simonetta  und  Navagero  solcher  Ehre  theilhaftig 
geworden  sind. 

Die  Sachlage  war  im  October  1562,  in  welchen  der  Brief 
an  Simonetta  fkllt,  folgende.  Der  Gang  der  Verhandlangen  in 
Trient  flüsste  der  Curie  immer  grössere  Sorge  ein.  Während 
der  Streit  um  die  Residenzfrage  noch  forttobte/  bestanden  die 
kaiserlichen  Oratoren  darauf,  dass  das  von  ihnen  überreichte 
Libell  im  Plenum  verlesen  und  discutirt  werde,  und  zwar  zur 
Zeit,  da  zahlreiche  itaUenische  Bischöfe  das  Concil  verlassen 
hatten,  der  Cardinal  von  Lothringen  aber  mit  den  französischen 
Prälaten  eintreffen  wollte,  so  dass  der  Papst  der  Majorität  nicht 
mehr  sicher  war.  Solchen  Gefahren  gegenüber  begnügte  sich 
der  Papst  nicht  damit,  den  Legaten  durch  Borromeo  die  ein- 
gehendsten und  dringlichsten  Weisungen  zugehen  zu  lassen, 
sondern  er  wandte  sich  persönlich  nicht  allein  an  Mantua, 
sondern  auch  an  Simonetta,  denn  der  Hingabe  und  Festigkeit 
des  Ersteren  traute  er  nicht,  während  er  sich  auf  Simonetta 
unbedingt  verliess:  conoscendovi  amorevole  figlio  nostro  et  di 
questa  santa  sede,  cosi  vi  raccomandamo  l'honor  et  dignitk 
nostra  et  la  corte  ancora. 

Wie  in  diesem  Falle,  so  erklärt  sich  wohl  auch  im  zweiten 
die  Abweichung  von  der  sonstigen  Gepflogenheit  durch  die 
eben  waltenden  Umstände.  Als  einen  der  Gründe,  welche  den 
Papst  bestimmt  hatten,  den  Venetianer  Navagero  zum  Legaten 
zu  ernennen,  wurde  Simonetta  von  Borromeo  angegeben:  affin 
che  tenga  ben  uniti  con  noi  li  prelati  Venetiani  et  quella  re- 
publica  amorevole  a  questa  santa  sede.'  Dahin  zielen  auch 
die  wenigen  das  Concil  direct  betreffenden  Particularbriefe  an 
Navagero.^    Da  auch  viele  Prälaten  aus  dem  Gebiete  der  Re- 

^  Plus  IV.  fasste  schon  die  Eventualität  ins  Ange,  cUuss  Tarticalo  de  la  re- 
sidentia  non  si  puo  finir  senza  gpran  contrasto. 

'  Proposte  von  1562,  V.  11,  denn  schon  damals  hat  Pins  IV.,  um  Simo- 
netta das  Uebergewicht  über  Mantua  zu  sichern,  an  die  Entsendung 
neuer,  ihm  ganz  ergebener  Legaten,  wie  es  u.  a.  Navagero  war,  gedacht 

'  Die  ersten  Briefe  dieser  Gruppe  fallen  noch  in  die  Zeit  des  Aufenthaltes 
des  Adressaten  in  Venedig  (s.  I,  S.  53).    Die  Curie  beschwerte  sich  in. 
ihnen  darüber,  dass  päpstliche  Unterthanen  zu  vertragswidriger  Zahlung^ 
eines  Schiffzolles  angehalten  worden  waren,    und  bat  den  Legaten  un^»> 

seine  Intervention.     Von  ähnlichen   Dingen  ist   auch    später  die  Bede 

Dazwischen  laufen  Briefe,   welche  nur  Complimente  oder  Empfehlanget^ 
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publik  mit  oder  ohne  Urlaub  der  Concilstadt  den  Rttcken 
gewandt  hatten,  sollte  Navagero  ihr  Wiedererscheinen  betreiben. 
Und  da  der  Cardinal  von  Lothringen  erst  brieflich  und  dann 
in  Person  auf  massgebende  Kreise  in  Venedig  Einfluss  zu 
nehmen  versucht  hatte,  sollte  Navagero  ihm  dort  entgegen- 
wirken und  ihn  selbst  womöglich  umstimmen.  Als  dann  der 
Papst  um  jeden  Preis  den  Schluss  des  Concils  herbeiführen 
wollte,  entschloss  er  sich  1563,  X.  20  direct  an  diesen  Legaten 
SU  schreiben:  ci  sarä  grato  che  vi  pigliate  cura  di  richiamare 
da  parte  nostra  et  far  tomare  quanto  prima  a  Trento  li  prelati 
del  dominio  di  Venetia  . . .  di  piü  procurerete  con  la  solita 
vestra  destrezza  et  zelo  che  tutti  li  detti  prelati  stiino  bene 
uniti  con  voi  et  con  gli  altri  nostri  legati  per  far  in  concilio 
qael  che  sark  maggior  servitio  di  Dio  et  beneficio  etc.^  Zu 
solchem  Entschluss  mag  auch  beigetragen  haben,  dass  Mit- 
glieder der  Dogenfamilien  noch  damals  den  Fürsten  fast  gleich 
geachtet  wurden.  Kurz  zwei  derartige  Ausnahmen  lassen  sich 
gegen  die  von  mir  angenommene  Gepflogenheit  nicht  geltend 
machen. 

Um   nun   zur  Ueberlieferung   der  päpstlichen  Particular- 
briefe  und   insbesonders  zu  ihrer  Behandlung  seitens  der  Re- 
gistratoren  zurückzukehren,   fasse  ich  alle  Stücke  dieser  Kate- 
gorie zunächst  aus  den  Jahren  1562  und  1563  zusammen,    12 
^  der  Zahl,  da  ausser  denen  an  Simonetta  und  Navagero  10  an 
tfantua  gerichtete  noch  in  den  Originalausfertigungen  vorliegen. 
Öass  fast  von  allen  Minuten   oder  Abschriften   (s.  II,   S.  33) 
'^Och  nach   Jahrzehnten  zur  Verfügung  standen,   bezeugen  die 
Jft<igeren  Register.   Finden  wir  nun  in  das  ursprüngliche,  unter 
^^►lli's  Augen  entstandene  GR.  nur  das  Schreiben  an  Navagero 
^**^etragen  ,*   aber   nicht    eines    der    zehn    Schreiben    an    den 

enthalten.  So  beschränkt  sich  die  concili&re  Correspondenz  im  engeren 
Sinne  auf  vier  Schreiben.  —  Sahen  wir  nun  früher  (S.  25),  dass  das  PR. 
18  Stttck  mit  dem  GR.  gemein  und  dann  noch  weitere  11  hat,  so  be- 
treffen letastere  nur  Privatangelegenheiten. 

^  Dem  Hanptbriefe  von  Schreiberhand  fügte  Pins  noch  einige  Zeilen 
gleichen  Inhalts  bei. 

^  Oder  höchstens  noch  das  an  Simonetta,  falls  dieses  doch  auf  einem  der 
BUUter  der  zwischen  NG.  4"  und  tom.  55  ausgefallenen  Lage  gestanden 
haben  sollte,  was  ich  noch  wie  zuvor  (s.  II,  S.  76)  für  sehr  unwahr- 
•efaeialich  halte. 


i 
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derem  Anlasse  Simonetta  und  Navagero  solcher  Ehre  theilhaftig 
geworden  sind. 

Die  Sachlage  war  im  October  1562^  in  welchen  der  Brief 
an  Simonetta  fUUt,  folgende.  Der  Gang  der  Verhandliingen  in 
Trient  flösste  der  Curie  immer  grössere  Sorge  ein.  Während 
der  Streit  um  die  Residenzfrage  noch  forttobtC;^  bestanden  die 
kaiserlichen  Oratoren  darauf^  dass  das  von  ihnen  überreichte 
Libell  im  Plenum  verlesen  und  discutirt  werde^  und  zwar  zur 
Zeit^  da  zahlreiche  italienische  Bischöfe  das  Concil  verlassen 
hatten,  der  Cardinal  von  Lothringen  aber  mit  den  französischen 
Prälaten  eintreffen  wollte,  so  dass  der  Papst  der  Majorität  nicht 
mehr  sicher  war.  Solchen  Gefahren  gegenüber  begnügte  sich 
der  Papst  nicht  damit,  den  Legaten  durch  Borromeo  die  ein- 
gehendsten und  dringlichsten  Weisungen  zugehen  zu  lassen, 
sondern  er  wandte  sich  persönlich  nicht  allein  an  Mantoa, 
sondern  auch  an  Simonetta,  denn  der  Hingabe  und  Festigkeit 
des  Ersteren  traute  er  nicht,  während  er  sich  auf  Simonetta 
unbedingt  verliess:  conoscendovi  amorevole  figlio  nostro  et  di 
questa  santa  sede,  cosi  vi  raccomandamo  Thonor  et  dignitk 
nostra  et  la  corte  ancora. 

Wie  in  diesem  Falle,  so  erklärt  sich  wohl  auch  im  zweiten 
die  Abweichung  von  der  sonstigen  Gepflogenheit  durch  die 
eben  waltenden  Umstände.  Als  einen  der  Gründe,  welche  den 
Papst  bestimmt  hatten,  den  Venetianer  Navagero  zum  Legaten 
zu  ernennen,  wurde  Simonetta  von  Borromeo  angegeben:  affin 
che  tenga  ben  uniti  con  noi  li  prelati  Venetiani  et  quella  re- 
publica  amorevole  a  questa  santa  sede.^  Dahin  zielen  auch. 
die  wenigen  das  Concil  direct  betreffenden  Particularbriefe  an 
Navagero.^     Da  auch  viele  Prälaten   aus  dem  Gebiete  der  Re- 


^  Pias  IV.  fasste  schon  die  Eventualität  ins  Auge,  dass  raiüculo  de  la 
sidentia  non  si  pao  finir  senza  gpran  contrasto. 

'  Proposte  von  1562,  V.  11,  denn  schon  damals  hat  Pins  IV.,  um  Simo — 
netta  das  Uebergewicht  über  Mantua  zu  sichern,  an  die  Entsendunp 
neuer,  ihm  ganz  ergebener  Legaten,  wie  es  u.  a.  Navagero  war,  gedachte 

'  Die  ersten  Briefe  dieser  Gruppe  fallen  noch  in  die  Zeit  des  Aafenthall 
des  Adressaten  in  Venedig  (s.  I,  S.  63).  Die  Curie  beschwerte  sich  ii 
ihnen  darüber,  dass  päpstliche  Unterthanen  zu  vertragswidriger  Zahlung' 
eines  Schiffzolles  angehalten  worden  waren,  und  bat  den  Legaten  uncs 
seine  Intervention.  Von  ähnlichen  Dingen  ist  auch  später  die  Red^^ 
Dazwischen  laufen  Briefe,   welche  nur  Complimente  oder  EmpfehlangeKS 
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diblik  mit  oder  ohne  Urlaub  der  Concilstadt  den  Rücken 
^wandt  hatten,  sollte  Navagero  ihr  Wiedererscheinen  betreiben. 
Jnd  da  der  Cardinal  von  Lothringen  erst  brieflich  und  dann 
I  Person  auf  massgebende  Kreise  in  Venedig  Einflnss  zu 
ehmen  versucht  hatte,  sollte  Navagero  ihm  dort  entgegen- 
rirken  und  ihn  selbst  womöglich  umstimmen.  Als  dann  der 
^apst  um  jeden  Preis  den  Schluss  des  Concils  herbeiführen 
rollte,  entschloss  er  sich  1563,  X.  20  direct  an  diesen  Legaten 
a  schreiben:  ci  sark  grato  che  vi  pigliate  cura  di  richiamare 
a  parte  nostra  et  far  tornare  quanto  prima  a  Trento  li  prelati 
A  dominio  di  Venetia  . . .  di  piü  procurerete  con  la  solita 
estra  destrezza  et  zelo  che  tutti  li  detti  prelati  stiino  bene 
niti  con  voi  et  con  gli  altri  nostri  legati  per  far  in  concilio 
uel  che  sark  maggior  servitio  di  Dio  et  beneficio  etc.^  Zu 
»Ichem  Entschluss  mag  auch  beigetragen  haben,  dass  Mit- 
Ueder  der  Dogenfamilien  noch  damals  den  Fürsten  fast  gleich 
eachtet  wurden.  Kurz  zwei  derartige  Ausnahmen  lassen  sich 
egen  die  von  mir  angenommene  Gepflogenheit  nicht  geltend 
lachen. 

Um  nun  zur  Ueberlieferung  der  päpstlichen  Particular- 
riefe  und  insbesonders  zu  ihrer  Behandlung  seitens  der  Re- 
istratoren  zurückzukehren,  fasse  ich  alle  Stücke  dieser  Kate- 
orie  zunächst  aus  den  Jahren  1562  und  1563  zusammen,  12 
Q  der  Zahl,  da  ausser  denen  an  Simonetta  und  Navagero  10  an 
[antua  gerichtete  noch  in  den  Originalausfertigungen  vorliegen. 
^BBS  fast  von  allen  Minuten  oder  Abschriften  (s.  II,  S.  33) 
cx^h  nach  Jahrzehnten  zur  Verfügung  standen,  bezeugen  die 
Engeren  Register.  Finden  wir  nun  in  das  ursprüngliche,  unter 
l-alli's  Augen  entstandene  GR.  nur  das  Schreiben  an  Navagero 
angetragen,'   aber   nicht    eines    der    zehn    Schreiben    an    den 

enthalten.  So  beschränkt  sich  die  conciliare  Correspondenz  im  engeren 
Sinne  auf  vier  Schreiben.  —  Sahen  wir  nun  früher  (S.  25),  dass  das  PK. 
18  Stück  mit  dem  GR.  gemein  nnd  dann  noch  weitere  11  hat,  so  be- 
treffen letztere  nur  Privatangelegenheiten. 
^  Dem  Hauptbriefe  von  Schreiberhand  fügte  Pins  noch  einige  Zeilen 
gleichen  Inhalts  bei. 

Oder  höchstens  noch  das  an  Simonetta,  falls  dieses  doch  auf  einem  der 
Blltter  der  zwischen  NG.  4"  und  tom.  55  ausgefallenen  Lage  gestanden 
baben  sollte,  was  ich  noch  wie  zuvor  (s.  II,  S.  76)  für  sehr  unwabr- 
aeheialich  halte. 
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MaDtuaner,  so  kann  das  nicht  Zufall  sein.  Da  Oalli,  wie 
wir  schon  wissen^  Rücksichten  auf  die  Zeitgenossen  nehmen 
zu  müssen  glaubte^  schuldete  er  sie  vor  Allem  dem  Papste. 
So  wird  er  den  ihm  untergebenen  Registratoren  Webung  er- 
theilt  haben  y  diese  Species  von  Papstbriefen  ebenso  wie  die 
Breven  auszulassen^  eine  Weisung,  welcher  allerdings  in  dem 
einen  Falle  (Brief  an  Navagero)  aus  Versehen  nicht  Rechnung 
getragen  worden  ist.  Aber  nach  20  oder  30  Jahren  entfielen 
derartige  Bedenken  und  stand  dem  Streben  nach  Vollständig- 
keit der  betreffenden  Briefsammlungen  nichts  mehr  im  Wege. 
Da  wurden  also  jene  zwei  Briefe  an  Simonetta  und  an  Navar 
gero  in  dem  betreffenden  PR.  gebucht,  desgleichen  in  tom.  49, 
dem  PR.  für  den  Mantuaner,  sieben  vom  Papste  an  ihn  ge- 
richtete Schreiben.  Nur  drei  der  letzteren,  denn  wir  kennen 
ja  deren  zehn,  sind  auch  damals  unberücksichtigt  geblieben: 
die  von  1563,  I.  24  und  II.  3  zweifellos  als  durchaus  belanglos, 
das  dritte  aber  von  1563,  I.  7  sehr  wichtigen  Inhalts  vielleicht 
deshalb,  weil  von  diesem  ganz  von  Pius  IV.  selbst  geschriebenen 
Briefe  gar  keine  Abschrift  genommen  worden  oder  die  Ab- 
schrift verloren  gegangen  war. 

In  gleicher  Weise  sind  auch  die  im  Jahre  1561  vom 
Papste  an  den  Cardinal  von  Mantua  gesandten  Schreiben  be- 
handelt worden.  Von  den  vier  im  Original  erhaltenen  Stücken 
ist  das  vom  IV.  11  als  nur  höflichkeitshalber  geschrieben  der 
Aufnahme  in  die  Register  nicht  werth  befunden  worden.  Die 
drei  anderen  dagegen  sind,  obwohl  sie  zum  Theil  auf  gleicher 
Stufe  mit  dem  eben  citirten  stehen,  nicht  allein  in  das  PR., 
sondern  auch  in  den  zuletzt  entstandenen  tom.  50  eingetragen 
worden. 

Als  Erweiterung  des  Programms  im  eigentUchen  Sinne  des 
Wortes  habe  ich  es  schon  früher  bezeichnet,  dass  in  tom.  57 
auch  die  Correspondenz  mit  dem  Cardinal  von  Lothringen  Auf- 
nahme gefunden  hat.  Es  ist  das  ein  sehr  bezeichnender  Vor< 
gang.  Pius  IV.  hatte  sich  nändich  entschieden  geweigert,  diesem 
Cardinal  die  von  ihm  ersehnte  Würde  eines  Concillegaten  zu- 
theil  werden  zu  lassen.  Aber  in  Anbetracht  seiner  Stellung  (s.  I, 
S.  60)  war  die  Curie  von  Anbeginn  an  darauf  bedacht^  sich 
mit  ihm  zu  verständigen.  Daher  correspondirte  nicht  allein 
Borromeo  mit  ihm,  sondern  auch  der  Papst  richtete  an  diesen 
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Cardinal  königlichen  Geblütes  zahlreiche  Schreiben.  Dessen 
ungeachtet  war  man  zn  Lebzeiten  Pins  IV.  weit  davon  ent- 
femty  diese  Briefe  denen  an  die  Legaten  gleichzustellen  und 
in  die  damalige  Registrirang  einzubeziehen.  Erst  als  nach 
vielen  Jahren  eine  historische  AuffassTmg  und  Werthschätznng 
der  Geschehnisse  znr  Zeit  des  Concils  zur  Geltung  gekommen 
war,  wurden  auch  die  Proposten  an  den  Lothringer  zu  ewigem 
Gedächtnisse  in  die  Register  der  conciliaren  Correspondenz 
eingereiht. 

Ist  man  nach  alledem  bei  der  Herstellung  der  jüngeren 
Register  nicht  wählerisch  gewesen^  so  lässt  sich  auch  mit  aller 
Sicherheit  deuten,  was  ich  zuvor  (S.  21)  festgestellt  habe,  dass 
nämlich  von  124  noch  erhaltenen  Originalbriefen  auch  in  den 
jüngeren  Registern  nicht  Notiz  genommen  worden  ist.  Mögen 
gut  zwei  Drittel  derselben  nur  Empfehlungen  enthalten  oder 
sonst  so  geringfügigen  Inhalts  sein,  dass  man  auch  später  sie 
unberücksichtigt  liess,  so  kann  man  das  von  den  übrigen  nicht 
behaupten,  und  so  werden  diese  nur  deshalb  in  den  Registern 
feUen,  weU  die  Minuten  verioren  gegangen  waren. 


4.  Das  Fragment  eines  vor  GR.  begonnenen,  aber  nicht  fortge- 
setsten  Registers  der  Proposten  weist  ein  anderes  Schema  auf 
als  GR.  Ebenso  ist  für  die  jüngeren  Register  ein  anderes  Schema 
(MufgesteUt  worden,  welches  aber  nicht  von  allen  Schreibern  gleich- 
massig  festgehalten  worden  ist,  Durchgehends  sind  die  Formeln 
der  Briefe  in  ihnen  minder  als  in  GR.  gehülst  worden.  Auch 
die  U^berschriften,  Datirungen  und  Glossen  sind  anders  als  früher 
heka/nddt  worden.  Sehr  häufig  finden  sich  im  CR.  und  in  den 
PR,  andere  Zeitcmgäben  als  im  GR,  Die  Untersuchung  der  FäUe 
grösserer  Differenzen  fäUt  nicht  zu  Gunsten  des  GR,  aus. 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  den  mir  bis  dahin  nur  aus  Be- 
schreibungen bekannten  tom.  74^  zum  ersten  Male  selbst  in 
die  Hand  nahm,   entdeckte  ich  sofort  auf  f.  333 — 342  Bruch- 


^  Auf  dem  Bücken  das  Wappen  Clemens  XI.,  unter  dem  also  dieser  Codex 
in  das  Archiv  gekommen  sein  mag.  Er  ist  offenbar  von  einem  Sammler 
angelegt,  welcher  sich  für  Geschichte  der  Concile,  insbesondere  der  von 
Basel  und  Trient  interessirte  und  Zutritt  zu  den  Akten  des  letzteren  hatte. 
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stücke  eines  gleichzeitigen  Amtsregisters  der  Correspondens 
Rom — Trient  und  glaubte  schon^  da  alle  Briefe  die  Jahreszahl 
1561  aufwiesen,  Reste  des  ursprünglichen  GR.  I.  gefunden  zu 
haben:  erkannte  ich  dann,  dass  es  sich  um  ein  anderes  und 
doch  GR.  I.  sehr  nahe  stehendes  Register  handelt,  so  wurde 
mir  zugleich  klar,  dass  es  auch  in  meine  Untersuchungen  und 
in  diese  Berichte  einbezogen  zu  werden  verdient. 

Von  jenen  10  Blättern   bildeten  nur  noch  zwei  einen  zu- 
sammenhängenden Bogen;  alle  andern  waren  einmal  aus  einer 
Handschrift  oder   aus  Fascikeln  herausgeschnitten  und  waren, 
als  sie  in  den  jetzigen  tom.  74  eingereiht  wurden,   nicht  ganz 
in  die  rechte  Ordnung  gebracht  worden.^   Es  lässt  sich  dennoch 
feststellen,  dass  sich  in  f.  336 — 341  eine  alte  Lage  vollständig 
erhalten  hat,   und   zwar  die  zweite  des  betreffenden  Registers, 
dass  f.  333  und  334  das  vorausgehende  erste  Heft  abschlössen, 
dass  endlich  mit  f.  342  und  335  das  dritte  Heft  begann.    Format 
und  Papier  sind  so,   wie  sie  zur  Zeit  des  Concils,   aber  auch 
noch  vierzig  Jahre  später   vorkommen.     Lässt  dagegen  schon 
der  geringe  Umfang  der  zweiten  Lage  auf  gleichzeitige  Regi- 
strirung  (s.  H,  S.  37)  schliessen,  so  wird  diese  durch  die  Schrift 
zu   voller   Sicherheit    erhoben.     Die   Schrift    des    Registrators, 
welche   noch   sorgfältiger  und   stattlicher   ist  als  die   aus  den 
Facsimile  I.  ersichtliche,  gehört  zweifelsohne  derselben  Zeit,  also 
dem  Pontificate  Pius  IV.  an.     Ueberdies  finden  sich  auf  f.  334 
eine  Correctur  und  auf  f.  340  eine  Glosse  *  von  derselben  Hand, 
welche  auch  GR.  H.  mit  Randbemerkungen  versehen  und  zu- 
gleich revidirt  hat  (s.  H,  S.  42).    Drängt  sich  da  die  Annahme 
auf,  dass  das  Geheimsecretariat  für  eine  und  dieselbe  Serie  von. 
Briefen,   zu  derselben  Zeit  und  durch  dieselben  Männer  zwei 
Register  hat    anfertigen  lassen,   so  will  ich  gleich  hier   sagexm,, 
worauf  diese  Annahme  zu  reduciren  ist.     Mit  ftLnf  auf  f.  3ä&' 
unseres    Fragmentes^   hinüberreichenden    Zeilen    schliesst 


^  Auf  meine  Anregung  hin  ist  das  f.  336  bezeichnete  Blatt  nach  f. 

versetzt  worden,  so  dass  jetzt  die  hier  eingetragenen  Briefe  in  der 

tigen  Zeitfolge  erscheinen. 
'  Hier  ist  zn    einem  mit  Quanto  al  comunicare  col  B^  cardinale 

pando  beginnenden  Alinea  in  margine  hinzugefügt  worden:   Qoesto 

pitnlo  fä  in  un  polizino  separate. 
*  Ich  will  es  fortan  FB.  benennen. 
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letzte  hier  copirte  Brief  ab^  so  dass  der  weitaus  grössere  Theil 
dieser  Seite  nnbeschrieben  geblieben  ist.  Das  glaube  ich  dahin 
deuten  eu  mtLssen,  dass  die  hier  begonnene  und  erst  bis  zum 
14.  Blatte  fortgeschrittene  Registrirung  aus  irgend  welchem 
Grunde  ganz  aufgegeben  worden  ist.  Um  so  lehrreicher  er- 
scheint mir  der  Vergleich  der  von  diesem  Versuche  übrig  ge- 
bliebenen Blätter  einerseits  mit  dem  auch  schon  unter  Pins  IV. 
angelegten  GR.  I,  welches  wir  allerdings  nicht  mehr  besitzen, 
aber  doch  als  ebenso  wie  NG.  4®  und  tom.  55  beschaffen  zu 
denken  haben,  und  andererseits  mit  dem  später  als  Supplement- 
band entstandenen  tom.  50. 

Ich  beginne  mit  der  Aufzählung  der  in  FR.  eingetragenen 
Stttcke^  füge  aber  gleich  hinzu,  welche  von  ihnen  sich  finden 
oder  auch  nicht  finden  in  tom.  ÖO.  Der  erste  Brief  dort  f.  333 
▼on  Borromeo  an  Mantua  von  1661,  IV.  9  steht  in  tom.  &0, 
f.  7'.*  Der  zweite  aber  (f.  334),  am  IV.  II  an  den  Bischof 
von  Cava  gerichtet,^  war  durch  das  Programm  für  tom.  50 
▼on  der  Aufnahme  ausgeschlossen.  Decken  sich  dann  wieder 
FR.  f.  336  und  tom.  50,  f.  8'  (Brief  an  Mantua  von  IV.  12),  so 
▼ermissen  ▼rir  im  FR.  drei  in  tom.  50  folgende  Briefe,  nämUch  an 
Seripando  von  IV.  12  und  16  und  an  Mantua  von  IV.  16,  während 
dann  acht  Proposte  (IV.  26  commune,  IV.  26  und  29  an  Mantua 
•ll«n,  V.  7  c,  V.  7  an  Seripando  allein,  V.  10  an  M.,  V.  10  und 
17 c.)  in  FR.  f.  336—341'  und  in  tom.  50,  f.  12—17' in  gleicher 
Reihenfolge  eingetragen  worden  sind.  Der  nächste  Brief  an 
Mantua  in  tom.  50,  f.  18'  von  V.  17  ist  in  FR.  übergangen 
worden.'  Dagegen  entspricht  f.  342  der  einen  Handschrifl 
(V.  21  c.)  f.  19  der  anderen ,  desgleichen  f.  342'  (V.  24.  c) 
f.  19,  wenn  auch  an  letzterer  Stelle  ein  kurzes  Postscript  aus- 

'  Da  alle  hi«r  ansuführenden  Briefe  von  Borromeo  ausgehen,  brauche  ich 
ihn  fortan  nicht  mehr  als  Autor  und  Absender  zu  nennen. 

'  Als  Commissarius  schon  im  Februar  1661  (s.  I,  8.  21)  nach  Trient  gesandt. 

'  Behaupte  ich  also,  dass  von  der  etwa  sieben  Wochen  umfassenden 
Gorreapondens  tom.  60  vier  Stück  vor  dem  Eegisterfragment  voraua  hat, 
80  liegt  die  Frage  nahe,  ob  die  10  auf  uns  gekommenen  Blätter,  so  wie 
Ich  es  gethan  habe,  geordnet  werden  müssen,  oder  ob  nicht  swischen 
ihnen  das  eine  und  andere  Blatt  ausgefallen  sein  kann.  Ich  habe  mir 
diese  Frage  wohl  vorgelegt  und  habe  sie  mit  entschiedenem  Nein  beant- 
wortet; ich  fürchte  aber  zu  weitläuBg  zu  werden,  wenn  ich,  um  dies 
^ein  zu  begründen,  über  Anfang  und  Ende  jedes  Blattes  berichte. 
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gefallen  ist.  Erübrigt  dann  nur  f.  335  als  letztes  Blatt  des 
FR.;  so  stehen  da  zwei  litterae  publicae  ebenfalls  von  V.  24 
(N.  S^  il  quäle  ha  fatti,  und  Oltre  duicento  scndi  d'oro),  von 
welchen  ans  keines  der  römischen  Register,  noch  das  in  Trient 
entstandene  AR.  Kunde  bringen^  welche  sich  aber  im  Original 
erhalten  haben. 

Aus   15  Stücken  lässt   sich   natürlich   das  für  diese  Re- 
gistrirung  aufgestellte  Programm   nicht  mit  Sicherheit  heraus- 
lesen.   Sollten   z.  B.  Papstbriefe   inbegriffen   sein   oder  nicht? 
Der  von  1561,  III.  22  (s.  I,  S.  119)  hat  möglicher  Weise  auf 
den  verlorenen  Blättern  des  1.  Heftes  gestanden.    In  die  Zeit, 
welcher  die  Stücke  unseres  Fragments  angehören,  &Mt  meines 
Wissens  nur  ein  Schreiben  Pius  IV.  an  Mantua  vom  11.  April, 
wie  ich  dem  Originale  entnehme,  so  belanglos,   dass  es  weder 
in  tom.  49  noch  in  tom.  50  aufgenommen  worden  ist,  also  füg- 
lich auch  in  FR.  unberücksichtigt  bleiben  konnte.   Bleibt  somit 
diese   erste  Frage   eine   offene,   so   auch   die  zweite,   ob  FR 
gleich  den  anderen   römischen  Expeditsregistem  dieser  Corre- 
spondenz  ausschliesslich  für  Proposte  an  die  Legaten  bestimmt 
gewesen  ist.^    Die  sonst  von  mir  constatirten  Differenzen  lassen 
sich  alle  darauf  zurückführen,  dass  bei  jeder  Registrirung  eine* 
Auswahl  zu  treffen  war,   also   einzelne   Stücke  bald  hier   unA 
bald  dort  übergangen  werden  konnten.^    So  steht  der  Annahme  ^p 
dass  schon  für  FR.  im  Wesentlichen  das  Programm  gegoltec^ 
habe,   nach   welchem   das   GR.   zusammengestellt  worden    iste=^ 
nichts  im  Wege,   und  nur  von  dieser  Seite  betrachtet  könnt^i«) 
FR.  recht  wohl  als  ein  Bruchtheil  des  ursprüngUchen  GR.  an^B- 
gesehen  werden. 

Ausgeschlossen  ist  dieser  Gedanke  erst  dadurch,  dass  dm.  < 
Behandlung  der  Stücke  im  FR.  weit  von  der  absticht,  welcbm^ 
aus  GR.  II  und  III  ersichtlich  auch  für  GR.  I  anzunehmen  is 
Sämmtliche  Briefe  sind  im  FR.  so  gebucht  wie  der  erste,  dess< 


^  Die  Frage  wird  uns  aufj^edrängt  durch  die  Einschaltung  des  Briefes 
den  Bischof  von  Cava.  Dass  dieser  einige  Wochen  hindurch  der  »&n- 
zige  Vertreter  der  Curie  in  Trient  war,  wUrde  es  genügend  erklirr vt« 
dass  die  Weisung  an  ihn  ausnahmsweise  aufgenommen  worden  ist.  ITm 
so  weniger  gibt  diese  vereinselte  Ausnahme  den  Ausschlag. 

'  Bmpfehlung^chreiben  scheinen  auch  aus  FR.  ausgeschlossen  worden    s^ 
sein,  denn  es  fehlen  in  ihm  zwei  noch  im  Original  erhaltene  Tom  12.  ]Ai- 
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EingaDg  und  Schluss  ich  hier  biete:  Ill™<»  et  R™®  S^^'mio  Oss™*» 
N.  S'*  ha  letto  la  lettera  del  27  passato  —  come  s'^  fatto  con 
gli  altri  principi  christiani.  et  con  tal  fine  bacio  humiliss^  le 
mani  a  V.  S.  111"»  et  in  sua  buona  gracia  mi  racc*®.  di  Roma 
a  9  di  Aprile  1561.  Den  Adressaten  aber  lernen  wir  aas  einer 
links  vom  Kopfe  des  Briefes  stehenden  Randbemerkung  kennen, 
die  hier  lantet:  AI  Car^  di  Mantua  legato  al  concilio.  Diese 
Copie  schliesst  sich  also  genau  an  die  Minuten^  wie  wir  sie  in 
Ily  S.  15  kennen  lernten ,  an.^  Gilt  das  aber  auch  von  den 
folgenden  Abschriften  in  FR.,  so  muss  dessen  Schreibern  ebenso 
wie  denen  des  GR.  diesbezügliche  Weisung  ertheilt  worden 
sein.  Indem  der  Auftrag  an  jene  dahin  ging,  die  Briefe  ganz 
irie  sie  in  den  Minuten  vorlagen,  also  auch  mit  den  Eingangs- 
und  Schlussformeln  zu  buchen,^  und  der  Auftrag  an  diese,  die 
Briefe  mit  Kürzungen  der  Formeln  in  gewissem  Ausmasse  zu 
copiren,  ergab  sich,  auch  abgesehen  von  der  ebenfalls  un- 
gleichen Behandlung  der  Contexte,  ein  gewaltiger  Abstand 
zwischen  den  Eintragungen  hüben  und  drüben. 

Dass  der  erste  Versuch  einer  Registrirung,  welchem  FR. 
angehört,  aufgegeben  und  ein  anderes  Schema  für  GR.  auf- 
gestellt wurde,  ist  wohl  Galli  zuzuschreiben.  Dass  er  auf  alle 
dem  Geheimsecretariat  obliegende  Arbeit  den  massgebenden 
Einfloss  ausgeübt  hat,  wird  schon  daraus  ersichtlich,  dass  die 
Briefe  des  Papstes  Pius  IV.  soweit  als  möglich  denen  des 
einstigen  Cardinais  Medici  gleichen,  welchem  ja  derselbe  Galli 
ab  Secretär  diente.  Verhält  es  sich  nun  mit  den  mehr  oder 
minder  gleichzeitigen  Nuntiaturregistem  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  so,  dass  die  mit  dem  Pontificate  Pius  IV. 
"beginnenden  sich  von  den  vorhergehenden  unterscheiden,  dann 
mber  bis  in  die  Zeit  Gregor  XIII.,  unter  dem  Galli  wieder  an 
de  Spitze  des  Secretariats  trat,  sich  ziemlich  gleich  bleiben, 
00  können  wir  diesen  seit  1560  auftretenden  Typus  gleichfalls 


*  Einige  Minuten  aas  der  Zeit  Pius  IV.  hat  dann  doch  Dr.  dusta  in  Varia 
Politieomm  116  gefunden,  n&mlich  Minuten  zu  damals  ertheilten  In- 
ftnictionen.  Doch  sind  es  nur  Minuten  zweiten  Grades,  d.  h.  es  sind 
bereits  mundirte  Stücke,  in  welche  dann  noch  allerlei  Verbesserungen 
eingetragen  worden  sind. 

*  Man  konnte  daher  FR.  auch  als  ein  auf  die  Minuten  zurückgehendes 
Gopirbuch  bezeichnen. 
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als  von  Galli  aufgestellt  oder  wenigstens  gntgeheissen  betrachten. 
So  wird  er  auch  im  Jahre  1661^  als  der  Beschloss^  die  Con- 
cilscorrespondenz  ebenfalls  zu  buchen;  gefasst  nnd  als  mit  FR. 
ein  erster  Versuch  gemacht  worden  war,  dem  bereits  für  die 
Nuntiaturregister  adoptirten  Schema  den  Vorzug  gegeben  haben. 
Welchen  weiteren  Antheil  Galli  an  der  Herstellung  des  ersten 
Registers  der  Concilscorrespondenz  genommen  hat,  wissen 
wir  schon. 

Leider  habe  ich  noch  gar  keinen  Aufschloss  darüber  ge- 
fundeU;  unter  welchen  Umständen  es  zur  zweiten  Registrirung 
gekommen  ist.    Lässt  sich  bislang  noch  nicht  einmal  sagen,  ob 
dieselbe  noch  in   den   letzten   Jahren  Gregor  XlTf.  oder  erst 
später  in  Angriff  genonmien  worden  ist^  so  bleibt  es  auch  ganz 
dahingestellt,  ob  Galli  noch  in  der  Lage  gewesen  ist,  auf  diese 
jtlngere  Arbeit  irgend  welchen  Mnfluss  zu  nehmen.     Dass  sie 
anders   als   die    frühere    geplant   und    ausgeführt   worden   ist, 
könnte  auch  er  gutgeheissen  haben,  da  die  Aufgabe  einer  nach- 
träglichen und   verhältnissmässig  recht  späten  Registrirung  in 
mehr  als  einer  Beziehung  eine  andere  Lösung  erheischte.   Die 
Frage  ist  jedoch,   ob  der  Cardinal  von  Como  in  der  Stellung, 
zu  der  er  unter  Gregor  XIU.  emporgestiegen  war,  noch  Müsse 
und  Neigung  gehabt  haben  wird,  sich  um  solche  Kanzleiarbeit 
zu  kümmern.    Wem   aber  auch  die  Entscheidung  zugestanden 
hat,  jedenfalls   musste   unter  den   vielen  Abarten  welche  zwi- 
schen den  uns  bekannten  FR.  und  GR.  liegen,  eine  ausgewählt 
werden  als  Schema  für  die  neuen  Register.     Obwohl  nun  die- 
jenigen, welche  in  erster  Linie  an  der  Arbeit  betheiligt  waren, 
sich    selbst  nicht   streng    an   dasselbe    gehalten    und    Tollende 
ihren  Gehilfen   zahlreiche  und  weitgehende  Abweichungen 
stattet  haben,  so  lassen  sich  doch  die  jüngeren  Abschriften 
hier  in  Rede  stehenden  Briefe  auf  den   ersten  Blick  Ton  de 
älteren  unterscheiden.     Zuerst  ins  Auge    fallen  die  ProtokolL.- 
theile.    Hatten  nämlich  die  Registratoren  unter  Pius  FV.  durcfci 
Beschränkung  auf   das  nothwendigste    Beiwerk    der   FormeLK: 
knappe,   dem   alten  Herkommen  entsprechende  Registercopi^'K 
erzielt,   so   haben  ihre  Nachfolger,    was   sie  in   den   Minut^x:: 
vorfanden,    allerdings    ebenfalls    gekürzt,    aber   nur   in   mixi' 
derem  und  in  ungleichem  Grade.     Das  führe  ich  hier  weiter 
aus,    während  ich   das  Verhältniss   der  Contexte  in  der  einen 
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und   in   der  anderen   Ueberlieferung  im  folgenden   Abschnitte 
ins  Auge  fetösen  werde. 

Den  in  II,  S.  20  gebotenen  Proben  ans   dem  GR.   stelle 

ich   hier   Proben  ans   den    späteren   Bänden    gegenüber.     Das 

CR,  in  tom.  54  hebt  f.  1  an  mit:  MDLXI.  XXVI  d'Aprile.  | 

A  rm»»  et  R"»»  SS"  Car^»  di  Mantua  |  et  Seripando  iegati  del 

concilio.  |  lo  non  potrei  mai  dire  —  qnanto  piü  posso  in  gratia 

d'ambidne.    Di   Roma  etc.  —    f.  2:    A  VII  di    Maggie    1561 

(corrigirt  ans  1563).  |  Le  scrittnre  che  VV.  111.  et  Rev.  SS.  — 

che  N.  S"*  Dio  le  conservi.  Di  Roma  etc.  —  f.  24 :  A  XX.  Nov. 

1561.  I  Dilecti  filii   salntem   etc.   Parendoci   di   haver  data  — 

pregamo  N.  8^  che  vi  conservi.  Di  Roma  etc.  —  f.  32:  A  li 

R""  Iegati  a  VII.  di  Gennaro  MDLXII.  |  lo  ho  commnnicato  — 

ogni  felicitk  et  contento.  Di  Roma  etc.  —  f.  182':  VI  Februarii 

MDLXm.  I  N.  S"  stava  aspettando  —  depo  essermi  humiliss*® 

raccomandato  in  gratia  loro.  Di  Roma  etc.,   woran  sich  f.  183' 

anschUesst:   Additom  legatis  VI""  Februarii   1563.   |   Si  manda 

con  questa  —  et  col  Pagnano  Mens"  Visconti. 

Tom.  49  (PR.)  beginnt  f.  2:  Registro  de  le  lettere  scritte 
al  S.  Card,  di  Mantova  legato  del  concilio  a  Trento  da  li  21 
di  Marzo.  |  Dilecte  fili  sal.  et  apost.  benedictionem  etc.  Havemo 
(=  Anhang  Nr.  1)  —  vi  conservi.  Di  Roma  etc.  —  f.  2':  A 
li23  di  Marzo  1561  (corrigirt  aus  1563)  dal  Car^®.  |  Havemo  rice- 
vuta  la  lettera  —  et  con  tal  fine  a  V.  S.  111™*  humilmente  bacio 
lemani  etc.  —  f.  4:  AI  Car^«  sop"^  a  U  29  di  Marzo.  ^  |  A  di  23 
10  scriBsi  —  pregandole  ogni  felicitk  et  contento.  —  f.  4':  A 
^  9  d'Aprile  1561  (wieder  corr.  aus  ^1563).  |  N.  S"  ha  letto  — 
^  con  tal  fine  bacio  humilmente  etc.  —  f.  35  (Beginn  des 
^'  Theües):  AI  S.  Car.  di  Mantova  a  H  3  di  Gennaro  1562.  | 
^ü  r  ultimo  ordinario  —  et  ogni  prosperitä.  Di  Roma  etc.*  — 


^  Eine  Besonderheit  dieses  Bandes  ist,  dass  statt  des  sonst  üblichen  mede- 
«Uno,  mHge  es  sich  anf  den  Adressaten  oder  den  Tag  oder  den  Monat 
beliehen,  snmeist  gebraucht  wird  detto,  gik  detto,  predetto,  sopradetto 
(letstere  oft  abgekürzt  zu  p^^  und  Bop^^<*),  und  zwar  begegnet  sie  am 
li&ofigsten  in  dem  zuerst  entstandenen  2.  Theile;  die  Schreiber  des 
1.  Theiles  sind  nur  wenige  Male  dem  Beispiele  ihrer  Vorgänger  gefolgt. 

^  Wird  schon  aus  diesen  Beispielen  ersichtlich,  dass  die  Schreiber  des 
tom.  49  den  Schluss  der  Briefe  sehr  verschieden  behandeln ,  so  will  ich 
dafür  noch  anführen,  dass  sie  mehrere  Male,  obwohl  das  Datum  schon 
r.  d.  pUL-biBt.  Gl.  CXLI.  Bd.  4.  Abb.  4 


i 
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f.  35':   AI  medesimo  a  li  7  di  Gennaro  gia  detto  u.  s.  w.  oder 
f.  50:  AI  Card^  gia  detto  di  Mantua  il  primo  d'Aprile  61  n.  s.  w. 

In  tom.  51  (PR.)  sind  die  ersten  zwei  Briefe  so  gebucht: 
f.  1  AI  S^^  cardinale  Simoneta  legato  al  concilio  |  a  li  VI.  di 
Dicembre  MDLXI.  |  V.  S.  111"*  havera  con  qaesta  —  et  me 
le  raccomando  humilmente  in  gratia.  Di  Roma  etc.  nnd  f.  3 
A  li  14  di  Dicembre.  |  V.  S.  111""  deve  ricordare  —  perö  la 
S.  V.  Dl™»  si  conformerk  lei  con  la  mente  di  S.  B°'  etc.,  d.  h. 
es  ist  in  diesem  Bande  wenn  auch  selten  die  Schlnssformel  und 
damit   zugleich  das   Incipit   der  Datirung  übergangen  worden. 

Das  letzte  PR.  tom.  57  hebt  f.  1  an :  AI  S®'  cardinal  Mo- 
rono  I  legato  del  concilio  in  Trento  |  A  li  XXVII  di  Marzo 
MDLXIU.  I  Con  tutto  ch'io  compagni  di  continuo  —  et  le 
prego  felice  viaggio  etc.  (dazu  ein  dechiffi*irter  Passus).  Es 
folgt  f.  r  unten:  A  h  13  d'Aprile  1563.  |  Da  la  lettera  che 
V.  S.  111™*  scrisse  —  quanto  piu  humilmente  posso  mi  racco- 
mando, nebst  fünf  Zeilen  nicht  besonders  bezeichneter  Nach- 
schrift. Wie  der  Registrator  schon  in  dem  zweiten  Falle  mehr 
copirt  als  in  dem  ersten,  so  fügt  er  eventuell  zum  Schlassgruss 
noch  hinzu  f.  4  Di  Roma  etc.  oder  auch  f.  12  Di  Roma  a  U 
30  etc. 

In  tom.  50  endlich  heisst  es  f.  4,  wo  die  Correspondenz 
mit  den  Legaten  beginnt:  AI  Car*^  di  Mantova  legato  al  con- 
cilio di  Trento  |  XXI.  di  Marzo.  |  Dilecte  fili  salutem  et  apo- 
stolicam  benedictionem.  Havemo  (=  Anhang  Nr.  1)  —  che 
N.  S.  Dio  vi  conservi.  Di  Roma  etc.  —  f.  5  AI  Car^  di  Man- 
tova legato  23  di  Marzo.  |  Ill™<>  et  R™<»  S°^  mio  osser™«.  |  Ha- 
vendo  ricevuto  la  lettera  —  et  con  tal  fine  a  V.  S.  Ili"* 
humilmente  bacio  le  mani  et  le  prego  ogni  prosperitk  et  con- 
tentezza.  Di  Roma.  —  f.  6'  (ohne  Ueberschrift)  Mando  a 
V.  S.  111™*  una  copia  —  e  le  prego  ogni  prosperitk  et  conten-  — 
tezza.  Di  Roma  etc.  —  f.  7  AI  Car^  di  Mantova  legato  29  dlM 
Marzo  |  A   li  XXIII.  io    scrissi  —  pregandole  ogni  felicitk  e1^ 

contento.    Di   Roma  a  li  XXVIUI  di  Marzo  nel  MDLXI.  

Ich  füge  hinzu,   wie   hier  f.  42  (vgl.  II,  S.  23)  der  erste  Brie--=^ 


in  den  Ueberschriften  geboten  ist,  nach  der  vollständigen  salotatio 
auch  noch  die  ganze  Datirung,  wie  Di  Roma  a  29  di  Giuguo  1662  ei; 


tragen.    Derartige   Fälle  begegnen  in  den  anderen  jüngeren  Register 1 

äusserst  selten. 
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an  Hosins  eingetragen  worden  ist,  nämlich:  Rev™®  Car^*  Var- 
miensi  iegato  23  Augnsti.  |  Gratulor  R"**®  D.  tuae  —  me  hu- 
millime  amori  eins  gratiaeque  commendo.  Romae  etc. 

Dem  Schreiber  des  tom.  50,  welchem  der  Auftrag  ertheilt 
worden  war,  ein  Supplement  zn  den  zwei  letzten  Jahrgängen 
des  GR.  herzustellen,  lag  es  nahe,  sich  an  diese  als  an  seine 
Vorbilder  zu  halten.  Ersichtlicher  Weise  hat  er  dies  in  zwei 
Punkten  zu  thun  die  Absicht  gehabt,  hat  sie  aber  nicht  mit 
aller  Consequenz  durchgeführt.  Erstens  hatte  auch  er  sich  auf 
Briefe  an  die  Legaten  beschränken  wollen,  und  doch  hat  er 
ein  Circularschreiben  Borromeo's  (adressirt  wie  die  Ueberschrift 
besagt:  Aliquibus  episcopis  ituris  ad  concilium  die  27.  Februar ii) 
aufgenommen,  ja  an  die  Spitze  (f.  3)  gestellt.^  Zweitens  hat  er 
die  Briefe  ebenso  ordnen  wollen,  wie  es  in  NG.  4*  und  in 
tom.  55  geschehen  war,  und  hat  doch  mehr  als  einen  Verstoss 
gegen  diese  Regel  gemacht.^    Was  aber  das  Schema  der  Ein- 


'  Es  lautet:  Molto  B.  S"  come  fratello.  Questa  h  sola  per  accompagnar 
TaUigato  brere,  col  qnale  N.  S^  ordina  che  V.  S.  s'invii  a  la  volta  di 
Trento  al  concilio.  in  che  sapendo  che  non  mancheri,  di  esseguir  pronta- 
mente  qoanto  S.  S^  aspetta  da  lei  et  ö  servitio  di  dio  et  di  sua  santa 
ehiesa,  io  non  mi  estenderö  in  altro  che  in  esshortarla  ad  inviarsi  presto 
et  allegramente  et  corrisponder  con  la  dottrina  e  bontA  sua  a  qnello 
che  8.  S*^  se  ne  promette.  et  se  di  qui,  posso  io  cosa  alcnna  per  lei, 
mi  troveri,  sempre  pronto  in  tutto  quel  che  occorrerä;  cosi  me  le  offero 
con  tutto  il  core  et  prego  il  S**'  dio  che  le  doni  ogni  prosperitA  et 
contento.  di  Borna  etc.  —  Geschrieben  ist  dieser  Brief  unmittelbar  nach 
dem  Consistorium  vom  26.  Februar  1561;  vgl.  Casano  in  Aktenstücken 
8. 186.  Im  Brevenregister  (Epist.  Pii  IV.  über  II,  f.  66—68)  fand  Dr. 
Snsta  Bwei  Fassungen  der  betreffenden  Breven,  datirt  vom  19.  und  24.  Fe- 
bruar mit  Liste  der  Bischöfe,  denen  sie  zugesandt  wurden. 

^  8.  U,  S.  13.  —  Schon  f.  16  setzt  der  Begistrator  einen  Brief  an  Mantua 
▼or  einen  Communebrief  vom  gleichen  Tage  (III.  10),  desgleichen  f.  60 
ein  Schreiben  Borromeo*s  an  Mantua  vor  einen  gleich  datirten  Brief 
des  Papstes  an  die  Legaten.  Femer  werden  Proposten  vom  27.  De- 
cember  f.  85 — 88  geboten  in  der  Beihenfolge:  an  Simonetta,  an  die 
Legaten,  an  Hosius,  an  Mantua.  —  Ich  will  gleich  hier  auf  zwei  Fehler 
welche  GB.  I  aufweist,  aufmerksam  machen.  F.  20 — 21  hat  der  Begi- 
strator einen  Brief  an  Mantua  vom  30.  Mai  eingetragen  mit  einem  Alinea : 
Ricevei  le  due  lettere;  der  so  beginnende  Theil  bildet  aber,  wie  die 
Originale  lehren,  einen  Communebrief  vom  29.  Mai.  Das  Missverständniss 
scheint  aber  durch  die  Minute  verschuldet  worden  zu  sein,  denn  auch 
im  PB.  tom.  49,   f.  9    sind    beide  Stücke   zu  einem    zusammengezogen 
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tragung  der  Briefe  anbetrifft^  so  hat  er  offenbar  dem  seiner 
Zeitgenossen  vor  dem  im  älteren  GR.  beliebten  den  Vorzug 
gegeben. 

Wie  hatte  sich  nun  der  Kopf  der  Briefe,  um  von  diesem 
zuerst  zu  reden,  in  den  tom.  54^  49,  51,  57  gestaltet?  Insofern 
dem  alten  GR.  gleich,  dass  der  Name  der  Adressaten  und  die 
Zeitangabe  in  einer  Ueberschrift  zusammengefasst  wurden,  aber 
darin  dem  GR.  ungleich,  dass  hier  mehr,  als  nöthig  war,  ge- 
boten wurde.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Bestimmung  der 
eben  genannten  Registerbände,  so  handelt  es  sich  im  CR. 
tom.  54  immer  um  die  gesammten  Legaten  als  Adressaten  und 
in  den  PR.,  respective  deren  Unterabtheilungen  immer  um 
einen  bestimmten  Legaten  als  Empfänger,  so  dass  es  weder 
hier  noch  dort  einer  Wiederholung  bedurfte.  Wir  finden  trotz- 
dem, und  zwar  nicht  allein  bei  Beginn  einer  neuen  Lage  oder 
eines  neuen  Zeitabschnittes,  wo  die  Wiederholung  gerechtfertigt 
war,  sondern  auch  mitten  in  den  Lagen  einen  neuen  Hinweis 
auf  die  Legaten:  meist  allerdings  nur  al  medesimo  oder  einen 
synonymen  Ausdruck,  zuweilen  aber  auch  Namen  mit  Titel 
und  Ehrenprädicaten.^  Ebenso  überflüssig  ist  die  häufige  Wieder- 
holung der  Jahreszahl  in  den  Ueberschriften.^  Ziehen  wir  nua 
auch  tom.  50  in  Betracht,  so  war  es  in  diesem  ak  GR.  geboten, 
Brief  für  Brief  die  oder  den  Empfänger  anzugeben:  das  ge- 
schah  wiederum   mit   überflüssigem  Aufwand  von  Worten;  j 


worden,  und  im  CR.  fehlt   der  mit  Ricevei    anhebende  Commiiiiebri< 
Desgleichen  scheint  der  Schreiber  von  tom.  50,    indem  er  eine  litte 
i.    p.   an   Mantua  vom    20.  August  f.  41    als  Communebrief  beseichn« 
durch  die  Minute  irregeführt  worden  zu  sein,    denn  das  Stück  ist  aiL< 
in  das  CR.  tom.  54,  f.  20   eingetragen  worden,    aber  nicht  in   das  f^ 
für  Mantua. 

^  Ich  sehe  dabei  natürlich  von  den  auch  in  diesen  Bänden  begegnenS 
Correctureu  und  Zuthaten  von  Theiner's  Hand  ab-,  welcher  die  Uel»>« 
Schriften  aller  für  seine  Publicationen  ausgewählten  Stücke  fftr  8»i 
Zwecke  zugestutzt  hat. 

'  Allerdings  häng^  das  Plus  und  Minus   in  diesen  Dingen  vielfach  warn 
Belieben   der  einzelnen  tonangebenden  Schreiber  ab.     So  herrschen    i'» 
2.  Theile  von  tom.  54,  nachdem  der  Jahrgang  mit  ansf&hrlicher  Ueber- 
schrift eröffnet  worden  ist,  die  knappen  Ueberschriften   (vgl.  das  Facs/- 
mile)  vor,   während  im  nächstfolgenden  Theile  fast  über  jedem  Stöcke 
Tag,  Monat  und  Jahr  angegeben  worden  sind. 
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vereinzelt  (s.  S.  50)  folgt  auf  die  Ueberschrift  noch  die  förm- 
liche Anrede  an  den  Adressaten,  mit  welcher  der  Brief  beginnt. 

Es 'Verhält  sich  ebenso  mit  der  Behandlung  der  Explicits 
in  den  verschiedenen  Gruppen  der  Register.  Während  wir  im 
alten  GR.  den  Schlussgruss  der  italienischen  Briefe  regelmässig 
ausgelassen  fanden,  sehen  wir  ihn  in  den  jüngeren  Registern 
&st  durchgehends  aus  den  Minuten  und  zwar  so  gut  wie  voll- 
ständig copirt;  am  weitesten  geht  auch  darin  der  Schreiber 
von  tom.  50.  Dagegen  wird  die  auf  die  salutatio  finaUs  fol- 
gende Datirung,  da  die  Zeitmerkmale  schon  in  der  Ueberschrift 
vorweggenommen  sind,  zumeist  bis  zu  Di  Roma  oder  Di  Roma 
etc.  abgekürzt.  Doch  auch  darin  besteht  keine  feste  Regel, 
wie  die  zwei  bereits  citirten  Beispiele  voller  Datirung  am 
Schlüsse  darthun.  Können  wir  schon  nach  alledem  die  späteren 
Registratoren  als  minder  wortkarg  denn  ihre  Vorgänger  be- 
zeichnen, so  haben  sie  sich  als  solche  noch  mehr  bei  der  Ein- 
tragung der  Contexte  bewährt:  ich  führe  das  aus,  sobald  ich  noch 
über  Datirungen  und  Glossen  in  den  Registern  berichtet  habe. 

Um  des  Zusammenhanges  mit  der  Datirung  willen  komme 
ich  hier  nochmals  auf  die  Anordnung  der  Briefe  in  den  Re- 
gistern zurück.  Der  Vorschrift,  dass  sie  so,  wie  sie  zeitlich 
aufeinander  folgten,  eingetragen  werden  sollten,  Hess  sich  zumal 
'bei  nachträghcher  Registrirung  leicht  nachkommen  und  ist  in 
unseren  Registern  sehr  gut  nachgekommen  worden.  Nur  müssen 
wir  bei  der  Frage  ob  ein  Stück  an  der  richtigen  Stelle  steht, 
ims  immer  an  das  vom  Registrator  angenommene  Datum  halten; 
indem  der  S.  13  erwähnte  Brief  an  Seripando  von  1562,  VIII.  29 
von  dem  Registrator  als  in  das  vorhergehende  Jahr  gehörig 
betrachtet  wurde,  ist  er  auch  unter  1561  eingereiht  worden. 
Wir  mtlBsen  auch  den  Schreibfehlern  der  Copisten  Rechnung 
tragen;  erscheint  z.  B.  auf  den  ersten  BUck  eine  a  li  3  d'Otto- 
bre  1563  überschriebene  Proposte  in  tom.  57,  f.  50  unrichtig, 
nämlich  nach  Proposten  späteren  Datums,  eingefügt,  so  erweist 
sie  sich,  sobald  der  hier  verschriebene  Monatsname  der  besseren 
üeberlieferung  entsprechend  in  November  corrigirt  wird,  als 
genau  an  der  Stelle  stehend,  an  welche  sie  gehört.  Es  ist 
schliesslich  nur  eine  geringe  Zahl  von  Fällen,  in  welchen  wirk- 
lich gegen  die  allen  Registratoren  vorgeschriebene  Regel  Ver- 
stössen worden  ist,  und  es  handelt  sich  überdies  in  allen  nur 
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um  geringe  Verschiebung.  Wir  finden  z.  B.  in  tom.  51,  f.  115' — 
116'  Briefe  an  Simonetta  so  gebucht^  dass  zwischen  zweien 
vom  16.  Juni  1563  einer  vom  19.  Juni  steht,  gewiss  ein  Fehler, 
wenn  nicht  etwa  an  den  Tagesangaben  zu  rütteln  ist.^  Und 
dass  die  Regel  fast  ausnahmslos  beobachtet  worden  ist,  berech- 
tigt uns,  Briefe,  welche  nur  in  einem  Register  und  da  ohne 
eigene  Datirung  tiberliefert  sind,  mit  dem  ihrer  Stellung  im 
Register  entsprechenden  Datum  zu  versehen. 

Gehen  wir  zu  den  in  die  Ueberschriften  eingeflochtenen 
oder   in   ihnen   wenigstens   angedeuteten   (etwa   mit  il   di   me- 
desimo)  Zeitangaben  über,   so   haben  wir,   mögen  wir   die  Re- 
gistercopien   unter   sich   oder   mit   den  Originalen  vergleichen, 
recht  oft  Differenzen  von  einem  oder  auch  von  einigen  Tagen  zu 
constatiren.  Wie  leicht  sie  entstehen  konnten,  habe  ich  bereits 
II,  S.  57  gesagt.   So  will  ich  gleich  hier  auf  das  eine  der  Mittel 
verweisen,   welche  uns  zu   Gebote   stehen,  um   zwischen   den 
zweienden  Ueberlieferungen  eine  Entscheidung  zu  treffen.    Oft 
lässt  sich  aus  dem  betreffenden  Briefe  selbst  oder  aus  ihm  vor- 
ausgegangenen oder  nachfolgenden,  inhaltlich  mit  ihm  zusammen- 
hängenden Briefen  herauslesen,   an  welchem  Tage  geschrieben 
oder   expedirt   worden   ist.     Versagt  aber  jede   solche   Unter- 
suchung,  so  können  wir  am  ehesten  aus  der  Geschichte  der 
damaligen  Post  und  ihrer  Einrichtungen  Nutzen  ziehen.     Aus 
dem  ihr   gewidmeten   Excurs  VI  führe  ich  hier  an,   dass  zur 
Zeit   des   Concils   die   Ordinaripost   von   Rom   nach   Trient  an. 
jedem  Mittwoch   und  Samstag  abging.     Habe  ich  also  betreffs 
einer  Proposte  aus   dem   Jänner  1562   und   einer  zweiten   aua^ 
dem  Mai  desselben  Jahres,  beide  nur  aus  den  Registern  bekannt^ 
zu   wählen   zwischen   den   Ansätzen   im   GR.   (28.  Jänner  an 
16.  Mai)  und  denen  im  PR.  tom.  49  (23.  Jänner  und  18.  Mai) 
und  finde  ich  sonst  nichts,  was  zu  Gunsten  des  einen  oder  dei 
anderen  Datums  geltend  gemacht  werden  könnte,  so  gebe  i 
den   Daten   im   GR.   aus   dem    einzigen   Grunde   den   Vorzug" 
dass  in  jenem   Jahre   der  28.  Jänner  auf  einen  Mittwoch  un 
der  16.  Mai  auf  einen  Samstag  fielen. 


^  Dazu  ist  hier  kein  Anlass,   da  der  zweite  Brief  auch  im  GR.   ebeAJ0O 
datirt  ist  and  der  dritte  mit  dem  ersten  anter  16.  Juni  zosammengezogpeis 
worden  ist. 
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Grössere  Differenzen  sind  mir  bei  aller  bisherigen  Be- 
schäftigung mit  dieser  Correspondenz  nur  in  geringer  Zahl  auf- 
gestossen^  in  so  geringer,  dass  ich  sie  füglich,  soweit  ich  sie  nicht 
schon  erwähnt  habe,  hier  aufzählen  und  besprechen  kann.  — 
Wenn  ein  Postscript  an  den  Cardinal  von  Mantua,  von  dem  sich 
die  Chiflfre  ohne  alle  Datirung  und  die  offenbar  sofort  angefertigte 
Klarschrift  mit  dem  Vermerke  18.  Februarii  in  Mailand  erhalten 
haben y  im  GR.  zum  17.  Februar  1563,  im  PR.  dagegen  zu 
18.  Februar  1562,  wohin  es  dem  Inhalte  nach  gehört,  einge- 
tragen worden  ist,  so  liegt  hier  wie  in  anderen  Fällen  die  An- 
nahme nahe,  dass  die  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Minute, 
d.  h.  das  Fehlen  der  Jahreszahl  in  ihr  den  Anlass  zur  Angabe 
eines  falschen  Jahres  in  GR.  gegeben  hat.*  —  Geradezu  un- 
richtig muss  der  Monat  in  der  Minute  zu  dem  noch  vorliegenden 
Originalbrief  an  Mantua  vom  26.  August  1562  angegeben  worden 
sein,  da  der  Brief  sowohl  im  alten  GR.,  als  im  späteren  PR. 
tom.  49  zum  26.  Juli  eingetragen  worden  ist. 

In  den  folgenden  Fällen  handelt  es  sich  um  solche  Parti- 
colarbriefe,  von  denen  die  Originale  nicht  bekannt  sind,  so 
dass  ans  die  Wahl  bleibt  zwischen  der  Ueberlieferung  im  GR. 
und  der  im  PR.  Mögen  wir  nun  jenes  im  allgemeinen  noch 
so  günstig  beurtheilen  und  das  hier  in  Betracht  kommende  PR., 
uämlich  das  für  Seripando  im  zweiten  Theile  von  tom.  49,  noch 
so  angünstig,  so  darf  das  nicht  den  Ausschlag  geben  und  darf 
lins  nicht  abhalten,  jeden  streitigen  Fall  für  sich  aufs  Genaueste 
211  untersuchen.  Das  Ergebniss  fUllt,  um  das  gleich  hier  zu 
*Ägen,  beide  Male  zu  Gunsten  des  jüngeren  PR.  aus.*  —  Die 
^i^te  Frage,  die  sich  uns  hier  aufdrängt,  ist,  ob  eine  Proposte 


17.  Februar  in  tom.  65  ist  sicher  durch  Schreibfehler  entstanden,  da  der 
Hauptbrief,  an  den  sich  die  chiffrirte  Nachschrift  anschliesst,  vom  18. 
(wiederum  Mittwoch  und  Posttag)  datirt.  Von  verschriebener  Jahreszahl 
kann  aber  nicht  die  Rede  sein,  da  das  Stück  in  tom.  55  in  die  Corre- 
spondenz von  1563  eingeschobisn  worden  ist. 

Ich  lege  also  jetzt,  nachdem  ich  in  die  Lage  gekommen  bin,  das  ganze 
Ifaterial  vor  mir  zu  haben  und  nach  allen  Seiten  hin  zu  prüfen,  das 
Bekenntniss  ab,  GB.  insbesondere  II,  S.  57,  wo  ich  von  den  Datirungen 
spreche,  zu  günstig  beurtheilt  zu  haben.  Mit  dem  jetzigen  Nachweise 
mehrerer  Fehler  dieser  und  auch  anderer  Art  nehme  ich  aber  noch 
keineswegs  das  den  älteren  Registratoren  im  allgemeinen  gespendete 
Lob  zurück. 
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an  Seripando  nach  tom.  55  zu  1562,  X.  12  oder  nach  tom.  49 
zu  1562,  XI.  11  anzusetzen  ist.^   Gegen  die  erstere  Tagesangabe 
lässt   sich   nicht  geltend  machen,    dass  der   12.  October  nicht 
wie  der  11.  November  ein  Posttag  war,  denn  an  jenem  Tage 
wurde  ein  ganzes  Paquet  von  Briefen   von  Rom  nach  Trient 
per  Courier   abgesandt,   unter  welchen  sich  auch  die  Proposte 
an   Seripando   befinden   konnte.     Den   Ausschlag   hat  also  der 
Inhalt  des  Briefes  allein  zu  geben.   Borromeo  sagt  in  ihm,  dass 
er  das  letzte  Schreiben  des  Cardinais  dem  Papste  unterbreitet 
habe,  welcher,  wie  immer,  mit  dem  Eifer  und  der  Wachsamkeit 
des  Cardinais  zufrieden,  sich  auch  in  Zukunft  gleicher  Dienste 
versehe:  cosi  exhorta  (N.  S'®)  et  prega  la  S.  V.  111"*  a  poner 
Tanimo  in  pace  circa  il  partire  etc.    Hiermit  kommt  Borromeo 
offenbar  auf  das  zurück,  was  er  dem  Legaten  am  23.  September 
geschrieben  hatte   und  diesem  seit   dem  30.  bekannt  war   (s. 
S.  30,  Anm.  1).     Es  wäre  ja  möglich,  dass  Seripando  sein  Ent- 
lassungsgesuch  sofort   erneuert  und   darauf  hin  einen  zweiten 
abschläglichen    Bescheid,    und   zwar    unter    dem    12.   October 
erhalten  hätte.     Doch   daftir  bietet  die    gesammte    Correspon- 
denz   nicht    den    geringsten    Anhaltspunkt.      Dagegen   erklärt 
sich   die   obige   Aeusserung    als    einige   Wochen   später    abge- 
geben   aus    einem    Briefe   von    Seripando   an    Borromeo    vom 
29.  October.*     Hoggi,    so  schreibt  er,  ch'fe  il  primo  giomo  nel 
quäle  mi   sento  alquanto   alleviato  del  catarro  et  del  tutto  si- 
curo  della  febbre,  ho  preso  la   penna  per  dirli  riverentemente 
due   cose,   und   hier    zuerst  erwiedert    er   auf   das   Schreiben 
vom  23.  September,   dass  er,   so   sehr  er   die  Entlassung   ge- 
wünscht habe  und  noch  wünsche,  sich   des  Papstes   Entschei- 
dung unterwerfe:  io  non  ne  parlerö  piü  altrimenti,  ne  anco  c-i 
pensarö.  Bezieht  sich  offenbar  darauf  Borromeo's  obige  Aeusse- 
rung, so  kann  sie  erst  nach  Einlauf  der  Risposte  vom  29.  Oc^ 


*  Das  erstgenannte  Datum  ergabt  sich,    da  sich   die  Ueberechrift   des  l^ 
treffenden  Briefes  beschränkt  auf:  AI   S.  card.   Seripando,    nur  aus  cL 
Stellung  zwischen  Briefen  vom  gleichen  Tage.     In  tom.  49   hat 
unter   1562   eingereihte    Brief   sein   eigenes    Datum   erhalten  und  ziv^J 
mit  der  Jahreszahl  1561,  welche  ich  hier  gleich  verbessert  habe. 

•  Original  im  Mailänder  Cod.  H.  244  inf.  f.  26.  —  Vgl.  die  Auf«elchnung« 
des   Legaten  vom   7. — 13.  October   über   seine   damalige  Krankheit 
dem  Diarium  1.  c. 
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tober  in  Rom  abgegeben   worden   sein^    also  etwa  an  dem  in 
tom.  49  überlieferten    11.  November. 

Wiederum  bei  einem  Briefe  an  Seripando  taacht  die  Frage 
auf,   welcher   Datierung  der  Vorzug  zu  geben  ist,  der  im  GR. 
1562,  X.  24  oder  der  im  PR.  1563,  I.  24.    Sie  zu  beantworten 
haben  wir  von  zwei  Angaben  des  Briefes  auszugehen :  von  der, 
dass   dem  Bischöfe   von  Tropea  der  erbetene  Urlaub  bewilligt 
worden  ist,   und  von  der,  dass  der  Adressat  weitere  Antwort 
auf  seine  Briefe   durch  Mons.  Visconti   erhalten   wird,   dessen 
Rückkehr  von   Rom  nach  Trient  also  in  Sicht  stand.     Ueber 
das   Itinerar  des   Bischofs   von   Ventimiglia   Visconti   sind  wir 
nun  aufs  Genaueste  unterrichtet:  er  weilte  vom  Juni  bis  Decem- 
ber  1562   ohne  Unterbrechung  in  Trient,   brach  von  dort  erst 
am   27.  December  auf^   traf  in   Rom  am   1.  Jänner  1563  ein, 
wurde  an  der  Curie  bis  zum  26.  aufgehalten,  um  dann  eiligst 
mit  Aufträgen  aller  Art  an  die  Legaten  und  andere  Personen  in 
die  Concilsstadt  zurückzukehren.  Dem  entspricht  der  24.  Jänner 
als  der  Tag,  an  dem  Borromeo  an  Seripando  schreiben  konnte: 
come  intenderk  piü  a  pleno  da  Mons.  Visconti,   a  la  relatione 
del  quäle  mi  rimetto.    Dafür,  dass  erst  um  diese  Zeit  das  Ur- 
laubsgesuch des  Prospero  Piccolomini,  Bischof  von  Tropea,  er- 
ledigt worden  ist,   wird  es  genügen,  aus  einem  Schreiben  der 
Legaten  an  Borromeo  vom  28.  December  (1562)  folgende  Worte 
^  citiren:  volendo  Mons.  di  Tropea  per  qualche  giorni  levarsi 
^  qoi  . . .  gli   daremo  la  licenza  nel  modo  et  coUa  conditione 
che  dallei   ci  viene   prescritto.^     Somit    erweist    sich    auch   in 


'  Koch  Wochen  nach  dem  im  GR.  überlieferten  24.  October  hat  Picco- 
lomini laut  den  Acta  concilii  (ed.  Theiner  2,  187)  und  nach  Paleotto  344 
«n  den  Verhandlungen  theilgenommen.  —  Dass  sich  von  jener  Risposte 
Ton  1562,  XII.  28  (Original  in  tom.  60,  f.  543)  eine  Copie  u.  a.  auch 
im  topa.  56,  f.  244  der  Vaticanischen  Concilakten  befindet,  gibt  mir  An- 
lan,  auch  über  letzteren  einige  Auskunft  zu  ertheilen.  Dieser  Band  ent- 
halt vornehmlich  Copien  der  von  Visconti  (s.  I,  S.  60)  wührend  seiner 
damaligen  Mission  geschriebenen  Briefe,  Copien,  welche  wahrscheinlich 
auf  des  Bischofs  Conceptbuch  zurückgehen.  Auf  der  Reise  nach  Trient 
und  während  des  zweimaligen  Aufenthaltes  daselbst  correspondirte 
Visconti  insbesondere  mit  Borromeo,  aber  auch  mit  Galli  und  anderen. 
In  der  Zwischenzeit  correspondirte  er  von  Rom  aus  mit  den  Legaten; 
sogleich  nahm  er  Einsicht  in  die  damals  an  der  Curie  einlaufenden 
Legatenberichte  und  liess  dieselben  für  sich  abschreiben:  si^  beginnen 


i 
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diesem    Falle   die   Ueberlieferung   im   älteren  GR.  als   minder- 
werthig. 

Auch  die  jüngeren  Registratoren  haben  den  Copien  bei- 
gefügt, was  etwa  auf  den  Minuten  über  die  Ausfertigung  der 
Briefe  bemerkt  worden  war,  wie  etwa  per  poscritto  a  parte, 
in  foglio  a  parte  in  cifra,  tenuta  sin  a  14  u.  dergl.  Sie  ziehen 
aber  im  Allgemeinen  vor,  diese  Glossen  in  die  Ueberschriflten 
einzuflechten ,  so  dass  solche  z.  B.  besagt  al  medesimo  di  in 
foglio  a  parte. ^  In  tom.  54  weisen  die  Jahrgänge  1561  und 
1562  regelmässig  diese  Form  auf,  während  dann  im  letzten 
Theile  die  Glossen  wieder  wie  in  dem  alten  GR.  auf  den  Rand 
hinausgerückt  worden  sind.  —  Die  in  den  jüngeren  Bänden  nur 
selten  begegnenden  Correcturen  stammen,  wie  mir  scheint,  alle 
von  der  ersten  Hand,  und  nicht  eine  berechtigt  zu  der  An- 
nahme, dass  eine  Revision  der  Arbeit  stattgefunden  habe.  Was 
allenfalls  als  spätere  Zuthat  betrachtet  werden  kann,  ist  Fol- 
gendes. In  den  tom.  49,  54,  57  sind  viele  Seiten,  aber  durchaus 
nicht  alle,  mit  ähnlichen  Aufschriften  versehen  worden  wie 
die  Seiten  der  älteren  Bände  (s.  II,  S.  43):  während  nun  ein 
Theil  dieser  Angaben  von  Jahr  und  Monat  gleich  von  den 
Copisten  selbst  geschrieben  erscheint,  macht  ein  anderer  den 
Eindruck,  erst  in  der  Folge  hinzugeftlgt  worden  zu  sein.  Da 
diese  Bezeichnung  der  Seiten  doch  nicht  consequent  durchge- 
führt worden  ist,  würde  es  gewagt  sein,  aus  ihr  auf  spätere  Be- 
nutzung dieser  Bände  schliessen  zu  wollen.  Alles,  was  hier  als 
Beiwerk  zu  den  Copien  begegnet,  verdient,  abgesehen  von  den 
Ueberschriften,  um  so  weniger  Beachtung,  als  es,  wenn  auch 
den  älteren  Registern  entlehnt,  von  den  Schreibern  planlos  und 
regellos  angebracht  worden  ist.  Damit  wird  nur  bestätigt,  was 
überhaupt  von  der  formalen  Behandlung  der  betreffenden  Corre- 


f.  243  und  reichen  vom  21.  December  1562  bis  11.  Februar  1563.  —  Die 
ganze  von  Visconti  angelegfte  Briefsammlung  ist  schnell  verbreitet 
worden  und  liegt  uns  in  zahlreichen  Handschriften  in  Rom  and  an  an- 
deren Orten  vor,  auch  gedruckt  nach  einem  einst  zu  Siena  befindlichen 
Codex  in  Baluze-Mansi ,  Miscellanea  tom.  3  (Lucca  1762).  Die  Be- 
schreibung und  Abschätzung  dieser  Handschriften  überlasse  ich  Herrn 
Dr.  Susta. 
^  Oder  es  wird  eine  Bemerkung  wie  additum  manu  propria  sanctissimi 
als  gesonderte  Zeile  dem  betreffenden  Stücke  vorausgeschickt. 
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spondenz  in  den  jüngeren  Registern  gilt,  dass  sie  als  nebensäch- 
lich betrachtet  wurde ,  wenn  nur  der  Hauptzweck ,  d.  h.  die 
Ueberlieferung  der  Correspondenz,  in  der  herkömmlichen  Weise 
erreicht  wurde. 


5.  Auch  der  Wortlaut  der  Briefe  in  CR.  und  PR.  weicht  oft 

von  dem  in  GR.  ab.  In  vereinzelten  Fällen  mögen  schon  differi- 

rende  Minuten  ais  Vorlagen  gedient  haben.     Davon  abgesehen, 

lehrt  die  Vergleichwng  mit  den  etwa  noch  vorhandenen  Originalen, 

dass  die  jüngeren  Registratoren  die  Briefe  vollständig  einzutragen 

pflegten,  während  die  älteren  fast  regelmässig  Eingang  und  Schluss 

gekürst  und  auch  in  der  Mitte  Vieles  ausgelassen  haben,  u/nd 

£war  eum  TheU  aus  Discretion  und  wahrscheinlich  auf  höhere 

Weisung.   Daher  verdient  GR.  trotz  der  Beglaubigung  durch  den 

Geheimsecretär  nicht  so  viel  Glauben  als  CR.  und  PR.    Zum 

Schlüsse  wird  an  einem  Beispiele  gezeigt,  dass  auch  verworfene 

oder  doch  abgeänderte  Minuten  aus  Versehen  sowohl  in  das  alte 

wie  in  die  neuen  Register  eingetragen  worden  sind. 

Schon  in  I,  S.  6  habe  ich  erwähnt,  dass  uns  in  der  auch 
damals  an  der  Curie  üblichen  Ueberlieferung  durch  Register 
manche  Stücke  der  Correspondenz  in  mehrfachen,  im  Umfange 
nnd  in  der  Fassung  differirenden  Abschriften  vorliegen,  so 
dasB  wir,  bevor  wir  die  Briefe  als  historische  Zeugnisse  ver- 
werthen  können,  eine  Auswahl  unter  den  Copien  treffen  und 
^  diese  bestimmte  Kriterien  zu  gewinnen  suchen  müssen. 
Znnud  die  Particolarproposten  nöthigen  uns  zu  solchem  Ver- 
suche, da  sie,  die  uns  ja  zum  grossen  Theile  nur  in  den  Re- 
gistem  überliefert  sind,  in  diesen  ebenfalls  sehr  verschieden 
I&uten.  Dem  gegenüber  würden  wir  so  gut  wie  rathlos  dastehen, 
wenn  uns  nicht  bei  anderen  Gruppen  dieser  Correspondenz  die 
Gelegenheit  geboten  würde,  an  der  Hand  von  Originalen  fest- 
zustellen, wie  sich  die  beiden  abgeleiteten  Ueberlieferungsformen 
XU  einander  verhalten.^     Ich  mache  von  derselben  hier  um  so 


'  Ich  habe  wiederholt,  so  besondere  II,  S.  15,  betont,  dass  wir  ganz  klaren 
Einblick  in  den  Ueberlieferungsprocess  bis  in  die  Expeditsregister  hinein 
nnr  gewinnen  würden,  wenn  uns  die  Minuten  zu  Gebote  stünden,  aus 
denen  einerseits  die  Originale  und  andererseits  die  Registercopien  ge- 
flossen  sind.    In  Ermangelung  deraelben  müssen  wir  uns  an  die  sich 
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ausgiebigeren  Gebrauch,  als  ich  jetzt;  da  mir  gute  Abschriften 
von  allen  in  Rom  und  in  Mailand  erhaltenen  Originalen  zur 
Verfügung  standen,  auch  GR.  auf  die  Ueberlieferung  der  Con- 
texte  hin  nochmals  zu  prüfen  für  meine  Pflicht  gehalten  habe 
und  dabei  zu  etwas  anderen  Ergebnissen  als  zu  den  ü,  S.  51  ff. 
gebotenen  gelangt  bin.  Indem  ich  von  vielen  Briefen  die  Texte, 
wie  sie  in  den  Originalen,  in  den  älteren  und  in  den  jüngeren 
Registercopien,  eventuell  auch  noch  in  Abschriften  anderer  Her- 
kunft vorUegen,  miteinander  verglichen  habe,  habe  ich  nicht 
allein  die  so  mannigfaltigen  Ummodelungen  des  Stoffes  durch 
die  Copisten  kennen  gelernt,  sondern  auch  der  Letzteren  Be- 
sonderheiten, und  diese  glaube  ich  auch  in  den  Fällen  in  An- 
schlag bringen  zu  sollen,  in  denen  wir  auf  GR.  und  PR.  als 
unsere  einzigen  Quellen  angewiesen  sind. 

Auch  bei  der  Prüfung  der  Contexte  will  der  erste  Jahr- 
gang der  Proposte  für  sich  behandelt  sein,  weil,  obwohl  der 
erste  Theil  der  noch  unter  Pius  IV.  angelegten  GR.  nicht  auf 
uns  gekommen  ist,  uns  doch  auch  für  1561  zwiefache  Copien 
vorliegen:  die  einen  sind  in  den  ersten  Theilen  der  tom.  54, 
49,  51  enthalten  und  die  anderen  in  dem  etwas  später  ent- 
standenen tom.  50.  Wollen  wir  nun  die  hier  und  dort  über- 
lieferten Stücke  unter  sich  und  andererseits  mit  den  noch  in 
den  Originalen  erhaltenen  vergleichen,  so  drängt  sich  sofort 
die  Frage  auf,  ob  auch  tom.  50  wirklich,  wie  ich  bisher  be- 
hauptet habe,  auf  die  Minuten  zurückgeht,  oder  ob  es  nicht 
aus  den  anderen  jüngeren  Registern  abgeleitet  ist.  Der  Schreiber 
von  tom.  50,  der  mit  registratum  alibi  in  libris  auf  letztere 
hinweist,  könnte  sie  einfach  copirt  haben.  ^  Für  solche  Annahme 
scheint  auf  den  ersten  Blick  auch  das  Textverhältniss  zu 
sprechen.  Fast  sämmtliche  tom.  54  und  50  gemeinsame  Stücke 
lauten  nämlich  in  beiden  Bänden  wörtlich,  ja  zumeist  buchstäb- 
Uch   gleich.     Dasselbe    gilt    von    zahlreichen   in   die   PR.   und 


mit  ihnen  in  den  meisten  FäUen  deckenden  Originiile  halten.  Aber  die 
M()glLchkeit  von  Abweichungen  zwischen  den  Minuten  und  den  Rein- 
schriften werde  ich  stets  im  Auge  behalten  und  mehr  als  ein  Mal  gel- 
tend machen. 
^  Dies  wird  dadurch,  dass  tom.  50  eine  littera  i.  c.  mehr  als  tom.  54  auf- 
weist, nicht  ausgeschlossen:  eine  einzelne  Minute  konnte  f&glich  später 
wieder  aufgetaucht  und  nachträglich  registrlrt  worden  sein. 
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in  das  GK.  I.  eingetragenen  Particolarproposten;  insbesondere 
▼on   den  Proposten  an  Simonetta  in  tom.  öl    und  in  tom.  öO. 
Und  solange  die  Varianten^  an  denen  es  nicht  fehlt,  der  Art  sind, 
dass  sie  sich  durch  Nachlässigkeit  der  Schreiber  erklären  lassen, 
können   sie  nicht  gegen   die   Ableitung  des  tom.  50  von  den 
anderen  Bänden  geltend  gemacht  werden.     Aber  es  gibt  auch 
anders  beschaffene  Abweichungen,  welche  es  über  allen  Zweifel 
erheben,   dass   der  Registrator,   welcher  tom.  50  geliefert   hat, 
ebenfalls  nach  den  Minuten  gearbeitet  hat.     Es  wird  genügen, 
zwei   solcher  Fälle  hier  anzuiUhren.     Der  erste  besteht  darin, 
dass   ein   Brief  von  1561,   VI.  11  im  GR.  I.   mit  der  im  CR. 
fehlenden,  aber   durch    das   Original    beglaubigten   Randglosse 
tenuta  a  14  versehen  ist:  so  geringfügig  dieser  Zusatz  ist,  so 
kann  er  doch  nur  der  Minute  entnommen  sein.^  —  Im  zweiten 
Falle  handelt  es  sich  um  mehrere  und  stärkere  Abweichungen 
zwischen  den  in  tom.  54  f.  1  und  in  tom.  50  f.  12  eingetragenen 
Texten   des   ersten  Communebriefes   von  1561,  IV.  26,  welche 
nur  die  eine  Erklärung  zulassen,  dass  ein  erstes  Concept  um- 
gearbeitet worden   ist,   und    zwar  auf  gesondertem  Blatte   zu 
^em  zweiten,  welches  der  Reinschrift  und  der  Copie  in  tom.  50 
zu  Grunde  liegt,*   während   das  erste,   einst  verworfene  Con- 
cept im  CR.  tom.  54  copirt  worden  ist.'    Dass  im  Uebrigen  so 


'  DiB  Original  dieses  Briefes,  in  welchem  o.  a.  den  Legaten  die  baldige 
Zosendong  des  von  ihnen  erbetenen  Index  librorum  prohibitorum  ver- 
sprochen wird,  weist  folgendes  Postscript  auf:  Tenuta  a  14;  Tindice  si 
ö  finalmente  havuto  oggi,  et  si  manda  a  VV.  SS.  111"*  in  forma  auten- 
tica,  et  di  nuovo  bacio  le  mani.  Entweder  waren  auf  der  Minute  nur 
die  ersten  Worte  dieser  Nachschrift  vermerkt  worden,  oder  der  Regi- 
strator hat  Tindice  etc.  als  unwesentlich  ausgelassen. 
Ebenso  lautet  die  aus  dem  Original  fliessende  Copie  in  tom.  150,  f.  6. 
Die  Aenderungen  sind  alle  nur  stilistischer  Art.  Wie  weit  solche  aber 
^hen  konnten,  wird  gut  sein,  an  einem  Beispiele  darzulegen.  Ich 
drucke  also  den  Brief  links  ab  nach  tom.  64  und  rechts  nach  dem  Ori- 
ginal, welches,  wie  die  volle  Uebereinstimmung  mit  tom.  50  beweist,  die 
für  das  zweite  Concept  beliebte  Fassung  wiederholt. 

lo  non  potrei  mai  dire  a  VV.  Non  potrei  mai  dire  a  VV.  SS. 

88.   111™   et    R"*    quanto    piacere  111"*  et  R™  con  quanto  piacere  N. 

habbia  sentito  N.  S^  et  tutti  noi  S'*  et  tutti  noi  altri  habbiamo  inteso 

altri   per   il   felice   arrivo   loro    a  per  la  lettera  di  17.  che  m'  hanno 

Trento  et  per  la  risolutione  che  pre-  scritta  communemente  Tarrivo  loro 

sero  di  £ar  l'entrata  di  compagnia,  a  Trento,  et  quanta  sia  lodata  la 
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grosse  Uebereinstimmang  herrscht^  beweist,  dass  der  Schreiber 
von  tom.  50  sich  ebenso  genau  an  die  ihm  vorliegenden  Minaten 
gehalten  hat  als  die  anderen  jüngeren  Registratoren. 

Aus  der  Serie  der  Proposte  vom  Jänner  1662  bis  Februar 
1563  (Rest  der  Mantoa-Periode),  zu  der  ich  übergehe ,  greife 
ich  eine  grössere  Anzahl  von  Beispielen  heraus ,  um  sie  theils 
hier,  theils  in  anderem  Zusammenhange  zu  besprechen.  Dabei 
werde  ich,  wie  ich  es  bereits  in  II,  S.  77  gethan  habe,  mehr- 
fach auch  die  beiden  für  diesen  Zeitraum  weiter  zur  Verfügung 
stehenden  Ueberlieferungsformen  des  AR.  und  des  tom.  CVIU 


la  quäle  essendo  segoita  con  le  de- 
bite  cerimonie  et  con  tanto  loro 
contento  ha  anche  fatto  accrescere 
in  noi  il  piacere,  et  ci  ralleg^emo 
che  il  popolo  che  k  concorso  a  ques- 
to  atto  cosi  frequentamente,  come 
scrivono,  da  diverse  bände,  habbia 
mostrato  nel  universale  non  solo  sa- 
tisfattione  de  la  venuta  di  V V.  SS. 
111"**,  ma  divotione  verso  questa  San- 
ta sede  et  bnona  dispositione  di 
conseguir  Tindulgentia  col  pregar 
per  il  buon  fine  del  concilio. 

De  r  amorevoli  accoglienze  che 
ha  lor  fatto  Mons*''^  111"**'  Madrucio 
con  tanti  segni  di  cortesia,  le  W. 
Ill"«  SS**'  non  dicono  tanto  che  di 
quA  non  si  creda  et  capisca  pii!i, 
sapendosi  molto  bene  che  da  un  sig- 
nore  suo  pari  et  nipote  del  III"*^' 
cardinal  di  Trento  non  si  potevano 
aspettare  se  non  demostrationi  con- 
forme  a  la  natura  et  bonti^  sua  et 
ai  meriti  di  dui  si  deg^i  legati  co- 
me lor  sono.  attendino  hora  a  ripo- 
sarsi  da  la  stracchezsa  del  viagg^o 
et  a  conservarsi  sani  per  poter  poi 
a  tempo  debito  sostenere  le  continue 
fatiche  che  portano  seco  le  materie 
conciliari,  de  le  quali  io  non  posso 
con  questa  dir  pi&  di  quello  che  per 
altre  mie  ho  scritto  etc. 


risolutione  che  preaero  di  far  Ten- 
trata  di  compagnia,  la  quäle  essendo 
seguita  con  le  debite  cerimonie  et 
con  tanto  honore  ce  ha  fatto  accre- 
scere il  piacere,  tanto  piii  quanto 
il  populo  che  k  concorso  «  questo 
atto  cosi  frequentamente  da  diverse 
bände,  ha  mostrato  nel  uniYersale 
non  solo  satisfattione  et  allegreni 
de  la  venuta  di  Y  V.  SS.  Ill>>*,  ma 
divotione  verso  questa  sante  sede 
et  una  buona  dispositione  di  con- 
seguir r  indulgentia  che  fh  publi- 
cata,  et  d*  esser  di  santa  et  catholies 
mente.  la  buona  cera  et  accoglien- 
ze   fatte   poi   particolarmente  loro 
da  Mens'  III»«   cardinal   Madratio 
con  tanti  segni  di  cortesie  et  amore- 
volezze,  di  qnk  non  k  stata  eosa  noo- 
va,  ma  per6  g^atissima  sapendo  ch& 
da  un  signore  suo  pari  et  nipote 
del  111"^  cardinal  di  Trento  non  ^ 
potevano  ne  si  dovevano  aspeture 
se  non  dimostrationi  conforme  a  1* 
bontjt  sua  et  ai   meriti  di    dui   si 
degni    et   virtuosi  legati  come  lor 
sono.  attendino  hora  a  riposarsi  da 
la  strachezaa  del  viaggio  et  a  con- 
servarsi sani  per  poter  poi  a  tempo 
debito  sostenere  le  continue  fatidie 
che  portano  seco  le  materie  oonci- 
liari,  de  le  quali   per6  non  pos*^ 
con  questa  dir  piü  di  qnel  che  ^ 
altre  mie  ho  scritto  etc. 
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in  die  Untersuchang  einbeziehen,  denn  gerade  weil  diese  Samm- 
lungen von  Abschriften  an  anderem  Orte  und  in  anderer  Weise 
entstanden  sind  als  die  römischen  Register ,  gibt  ihr  Zengniss 
in  gewissen  Fragen  den  Ausschlag.^  Komme  ich  nun  bei  der 
Vergleichung  der  uns  mehrfach  überlieferten  Contexte  zu  Er- 
gebnissen so  mannigfaltiger  und  so  complicirter  Art,  dass  es 
anmöglich  ist,  sie  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet 
vorzuführen,  so  will  ich  zunächst  mich  über  die  einzelnen  Fälle, 
wie  sie  der  Zeit  nach  aufeinander  folgen,  äussern,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  die  eine  und  die  andere  Bemerkung  wiederholen 
zu  müssen,  und  erst  zum  Schlüsse  ein  Endurtheil  fällen. 

Am  14.  März  1562  wurden  den  Legaten   drei  Briefe  zu- 
gesandt:'*  1.  N.  S^^  ha  veduto;   2.  L' eletto  di  Palermo;  3.  II 
Duntio  di  Venezia  (3*^  Mons.  di  Lansach,  3"^  Quanto  a  la  pro- 
rogatione).     Von   ihnen   ist  nur    1.  in  das   GR.    aufgenommen 
worden.    Dagegen  bietet  CR.  tom.  54,  f.  31'  sämmtliche  Briefe, 
aber  so,    dass  2.  und   3*  zu   einem   Stücke   zusammengezogen 
worden  sind   und   statt  3**  und  3*^  ein   kurzer  Satz   (s.  unten) 
UnzugefÜgt  worden  ist,  welcher  sich  weder  im  Original,   noch 
in  den  Copien  des  AR.    und  des    tom.  CVIII  befindet.^     Ist 


^  AE.  kommt  hier  nur  insoweit  in  Betracht,  als  es  Einlanfisregister  ist,  in 
welches  die  Communeproposten  nach  den  Orig^inaleu,  nnd  zwar  bald 
nach  deren  Eintreffen  in  Trient  copirt  worden  sind.  —  Ueber  tom.  CVIII, 
welchen  ich  erst  nach  und  nach  in  die  Lage  gekommen  bin  zn  beur- 
theilen,  kann  ich  jetzt  folgenden  sichern  Aufischluss  geben.  Dieser  Band 
ist  erst  um  1700  geschrieben,  geht  aber  auf  ein  altes  Copialbuch  zurück, 
in  welchem  nach  den  Originalen  der  Mailänder  Sammlung  (sie  besteht 
ans  Communebriefen  und  aus  Particularbriefen  an  Mantua)  angefertigte 
Abschriften  in  eigenthümlicher  Ordnung  zusammengestellt  worden  sind. 
Tom.  CVIII  bietet  diese  Correspondenz  erst  vom  Jänner  1662  an.  Ob 
das  alte  Copialbuch  auch  den  Jahrgang  1661  enthielt  oder  nicht,  und 
wann  es  angelegt  worden  ist,  weiss  ich  noch  nicht  zu  sagen. 

*  In  der  Begel  g^ebe  ich  hier  nur  das  Inoipit  der  Briefe  oder  der  einzelnen 
Alineas  (capita)  an.  Mit  3^  bezeichne  ich  das  zweite  Alinea  des  dritten 
Briefes. 

*  Dies  ist  gleich  ein  Fall,  in  welchem  es  geboten  ist,  neben  dem  Original 
die  in  Trient  aus  ihm  geflossenen  Copien  zu  Rathe  zu  ziehen.  Es 
kann  nämlich  zwischen  dem  einst  in  Trient  eingelaufenen  Originale  und 
dem  ans  vorliegenden  der  kleine  Unterschied  bestehen,  dass  ein  jenem 
für  ein  Postscriptum  beigefügtes  Blättchen  mit  der  Zeit  abhanden  ge> 
kommen  ist    Das  einstige  Vorhandensein  desselben  würde  bezeugt  sein 
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nicht  za  bezweifeln,  dass  der  Registrator  diesen  Passns  der 
Minute  entnommen  hat,  so  mag  der  Vorgang  folgender  gewesen 
sein.  Die  Minute  von  3  wird  sich  zuerst  auf  3*  und  den  Zu- 
satz beschränkt  haben.  Als  dann  beschlossen  wurde,  3^  und  3^ 
hinzuzufügen,  wird  der  Zusatz  getilgt  worden  sein  durch  non 
valet  oder  eine  ähnliche  Bemerkung.  Während  der  Mandant 
des  Originals  dies  richtig  verstand,  hat  vielleicht  der  spätere 
Registrator  die  Tilgungsnote  nicht  auf  den  Zusatz,  sondern  auf 
die  zwei  folgenden  AUneas  bezogen  und  ist  so  zu  der  Fassung 
in  tom.  54  gelangt. 

Das  Original  der  Proposte  i.  c.  von  1562,  lU.  18  besteht 
aus  vier  Absätzen:  1.  N.  S'®  commanda  assai,  2.  Quanto  a  li 
XII.  articoli,  3.  Quanto  a  la  prorogatione,  4.  H  nuntio  di  Ve- 
nezia.  Den  3.  haben  die  ersten  Registratoren  übersprungen, 
wahrscheinlich  weil  ihnen  der  Inhalt  (den  und  den  Personen 
kann  Urlaub  bewiUigt  werden)  belanglos  erschien.  Bietet  nun 
CR.  alle  vier  Alineas,  wenn  auch  das  4.  vor  dem  3.,  so  ist  es 
wie  auch  sonst  vollständiger  als  das  GR.,  lässt  aber  doch  einen 
in  GR.  aufgenommenen  Satztheil  aus.  Schliesst  nämlich  der 
erste  Absatz,  in  dem  von  den  Verhandlungen  mit  dem  E^ser 
die  Rede  ist  und  insbesondere  von  dessen  damals  in  Rom  und 
Trient  gestellten  Forderung,  die  Publication  der  Concildecrete 
zu  vertagen,  mit:  S.  S*^  gli  (dem  Kaiser)  ha  fatto  rispondere 
che  lascia  volontieri  queste  cose  a  la  determinatione  del  con- 
cilio;  perö  le  SS.  VV.  111"®  potranno  rispondere  quel  che  a 
loro  parerk  che  S.  S^  ne  resterä  satisfatta,  non  le  parendo 
honesto  di  dar  legge  a  quei  padri  cosi  in  ogni  cosa,  so 
fehlen  die  gesperrt  gedruckten  Worte  in  tom.  54.    Sie  machen 


wenn  AR.  oder  tom.  CYIII  oder  beide  die  Nachschrift  bieten  würden; 
darans,  dass  das  hier  nicht  EntrifiFt,  ziehe  ich  die  Folgerung,  dass  das 
Original  niemals  jenen  Satz  aufgewiesen  hat.  Er  schliesst  sich  jedoch 
ganz  gut  an  3*  an.  Besagt  nämlich  3*,  dass  nach  Meldung  des  Nuntius 
in  Venedig  quei  clarissimi  deputati  al  concilio  stanno  in  procinto  di 
venir  a  Trento,  ne  restano  per  altro  che  per  difficolt^  di  casa,  weshalb 
den  Legaten  Auftrag  ertheilt  wird,  entsprechendes  Quartier  f&r  die  Ora- 
toren  der  Republik  zu  beschaffen ,  so  passt  dazu ,  dass  in  tom.  54  der 
Zusatz  folgt:  et  dame  poi  avviso  al  nuntio,  accio  dessi  SS^  eUrissimi 
non  tardino  pi&  la  venuta  loro,  et  a  le  SS.  V  V.  Hl™*  baccio  hamiimente 
le  mani.  Di  Roma  etc.  —  d.  h.  der  Finalgruss  etwas  anden  lautend 
als  im  Original. 
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mir  ganz  den  Eindruck  einer  dieser  cliarakteristischcn  Aeas- 
serongen^  welche  der  Papst,  wenn  ihm  die  Concepte  zur  Ge- 
nehmigODg  vorgelegt  wurden,  einzuschalten  pflegte,  und  welche 
man  eventuell  auf  einem  Beiblattc  oder  einem  Papierstreifen 
niederschrieb:  solche  Beilage  mag  abhanden  gekommen  sein  in 
der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  ßegistrirung. 

Die  Verwendung  fliegender  Zettel  hat  es  auch  sonst  ver- 
schuldet^ dass  Briefe  und  deren  Postscripte  in  den  Registern 
unrichtig  behandelt  worden  sind.  In  Anbetracht  der  Häufig- 
keit und  Mannigfaltigkeit  dieser  Fehler  führe  ich  ausser  den 
in  n,  S.  41  und  51  gebotenen  Beispielen  noch  einige  weitere  an. 
So  ist  aus  einer  Proposte  vom  15.  April  1562  A  N.  S^®  fe  stato 
mit  Nachschrift  lo  non  ho  risposto  und  aus  einer  zweiten  vom  18. 
N.  S"  ha  veduto  mit  dem   Postscript  Con  Toccasione  in  NG. 

4*  f.  240'   ein   einziger    Brief   vom    18.    geworden,    bestehend 

aus  1.  ohne  Postscript  und  aus  2.  mit  P.,  während  in  tom.  54. 

f.  62'  als  ein  Stück   1.  mit  beiden  Postscripten   unter  dem  15. 

geboten  wird  und  dann  2.  ohne  sein  P.  unter  dem  18. 

Am  25.  desselben  Monats  wurden  wieder  zahlreiche 
Schreiben  nach  Trient  gesandt,  darunter  drei  Communepro- 
posten:  1.  Non  fe  bastato  il  rumore,  2.  Le  SS.  VV.  11"»«  have- 
ranno  qui  alligata,   3.  Essende  N.  S"^®  informato.^   Im   GR.  sind 


^  Du8  der  erste  Brief  gleich  den  anderen  in  Trient  eingetroffen  ist,  wird 
darch  das  Empfangsdatum  auf  dem  Original  und  durch  die  Eintragung 
in  das  AR.  tom.  160  f.  128  bezeugt.  Aber  das  Original  muss  seines  In- 
haltes wegen  statt  in  der  Registratur  des  Mantuaners  an  anderem  Orte 
aufbewahrt  worden  sein.  Es  ist  nämlich  nicht  der  jetzt  in  Mailand  be- 
findlichen Sammlung  der  jenem  Cardinal  zugegangenen  Proposte  ein- 
verleibt worden  (dem  entsprechend  ist  der  Brief  auch  nicht  in  tom. 
CVm  copirt  worden),  sondern  es  ist  in  die  erst  1563  in  Trient  ent- 
standene Registratur  Morone's  und  dann  mit  dieser  in  das  Vaticanische 
Archiv  gerathen,  wo  es  als  Nr.  23  in  tom.  68  (s.  II,  S.  25  Anm.)  ein- 
gereiht worden  ist.  Diese  Verirrung  des  Originals  hat  einen  meiner 
Gehilfen  irregeführt  und  dann  eine  Zeitlang  auch  mich.  Fand  näm- 
lich jener  das  Original  unter  den  in  tom.  68  nach  den  Monats-  und 
Tagesdaten  geordneten  Proposten  vom  Jahre  1563,  so  hielt  er  1562  in 
der  Datirung  für  einen  Schreibfehler,  wie  solche  auch  sonst  begegnen, 
und  versah  seine  Copie,  ohne  eine  Erklärung  beizufügen,  mit  der  Jahres- 
lahl  1563.  Das  veranlasste  mich,  in  II,  S.  51  diesen  Brief,  den  ich  weder 
in  tom.  55,  noch  in  tom.  54  unter  1563  gebucht  fand,  als  einen  der- 
Sitsnngsb«.  d.  pldl.-hi8t.  Gl.  CXLI.  Bd.  4.  Abh.  5 
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1.  und  3.  zusammengeschweisst  und  ist  2.  um  das  letzte  Alinea 
verkürzt  worden.  Dagegen  sind  bei  der  zweiten  Registrirnng 
in  tom.  54  f.  65  1.  und  2.  richtig  und  vollständig  eingetragen 
worden,  während  3.,  das  nur  eine  Personalangelegenheit  betrifft, 
hier  und  ebenso  im  AK.  ganz  ausgelassen  worden  ist  Beide 
Registercopien  von  1.  weichen  sehr  wenig  vom  Original  ab. 
Nur  eine  Variante  hebe  ich  als  für  die  Ueberlieferung  be- 
zeichnend hervor.  In  der  Minute  hat,  nach  GR.  und  CR.  zn 
schliessen,  die  eine  Stelle  gelautet:  S.  S*^  cosi  a  rimproviso  gli 
ha  risposto.  Aber  der  Mundant  stellte  diese  Worte  im  Original 
um  zu:  S.  S*"^  gli  ha  risposto  cosi  a  Timproviso,  und  so  sind 
sie  auch  in  AR.  übergegangen.^ 

Von  den  zahlreichen  litterae  i.  c.  und  i.  p.,  welche  in 
einem  am  2.  Mai  der  Post  übergebenen  Paquete  enthalten  waren, 
sind  alle  von  einigem  Belang  bei  der  zweiten  Registrirnng  be- 
rücksichtigt und  entweder  im  CR.  oder  in  den  PR.  gebucht 
worden.  Dass  das  ältere  GR.  ein  Stück  weniger  aufweist, 
nämlich  das  Schreiben  des  Papstes  an  Mantua  Noi  havemo 
sentito,  erwähne  ich  nur,  um  nochmals  in  Erinnerung  zu  bringen, 
was  ich  S.  42  über  die  Behandlung  der  Papstbriefe  seitens 
der  älteren  Registratoren  gesagt  habe. 

Tags  darauf  wurde  Pendasio,  welchen  die  Legaten  befaufe 
mündlicher  Berichterstattung  nach  Rom  gesandt  hatten,  von  dort 
zurückgeschickt  mit  Briefen  des  Papstes  und  seines  Neffen  an 
die  gesammten  Legaten  vom  3.  Mai  (1.  Papstbrief  H  Pendasio 
mit   autographer    Nachschrift    In   fine    la   somma    und    2.   von 


jenigen  zu  bezeichnen,  welche  ungeachtet  des  wichtigen  Inhaltes  nicht 
registrirt  worden  sind.  Ich  berichtige  also  meine  frühere  Angabe. 
^  Ich  komme  auf  1.  wegen  des  Empfangsdatums  im  Excors  VI  surück. 
Hier  bemerke  ich  noch  zu  dem  nächstfolgenden  Schreiben  an  die  Le- 
gaten von  1662,  IV,  28  N.  S"  mi  fa  spedire  und  dem  Postscript  N.  S" 
ha  visto,  dass  letzteres  trotz  seiner  Länge  und  Wichtigkeit  im  OR.  über- 
gangen ist,  in  CR.  dagegen  als  eigenes  Stück  erscheint.  Kurz  £ut  Ton 
Brief  zu  Brief  ergeben  sich  Differenzen  zwischen  den  beiden  römischen 
Registern.  —  Zur  Ueberlieferung  von  2.  (Le  SS.  VV.  Hl"»)  habe  ich 
noch  zu  bemerken,  dass  dieser  Brief  in  tom.  CVIII  mit  dem  falschen 
Datum  25.  Februar  versehen  und  dementsprechend  dort  unter  den  Fe- 
bruarbriefen eingetragen  worden  ist,  ein  Fehler,  welcher,  wie  wir  spSter 
sehen  werden,  mit  der  Entstehung  des  tom.  CVIII  zu  Grande  liegenden 
Copialbuches  zusammenhängt. 
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Borromeo  lo  ho  veduto  mit  Nachschrift  Le  SS.  VV.  111"**), 
welche  aber  betreffs  der  wichtigsten  Punkte  auf  die  mündlichen 
Mittheilnngen  des  Abgesandten  verweisen.^  In  tom.  54  ist  dies 
alles  gebucht  worden.  Das  ältere  GR.  dagegen  bietet  den 
Papstbrief  ohne  die  sehr  charakteristische  Nachschiift,  kürzt 
dann  2.  um  die  Hälfte  und  hängt  ihm  die  paar  Zeilen  des 
Aggionto  an,  ohne  letzteres  kenntlich  zu  machen. 

Vom   5.  August   hat   sich   ein   Brief  N.  S^^  ha  visto  mit 

Aggiunto  in  foglio  staccato:  Li  decreti  di  quest'  ultima  sessione 

im   Original    erhalten,   laut   Dorsualnotiz    am    12.    eingelaufen, 

wortgetreu  copiert  im  Trienter  AR.  und  im  tom.  CVIII.    Unter 

dem  gleichen  Datum   bieten   das  GR.  und  das  CR.  ein  Stück, 

welches  allerdings  die  vier  kurzen  Alineas  des  Originals,  jedoch 

in  etwas   anderer  Ordnung  und    ohne   das  Postscript,   enthält, 

aber  fünfmal  länger   als   das  Original   ist   und  in    diesem  gar 

mcht  berührte   Fragen    ausführlich    behandelt;   ich   will   diese 

Fassung  mit  A  und  die  des  Originals  mit  B  bezeichnen.     Am 

nächsten   liegt   da   der  Gedanke,   dass   in  diesem  wie  in   dem 

S.  61  besprochenen  Falle  sowohl  den  älteren  als  den  jüngeren 

Registratoren    eine    andere   Minute    vorgelegen   habe   als    dem 

Schreiber  des  Originals  vom  5.     Aber  zweifaches  Dictat  kann 

unter  Umständen  auch   aus   einer   einzigen  Minute   entstehen, 

und  dass  solcher  Fall  damals  eingetreten  ist,  wird  durch  eine 

Proposte   Borromeo's    vom    nächstfolgenden   Tage   (6.   August) 

sehr  wahrscheinlich  gemacht.    Diese  hebt  an :  Hiersera  io  risposi 

brevemente  a  la  lettera  di  VV.  SS.  111"®  di  27;  ma  prima  che 

1ä  Btaffetta  partisse,  comparve  V  altra  loro  lettera  di  30,  la  quäle 

per  esser   copiosa   et   piena   di   molta   sustantia   h   stata   causa 

^t'io  habbia    trattenuto   lo   spaccio    sin'hoggi    per    respondere 

^nvenientemente    ad   ogni   cosa.     Nach   dieser  Einleitung  des 

^^ginals   vom  6.  werden   sechs  Themata   erörtert,   drei   neue, 

Welche  erst  durch  die  Risposte  der  Legaten  vom  30.  Juli  an- 

S^^^gt  worden  waren,  und  drei,  von  denen  schon  in  der  vom 


Obwohl  dieser  das  Unglück  hatte,  unterwegs  vom  Pferde  zu  stürzen  und 
«ich  schwer  zu  verletzen,  weshalb  ihm  von  Trient  Arrivabene  entgegen- 
^esandt  wurde,  um  die  Depeschen  in  Empfang  zu  nehmen,  gelangten 
diese  laut  Vermerk  auf  dem  Original  am  9.  in  die  Hände  der  Legaten; 
dass  das  AR.  den  folgenden  Tag  als  den  des  Einlaufs  angibt,  wird 
«päter  seine  Erklärung  finden. 

6* 
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5.  datirten  Registercopie  oder  der  Fassung  A  die  Rede  gewesen 
war,  was  Anlass  dazu  gab,  aus  der  Fassung  A  einen  längeren 
Satz  und  einige  kürzere  Stellen  in  die  Proposte  vom  6.  hintiber- 
zunehmen.     Aber  in   den  zwei  wichtigsten   hüben   und    drüben 
erörterten    Fragen    (Berücksichtigung   des   kaiserlichen   Libells 
und  Bewilligung   des    Kelches   wenigstens   an   die   böhmischen 
Unterthanen    des   Kaisers)    stellte    sich   Borromeo  am  6.,  d.  h. 
nach  Empfang  des   Berichtes   von   30.  Juli  auf  einen   anderen 
Standpunkt   als   Tags  zuvor,   so,    dass  er   im  Original  vom  6. 
auch    andere  Weisungen   erth eilte    als    die   in   der  Fassung  A 
gebotenen.     Daraus  ergibt  sich  mit  aller  Sicherheit,  dass  nicht 
allein  die  Originalproposte  vom  5.,  die  am  Abend  dieses  Tages 
expedirt   werden    sollte,    zurückbehalten   wurde,    sondern    auch 
die  ihr  gegebene,  nur  auf  Beantwortung  der  früheren  Berichte 
berechnete  Fassung  A  verworfen  wurde.    Allerdings  erheischten 
auch  die  früheren  Berichte  einen  Bescheid:  zu  diesem  Behufe 
wurde    ein   kurzes    Schreiben    am    6.   aufgesetzt,   aber   vom  5. 
zarückdatirt,  jenes,  wie  ich  im  Eingang  erwähnte,  im  Original 
erhaltene  vom  5.  August.     Vergleicht  man   dessen  Wortlaut  B 
mit  der  aus  den  Registern   bekannten  Fassung  A,   so  wird  es 
begreiflich,    dass  jener,    ohne   dass  es  einer  neuen  Minute  be- 
durfte, gewonnen  wurde,   wenn  in  der  schon  vorhandenen,  die 
Fassung  A  bietenden  Minute  die  vier  kurzen  Sätze  bezeichnet 
wurden,    welche    in    dem    neuen    Original    wiederholt    werden 
sollten.^     Dass   schliesslich  nur  geringe  Theile  von  A  Verwen- 
dung gefunden  hatten,  scheint  auf  dem  Concepte  nicht  bemerkt 
worden  zu  sein:   daher  wurde  A  im  ganzen  Umfange  in  beide 
Register  eingetragen.     Aber  auch   die  vom  6.  datirte  Proposte 
wurde  zu  beiden  Malen  nach  der  für  sie  angefertigten  Minute 
gebucht,  obgleich  die  in  ihr  enthaltenen  Weisungen  zum  Theil 
der  in  den  Registern  unmittelbar  vorausgehenden  Proposte  vom 
5.  widersprachen.      Endlich   wurde   auch  jenes    Postscript  auf 
fliegendem  Beiblatte   zum   Original   vom  5.  in   das   ältere  GR. 
und  in  das  jüngere  CR.  aufgenommen,  aber  als  Nachschrift 
der  Proposte  vom  6.  August. 

^  Die  Fiction,  dass  dieses  schon  am   5.  geschrieben   worden  sei,  ist  auc! 
in  der  Proposte  vom  6.   festgehalten   worden,    denn  die  Worte 
brevomente  a  la  lettera  ...  di  27,  passen  nur  anf  die  zum  Ersats 
schri ebene  Proposte  und  nicht  auf  die  am  5.  zur  Expedition  bereite. 
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Schon  aus  den  bisher  angeftlhrten  Beispielen  wird  ersicht- 
lich,   dass    die   älteren   Registraturen    bald   ganze  Alineas   aus- 
gelassen,   bald    andere    durch    Auslassung    von    Worten   stark 
zusammengezogen    haben.     Fälle  der  Art  sind  nun  nicht  allein 
sehr   häufig,   sondern   lassen   sich  zum  Thcil   auf  gewisse    Ge- 
wohnheiten   einzelner   oder    auch    aller  Copisten   zurückführen. 
Kürzungen  von  Sätzen  in  der  Mitte  der  Briefe  sind  verhältniss- 
mässig   selten,   kommen   aber   schnell    hintereinander  vor,    wie 
z.  B.  in   den  Proposten  vom  11.  12.  26.  September  1562,    was 
die    Annahme    nahelegt,    dass   der    hier   verwendete  Schreiber 
sich  der  ihm  zugewiesenen  Aufgabe  möglichst   schnell  hat  ent 
ledigen  wollen.     Um   allgemeine   Gewohnheit    dagegen   handelt 
es  sich  wohl,    wenn  wir  so  oft   die   Eingänge   zu  den  Briefen, 
in  denen  man  die  vorausgegangenen  Proposte  oder  die  zuletzt 
eingelaufenen    Risposte    zu    erwähnen   und    überhaupt    an    die 
vorangegangene  Correspondenz    anzuknüpfen   pflegte,    im   GR. 
auf  ein  Minimum    zusammengestrichen  finden,    wodurch    dann 
auch  manche  Copie  ein  anderes  Incipit  als  das  Original  erhielt. 
So  beginnt  ein  Originalbrief  von  1562,  VII.  4:  Risposi  alle  ultimo 
lettere,    worauf  nach  mehreren  Zeilen   fortgefahren  wird:  onde 
la  präsente  sark  solo  per  accompagnar  V  alligato  breve  col  quäle 
8.  S*^  da  lor  facultk  etc.;  der  Schreiber  von  NG.  4^  überspringt 
aber  mehr  als  sechszig  Worte   und  lässt  den  Brief  beginnen: 
Col  alligato  breve  S.  S*^  etc.^    Noch  viel   öfter  haben  sich  die 
älteren  Registratoren  erlaubt,  am  Schlüsse  der  Briefe  einen  oder 
auch  mehrere  Sätze,  ja  selbst  mehrere  Alineas  zu  unterdrücken. 
Zum  Aufkommen  solcher  Gewohnheit  mag  zweierlei  beigetragen 
haben.     Es  war  Brauch  des  Geheimsecretariats,    nachdem  die 
Hauptthemata   erledigt  waren,   am  Schlüsse  der  Briefe  allerlei 
Weine   Angelegenheiten    mit   wenigen   Worten   abzuthun:   der- 
gleichen wird  den  Registratoren  der  Ueberlieferung  nicht  werth 
ßfschienen  sein.     Waren  sie   ohnedies  angewiesen  worden,  die 
**'utatio   finalis   auszulassen   oder   nur   anzudeuten,    so  werden 

• 

*^^  sich  um  so  mehr   für  berechtigt  gehalten   haben  zu  weiter 
^liückgreifender  Kürzung.    So  erscheinen  von  34  vom  23.  Mai 

Dagegen  ist  ein  kurzes  Postscript  zu  diesem  Briefe  nur  in  diesem  GR. 
Überliefert.  —  Aehnliche,  mehr  oder  minder  starke  Kürzungen  im  Ein- 
gänge finden  sicli  in  den  Briefen  von  15G2,  IX,  9,  X.  12.  17,  1563.  II. 
17.  20  u.  s.  w. 
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bis  Ende  August  1562  reichenden  lettere  in  commune,  welche 
in  NG.  4^  aufgenommen  worden  sind,  nicht  weniger  als  7  am 
Schlüsse  gekürzt.^  Wenn  also  die  Auslassungen  von  Sätzen 
oder  Worten  im  Eingange  oder  in  der  Mitte  oder  am  Schlosse 
der  Briefe  im  GR.  so  häufig  auftreten,  und  zwar  ohne  bei  der 
Revision  beanstandet  und  wettgemacht  worden  zu  sein,  so  er- 
scheinen freiUch  die  Registrirung  und  deren  Controle  in  minder 
günstigem  Lichte;  aber  es  wird  auch  sonnenklar,  dass  es  den 
Copisten  im  vorhinein  gestattet  worden  sein  muss,  was  ihnen 
unwesentlich  dünkte  zu  überspringen. 

Dazu  kommt,  dass  zu  Lebzeiten  Pius  IV.  auch  an  den 
Communebriefen  Censur  geübt  worden  ist,  und  dass,  wie  aus 
gewissen  Rücksichten  einzelne  dieser  Briefe  nicht  in  das  GR. 
eingetragen  worden  sind,  an  anderen  Censurstriche  vorgenommen 
worden  sind.  Von  wem  bestimmt  worden  ist,  in  welchem  Aus- 
masse die  Stücke  copirt  werden  sollten,  wird  sich  nicht  mehr 
feststellen  lassen.  Aber  dass  die  Registratoren  in  diesen  Dingen 
Weisungen  erhielten  oder  sich  erst  bei  Anderen  Raths  erholen 
mussten,  scheint  mir  aus  der  Behandlung  hervorzugehen,  welche 
einem  Briefe  des  Papstes  von  1562,  VI.  11  im  GR.  zu  theil 
geworden  ist.  Pius  IV.  sprach  sich  in  diesem  sehr  ungehalten 
über  den  der  Häresie  beschuldigten  Patriarchen  von  Aquileja 
Grimani  ^  aus  und  bestand,  damit  der  Process  zu  Ende  geführt 
werde,  auf  dessen  Rückkehr  nach  Rom.  Zum  Schlüsse  heisst 
es  da:  Noi  non  sappiamo,  come  siano  capitati  a  le  mani  dal 
patriarcha  alcuni  voti  da  la  prima  congregazione;  wegen  dieser 
Indiscretion  sollten  Seripando  und  Simonetta  zur  Aussage  ver- 
halten werden.  Die  ersten  drei  Worte  dieses  Passus  hatte  der 
Registrator  bereits  geschrieben,  strich  sie  aber  wieder  aus, 
entweder  weil  er  die  Weisung,  die  Stelle  auszulassen,  nicht  gleich 
beachtet  oder  auch  eben  erst  empfangen  hatte,  eine  Weisung, 
die  auch  bei  der  Revision  respectirt  wurde. 

Obgleich  nun  die  erste  Registrirung  mehrere  Jahre  in 
Anspruch  nahm,  wurde  sie  in  gleicher  Weise  durchgefllhrt,  so, 
dass  auch  die  Briefe  der  Morone-Periode,  wie  sie  im  GR.  III. 
oder  in  tom.  55  gebucht  worden  sind,  sowohl  von  den  Originalen 


*  Und  zwar  nur  im  GR.  nnd  nicht  im  jüngeren  CR. 
'  Vgl.  Pallavicino  XV,  6  Nr.  5  und  XVI,  6  Nr.  8. 
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als  von  den  Copien  in  den  jüngeren  Registern  CR.   und  PR. 
vielfach  abweichen.     Insoweit  es  sich  dabei  um  grössere  oder 
mindere  Vollständigkeit  des  Wortlautes  handelt,  bieten  uns  die 
zumeist   noch   erhaltenen   Originale    wiederum   Gelegenheit   zu 
constatiren^   dass   man   sich   bei   Anlage   des   GR.    möglichster 
Knappheit   befleissigt,    dagegen   bei   Anlage  des  CR.   oder  PR. 
kaum   ein  Wort  ausgelassen   hat.     Es  wird   genügen,   für   die 
yerschiedenen  Arten  der  Kürzungen  in  tom.  55  je  ein  Beispiel 
aus   der   Gruppe    der    Communebriefe   und   je    eines   aus   der 
Gruppe  der  Particularbriefe  anzuführen.    Sowohl  von  der  Pro- 
poste  an  die  Legaten  von  1563,  VI.  8,  als  von  der  an  Morone 
vom  26.   desselben   Monats   sind   etwa   die    drei  ersten   Zeilen 
von   dem  Copisten   übersprungen   worden.     Durchgehends    ge- 
kürzt  sind  bei  der  Eintragung  in   das  GR.   der  Brief  an  die 
Legaten  vom  24.  März  und  in  stärkerem  Grade  der  an  Morone 
vom  19.  Juni.     Am   häufigsten   sind   wieder    die   Auslassungen 
am  Schlüsse:  so  in  den  lottere  i.  c.  vom  17.,  21.,  27.  Juli  und 
in  dem  Particularbriefe  vom  27.  October.     Dass  die  Copie  der 
Proposte   an   Morone   vom  31.  Juli   in   tom.  55  die  drei  capita 
in  anderer  Aufeinanderfolge    bietet  als    das   Original   und   die 
Jüngere   Registerabschrift,    kann    auf    die    Beschaffenheit    der 
Minute  zurückgeführt   werden.    Ganz   sicher   haben  zwei   ver- 
schiedene Concepte  für  ein  Schreiben  an  Morone  vom  22.  Mai 
vorgelegen:  das  eine  dem  Ingrossisten  xmd  dem  Schreiber  von 
tom.  57,  das  andere  dem  älteren  Registrator. 

Zur  Ueberlieferung   der  Correspondenz   aus  der  Morone- 
f  eriode  will  ich  hier  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  machen. 
^0  ich  in  II,  S.  48 — 54  von  Chiffern  und  gewöhnlichen  Post- 
Scripten  auf  fliegenden  Blättern  oder  Zetteln  sprach,  habe  ich 
^hon  gesagt,   dass   deren   Zugehörigkeit   zu   den  betreffenden 
fl^üptbriefen  weder  auf  den  letzteren,  noch  auf  den  Beilagen 
^  genügender  Weise  ersichtlich  gemacht  wurde.   Die  Schwierig- 
keiten,  welche  uns  daraus   erwachsen,   nehmen  nun   im  Laufe 
^^B  Jahres  1563  an  Zahl   sehr  zu.     Indem  nämlich   der  ganze 
'^^rkehr   der   Curie   mit   den   Legaten,  je   mehr  alles  auf  den 
^^^llnss  des  Concils  hindrängte,   lebhafter  und  hastiger  wurde, 
^^"Orden   auch   die  Nachschriften  aller  Art,    welche   der   Papst 
l^^er  Borromeo   den   Proposten   beifügen    zu  müssen   glaubten, 
*^^mer  häufiger.   Morone  aber,  der,  um  die  Geheimnisse  besser 
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ZU  wahren,   die  eingelaufenen  Papiere  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten ordnen  Hess,  riss  die  losen  Blätter  geradezu  aus  ihrer 
ursprünglichen    Verbindung    heraus:    die    so    begonnene    Ver- 
wirrung steigerte  sich  in  der  Folge,  als  des  Cardinais  Nachlass 
an   die   Curie    kam.      Die    genaue   Wiederherstellung    der   ur- 
sprünglichen Ordnung   wird    nun,    auch  wenn    alle  Bruchtheile 
dieser   Correspondenz   wieder   aufgefunden   sind,    durch    einen 
Umstand    noch    erschwert.      Natürlich   wird    der   Forscher   bei 
dieser   Arbeit   vorzüglich   auf  den  Inhalt  eines   einzureihenden 
fliegenden  Blattes  achten:  enthält  solches  z.  B.  eine  bestimmte 
Weisung,   wie   eine  Differenz   mit  Luna   ausgeglichen   werden 
soll,  so  wird  er  nach  dem  Hauptbriefe  suchen,  in  welchem  auf 
dieselbe  Angelegenheit  Bezug  genommen  wird.    Da  jedoch  ein 
einmal  aufgeworfenes  Thema   durch  eine  Reihe  von  Proposten 
und   Risposten   fortgesponnen   zu  werden  pflegt,    so   wird  man 
zuweilen  zwei  und  mehrere  ziemlich  gleichzeitige  Briefe  finden, 
zu  denen  die  betreffende  Nachschrift  gehören  kann.    Bei  solcher 
Untersuchung  erweisen  sich  auch  die  Register  nicht  immer  als 
zuverlässige  Führer,   denn  einerseits  sind  die  für  die  Register 
benutzten   Concepte    mit   ähnlichen  Mängeln  wie   die  Original- 
ausfertigungen   belastet    gewesen,    so    dass   auch   ihnen    nicht 
sicher   zu  entnehmen  war,   wohin   ein  Postscript  gehörte,   und 
anderseits   haben    sich    die   Registratoren   in   solchen  Fällen  so 
gut,   wie  sie   es  eben  verstanden,   zu  helfen  versucht.     Ein  in 
dieser   und   anderer   Hinsicht   lehrreicher    Fall  sei  hier  um  so 
mehr   an-    und    ausgeführt,    als   die   betreffende   Communepro- 
poste  von  1563,  IV.  28  von  mir  in  II,   S.  54  bereits  erwähnt^^ 
aber,  da  mir  noch  nicht  alle  Abschriften  zur  Verfügung  Standern. , 
nicht  ganz   richtig  gedeutet  worden  ist. 

Erhalten   haben   sich   1.  Original  des  Hauptbriefes  N.  S''* 
resta  sattisfatto  (tom.  68,  Nr.  24)  laut   Dorsualnotiz   con  mezc 
foglio    di   cifra,    ricevuta  4   di   Maggie.    —    2.    Decifrato    (}y>- 
Nr.  25)    N.  S""®  desidera.  —  3.  Original  des  Duplicates   von    1- 
(ib.  Nr.  27)  laut  Dorsualnotiz  dupplicato,  ricev.  il  5  di  Maggio, 
con  due  pezzi  di  cifra.  —  4.  Zweites  zum  Duplicat  gehörig'ö* 
und  demselben  angehängtes  Decifrat.  —  Das  letzte  Alinea  von  ^v 
das  wir  allein  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben,  weil  die  ChiffefB 
nur  auf  dieses  Bezug  nehmen,   lautet:    Perche  il  cardinale    ^ 
Ferrara  desidera  essere  minutamente   informato   dele  cose  d^ 
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concilio,  S.  S**  haverk  caro  che  sotto  specie  di  visita  et  d'  officio 
mandino  un   prelato   ad  incontrarlo   piü  in   Ik  che  potra,  senza 
perö  passar  Piemonte,  il  quäle  habbi  intiera  notitia  di  tutte  le 
cose  passate  et  sia  per  saper  renderne  buon  conto  a  quel  S*^®. 
S.  S**  crede  che  sara  a  proposito   Mons.  Visconte.   et  per  loro 
Äwiso  il  cardinale  di  Ferrara  faceva  conto  di  trovarsi  a  Turino 
a  li  8  di  Maggio,   il  che  &  tutto  etc.*     Ganz   nach   seiner  Art 
liess  der  Papst  und  zwar  in  Chiffren  hinzufügen,  dass  er  wünsche, 
dass  der  betreffende  Prälat   sofort  aufbreche  und  bis  zur  Ab- 
reise des  Lothringers  bei  dem  Cardinal  von  Ferrara  verbleibe.* 
Im  Duplicate,  welches  am  29.  abzusenden  beschlossen  wurde,* 
wurde  nun  das  letzte,  oben  citirte  Alinea  von  1.  (Perche-Maggio) 
ausgelassen,  zum  Ersätze  wurde  ausser  der  Chiffre  2  als  zweite 
Chiffre  4  hinzugefügt,  in  welche  zuerst  aus  1.  der  Passus  S.  S*^ 
crede  —  a  11  8  di  Maggio  aufgenommen  und   dann   die  Even- 
tualität ins  Auge  gefasst  wurde,  dass  es  den  Legaten  belieben 
werde,  altri  che  Monsignore  Visconti  mit  gleichem  Auftrage  an 
den  Cardinal  von  Ferrara  zu  senden. 

Die  Behandlung  dieser  Stücke  in  den  Registern  ist  nun 
folgende.  In  tom.  55  f.  171'  ist  erst  1.  vollständig  eingetragen 
worden,  dann  2.  und  4.  in  etwas  gekürzt  und  zu  einer  Chiffre 
«isammengezogen ;  die  Kürzung  von  4.  besteht  darin,  dass  der 
Pasgus  S.  S**  crede,    den   sich    der   Registrator  erinnert  haben 


'  Der  Cardinal  von  Lothringen  wollte  nämlich  von  Trient  aus  dem  aus 
Frankreich  heimkehrenden  Cardinal  von  Ferrara  ent^egenreisen ;  um 
dieser  Begegnung  willen  wünschte  letzterer  gut  unterrichtet  zu  sein. 
Vgl.  Pallavicino  XXI,  1  Nr.  8  und  2  Nr.  1.  Hier  wie  auch  sonst  ist 
Pallavicino  deshalb  nicht  gut  unterrichtet,  weil  er  seinen  Citaten  nach 
XU  urtheilen  nicht  die  Proposten,  sondern  nur  die  Risposten  benutzt  hat. 

^  N.  S'*  desidera  che  mandino  subito  .  .  .  come  a  persona  forestiera  et 
nnoYa  nella  cose  conciliari  lautet  das  Decifrat  2.  Wenn  nun  in  beiden 
Registercopien  die  Stelle  anhebt  S.  S^  und  auch  sonst  N.  S'*  durch 
S.  S^  ersetzt  wird,  so  Iftuft  das  einfach  darauf  hinaus,  da.ss  es  nur  eine 
Chiffre  zar  Bezeichnung  des  Papstes  gab,  welche  so  oder  so  oder  auch 
il  papa  oder  sua  beatitudine  (so  erklärt  sich  auch  die  in  IL  S.  78 
citirte  Variante)  aufgelöst  werden  konnte.  Im  Concept  fttr  die  Chiffre 
wird  S.  S*^  gestanden  haben,  und  das  war  für  die  Registratoren  mass- 
gebend, während  bei  der  Dechiffrirung  die  Auflösung  N.  S*^*  beliebt 
wurde. " 

'  Ueberbringer  desselben  war  nach  dem  Briefe  der  Legaten  vom  6.  Mai 
Filippo  Musotti. 
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wird,  eben  bereits  als  zum  Hauptbrief  gehörig  copirt  zu  haben^ 
ausgelassen  wird.     Des  Duplicates   geschieht  weder   hier  noch 
im  jüngeren   Register  Erwähnung.     In  letzterem   hat  aus   mir 
unerfindlichem  Grunde  eine  Umstellung  von  Brief  und   Nach- 
schriften stattgefunden:  tom.  54  f.  218'  bietet  zuerst  unter  der 
Ueberschrift  Poscritto  a  parte  in  cifra  28.  Aprile  die  beiden  in 
eine  Nachschrift   zusammengefassten   2.  und  4.^  und  dann  erst 
den  Hauptbrief,   in   welchem  der   letzte  Absatz  so  zusammen- 
gezogen ist,  dass  (vgl.  den  S.  73  abgedruckten  Text)  auf  ren- 
derne   buon   conto   gleich   folgt  il   che  i  tutto  etc.,   d.  h.  hier 
hat  der  jüngere  Registrator  im  Hauptbriefe  den  Passus  S.  S** 
crede  gestrichen,  weil  er  ihn  schon  zuvor  in  der  ChiflFre  geboten 
hatte.     Also  das  eine  wie  das  andere  Mal  haben  die  Registra- 
toren    nicht    gedankenlos   gearbeitet;    indem    aber  jeder   nach 
seinem  Ermessen   die  Vorlagen   zu  verbessern  versuchte,  sind 
Copien  entstanden,  welche  unter  sich  zweien,  und  welche  etwas 
von   dem   Originale   abweichen,   jedoch   ohne    dass   in    diesem 
Falle  der  Sinn  des  Briefes  und  der  Nachschriften  alterirt  wird. 
Da  uns  die  Particularproposten  an  Mantua  und  an  Morone 
noch  im  Original  vorliegen,   können  wir   ebenfalls  genau  fest- 
stellen,  wie  sich  deren  Ueberlieferung  im  älteren  GR.  zu  der 
in  dem  jüngeren  PR.  verhält,  nämlich  genau  so  wie  die  erstere 
Ueberlieferung    der    Communebriefe    zu    der    anderen.'     Dies 
Ergebniss  ist  besonders  wichtig  für  die  Beurtheilung  der  zwei- 
fachen Registercopien  jener  fünf  Gruppen  der  Particularproposte, 
welche  uns  nur  aus  diesen  Copien  bekannt  sind.  Was  ich  schon 
S.  59  sagte,   dass  auch  hier  die  älteren  und  die  jüngeren  Ab- 


^  Von  Varianten  verdient  nur  die  eine  Beachtung,  dass  ein  im  Decifrat  4. 
stehendes  sappia  in  der  Registercopie  fehlt:  thatsächlich  überflOssig  nnd 
nur  durch  ein  Versehen  in  4.  hineingerathen,  wird  es  vom  Registrator 
absichtlich  ausgelassen  worden  sein. 

'  Ich  führe  das  an  der  Proposte  an  Mantua  von  1562,  VIII,  16  ans,  weil 
ich,  der  Gebräuche  der  älteren  Registraturen  noch  unkundig,  mich  über 
die  Behandlung  dieses  Briefes  im  GR.  in  II.  S.  66  unrichtig  geäussert 
habe.  Dass  die  Minute  so  vollständig  gelautet  hat  wie  das  Original, 
bezeugt  die  jüngere  Registerabschrift  in  tom.  49,  f.  66.  ThatsSchlich  hat 
also  der  ältere  Registrator  sich  drei  Kürzungen  erlaubt.  Zweien  der- 
selben sind  jedoch  nur  wenige  irrelevante  Worte  zum  Opfer  gefallen. 
Sind  dagegen  am  Schlüsse  etwa  60  Worte  ausgelassen  worden,  so  linft 
das  auf  die  Gewohnheit  hinaus,  welche  ich  S.  69  besprochen  habe. 
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Schriften  vielfach  und   stark  von  einander  abweichen,  will  ich 
jetzt  an  zweien  dieser  Gruppen  ausführen. 

Zuerst  an  der  Gruppe  der  an  Simonetta  gerichteten  Briefe: 
wie  diese  alle  anderen  an  Zahl  übertrifft,  so  ist  auch  die  Zahl 
der  Differenzen   die  grösste.     Fassen  wir  z.  B.   die  Postscripte 
in   gewöhnlicher   Schrift   oder   in    Geheimschrift   ins   Auge,    so 
finden  wir  allein  im  ersten  Semester  des  Jahres  1562  in  tom.  51 
die  Proposten  von  IL  20,  III.  29,  VI.  6  mit  Nachschriften  ver- 
sehen,   welche   das  GR.    nicht    bietet,    welches    seinerseits   nur 
sehr   wenig   solche  Zusätze   vor  tom.  51   voraus  hat  (so  1561, 
IV.  1  und  1563,  V.  15).   Das  läuft  vielleicht  nur  darauf  hinaus, 
dass,  wie  ich  wiederholt  zu  bemerken  hatte,  der  Minutenvorrath 
im  Laufe  der  Jahre  Einbusse  erlitt  und  auch  Zuwachs  erhielt. 
Desgleichen  mag  es   lediglich    die  Beschaffenheit  der  Concepte 
verschuldet  haben,   dass  einige  Postscripte  im  älteren  Register 
anderen   Briefen   angehängt  worden  sind   als  im  PR.  tom.  51, 
oder  dass^  was  in  tom.  55  als  ein  Brief  von  1563,  VII.  28  ge- 
boten wird,  in  tom.  51  in  zwei  Briefe  zerlegt  worden  ist,  oder 
dass  die  Proposte  von  1562,  XI.  3  hüben  und  drüben  die  Alineas 
in  verschiedener  Ordnung  aufweist,   überdies  im  GR.  um  ein 
Alinea  reicher  ist. 

Weit  grösser  ist  die  Zahl  der  Abweichungen,  welche  keine 

andere  Erklärung   zulassen  als  die,   dass   die  älteren  Registra- 

toren  stets    auf  Kürzung   der   Contexte   bedacht  waren ,   ihre 

Nachfolger  aber  auf  möglichst  vollständige  Wiedergabe  derselben. 

So  Bind  die  Exordien  zu  den  Briefen  von  1562,  IL  20,  III.  21, 

IV.  18,  XI.  3  u.  s.  w.,  wie  sie  im  PR.  wahrscheinlich  wortgetreu 

^pirt  worden   sind,    im  GR.  stark  zusammengezogen  worden. 

und  vollends  am  Schlüsse  sind  in  letzterem  auch  die  Particular- 

Wefe  an  Simonetta  arg  verstümmelt  worden:  von  den  23  aus 

"öu  Monaten  Mai  bis  August  1562  (ich  wähle  hier  denselben 

^itraum   wie   S.  70)   führe    ich   als  im  Vergleich   zu    den   im 

*  R  gebotenen  Contexten  gegen  das  Ende  auffallend  gekürzt  an 

^e  von  V.  23.  26,  VI.  20,  VII.  8.  18.  22,  VIII.  19.  26.     Wohl 

"*udelt  es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  nur  um  ein  oder 

*^ch  zwei  Capita  minder  wichtigen  Inhalts,  wie  sie,  auch  wenn 

^^  in  der  Mitte  der  Briefe  vorkommen,  von  den  ersten  Registra- 

^^n  übersprungen  zu  werden  pflegen  (so  fehlt  je  ein  aus  dem 

-ß.  bekanntes  belangloses  Alinea  in  1562,  I.  18,  II.  14,  III.  29 
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u.  s.  w.).  Und  es  kann  auch  uns  Forschern  gleichgiltig  sein, 
ob  wir  aus  tom.  51  erfahren  oder  ob  wir  aus  dem  anderen 
Register  nicht  erfahren,  dass  auf  den  zuletzt  eingelaufenen 
Bericht  der  Legaten  (non  contenendo  altro  che  awisi)  nichts 
zu  antworten  sei,  als  dass  der  Papst  fUr  diese  fieissige  Bericht- 
erstattung danken  lasse,  desgleichen  ob  wir  Kenntniss  erhalten 
oder  nicht  von  dem,  was  das  im  GR.  übergangene  letzte  Alinea 
der  Proposte  von  1562,  IV.  1.  in  PR.  besagt,  dass  mit  der 
letzten  Risposte  auch  das  in  ihr  angekündigte  Buch  einge- 
troflfen  war. 

Die  Auslassungen  und  Kürzungen  im  alten  GR.  erscheinen 
doch  in  anderem  Lichte,  wenn  sie  so  weit  gehen  wie  in  einer 
Proposte  an  Simonetta  von  1562,  V.  23  (dort  zwei  Capita, 
dagegen  in  tom.  51  sieben  und  noch  ein  Postscript)  oder  in 
der  von  X.  11  (dort  der  Eingang  sehr  gekürzt  und  zum  Schluss 
drei  Alineas  und  die  Chiffre  ausgelassen):  da  haben  die  Co- 
pisten  nicht  blos  Eile  gehabt,  ihr  Pensum  zu  absolviren,  son- 
dern sie  haben  als  Männer,  welche  alles  mit  erlebt  und  mit 
durchgemacht  haben,  nach  eigenem  Ermessen  oder  nach  ihnen 
ertheilten  Weisungen,  also  jedenfalls  mit  Vorbedacht  ver- 
schwiegen, was  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  An- 
stoss  erregen  konnte.  Das  wird  vollends  klar,  wenn  man  auf 
die  Fragen  achtet,  welche  gerade  auf  der  Tagesordnung  stehen, 
und  auf  die  Umstände,  unter  denen  sie  erörtert  werden.  Dass 
Pius  IV.  z.  B.  am  29.  October  seine  letzten  Wünsche  und  Ab- 
sichten betreffs  der  Reform  dem  Cardinal  Simonetta  durch 
Borromeo  hatte  anvertrauen  lassen,  hat  begreiflicher  Weise, 
solange  der  Papst  lebt,  geheim  gehalten  werden  sollen:  daher 
ist  dieser  Brief  im  GR.  stark  zusammengestrichen  worden  und 
ist  erst  unter  Gregor  XIII.  im  ganzen  Umfange  registrirt 
worden.  Ebenso  hat  die  Kunde  von  den  zahlreichen  vertrau- 
lichen Briefen,  welche  Simonetta  zur  Zeit,  da  der  Cardinal 
von  Mantua  in  Ungnade  gefallen  war,  geschrieben  wurden, 
nicht  in  grössere  Kreise  dringen  sollen.  Ich  trage  hier  zu 
S.  32  nach,  dass  von  den  in  diese  kritische  Zeit  fallenden 
Proposten  an  Simonetta  die  vom  17.,  20.,  24.  Juni,  vom  15.  und 
29.  Juli  1562  in  GR.  ganz  fehlen.  Enthält  das  alte  Register 
trotzdem  noch  zahlreiche  Stücke  aus  diesen  Monaten,  so  sind 
an  ihnen  allerlei  Censurstriche  vorgenommen  worden,    so  dass 
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wir  längere  Stellen  aus  den  Briefen  vom  20.  Juni,  vom  8.  und 
18.  Juli   und   die   den  Briefen  vom   6.  Juni  und  1.  Juli   ange- 
hängten ChifFern   nur    aus   tom.  51   kennen    lernen.     Was   im 
letztgenannten    Falle    von    den    zeitgenössischen    Registratoren 
unterdrückt  worden  ist,    braucht    man    nur  in   tom.  51,  f.  36 
nachzulesen,   um  sich   von   der  Absicht  des  Verschweigens  zu 
überzeugen.     Es  wurde  z.  B.,   als   es   galt,   den   Cardinal   von 
Mantna  von  dem  festen  Entschlüsse,   von  seiner  hohen  Stelle 
zurückzutreten,   abzubringen,^    an  Simonetta   die    vertrauliche 
Weisung   ertheilt:    A   questo  gentilhuomo   che   il   cardinale  di 
Mantoa   ha   mandato   quk  a  dimandar   licentia,    S.  S^*^  Tha  in 
modo  negata  che  non  gli  ha  lasciato  attacco  alcuno  da  poterla 
sperare,   parendogH   che    cosi  convenga  al  servitio  publice   et 
ad  ogni  altro  rispetto;  et  con  questa  risolutione  si  espedi  hier- 
sera  un    corriero   al    prefato   cardinale   di   Mantua;    onde    non 
possiamo  non  teuer  per  fermo  che  si  contenti  a  la  volonta  di 
S.  S^  in   fermarsi  costi;   perö   N.  S'®  desidera  che  V.  S.  111"* 
gU  faccia  ogni  sorta  di  amorevole  dimostratione  et  faccia  quäl- 
che  cosa  piü  del  debito  suo  per  viver  non  solamente  con  pace, 
concordia  et  unione,   ma   con  confidentia   et  intrinseco  et   do- 
mestico  amore  de  Tuno  verso  T altro:  nel  che  si  come  io  sono 
certo  che  V.  S.  E°**  per  la  dolcezza   de  la  natura  sua  haverä 
poca  fatica  a  farlo,  si  come  credo  che  V  abbi  sempre  fatto  per 
ä  passato,   cosi  mi  rendo   anche   sicurp  che  da  la  banda  del 
detto  S"  non   si  mancherk   d'una   sincera   corrispondenza:    et 
^rto  sark  gran  consolatione  di  S.  S^  che  cosi  segua;  avvisando 
^el  resto  tutto  quelle  che  passa,  come  ha  fatto  sin  adesso.    Und 
^H8  kurz  darauf,   da  noch   immer  lebhaft  über  die  Residenz- 
^^■^e  gestritten  wurde,^  als  letzter   Wunsch   des  Papstes   nur 
^imonetta,  und  zwar  in  einer  dem  Particularbriefe  vom  15.  Juli 
1&62  beigefügten   Chiffre  anvertraut  wurde,   hütete   man   sich 
^l^niEBdls  zu  Lebzeiten  Pius  IV.  in  weitere  Kreise  dringen  zu 
IBCD,  80  dass  wir  erst  aus  tom.  51,  f.  40  folgende  Stelle  kennen 
:  Quanto  a  Tarticulo  de  residcntia,  se  il  8°"^  Alessandro 
scritto  che  N.  S™  desidera  che  si  dechiari  la  residentia  non 
taer  de  iure  divino,   io   Tassicuro   che   ha   mal   inteso  S.  S**, 


*  Vgl.  Pallavicino  XVH  c.  3,  c.  5. 

•  Vg.  Pallavicino  XVU  c.  13. 


78  IV.  Abhaodlang:    v.  Sickel. 

perchfe  quello  che  la  S*^  sua  desidera  maggiormente  fe,  che  il 
detto  articolo  si  metta  in  silentio,  ma  si  questo  non  si  puö  fare, 
per  la  intentione  che  si  fe  data  a  i  padri  di  trattarne,  S.  S*^  sta 
in  quello  che  V.  S.  111"*  ha  veduto  ne  T  instruttione  de  Tarci- 
vescovo  di  Lanciano,  rimettendosi  a  quella,  et  a  quello  che  si 
h  scritto  a  11  di  passati  ne  le  lottere  communi  del  far  la  boUa 
qui  0  no. 

Ebenso  bezeichnend  ist,  dass  im  GR.  folgende  Chiffre  zum 
Briefe  an  Simonetta  vom  2.  December  1562  (Eüarschrift  in 
tom.  51,  f.  65)  übergangen  worden  ist:  Quel  che  N.  S"  mi  fa 
scrivere  ne  le  lettere  communi  circa  il  risentirsi  quando  et  con 
chi  bisogna,  sua  S^  desidera  che  sia  detto  particolarissimamente 
a  la  S.  V.  111"*  vedendosi  in  le  sue  lettere  una  gran  trepida- 
tione  et  quasi  deiettione  d'animo,  che  non  puo  se  non  dispia- 
cere  a  sua  S**,  la  quäle  per  ciö  Tesshorta  a  non  si  perder 
d'  animo  et  seguitar  animosissimamente,  perch^  havemo  la  causa 
giusta,  et  pur  non  ci  mancano  amici  et  modo  da  potersi  anche 
difendere  se  bisognerk,  purche  le  SS.  VV.  111"®  sappiano  ben 
valersi  de  la  loro  auttoritk  con  li  discoli.  S.  S**  vorrebbe  pure 
che  si  trovasse  qualche  scusa  da  mandar  in  quk  il  vescovo  di 
Veglia  per  levarlo  de  li:  et  se  non  hanno  altra,  potranno  b 
mandarlo  con  monsignor  Visconte,  6  dopo  lui  con  qualche  com- 
missione  che  direte  di  esservi  scordata  di  dare  al  predetto 
monsignor  Visconte,  perche  noi  le  riterremo  poi  qui  sotto 
qualche  buon  colore.  al  detto  monsignor  Visconte  so  che  V. 
S.  111"*  non  mancherk  d^ogni  amorevolezza ,  per  mandarlo  in 
quk  ben  istrutto  di  tutto  quel  che  hoggi  occorre,  et  io  ne  b^ 
supplico  con  ogni  instanza. 

Irre  ich  nicht,  so  gilt  die  Rücksichtnahme,  durch  welche 
sich   die  älteren   Registratoren   haben  bestimmen    lassen,   dies 
und  jenes  zu  vertuschen,   nur  dem  Papste   und   den  ihm  an 
Ansehen  zunächststehenden  Würdenträgern  der  Kirche.  Diesen 
Eindruck  macht  mir  insbesondere  die  Behandlung  der  Corre- 
spondenz   mit  Altems   seitens  jener   und   seitens    der   späteren 
Registratoren,  durch  welche  letztere  wir  erfahren,  was  ihre  Vor 
ganger  unterdrückt  haben.     An  Geheimhaltung   dieser  Briefe 
hat  man,   wie  wir  sahen,   selbst   zu  Lebzeiten  Pius  IV.  nicht 
gedacht.    Und  es  bedarf  auch   der  Annahme   solcher  Absicht 
nicht  in  den  vielen  Fällen,   in  welchem  wir  Briefe  an  Alterns 
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im  GR.  im  minderen  Umfange  als  im  PR.  und  etwa  auch  an- 
ders lautend  überliefert  finden;  nur  ein  Fall  macht  da  vielleicht 
eine  Ausnahme.  Schon  S.  38  hatte  ich  Anlass  zu  bemerken, 
dass  der  besondere  Inhalt  dieser  Proposten  die  Entscheidung, 
was  von  ihnen  zu  registriren  sei,  erschwerte.  Andere  Diffe- 
renzen der  Ueberlieferung  in  GR.  und  in  PR.  erklären  sich 
bei  dieser  wie  bei  den  anderen  Gruppen  durch  die  Gewohn- 
heiten der  Registratoren  oder  durch  die  Beschaffenheit  ihrer 
Vorlagen. 

Die  Rolle,  welche  da  die  Minuten  spielen,  will  ich  noch- 
mals an  einem  Beispiele  veranschaulichen.   Ein  Brief  von  1562, 
VII.  1  betrifft  wieder  die  S.  35  erwähnten  Verhandlungen  des 
Cardinals   Altems  mit  dem  Baron  Polweiler.     Auf  die  Dauer 
konnten   dieselben  wohl  vor   den  anderen  Concilslegaten  nicht 
geheim  gehalten  werden;  überdies  mag  man  in  Rom  den  Mit- 
theilungen  des  Cardinals  nicht  vollen  Glauben  geschenkt  und 
seinen    Rathschlägen   zu  folgen   Bedenken   gehabt   haben.     So 
war  Altems   schon   am   20.  Juni  geschrieben  worden:    ch' ella 
debba  communicare   con  1*111"'  suoi  colleghi  tutto  quello  ch'el 
barone  Polveiler  le   ha  scritto   in  ziffra  del   duca   di  Wirtem- 
bergh  et  de  le  altre  cose  di  Germania,  avvisando  quk  del  giu- 
dicio  che   lor  ne    fanno   et   del   parer   suo.     Dann   hatte   sich 
Rus  IV.  entschlossen,   als  er  Ende  Juni  den  Erzbischof  von 
Lauciano  mit  schriftlichen  und  mündlichen  Instructionen  nach 
Trient  zurücksandte,  die  Legaten  auch  in  die  von  seinen  Ne- 
poten  geführten  Verhandlungen  einweihen  zu  lassen,^   weshalb 
*ttch  letzterem   am   1.  Juli    neue   Weisungen    ertheilt    werden 
Gössen.     Deren    zweite    Hälfte    drucke    ich    hier    links    nach 
^6.  4%  f.  290  und  rechts  nach  tom.  49,  f.  156  ab : 

Et  perche  ne  la  instruttione         Et  perche  ne   T  instruttione 

^he  se  gli  6  data  si  fa  certa  che  gli  s'  h  data  si   fa   certa 

^entione  de  la  prattica  che  V.  mentione  de  la  pratica  che  V. 

8.  Dl«»  ha  col  duca  di  Vitim-  S.  Ill°*  ha  col  duca  di  Virtem- 

^^^i^h  per  mezzo    del  barone  bergh   per   mezzo  del    barone 

I^oluiler,   S.   S**  dice   che    per  Poluiler,    S.    S*^   dice    ch'ella 

^Uesto  V.  S.  Dl"*  non  &  astretta  communichi  con  V  111"'  colleghi 


^  In  der  Instmction  Yom  29.  Jani  (s.  II.  S.  121)   heisst   es:   il   che  egli 
(Altems)  esporri  a  li  legati. 
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a  communicare  a  li  R™^  suoi 
coUeghi  piu  di  quel  che  li  pare, 
et  che  perö  faccia  lei  quel  che 
giudicliera  piü  a  proposito  se- 
gondo  il  bisogno  del  negocio 
et  la  voluntk  et  natura  di  quei 
SS^^  Todeschi,  facendo  anche 
intendere  al  barone  che  quando 
0  lui  o  '1  duca  non  volessero 
trattar  con  altri  che  con  V.  S. 
III"*  o  con  S.  S^  sola,  non  si 
mancherk  di  satisfargli  et  di 
abbracciar  li  lor  desiderii  con 
ogni  paterna  charitk,  in  tutto 
quel  che  si  potrk  con  dignitk 
et  conscientia.  Di  Roma  a  di 
p^  Luglio  1562. 


quel  che  le  pare  et  in  oltre 
tenga  la  pratica  secreta  nel  mo- 
do che  lei  giudica  piü  a  pro- 
posito et  piü  secondo  il  bisogno 
del  negotio  et  la  volontk  et  na- 
tura di  quei  SS"  Germani^  fa- 
cendo anche  intendere  al  barone 
che  quando  o  lui  o  T  duca  non 
volessero  trattare  con  altri  che 
con  V.  S.  111°»*  0  con  S.  S*^  sola, 
ella  non  mancherk  d'ascoltarli 
volontieri,  et  di  abbracciar  li 
loro  desiderii  con  ogni  paterna 
charitk  in  tutto  quel  che  potrk 
con  degnitk  et  conscientia  sua. 
et  rimettendomi  nel  resto  a  la 
prudenza  de  la  S.  V.  111"*,  in 
sua  buona  gratia  quanto  piü 
posso  mi  raccomando  et  le  bade 
humilmente  le  mani.  ecc 


Es  leuchtet  ein,  dass  uns  im  PR.  die  erste  Redaction 
dieser  Proposte  geboten  wird  und  im  GR.  eine  zweite  mit 
Aenderungen,  welche  wahrscheinlich  der  Papst  selbst  anbe- 
fohlen hat:  ist  für  letztere  eine  zweite  Minute  angefertigt 
worden,  so  mag  sie  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Re- 
gistrirung  in  Verlust  gerathen  sein.^ 

Auf  gleicher  Linie  scheint  folgender  Fall  zu  stehen.  In 
NG.  4*^  f.  304  steht  ein  Brief  Borroraeo's  an  Altems  vom  29.  Juli 
1502,  in  welchem  nur  zwei  Fragen  kurz  berührt  werden: 
1 .  Altems  hatte  sich  in  einem  Schreiben  vom  20.  auf  die  gleich- 
zeitigen lottere  coramuni   berufen,   in  welchen  jedoch  non  s'  ö 


^  Als  abg^eändert  betrachte  ich  nur  den  Passus  S.  S^  dice  —  eon  digniti 
et  conscientia.    Dass  im  GH.  die  weiteren  Worte  et  rimettendomi  fehlen, 
entspricht  den  S.  69  erwähnton  Gewohnheiton  der  älteren  Registratoren.  — 
Das  umgekehrte  Verhältnisse  dass  nämlich  die  erste  und  nicht  approbirta 
Minute  für  GR.  benutzt  worden  und  die  Schlussredaction   uns  nur  vom 
PR.    bokannt  ist,    nehme    ich  für    den   zuvor   citirten   Brief  von    156S9> 
VI.  20  an.    PR.  bietet  uns  hier  nicht  allein  ein  Alinea   mehr,    sondenm. 
auch  den  wichtigsten  Satz  des  ganzen  Briefes  in  besserer  Stilisirung. 
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poi  intesa  la  determinatione  fatta  da  loro  circa  la  pratica  col 
duca  di  Virtembergh,  et  sarä  grato  a  N.  S'®  d'intendere  quel 
che  haveranno  risoluto  —  2.  es  ist  wieder  die  Rede   von  den 
Äwei   Castellen   der   Margarethe   Madruzzo   (s.  S.  37).     Findet 
sich  nun  dieser  Brief  in  tom.  49,  f.  159  eingetragen  mit  allerlei 
kleinen  Varianten  and  am  ein  Alinea  erweitert,  so  liegt  es  nahe, 
wiederum  zwei  Minuten  anzunehmen,  eine  erste  im  GR.  über- 
lieferte  und   eine   zweite   im   PR.   erhaltene.     Aber  die  Sache 
erscheint  in  anderem   Lichte,   wenn   wir  auf  den   Inhalt  des 
hinzugekommenen  Alineas   achten   und  auf  einen  ganzen  Brief 
von  gleichem   Tage,    welchen   PR.   vor   GR.   voraus  hat.     In 
jenem  wird  dem  Adressaten  der  Wunsch  des  Papstes  eröflFnet, 
che  la  S.  V.  Dl"*  mostri  in  tutte  le  sue   attioni  ogni  segno  di 
cortesia  et  di  rispetto  verso  il  S.  cardinal  di  Mantua  per  essere 
Ini  capo  principale   di  quella   legatione  et   tanto   amato  et  sti- 
m&to  quanto  lei  sa  da  S.  B^^.  et  perche  so  che  basta  haverle 
accennata  la  volontk  di  S.  S^"",   sc  ben  non  ne  era  bisogno  in 
questa  parte,  non  mi  estenderö  con  la  presente  in  altro,  worauf 
der  übUche  Schlussgruss  folgt.    Offenbar  hat  aber  dieser  Passus 
dem  Papste,  der,   nachdem  er  wohl  oder  übel  seinen  Frieden 
nüt  dem  Mantuaner  gemacht  hatte,   diesem  wieder  alle  Liebe 
erweisen  wollte,   nicht  genügt,   so  dass  er,   wie  wir  gleichfalls 
ans  PR.  ersehen,  Borromeo  beauftragte,  am  gleichen  Tage  noch 
einen  zweiten  Brief  an  Altems  zu  richten,  in  welchem  ihm  der 
Wunsch  des  Papstes,  wenn  auch  zum  grossen  Theile  mit  den- 
selben Worten  wie  in  jenem  dritten  AJinea,  so  doch  noch  weiter 
motivirt  und  dringender  ans  Herz  gelegt  wurde.  Neben  diesem 
«weiten  Briefe   das  früher  aufgesetzte   dritte  Alinea  bestehen 
2U  lassen ,   hatte  keinen  Sinn ,   und  so  wird  letzteres  zweifels- 
ohne mit  non  valet  versehen  worden  sein,  was  bei  der  zweiten 
fiegistrirung   übersehen   worden   sein   wird.     Handelte  es  sich 
^^  am  diesen  dritten  Absatz  des  einen  Briefes,  so  hätten  die 
früheren  Registratoren,  indem  sie  ihn  ausliessen,   das  Richtige 
.    CPetroffen.    Aber  sie  übergingen  auch  den  zum  Ersatz  geschrie- 
"®Uen  zweiten  Brief.    Und  das,  meine  ich,  ist  mit  Absicht  ge- 
sehen: der  Conflict  zwischen  dem  Papste  und  dem  Mantuaner 
'^tte  einen  ungünstigen  Eindruck   gemacht  und  hinterlassen, 
^*>er  den  die  Zeitgenossen  am  liebsten  ganz  mit  Stillschweigen 
*^weggegangen  sein  würden.    Deshalb  wurde  im  gleichzeitigen 

Sitnnciber.  d.  phü..hi8t.  Cl.  CXLI.  Bd.  4.  Abb.  6 
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GR.  auch  die  Correspondenz  mit  Alterns  um  dieser  einen  on 
einzigen  Rücksicht  willen  gekürzt. 

Indem  ich  die  Ergebnisse  dieser  Erörterungen  zusammei 
zufassen  versuche,  berücksichtige  ich  wiederum  das  alte  Registc 
ebenso  gut  wie  die  jüngeren.  Zweifelsohne  hat  jenes  vor  diese 
die  ausdrückUche  Beglaubigung  als  Amtsregister  voraus.  Abc 
weder  diese  noch  die  ihr  vorausgegangene  Revision  bieten  um 
das  hat  mich  die  genauere  Untersuchung  des  ganzen  Materia! 
gelehrt,  so  viel  Bürgschaft  als  ich  in  11,  S.  81  behauptet  hab 
Eine  Revision  hat  stattgefunden,  wie  gewisse  Correcturen  ii 
GR.  beweisen,  aber  sie  hat  an  den  Grenzen  halt  gemach 
welche  ihr  von  vornherein  durch  die  den  Registratoren  ertheilte 
Weisungen  gezogen  waren.  Die  Revisoren  hatten  z.  B.  di< 
jenigen  Stücke  nicht  nachzutragen,  welche  durch  das  ftlr  di 
Buchung  aufgestellte  Programm  oder  auch  durch  Bcschluss  va 
Fall  zu  Fall  ausgeschlossen  worden  waren.  Desgleichen  hatte 
sie  die  Kürzungen  der  Texte  zu  respectiren,  welche  den  Rf 
gistratoren  erlaubt  oder  eventuell  auch  vorgeschrieben  werde 
waren.  Die  Erklärung  Galli's  (II.  S.  1)  soll  also  wohl  no 
besagen,  dass  die  Registercopien  des  GR.  insoweit  mit  dei 
Minuten  übereinstimmen  als  es  seinem  Ermessen  und  seinei 
Absichten  entsprach.  Bei  der  zweiten  Registrirung  dagegei 
ist  ganz  objectiv  und  mechanisch  vorgegangen  worden.  Schoi 
daraus  dass  alle  Rücksichtnahme  auf  Personen  entfiel,  ergal 
sich  ein  Zuwachs  an  einzutragenden  Briefen.  Ein  zweiter  dar 
aus  dass,  indem  der  Stock  von  Minuten  einigen  Veränderungei 
ausgesetzt  gewesen  war,  die  Zahl  der  neu  aufgefundenen  di< 
der  abhanden  gekommenen  weit  übertraf.  Und  indem  was  84 
später  gerade  vorhanden  war  mechanisch  copirt  wurde,  wurdi 
auch  Vollständigkeit  der  Contexte  erzielt.  Kurz  was  uns  ii 
den  jüngeren  Registern  überliefert  wird,  kommt  dem  Ursprung 
liehen  Vorrathe  weit  näher  als  die  einst  in  das  GR.  aufgc 
nommene  Correspondenz.  Die  jüngeren  Registratoren  sind  je 
doch  durch  ihre  Arbeitsweise  ebenso  wenig  wie  ihre  Vorgänge 
durch  die  ihrige  vor  Fehlern  in  den  Details  bewahrt  wordo 
und  sie  befanden  sich,  insofern  als  die  Mehrzahl  der  Fehle 
durch  die  Beschaffenheit  der  Minuten  veranlasst  worden  iB 
in  ungünstigerer  Lage  als  die  Männer,  welche  einst  an  de 
Herstellung  und  dem  Mundiren  der  Concepte   betheiligt,  naci 
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kurzer  Zeit  sie  nochmals  in  den  Registern  zu  copiren  hatten. 
Wie  sich  demnach  das  gleichzeitige  und  das  nachträglich  an- 
gelegte Register  zu  einander  verhalten,  werden  der  Forscher 
und  vollends  der  Editor,  wenn  sie  auf  die  Register  allein  an- 
gewiesen sind,  stets  beide  zu  Rathe  ziehen  und  von  Fall  zu 
Fall  entscheiden  müssen,  welcher  der  beiden  Ueberlieferungen 
der  Vorzug  zu  geben  ist. 

Mit  Vorbedacht  habe  ich  mir  die  Besprechung  einer  Hand- 
voll von  Briefen  aus  der  zweiten   Hälfte    des   November   1562 
bis  zum  Schlüsse  vorbehalten,  von  Briefen  nämlich  in  welchen 
nicht  allein  von  den  laufenden  Concilsangelegenheiten  die  Rede 
ist,  sondern   auch   von   dem  am  19.  November  erfolgten  Tode 
des  Grafen  Federico  Borromeo,    einem  Ereignisse  welches  die 
bisherigen  Pläne  Pius  IV.,  auch   seinen  Nepoten  zu  fürstlicher 
Stellung  zu  verhelfen,  ein  für  alle  Male  vereitelte  und  zugleich 
den  Wendepunkt  in  dem  Leben  des  Cardinais  Borromeo,   des 
Bruders  des  Verstorbenen,  bildete.^     Verdienen   um  der  Trag- 
weite dieses  Geschehnisses  willen  die  in  unserer  Correspondenz 
gebotenen   Berichte   alle   Beachtung,    so   fordern    sie  um  ihrer 
Beschaffenheit  willen  auch  genaue  Prüfung,  denn  gerade  bei  den 
von  der  Krankheit  des  Grafen  handelnden  Briefen  oder  Brief- 
theilen   bestehen   zwischen    den    Originalen   und    den  Register- 
copien  so  starke  Unterschiede,  dass  sich  uns  die  von  mir  bisher 
nur  gestreifte  Frage  aufdrängt,  ob  uns  etwa  in  dem  Register  auch 
nicht  zur  Expedition  gediehene  Stücke  überliefert  worden  sind. 
Es   kommen    da   vornehmlich    zwei    Briefsendungen    von 
ßom  nach  Trient  in  Betracht  und  nebenbei  die  diesbezügüchen 
Risposte    der    Legaten.     Diesen    wurde    die    Erkrankung    des 
Grafen  Friedrich   zuerst  am    18.  November  gemeldet  in  einem 
Schreiben,   welches  beginnt:  D  spaccio  de  le  SS.  VV.  111"®  di 
10.  mandato  per  staffetta  .  .  .  si  fe  havuto   di  doi  giorni  prima 
dd'altro   di  9.  venuto   per  Tordinario.*     Der   Papst  lässt  hier 
^CQ  Legaten,   welche   am   9.   und  10.   über   alle   schwebenden 


'  Pallavicino  XIX,  4  Nr.  9  hebt  beides  richtige  hervor,  während  Ranke,  da 
er  die  früheren  Pläne  des  Papstes  niclit  gekannt  hat,  die  Wirkung-  dieses 
Todesfalles  unterschätzt  hat. 

Original  in  Mailand  Cod.  140  inf.  f.  429  (a).  —  Copien  in  tom.  55, 
t  85'  (ß),  in  tom.  54,  f.  148'  (y),  in  tom.  CVIII,  f.  285  (e),  im  AR. 
tom.  151,  f.  116  (7)). 
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Fragen  berichtet  hatten ,  seine  Zufriedenheit  mit  ihren  Ent- 
scheidungen ausdrücken^  zugleich  sein  Bedauern  über  die  Mühen 
und  VerdriessÜchkeiten,  welche  ihnen  bereitet  worden  waren. 
Daran  anknüpfend  sagt  Borromeo:  m'incresce  bene  che  a  gli 
altri  lor  travagli  io  n'habbi  d'aggiogner  uno  di  non  piccok 
importanza^  dando  lor  nuova  che  il  S^^  conte  mio  fratello  da 
una  febbre  la  quäle  non  pareva  di  molta  stima  (che  lo  prese 
Otto  di  sono  e  di  poi  se  gli  e  convertita  in  continua  subintrante) 
sia  hoggi  condutto  a  tale  che^  se  la  mano  di  Dio  benedetto  non 
r  aiuta,  h  forse  maggiore  la  paura  che  la  speranza  de  casi  suoi. 

In  einem  gleichzeitigen  Particularbriefe  an  Mantua^  be- 
rührt Borromeo,  nachdem  er  die  Concilsagenden  eingehend 
besprochen  hat,  die  Krankheit  mit  den  Worten:  II  povero  & 
conte  sta  con  effetto  malissimo,  talche  per  il  suo  aiuto  havemo 
gran  bisogno  de  la  misericordia  di  Dio,  il  quäle  sia  quello  che 
ci  consoli,  poiche  questo  fe  accidente  veramente  acerbo  et  duro. 
Indem  dieser  Brief  in  den  ersteren  eingelegt  worden  war,  hat 
er  in  Trient  kein  Empfangsdatum  erhalten;  aber  als  solches 
wird  der  26.  November  sowohl  in  tergo  der  Communeproposte 
angegeben,  als  in  der  dem  Cardinal  Borromeo  sofort  ertheilten 
Antwort.* 

Während  es  mit  der  UeberUeferung  des  ersten  Briefes 
in  allen  Registern  sehr  gut  steht,  weist  bei  dem  zweiten  die 
Abschrift  im  GR.  zwei  Abweichungen  auf.  Besteht  die  erstere 
darin,  dass  das  Incipit  des  Originals:  Con  questa  sola  io  rispon* 
derö  a  5  lottere  di  V.  S.  111°^»,  3  di  9.  et  2  di  10.,  le  qualL 
tutte  ho  communicate   con  N.  S'®  (so  auch  in  8  und  e)  umge— 


»  Original   ib.  f.  432  (a).    —   Copien   in   tom.  55,   f.  37  (ß),   tom.  49  (PR.>» 
f.  93'  (o),  tom.  CVm,  f.  287'  (e). 

•  Diese  beginnt:  Questa  lettera  di  V.  111°**  et  Rev"*  S^  che  havemo  ric^ — 
vuto  hoggi,  scritta  alle  18  etc.  —  Das  am  18.  von  Rom  expedirte  Pafc-- 
quet  war  also  7 — 8  Tage  unterwegs,  d.  h.  so  viel  Zeit  als  die  Ordinai-i- 
post  zu  dieser  Jahreszeit  gebrauchte.  Die  Angabe  Borromeo's  in  eineiKXi 
Briefe  vom  21.,  dass  er  die  Proposten  vom  18.  einer  Staffette  übeigeb^^'B 
habe,  kann,  wie  ich  später  zeigen  werde,  nicht  richtig  sein.  —  Im 
packen  vom  18.  befanden  sich  auch  noch  Particularbriefe  von  gleich« 
Tage  an  Simonetta  und  an  Uosius,  welche  aber  die  ErkrankuBg  c 
Grafen  nicht  erwähnen  und  daher  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  — 
Im  nächtsfolgenden  Postfelleisen  befand  sich  ein  einziger  Pmiücolarbr^«^ 
an  Mantua,  über  den  ich  berichten  werde. 
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staltet  erscheint  zu:  lo  non  voleva  scrivere  per  hoggi  langa- 
mente  a  la  S.  V.  111°*%  ma  trovandomi  debitor  di  risposta  a  5 
lettere  sae^  3  di  9.  et  2  di  10.  etc.,  so  mag  der  Kegistrator  eine 
im  Eingang  anders  lautende  Minute  copirt  oder  mag  sich  auch 
selbst  eine  Aenderung  erlaubt  haben :  beides  ist,  wie  wir  schon 
wissen,  nicht  ungewöhnlich.  Die  andere,  auf  den  ersten  BUck 
recht  bedenkliche  Diflferenz  erklärt  sich  ebenso  leicht.  Vor  dem 
Alinea  nänüich  aus  dem  ich  zuvor  den  Passus  il  povero  S^  conte 
citiert  habe,  wird  in  ß  mit  der  Randglosse  in  cifra  versehen 
eingeschaltet:  Se  il  vescovo  di  Veglia  si  porta  tuttavia,  come 
di  qua  intendemo,  poco  bene,  S.  S^""  saria  di  parere  che  le  SS. 
W.  Hl"®  cercassero  qualche  occasione  per  levarlo  di  la  mandan- 
delo  quk  a  Roma  6  altrove  sotto  spetie  di  qualche  negotio  come 
a  quelle  parerk  meglio;  l'Osio  si  amalo  poi  per  strada  et  essende 
morto  S.  S**"  provederk  del  suo  vescovato  di  Rieti  al  S"^  cardi- 
nale  Amulio.^  Dass  solche  Weisung  nicht  in  einen  Particular- 
brief  gehört,  lässt  sich  schon  der  Anrede  an  die  Herrlichkeiten 
entnehmen,*  und  dass  sie  an  die  gesammten  Legaten  gerichtet 
^ar,  geht  aus  deren  Antwort  vom  26.  November  hervor:  quanto 
al  vescovo  di  Veglia  non  ci  sapemo  immaginare  che  preteste  po- 
tressimo  havere  di  mandarlo  di  qui  per  la  quaHtk  dell'huomo 
che  non  comporta  che  sopra  di  lui  si  faccia  disegno.  War  mir 
damit  schon  der  Weg  gewiesen,  dass  die  in  ß  in  Klarschrift 
übertragene  cifra  Beilage  zum  Communebriefe  vom  18.  gewesen 
sein  muss,  so  fanden  sich  cifra  und  decifrato  auch  in  dem 
Mailänder  Codex  f.  440 — 441,  aber  gleichfalls  an  unrichtiger 
Stelle,  nämlich  als  Anhang  zum  nächstfolgenden  Briefe  Borro- 
'Qeo's  an  Mantua.  Es  hat  also  einerseits  beim  Registriren  in 
*^tn  und  anderseits  beim  Einbinden  der  Briefe  und  Beilagen 
^  Jllailand  eine  Verschiebung  Platz  gegriflfen. 

*  Giambattista  Oslo  BiHchof  von  Rieti  lobt  Pallav.  XIX,  4,  Nr.  9  als  huomo 
dotto  e  zelante,  während  er  dem  nur  XVU,  7,  Nr.  13  erwähnten  Bischof 
Ton  Veglia  Alberto  Duinio  O.  P.  nicht  gerecht  wird;  man  muss  des 
letzteren  Voten  nachlesen ,  um  zu  begreifen ,  dass  der  Papst  solchen 
Wansch  hegte  und  denselben,  als  die  Legaten  ihn  nicht  berücksichtigen 
zu  küunen  meinten,  dem  C.  Simonett^  nochmals  (s.  S.  78)  ans  Herz  legte. 

*  Allerdings  wird  sowohl  für  den  Singular  Signoria  V.  Ill"»*  al«  für  den 
Plaral  ein  und  dieselbe  Chiffre  gebraucht,  so  dass  bei  der  Entzifferung 
ein  Fehler  unterlaufen  sein  könnte;  aber  das  in  der  Klarschrift  folgende 
cercassero  setzt  doch  den  Plural  des  Subjects  voraus. 
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Den  Tod  des  Grafen  Borromeo  erwähnen  dann  Briefi 
eines  am  22.  November  einem  Couriere  übergebenen  und  an 
26.  in  Trient  eingetroffenen  Paqaetes.  Ich  zähle  zuerst  di< 
zu  dieser  Expedition  gehörigen  und  uns  erhaltenen  Originale 
auf.  1.  Borromeo  an  Mantua  vom  20.  November  Havend< 
scritto.^  —  2.  Borromeo  an  die  Legaten  vom  21.  Novembe 
Dopo  Tultime  mie  di  18.^  —  3.  Derselbe  an  dieselben  von 
22.  November  Con  questi  ultimi  corrieri.^ 

Die  chiffrirte  Beilage  zu  1.;  welche  alles  andere  was  ii 
diesen  Briefen  steht  an  Bedeutung  überragt;  und  welche  auci 
mir  zu  zwei  Bemerkungen  Anlass  bietet,  lautet  wie  folgt: 

N.  S^  dice  che  non  si  lasci  di  far  tutto  quel  che  si  pa< 
per  guadagnarsi  il  conte  di  Luna  ^  et,  se  ben  bisognasse  pro 


'  Original  im  Mailänder  Cod.  140  inf.  (a).  —  Vollständige  Copie  nur  u 
tom.  CVIII  f.  290  (e);  unvollständige,  worauf  ich  gleich  zurückkomme 
und  zum  22.  November  in  tom.  55,  f.  42  (ß).  —  In  diesem  Falle  ist  e 
geboten  das  Original  genau  zu  beschreiben.  Der  Hauptbrief  nimmt  nn 
die  erste  Seite  eines  Bogens  ein,  dessen  zwei  Blätter  jetzt  f.  434  um 
439  bezeichnet  sind.  F.  439  diente  einst  als  Umschlag  und  weist  dake 
sowohl  die  Aussenadrosse  auf  als  auch  das  Indoriiat:  del  card.  Borromei 
di  20.  di  Novembre,  ricevuta  il  27.  con  cifra  interpretata.  In  diesei 
Bogen  sind  auch  jetzt  die  Beilagen  eingelegt,  nämlich  die  Ursprung 
liehe,  auf  welche  im  Hauptbriefe  mit  Tincluso  foglio  (jetzt  f.  435 — 436 
verwiesen  wird  (3  Seiten  mit  Chiffren  ausgefüllt)  und  die  erst  in  Trien 
entstandene  (f.  437 — 438),  auf  welcher  nur  die  Entzifferung  geboten  wird 
überschrieben  dal  cardinale  Borromeo  di  20.  di  Novembre  1562  nD< 
oben  abgedruckt.  Auf  f.  439  folgt  als  neue  Lage  (f.  440—441)  die  zuvo 
erwähnte  Beilage  zum  Communebriof  vom  18.  —  Ich  verdanke  dieN 
und  andere  Angaben  über  die  in  Mailand  befindlichen  Stücke  der  QQti 
des  Herrn  Dr.  L.  Schiaparelli. 

'  Original  im  Mailänder  Codex  140  f.  442 — 443  (a),  als  gesonderter  Brie 
expedirt,  daher  mit  Aussenadresse  versehen,  zu  welcher  in  Trient  du 
Indorsat  hinzugefügt  wurde:  1562  commune  del  card.  Borromeo  di  21 
di  Nov.,  ric.  il  26,  della  morte  del  conte  don  Cesare.  —  Copien  in  tom.  55 
f.  39  zum  22.  Nov.  (ß),  in  tom.  54,  f.  149  zum  22.  Nov.  (y),  in  tom 
CVIII,  f.  293  zum  21.  (s),  im  AR.  tom.  151,  f.  134  zum  21.  und  mit  de 
Glosse  per  corriere  ric.  all!  26  (t)). 

'  Original  ib.  f.  448  (a),  gleich  2.  Brief  für  sich  und  mit  eigenem  Indon^ 
aus  dem  ich  hervorhebe  di  22.  di  Nov.,  ricev.  il  26.  Dazu  Nachschn. 
Credo  che  sar^  bene  auf  foglio  aggiunto,  jetzt  f.  449  signirt.  —  Copie 
(alle  zum  22.  und  mit  dem  Po8täbri]>t)  in  tom.  55,  f.  41  (ß),  in  tom.  I^^ 
f.  150  (y),  in  tom.  CVIII,  f.  296  (e),  in  tom.  151,  f.  136,  wiederum  ■» 
dem  Vermerk  per  corriere  ricev.  alli  26  («)). 
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mettergli  qoalche  gran  cosa  etiam  fin  a  an  cardinalato  per 
qualche  suo  parente,  non  si  resti  di  f'arlo,  perch^  S.  S^  sara  buon 
mantenitore  di  ciö  che  V.  S"**  111'°*  prometterh  x  si  come  la 
intendera  meglio  per  lettere  di  Mons"^*  di  Gonzaga  al  quäle  mi 
rimetto.  questi  sono  tempi  et  occasioni  di  aiutarsi  in  tntti  i  modi 
che  8i  puo;  tanto  piü  in  quel  che  si  fa  senza  ofiesa  d'  alcuno 
ne  dell'  honesto  et  per  conservatione  della  religione  cattolica  et 
di  questa  santa  sede.  non  restero  di  dir  a  V.  S"*  111°**  che  '1 
re  cattolico  con  eflfetto  desidera  grandemente  che  si  truovi 
qualche  forma  che  '1  suo  ambasciatore  possa  star  in  concilio 
coD  dignitk  sua  et  senza  cedcr  manifestamente  a  quel  di  Francia^ 
ma  k  anco  vero  che,  quando  non  si  possa  trovar  la  detta  forma, 
S.  M**  dice  che  piü  presto  che  comportar  che  per  causa  sua 
nasca  garbugUo  et  inconvenicnte,  si  contenterä  di  ceder  a  qual- 
sivoglia  minimo  del  concilio,  protestando  perö  che  questo  non 
habbia  a  nocergli  per  le  altre  volte  neque  in  petitorio  neque 
in  possessorio.  pero  S.  S**  dice  che  primieramente  non  si  man- 
ch! di  far  ogni  sforzo  possibile  per  accommodar  la  cosa  in  un 
delli  modi  che  si  dice  nella  lettera  publica  et,  quando  poi  non 
riesca,  all'  ultimo  VV.  SS"*'  111"®  accettino  et  admettano  la  pro- 
testa  sopradetta  et  facciano  dal  canto  loro  tutto  quel  che  si 
potii,  accioche  S.  M**  conosca  che  quel  che  non  si  fe  fatto  h 
stato  per  non  potere. 

Noi    havemo    promesso    alF  ambasciatore   Vargas    di    non 
aprire  a  V.  S"*  111°**  questa  ultima  intentione  data  dal  re,  parendo 

*  lui   che    se    non    lo   sapranno    debbano   tanto   maggiormente 
äffaticarsi  per  trovar  via  all'accordo,  ma  io  non  ho  voluto  che 

*  V.  S^"*  Ul"*  et  al  cardinalc  Simoneta  sia  cclata  cosa  alcuna, 
®8sendo  certo  che  con  tutto  cio  si  sforzeranno  di  far  tutto  quel 
^e  sara  possibile  per  sodisfare  al  re  catholico.  la  priego  adun- 
9Ue  a  communicare  questo  articolo  col  detto  cardinale  Simonetta 
®*  ambidui  insieme  discorrerc  quid  agendum  .  .  . 

Dass  diese  chiifrirte  Proposte  weder  in  das  GR.  tom.  55 
^^ch  in  das  PK.  tom.  41)  eingetragen  worden  ist,  deute  ich 
^icht  allein  dahin,  dass  (s.  II,  S.  51)  die  Minute  weder  den 
^sten  noch  den  späteren  Registratoren  vorgelegen  hat,  sondern 
*^hin,  dass  sie  entweder  sofort  vernichtet  oder  doch  aus  den 
^kten  des  Gcheimsecretariats  ausgeschieden  worden  ist,  um  nach 
"Möglichkeit  der  Gefahr  vorzubeugen,  dass  der  Inhalt  derselben 
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Vargas  verrathen  werde.  Unter  den  mancherlei  an  der  Curie 
gegen  diesen  erhobenen  Vorwürfen  begegnet  auch  der,  dass 
er  sich  durch  Bestechung  Kenntniss  von  den  geheimsten  Brief- 
schaften zu  verschaffen  suche.  In  diesem  Falle  hatten  Pius  IV. 
und  Borromeo  Vargas  versprochen,  selbst  Mantua  die  letzten 
Absichten  des  Königs  nicht  anzuvertrauen,  hatten  es  aber  dann 
doch  gethan:  das  durfte  Vargas  nicht  erfahren.  Ich  hole 
hier  noch  nach,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  beiden 
Sterne  besagen  wollen,  welche  ich  aus  der  Chiffre  und  der 
Klarschrift  in  obigen  Abdruck  aufgenommen  habe.  Mantua 
sollte  diese  vertrauliche  Weisung  Simonetta  mittheilen,  aber 
vielleicht  doch  nicht  den  ganzen  Wortlaut,  sondern  mit  Aus- 
schluss der  in  die  Sterne  eingeklammerten  SteUe.  Noch  mehr 
Personen  als  die  zwei  hervorragendsten  Legaten  in  das  alles 
einzuweihen,  verbot  die  Klugheit:  so  erkläre  ich  mir  den  Aus- 
fall des  ganzen  Stückes  in  den  genannten  Registern. 

Und  doch  muss  diese  oder  eine  ähnlich  lautende  Proposte 
in  einer  von  uns  noch  nicht  wieder  aufgefundenen  Form  über- 
liefert worden  sein.  Pallavicino  XIX,  4  Nr.  12  theilt  nämUch 
zuerst  den  von  ihm  genau  citirten  Brief  3.  mit  und  dann  unter 
Berufung  eines  Particularbriefes  an  Mantua  vom  21.  November 
dessen  Inhalt.  Er  gebraucht  da  manche  Worte,  welche  in  1. 
stehen^  und  er  wiederholt  einen  grossen  Theil  der  in  1.  aus- 
gesprochenen Gedanken,  wenn  auch  in  anderer  Reihenfolge,* 
so  dass  wir  nur  zwischen  zwei  Annahmen  zu  wählen  haben: 
entweder  hat  Pallavicino  unser  1.  in  freier  Weise  benutzt  oder 
ein  1.  nahe  kommendes  Schriftstück,  vielleicht  einen  ersten 
vom  21.  datirten  Entwurf.  Ich  ziehe  die  letztere  vor,  weil  wir 
noch  andere  in  diese  Tage  gehörige  und  sich  zu  den  Original- 
briefen ähnlich  verhaltende  Concepte  kennen  lernen  werden, 
und  weil  ich  mir  durchaus  nicht  zu  erklären  weiss,  auf  welche 
Weise  sich  Pallavicino  Kunde  von  unserem  1.  verschafft  hab 
könnte.^ 


^  Z.  B.  (der  König  Philipp)   voleva  cheM   suo   ambasciatore  cedesse 
ogni   minimo   del  concilio,    ma    con   protestare  che  nulla  cio  L  ^ 
Docesse  n^  sopra  la  questione  principale  n^  sopra  la  possessione. 

'  Unerwähnt  lässt  er  was  zwischen  den  Sternen  steht. 

'  Dass  Pallavicino  weder  die  Originale    der    Mailänder    Sammlang   noc^l 
deren  Abschriften  in  tom.  CVIII  gekannt  hat,  steht  fest.    Wenn  das 
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Ich  gehe  zn  den  Zeitangaben  in  den  drei  zuletzt  aofge- 
aählten  Proposten  über.   Mit  den  ersten  Worten  von  1.  Havendo 
scritto  lungamente  in  commune  wird  zweifelsohne  auf  2.  ver- 
wiesen, obwohl  1.  vom  20.  und  2.  vom  21.  datirt.   Setzt  ferner 
die  chiffrirte  Beilage  zu  1.  den  Brief  3.  voraus,  so  widersprechen 
dem  wiederum   die    angegebenen   Monatstage.      Dazu   kommt, 
dass  nach  den  Registercopien  zu  schliessen  auf  der  Minute  von 
1.  und  auf  der  von  2.  der  22.  gestanden  hat,  so  dass  alle  drei 
Stücke  in   den  römischen  Registern  zu  diesem  Tage,  d.  h.  zu 
dem  der  Expedition  eingetragen  worden  sind.    In  der  Datirung 
von  1.  könnte  vielleicht  ein  Schreibfehler  (20.  statt  21.)  stecken, 
wie  solcher  in  den  Eingangsworten  von  2.  offen  zu  Tage  liegt. ^ 
Um  alle  Schwierigkeiten  zu  lösen  bedarf  es  anderer,  kühnerer 
und  doch  hier  zulässiger  Erklärung.     Indem  bereits  am  Tage 
nach  der  Expedition  der  Briefe  vom  18.,  wofür  ich  die  Beweise 
nach  und  nach  bieten  werde,  mehrfacher  Anlass  geboten  wurde 
wieder  nach  Trient   zu  schreiben,    sind  in  Rom  schon  am  19. 
nnd  20.  Entwürfe  zu  den   drei    hier  in  Rede   stehenden   Pro- 
posten aufgesetzt  worden,  Entwürfe,  welche,  da  sich  die  Absen- 
dung bis  22.  verzögerte,  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht 
haben,  bis  die  Briefe  in  Reinschrift  fertig  gestellt  wurden.    Bei 
der  Datirung  der  letzteren  Hessen  sich  nun  weder  sämmtliche 
der  Zeit  nach  auseinanderfallende  Angaben  der  einzelnen  Briefe, 
noch  das  Verhältniss   derselben   zu   einander   berücksichtigen: 
^ier  behalf  man  sich  hier  mit  annähernder  Datirung,  während 
^an  auf  den  Minuten  den  gemeinsamen  Expeditionstag  eintrug. 
Des  weiteren  bespreche  ich   die  besonders  wichtigen  An- 
gaben über  den  in  diesen  Tagen  erfolgten  Tod  des  Nepoten  des 
^^apstes.  Der  Hauptbrief  Borromeo's  an  Mantua  (1.)  besagt:  questo 
*"*o  povero  fratello  .  .  .  hiersera  a  2  bore  di  notte  rese  Y  anima 
*'  suo  Creatore,  was,   da  1.  vom  20.  November  datirt  ist,   den 


ihm  benutzte  Concept  aus  dem  Vaticanischen  Archive  stammt  und  noch 
erhalten  ist,  muss  es  sich  in  Akten  verirrt  haben,  in  denen  man  nicht 
tkSLch  conciliarer  Correspondenz  forscht. 

XDopo  Tultime  mie  di  18.  ho  ricevute  quelle  di  VV.  SS.  Ill»»  di  20, 
'Was  doch  in  einem  Briefe  vom  21.  oder  22.  unmöglich  ist.  Statt  20. 
muss  es  hier  heissen  12.,  von  welchem  Tage  der  am  19.  oder  20.  No- 
vember in  Rom  eingelaufene  Legatenbrief  (Original  in  tom.  60,  f.  478 
Poiche  non  havemo)  datirt  ist. 


i 
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19.  ergibt.  Und  dieser  wird  auch  in  2.  mit  aller  Bestimmth« 
angegeben,  indem  Borromeo  den  Legaten  schreibt:  col  spacc 
mio  ultimo  mandato  per  staffetta  (d.  i.  18.  November)  io  die 
aviso  de  lo  stato  periculoso  nel  quäle  si  trovava  il  conte  na 
fratello;  hora  con  estremo  dolor  mio  non  voglio  restar  di  d 
loro  che  il  di  seguente  a  due  höre  di  notte  piaque  al  S.  Die 
chiamarlo  a  se.^ 


^  Als  weitere  gute  Zeugnisse  fiir  den  19.  als  Todestag  des  Grafen   fUl 
ich  an:   1.  Borromeo   an   Delfiuu   (28.  November  in  N.  di  Germania 
234):  la  settimana  passata  a  di    19.  piaque  al  S.  Dio  di   cbiamar  a 
il   S.   conte   mio  fratello.    —   2.    Derselbe   an    den   Nuntius   in   Vene« 
(21.  Nov.   in  N.   di  Venezia  2,  57):   spir6   giovedi  (d.  i.  19)  sera  a  d 
höre  di  notte.  —  3.  Cusano  an  K.  Maximilian  (21.  Nov.  Wiener  Arch 
Romana):  11  conte  Federico  Borromoo  il  giovedi  niede.simo  verso  1e  d 
höre  di  notte  pass6  all*  altra  vita.  —  4.  Die  Notizen  des  von  dem  ce 
moniere  Giov.  Franc.  Firmano  gefübrtou  Diarium  (Cod.  Urbiu.  638):  < 
19.  Novembris  (im  Codex  allerdings  an  zwei  Stellen  Augusti,  aber  mitt 
unter  den  Eintragungen  aus  dem  November,   also  nur  Schreibfehler) 
sera  hora  prima  noctis  obiit  comes   Federicus  Borromaeus  nepos  S.  i 
ex  febri  pestilentiali;   zum  22.  Transport  der  Leiche  nach  S.  Pietro 
Montorio;  zum  25.  Exequien  in  der  Kirche  S.  Spirito. 

Ich  führe  so  viele  und  zweifelsohne  zuverlässige  Belege  für  d 
19.  November  als  Todestag  an,  weil  bisher  zumeist  der  20.  angeuomm 
wird,  und  weil  ich  selbst  in  Aktenstücken  zur  Geschichte  des  Conc 
von  Triont  403  unter  Berufung  auf  die  Depeschen  des  Grafen  Arco  1 
den  20.  eingetreten  bin.  Ich  kannte  damals  jene  Zeugnisse  noch  nie 
und  ich  habe  Arco*s  Berichte  nicht  recht  verstanden.  Jetzt  finden  si 
in  die  llomana  des  Wiener  Archivs  drei  diesbezügliche  Stücke  ei 
gereiht,  indem  Arco  (vgl.  Aktenstücke  79)  zugleich  eingesandt  hat  ein 
kurzen  lateinischen  Bericht  von  Schreiberhand  und  sowohl  au  den  Kaii 
als  an  K.  Maximilian  italienische  eigenhändige  Schreiben.  Hier  wi 
es  genügen  das  etwas  ausführlichere  Schreiben  an  den  Kaiser  vom  21.  ^ 
vember  anzuführen  und  zu  erklären.  Die  Hauptetelle  lautet  (nach  Co] 
des  Dr.  Steinherz) :  Doppo  ch'  io  scrissi  alla  M^  V.  alli  19.  di  questo  (c 
19.  fiel  damals  auf  Dunnerstag),  il  conte  Federigo  Borromeo  aggrayi 
dal  dispiacor  doli*  animo  et  da  una  fobre  maligna  con  fluxo  di  veni 
ai  20  venendo  i  21  verso  il  giorno  che  fu  venerdi  notte,  con  mo! 
dispiacere  di  S.  S**  passo  di  questa  alT  altra  vita.  Allerdings  schei 
hier  der  Tod  angesetzt  zu  worden  auf  den  Abend  des  20.  Wie  koni 
aber  Arco,  der  am  Samstag  den  21.  schrieb,  den  Abend  des  20.  als  ¥< 
abend  des  Freitags  bezeichnen?  Wurde  ich  dadurch  irre  daran,  dass 
20  venendo  i  21  auf  die  Monatstage  zu  beziehen  sei,  so  fiel  mir  au 
auf,  dass  zwischen  der  20.  und  21.  Stunde  (nach  der  oberdeutschen  i 
24  Stunden  von  Mitternacht  zu  Mitternacht  zu  zählen)   der  Angabe  d 
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In  dem  an  alle  Legalon  gerichteten  Briefe  3.  wurden  auch 
diese,  ohne  in  alle  Details  eingeweiht  zu  werden^  im  Hinblick 
auf  das  Erscheinen  Luna's  auf  dem  Concil  aufgefordert,  ein 
Mittel  ausfindig  zu  machen,  durch  welches  die  Spanier  und  die 
Franzosen  augenblicklich  befriedigt  werden  konnten:  et  del 
sucesso  (ihrer  Verhandlungen  mit  den  letzteren)  potranno  avvisar 
qua  subito,  perche  a  questo  effetto  il  corricro  6  stato  pagato 
per  andare  et  per  tornare.  In  einer  Nachschrift  wurde  dann 
den  Legaten  •inige  Frist  gewährt,  über  ihre  Verhandlungen 
mit  den  Franzosen  Bericht  zu  erstatten.  Und  thatsächlich 
konnten  sie  erst  am  30.  November^  melden,  dass  sie  bei  den 
Franzosen  nicht  den  geringsten  Erfolg  erzielt  hatten.  Bevor 
aber  die  Legaten  auf  den  von  ihnen  genau  bezeichneten  Brief 
3.  antworten,  erfüllen  sie  die  Pflicht,  dem  Papste  und  dessen 
Nipoten  ihr  Beileid  über  den  eben  erUttenen  und  im  zweiten 
Theile  des  Briefes  2.  gemeldeten  Verlust  auszudrücken. 

Indem  dieser  Legatenbrief  vom   30.  November   dem   auf 

ikn  harrenden    römischen    Couriere   übergeben  wurde,   traf  er 

ui   Rom   nach    wenigen    Tagen    ein,    wahrscheinlich    bis    zum 

^'  December,  so  dass  Borromeo  in  einer  weiteren  Proposte  vom 

*^-*  auf  alle  in  der  Risposte  vom  30.  November  berührten  An- 


1. 


Italiener  &  due  höre  di  uotte  entsprechen  würde.     Einmal  auf  der  rich- 
tigen Spur,  erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Galante  in  Innsbruck,   gebürtig 
AQ8  der  Lombardei,  folgenden  Aufschluss.     Auch  im  lombardischen  L)ia- 
lecte  ist  hora  Femininum,    aber  i  (nicht  le)   ist  die  Pluralform  des  Fe- 
niininums  des  Artikels,    so   dass  auch   noch   heute   z.  B.   die  8.  Stunde 
bezeichnet   wird   mit  ai   8   our  oder   kürzer  ai  8.    Somit   hat  Arco  hier 
Uur  die  Stunde    der  Zahl   nach  angegeben,    den  Tag  aber  nur  indirect 
Und  in  recht  ungeschickter  Art:    nur   da  wir  den  Tag  vor  Freitag  oder 
4en  Donnerstag  als  19.  November  kennen,  können  wir  seinen  Brief  den 
Zeugnissen  für  den  19.  beizählen.  —  Uebrigens  will  ich  nicht  verhehlen, 
«lass   ich   bei    hervorragenden   Linguisten   auf  Bedenken  gegen   die   mir 
Von   Galante  an   die    Hand   gegebene    Deutung    dieser  Stelle    gestossen 
Vfein':  Grund  genug  für  mich  zu  wünschen,  dass  uns  Historikern  weiterer 
^ufschluss  über  die  Ortliche  und  die  zeitliche  Ausdehnung  dieses  Sprach- 
^brauches  geboten  werde. 
Original  in  tom.  60,  f.  499. 

Original  im  Mailänder  Codex  140 ,  f.  480  mit  zwei  Postscripten  auf  ge- 
sonderten Blättern,  von  denen  das  eine  besagt:  Non  ho  voluto  iuserir 
ne  la  lettera  de  negocii  la  risposta  de  la  condoglienza  etc.,  perche  ha- 
Yendola  a  veder  N.  S"**  non  volevo  esser  causa  di  rinfrescarli  il  dispiacere  — 


l 
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gelegenheiten  erwiedern  konnte.  Ich  brauche  hier  nur  auf  die 
den  Todesfall  betrejBTenden  Aeosseningen  näher  einzugehen. 
Dass  dieser  eingetreten  war,  hatten  die  Legaten  schon  am 
26.  November  erfahren,  nämlich  durch  die  an  diesem  Tage 
vom  Courier  überbrachten  Proposten  1 — 3,  aber  erst  zu  sehr 
später  Stunde  und  nach  der  Expedition  der  von  ihnen  an 
gleichem  Tage  auf  die  Proposten  vom  18.  ertheilten  Anwort^ 
Aber  dass  Graf  Friedrich  in  Lebensgefahr  schwebte,  war  den 
Legaten  in  den  Briefen  vom  18.  gemeldet  worden ,  so  dass  es 
auffUUt,  dass  sie  von  dieser  Nachricht  in  der  uns  vorliegenden 
Risposte  vom  26.  (Questa  lettera  etc.  s.  S.  84,  Anm.  2)  nicht 
die  geringste  Notiz  nehmen.  Zweifelsohne  fehlt  uns  hier  ein 
oder  fehlen  uns  auch  mehrere  Stücke  der  Correspondenz  Trient — 
Rom,  indem  die  Beilagen  zu  dem  Hauptbriefe,  in  welchen 
die  Legaten  insgesammt  oder  einzeln  dem  Papste  und  dem 
Cardinal  Borromeo  ihr  Beileid  ausgesprochen  haben,  den  Adres- 
saten zugestellt  worden  und  verbUeben  sein  werden,  so  dass 
sie  nicht  wie  der  Hauptbrief  im  Geheimsecretariat  aufbewahrt 
wurden.^     Nehme  ich  somit  als  sicher  an,  dass  der  Einlauf  in 


fol^  Dank  für  die  Beileidsbezeugung'  vom  30.  November.  —  Vollständige 
Copie  in  tom.  CVIII,  f.  323  (e),  während  die  Nachschrift  Nod  ho  voluto 
fehlt  in  den  Registercopien  tom.  55,  f.  51  (ß)  und  tom.  54,  f.  156  (y). 

^  Hier  hole  ich  die  Erklärung  des  S.  86,  Anm.  1  angeführten  Elmpfangs- 
datums  nach.  Wie  wir  später  sehen  werden,  beziehen  sich  diese  Daten 
nicht  immer  auf  den  Zeitpunkt  des  eigentlichen  Einlaufs,  sondern  zu- 
weilen auf  den  in  welchem  C.  Olivo  die  einzelnen  Stücke  eines  Paquetes 
erhielt.  Da  nun  zum  Briefe  1.  eine  Chiffre  gehörte,  welche  erst  aufgelöst 
werden  musste,  gelangte  der  etwas  später  in  die  Hände  von  Olivo  als 
2.  und  3.,  und  erhielt  nicht  wie  diese  das  Indorsat  ricev.  26.  Nov.,  son- 
dern das  ricev.  27.  Nov. 

'  Dass  sich  die  Einbusse  nicht  weiter  erstreckt,  dass  insbesondere  von 
den  Communerisposten  nicht  mehr  als  ein  eventuelles  Condolenzschreiben 
der  gesammten   Legaten   in  Verlust  gerathen  ist,    und   dass  ausser  dem 

letzten  zwischen  den   risposte   i.  c.  vom  19.  November   und  vom  2.  De 

cember  nur  die  zwei  von  mir  wiederholt  erwähnten  vom  26.  and  30.  No 

vember  liegen,  kann  ich  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten.  Allerding^^ 
fehlt  uns  zur  Controle  der  Vollständigkeit  der  in  Rom  entstandeneo^B 
Sammlung  der  eingelaufenen  Originale  (tom.  60)  das  uns  betreffs  doe — ! 
römischen  Expedits  in  den  gleichzeitigen  Expeditsregistem  gebotenes 
Mittel,  denn  der  römische  Einlauf  ist  erst  unter  Gregor  XIII.  im  Cod — 
Borges.  I.  184  und  noch  später  in  tom.  5S  (s.  I,  S.  71)  registrirt  wordeik^ — 
Aber  ein  so  gut  wie  gleichzeitiges  Verzeichniss  aller  risposte  i.  c  li( 
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fiom  hier  eine   wenn  auch  nur  geringfügige   Einbusse  erlitten 
hat;  so  habe  ich  um  des  einen  Zweckes  willen  den  ich  verfolge 
zu  constatiren;  dass  von  den  damals  an  die  Legaten  insgesammt 
oder  an  den  Mantuaner  allein  nach  Trient  gesandten  Proposten 
nicht  ein  Stück   verloren   gegangen  ist.     Ich  brauche  deshalb 
nicht  jeden    der  Borroraeobriefe    aus   der  zweiten   Hälfte   des 
November  1062,   welche  uns  in   der  Mailänder  Collection   als 
Originale  und  zum  grossen  Theile  auch  in  den  Registercopien 
vorliegeU;  aufzuzählen  und  zu  besprechen,  denn  wenn  Borromeo 
in  diesen  Wochen  in  Commune-  oder  in  Particularbriefen  auf 
Ältere  Legatenbriefe    antwortet  oder  Anweisungen    auf  Geld- 
zahlungen ertheilt  oder  diesen  oder  jenen  Bischof  empfiehlt,  so 
kommt  das  alles  hier  nicht  in  Betracht.     Ich  fasse  augenblick- 
lich nur  die  Proposten  ins  Auge,  welche  von  den  gerade  auf 
der  Tagesordnung  stehenden    wichtigen   Angelegenheiten   und 
iiel)enbei  von  dem  Ableben  des  Grafen  Friedrich  handelten,  und 
w-as  sie   betrifft  lässt   sich   aus   der  Vergleichung  des  Inhaltes 
aller  Proposten  mit  dem  aller  Risposten  mit  Sicherheit  folgern, 
dA^s  es  der  ersteren  aus  jener  Zeit  nicht  mehrere  gegeben  hat 
als  die  uns  noch  in  den  Originalen  vorliegenden,  nämlich  die 
B'^ei  am    18.   und    die    drei    am   22.   nach    Trient    expedirten 
Stücke.  1 

Und  das  halte  ich  auch  gegenüber  dem  Zeugnisse  der 
römischen  Amtsregister  aufrecht.  Auf  diese  habe  ich  bisher 
i^nr  insofern  Rücksicht  genommen,  dass  ich  die  in  ihnen  ge- 
*^^tenen  Copien  der  zwei  Briefe  Borromeo's  vom  18.  und  der 


Uns  in  den  in  tom.  32,  f.  298 — 333  erhaltenen,  zweifelsohne  für  Morone 
angelegen  Summarien  (s.  I,  S.  67)  vor,  und  in  diesen  sind  ebenfalls 
andere  als  die  zuvor  genannten  Legateubriefe  nicht  excerpirt  worden. 
Communebriefe  anderen  Inhaltes  sind  auch  damals  an  jedem  Posttage 
(anagenommen  den  21.,  da  die  Expedition  eines  Couriers  bevorstand), 
also  am  18.,  25.  und  28.  November,  am  2.  Docember  u.  s.  w.  abgesandt 
'Worden.  Von  diesen  Tagen  datiren  auch  alle  uns  bekannten  Particular- 
briefe.  In  diesen  wird  der  Todesfall  nur  ein  Mal  und  zwar  unter  be- 
sonderen Umständen  erwähnt.  Am  28.  November  beruft  sich  nämlich 
Borromeo  in  einem  Schreiben  an  Alterns  (tom.  49,  f.  163)  auf  die  dies- 
bezügliche ihm  con  V  ordinario  passato ,  d.  i.  am  25.  gemachte  Meldung. 
Dans  Altems  als  nahen  Verwandten  des  Verstorbenen  besondere  Mit- 
theilung gemacht  wurde,  kann  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  da  sich 
derselbe  zu  der  Zeit  nicht  in  Trient,  sondern  in  seinem  Sprengel  befand. 
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drei  vom  22.  citirt  und  ihre  Abweichungen  von  den  Original 
vermerkt  habe.  Dazu  habe  ich  aber  nachzutragen,  dass  si 
in  ihnen  noch  zwei  weitere  an  Mantua  gerichtete  Schreib 
über  jenen  Todesfall  befinden.  Das  erste  eingetragen  in  tom.  i 
f.  36'— 37  und  in  tom.  49,  f.  93—93'  zum  18.  November  laut 

Havendo  scritto  lungamente  in  commune  et  trovandomi  i 
fastidio  che  V.  S"^  111°^^  puo  imaginarsi,  non  le  dir6  partiool 
mente  cosa  alcuna  circa  li  negotii  publici  piu  di  quelle  ch*€ 
vederk  da  Tincluso  foglio.    questo  povero  mio  fratello  b  hom 
ridutto  a  tale  da  la  violenza  del  male,  che  non  solo  n'havei 
perso  ogni  speranza,  ma  sark  facil  cosa  che  al  chiuder  di  que 
egli  ancora  habbi  chiusi  gli  occhi  et  volatosene  al  cielo,  de 
piaccia  a  N.  S"*  Dio  d'  haverlo  ricevuto  in  etema  quiete,  poic 
gli  h  piaciuto  di  privarne  noi  altri  con  tanto  dolor  nostro. 
tutto  sia  ringratiata  la  divina  bonta  sua  et  doni  a  la  S^  di 
S'*,  a  V.  S"*  111"*  et  a   noi   tutti   quella   fortezza   et   patien: 
de  la  quäle  in  un  caso  si  duro  havemo  di  bisogno.  dico  ancc 
a  V.  S"*  IIl"*,  sapendo  io  la  perdita  ch'  ella  ha  fatto  d'un  c 
diale  et  sincero  servitore,  et  Tamore  che  per  bontk  sua  lei 
portava.  cosi  le  baccio  le  mani  et  humilmente  me  le  raccoman« 

Von  dem  zweiten  nur  in  tom.  49,  f.  95 — 95'  unter  c 
Ueberschrift  AI  medesimo  a  22.  detto  überlieferten  Schreib 
genügt  es  hier  die  erste  Hälfte  abzudrucken. 

II  povero  S"^  conte  mio  fratello  non  petendo  piu  sostem 
la  violenza  del  male  hiersera  a  2  höre  di  notte  rese  Tanii 
al  Creator  suo.  onde  ci  troviamo  tutti  nel  fastidio  che  lei  p 
imaginarsi  in  un  caso  di  tanto  cordoglio,  et  precisamente 
S'^®  u*h  rimaso  in  tanta  amaritudine  che  non  credo  che  a 
del  mondo  basti  a  racconsolar  n6  la  S.  S^  n^  noi  altri,  se 
divina  M^  non  ci  soccorre  con  Taiuto  suo  dandoci  et  patien 
et  fortezza  eguale  al  bisogno  d'una  si  dolorosa  perdita,  ne 
quäle  anco  V.  S"^'*  111"*  ha  parte,  poiche  manca  d'un  gran  o 
diale  et  sincero  servitore  quäle   Tera  il  povero  S"  conte  . 

Für  sich  betrachtet  könnte  das  Concept  Havendo,  de 
nur  von  Concept  kann  die  Rede  sein,  mit  der  Meldung,  di 
in  jedem  Augenblicke  der  Tod  des  Grafen  zu  erwarten  8 
vielleicht  schon  am  18.  November,  wie  in  den  Registern  t 
gegeben  wird,  und  vor  Abgang  der  zwei  von  diesem  Ta 
datirten  Briefe  aufgesetzt  worden  sein.     Aber  dass  mit  dies 
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Zugleich  ein  so  laatendes  Schreiben  an  Mantaa  abgegangen  nnd 
in  Trient  eingetroffen  sei;  dafür  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  nnd 
dagegen  spricht  das  gleich  zu  erwähnende  Verhältniss  der  am 
22.  expedirten  Proposte  1.  zu  diesem  Concepte  1.  Ich  nehme 
also  Entstellung  des  letzteren  am  19.  kurz  vor  Eintritt  des 
Todes  an.*  An  diesem  Tage  werden  die  neuesten  Nachrichten 
aus  Spanien  eingetroffen  sein,  welche  so  wichtig  waren,  dass 
sie  zu  sofortiger  Berathung  und  zur  Abfassung  neuer  Weisungen 
Änlass  gaben,  neuer  Weisungen  sowohl  in  commune  als  an 
Mantua  allein  auf  Tincluso  foglio,  auf  welche  im  Eingange  des 
Conceptes  1.  Bezug  genommen  wird.  Doch  noch  vor  Schluss 
solchen  Schreibens  war,  wie  Borromeo  befürchtet  hatte,  der 
Tod  seines  Bruders  erfolgt.  So  wird  um  C.  1  zu  ersetzen  am 
20.  zuerst  die  Todesanzeige  C.  2  concipirt  worden  sein,  wobei 
dem  Dictator  manches  schon  in  C.  1  gebrauchte  Wort  wieder 
in  die  Feder  gerieth.  In  der  Betrübniss  jedoch,  welche  den 
Papst  und  den  Cardinalnepoten,  und  in  der  Bestürzung,  welche 
den  ganzen  Hof  ergriff,^  verzögerte  sich  die  Erledigung  aller 
Angelegenheiten,  so  dass  es  erst  am  22.  zur  Expedition  der 
seit  drei  Tagen  vorbereiteten  Briefe  1 — 3  kam.  Seinem  ganzen 
Wortlaute  nach  war  da  C.  1  nicht  mehr  verwendbar,  aber 
'ndem  man  zwischen  Anfang  und  Schluss  desselben  den  be- 
achtenden Theil  von  C.  2  (denn  zur  Absendung  der  hier  auf- 


Die  Bezeichnung  der  den  Registratoren  vorgelegenen  Minute  mit  18.  No- 
vember läuft  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  auf  ein  Versehen  hinaus.  — 
Meiner  Annahme,  dass  am   19.  con  questi  ultimi  corrieri,  wie  es  im  Ein- 
gange der  Proposte  3.  heisst,  in  Rom  die  liriefo  eingelaufen  sind,  welche 
Luna's   Entsendung   nach    Trient   meldeten,    steht    nicht   im  Wege   was 
Borromeo  am  26.  an  Crivelli  den  Nuntius  in  Spanien  schreibt,   nämlich 
dass  am  Tage  nach  seines  Bruders  Tode  ö  linalniente  comparso    ancora 
il  Rastello  con  le  lettere  privilegii  et  espeditioui  (N.  di  Spagna  39,  f.  63; 
dazu   meine  Aktenstücke   8.  403).     Denn    die   Verhandlungen    zwischen 
K.  Philipp   und   den  Borromei   über   die  den  letzteren  zugedachten  Pen- 
«ioDon  und   Privilegien,    über   welche   der   Cardinalnepote   da   berichtet, 
'wurden   seit   lange   (Aktenstücke  S.  214)    ganz   von   den   das  Concil  be- 
treffenden Verhandlungen  getrennt:  so  kann  sehr  wohl  am  19.  ein  Courier 
des  spanischen  Hofes  und  Tags  darauf  der  des  Grafen  Brocardo  in  Rom 
angekommen  sein. 
*  CujMino  meldet  dem  K.  Maximilian  am  21.  (Wiener  Archiv):   hieri   mat- 
tina  et  in  tutto  il  giorno  non  si  pnote   penotrare   nelle   stanze  del  papa 
ni  del  cardinale  Borromeo,  il  quäle  negotii  un  pezzo  a  solo  con  S.  S*^. 
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gesetzten  Anzeige  war  es  ebenfalls  nicht  gekommen)  einschaltete, 
erhielt  man  die  Minute  zu  dem  Briefe  1.^  Gleichzeitig  wird 
die  Minute  zu  dem  Briefe  2.  das  letzte  Alinea  mit  der  Meldung 
des  Todes  (s.  S.  90)  erhalten  haben.' 

Weder  C.  1  noch  C.  2  sind ,  nachdem  sie  für  neue  Con* 
cepte  verwerthet  worden  waren^  vemichtet  worden^  noch  sind 
sie  mit  den  üblichen  Vermerken  non  valet  oder  non  transül 
versehen  worden.  Dadurch  sind  die  Registratoren  mehr  odei 
minder  irre  gefUhrt  worden.  In  das  GtR.  ist  erst  C.  1,  ah 
wäre  ein  so  lautender  Brief  an  Mantua  expedirt  worden  ^  und 
dann  der  wirklich  abgesandte  Brief  1  (jedoch  ohne  die  chiffrirtc 
Beilage)  eingetragen  worden.  Und  in  das  PR.  tom.  49  ist 
Brief  1;  vielleicht  weil  dessen  Minute  inzwischen  verloren  ge- 
gangen war,  nicht  aufgenommen;  dagegen  die  fbr  ihn  verwen- 
deten, dann  aber  verworfenen  Concepte  1  und  2.  Dem  gegen- 
über fkllt  die  Verwirrung  der  Datirungen  kaum  ins  Gewicht^ 


1  Dessen  Schlusssatz  aber  (et  per  hora  resto  bacciandola  humilmente  le 
mani  et  raccomandandomi  in  sua  buona  gratia)  ist  wieder  C.  2  ent- 
nommen. 

*  Hier  findet  sich  die  Borromeo  in  den  Mund  gelegte  Aeossernng,  welclie 
ich  S.  84,  Anm.  2  als  nicht  zutreffend  bezeichnet  habe:  con  spaccio  mio 
ultimo  mandato  per  staffetta  .  .  .  Vielleicht  ist  solche  Beförderung  der 
Proposte  vom  18.  November  beabsichtigt  worden,  dann  aber  in  der  Sorge 
um  den  Kranken  unterblieben.  Ich  folgere  das  nicht  allein  aus  dem 
späten  Eintreffen  in  Trient,  welches  nur  durch  der  Staffelte  luge- 
stossene  Unfälle  erklärt  werden  könnte,  sondern  auch  daraus,  dass  in 
der  Antwort  der  Legaten  von  Verspätung  und  von  Anlass  zu  derselben 
nicht  die  Rede  ist.  Wurden  die  Proposte  vom  18.  dem  an  diesem 
Tage  abgehenden  ordinario  übergeben,  so  trafen  sie  in  Trient  in  7 — 8 
Tagen  ein,  also  wie  die  Legaten  bezeugen  am  26. 

^  Um  vollen  Einblick  in  die  eigenthümliche  Ueberliefemng  in  ermög- 
lichen, stelle  ich  hier  zusammen,  wie  die  in  Rede  stehenden  StQcke  in 
den  Vaticanischen  Registern  aufeinander  folgen  und  behandelt  wordec 
sind.  Im  GR.  tom.  55  ist  nach  der  lettera  i.  c.  vom  18.  November 
n  spaccio  auf  f.  36' — 37  ohne  neues  Datum,  also  gleichfalls  zum  19 
gehörig,  C.  1.  eingetragen  worden.  Und  daran  schliesst  sich  oho'. 
alle  Scheidung,  als  wenn  es  sich  um  Fortsetzung  handelte  lo  no~< 
voleva,  d.  h.  der  Brief  an  Mantua  dessen  Original  (s.  S.  84)  mit  Co« 
questa  sola  anhebt.  Auf  f.  38'  und  auf  f.  39  werden  uns  weitere  Pa. 
ticularbriefe,  nämlich  an  Hosius  und  an  Simonetta  geboten.  Dann  fblg^ 
unter  der  Ueberschrift  A  li  legati  22.  November  Brief  2.  (f.  39'-  4— 
im  Original  vom  21.),  Brief  8.  (f.  41 — 41',  im  Original  ebenfalls  vom 
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Das  was  ich  hier  vornehmlich  feststellen  wollte^  ist,  dass  in 
diese  Amtsregister,  deren  Bestimmung  war,  der  Nachwelt  die 
thatsächlich  expedirten  Proposte  in  gewisser  Auswahl  zu  über- 
liefern,  vereinzelt  auch  nicht  expedirte  Stücke  übergegangen 
8iDd.^  Dass  Fehlgriffe  der  Art  selbst  von  den  älteren  Regi- 
straturen gemacht  und  auch  bei  der  Revision  nicht  wett  ge- 
macht worden  sind,  wird  wieder  der  Beschaffenheit  der  Minuten 
zuzuschreiben  sein.  War  so  in  unserem  Falle  der  Schein  her- 
vorgerufen worden,  als  seien  dem  Cardinal  von  Mantua  über 
den  Tod  des  Grafen  Borromeo  zwei  zum  Theil  allerdings  über- 
einstimmende,  zum  Theil  aber  in  der  Fassung  und  in  der 
Datirung  zweiende  Bericht  erstattet  worden,  und  ist  er  dann 
doch  zerronnen  bei  eingehender  Prüfung  des  gesammten  hierher 
gehörigen  Materials  und  aller  in  Betracht  kommenden  Ueber- 
lieferangsformen,  so  glaube  ich  damit  auch  gezeigt  zu  haben, 
dass  es  uns  selbst  solchen  Irrthümern  der  Registratoren  gegen- 
über nicht  an  den  Mitteln  fehlt  sie  zu  durchschauen  und  zurück- 
zuweisen. 


^.  Mit  der  Ueberlieferung  der  Proposte  an  Hosius  steht  es,  ob- 
9^^idi  ein  PR,  für  sie  nie  angelegt  worden  ist,  sehr  günstig: 
*^*cfe  sind  in  Originalen  auf  uns  gekommen,  und  viele  sind  im 
^H.  gebucht;  überdies  sind  sehr  viele,  indem  sie  von  G.  Pogiano 
^^der  von  G,  B.  Amaltheo  c&ncipirt  tvorden  waren,  als  litterarische 
J^enkmäler  überliefert  worden.  I}ie  mit  April  1563  beginnenden 
iHctamina  des  Letzteren  sind  aus  einem  einst  in  Lucca  befind- 


und  Brief  1.  (f.  42,  im  Original  vom  20.).  —  Die  Reihenfolge  der  lettere 
i.  c.  im  tom.  54  ist:  f.  148' — 149  11  spaccio  unter  18.  November,  f.  149' — 
160  Brief  2.  unter  22.  (statt  21.  des  Originals),  f.  150—151  Brief  3. 
anter  dem  richtigen  22.  —  Das  PR.  tom.  49  bietet  von  Briefen  an 
Mantua  f.  93 — 93',  C.  1.  und  f.  93' — 95  Con  questa  sola,  beide  zum 
18.  November,  ferner  f.  95—95'  C.  2.  zum  22.  (statt  20). 
^  Dahin  rechne  ich  jetzt  auch  den  in  II.  S.  41  besprochenen  Brief  an 
Mantua  von  1562.  IV.  4.  Eis  findet  sich  nämlich  weder  ein  Original  in 
Mailand  vor,  noch  eine  Copie  in  tom.  CVIII.  Die  Minute,  welche  jeden- 
falla  existirt  hat,  wird  in  einer  nicht  ganz  klaren  Weise  als  cassirt  be- 
iwohnet worden  sein:  das  haben  die  jüngeren  Registratoren  ganz  über- 
sehen und  haben  ihre  Vorgänger  dahin  gedeutet,  dass  nur  der  zweite 
Theil  getilgt  worden  sei. 
SÜnmcBbar.  d.  phU.-lüst.  Ol.  CXLI.  Bd.  4.  Abb.  7 
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lidien  und  aas  einem  in  Maüand  noch  erhaltenen  MS.  bdcanni. 
Sie  werden  uns  jedoch  hier  in  der  urspriAtiglichen  Fassung  ge- 
boten, welche  im  Geheimsecretariat  etwas  umgearbeitet  worden 
ist,   um  die  Minuten  zu  erhalten,   auf  welche  die  Originale  und 

die  Copien  im  GB.  zurückgehen. 

Indem  die  gesammten  Particularregister  ungeachtet  der 
Vertheilung  auf  die  tom.  49,  51,  57  ihrer  ganzen  Anlage  nach 
als  ein  fest  gefugtes  Ganzes  erscheinen,  aus  welchem  kein 
Theil  ohne  Entstehung  einer  in  die  Äugen  fallenden  Lücke 
ausgeschieden  werden  konnte,  ist  an  der  vollständigen  Erhaltung 
der  ursprünglichen  Sammlung  nicht  zu  zweifeln,  also  auch 
daran  nicht,  dass  das  von  uns  vermisste  PK.  für  den  Legaten 
Hosius  von  Anbeginn  an  ausgeschlossen  worden  ist.  Dafür 
ist  aber  kein  anderer  Orund  erfindUch  als  der,  dass,  als  die 
Utterae  in  particulari  für  sich  registrirt  werden  sollten,  die 
Minuten  der  an  Hosius  gerichteten  Proposten  nicht  zur  Hand 
waren.  ^ 

Dass  uns  so  für  diese  eine  Gruppe  der  Particularproposte 
die  eine  sonst  gebotene  Ueberlieferungsform  abgeht,  können 
wir  leicht  verschmerzen,  da  es  im  übrigen  mit  deren  Erhaltung 
ausnehmend  gut  steht.  Vor  allem  ist,  das  macht  diesem  Legaten, 
seiner  Umgebung  und  seinen  Erben  Ehre,  sein  Einlauf  sorg- 
fältig aufbewahrt  worden,  und  wenn  auch  das  Ermländer  Bis- 
thumsarchiv  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  stark  geplündert 
und  später  zerstreut  worden  ist,  so  sind  gerade  die  Originale  der 
von  Borromeo  an  Hosius  gerichteten  Briefe  zum  grossen  Theile 
erhalten  geblieben.^  In  der  von  Heilsberg  nach  Gotha  ge- 
kommenen Theilsammlung  finden  wir  aus  der  hier  zu  berück- 
sichtigenden Zeit  des  Concils  nicht  weniger  als  24  Original- 
proposte.    Vorerst  wird  es  genügen,  die  blossen  Zahlen  der  aus 

^  Dass,  wie  Pallavicino  richtig  bemerkt,  Seripando  und  Hosius  come  per- 
sono  piu  di  scuola  che  di  negozio   nur   was  in   ihr   Fach   eingescblageo 
sei  mitgetheilt  worden  sei,   darf  nicht  als  Erklärung  für  den  Ausschlo» 
der  Briefe  an  Hosius  aus   dem  PR.  geltend  gemacht  werden:   hat  docl^ 
Seripando  sein  PR.   erhalten.  —  Ob  nach  Vollendung  der  tom.  49,  61  ^ 
57  nur  die  Minuten  der  zwei  in  tom.  50  eingetragenen   Briefe  aus  deoc^ 
Jahre  1561  wieder  aufgetaucht  sind  oder  auch  zu  den  folgenden  Jahren 
gehörige  Minuten,  lässt  sich  nicht  entscheiden  und  ist  auch  irreleTin^ 

'  Steinherz  in  Nuntiaturberichten  H,  1.  Einleitung  XXIV. 
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abgeleiteten  Quellen  bekannten  Briefe  derselben  Kategorie  und 
Zeit  anzugeben.  In  das  ursprüngliche  GR.  sind  deren  10  aus 
dem  Jahre  1562  und  22  aus  1563  eingetragen  worden  und  in 
den  späteren  Ergänzungsband  des  GR.  oder  in  tom.  50  noch 
2  Briefe  aus  dem  Jahre  156  L.  Dazu  kommen  Abschriften  von 
19  Briefen  vom  April  bis  December  1563  in  dem  Mailänder  Cod. 
R.  100  (s.  I,  S.  85  und  II,  S.  95)  und  Abschriften  von  noch 
2  Briefen  mehr  in  einem  einst  zu  Lucca  befindlichen  Manuscripte. 
Die  Besonderheiten  der  Ueberlieferung  in  den  zwei  letzt- 
genannten Handschriften  erklären  sich  aus  der  Entstehung  der 
in  ihnen  zusammengestellten  Briefe.  Ich  habe  bereits  als  Ver- 
fasser derselben  Giovanni  Baptista  Amaltheo  genannt  und  einiges 
auch  über  die  Handschriften  gesagt,  habe  aber  alles  hier  weiter 
auszuführen.  Amaltheo  war,  bald  nachdem  er  nach  Rom  ge- 
kommen war,^  in  die  Dienste  des  Cardinais  Borromeo  getreten, 
der  ihn  neben  anderen  Litteraten  vornehmlich  zum  Concipiren 
lateinischer  Briefe  verwendete,  sowohl  solcher,  welche  er  im 
eigenen  Namen  versandte,  als  auch  gelegentlich  solcher,  welche 
vom  Papste  ausgingen.  Seit  April  1563  war  Amaltheo  u.  a. 
auch  der  specielle  Auftrag,  die  Briefe  an  Hosius  abzufassen, 
ertheilt  worden.^  Er  begleitete  Borromeo  im  Herbst  1565  nach 
Hailand,  kehrte  mit  ihm,  als  Pius  IV.  im  Sterben  lag  und 
Pius  V.  zum  Nachfolger  gewählt  wurde,  auf  einige  Monate  nach 
Korn  zurück  und  blieb  dann  bei  ihm  bis  in  das  Jahr  1567  in 
Mailand.  Schliesslich  trat  er,  von  seinem  bisherigen  Patron  in 
Gnaden  entlassen,  in  den  Dienst  Pius  V.  Dass  nach  seinem 
zu  Beginn  des  Jahres  1573  erfolgten  Tode  einer  seiner  Neffen 
eine  Auswahl   von  Briefen    veröffentlichen  wollte,   erzählte  ich 


Haolo  dl  famiglia  di  Pio  IV.  S.  38  und  48;  dazu  Lagomarsini  an  vielen 
Stellen. 

Früher  besorgte,  wie  Lagomarsini  bemerkt,  dieses  Geschäft  der  im  Dienste 
des  Cardinais  von  Augsburg  stehende  Giulio  Pogiano.  Wie  dessen  Stel- 
lung der  des  Amaltheo  sehr  nahe  kommt,  so  sind  auch  die  Briefe  aus 
«einer  Feder  einerseits  in  Amtsregistern  überliefert  worden  und  anderer- 
seits in  mehrfachen  vom  Verfasser  oder  von  dessen  Verehrern  angelegten 
Briefsammlungen.  So  finden  sich  Epistolae  Pogianae  nicht  allein  in  ver- 
schiedenen päpstlichen  Registern  und  im  Registrum  litterarum  latinarum 
des  Cardinais  von  Augsburg  (s.  Stimmen  aus  Maria- Laach  17,  432  und 
die  1892  in  Augsburg  erschienene  Ausgabe  von  Anton  Weber),  sondern 
aaeh  in  den  zahlreichen  von  Lagomarsini  benutzten  Handschriften. 

1* 
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schon.^  Desgleichen,  dass  ein  Exemplar  einer  derartigen  San 
lung  von  auserlesenen  Amaltheobriefen  im  Cod.  Ambr.  R.  1 
auf  nns  gekommen  ist,  während  ein  anderes,  welches  von  Ma 
für   seine    Ausgabe    der    Amaltheobriefe    benutzt   worden 
jetzt  nicht  mehr  aufzufinden  ist. 

In  der  Mailänder  Handschrift  ist  diese  Collection  (f.  2 — i 
ganz  von  ungefähr  mit  anderem,  aus  Jesuitenkreisen  stamm 
dem  und  bis  1595  reichendem  Material  zusammengebuni 
worden.  Sie  erinnert  durch  die  Anlage  und  die  Schrift  an 
jüngeren  Register  der  Concilscorrespondenz,  ist  aber  grosse: 
Formats  als  diese.  Die  Briefe  sind  eingetheilt  in  ö  Büd 
zu  denen  noch  ein  Anhang  kommt.^  Die  im  Kamen  der  Pap 
concipirten  sind  gleichwie  in  den  Registern  durch  die  Ann 
im  Eingange  Dilecte  fili  kenntlich  gemacht  worden.'  D 
Pontificate  Pius  IV.  gehören  104  Stücke  an:  das  erklärt^  d 
in  beiden  Handschriften  die  Collection,  obwohl  sie  über  < 
Tod  dieses  Papstes  hinausreicht  und  mit  19  Briefen  abschliei 
an  denen  Borromeo  gar  keinen  Antheil  hat,  doch  betitelt  word 
ist  (ich  citire  hier  nach  Mansi)  Epistolae  .  .  .  Amalthei  nom 
Caroli  cardinalis  Borromaei  in  pontificatu  Pii  IV.   Sie  ist  off 

^  Zu  der  L  S.  85  abgedruckten  Stelle  trage  ich  nach,  was  ich  erst  spl 
in  Mailand  gefanden  habe.  Auf  die  Nachricht  vom  Tode  Amalthi 
schrieb  Borromeo  am  4.  März  (Cod.  Ambr.  F.  inf.  46)  an  Speziano,  c 
er  aus  A.*s  Nachlasse  alcune  belle  osservazioni  sopra  la  lingua  latiiu 
quali  esso  mostrava  meco  ultimamente  .  .  .  quando  non  sieno  per  sti 
pare  von  den  Erben  zu  kaufen  wünscha  Die  darüber  gepflogenen  'S 
handlungen  gaben  Speziano  Anlass  zu  der  Mittheilung  vom  27.  MaL 

'  Liber  I  bietet  hier  81  Briefe,  die  folgenden  bieten  22,  21,  23,  18  i 
der  Anhang  18,  zusammen  also  133.  Im  Luccheser  Codex  bot  L.  I  < 
Briefe  mehr,  nämlich  Nr.  4  und  32  der  Ausgabe  (an  Hosius)  und  Nr. 
(an  K.  Maximilian);  sonst  decken  sich  beide  Handschriften.  Die  Bri 
des  L.  I  laufen  vom  3.  April  bis  4.  December  1563 ,  die  des  L.  II  i 
ö.  Jänner  bis  2.  December  1564,  die  des  L.  III  vom  2.  (?)  Deoem 
1564  bis  9.  Juni  1565,  die  des  L.  IV  vom  14.  Juni  (?)  1565  bis  S4.  J 
1566,  die  des  L.  V  vom  7.  August  1566  bis  5.  März  1569  (?).  Die  Bri 
des  Anhanges  (im  Ambr.  von  gleicher  Hand  geschrieben)  sind  bia 
zwei  ohne  Zeitmerkmale;  sie  gehören  aber  alle  dem  Pontificate  Pina 
an  und  sind  gleich  dem  letzten  Briefe  des  L.  V  aus  Rom  datirt 

'  Im  Auftrage  Pius  IV.  sind  drei  an  den  Cardinal  von  Lothringen  and 
einer  an  den  Grafen  Luna  geschrieben  worden.  Von  jenen  fSllt  i 
der  erste  vom  28.  August  1563  in  die  Concilszeit  Darauf^  dan  er  ai 
in  das  PB.  tom.  57  eingetragen  ist,  komme  ich  zurück. 


B6misch6  Berichte.  lU.  101 

bar  identisch  mit  der  Sammlung,  von  welcher  Borromeo  redet, 
and  welche  er  vor  der  VeröflFentlichung  zu  prüfen  wünschte. 

Nor  das   erste  Buch  mit   21  Briefen  an  Hosius,   welche 
als  vom   April   bis   December  1563   reichend   in  die  Zeit  des 
Concils   fallen  und   sich   mit  Originalen   oder   anderen  Copien 
der  conciliaren  Correspondenz   berühren,   will  ich  hier  weiter 
besprechen.      Aus    diesen   acht  Monaten    liegen    15  Briefe   in 
Originalen  vor,   von   denen  7  im  Codex  von  Lucca  standen;^ 
ob  die  übrigen  8  aus  Amaltheo's  oder  aus  anderer  Hand  ge- 
flossen sind,   lasse   ich   als   irrelevant  dahingestellt.     Aus  der- 
selben Zeit  werden  uns  im  älteren  GR.  13  Stücke  überliefert, 
d.  h.  10,  welche  sich  auch  bei  BM.  finden,  und  3,  welche  dort 
fehlen,   so   dass  BM.   vor   GR.   11  Stück   voraus   hat.     Dieser 
Sachverhalt  läuft  darauf  hinaus,  dass  einerseits  bei  der  Anlage 
des  GR.  und  bei  der  Zusammenstellung  von  Amaltheo-Dictamina 
nur  eine  Auswahl  nach   besonderen  Gesichtspunkten  getroffen 
wurde,  und  dass  andererseits  wohl  auch  der  Vorrath  von  Minuten, 
ans  welchem  hüben  und  drüben  eine  Auslese  veranstaltet  wurde, 
nicht  gleichen  Umfanges  war.  Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen, 
wie  diese  Minuten  entstanden  und  wie  sie  beschaffen  gewesen 
sind.   Als  guter  Latinist  ist  Amaltheo  beauftragt  worden,  nach 
bestimmten   Weisungen   Briefe    zu   concipiren,   welche  als  auf 
den  Namen   Borromeo's   oder  auch   des  Papstes  lautend  vom 
Oeheimsecretariat  expedirt  werden  sollten.    Dieses  hatte  somit 
die  von  Amaltheo  gelieferten  Dictamina  (so  will  ich  fortan  diese 
in  ersten  Stadium   befindlichen  Concepte  nennen)   zu   prüfen, 
«ventaell  zu  kürzen,  zu  erweitern,  überhaupt  dem  Inhalte  nach 
abzuändern  und  hatte  sie  überdies  dem  Curialstile  anzupassen, 
gestaltete  sie  also  zu  Minuten   für   den  Amtsgebrauch  (Amts- 
Jninuten)  um,   welche  einerseits  den  Reinschriften  zu  Grunde 
gelegt  und  andererseits  mehr  oder  minder  modificirt  in  den  Re- 
gistern copirt  wurden,  während  die  Dictamina  dem  Verfasser 
zurückgestellt  und  in  dessen  Kreise  als  litterarisehe  Denkmäler, 
Möglicher  Weise  noch  nachträgUch  gefeilt  und  aufgeputzt,   ge- 
**öunelt  wurden. 


^  Ich  ziehe  hier  diesen  als  den  reichhaltigeren  dem  Mailänder  Codex  vor 
und  citire  die  in  ihm  gebotenen  Stücke  nach  der  Ausgabe  von  Baluze- 
Mansi  (BM.). 
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Die  Differenzirung  geht,  was  bezeichnend  ist,  am  weitesten 
bei  dem  ersten  der  beiden  Sammlangen  gemeinsamen  Stücke, 
BM.  Nr.  1  vom  3.  April  =  tom.  65,  f.  152:^  es  werden  die- 
selben Fragen  in  gleichem  Sinne  behandelt,  aber  in  so  ver- 
schiedener Fassung,  dass  die  Registercopie  nur  hie  und  da 
an  das  erste  Dictamen  anklingt.  Dagegen  lauten  schon  bei 
BM.  Nr.  5  die  beiden  Ueberlieferungen  fast  gleich,  abgesehen 
von  dem  Schlussgrusse.  Gerade  bei  diesem  kann  sich  ja  auch 
der  Registrator  eine  Aenderung  erlaubt  haben,  wie  wir  über- 
haupt nicht  aus  jeder  Differenz  zwischen  dem  GR.  und  BM. 
gleich  auf  eine  Differenz  zwischen  dem  Dictamen  und  der 
Amtsminute  schliessen  dürfen.  Zu  sicherem  Ergebnisse  ge- 
langen wir  nur  durch  Vergleichung  der  Texte  bei  BM.  mit 
den  Originalen.  Da  ist  sehr  lehrreich,  dass  der  Wortlaut  des 
ersten  Theiles  von  BM.  Nr.  25  im  Originalbriefe  beibehalten, 
der  zweite  aber  im  Secretariate,  welches  eben  das  letzte  Wort 
zu  sprechen  hatte,  neu  stiUsirt  worden  ist.^  In  allen  Fällen  lag 
ihm  ob,  die  Dictamina  nach  den  Regeln  des  Curialstiles  zu 
corrigiren.  Hebt  z.  B.  BM.  Nr.  25  an  Commotus  sum  tuis 
litteris,  so  beginnt  das  Original  dank  der  hier  gebotenen  Emen- 
dation  Commoti  sumus  111°^^  dominationis  tuae  litteris.^    Genauer 


Zwischen  dem  Cod.  Ambr.  und  der  Edition   BM.  brauche  ich  hier  nicht- 
zu  unterscheiden.    Herr  Dr.  Schiaparelli  hatte  die  Güte  für  einige  Briefe 
die  Vergleichung  durchzuführen,    fand   da    aber  wenn  auch   zahlreiche^ 
so  doch  meist  geringfügige  Varianten. 

Es  lieferte  daher  zuweilen  auch  Postscripte,  für  deren  Concipining  Amal — 
theo  nicht  noch  einmal  in  Anspruch  genommen  wurde. 

In  demselben  Briefe  wurde  Mihi  acerbum  accidit  erweitert  zu  8"**  D.  N 

et  nobis  omnibus  acerbum  accidit.  —  Herr  Dr.  dusta,  welcher  midi^* 
überhaupt  durch  genaue  Vergleichung  der  Ueberlieferungen  dieser  Briefe^9 
sehr  unterstützt  hat,  hat  mich  auch  auf  ein  in  tom.  42,  f.  109  befindliche^^ 
Concept  zu  einem  Briefe  Morone's  an  Hosius  von  1561  II.  26  aufmerksaic^ 
gemacht,  welches  ähnliche  Correcturen  aufweist  und  damit  obige  An- 
nahme bestätigt.  Während  der  Dictator  dort  durchgehends  tu  geflchriebei= 
hat,  hat  eine  zweite  Hand  daraus  D.  V.  K™*  gemacht.  —  Ich  führe  nocl^tf 
eine  andere  Entdeckung  meines  jungen  Mitarbeiters  an.  Mit  der  singu—- ^ 
lären  Behandlung  der  Briefe  an  Hosius  habe  ich  es  auch  in  Zusammei 
hang  gebracht,  dass  die  Minuten  zu  denselben  im  Geheimsecretaria 
gesondert  aufgehoben  worden  sind.  Dem  entspricht  nun  folgender  Voi 
gang.  Dr.  Susta  fand  jüngst,  und  zwar  in  einem  der  Registerbände 
Breven  PiuR  V.,  eine  Sammlung  der  unter  dem  Vorgänger  für  die  Geheii 
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genommen  würde  es  hier  wie  im  Originalbriefe  von  1563, 
X.  29  111""  dominatio  vestra  heissen  müssen,  aber  die  Correctoren 
sind  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.^  Zu  dieser  Inconse- 
quenz  kommt  eine  zweite  analoger  Art.  Bezeichnete  Amaltheo 
die  Monatstage  nach  altrömischem  Kalender,  so  hatte  das  Ge- 
heimsecretariat  sie  nach  damaligem  Brauche  fortlaufend  zu 
zählen:  das  hat  sie  auch  zumeist,  aber  doch  nicht  in  allen 
Originalen  gethan.* 

Bei  diesem  Sachverhalt  werden  wir,  wenn  uns  ausser  der 
üeberlieferung  der  Briefe  als  litterarische  Erzeugnisse  noch  an- 
dere geboten  ist,  von  jener  gar  keinen  Gebrauch  für  historische 
Zwecke   machen.     Wie   aber,   wenn   wir   für   einzelne   Stücke 
auf  die  Dictamina   allein   angewiesen    sind?     Ist  dies  der  Fall 
beiBM.  Nr.  11,  in  welchem  vom  Concil  absolut  nicht  die  Rede 
ist,  80  konnte  dieser  Brief  gar  nicht  in  das  GR.  aufgenommen 
werden.     Und  gehören  BM.  Nr.  9  und  10  allerdings  zur  con- 
ciliaren Correspondenz,  so  sind  sie  doch  so  geringen  Werthes, 
d&38  die  Eintragung  in  das  Register  kaum  zu  erwarten  war. 
Oass  aber  auch  das  inhaltsreiche  BM.  Nr.  7  im  GR.  fehlt,  muss 
aixffallen:   hier   wird   erst   zu  untersuchen   sein,   ob   das  Stück 


correspondenz  mit  den  Nuntien  und  mit  den  Concilslegaten  bestimmten 
and  verwendeten  Chiffern:  leider  fehlt  auch  da  die  cifra  Hosiana,    die 
uns  bisher  noch  nicht  begegnet  ist  und  uns  ein  Räthsel  bleibt. 
^  Vereinzelt  haben  auch    die   Registratoren  das  tu  durch  111°**  dominatio 
vestra  zu  ersetzen  verabsäumt.  —  Als  Beispiel,  das  jedermann  verfolgen 
kann,  führe  ich  noch  den  einen  ebenfalls  von  Amaltheo   dictirten  Brief 
des  Papstes  an  den  Cardinal  von  Lothringen  an,   überliefert  durch  BM. 
N®  27  und  in  PR.  tom.  57,  f.  74  und  nach  dieser  Registercopie  gedruckt 
in  Ann.  eccl.  ad  1563,  §.  161.     Hier    war  die   schlichte  Anrede  mit   tu 
am  Platze   und   konnte  beibehalten  werden;    aber    dass    Amaltheo    den 
Papst  im  Singular  hatte  reden  lassen,  verstiess  gegen  den  Curialstil  und 
veranlasste  das  Secretariat,  hier  den  pluralis  maiestatis   einzusetzen.  — 
Beachtung  verdient    auch    die   Proposte    an   Hosius   von   VII,  28.     Das 
Zweimal   in  BM.   Nr.  21   begegnende  tu  ist  im  Original  auch  nur  durch 
111"*  D.  tua  (statt  vestra)  ersetzt  worden,  während  dann  das  erst  im  Se- 
cretariat   entstandene   Post<»cript   die    ganz   correcte   Anrede    D.   111°»*  V. 
Aufweist. 

Qleich  den  Dictamina  BM.  Nr.  15  und  25  weisen  auch  noch  die  Rein- 
schriften IX  kal.  iul.  und  III  id.  aug.  auf.  Der  erstere  Fall  ist  um  so 
interessanter,  als  zwei  im  Eingange  des  Briefes  vorkommende  Datirungen 
im  Original  richtig  in  10.  und  14.  Juni  übertragen  worden  sind. 
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auch  perfect  geworden  ist,  denn  noch  leichter  als  in  die  Amts- 
register konnten  nicht  zur  Expedition  gediehene  Briefe  in  eine 
Dictamina- Sammlang  eindringen.  Wenn  umgekehrt  GR.  drei 
Briefe  vom  IV.  28,  X.  29,  XII.  11  vor  den  Handschriften  von 
Mailand  und  Lucca  voraus  hat,  so  ist  das  gar  nicht  bedenklich: 
es  sind  Dictamina  aus  anderer  Feder  als  aus  der  des  Amaltheo. 
Aus  den  Briefen  Borromeo's  an  Hosius  geht  deutUch  her- 
vor, dass  man  in  Rom  grossen  Werth  darauf  legte,  die  Ansichten 
des  Cardinallegaten  in  ausschliesslich  kirchlichen  und  zumal  in 
theologischen  Fragen  kennen  zu  lernen.  Muss  demnach  auch 
uns  an  Kenntniss  der  von  ihm  eingesandten  Risposte  gelegen 
sein,  so  ist  das  für  mich  Grund  genug,  auf  den  schon  I,  S.  78 
erwähnten  tom.  35  (Briefe  des  Hosius)  zurückzukommen.  Dieser 
bereits  unter  Paul  V.  in  die  Concilakten  eingereihte  Band  (s.  I, 
S.  91)  wird  in  den  Annales  ecclesiae  oft  als  MS.  Arch.  Vat 
3222  (3229  beruht  auf  Druckfehler)  citirt.  Er  enthält  auf  446 
Blättern  fast  ausschliesslich  Briefe  des  Cardinais  von  1551 — 1573 
in  nur  hier  und  da  gestörter  chronologischer  Ordnung,  flüchtig 
copirt  und  namentlich  in  den  Daten  voller  Schreibfehler,  alles 
in  Schrift  des  letzten  Viertels  des  16.  Jahrhunderts;  dazu 
kommen  einige  hier  eingebundene  Originale,  wie  f.  404  ein 
Brief  von  Sirleti  an  Hosius  vom  15.  September  1573  und  vod 
f.  435  an  vier  Schreiben  von  Hosius  an  Morone  in  Original- 
ausfertigungen (vermuthlich  Duplicate  und  als  solche  nicht 
expedirt),  deren  erstes  vom  2b.  September  1560  aus  diesem 
MS.  in  Ann.  eccl.  1560,  §.17  veröffentlicht  ist.  Dass  eine  der- 
artige Sammlung  nur  in  der  Umgebung  des  Cardinais  entstanden 
sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Fand  ich  nun  auf  f.  1  die 
Notiz  eingetragen:  exempla  litterarum  C.  Hosii  S.  Rescius 
Neapoli  reliquit,  und  sah  ich  mich  durch  sie  veranlasst,  die 
von  Rescius  besorgte  und  zuerst  1584  in  Köln  erschienene 
Edition  der  Opera  Hosii  zu  Rathe  zu  ziehen,  so  überzeugte 
ich  mich  bald,  dass  in  tom.  35  eine  Vorarbeit  zu  dieser  Aus- 
gabe vorliegt.  Das  Verhältniss  zu  ihr  festzustellen,  habe  ich 
aus  mehreren  Gründen  nicht  der  Mühe  werth  erachtet.  Zur 
conciliaren  Correspondenz  gehörige  Stücke,  welche  ich  hier  im 
Auge  habe,  sind,  wie  ich  schon  bemerkte,  aus  dieser  Sammlung 
so  gut  wie  ausgeschlossen  worden.  Wer  sich  aber  mit  Hosius- 
briefen  überhaupt  beschäftigen  will,  bedarf  der  schlechten  Copien 
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des  tom.  35  nicht,  da  laut  Praefatio  der  neuen  Ausgabe  von 
Hipler  und  Zakrzewski  (Krakau  1879)  in  der  Krakauer  Uni- 
versitätsbibliothek zumeist  noch  die  Originalminuten  vorliegen: 
dort  wird  also  nach  den  Risposten  des  Concillegaten  Hosius  zu 
forschen  sein. 


Excurs  VI. 

Gelegentlich  (s.  II,  S.  66 — 70)  habe  ich  schon  gezeigt, 
dass  es  dem  Benutzer  der  conciliaren  Correspondenz  willkommen 
sein  muss,  von  gewissen  Briefen  nicht  allein  das  Datum  der 
Ab&ssung  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  den  Zeitpunkt  der 
Zustellung  an  den  Adressaten,  mit  welchem  die  vom  Schreiber  be- 
abgichtigte  Wirkung  begonnen  hat.  Solchem  Interesse  Rechnung 
KU  tragen  will  ich  hier  einerseits  zusammenstellen,  was  uns  von 
directen  oder  indirecten  Angaben  über  den  Einlauf  der  Briefe 
geboten  wird,  und  andererseits,  was  vom  damaligen  Postverkehr 
zwischen  Rom  und  Trient  bekannt  ist;  denn  letzteres  wird  uns 
in  die  Lage  versetzen,  nicht  allein  jene  Angaben  zu  controliren, 
sondern  auch  in  Ermanglung  derselben  annähernd  zu  berech- 
nen, wie  lange  ein  Brief  auf  der  betreffenden  Strecke  unter- 
wegs gewesen  sein  wird. 

Am  besten  sind  wir  über  das  EintreflFen  der  fast  voll- 
ständig in  der  Urschrift  erhaltenen  Communeproposten  aus 
^m  in  Trient  unterrichtet.  So  oft  nämlich  derartige  Original- 
Wefe  mit  Aussenadresse  versehen  worden  sind,  sind  neben 
'etetere  in  Trient  der  Tag  der  Abfassung  und  der  Tag  der 
Ankunft  eingetragen  worden,  wie  z.  B.  Di  Roma  a  li  6  di 
^ÄTzo  1563,  ricevuta  il  13.*   Während  dieser  Brauch  alle  drei 

^  £«mgelegte  Bogen  und  Blätter,  auch  wenn  sie  vollatändige  und  von  dem 
ab  Umschlag  verwendeten  Briefe  gesonderte  Briefe  enthielten,  pflegten 
keine  Aussenadresse  zu  erhalten  und  blieben  dann  in  der  Regel  auch 
ohne  Dorsu&lnotizen  seitens  des  Empfängers.  —  Uebrigens  schliesse  ich 
ans  der  Betrachtung,  die  ich  hier  anstellen  will,  eine  Kategorie  von 
Communeproposten  von  vorhinein  aus,  nämlich  die  der  Empfehlungs- 
briefe, welche  zahlreiche  Geistliche,  welche  sich  von  Rom  nach  Trient 
begeben  wollten,  sich  von  Borromeo  ausstellen  Hessen,  aber,  da  sie 
keine  Eile  hatten,  auf  dem  Concil  zu  erscheinen,  oft  erst  nach  Wochen 
oder  nach  Monaten  den  Legaten  überreichten,  so  dass  sich  aus  den 
Smp£ang8daten  für  unsere  Zwecke  nichts  folgern  lässt 
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Jahre  hindurch  beobachtet  worden  ist,  sind  die  von  Borromeo 
an  Mantua  als  ersten  Legaten  und  die  von  ihm  an  dessen 
Nachfolger  Morone  gerichteten  Schreiben  in  diesem  Punkte 
verschieden  behandelt  worden:  die  ersteren  weisen  ganz  die- 
selben Vermerke  auf  wie  die  litterae  i.  c,  während  die  an 
Morone  nicht  eine  Spur  davon  zeigen.  Das  lässt  mit  Sicher- 
heit auf  Camillo  Olivo  als  den,  welcher  die  Empfangsdaten 
eingetragen  hat,  schliessen;  er  hatte  die  ganze  Zeit  hindurch 
die  eingelaufenen  Communeproposten  aufzubewahren,  war  auch 
von  seinem  Patrone,  dem  Cardinal  von  Mantua,  beauftragt,  die 
ihm  zugehenden  Particularbriefe  in  Obhut  zu  nehmen,  wurde 
aber  von  Morone  nicht  mehr  des  gleichen  Vertrauens  gewürdigt.' 
Seinem  Beispiel  folgte  Fihppo  Musotti,  welcher,  bestellt 
die  proposte  i.  c.  und  die  Concepte  der  risposte  i.  c.  den  ein- 
zelnen Legaten  behufs  Kenntnissnahme  ins  Haus  zu  tragen,  die 
Gelegenheit  benutzte,  alles,  was  so^in  seine  Hände  kam>  in  das 
von  mir  AR.  genannte  Register  einzutragen,   und  dabei  gleich 


^  Ich  weiss  noch  nicht  wer  von  den  in  Trient  weilenden  Familiären  Mo- 
rone^s  ihm  sozusagen  als  Registratur  gedient  hat.  Vereinzelt  sind  wohl 
auch  die  an  Morone  gerichteten  Particularschreiheu  mit  Indorsaten  ver- 
sehen, aher  nicht  mit  Acceptsdaten.  Insbesondere  hat  er  auf  einigen 
eigenhändig  vermerkt,  wo  und  wann  er  sie  beantwortet  hat.  So  findet 
sich  auf  den  zwei  ersten  ihm  von  Rom  nachgesandten  Briefen  Borromeo's 
vom  25.  und  Galii's  vom  27.  März:  risposta  da  Bologna  allo  4  d^Aprile.  — 
Da  die  Particularproposten  an  die  anderen  Legaten  nur  aus  den  in  Rom 
geführten  Registern  bekannt  und  die  Risposten  der  anderen  Legaten 
bis  auf  geringe  Ausnahmen  ganz  unbekannt  sind,  können  beide  Gruppen 
hier  nur  ausnahmsweise  berücksichtigt  werden.  Vereinzelt  mOgen  drin- 
gende Briefe  an  Simonetta  oder  an  Altems  von  Rom  aus  auf  ausser- 
ordentlichem  Wege  expedirt  worden  sein.  Aber  zumeist  sind  sie  der 
Ordinaripost  übergeben  worden.  Von  den  Risposten  gilt  das  um  so  mehr, 
als  die  gewöhnlichen  Legaten  nicht  in  der  Lage  waren,  Staffetten  oder 
Couriere  zu  bezahlen.  Sie  hatten  das  Recht,  ihre  Particularbriefe  in 
den  vom  ersten  Legaten  der  Post  anvertrauten  Paqueten  nach  Rom  zu 
senden,  scheinen  aber  von  demselben  nicht  immer  Gebrauch  gemacht 
zu  haben.  Hosius  insbesondere  zog,  damit  nicht  etwa  schon  in  Trient 
in  seine  Schreiben  Einblick  genommen  werde,  vor,  dieselben  unter  der 
Adresse  eines  befreundeten  Cardinais  in  Rom  der  Post  zu  übergeben. 
Die  Folge  davon  war,  dass  die  Briefe  des  Hosius  dem  Cardinal  Borromeo 
mit  Verspätung  von  mehreren  Tagen  zugingen,  was  Letzteren  veranlasste 
Hosius  1563,  V.  15  geradezu  aufzufordern,  dass  er  künftig  seine  Risposten 
mit  den  litterae  publicae  einsenden  möge. 
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in  die  Ueberschriften  der  Proposte  einzusetzen  pflegte  ricevuta 

an  dem  nnd  dem  Tage.^   Zu  diesen  zweifachen  Angaben  kommt 

eventuell  noch   eine    dritte.     Auch    in  Trient  wurde   häufig  in 

den  Antworten  auf  Briefe  mehr  oder  minder   genau  bemerkt, 

wann   letztere   eingelaufen   waren.     So    schreiben   die  Legaten 

1563,  I.  14:  Venne  il  corriere  hiermattina  a  giorno  spedito  da 

V.  ni"»»  et  Rev"»  S.   sabbato   notte  coUe  lettere   di  9.  —  Und 

II.  1:    Tre   mani    di   lettere    di  V  .  .  .    S.    ci   trovamo    havere 

ricevuto  in  tre  giorni :   V  una  da  Mona.  Visconte  e  le  due  dalli 

due  corrieri  spediti  Tuno  appresso  Taltro,  et  venuti  tutti  colla 

debita  diligenza,   havendola  quasi  Mons.  Visconti  impatata  alli 

corrieri,  perche  dove  essi  hunno  messo  per  la  strata  tre  giorni, 

egU  vene  ha  messo  piü  di  quattro,  che  per  un  gentilhuomo  par 

suo  et  coirhaver  avuto  innanzi  da  Mantova  in  qua  il  duca  di 

Parma  con  due    müde  di   posta   che  gli    andava  levando  i  ca- 

vaUi,  h  stata  diligenza  notabile. 

Mit   dem  Einlauf  in  Rom   steht  es^    was   die    Daten   an- 
betriflPt,   minder   günstig.    Im  Geheimsecretariat  Pauls  IV.  war 
es  Brauch  gewesen,   auf  den  Briefen  zu  vermerken,    wann  sie 
eingetroffen  waren.     Aber    GaUi,    welcher   unter   Pius  IV.    die 
Geschäfte   leitete,    hatte  ihn  fallen  lassen.*     So  sind  wir  ledig- 
lich auf  die   vereinzelten  Angaben  in  den  von  Borromeo  den 
Legaten  ertheilten  Antworten  angewiesen,  von  denen  ich  eben- 
falls gleich    hier   einige    Beispiele   anführen   will.     &  schreibt 
den  Legaten  1562,   XI.  18:    II  spaccio   de  le  SS.  VV.  111"»«  di 
10  mandato  per  staffetta  .  .  .  si  fe  havuto  di  2  giorni  prima  de 
l'altro  di  9  ricevuto  per  Tordinario.    Und  1563,  IX.  16:  Ricevei 
l'altro  hieri   per  Tordinario    le   due   lettere  ...  di  8  et   hoggi 
^edesimamente  Taltre  di  10.  —  IX.  30:  nel  chiudere  del  pre- 
®ente  spaccio  sono  comparse  le  lettere  .  .  .  di  24.  —  X.  15  an 
"*forone  allein :  co^  1  corriere  et  con  Y  ordinario  che  tutti  due  arri- 
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Allerdings  reicht  das  AR.  nur  bis  in  den  März  1563  hinein,  so  dass 
man  für  die  Proposten  der  letzten  Monate  nur  die  Acce])tsdaten  der 
ersten  Art  und  eventuell  die  der  dritten  zur  Verfüguug  hat. 
Tragen  die  Originale  der  Legatenbriefe  überhaupt  Registraturvermerke, 
80  lauten  sie  wie  der  zu  dem  in  I,  S.  128  abgedruckten  Schreiben.  Da 
die  Acceptsdateu  auf  den  Originalen  fehlen,  konnten  sie  auch  in  den 
nach  vielen,  vielen  Jahren  angelegten  Einlaufsregistem  nicht  angegeben 
werden. 
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vorno  hieri  ho  ricevuto  quattro  lettere  .  .  .,  due  di  7  et  due  di 
lOy  nnd  zugleich  noch  genauer  an  die  Legaten:  hier  mattina 
di  buona  hora  comparse  il  corriere  con  le  lettere  ...  di  9  et 
di  10  ...  et  al  tardi  poi  arrivö  Tordinario  con  le  altre  di  7. 
Diese  Stellen  und  andere  ähnlichen  Inhalts  recht  zu  verwerthen, 
müssen  wir  uns  mit  dem  damaUgen  Postwesen  vertraut  machen. 
Gerade  in  die  Zeit  der  uns  hier  beschäftigenden  Concils- 
correspondenz  iUllt  das  Erscheinen  des  ältesten  bisher  bekannt 
gewordenen  Postcursbuches ,  des  von  Giovanni  da  THerba 
herausgegebenen  Itinerario  delle  poste  per  diverse  parte  del 
mondo  ...  in  Roma  per  Valerio  Dorico  1563.^     Als  kürzester 


^  Wie  ich  ziemlich  alles,  was  ich  Yon  der  Geschichte  des  damaligen  Post- 
wesens weiss,  den  trefflichen  Arbeiten  des  Dr.  J.  Rübsam  verdanke,  so 
auch  die  Kenntniss  von  Herba  und  von  dem  gleich  zu  erwähnenden 
Codogna.  Seinem  Berichte  über  des  ersteren  Werk  in  der  Union  postale 
14,  96  habe  ich  nur  weniges  hinzuzufügen.  Zweifelsohne  ist  Herba  (mastro 
de  corrieri  de  la  eccelsa  republica  di  Genova  in  Roma;  von  seinem  Ge- 
burtsort Razzo  in  Ligurien  sagt  er  S.  85:  del  quäl  luoco  sono  usciti 
molti  diligentissimi  corrieri  quanto  ne  sia  mai  stati  in  Italia  da  cento 
anni  in  qua)  als  Herausgeber  zu  bezeichnen ;  aber  doch  ist  zu  beachten, 
dass  es  S.  8  heisst:  Cherubinus  de  Stella  hoc  opus  scripsit  et  in  parte 
composnit  de  mandato  praedicti  D.  I.  de  Herba.  Ich  habe  hier  von 
drei  Stellen  Gebrauch  zu  machen:  von  der  Aufzählung  (S.  9)  der  Poste 
da  Roma  a  Bologna  per  il  Camino  diretto  di  Siena  e  Fiorenza,  von  der 
(S.  11)  der  Poste  da  Roma  a  Trento  etc.  und  von  der  kurzen  Be- 
schreibung (S.  102—105)  der  Route  Rom — Florenz. 

Ueber  Ottavio  Codogna  und  dessen  Itinerarii  hat  Rübsam  im 
Histor.  Jahrbuch  13,  64  ff.  ausfuhrlich  und  doch  noch  nicht  erschöpfend 
berichtet.  Als  dritte  ihm  bekannte  Ausgabe  des  Nuovo  itinerario  führt 
er  eine  zu  Venedig  bei  G.  Zattoni  1646  erschienene  an.  Vielleicht  soll 
es  da  heissen  1666.  Diese  Jahreszahl  nämlich  trägt  ein  der  Uni- 
versitätsbibliothek von  Padua  gehöriges,  mir  freundlichst  geliehenes 
Exemplar,  auf  welches  alle  anderen  Angaben  R.'s  passen.  Der  Güte 
des  Herrn  Geh.  Rathes  Dr.  Fischer  verdanke  ich,  dass  ich  zugleich  ein 
dem  Reichspostmuseum  in  Berlin  gehöriges  Werk  von  Codogna  benutzen 
kann,  betitelt:  Compendio  delle  poste  ...  In  Milano  per  Giov.  Battista 
Bidelli  1623,  welches  sich  nur  zum  Theil  mit  dem  von  R.  beschriebenen 
deckt.  Da  es  der  Zeit  nach  dem  Cursbuche  von  Herba  näher  steht, 
halte  ich  mich  hier  an  dasselbe.  In  ihm  werden  zuerst  S.  143  die 
Poste  da  Roma  a  Firenze  aufgezählt,  dann  S.  144  die  von  Florenz  bis 
Bologna  und  S.  198  die  von  Rom  über  Trient  nach  Prag. 

Ich  habe  die  Angaben  beider  Autoren  nur  insoweit,  als  sie  sich 
auf  die  Route  Rom — Trient  beziehen,    verglichen,   habe  aber  schon  da 


Rfimische  Beriebta.  HI.  109 

Weg  von  Rom  nach  Trient  wird  da  der  über  Viterbo,  Siena, 
fHrenze,  Bologna,  Mantova  führende  angegeben;  Herba  zählt 
die  an  ihm  gelegenen  38  Poststationen  auf  und  verzeichnet  in 

zahlreiche  Differenzen  gefunden,  von  denen  ich  einige  besprechen  muss, 
am  meine  Folgerung  zu  begründen,  dass  die  mit  der  Zeit  eingetretenen 
Verbesserungen  der  Poststrassen  doch  nur  geringen  Einfluss  auf  die 
Geschwindigkeit  dos  Verkehres  haben  ausüben  können.  Zuerst  bemerke 
ich,  dass  die  Zahl  der  Zwischenstationen  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  vermehrt  worden  ist:  indem  bei  C.  je  eine  neue 
auf  den  drei  Strecken  Rom — Florenz,  Florenz — Bologna,  Bologna— Trient 
eingeschoben  worden  ist,  führt  er  für  die  ganze  Strecke  41  (statt  38 
bei  H.)  an,  bezeichnet  aber  auch  4  derselben  als  halbe,  d.  h.  unge- 
wöhnlich kurze.  Wird  so  unter  anderen  auf  der  ersten  Strecke  Aqua- 
pendente  eingeschaltet,  so  hat  das  auch  geringe  Verschiebungen  der 
Yorausgehenden  oder  der  nachfolgenden  Stationen  zur  Folge  gehabt. 
Auch  der  Bequemlichkeit  der  Reisenden  zuliebe  sind  wohl  Stationen 
Terlegt  worden.  Nach  H.  hielt  die  von  Rom  abgehende  Post  zuerst  an 
a  risola  (d.  i.  I.  Farneso)  hosteria,  nach  C.  alla  Storta,  etwa  ein  Kilo- 
meter weiter,  wahrscheinlich  aus  dem  von  H.  102  angegebenen  Grunde: 
dove  sono  alquante  hosterie  da  potere  alloggiare.  Zunächst  bis  Florenz 
bewegt  sich  der  Verkehr  nach  wie  vor  auf  der  alten  Via  Cassia,  an 
welcher  nicht  allein  alle  von  H.  und  C.  angegebenen,  sondern  auch 
noch  die  heutigen  Poststationen  liegen.  Sowohl  für  diese  wie  für  die 
folgenden  Strecken  gibt  uns  C.  in  seinem  Stationsverzeichnisse  auch 
die  Uebergänge  über  Flüsse  und  Grenzen  an,  welche  sich  bei  H.  erst 
in  der  Beschreibung  der  Reise  von  Rom  bis  Florenz  finden.  C.  bemerkt 
z.  B.  nach  Aquapendente :  uscirete  dal  stato  di  S.  chiesa  e  passarete  la 
Paglia  fiume.  Dank  solchen  Angaben  können  wir  constatiren,  dass  auch 
die  Strasse  von  Florenz  nach  Bologna  wesentlich  dieselbe  geblieben  ist, 
obwohl  der  Uebergang  über  den  Apennin  (Pirinei  monti  in  der  Ausgabe 
des  N.  Itinerario  von  1666)  am  ehesten  Anlass  zu  neuer  Trace  bieten 
konnte,  und  obwohl  statt  der  von  H.  zwischen  Fiorenza  und  Loiano  an- 
gegebenen 4  Stationen  in  C.  5  andere  aufgezählt  werden.  Nur  der  von 
H.  genannte  Rifredo  borge  scheint  mir  von  der  sonst  nachweisbaren 
Strasse  zu  weit  ab  zu  liegen.  Vielleicht  läuft  das  auf  einen  Fehler 
hinaus,  wie  ein  solcher  sicher  in  den  weiteren  Angaben  steckt.  Als 
Stationen  zwischen  Concordia  und  Mantua  f{ihrt  H.  nämlich  an:  al  Po 
hosteria,  qui  si  passa  per  barca  und  a  S.  Benedetto  borge  et  monasterio 
hello,  während  es  bei  C.  richtig  heisst:  a  S.  Benedetto,  passarete  Po, 
worauf  gleich  Mantua  folg^;  auch  die  Entfernung  von  Concordia  bis 
Mantua  (47  Kilom.)  gibt  H.  mit  miglia  31  viel  zu  hoch  an.  Das  Cours- 
buch vom  Jahre  1563  wird  also,  zumal  wenn  es  sich  um  fernere  Länder 
handelt,  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sein,  und  dass  ich  insbesondere  von 
den  hier  gebotenen  Distanzangaben  ganz  absehen  werde  (s.  S.  121),  wird 
jedermann  gerechtfertigt  finden. 
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miglia  italiane  die  Entfernung  einer  Station  zur  anderen ,  so 
dass  wir  für  die  ganze  Strecke  332  miglia  erhalten.  Schon 
nach  der  3.  Station  (Monterosi)  verliess  die  Strasse  das  Gebiet 
des  Kirchenstaates,  kehrte  aber  nach  der  4.  (Ronciglione)  auf 
dasselbe  zurück;  nach  Radicofani  trat  sie  dann  in  Toscana  ein 
und  ging  erst  drei  Stationen  vor  Bologna  wieder  auf  päpst- 
liches Gebiet  über.  Die  Poststrasse  bis  Bologna  ging  aber 
nicht  allein  durch  verschiedener  Herren  Länder,  sondern  sie 
wurde  auch  zu  gleicher  Zeit  von  mehreren  Postverwaltungen, 
die  sich  theils  unterstützten  und  theils  auch  wieder  Concurrenz 
machten,  benutzt;  in  Rom  hatten  nach  Codogna  der  Papst, 
Frankreich,  Spanien -Oesterreich,  Venedig,  Genua  ihre  eigenen 
Postämter.  Dessenungeachtet  scheint  der  Verkehr  zwischen 
Rom  und  Bologna  schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
gut  geregelt  gewesen  zu  sein.  An  beiden  Orten  waren  die 
Correspondenz  der  Curie  zu  besorgen  päpstliche  Postmeister 
bestellt.  Das  Amt  in  Rom  bekleidete  unter  Pias  IV.  messer 
HippoUto  Lampognano^  und  das  in  Bologna  Giovanni  Antoni 
detto  il  Sarto.^  Lag  jenem  in  Rom  die  Beförderung  aller  pr 
servitio  sanctitatis  geschriebenen  Briefe  ob,^  so  hatte  der  de 
Vicelegaten  von  Bologna  unterstehende  Sarto  dort  alle  von  Sü 
oder  Nord  einlaufenden  Briefe  in  Empfang  zu  nehmen  un 
weiter  zu  expediren.  In  Bologna  begann  der  eigentliche  inter-  * 
nationale  Verkehr:  über  Modena  und  Mailand  nach  Frankreich  - 
über  Mantua  und  Trient  nach  den  Niederlanden,  nach  Deutsch  ^ 
land,  nach  Prag  und  Wien  als  den  gewöhnlichen  Residenze 
des  Kaisers.  Die  Regelmässigkeit  und  Pünktlichkeit  des  Vei 
kehrs  über  Bologna  hinaus  zu  sichern  bedurfte  es  noch  z 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  allerlei  Verhandlungen  un 
Uebereinkommen  zwischen  den  Postmeistern  der  verschiedene 


'  So  schon  in  dem  ersten  unter  diesem  Papste  angelegten  Ruolo  di  famiglii 
'  Ich  finde  ihn  schon  1545  auf  diesem  Posten.     Im  Jahre  1563   war  rai 
in  Rom  mit  ihm  unzufrieden.    Aber  Morone  trat   unter  Hinweis  auf  d 
Yon  ihm  geleisteten  Dienste   (er  schreibt  an    Borromeo  XI.  4:   nelF  e- 
sua  quasi  decrepita  et  consumata  in  gran   parte  nel  servitio  di  papa 
della  sede  apostolica)    so   entschieden  fUr  ihn  ein,    dass   man  ihm 
Stelle  noch  Hess. 
'  Nach  Carga  gehört  er  zu  den  Beamten  des  Geheimsecretariats.    In 
Regel   hatte  er  auch   die  Briefpaquete  zu  machen;  zuweilen  jedoch  t 
hielt  sich  Galli  selbst  dieses  Geschäft  vor. 
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Territorien.^  Diese  Versuche  reichten  aber  weiter  zurUck. 
Schon  beim  ersten  Zusammentritt  des  Concils  von  Trient  im 
Jahre  1545  hatten  die  Legaten  diesbezüglich  Massregeln  ge- 
troffen, und  auf  die  griff  man  rechtzeitig  zurück,  als  die  Wieder- 
eröfinong  des  Concils  im  Jahre  1561  bevorstand. 

Als  Taxis'schen  Postmeister  in  Trient  habe  ich  bereits  I, 
S.  30  Giovanni  Battista   de  Bordogna   genannt.     Auf  ihn  wird 
in  einem  päpstlichen  Mandate  an  den  thesoriere  secreto  Fran- 
cesco Frumento   vom   5.  März  1561^  Bezug  genommen,   wenn 
es  in  der  Aufzählung  der  Ausgaben,    welche   der    depositario 
Antonio  Manelli  in  Trient  monatlich   bestreiten  soll,   heisst:   al 
mastro    delle   poste   di  Trento   per  le   cavalcate   di   due   volte 
la  settimana  da  Trento  a  Bologna,   cominciando  il  di  che  sark 
fatto  Taccordo,  scuti  cinquanta  il  mese.     Eine   Instruction  für 
Manelli  vom  10.  März  enthält  folgende  weitere  Bestimmungen: 
per  due  cavalcate  la  settimana   d'ordinario   da  Trento  a  Bo- 
logna .  .  .  havete  da  considerare  che  queste  due  cavalcate  ser- 
^no  ogn'  una  di  esse  per  V  andata  a  Bologna  et  per  lo  ritorno  a 
Trento  et  ancora  quando  occorresse  per  altre  straordinarie  . . . 
et  si  potrk  ordinarle  in  maniera  che  arrivino  a  Bologna,  quando 
ci  arriveranno  le  nostre   ordinarie   di  qua,   acciö   che   possano 
^Ubito  gionte  essere  incaminate  .  .  .  per  le  staffette  si  paga  da 
Trento  a  Bologna  scudi  cinque   per   ogn^  una  et  per  i  corrieri 
öino  a  Roma   scudi   quarantacinque   per   viaggio;   perö   queste 
spese   le    fark  fare  rill°°  et   R"**^  cardinale    legato    per    conto 
della  camera.^   Der  Vertrag  kam  am  28.  April  1561  zu  stände, 
Und  noch  an  demselben  Tage,  einem  Montage,  ging  die  erste 
Ordinaripost  nach  Bologna  ab.    Dementsprechend  erfolgte  Monat 
ftir  Monat  Weisung  der  Legaten  an  Manelli,  Bordogna  als  pro- 

^  VgL  Rübsam  im  Hist.  Jahrbuch  13,  15.  Besonders  galt  es,  sich  mit  dem 
Postmeister  des  Herzogs  von  Mantua  zu  verstündigen  und  ihn  beim 
Worte  zu  halten,  und  zwar  nicht  allein,  weil  Mantua  als  Kreuzungs- 
pnnkt  wichtig  war,  sondern  auch  weil  die  Herzoge  sich  Eingriffe  er- 
Itubten,  um  Einsicht  in  die  Briefschaften  zu  nehmen;  ich  komme  darauf 
S.  125  zurück. 

'  Diese  und  die  folgenden  Notizen  entnehme  ich  dem  Libro  delle  spese 
del  concilio.  Cod.  Vallicell.  L.  40  (s.  I.,  S.  29). 

'  Dadurch  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  C.  Olivo  in  Trient  für  eine 
Couriersendung  nach  Rom  60  scudi  auszahlte,  wie  in  tom.  26  zu  Nr.  220 
bemerkt  worden  ist. 
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visione  oder  salario  50  scudi  auszuzahlen.  Des  Letzteren  Quit- 
tungen laufen  vom  Mai  1561  bis  November  1563.  In  der  ersten 
bestätigt  Bordogna  allerdings  den  Empfang  von  58  scudi  d'oro/ 
indem  ihm  fUr  eine  am  21.  April  nach  Bologna  und  für  eine 
am  24.  nach  Mantua  expedierte  Staffette  noch  8  scudi  zu  zahlen 
waren.  Indem  derartige  Ausgaben  für  Staffetten  und  Couriere 
fortan  von  der  apostolischen  Kammer  zu  bestreiten  waren,  finden 
wir  sie  in  den  von  Manelli  geführten  Rechnungen  nicht  mehr 
verzeichnet.  Aus  ihnen  habe  ich  nur  noch  zwei  Notizen  an- 
zuführen. Im  October  1561  erhielt  Bordogna  ein  Plus  von 
4  scudi  d'  oro  quali  ha  speso  per  mandar  un  suo  fino  a  Mantua 
e  tornare  .  .  .  con  nostro  (des  Legaten)  ordine  per  accomodare 
la  posta  di  Mantua  che  le  lottere  che  si  mahdano  di  qua  fino 
a  Bologna  siano  presto  incaminato,  accio  arrivano  a  tempo  che 
il  mastro  della  posta  di  Bologna  li  possa  mandar  a  Roma  con 
r  ordinario.  Wird  hier  auf  den  richtigen  Anschluss  in  Bologna 
Werth  gelegt;  so  ist  es  denkbar,  dass  Bordogna,  als  im  Jahre 
1562  die  Correspondenz  zwischen  den  Legaten  und  der  Curie 
lebhafter  wurde,  grössere  Anstrengungen  hat  machen  müssen, 
um  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen  zu  entprechen,  und 
dass  er  deshalb  höhere  Zahlung  beansprucht  hat.  Thatsächlich 
haben  die  Legaten  vom  April  1562  an  Manelli  angewiesen, 
dem  Postmeister  monatlich  12  scudi  quäle  si  da  oltro  la  pro- 
visione  ordinaria  di  50  scudi  auszufolgen.^ 

Werden  hier  drei  Arten  der  Beförderung  unterschieden, 
so  lässt  sich  schon  aus  der  Preisdiflferenz  die  Folgerung  ziehen, 
dass  mit  der  so  kostspieligen  Verwendung  eines  Couriers  auch 
die  grösste  Geschwindigkeit  bezweckt  und  erzielt  worden  ist. 
Betrefi^s  der  von  Trient  abgehenden  Stafietten  erfahren  wir 
nur,  dass  sie,  während  die  Ordinaripost  an  feststehenden  Tagen 
abgefertigt  wurde,  ausserordentlichen  Sendungen  dienten;  aber, 
da  sie  nicht  theurer  als  die  Ordinari-Postreiter  zu  stehen  kamen, 
bleibt  noch  fraglich,  ob  sie  die  Strecke  nach  Bologna  auch  in 
kürzerer  Zeit  als  diese  zurückzulegen  verpflichtet  waren.  Ehe 
ich  das  weiter  verfolge,  muss  ich  bemerken,  dass  der  Sprach- 
gebrauch   noch   so  sehr   geschwankt   hat,    dass  nicht  jede  die 

*  In  der  Folge  wird  auch  dieser  Zuschlag  als  provisione  per  il  mese  oltre 
li  50  in  Rechnung  gestellt. 
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Beförderung  der  Briefe  erwähnende  Stelle  als  Beleg  verwendet 
werden  kann.  So  wird  corriere  bald  im  weitesten  Sinne  und 
bald  im  engeren  gebraucht.  Ist  z.  B.  in  römischen  Briefen  von 
corriere  di  sabbato  die  Rede^  so  ist  damit  der  an  diesem  Tage 
von  Rom  abgehende  Ordinari- Postreiter  gemeint.  Codogna 
spricht  in  diesem  Falle  zumeist  von  corriere  ordinario,  jedoch 
auch  von  corriere  ohne  jeden  Zusatz.  Des  weiteren  besagt  per 
huomo  a  posta  (oder  espresso)  nur^  dass  ausserordentlich  Be- 
förderung stattgefunden  hat,  sei  es  durch  Staffette  oder  durch 
CJourier.  Und  dass  zwischen  Staffette  und  Courier  nicht  immer 
streng  geschieden  worden  ist,  ist  sicher.^ 

Aus  der  grossen  Mehrzahl  der  Belegstellen  aber  ergibt 
sich  mit  aller  Sicherheit,  dass  die  Couriere  die  Briefe  am  aller- 
Bchnellsten  und  auch  schneller  als  die  Staffetten  bef()rderten, 
und  dass  letztere  wieder  die  Ordinariposten  überboten  und 
überholten.  Ich  greife  einige  Beispiele  heraus.  Die  Legaten 
an  Borromeo  1563,  in.  10:  sie  wollten  erst  den  Courier  bis  Bo- 
logna senden,  von  wo  ihr  Brief  durch  Staffette  weiter  befördert 
werden  sollte,  bestimmen  aber  schliesslich  in  Anbetracht  der 
Dringlichkeit^  dass  ihr  Courier  bis  Rom  gehen  soll.  Borromeo 
in.  9:  er  habe   früher   versprochen  die  Elmennung   eines   Le- 


*  Die  Legaten  sagen  in  einem  Briefe  von  1563,  XI.  27,  dass  sie  ihn  ab- 
senden per  corriere  a  posta;   auf  der  Minute  aber   ist  vermerkt  worden 
per  staffetta  a  Bologna.  —  Citire   ich    hier  und   in  der  Folge    Minuten 
Ton  Communerisposten,  so  meine   ich   die  jetzt  in  tom.  36   befindlichen 
Concepte  von  der  Hand  des  C.  Olivo   (s.  I,  S.  82  und  114);    dieser  hat, 
80  oft  in  Trient  besondere  Expedition  beliebt  wurde,    es  auf  der  Rück- 
seite der  Minute  bemerkt.  —  Auch  Codogna  gebraucht  zuweilen  staffetta 
f&r  corriere:    berichtet  er  unter  anderem   dass  eine  Staffette  von  Rom 
nach  Spanien  nur  halb  so  viel  Zeit  als  die  Ordinaripost  benöthigt  habe, 
«o  gplt  letzteres  zweifelsohne  nur  für  einen  Courier.    Er  lässt  aber  auch 
die  Ordinari post  durch  Staffetten  besorgen.    So  an  folgender  Stelle  (S.  423) 
mof  die  ich  mich  später  noch  berufen    werde :    il   sabbato   notte    parte 
dair  ufficio   di   Spagna  un'   ordinario   che    fa  il   seguente   viaggio    (von 
^^m  auf  der  zuvor  angegebenen  Strasse  bis  Mantua)  qui  lascia   (indem 
«r  von  Mantua  weiter  nach  Mailand  geht)  i   pieghi  per  V  Alemagna  .  .  . 
^nel  generale  delle  poste  di  Mantoa  le  (die  nach  Deutschland  bestimmten 
Briefe)  spedisca  in  una  valigia  per  staffetta   con  diligenza  alla  volta  di 
Trento  u.  s.  w.    Ebenso  heisst  es  von  der  Ordinaripost  von  Bologna  nach 
Piacenza  (S.  448):    il   martedi    parte    ordinariamente    una    staffetta    per 
Hodena. 
^Ünngsbtr.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXLI.  Bd.  4.  Abb.  8 
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gateu  durch  Courier  zu  melden,  finde  es  aber  jetzt  genügend, 
sich  einer  Staffette  zu  bedienen.  Derselbe  kündigt  VI.  16 
weitere  Mittheilungen  an :  espediremo  o  corriere  o  staffetta  se- 
condo  la  qualitk  del  bisogno.  Er  fordert  XI.  24  die  Legaten 
auf,  zu  berichten  con  qualche  straordinaria  diligenza,  cio^  al- 
meno  per  staffetta.  Am  VII.  4  beschliesst  er  Briefe  abzusenden 
per  una  staffetta  che  arrivi  (einhole)  Tordinario  che  parti 
hiersera.  Oder  die  Legaten  schreiben  X.  16:  eben  überbrachte 
ihnen  ein  Courier  Depeschen  vom  Kaiserhofe,  welche  sie  mit 
diesem  ihrem  Briefe  per  istaffetta  almeno  fin  a  Bologna  weiter 
befördern;  ihre  anderen  Briefe  werden  mit  der  Ordinaripost 
nachfolgen. 

Die  letztere,  das  besagt  schon  der  Name,  soll  von  ihrem 
Ausgangspunkte  an  bestimmten  Wochentagen  abgehen  und 
soll  auch  an  gewissen  Kreuzungspunkten,  wie  es  z.  B.  auf  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Strecke  Bologna  und  Mantua 
sind,^  an  bestimmten  Wochentagen  eintreffen  und  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  hin  abgefertigt  werden.  Dass  die 
Abgangsstunden,  wie  Rübsam  im  Hist.  Jahrbuch  13,  25  bemerkt, 
auch  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  noch  nicht  fixirt  waren, 
ist  richtig.  Aber  die  Tageszeit  stand  seit  lange  fest.  Codogna 
lässt  sämmtliche  Posten  von  Rom  Abends  aufbrechen.*  Dass 
es  schon  zur  Zeit  des  Concils  ebenso  gehalten  wurde,  wird  in 
den  Proposten  wiederholt  bemerkt.^  Aber  auch  in  der  Rich- 
tung auf  Rom  war  der  Curs  so  geregelt,  dass  der  Ordinario 
von  Trient  ebenfalls   am  Abend   aufbrach,    so   dass  zahlreich 


'  Von  Bologna  aus  ging  das  eine  Felleisen   nach  Mantua  welter  und 
zweites  nach  Venedig.    Von  Mantua  wieder  ging  die  Post  weiter  ein 
seits  nach  Mailand  und  anderseits  über  Trient  nach  Deutschland. 

*  Zu  der  S.  113,  Anm.  1  citirten  Stelle   kommen   noch  folgende:  S.  430 
sabbato  sera  parte  dalla  posta  di  S.  SantitA  per  staffetta  1*  ordinario 
Roma  per   Bologna    (nämlich  durch   die  Marken).    8.  481   ogni  sabb&i 
notte  parte  T  ordinario  dalla  posta  di  Genova  per  questa  cittiu    Nor 
Erwähnung  des  an  jedem  Freitag  von  Rom   nach  Florenz  abgehend 
precaccio  (S.  437)  ist  vom  Abend  nicht  die  Rede. 

^  Z.  B.  Brief  des  Geheimsecretärs  an  Mantua  von   1562,  X.  31   (in  Trii 
bezeichnet  mit  ricev.  il  7  di  Novembre):  Per  esser  Thora  tajndiaBima  ^ 
Mons.  111™*^  Borromeo  mio  padrone,  stracco  dale  lunghe  fatiche  d*h 
gi4  ito  a  dormire,  invierö  a  V.  S.  111°**  sotto  questa  mia  coperta  q 
che  N.  S*^*  in  questo  punto  m^  ha  ordinato  che   se  gli  faccia  intand 
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Risposten  von  dem  Tage  des   Postabganges  datiren.     Dass  da- 
mals wöchentlich   zwei  Expeditionen  stattfanden ,   nämlich  von 
Rom  am   Mittwoch   und  Samstag  und  von  Trient  am  Montag 
ond   Donnerstag,   ist   ganz   sicher.^     Aber   50  und   100  Jahre 
später   ist  nur   von   einmaliger  Postverbindung  in   der  Woche 
die  Rede  9   nämlich   vom   Abgang  von   Rom   am  Samstag  und 
von  dem  von   Trient    am   Donnerstag.     Einige  diesbezügliche 
Angaben  Codogna's   verdienen  als  wohl  auch  für  I56I — 1563 
giltig  hier  wiederholt  zu  werden.*     Im  17.  Jahrhundert  pflegte 
die   Samstag   Abends    von    Rom    abgehende   Ordinaripost    am 
Uontag  in  Florenz,  am  Mittwoch  in  Bologna  und  in  der  Nacht 
von  Donnerstag  auf  Freitag  in  Mantua  einzutreflfen.^   Bis  Freitag 
Abend,   an  welchem  die  Post  von  Mailand  in  Mantua  ankam, 
hat  dort  wohl  auch  die  am  Donnerstag  Abend  von  Trient  ab- 
gefertigte eintreffen  sollen;  die  Post  passirte  dann  Bologna  am 
Sonntag  und  Florenz  im  Sommer  am  Montag,  im  Winter  aber 
erst  am  Dienstag  Abend.     Diese   Daten  vertragen    sich    nicht 
Allein  mit  dem  Ergebnisse,  welches  wir  später  gewinnen  werden, 
düss  die  der  Ordinaripost    übergebenen  Briefe   von  Rom  nach 
Trient  und   umgekehrt    6 — 7    Tage   unterwegs    gewesen    sind, 
sondern  auch  mit  der  uns  aus  dem  Jahre  1561  (s.  S.  111)  be- 
kannten Bestimmung  des   gleichzeitigen   Eintreffens   der  römi- 
schen und  der  deutschen  Post  in  Bologna.    Diimals  hat  ja  die 
Ordinaripost  zwischen  Rom  und  Trient  in   beiden  Richtungen 
zweimal   verkehrt.      Ging   sie   das   eine   Mal   Samstag  Abends 
von  Rom  ab,  so  traf  sie  nach  3 — 4  Tagen,  also  spätestens  am 
^ttwoch  in  Bologna  ein,  d.  h.  an  demselben  Tage,  an  welchem 
dort  die   am  Montag    von  Trient    abgefertigte  Post    anlangte. 
I3)enso  trafen   dort  am  Sonntag  die  Mittwoch  von  Rom  abge- 
sandte und  die  am  Donnerstag  von  Trient  abgesandte  zusammen. 


'  Die  FäUe,  dass  von  den  betreffenden  Tagen  keine  zur  conciliaren  Corre- 
S|Kmdenz  gehörigen  Stücke  vorliegen,  sind  selten.  Und  hatte  man  z.  B. 
in  Trient  an  einem  Montage  nichts  zu  berichten,  so  pflegte  das  in  den 
Briefen  des  nächstfolgenden  Donnerstags  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden. 

'  Ich  entnehme  sie  dem  Quinto  libro  coM  quäle  s'insegnano  .  .  .  le  piu 
brevi  d*  inyiare  le  lettere  ad  ogni  parte  (S.  423  ff.). 

*  Nach  Uebereinkommen  vom  Jahre  1598  (Rübsam  1.  c.  44)  sollte  die 
Poet  nach  Norden  von  Mantua  im  Sommer  und  im  Winter  am  Freitag 
Abgehen. 

8* 


i 
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Damit  erst  fällt  volles  Lieht  auf  das  bei  WiedereröiSPhimg  des 
Concils  abgeschlossene  Uebereinkommen  mit  dem  Postmeister 
in  Trient.  In  Anbetracht  der  stetigen  Steigerung  des  Verkehres 
müsste  es  doch  Wunder  nehmen ,  dass,  wenn  1561  zwischen 
Rom  und  Deutschland  bereits  zweimal  in  der  Woche  Postver- 
bindung bestanden  hätte,  die  eine  in  der  Folge  aufgegeben 
worden  wäre.  Thatsächlich  ist  auch  in  den  Jahren  1561 — 1563 
nur  am  Sonntag  eine  Post  nach  dem  Norden,  z.  B.  nach  der 
Residenz  des  Kaisers  abgefertigt  worden,^  und  allein  für  die 
Linie  Rom — Trient  ist  vorübergehend  ein  zweiter  Curs  ein- 
gerichtet worden:  die  zweite  Post  sollte  von  Rom  am  Mittwoch 
und  von  Trient  am  Montag  abgehen.  Per  le  cavalcate  di  due 
volte  la  settimana  d'  ordinario  da  Trento  a  Bologna  musste  mit 
Bordogna  ein  besonderes  Abkommen  getroffen  werden,  und  dem- 
entsprechend war  auch  für  die  Strecke  Bologna — Rom  Vor- 
sorge getroffen.2 

Indem  dieselben  von  Station  zu  Station  wechselnden  Post- 
reiter, welche  die  Ordinaripost  befördern,    den  Staffettendienst 
versehen,  besteht  der  Unterschied  vornehmlich  darin,  dass  die 
Staffetten  zu  jeder  beliebigen  Zeit  abgefertigt  werden  können;^ 
aber  dieser  hat  weitere  Unterschiede  zur  Folge.   Die  Ordinari- 
post wird  bereits  von  verschiedenen  Seiten  stark  in  Anspruch 
genommen,  so  dass  dem  Postillon  mehrere  Felleisen  mit  Brief- 
schaften und  dazu  auch  Paquete  aufgebürdet  werden,  worüber 
der  Sicherheit  des  Verkehres  wegen  auf  jeder  Station  Buch  ge- 
führt wird;    dazu  kommt,    dass  an  den  Kreuzungspunkten  der 
Hauptverkehrsstrassen  auf  das  Eintreffen  mehrerer  Posten  ge- 


^  Vgl.  meine  Aktenstücke  zur  Qeschichte  des  Coucils  von  Trient  S.  8i. 

'  Da  ich   die   Cameralakten   dieser  Zeit  (jetzt  im   Staatsarchiv  zu  Soid)i 
welche    über    diese   Dinge    Aufschluss    geben   müssen,    noch   nicht  ein* 
gesehen  habe,  führe  ich  zum  Beweise  vorläufig  den  Eingang  eines  Briefen 
der  Legaten  1563,   IV.  22  an:    Si   sono   havute  neir   hora  del  deaina^ 
queste  lettere  .  .  .   di    Morone  (aus  Innsbruck)  .  .  .   che  si   mandino  p^ 
istaffetta  a  posta,  quando  non  habbiamo  occasione  presente.  noi  che  no*'^ 
potemo  ordinariamente  mandarle  prima  che  domani  (Donnerstag)  a  noi 
havemo    eletto  di   spedir  con   esse    una  staffetta  fin  a  Bologna  . . .  J 
Bologna  a  Roma  sappiamo   che  non   si  mancher^  di    spedir  subito, 
vendo  quel  mastro  di  posta  accordato  colla  camera  apostolica  come  h: 

'  Daher  wurden  (s.  Rübsam  1.  c.  25)  Ordinari-  und  Extraordinaripost  un 
der  Bezeichnung  ,ordentliches  Postwesen'  zusammengefasst. 
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wartet  werden  muss.  Indem  die  Staffette  minder  belastet  und 
minder  aufgehalten  mvd,  legt  sie  ihre  Strecke  in  geringerer 
Zeit  zurück.  Aber  gezahlt  wurde  für  dieselbe  nicht  mehr  als 
fbr  den  Ordinaripostillon:  so  wurde  wenigstens  1561  mit  dem 
Postmeister  zu  Trient  aus  bedungen. 

Briefe  noch  schneller  und  zugleich  sicherer  zu  befördern 
wmrden  Couriere  gewählt,  zumeist  Männer,  die  daraus  ein  Ge- 
werbe machten.    Sie  legten  die  ganze  Strecke,  um  die  es  sich 
handelte,   zurück,   nahmen    aber  von  Station  zu  Station  einen 
PostiUon   als  Wegweiser  oder  auch   als  Helfer   im  Falle   einer 
Gefahr  mit  sich.     Was  solchen   Courieren   oblag,   ersehen  wir 
aus  folgenden  von  Codogna  69  mitgetheilten  Beispielen:  Vada 
N.  di  N.  corriero  a  tutta  diligenza  da   questa  cittk  a  quella  di 
Genova  con  un  piego  del  principe  .  .  .  per  il  S^  N.,  quäle  subito 
arrivato  dara  in  sue  mani  proprio,  pigliandone  ricevuta  al  pi6 
di  qaesto    del   giomo   et    hora   che    lo    fark;   parte   di   Milano 
martedi   cinque   di  Aprile  1622   a    14   höre.     Aehnlich   lautete 
Allerdings  der  Befehl  zur  Absendung  einer  Staflfette,   der  aber 
Wesentlich  ergänzt  wurde  durch  eine  offene  Ordre  an  die  Post- 
aieister  (ib.  S.  71  und  81)  der  einzelnen  Stationen,  für  schleunige 
Beförderung  durch  Staffetten  zu  sorgen,  avertendovi  a  signare 
<>gn'nno  di  voi  all' infrascrito  vostro  luogo  il  giomo  et  hora  che 
'o  riceverete.^     Hier  werden   in   erster   Linie   die  Postmeister 
Verantwortlich  gemacht,  während  der  Courier,  welcher  ebenfalls 
flehen  Pass  (lista)  erhielt  und  ausfüllen  lassen  musste,   selbst 
^erantwortUch  war  und  sich  im  Falle  des  Versäumnisses  Abzug 
Von   dem   vereinbarten    Lohne    gefallen    lassen   musste.     Dass 
Ulan  sich   einer  Staffette   oder  eines  Couriers  bedienen  wollte, 
pflegte   man  in   den   Briefen    zu    bemerken.     Man  äocht  auch 
Wohl  eine  directe  Angabe  über  den  Zeitpunkt   der  Expedition 
ein.    Wie   die   Legaten,    wenn    in   Trient   Sessionen    gehalten 
Wurden,  schon  vor  denselben  ausführlichen  Bericht  zu  erstatten 
pflegten,    so   dass  sie  nach  Schluss   der  Sitzungen  nur  wenige 
^Vorte  über   deren  Verlauf  hinzuzufügen  und  alles  dem  schon 
in  Bereitschaft  stehenden  Courier  zu  übergeben  hatten,  so  ver- 
SÄben  sie   auch   am   11.  November  1563  den  im  voraus  fertig- 
gestellten Hauptbericht  (s.  I,  S.  137)  nur  mit  der  nothwendigen 


V^.  solche  Stundenpässe  in  Mitth.  des  österr.  Instituts  12,  494. 
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Nachschrift,  und  zwar  adesso  ch'  h  vicino  alle  3  di  notte  (8  Uhr 
Abends),   womit  auch  die  Stande   des  Abganges   des  Cotiriers 
angedeutet  ist.     Auch  auf  eingelaufenen  dringenden  Schreiben 
wird  zuweilen  Tag  und  Stunde  der  Ankunft  eingetragen.  Noch 
weiter  gehende  Bemerkungen  in  der  conciliären  Correspondenz 
erklären  sich  dadurch,   dass  auch  damals  schon  Stundenpässe 
eingeführt  waren  und  von  dem  Empfänger  der  Briefe  eingesehen 
wurden.     Einerseits    schreibt  z.  B.  Morone  1563,   XI.  25   aus 
Trient,  dass  dort  a  4^2  di  notte  (nach  10  Uhr  Abends)  eintraf 
der  corriere  espedito  di  costi  alli  21  di  questo  alle  8  bore  (also 
von  Rom  am  21.  2  Uhr  nach  Mittemacht),  und  anderseits  meldet 
Borromeo  XII.  4,    dass   der  am   29.  November  von  Trient  ab- 
gesandte  Courier  versprochen   habe,   am   2.  December  10  Uh^ 
Vormittags  in  Rom  anzukommen,  aber  erst  am  3.  gegen  4  Ut^v 
Nachmittags  angelangt  sei. 

Diese  Verspätung   hatte   ihren   besonderen    Grund.     D^r 
betreflfende  Courier  war  nämlich  von  Rom  nach  Trient  gesandt 
worden,  um  den  Legaten  Geld,  dessen  sie  dringend  benöthigt^:», 
zu  überbringen,   war,   wie  die  Legaten   am  29.  November  h^^ 
richten,   an   diesem  Tage   in   der  Frühe   eingetroffen   und   iwr^ 
den  Rückweg  nach  Rom   noch   an  demselben  Tage  an,   d.      l- 
er  muthete   sich  zu  viel  zu.    Noch  weniger  Rast  wurde  ein^^ 
anderen  Courier  vergönnt,   welcher  laut  Brief  Borromeo's  v^^^d 
1563,  XII.  2  an  diesem  Tage  von  Bologna  in  Rom  eingetroff^^^sn 
schon   nach   zwei  Stunden   heimgeschickt   wurde.     In   gleicb-^r 
Weise  wurden,  als  das  Concil  zu  Ende  ging,  die  der  spanisck^n 
Post  dienenden  Couriere  in  Anspruch  genommen:  ein  solcher» 
welcher   dem   spanischen    Orator    beim   Papste   Requesens  3JD 
Abende  des  3.  December  wichtige  Depeschen  des  Grafen  LaiM 
überbracht  hatte,  musste,  nachdem  Requesens  in  später  Stunde 
im  Palast   gewesen   und   wenigstens  mit   dem  Cardinalnepot^ 
conferirt  hatte,  am  andern  Morgen  um  4  Uhr  wieder  das  Pferi 
besteigen,    um  in  aller  Eile  Antwort   nach  Trient  zu  bringe»- 
Dass  Couriere  sehr  häufig  hin  und  zurück  zu  reiten  hatten,  b^ 
weist  die  von  Codogna  S.  70  veröffentlichte  Ordre  per  corriero 
che  habbi  a  ritornare  cod  la  medesima  diligenza.    Das  konnten 
natürlich  nur  Couriere   von  Beruf  leisten  und   nicht  die  Geis*' 
liehen  oder  Laien,   welche,    wie   wir   noch  sehen  werden,  sich 
gelegentlich  als  Eilboten  verwenden  liessen. 
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Gerade  was  die  Art  der  Beförderung  betriflFt,  ist  die  Corre- 
spondenz  Trient — Rom    etwas   anders  als   die   von  Rom  abge- 
sandte  behandelt   worden.     Von   hier   ist  eventuell  dem  Vice- 
legaten  in  Bologna,   der  über  alles,   was  auf  der  Post  vorging, 
unterrichtet  worden  zu  sein   scheint   und  jedenfalls   den  Post- 
meister zu  überwachen  hatte,  noch  besondere  Weisung  ertheilt 
worden,  das  eine  Mal,  dass  er  den  von  Rom  kommenden  Courier 
ja  nicht  aufhalten  solle,   und  ein  anderes  Mal,   dass   er   einen 
solchen,   damit   er   nicht  in  Trient   die  Nachricht  von  der  Er- 
krankung des  Papstes  verbreite,   in  Bologna  festhalte  und  die 
Briefschaften    durch   einen   anderen  Eilboten   weiter   befördern 
lasse.    Wie  in  diesen  Fällen,  so  hatte  er  auch  in  anderen  ledig- 
lich die  Anordnungen  der  Curie  auszuführen.    Dagegen  hatte  er 
sumeist  zu  entscheiden,   wie  es  mit   der  Beförderung  der  Le- 
g&tenbriefe  nach  Rom  gehalten  werden  sollte.   Die  Entsendung 
eines  Couriers  direct  von  Trient  nach  Rom  war  allerdings  im 
Vertrage   mit  dem  Trienter  Postmeister  Bordogna  in  Aussicht 
genommen   worden,   aber   nur   als   Ausnahmsfall.     Sonst   hatte 
dieser  nur  für  die  Beförderung  bis  Bologna  zu  sorgen.     Und 
auch  die  Legaten   fassen  zunächst  diese  allein  ins  Auge.     Sie 
bedienen   sich   etwa,   wenn  Tags   zuvor   die  Ordinaripost   von 
Trient  abgegangen   ist,   einer   Staffette,   welche  jene   einholen 
und  ihr  in  Bologna  auch  die  neuen  Briefe  übergeben  soll.   Oder 
sie  fertigen  StaflFette   oder   Courier   bis  Bologna   ab  und  über- 
lassen dem  Postmeister  dort  und  dem  Vicelegaten  das  Weitere. 
Jenem  waren  von  der  apostolischen  Kammer  besondere  Instruc- 
tionen  ertheilt  worden.^     Der  Vicelegat  hatte  dabei  aber  auch 
mitzureden,   um   so  mehr,   da  er  mit   der  Curie  in   lebhaftem 
Verkehr  fast  täglich  Gelegenheit  hatte,  auch  das  Trienter  Fell- 
eisen nach  Rom  abgehen  zu   lassen.     Dass  er  von  seinen  Be- 
fugnissen weitgehenden  Gebrauch  machte,  lelirt  folgender  Fall 
AUS  dem  November  1563.    Die  Legaten  hatten  Commune-  und 
Particularbriefe   vom    15.   per   istafietta   a  posta  nach  Bologna 
gesandt;  von  der  Dringlichkeit  überzeugt,    hatte  der  Vicelegat 
die  ersteren  einem  Courier  übergeben,  welcher  am  20.  Abends 
in  Rom  eintraf;  dagegen  hatte  er  einen  Brief  Morone^s  zurück- 


^  Siehe  S.  116,  Anm.  2.  —  Akten  und  Correspondenzen  der  Vicelegaten  von 
Bologna  liegen  aus  dieser  Zeit  nicht  mehr  vor. 
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gehalten  und  erst  mit  der  nächsten  Ordinaripost  weiter  gesandt, 
so  dass  Borromeo  diesen  erst  am  23.  erhielt.  So  sind  wir  bei 
den  Proposten  nie  sicher,  ob  sie  den  ganzen  Weg  von  Trient 
bis  Rom  in  gleicher  Weise  zurückgelegt  haben:  sie  können  bis 
Bologna  schneller  als  nachher,  aber  auch  langsamer  als  nachher 
befördert  worden  sein. 

In  den  letzten  Wochen  des  Concils  ist  die  Correspondenz 
nicht  allein  sehr  lebhaft  geworden,  sondern  sie  ist  auch  be- 
sonders beschleunigt  worden:  da  davon  in  den  Briefen  vielfach 
die  Rede  ist,  habe  ich  diesen  auch  die  Mehrzahl  der  von  mir 
angeführten  Belege  entnommen.  Um  nun  auch  zu  zeigen,  wiö^ 
sich  der  Verkehr  in  ruhigeren  Zeiten  gestaltet  hat,  greife 
ich  den  Januar  1563  heraus  und  berichte,  wie  die  Legate 
damals  ihre  Briefe  abgesandt  haben.  Am  2.  benutzten  sie  di 
Rückkehr  eines  von  Bologna  eingetroflfenen  Couriers,  um  ihre 
Brief  von  diesem  Tage  zu  befördern.  Am  4.  übergaben  si 
dem  Ordinari  drei  Briefe.     Einen  Brief  vom  5.  übernahm  d 


Bischof  von  Viterbo,  welcher  am  6.  nach  Rom  abreisen  wollti 
Ein  Brief  vom  7.  wurde  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  expedir  — L 
Für  ein  Schreiben  vom  9.  wurde  Courier  beliebt.     Der  OrcL^  i- 
naripost  vom  11.  und  der  vom  14.  wurden  je  drei  Briefe  anver    t- 
traut.    Da  die  in  den  Briefen  vom  14.  berührten  Verhandlung^^n 
noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen  waren,  behielten  sich  d_  :ie 
Legaten  vor,  am  nächsten  Morgen  weiteren  Bericht  zu  erstatt^^o 
und   per  Courier  folgen  zu  lassen.     Aber   die  Fortsetzung  d^3S 
Berichtes  wurde  erst  am  Abend  des  15.  fertig,   und   um  dai3.ii 
noch  einen  Nachtrag  liefern  zu  können,  wurde  der  Courier  l>is 
16.  zurückgehalten.     Der  Ordinari  vom  18.   erhielt  nur  ein^n 
Brief  von  diesem   Tage   und  der  vom  21.  einen  vom  19.  uo<l 
einen  vom    21.    datirten.      Für   die   gewöhnliche   Post  am   2o- 
lagen   ein  Schreiben   vom  23.  und  zwei  vom  24.  schon  in  Be- 
reitschaft;   dazu    kamen    vier   am   24.   geschriebene.^     Endlich 
wurden   mit  der  Post  vom  28.  zwei    von    diesem  Tage  datirte 
Briefe  abgesandt.     Staffetten  werden  damals  nicht  erwähnt. 

Die  Aufgabe,  die  ich  mir  hier  gestellt  habe,  zu  lösen,  mass 
ich  einerseits  von  der  Berechnung  der  Distanzen  handeln  utio. 
andererseits  die  auf  die  Expedition  und  den  Einlauf  bezüglich©^ 


^  Auf  diese  Expedition  komme  ich  S.  12^  zurück. 
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alen  näher  ins  Ange  fassen.  Ich  erwähnte  früher,  dass  Herba 
le  Entfernungen  von  Station  zu  Station  angibt:  nach  ihm 
ommen  auf  die  17  Stationen  von  Rom  bis  Florenz  140  migUa, 
if  die  7  von  Florenz  bis  Bologna  54,  auf  die  weiteren  14  bis 
rient  138,  in  Summe  332  miglia.  Doch  auf  diese  Zahlen  ist 
enig  Verlass.  Dass  sich  auch  hier  Druckfehler  eingeschlichen 
aben,  ist  sicher:  heisst  es  doch  S.  Ü,  dass  Pianoro  von  Bologna 
miglia  und  S.  11,  dass  es  nur  7  miglia  entfernt  sei.  Dass 
irgends  Bruchtheile  verzeichnet  sind,  weist  schon  auf  nur  an- 
ähemde  Schätzung  der  Distanzen  hin.  Für  uns  ergibt  sich 
iese  vollends  aus  dem  Umstände,  dass  uns  Herba  nicht  sagt, 
ras  er  unter  italienischer  Meile  verstanden  wissen  will.  Er 
bat  es  nicht  einmal  S.  82,  wo  er,  um  die  Längenmasse  der 
erschiedenen  Länder  zu  vergleichen,  die  Ansätze  bietet:  1  leglia 
Mlescha  =  5  miglia  italiane,  1  1.  francese  =  3  miglia  italiane. 
'eht  Codogna  S.  116  etwas  weiter  (1  miglio  ital.  significa  mille 
tasi),  so  ist  uns  mit  dieser  etymologischen  Erklärung  auch  nicht 
ei  gedient.  Denn  so  fest  es  steht,  dass  man  in  Italien  in  allen 
ihrhnnderten  an  dem  Masse  der  1000  Schritte  oder  Doppel- 
thritte  festgehalten  hat,  so  fest  steht  es  auch,  dass  man  mit  der 
eit  den  Schritt  durchwegs  höher,  und  zwar  in  den  einzelnen 
ebieten  in  verschiedenem  Grade  höher  angesetzt  hat.  Finden 
ir  nun,  dass  Herba  für  die  Strecke  Rom — Viterbo  (74  Kilo- 
eter)  40  und  für  die  von  Volargne  bis  Trient  (71  Kilometer, 
so  der  vorigen  fast  gleich)  32  miglia  rechnet,  so  liegt  es  auf 
3r  Hand,  dass  er,  ganz  abgesehen  von  Rechen-  und  Druck- 
hlern,  nicht  mit  gleichem  Masse  misst,  sondern  die  Entfcr- 
ongen  so  verzeichnet,  wie  sie  in  jedem  der  betreflfenden  Terri- 
»rien  nach  den  dort  üblichen  Meilen  ihm  angegeben  wurden, 
'^ielieicht  erklärt  dieser  Mangel  eines  Einheitsmasses  die  That- 
ache,  dass  Codogna,  welcher  seinen  Vorgänger  sicher  gekannt 
lat  und  in  allen  Stücken  zu  überbieten  sucht,  von  der  An- 
bkrong  der  Miglien  von  Station  zu  Station  als  nur  irreführend 
Jana  absieht.  Ich  folge  seinem  Beispiele  oder  vielmehr  ich 
»tsetze  die  unbrauchbaren  Miglien  durch  die  uns  geläufigen 
Öometer.  Allerdings  ist  die  Poststrasse  hier  und  da,  wie  es 
chon  zwischen  1563  und  1623  (s.  S.  109)  geschehen  war,  auch 
*  der  Folge  verlegt  worden,  aber  diese  Veränderungen  fallen 
^gesammt   so   wenig   ins   Gewicht,    dass    die   Distanzen   von 
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heute  als  denen  von  1563  annähernd  gleich  betrachtet  werden 
können.^  Die  Strasse  von  Rom  bis  Florenz  (Entfernung  286  Kilo- 
meter) scheint  sich  ganz  gleich  geblieben  zu  sein.  Da  mit 
Florenz  die  Aenderungen  beginnen,  nehme  ich  fUr  die  Strecke 
bis  Bologna  etwa  100,  für  die  von  Bologna  bis  Mantua  etwa 
95  und  für  die  letzte  Mantua — Trient  etwa  140,  in  Summa 
620  Kilometer  an.^ 

Herba  sagt  nirgends,  in  welcher  Zeit  ein  Courier  oder  ein 
gewöhnlicher  Postreiter  eine  bestimmte  Strecke  zurückzulegei 
pflegte.     Und  auch  Codogna  bietet  nur  wenige  diesbezüglich« 
Angaben.   Am  ehesten  können  wir  fUr  unsere  Zwecke  die  vei 
werthen,  dass  der  Weg  von  Rom  nach  Mailand  (etwa  30  KU( 
meter  länger  als  der  bis  Trient)  von  den  Courieren  im  Sommezr    r 

in  2V2  und  im  Winter  in  3  Tagen  zurückgelegt  werden  sollte. * 

Sehe  ich  mich  nach  anderweitigen  Nachrichten  um,  so  biete  ~^=ssji 
sich  solche  in  den  von  Redlich^  veröffentlichten  Stundenpässcj— jd 
aus  den  Jahren  1496 — 1500:  sie  ergeben  eine  Durchschnitt....;^^ 
geschwindigkeit  von  5*75  Kilometer  in  1  Stunde,  wobei  der  Zei^fit* 
Verlust  auf  den  Stationen  schon  mit  eingerechnet  ist.  Hand^^^lt 
es  sich  in  diesen  Pässen  zweifelsohne  um  Couriere,  so  entspric-     lit 


^  In  höherem  Grade  weicht  das  Stationenverzeichniss  des  19.  Jahrhand^^  rts 
von  dem  des  16.  ab,  weil  zahlreiche  neue  Poststationen  entstanden  s^E.  sd 
und    die  alten  zum  Theil  verdrängt  haben.    Um  alle   oder   wenigst^^sm 
fast  alle  von  Herba  angeführten  Ortschaften  unserer  Strecke  anfxafin^H-do 
und  die  Distanzen   zwischen    ihnen   kennen   zu   lernen,    habe  ich  m^-mch 
schliesslich  des  vom  Touring-Club  ciciistica  veröffentlichten  Guida-iti  ^ae- 
rario  delP  Italia  bedient.    Dank  der  mir    hier  gebotenen  Angaben   h^ia^be 
ich  die  Trace  von  1563  genau  verfolgen  kennen,  ausgenommen  auf  ^^ 
Strecke  von  Concordia  nach  Mantua,  welche,  wie  wir  sahen,  Herba  nm.^t 
gut  gekannt  hat. 

'  Auch  die  Gleichung  620  Kilometer  =  332  miglia  nach  Herba,  nach  welc^^r 
1  miglio  2  Kilometer  nahe  kommen  würde,  schliesst  den  Gedanken  ^ 
altr^mische  Meilen  aus. 

•  Angaben  wie  die  auf  S.  101,  dass  die  Ordinarireiter  den  Weg  von  ein^^ 
Station  zur  andern  in  3 — 4  Stunden  zurücklegen  sollen,  lauten  doch    >^ 
unbestimmt.    Wollen  wir  dessenungeachtet  in  unserem  Falle  38  ala  ^^ki 
der  Poststationen   mit   3*5   multipliciren ,    so   erhalten  wir   133  Stundet^ 
zu  denen    aber  noch   die  Stunden    des  Aufenthaltes  auf  den  Station®^ 
zu  addiren  sind:    so    nähern   wir    uns   allerdings    der    nachweislich 
brauchten  Zeit. 

^  Mitth.  des  ^terr.  Instituts  12,  494. 
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auch   die  Leistung  genau   der  der  Couriere,   welche  laut  Ab- 
kommen vom  Jahre  1598  von  Mantua  nach  Trient  (140  Kilo- 
meter) in  24  Stunden  reiten  sollten.*    Was  aber  die  Geschwin- 
digkeit  der   Beförderung   der  Briefe   auf  gewöhnUchem  Wege 
nur  Zeit  von  Herba  oder  Codogna  anbetrifft,   so   ist  mir   eine 
directe  und  bestimmte  Angabe  nicht  bekannt.     Nur  aus  dem, 
was  Codogna  über  Ankunft  und  Abgang  der  Ordinaripost  an 
den  Kreuzungsstellen  Bologna  und  Mantua  sagt  (s.  S.  115),  lässt 
sich   die  Geschwindigkeit   annähernd   berechnen   auf  4*5  Kilo- 
meter  in    1  Stunde.     Würden   darnach   Ordinarireiter   für   die 
ganze   Strecke  Rom — Trient  (620  Kilometer)  138  Stunden  (86 
bis  Bologna,  von  da  21  bis  Mantua,  endlich  31  bis  Trient)  ge- 
braucht  haben,   so   ist   noch  kurzer  Aufenthalt   auf  jeder  der 
vielen  Stationen'  und  längerer  in  Bologna  und  Mantua  hinzu- 
surechnen:  so  kommen  wir  auf  150 — 160  Stunden  oder  auf  die 
Zeit  von  6 — 7  Tagen,  innerhalb  welcher,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Mehrzahl  der  Sendungen  befördert  worden  ist. 

Das  Verweilen   an    den   einzelnen  Stationen  ist,    wie   ich 

Schon  angedeutet  habe,  namentUch  dadurch  verursacht  worden, 

dasB  den  Postmeistern  bereits  allerlei  Schreibgeschäft  oblag,  nicht 

allein  das  Ausfllllen  von  Registern  und  Postzetteln,  sondern  in 

vielen  Fällen  auch  die  Anfertigung  von  Begleitschreiben.     Zu- 

nud  an    den    Hauptknotenpunkten    gab    es   da  viel    zu    thun. 

A¥eiterer  Aufenthalt  an   diesen  war  geboten,  wenn  auch  nur 

eine  der  sich  kreuzenden  Posten  Verspätung  hatte,   was  dann 

in  den  Begleitschreiben  zu  erwähnen  war.     Ein   solches,   vom 

Postmeister  in  Bologna  1563,  II.  25  an  den  Cardinal  von  Mantua 

gerichtet  und   glücklicher   Weise   erhalten,*  führe  ich  hier  als 


^  Historisches  Jahrbuch  13,  42.  —  Nur  um  etwas  länger  erscheinen  die 
Beförderungsfristen,  welche  in  dem  1516  zwischen  K.  Karl  I.  von  Spa- 
nien und  den  Postmeistern  Franz  und  Baptista  von  Taxis  abgeschlossenen 
Vertrage  stipulirt  wurden :  Couriere  sollten  nämlich  (s.  Rübsam,  J.  B.  von 
Taxis,  Freiburg  1889,  S.  218)  die  Strecke  von  Innsbruck  nach  Rom  im 
Sommer  in  132  und  im  Winter  in  144  Stunden  zurücklegen. 

*  Die  ersten  genauen  Angaben  über  Abgang  von  jeder  Station  fand  ich 
in  einem  1807  in  Florenz  veröffentlichten  Itinerario  italiano.  Damals  ge- 
brauchte die  Briefpost  von  Rom  nach  Bologna  49  und  von  da  nach 
Trient  28  Stunden. 

*  Dr.  Steinherz  fand  es  im  Gonzaga- Archiv  zu  Mantua,  im  Carteggio 
del  cardinale  Ercole  Gonzaga,  busta  1944. 
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Bestätigung   dessen   an,   was   ich   bisher    dargelegt   habe.      Es 
lautet:  Mando  eon  questo    ordinario  il  qui  aligato  piego  dell' 
111"^  Borromeo  havuto  con  uno  straordinario  a  posta  per  V.  S. 
IH"*  come  vederk;   mi  sara  molto  caro  intendere  con  il  primo 
commodo  il  ricevuto.    sino  a  questo  hora  17  (d.  i.  Donnerstag 
11  Uhr  Vormittags)  non  sono  capitate  le  lottere  di  V.  S.  111™* 
che  dovevano  comparire  questa  notte  .  .  .  per  poter  espedire  a 
Roma.     Es   war  also   der   Ordinari,   welcher  am  22.  Februar, 
Montag  Abends    von   Trient   abgehen   und   in    der  Nacht   von 
Mittwoch   zu  Donnerstag   in  Bologna   ankommen   sollte,   selbst 
am  Donnerstag  gegen  Mittag  noch  nicht  erschienen.    Was  dic^z:» 
Verspätung,  von  welcher  ein  offenbar  dieser  Post  tibergebene^K:~r 
Legatenbrief   vom    22.  Februar    betroffen    wurde,    verursach^  .^t 
haben   mag,    werden   wir   gleich    sehen.     Zuvor   bemerke   irh  ^    j^ 
dass  wir  über  den  Eingangs  erwähnten,  von  Rom  abgesandte^E"  ^n 
piego  genau  unterrichtet  sind.     Vom  20.  Februar  datiren  näi 
Hch   ein  Originalbrief  Borromeo's  an  Mantua  und  ein   zweite^ 
an  die  Legaten^  und  vom  21.  zwei  Originalbriefe  an  die  L 
gaten,^   deren  einer  anhebt:  Hiersera  quando  io  stava  su  V 
pedire  le  alligate,    sopragiunsero  le  lottere  di  VV.  SS.  111™* 
15  .  .  .  onde   mi   parve    di   trattenere    lo   spaccio   sin'a   quesi 
mattina.     Also   zwei  am  20.  bereits  fertige  Briefe  wurden  d< 
an  diesem  Samstag  abgehenden  Ordinaripost  nicht  übergebei 
sondern    bis   zum    nächsten   Morgen    und   bis   zur   Yiilli  inliiii^     L 
weiterer  Briefe  zurtlckbeh alten ;    schliessHch  wurden  alle  durc^*""^h 
einen  am  21.  abgefertigten  straordinario  nach  Bologna  gebracl^Kht 
und   von   dort   mit   dem   ordinario  weiter  befördert.     Wie  alll — Je 
diese  Briefe  gleichzeitig  in  Trient  eintrafen,  erhielten  sie  nic^Bbt 
allein  alle  das  gleiche  Empfangsdatum,  sondern  es  wurde  auc      "'t 
zum  Particularbrief  an  Mantua  vom  20.  bemerkt  di  21  febrarc^^.^ 
Zwei  Monate   später   sandten   die  Legaten   mit  Schreib^^u 
an  Borromeo  vom  11.  April  der  Curie  einen  Brief  ein  che  Ana 


^  Dieser,  in  jenen  eingelegt,  weist  weder  Adresse  noch  Dorsualbemerknn^'^ii 

auf.     Auf  der  Rückseite  des  Particularbriefes  ist  in  Trient  anfgezeich^cset 

worden  21  Febraro,  ric.  il  27. 
'  Der  eine  eingelegt  wieder  ohne  Bemerkung;   der  andere  mit  ric  il       '^'^ 

versehen. 
'  So  ist  er  auch  im  GR.  datirt  worden,  welches  dagegen  den  einen 

munebrief  vom  21.  unter  dem  20.  eingetragen  aufweist. 
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scritto   il   mastro    delle    poste    di  Bologna   cicca   la   tardita   di 
qnesti  nostri    ordinarii.      Sie   berichten  zunächst,   dass  sie,    da 
seit  einer   guten   Weile   grosse   Nachlässigkeit   eingerissen   sei, 
wiederholt   den   Trienter   Postmeister  Bordogna   verantwortlich 
gemacht  und  auf  Abhilfe  gedrungen  haben ;  seine  Ausrede,  dass 
nicht  er,  sondern  andere  die  Schuld  tragen ,    werde  durch  das 
jetzige    Schreiben   des    Bologneser   Postmeisters   bestätigt.     Ne 
havemo,    fahren   sie  fort,    hoggi   ragionato   fra   noi    et   havemo 
coDcluso   che   lo   scriver   nostro   di   questa   materia   a   gli    111"* 
duchi  di  Ferrara  et  di  Mantua   non    sia  per  far   la  metk  del- 
I'effetto  che  faranno  due   righe   che  ne  scriva  loro  V.   111"*  et 
Rev"*  S"*;   nebenbei  möge  Borromeo   dem  kaiserlichen  Orator 
in  Rom   ein  Wort  sagen  zum  Zwecke  ch'egli  ne  scriva  calda- 
mente  a  questo   mastro   di   posta  qui.     Traf  also  nicht  diesen, 
noch  seinen  Collegen  in  Bologna  die  Hauptschuld,  sondern  die 
beiden  Fürsten,  deren  Gebiete  die  zwischen  Trient  und  Bologna 
Verkehrende  Post  passiren  musste,  so  drängt  sich  mir  der  Ge- 
danke auf,    dass   die  Felleisen  in   den   beiden  Residenzen   auf- 
gehalten wurden,    um  in  die  Briefe  Einsicht  zu  nehmen ,   und 
d^ss  vielleicht  auch  die  Estratti,  respective  Copien  in  Modena^ 
Solchem  schwarzen  Cabinete  ihren  Ursprung  verdanken.    Damit 
Xnag    auch    zusammengehangen    haben,    dass,    wie   wir    zuvor 
Baben^   die  am  22.  Februar  von  Trient  abgegangene  Ordinari- 
post  in  Bologna    noch   am  Vormittage    des  25.  vergeblich  er- 
^wartet  wurde. 

Ich   sehe    fortan    von    solchen   und   anderen  Verkehrsstö- 

irungen,  welche  doch  nur  Ausnahmen  bildeten,  ab,  um  so  genau 

als  möglich  zu  berechnen,  wie  viel  Zeit  damals  unter  normalen 

"Verhältnissen   benöthigt  worden  ist,   um   mit  der  Ordinaripost 

oder  mit   Staffette    oder    mit   Courier    Briefe   von    Rom    nach 

Trient  oder  umgekehrt  zu  befördern.     Diese  Aufgabe  wäre  ja 

leicht  zu  lösen,    wenn    die  Ausgangs-    und    die  Endpunkte  des 

hier  zu  bemessenden  Zeitraumes  sicher  festständen.    Dass   das 

nicht   immer  der  Fall  ist,   mögen    folgende  Bemerkungen   dar- 

*^Un,  deren  erstere  allen  uns  von  den  Zeitgenossen  gebotenen 

I^aten  gelten,  und  deren  weitere  einerseits  die  Daten  des  Ab- 

fir^Ugs  und  andererseits  die  des  Einlaufs  betreffen. 


^  Vgl.    Steinherz,  Nuntiaturberichte    aus  Deutschland  II,  1,   Einl.  XXVII. 
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Bestätigung  dessen  an,  was  ich  bisher  dargelegt  habe.  Es 
lautet:  Mundo  con  questo  ordinario  il  qui  aUgato  piego  dell' 
III"®  Borromeo  havuto  con  uno  straordinario  a  posta  per  V.  S. 
IM"*  come  vederk;  mi  sara  molto  caro  intendere  con  il  primo 
commodo  il  ricevuto.  sino  a  questo  hora  17  (d.  i.  Donnerstag 
11  Uhr  Vormittags)  non  sono  capitate  le  lottere  di  V.  S.  111'** 
che  dovevano  comparire  questa  notte  .  .  .  per  poter  espedire  a 
Roma.  P^s  war  also  der  Ordinari,  welcher  am  22.  Februar, 
Montag  Abends  von  Trient  abgehen  und  in  der  Nacht  von 
Mittwoch  zu  Donnerstag  in  Bologna  ankommen  sollte,  selbst 
am  Donnerstag  gegen  Mittag  noch  nicht  erschienen.  Was  diö 
Verspätung,  von  welcher  ein  oflFenbar  dieser  Post  tibergebene 
Legatenbrief  vom  22.  Februar  betroflfen  wurde,  verursach 
haben  mag,  werden  wir  gleich  sehen.  Zuvor  bemerke  ich 
dass  wir  über  den  Eingangs  erwähnten,  von  Rom  abgesandte 
piego  genau  unterrichtet  sind.     Vom  20.  Februar  datiren  nä: 


lieh   ein  Originalbrief  Borromeo's  an  Mantua  und  ein   zweitei 
an  die  Legaten^  und  vom  21.  zwei  Originalbriefe  an   die  L< 
gaten,^   deren  einer  anhebt:  Hiersera  quando  io  stava  su  V  e«— i»  -8- 
pedire  le  alligate,    sopragiunsero  le  lettere  di  VV.  SS.  lU™* 
15  .  .  .  onde   mi   parve    di   trattenere    lo   spaccio   sin'a 
mattina.     Also   zwei  am  20.  bereits  fertige  Briefe  wurden  d< 
an  diesem  Samstag  abgehenden  Ordinaripost  nicht  übergebei 
sondern    bis   zum    nächsten   Morgen    und   bis   zur  Vollendung  J^^g 
weiterer  Briefe  zurückbehalten;    schliesslich  wurden  alle  durcü^^^^h 
einen  am  21.  abgefertigten  straordinario  nach  Bologna  gebraclcrÄt 
und   von    dort   mit   dem    ordinario  weiter  befördert.     Wie  aU^EUe 
diese  Briefe  gleichzeitig  in  Trient  eintrafen,  erhielten  sie  nichzflbt 
allein  alle  das  gleiche  Empfangsdatum,  sondern  es  wurde  aur^   'h 
zum  Particularbrief  an  Mantua  vom  20.  bemerkt  di  21  febraroHH^.^ 
Zwei  Monate   später   sandten   die  Legaten   mit  Schreib€=^D 
an  Borromeo  vom  11.  April  der   Curie  einen  Brief  ein  che 


^  Dieser,  in  jenen  eingelegt,  weist  weder  Adresse  noch  Dorsualbemerknn^ — «n 

auf.     Auf  der  Rückseite  des  Particularbrief  es  ist  in  Trient  aofgeseichic^et 

worden  21  Febraro,  ric.  il  27. 
'  Der  eine  eingelegt  wieder  ohne  Bemerkung;  der  andere  mit  ric.  il        "27 

versehen. 
'  So  ist  er  auch  im  GR.  datirt  worden,  welches  dagegen  den  einen  Cc^'Xd^^ 

munebrief  vom  21.  unter  dem  20.  eingetragen  aufweist 
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scritto   il   mastro    delle    poste    di   Bologna   cicca   la   tarditli   di 
questi  nostri    ordinarii.      Sie   berichten  zunächst,   dass  sie,    da 
seit  einer   guten   Weile   grosse   Nachlässigkeit   eingerissen  sei, 
wiederholt   den   Trienter   Postmeister  Bordogna  verantwortlich 
gemacht  und  auf  Abhilfe  gedrungen  haben ;  seine  Ausrede,  dass 
nicht  er,  sondern  andere  die  Schuld  tragen ,    werde  durch  das 
jetzige    Schreiben   des   Bologneser   Postmeisters   bestätigt.     Ne 
havemo,   fahren   sie  fort,    hoggi   ragionato   fra   noi    et   havemo 
conduso   che   lo   scriver   nostro   di   questa   matcria   a    gli    111"* 
dnchi  di  Ferrara  et  di  Mantua   non    sia  per  far  la  metk  del- 
l'effetto  che  faranno  due    righe   che  ne  scriva  loro  V.   111"*  et 
Rev""  S'**;   nebenbei  möge  Borromeo   dem  kaiserlichen  Orator 
in  Rom   ein  Wort  sagen  zum  Zwecke  ch'egli  ne  scriva  calda- 
mente  a  questo   mastro   di   posta  qui.     Traf  also  nicht  diesen, 
noch  seinen  CoUegen  in  Bologna  die  Hauptschuld,  sondern  die 
beiden  Fürsten,  deren  Gebiete  die  zwischen  Trient  und  Bologna 
Verkehrende  Post  passiren  musste,  so  drängt  sich  mir  der  Ge- 
danke auf,    dass   die  Felleisen  in    den   beiden  Residenzen   auf- 
gehalten wurden,    um  in  die  Briefe  Einsicht  zu  nehmen,   und 
^lass  vielleicht  auch  die  Estratti,  respective  Copien  in  Modena^ 
öolchem  schwarzen  Cabinete  ihren  Ursprung  verdanken.    Damit 
Xnag    auch    zusammengehangen    haben,    dass,    wie   wir    zuvor 
Bahen^   die  am  22.  Februar  von  Trient  abgegangene  Ordinari- 
post  in  Bologna    noch   am  Vormittage    des  25.  vergeblich  er- 
^wartet  wurde. 

Ich   sehe    fortan   von    solchen    und    anderen  Verkehrsstö- 

mngen,  welche  doch  nur  Ausnahmen  bildeten,  ab,  um  so  genau 

als  möglich  zu  berechnen,  wie  viel  Zeit  damals  unter  normalen 

"Verhältnissen   benöthigt  worden  ist,   um   mit  der  Ordinaripost 

oder  mit   Staffette    oder    mit   Courier    Briefe    von    Rom    nach 

T^rient  oder  umgekehrt  zu  befördern.     Diese  Aufgabe  wäre  ja 

leicht  zu  lösen,    wenn    die  Ausgangs-    und    die  Endpunkte  des 

hier  zu  bemessenden  Zeitraumes  sicher  festständen.    Dass  das 

nicht  immer  der  Fall  ist,   mögen    folgende  Bemerkungen  dar- 

thun,  deren  erstere  allen  uns  von  den  Zeitgenossen  gebotenen 

I^aten  gelten,   und  deren  weitere  einerseits  die  Daten  des  Ab- 

ßatigs  und  andererseits  die  des  Einlaufs  betreffen. 


^  Vgl.   Steinherz,  Nuntiaturberichte    aus  Deutschland  II,  1,   Einl.  XXVII. 
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Bestätigung   dessen   an,   was   ich   bisher    dargelegt   habe, 
lautet:  Mando  eon  questo    ordinario  il  qui  aligato  piego  dell 
mmo  Borromeo  havuto  con  uno  straordinario  a  posta  per  V.  S 
IH"*  come  vederk;   mi   sara  molto  caro  intendere  con  il  primi 
cominodo  il  ricevuto.    sino  a  questo  hora  17  (d.  i.  Donnersta^^^gf 
11  Uhr  Vormittags)  non  sono  capitate  le  lettere  di  V.  S.  Ill^   "  ■'• 
che  dovevano  comparire  questa  notte  .  .  .  per  poter  espedire  ^e.     a 
Roma.     Es   war   also    der   Ordinari,    welcher  am  22.  Februai 
Montag  Abends   von   Trient   abgehen   und   in   der  Nacht   voi 
Mittwoch   zu  Donnerstag   in  Bologna   ankommen   sollte ,   selb« 
am  Donnerstag  gegen  Mittag  noch  nicht  erschienen.    Was  di» 
Verspätung,  von  welcher  ein  offenbar  dieser  Post  übergebem 
Legatenbrief   vom    22.   Februar    betroffen    wurde,    verursacl 
haben   mag,    werden    wir   gleich    sehen.     Zuvor   bemerke   icl 
dass  wir  über  den  Eingangs  erwähnten,  von  Rom  abgesandte 
piego  genau  unterrichtet  sind.     Vom  20.  Februar  datiren  näi 
lieh   ein  Originalbrief  Borromeo's  an  Mantua  und  ein   zweite^^sr 
an  die  Legaten^  und  vom  21.  zwei  Originalbriefe  an  die  L^^e- 
gaten,^   deren  einer  anhebt:  Hiersera  quando  io  stava  su  Te 
pedire  le  alligate,    sopragiunsero  le  lettere  di  VV.  SS.  111' 
15  .  .  .  onde   mi   parve    di   trattenere    lo   spaccio   sin'a   quesi 
mattina.     Also   zwei  am  20.  bereits  fertige  Briefe  wurden  d< 
an  diesem  Samstag  abgehenden  Ordinaripost  nicht  übergebei 
sondern    bis   zum    nächsten   Morgen    und   bis   zur   Vollendi 
weiterer  Briefe  zurückbehalten;    schliesslich  wurden  alle  durcs— *-^h 
einen  am  21.  abgefertigten  straordinario  nach  Bologna  gebracld^B^ 
und   von    dort   mit   dem   ordinario  weiter  befördert.     Wie  altnUe 
diese  Briefe  gleichzeitig  in  Trient  eintrafen,  erhielten  sie  nicl^Mit 
allein  alle  das  gleiche  Empfangsdatum,  sondern  es  wurde  auc=h 
zum  Particularbrief  an  Mantua  vom  20.  bemerkt  di  21  febraro^^-' 
Zwei  Monate   später  sandten   die  Legaten   mit  Schreib^^D 
an  Borromeo  vom  11.  April  der   Curie   einen  Brief  ein  che 


^  Dieser,  in  jenen  einp^elegt,  weist  weder  Adresse  noch  Dorgualbemerkuni;   ^'"^p 

auf.     Auf  der  Rückseite  des  Particularbriefes  ist  in  Trient  au^ezeichc:^  ^^ 

worden  21  Febraro,  ric.  il  27. 
'  Der  eine  eingelegt  wieder  ohne  Bemerkung;  der  andere  mit  ric  il     "S7 

versehen. 
'  So  ist  er  auch  im  GR.  datirt  worden,  welches  dagegen  den  einen  Co 

munebrief  vom  21.  unter  dem  20.  eingetragen  aufweist 
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scritto   il   mastro    delle    poste    di  Bologna   cicca   la   tarditli   di 
questi  nostri   ordinarii.      Sie   berichten  zunächst,   dass  sie,    da 
seit  einer   guten   Weile   grosse   Nachlässigkeit   eingerissen  sei, 
wiederholt   den   Trienter   Postmeister  Bordogna  verantwortlich 
gemacht  und  auf  Abhilfe  gedrungen  haben;  seine  Ausrede,  dass 
nicht  er,  sondern  andere  die  Schuld  tragen,    werde  durch  das 
jetzige    Schreiben   des    Bologneser    Postmeisters   bestätigt.     Ne 
haTemo,   fahren   sie  fort,    hoggi   ragionato   fra   noi    et   havemo 
coDcluBO   che   lo   scriver   nostro    di   questa   materia   a   gli    111"^ 
dnchi  di  Ferrara  et  di  Mantua   non    sia  per  far  la  metk  del- 
l'effetto  che  faranno  due   righe   che  ne  scriva  loro  V.   111"*  et 
Rev"*  S"*;  nebenbei  möge  Borromeo   dem  kaiserlichen  Orator 
in  Rom   ein  Wort  sagen  zum  Zwecke  ch'egli  ne  scriva  calda- 
mente  a  questo   mastro   di   posta  qui.     Traf  also  nicht  diesen, 
noch  seinen  Collegen  in  Bologna  die  Hauptschuld,  sondern  die 
beiden  Fürsten,  deren  Gebiete  die  zwischen  Trient  und  Bologna 
Verkehrende  Post  passiren  musste,  so  drängt  sich  mir  der  Ge- 
danke auf,    dass  die  Felleisen  in    den   beiden  Residenzen   auf- 
gehalten wurden,    um  in  die  Briefe  Einsicht  zu  nehmen,   und 
dass  vielleicht  auch  die  Estratti,  respective  Copien  in  Modena^ 
öolchem  schwarzen  Cabinete  ihren  Ursprung  verdanken.    Damit 
Hiag    auch    zusammengehangen    haben,    dass,    wie   wir    zuvor 
Bähen,   die  am  22.  Februar  von  Trient  abgegangene  Ordinari- 
post in  Bologna    noch   am  Vormittage    des  25.  vergeblich  er- 
'Wartet  wurde. 

Ich   sehe    fortan   von   solchen   und   anderen  Verkehrsstö- 
rungen, welche  doch  nur  Ausnahmen  bildeten,  ab,  um  so  genau 
als  möglich  zu  berechnen,  wie  viel  Zeit  damals  unter  normalen 
"Verhältnissen   benöthigt  worden  ist,   um   mit  der  Ordinaripost 
oder  mit   Staffette    oder    mit   Courier    Briefe   von    Rom    nach 
T^rient  oder  umgekehrt  zu  befördern.     Diese  Aufgabe  wäre  ja 
leicht  zu  lösen,    wenn    die  Ausgangs-    und    die  Endpunkte  des 
Bier  zu  bemessenden  Zeitraumes  sicher  festständen.    Dass   das 
nicht   immer  der  Fall  ist,   mögen    folgende  Bemerkungen   dar- 
*^Uii,  deren  erstere  allen  uns  von  den  Zeitgenossen  gebotenen 
I^aten  gelten,   und  deren  weitere  einerseits  die  Daten  des  Ab- 
S^ngs  und  andererseits  die  des  Einlaufs  betreffen. 


^  Vgl.   Steinherz,   Nuiitiaturberichte    aus  Deutschland  II,  1,  Einl.  XXVII. 
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Sämmtlichen  Daten  gegenüber  müssen  wir  auf  der  Hut 
sein^  weil  auch  damals  noch  so  häufig  Rechen-  und  Schreib- 
fehler gemacht  werden.  Dafür,  dass  sie  sich  auch  in  die  Da- 
tirungen  der  Originalbriefe  eingeschlichen  haben  ^  fiilire  ich 
nochmals  einige  Beispiele  an:  in  die  Proposte  an  Mantoa  von 
1561,  XII.  20  ist  die  Jahreszahl  1560  eingetragen  worden;  in 
einer  Proposte  i.  c.  von  1563,  11.  27  ist  als  Monat  der  Gennajo 
genannt  worden;  in  einem  Papstbriefe  von  1562,  IV.  28  ist  als 
Monatstag  der  23.  angegeben  worden.^    In  den  Dorsualnotizen 


^  Bedarf  solche  Behauptung  der  Begründung,  so  gibt  mir  letztere  zugleich 
willkommenen  Anlass,  nochmals  auf  die  reiche  Belehrung  hinzuweisen, 
welche  uns  in  der  Correspondenz  zwischen  der  Curie  und  den  Legaten 
geboten  wird.  So  ausführlich  Pallavicino  die  damals  im  Vordergrunde 
stehenden  Verhandlungen  über  die  Continuation  und  über  die  Formel 
proponentibus  legatis  behandelt,  so  hat  er  doch  von  manchen  Phasen 
derselben  nur  oberflächliche  Kenntniss.  Er  erwähnt  allerdings  XVI 
c.  6  Nr.  4  obigen  Papstbrief  und  dessen  Beilagen,  kennt  sie  aber  offen- 
bar nur  aus  der  Risposte  der  Legaten  vom  7.  Mai,  deren  Inhalt  er  recht 
gut  reproducirt.  Dem  gegenüber  gebe  ich  hier  in  Kürze  an,  was  sich 
aus  den  Briefen  Borromeo*s  vom  25.  und  28.  April  ergpibt,  womit  auch 
der  Beweis  erbracht  wird,  dass  jener  Papstbrief  vom  28.  datirt. 

Aus  dem  ersten  der  Briefe  Borromeo^s  vom  25.,  deren  Ueber- 
lieferung  in  den  Registern  ich  schon  S.  65  besprochen  habe,  hebe  ich 
hier  Folgendes  hervor.  Es  wird  bitter  über  Vargas  geklagt,  dass  er 
nicht  allein  die  in  Trient  befindlichen  Spanier  aufhetze,  sondern  durch 
seine  Berichte  auch  seinen  König  veranlasst  habe,  einen  offenbar  nach 
Vargas'  Dictat  eigenhändig  geschriebenen  gehamischten  Brief  über  die 
Continuation  und  das  Vorschlagsrecht  der  Legaten  an  den  Papst  zu 
richten.  Letzterer  vom  30.  März  und  zwei  im  Namen  des  KOnig«  von 
Vargas  aufgesetzte  und  dem  Papste  überreichte  Denkschriften  über  jene 
Fragen  wurden  den  Legaten  in  Abschrift  mitgetheilt  (diese  drei  bisher 
unbekannten  Stücke  schliessen  sich  in  AB.  f.  131 — 135  an  die  Copien 
der  Briefe  Borromeo's  an),  da  der  Papst  nicht  ohne  Einvernehmen  mit 
den  Legaten  antworten  wollte.  Am  28.  April  kam  nun  Borromeo  auf 
diese  Angelegenheit  zurück:  N.  S^*  mi  fa  espedire  la  presente  staffetta 
per  aggiognere  .  .  .  quel  che  le  SS.  VV.  Ill"«  vederanno  per  la  lettera 
di  S.  S**  propria;  spero  che  la  detta  staffetta  arriveri  a  un  tempo  me- 
desimo  con  le  dette  lettere  di  sabatto  (25.)  o  almeno  si  poco  dope  che 
quelle  saranno  a  tempo  a  intendere  V  animo  di  S.  S^S  prima  che  habbino 
fatta  la  risposta,  et  per  questo  non  ci  semo  curati  di  spedir  corriero. 
Dass  diese  Proposte  und  der  ihr  beigeschlossene  Brief  des  Papstes  frü- 
hestens am  28.  geschrieben  sein  können,  geht  schon  daraus  hervor,  daai 
in  beiden  unter  anderen  auf  Legatenbriefe  vom  20.  geantwortet  wird, 
welche  erst  am  Abend  des  27.  in  Rom  eingetroffen  waren.   Der  ersteren 
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ftber  den  Einlaof,   in  denen  es  sich  zumeist  nur  um  Bezeieh- 
noDg  der  Tage   handelt,   stossen   wir   ebenfalls  auf  unrichtige 
Angaben,  wie,  dass  ein  Brief  des  Papstes  von  1562,  V.  2  be- 
reits am  3.  und  ein  Brief  Borromeo's  von  1562,  VI.  6  bereits 
am  2.  Juni,  oder  dass  ein  anderes  Schreiben  von  1562,  VI.  10 
erst  am  26.  in  Trient  eingetroffen  sein  soll.^   Desgleichen  sind, 
wie  wir  noch   sehen  werden,   in   den  Ricevuta -Vermerken   des 
AR  manche  zur  Bezeichnung  der  Tage  dienende  Zahlen  falsch 
berechnet  oder  auch  verschrieben  worden.    Aus  den  folgenden 
Erörterungen   scheide  ich  also  mit  Fug  und  Recht   eine  Reihe 
von  Zeitangaben  als  entschieden  unrichtig  oder  als  mindestens 
Menklich  aus. 

Um  die  Expeditionsdaten  insbesondere  näher  ins  Auge 
zu  fassen,  knüpfe  ich  an  jene  S.  118  angeführten  Briefe  an, 
in  welchen  Tag  und  Stunde  der  Abfertigung  von  Courieren 
ausdrücklich  verzeichnet  worden  sind.  Leider  stehen  sie  auch 
unter  den  in  gleicher  Weise  beförderten  Briefen  nur  vereinzelt 
da,  80  dass  wir  den  Zeitpunkt  des  Abganges  eines  Eilboten  zu- 
meist nur  annähernd  ermitteln  können.  Als  Regel  lässt  sich 
doch  annehmen,    dass  zwisclien  Datirung  und  Expedition  des 

Datimng  steht  ja  auch  fest:  den  28.  weisen  das  Original  und  alle  Copien 
(GR.,  CK.,  AR.  und  tom.  CVUI)  auf.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
des  Papstbriefes,  welche  der  Richtigstellung  bedarf.  Gleich  dem  Original 
bietet  das  AR.  (tom.  150«,  f.  138)  den  23.  April.  Dagegen  tom.  CVIII, 
dessen  Copie  doch  ebenfalls,  wenn  auch  indirect  auf  das  Original  zurück- 
geht, den  25.  Die  römischen  Register  haben  ausnahmsweise  die  ganze 
Datimng  Dat.  Romae  die  28  Aprilis  mit  copirt;  GR.  hat  das  Stück  auch 
nun  28.  eingereiht,  aber  CR.  verweist  mit  der  Ueberschrift  die  ut  supra 
di  N.  S"  auf  das  vorausgehende  Stück  vom  26.,  ein  Versehen,  welches 
gegenüber  der  Angabe  des  28.  in  der  Datirung  nicht  in  Betracht  kommt. 
Alle  diese  Varianten  bis  auf  die  eine  glaube  ich  nun  so  erklären  zu 
sollen.  In  der  Minute  war  zuerst  XXIII.  geschrieben,  was  in  das  Ori- 
ginal und  durch  dieses  in  AR.  überging.  In  der  Minute  wurde  aber 
das  zuerst  ausgefallene  V  in  der  Weise  nachgetragen,  dass  es  über  die 
anderen  Zahlzeichen  gesetzt  wurde:  so  wurde  die  richtige  Datirung  er- 
xielt,  welche  dann  in  GR.  und  in  CR.  wiederholt  wurde.  Nur  die  Zahl 
25  in  tom.  CVUI  bleibt  da  unerklärt:  sie  wird  einfach  durch  Flüchtig- 
keit des  Schreibers  der  Vorlage  dieses  Bandes  oder  des  Schreibers  von 
tom.  CVUI  selbst  entstanden  sein. 
^  Dass  in  letzterem  Falle  26.  statt  16.  geschrieben  worden  ist,  lehrt  uns 
die  schon  am  18.  auf  jenes  Schreiben  erth eilte  Antwort.  —  Hierher  ge- 
hört auch  der  in  IL  S.  68,  Anm.  angeführte  Fall. 
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Couriers  nur  geringe  Zeit  verstrichen  sein  wird.     Denn  einer- 
seits wird  wiederholt  erwähnt^  dass  die  Coariere  und  auch  die 

Staffetten  in  Bereitschaft  gehalten  wurden,  um,  sobald  die  Brief 

Schäften  fertiggestellt  waren,  unverzüglich  ihren  Ritt  anzu- 
treten, und  andererseits,  wenn  doch  aus  irgend  einem  Grund< 
ein  Aufschub  für  nöthig  erachtet  und  dem  zum  Aufbruche  be — 
reiten  Couriere  Contreordre  gegeben  wurde  (wie  wir  11,  S.  6' 
sahen,  wurde  im  Juli  1563  ein  Courier  vom  5.  früh  bis  6. 
abends  zurückgehalten),  so  pflegte  man  auch  die  Verzögerunj 
und  den  Anlass  zu  ihr  ausdrücklich  zu  erwähnen. 

Dass   in   den   mit    der   Ordinaripost   beförderten   Briefe^"  ^n 
Art  und  Zeitpunkt  der  Expedition  nur  ausnahmsweise  hervoc^^^i. 
gehoben  werden,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Abgang^^-  -g. 
zeit  ein-  für  allemal    feststand.     Im   Hinblick  auf  den   bevor^  .^p. 
stehenden  Posttag   erledigte   man   in   Rom   und   in  Trient  al^      Je 
spruchreifen  Angelegenheiten  und  datirte  die  einzelnen  Schreib^^sn 
von  dem  Tage,  an  dem  sie  fertig  wurden.    Ging  also  z.  B.  i        m 
Jänner  1562  die  gewönliche  Post  von  Rom  ab  am  3.,  7.,  1        0. 
u.  s.  w.,  so  blieben  vom  4.  datirte  Proposten  bis  zum  7.  liege^^n. 
Und  wir  können  diese  uns  bekannten  Posttage  um  so  sichei        er 
als  Expeditionstage  betrachten,   als  auch  bei  dieser  CorrespczzDn- 
denz  etwaige  Abweichungen  von   der  Regel  hervorgehoben 
werden  pflegen.*    Hierher  gehören  die  nicht  seltenen  Fälle, 
denen  in  Postscripten  bemerkt  wird,  dass  Briefe  bis  zu  dem  U' 
dem  Tage  zurückgehalten  worden  sind.    Es  lagen  unter  andei 
Briefe  Borroraeo's  am  11.  Juni  und  am  19.  November  1561 
den  an  diesen  Tagen  abgehenden  corriere  di  mercoledi  ber^^s*^ 
blieben  aber  aus  den  Nachschriften  zu  entnehmenden  Gründen  ^^»w 


*  Werden  wir  also,  wenn  wir  für  einen  von  Rom  nach  Trient  auf  gewö"  — -""* 
liebem  Wege  gesandten  Brief  zwei   verschiedene  Monatstage  angegel 
finden,  uns  für  denjenigen  entscheiden,  welcher  auf  einen  Mittwoch 
einen  Samstag   fällt,    so  versagt  unter  Umstunden    auch    dieses  Mil 
Zweifel    zu  beheben.     Ein   Brief  an    Mantua    z.  B.  laut   Original 
20.  Mai  1562  ist  in  tom.  49  zum  23.  überliefert   worden,    und  ein 
an  Morone  laut  Original  und  GB.  vom  19.  Mai  1563  ist  in  tom.  67 
22.  Mai  eingetragen  worden.     In   beiden  Fällen  fügt  es  sich,  dass 
20.  Mai  1562  und  der  19.  Mai  1563  Mittwoche  sind,  die  beiden  andi 
in  den  Begistem  verzeichneten   Maitage  Samstage,  also  alle  vier 
Posttage:    da  glaube   ich   mich  doch  an  die  in   den  Originalen  ang-'^^' 
benen  Daten  halten  zu  sollen. 
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14.  Juni  und  bis  22.  November,  d.  h.  bis  zu  den  nächstfolgenden 
Samstagen  liegen,  was  den  Legaten  mit  ritenuta  sin  a  14  (22.) 
bindgethan  wurde.  Wird  aber  einer  anderen  Proposte  von  1563, 
1. 6  hinzugefügt  ritenuta  fin  al  8.,  so  ist  diese  wohl  thatsächlich 
Iris  zum  10.  als  dem  nächsten  Posttage  zurückbehalten  worden.^ 
Sier  will  ich  des  singularen  Vorganges  gedenken,  dass  die 
L^ten,  um  der  gewöhnlichen  Post  bis  zu  deren  regelmässigen 
^bgangszeit  nicht  fertig  gewordene  Briefe  mitgeben  zu  können, 
die  Abfertigung  der  Post  um  einen  halben  Tag  verzögerten: 
sie  rechneten  offenbar  darauf,  dass  das  Felleisen  noch  recht- 
zeitig in  Bologna  eintreffen  werde.* 

Ich  gehe  zu  den  Einlaufsdaten  über.  Dass  uns  diese  für  fast 
sämmtliche  Communeproposten  der  Mantua-Periode  in  zweifacher 
oder  auch  dreifacher  Weise  geboten  werden  (s.  S.  105 — 107), 
ist  in  Anbetracht,  dass  andere  Kategorien  von  Briefen  solcher 

'  Auch  falb  inzwischen  ein  Courier  nach  Trient  abgefertigt  worden  wäre, 
würde  man  demselben  schwerlich  den  keineswegs  dringenden  Brief  vom 
6.  mitgegeben  haben.  Es  wird  nämlich  in  mehr  als  einem  dnrch  Eil- 
boten beförderten  Briefe  gesagt,  dass  andere  Briefe  mit  dem  Ordinari 
nachfolgen  werden. 

*  In  einem  der  S.  120  erwähnten  vier  Legatenbriefe  vom  25.  Jänner  1563 
(Montag  nnd  Posttag)  wurde  am  nächsten  Morgen  nachgetragen:  Qneste 
lottere  non  si  puotero  hiersera  sottoscrivere  da  tutti  noi;  per  ciö  lo 
gpaccio  ordinario  si  ^  trattenuto  fin  a  questa  mattina  che  siamo  alle  16. 
alli  26.  di  Qennaro  (Dienstag,  7Vs  Uhr).  Da  in  Bologna  längerer  Auf- 
enthalt war,  galt  es  nur,  da.ss  das  Trienter  Felleisen  dort  vor  Mittwoch 
Abend  oder  der  darauf  folgenden  Nacht,  in  welcher  der  Ordinari  von 
Bologna  nach  Rom  abgehen  sollte,  eintraf. 

Ist  nun  etwa  die  Ordinaripost  auch  einmal  früher,  als  die  Reg^l 
war,  abgelassen  worden?  Zu  dieser  Frage  gibt  der  eine  der  zwei  Zettel 
Anlass,  welche  jetzt  bei  dem  von  mir  in  II.  8.  66  besprochenen  Original- 
briefe liegen.  Dieser  Zettel  besagt:  lo  non  mando  il  voto  del  S'  am- 
basciator  Vargas,  percho  S.  S''*  ha  voluto  farlo  tanto  lungo  che  non  si 
Ä  potuto  havere  questa  sora-,  nie  l'lia  promesso  per  domani,  et  io  non 
ho  voluto  trattener  per  questo  il  corriero ,  ma  lo  mander6  con  l'  ordi- 
nario di  domani  a  sera.  Wäre  dies  am  5.  (Montag)  geschrieben,  so 
würde  der  Abgang  der  gewöhnlichen  Post  für  Dienstag  Abend  statt  für 
Mittwoch  in  Aussicht  genommen  worden  sein.  Aber  beide  Zettel  können 
auch  zu  der  Proposte  vom  6.  gehören  und,  da  die  Briefe  vom  5.  und 
vom  6.  gleichzeitig  expedirt  und  gleichzeitig  (am  9.)  in  Trient  einge- 
troffen sind,  falsch  eingelegt  worden  sein.  Weisen  wir  ihnen  den  rich- 
tigen Platz  (zum  6.)  an,  so  ist  auch  was  von  dem  Ordinari  gesagt  wird 
in  Ordnung. 

^itxangsber.  d.  phU.-hist.  Gl.  CXLI.  Bd.  4.  Abh.  9 
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Angaben   darben,   ein   Gewinn  fbr   uns.     Aber  derselbe   wird^ 
auch  wieder  in  Frage  gestellt,   nämlich  in    den   nicht   seltenen« 
Fällen,  in  welchen  die  zwei  oder  drei  Aussagen  über  die  E4in— • 
lanfszeit   nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.     Beispiele   daf&a 
anzuführen  greife  ich  zuerst  nochmals  auf  die  S.  65  und  12^ 
besprochenen  Briefe   vom  25.  April  1562  zurück.     Die  erster^ 
Sendung  soll  laut   den  Indorsaten   am   2.  Mai   in  Trient  ein« 
getroffen  sein.     Dagegen  lautet  der  Vermerk  im  AR.  ricevui^ 
yenerdi  il  primo  Maggie,  und  denselben  Wochen-  und  Monat^ 
tag  geben  die  Legaten  in  ihrer  Antwort  vom  4.  Mai  an.    No<^ 
mehr  gehen  die  Angaben  über  Ankunft  der  zweiten  Senduc^ 
per  staffetta  auseinander.     Auf  dem   Original   des  Borrome^^>. 
Briefes  vom  28.  ist  von  C.  Olivo  eingetragen  worden  ric.  il  ß 
di  Maggie;   Musotti  bemerkt  im   AR.   ric.   mercordi   alli  6  di 
Maggie;  die  Legaten  berichten  am  4.  Mai,  dass  sie  gestern,  abo 
am  3.  die  zweite  Sendung  erhielten.^    Ebenso  lehrreich  ist  fol- 
gender Fall.    War  man  im  Mai    1562   darüber  einig,   dass  in 
der  auf  den   4.  Juni   anberaumten  vierten   Sitzung   nichts  ab 
ein  decretum  prorogationis  sessionis  werde  beschliessen  können, 
so  stritt  man  noch  lebhaft  darüber,  ob  in  dem  Decret  die  Con- 
tinuation   ausgesprochen    oder  überhaupt   nur  erwähnt  werden 
solle,    üeber  die  Stellung  der  Parteien  zu  dieser  Frage  hatten 
die  Legaten   zuletzt   am  V.  26  Bericht   erstattet,   welchen  sie, 
um  noch  vor   der   Sitzung   bestimmte  Weisungen   erhalten  za 
können,    in   diligenza    per    huomo   a  posta    abgesandt   hatten. 
Sofort  nach  dessen  Eintreffen  in  Rom  am  30.  Abends  ertheilte 
Pius  IV.  eine  eigenhändige,    sehr  decidirte  Antwort,*     Mit  ihr 
und   kurzem  Begleitschreiben  Borromeo's    wurde    der   am  30. 
angekommene  Courier   am  Sonntag  den  31.  bei  Tagesanbrach 
nach  Trient  zurückgeschickt.    Ueber  Nacht  war  doch  besserer 
Rath  gekommen.   In  einem  neuen  Briefe  vom  31.  stellte  es  der 
Papst  dem  Ermessen  der  Legaten  anheim,   ob  sie  in  das  Pro- 
rogationsdecret  la  parola  espressa  di  continuatione  aufnehmen 


^  Im  ersteD  Falle  entscheide  ich  mich  für  den  1.  Mai,  da  die  Ordinaripoit 
in  dieser  Jahreszeit  die  Strecke  in  6  Tagen  zurücklegen  konnte.  I» 
zweiten  Falle  ziehe  ich  ebenfalls  die  Aussage  der  Legaten  den  anderBO 
Angaben  vor,  weil  eine  am  28.  von  Rom  mit  Staffette  abgegaogw^ 
Sendung  recht  wohl  in  5  Tagen  in  Trient  eintreffen  konnte. 

*  Benutzt  von  Pallavicino  XVI,  c.  12  Nr.  2. 
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ifTolheD  oder  nicht,   and  um   diese   neueste  Entschliessnng  des 
Papstes  den  Legaten  noch  rechtzeitig  zu   überbringen,    wurde 
am  31.  Hittags  ein   zweiter  Courier   nach  Trient   abgeordnet. 
Der  erste  Coxuier  lieferte,  so  erfahren  wir  aus  dem  am  4.  Juni 
nach  Schlass  der  Sitzung   abgesandten  Berichte   der  Legaten, 
seine  Briefe  am  2.  Juni  6  Uhr  Abends  ab   und  der  zweite  die 
seinigen  an   dem  darauf  folgenden  Morgen.    Mit  Absicht  habe 
ich  diese  unzweifelhaft  richtigen  Angaben  den  vielfach  zweienden 
Termerken  auf  den  Originalen  und  in   den  Trienter  Registern 
"vorausgeschickt.   Heisst  es  nämlich  auf  der  Proposte  Borromeo's 
^om  30.  Mai  richtig  ricevuta  il  2  Giugno,  so  ist  auf  dem  gleich- 
seitig abgegangenen  und  eingetroffenen  ersten  Papstbriefe  fklsch- 
Uch  der  3.  als  Empfangstag   genannt  worden.     Und   wenn  zu 
letzterem  im  AR.  bemerkt  worden  ist  ricevuta  martedi  XL  di 
Qiogno  alle  XXII.  höre  per  corriere  espresso,  so  sind  allerdings 
die  Frist  und  die  Stunden   gut  angegeben,   aber  durch  Lese- 
oder Schreibfehler  ist  aus  dem  2.  des  Monats  der  11.  geworden. 
Anderseits   hat   Musotti   im   AR.   zu  den    beiden  Briefen    vom 
31.  richtig  hinzugefügt  ricevute  mercordi  mattina  per  corriere 
espresso  alli  3.  di  Giugno,   während  auf  den  Originalen  selbst 
der  4.  angegeben  worden  ist. 

In  den  Fällen,  in  denen  uns  zweierlei  Empfangsdaten, 
nämlich  auf  den  Originalen  und  im  AR.  vorliegen  und  sich 
nicht  decken,  gibt  zumeist  Musotti  als  Schreiber  des  AR.  einen 
jQogeren  Zeitpunkt  als  den  auf  dem  Original  vermerkten  an. 
Und  diese  vorherrschende  Differenz  hängt  zweifelsohne  mit 
der  üblichen  Circulation  der  Proposte  in  Trient  zusammen. 
Hier  wurden  die  eingelaufenen  Postpaquete  vom  Cardinal  von 
Mantua  oder  auf  dessen  Geheiss  von  Camillo  Olivo  geöffnet. 
Ob  nun  die  vom  Letzteren  auf  den  Originalen  eingetragenen 
Vermerke  gleich  bei  der  Eröffnung  entstanden  sind  oder  erst 
nachdem  die  Briefe  die  Runde  bei  den  Legaten  gemacht  hatten, 
Ueibt  fraglich.  Aber  sicher  ist,  dass  Filippo  Musotti  die  Pro- 
posten  erst  nach  deren  Heimkehr  in  die  Registratur  copirt  und 
^bei  sein  Acceptsdatum  beigefügt  hat:  in  Folge  davon  hat  er 
dieses  in  nicht  wenigen  Fällen  um  einen  und  in  einzelnen 
Fällen  auch  um  mehrere  Tage  später  als  C.  Olivo  angesetzt. 
öass  da  überhaupt  die  geschäftliche  Behandlung  der  Schrift- 
^cke  in  Trient  vielfach  hineinspielt,  bezeugen  auch  die  zwie- 
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fachen  Daten  auf  manchem  za  derselben  Sendung  gehörigi 
Stücke  von  der  Hand  desselben  Olivo.  Im  Mai  1563  übe 
brachte  ein  Conrier  den  Legaten  ein  Schreiben  des  Papst 
und  ein  Schreiben  Borromeo's,  beide  vom  11.  datirt:  steht  m 
auf  jenem  ricevata  il  16  und  auf  diesem  r.  il  15,  so  schei 
jenes  Olivo  erst  einen  Tag  später  zur  VerfUgung  gestellt  word 
zu  sein.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Proposte  von  15£ 
III,  28,  welche  ans  einem  Briefe  in  gewöhnlicher  Schrift  iL. 
einer  chiffrirten  Beilage  bestand,  zu  denen  die  in  Trient  4 
gefertigte  Klarschrift  kam:  laut  Indorsat  auf  dem  Haaptbri« 
traf  die  Sendung  am  4.  Mai  ein;  aber  da  das  Entziffern  Z 
erforderte,  wurde  die  Klarschrift  mit  ricevuta  il  5  Maggie  v< 
sehen.  ^ 

Da  wir  über  den  Einlauf  der  Legatenbriefe  in  Rom  höcl 
stens  etwas  aus  den  Antworten  Borromeo's  erfahren,  fehlt  nn 
jedes  Mittel,  des  Cardinais  oder  seiner  Concipienten  Aussaget 
zu  controliren.  Obwohl  ich  nun  noch  nicht  in  einem  Falk 
deren  Unrichtigkeit  geradezu  nachzuweisen  vermochte,  verbwe 
ich  mich  nicht  unbedingt  auf  sie.  Ich  finde  nämlich,  dass  die 
Angaben  über  die  Expedition  der  Briefe  von  Rom  nach  Trient, 
auf  die  ich  deshalb  hier  zurückkomme,  nicht  immer  genau  sii 


^  Da  Beilagen  nnr  ausnahmsweise  (s.  S.  105)  eigene  Einlanfsdaten  erbihn 
haben,  lässt  sich  ihr  Eintreffen  in  Trient  nm  so  schwerer  ermittelo,  ik 
es  auch  mit  der  Expedition  derselben  nicht  gleichmässig  gehalten  yrordfo 
ist.  Dass  eine  Beilage  angekündigt  dann  aber  erst  nachg^esandt  wurde, 
sahen  wir  schon  S.  129.  Wie  sich  dieser  Fall  wiederholt  hat,  so  todi 
der  umgekehrte.  Am  19.  November  1561  z.  B.  schrieb  Borromeo  den 
Legaten  Ober  seinem  Briefe  in  Copie  beigeschlossene  Briefe;  sein  Brief  e^ 
hielt  dann  das  Postscript:  ritenuta  fin  a  li  22,  et  li  transunti  sono  1^ 
mandati  prima.  Handelt  es  sich  also  um  swei  Sendungen,  die  wak^ 
scheinlich  den  Ordinariposten  am  19.  und  am  22.  übergeben  wiiide*i 
so  hätten  sie  auch  zwei  verschiedene  Eiulaufsdaten  erhalten  8oHe&' 
Doch  das  ist  nicht  geschehen ,  und  überdies  zweien  wiederum  die  As* 
gaben  von  C.  Olivo  und  von  F.  Musotti  in  so  bedenklicher  Weise,  dl* 
ich  weder  von  der  einen  noch  von  der  anderen  (Gebrauch  mielitf 
möchte.  Jener  vermerkt  nämlich  auf  dem  Hauptbriefe  ricevuta  26  Hc 
vembre,  an  welchem  Tage  höchstens  die  am  19.  ezpedirten  Beilagen  "* 
Trient  eingetroffen  sein  können.  Bietet  dagegen  Musotti  im  AB.  ff 
den  Brief  und  die  Beilagen  ric.  3  Dicembre,  so  kommt  diese  Angab 
gewiss  der  Wirklichkeit  näher,  lässt  aber  zugleich  auf  Verapätung  ^ 
einen  oder  der  anderen  Art  schliessen. 
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Borromeo  meldet  z.  B.  in  einer  Proposte  von  1562,  V.  14,  dass 
er  zugleich  mit  dieser  ein  Schreiben  des  Papstes  vom  1 3.  per 
flUffetta  expressa  absende/  gibt  aber,  als  er  am  20.  wieder 
auf  diese  Sendung  zu  sprechen  kommt,  statt  des  14.  den  13. 
ab  Tag  der  Expedition  an.  Einen  zweiten  analogen  Fall  lege 
ich  aasfUhrlich  dar,  um  zugleich  auf  andere  hier  unterlaufene 
Ungenauigkeiten  aufmerksam  zu  machen.  Vom  20.  November 
1563  liegen  im  Original  vor  1.  wichtiges  Schreiben  des  Papstes 
an  die  Legaten,  2.  Brief  Borromeo's  an  dieselben,  welcher,  nur 
▼on  Personalangelegenheiten  handelnd,  gar  keine  Eile  hatte; 
weiter  vom  folgenden  Tage  datirt  3.  Communebrief  Borromeo's 
(Hieri  N.  S"  ),  4.  derselbe  an  Morone  allein  (II  buon  successo), 
0.  desgleichen  (Havendo  io  scritto).  Dass  alle  fünf  Stücke 
durch  denselben  Courier  am  25.  in  Trient  abgeliefert  worden 
and,  wird  von  den  Legaten  ausdrücklich  berichtet;  überdies 
weisen  drei  der  Originale  dieses  Empfangsdatum  auf.  Ueber 
die  Expedition  von  Rom  geben  uns  nun  vornehmUch  die  Ein- 
gangsworte von  3.  Aufschluss:  Hieri  N.  S"  haveva  scritto 
l'alKgata  (d.  i.  1.)  a  le  SS.  VV.  Ill'"^  et  io  stava  su  Tespedir 
Io  spaccio  ordinario  (der  20.  war  Samstag,  also  Posttag),  quando 
comparvero  le  lor  lottere  di  13.,  14.  et  15.  mandate  dal  vice- 
%ato  di  Bologna  per  corriere,  nebenbei  auch  die  Erzählung 
Vorganges  in  5.^   Dass  also  das  am  20.  behufs  Expedition 


'  Dass  beide  Stücke  am  19.  eintrafen,  besagt  nicht  allein  der  Vermerk 
aof  beiden,  sondern  berichten  auch  die  Legaten  am  21. 

*  Borromeo  meldet  nämlich  Morone:  havendo  io  scritto  hieri  a  la  8.  V. 
Ill"»  quel  ch'  ella  vedera  per  la  qui  alligrata,  Ji«i  hebbero  per  il  corriero  . . . 
le  lor  baone  nuove  .  .  .  onde  essendosi  ritenuto  Io  spaccio  per  rispondere 
hogg^  a  quel  di  piü  che  occorreva,  io  non  rester6  d'aggiugner  etc.  Der 
hier  angezogene  Particularbrief  vom  20.  scheint  zu  fehlen,  liegt  aber 
in  4.  vor,  welcher  Brief  bureits  am  20.  geschrieben  war,  aber  erst  im 
Momente  der  Expedition  am  21.  von  diesem  Tage  datirt  wurde.  Auf 
diese  Ungenauigkeit  galt  es  mir  hier  aufmerksam  zu  machen,  und  für 
■ie  bringe  ich  deshalb  auch  die  Beweise  bei.  Offenbar  war  die  Minute 
vom  20.  datirt,  unter  welchem  Tage  der  Brief  auch  im  GB.  eingetragen 
erscheint.  Die  Abfassung  an  diesem  Tage  ergibt  sich  auch  aus  Fol- 
gendem. Borromeo  bemerkt:  io  non  scrivo  per  hoggi  cosa  alcuna  in 
commune,  si  perche  scrissi  Taltr'  hieri  per  staffetta  tutto  quel  che  occor- 
reva, et  si  ancora  perche  S.  8**  propria  con  la  lettera  che  V.  8.  Ill"* 
vedera,  ha  detto  quel  poco  ch'io  havessi  potnto  dir  per  hora.  Wäre 
dies  am  21.  niedergeschrieben,    so  müsste  ein   Schreiben  des  Cardinais 
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durch  den  Ordinari  bereit  gehaltene  Briefpaquet  zurückgehalten 
und  dann  am  21.  einem  Courier  übergeben  wurde,  hätte  doch 
wohl  dem  Cardinal  und  seinen  Organen  in  Erinnerung  bleiben 
können.  Aber  dem  war  nicht  so:  die  nächstfolgende  Proposte 
vom  24.  hebt  mit  den  Worten  an :  Col  corriere  di  sabbato 
passato  (d.  i.  20)  io  risposi  a  tutte  le  lettere  de  le  SS.  VV. 
111™®  di  15.  Nahm  man  es  so  wenig  genau  mit  den  Aussagen 
über  den  Abgang  der  Briefe,  so  ist  doch  auch  denen  über 
den  Einlauf  nicht  ganz  zu  trauen. 

Mit  der  Aufzählung  so  vieler  Beispiele,  welche,  so  mannig- 
faltiger Art  sie  sind,  doch  alle  darauf  hinauslaufen,  uns  die 
Unzuverlässigkeit  der  uns  hier  beschäftigenden  Zeitangaben  zu 
vergegenwärtigen,  habe  ich  nicht  allein  die  Verpflichtung  des 
Forschers  zu  genauer  Prüfung  derselben  darthun  wollen,  son- 
dern auch  seine  Berechtigung,  alle  von  ihm  unrichtig  oder  auch 
nur  bedenklich  befundenen  aus  seiner  Schlussrechnung  einfach 
auszuschalten  und  sich  in  dieser  lediglich  an  die  ganz  unan- 
fechtbaren Angaben  zu  halten.  Um  nun  aus  den  Expeditions-  und 
den  Einlaufsdaten  zunächst  die  Geschwindigkeit  des  Verkehres 
durch  die  gewöhnliche  Post  zu  berechnen,  welche  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  32  Monaten  mehr  als  250  Male  hin 
und  her  gegangen  ist,  so  lässt  sich  mit  aller  Zuversicht  sagen, 
dass  die  Ordinaripost  damals  für  die  Strecke  Rom — Trient  in 
der  Regel  sieben  Tage  gebraucht  hat:  das  ist  dasselbe  Ergeb- 
niss,    zu    dem   wir  S.  123   auf  anderem  Wege    gelangt    sind.* 


an  die  Legaten  vom  19.  existiren,  von  dem  aber  nicht  die  geringste 
Spur  zu  finden  ist.  Reebnen  wir  dagegen  vom  20.  zurück,  so  beruft 
sich  Borromeo  auf  einen  Communebrief  vom  18.,  welcher  thatsächlich, 
und  zwar  durch  Staffette  expedirt  worden  ist  und  auch  genügende  Er- 
gänzung fand  in  dem  Papstbriefe  vom  20.  (oben  1),  so  dass  der  Car- 
dinalnepote  nichts  mehr  hinzuzufügen  brauchte. 

Dabei  wird  gelten,  was  Codogna  aus  dem  folgenden  Jahrhunderte  be- 
richtet, dass  diese  Route  im  Sommer  in  6  Tagen  zurückgelegt  werden 
konnte,  im  Winter  aber  8  erforderte.  Die  Trienter  Ricevuta-Daten  lassen, 
da  mit  vollen  Tagen  gerechnet  wird,  ein  geringes  Plus  oder  Minus  nicht 
erkennen.  War  z.  B.  der  Ordinari  von  Rom  1562,  VII.  8,  d.  h.  Mittwoch 
Abend  aufgebrochen  und  in  Trient  nach  6  Tagen  und  6  Standen  ein- 
getroffen, also  am  folgenden  Mittwoch  vor  Sonnenaufgang,  so  wnrde  der 
Einlauf  zum  15.  vermerkt,  so  dass  sich  auch  in  diesem  Falle  ein  Zeit- 
abstand  von  7  Tagen  ergibt. 
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Dem  entspricht  es,   dass  Borromeo  1563,  XL  30  schreibt,   die 
Legatenbriefe   vom   22.  (Posttag),   welche  er   am  29.  erwartet 
habe,  seien  ihm  eben  erst  zugegangen.   Erhielt  er  die  Trienter 
Bisposten  ein  anderes  Mal  erst  am  11.  Tage  nach  dem  Abgang 
der  Ordinaripost   von   Trient,   so   gab   das   ihm  Anlass   zu  so- 
fortiger Nachforschung  und  zur  Constatirung,  dass  die  betreffen- 
den Briefe  aus  Versehen  in  Bologna   liegen  gebHeben  waren. ^ 
Wie  verhält   sich   nun  zu  dieser  Beförderung  die   durch 
Staffette?  Nach  einer  schon  S.  107  citirten  Proposte  von  1562, 
XI,   18    hatten    von   Trient    mit    Staffette    abgesandte    Briefe 
vom  XL  10   drei   Tage   weniger   gebraucht   als   die  am  9.  der 
Ordinaripost  übergebenen.^    Aber  da  muss  die  letztere,  wie  es 
im  Winter  oft  geschah,  irgendwie  aufgehalten  worden  sein.   In 
der  Regel  sind   mit   der  Expedition   per  Staffette    nur  ein  bis 
zwei  Tage  erspart  worden.   Laut  den  Ricevuta -Vermerken  sind 
die  Proposten  von  1562,  V.  14  und  von  1563,  III,  10  nach  fiinf 
Tagen,  zu  denen  aber  noch  so  und  so  viele  Stunden  hinzuge- 
kommen   sein   mögen,    in   Trient    abgeliefert    worden.     Sechs 
Tage  unterwegs  waren  Briefe  Borromeo's  von  1563,  II.  10  und 
X  27   und   ein    Legatenbrief  von    1563,  VII.  15;    noch    etwas 
länger  eine  Proposte  von  1563,  XL  18,  die,  wie  die  Legaten  aus- 
drücklich bemerken,  ihnen  erst  in  der  Frühe  des  25.  zugestellt 
wurde.     Es  kam   eben   (s.  S.  119)  bei  dieser  Beförderungsart 
in  Betracht,  was  der  Vicelegat  von  Bologna  anordnete.  In  dem 
zuletzt  citirten  Legatenbriefe  heisst  es:  mandamo  per  staffetta 
&  posta  fin  a  Bologna   con    pregare   il   vicelegato  che  lo  mandi 
^  lungo  senza  indugio ;   da   dieser ,   wie   wir   aus  Borromeo's 


'  Ich  gedenke  hier  nochmals  (s.  S.  106,  Anm.  1)  der  Particularbriefe,  über 
deren  Einlauf  wir  am  ehesten  durch  die  Antworten  der  Adressaten  etwas 
erfahren.  Es  schreibt  z.  B.  Borromeo  1562,  XII,  2  (Mittwoch  und  Post- 
tag) an  Simonetta:  con  V  ordinario  passato  (Samstag  XI.  28)  io  non 
risposi  a  la  lettera  di  19  (Montag,  an  dem  die  Post  von  Trient  abge- 
gangen war),  perche  6  capitata  di  tre  giorni  piü  tardi  de  T ordinario 
(erst  am  29.  statt  am  26.)  et  havendo  di  poi  Taltra  di  23  (wiederum 
Abgang  der  Post  von  Trient)  etc.  Aber  dass  die  hier  gemeinte,  von 
Trient  am  19.  expedirte  Sendung  bis  nach  Rom  10  Tage  gebraucht 
habe,  ist  insofern  nicht  sicher,  als  sich  Simonetta  vielleicht  gleich  Hosius 
eines  Mittelmannes  in  Rom  bedient  hat,  welcher  mit  der  Ablieferung 
des  ersten  Briefes  an  Borromeo  gezögert  haben  mag. 

*  Die  Eiulaufsdaten  finden  sich  nicht  angegeben. 
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Antwort  erfahren,  ebenfalls  eine  StaflFette  abfertigte,  traf  die 
Risposte  erst  am  21.  in  Rom  ein.  Mit  ihren  Schreiben  von 
XI.  15  und  27  hatten  es  die  Legaten  ebenso  gehalten,  aber, 
da  sie  von  Bologna  aus  mit  Courier  weiter  befördert  wurden, 
ging  das  erstere  Borromeo  schon  am  20.  und  das  zweite  am 
2.  December  4  Uhr  Nachmittags  zu. 

In  den  Fällen  der  Verwendung  von  Courieren  für  die 
ganze  Strecke  werden  uns  zumeist  die  Tage  des  Abganges  und 
der  Ankunft  gut  angegeben.  Aber  nicht  so  die  Stunden,  die 
wir  doch  ebenfalls  kennen  lernen  möchten  ^  um  uns  nicht  mit 
nur  annähernder  Rechnung  begnügen  zu  müssen.  Und  auch 
darüber  werden  wir  in  der  Regel  nicht  aufgeklärt,  ob  ein  und 
derselbe  Courier  die  ganze  Strecke  zurückzulegen  hatte,  oder 
ob  in  Bologna  ein  Wechsel  des  Couriers  stattfand,  was  nicht 
ohne  Zeitverlust  geschehen  konnte.  Sehen  wir  nothgedrungen 
von  alle  dem  ab,  so  ergibt  sich,  dass  die  Couriersendungen 
drei  bis  vier  Tage  unterwegs  waren,  zu  denen  wir  aber  noch 
eine  grössere  oder  mindere  Zahl  von  Stunden  hinzuschlagen 
können.  Vier  Tage  und  einige  Stunden  sind  jedoch  als  das 
Maximum  zu  bezeichnen  in  Anbetracht  der  Ergebnisse,  welche 
wir  aus  den  durch  genauere  Angaben  ausgezeichneten  Fällen 
gewinnen.  Allein  aus  dem  Jahre  1563  kann  ich  folgende  in 
kürzerer  Zeit  beförderte  Briefe  anführen :  Risposte  von  XI.  21 
in  3  Tagen  und  20  Stunden,  Proposte  von  XI.  27  trotz  Courier- 
Wechsel  in  Bologna  in  3  Tagen  8  Stunden,  Risposten  von  III.  3, 
III.  10  (directer  Eilbote)  und  X.  25  in  weniger  als  3  Tagen, 
endlich  Proposte  von  VIII.  6  (s.  II,  S.  67)  in  2  Tagen  18  Stunden.» 

Couriere  nannte  man  damals  auch  Weltliche  und  Geist- 
liche, wenn  sie  zwischen  Rom  und  Trient  hin-  und  herreisend 
ihnen  anvertraute  Briefschaften  möglichst  schnell  abzuliefern 
versprachen.  Obwohl  sie  es  mit  den  Courieren  von  Beruf  nicht 
aufzunehmen  vermochten,  lohnt  es  sich  doch,  zu  verfolgen, 
wieviel  Zeit  sie  für  die  Reise  benöthigt  haben.  F.  Musotti 
war,  als  er  sich  im  Juli  1563  zum  zweiten  Male  nach  Rom 
begab,  6»/^  Tage  unterwegs  und  Pendasio  im  Mai  1562  6  Tage. 

^  Eine  uoch  grossere  Leistung  auf  der  gleichen  Strecke  lernen  wir  kennen 
aus  Nuntiaturberichten ,  Abth.  1,  8,  201:  ein  Schreiben  des  Cardinais 
Farnese  vom  17.  Juni  1545  g^ug  am  17.,  4  Uhr  Nachmittags  von  Rom 
ab  und  traf  am  19.,  6  Uhr  in  Trient  ein. 
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Der  päpstliche  Kämmerer  Strasoldo,   welcher  Hosius  den  Car- 
dinalshut  nach   Wien   überbrachte,    lieferte    Borromeo's    Brief 
von  1561,   IIL  23    (s.  I,   S.  121)   am   28.    in  Trient  ab.     Die 
gleiche    Zeit    von    5  Tagen    brauchte   Antinori    (s.   Pallavicino 
XXII,  c.  5.)  als  Ueberbringer  der  Proposten  von  1563,  VIII.  17. 
Sie  alle  überbot  Visconti  laut  der  S.  107  angeführten,  schon  von 
PaUayicino    hervorgehobenen   Stelle,    indem    er    trotz   Hinder- 
nissen in  4  Tagen  von  Rom  nach  Trient  ritt.     Erwähnung  ver- 
dient auch  der  Ueberbringer  der  Legatenbriefe  von  1563,  XI,  1 1 
(s.  I,  S.  137),   Giovanno   Battista  Vittorio,    Familiäre   des  Car- 
dinais  von   Lothringen,    welcher,   um  Rom   kennen   zu   lernen 
und  sich  an  der  Curie  vorzustellen,  sich  zu  Courierdienst  erbot. 
Morone   meinte   zwar:    non    serk   forse   il   piü   valente   corriere 
del  mondo,  mochte  aber  die  vom  Lothringer  befürwortete  Bitte 
nicht  abschlagen.    Und  Vittorio  erledigte  sich  seines  Auftrages 
ganz  gut.     Als    er,   es   mag   am    15.   oder    16.   gewesen   sein, 
Viterbo    erreichte,    hörte  er,    dass   sich  der  Papst  nach  Civita- 
vecchia  begeben  habe.     Sofort   schlug  er  den  Weg  dahin  ein 
und  Ueferte  seine  Depeschen  an   den  Papst  selbst  ab,  welcher 
in  Anbetracht   der    Wichtigkeit    dieser   Berichte   Tags    darauf 
nach  Rom   zurückkehrte,    wo    Borromeo   am    18.  in   dieselben 
Einsicht  nehmen  konnte. 

Steht   das  Trienter   allgemeine  Register   unter  allen   hier 

in  Betracht  kommenden  Briefsammlungen  darin  einzig  da,  dass 

es,  zugleich  für  Einlauf  und  Auslauf  bestimmt,  die  Commune- 

proposten  nach  den  Empfangsdaten  und  die  Communerisposten 

^ach  den  Abfassungsdaten,  dazu  noch  mancherlei  Aktenstücke 

Dach  gleichen  Gesichtspunkten  in  eine  chronologische  Reihen- 

'^^Ige  zusammengeflochten  hat,    so  macht   es   durch    diese  Ver- 

Wndung  und  Anordnung  auch   besonderen  Eindruck   auf  den 

Benutzer,    einen  Eindruck,    welcher  nur  wenig  durch  den  Ge- 

^nken  an  die  hier  fehlende  Particularcorrespondenz  beeinträch- 

^^St  wird.    Wir  fühlen  uns,  wenn  wir  in  diesem  Register  lesen, 

'^^ch  Trient  zur  Zeit  des  Concils  versetzt  und  glauben  als  zum 

'-'Histande  gehörig  alles  zu  vernehmen,  was  an  die  gesammten 

^^gaten  herantritt  oder  von  ihnen  ausgeht,  und  zwar  alles  in 

^^T  Zeitfolge,   wie   es   sich  im  Concil  abspielt.    Das  an   einem 

^^ispiele  auszuführen,   komme  ich  auf  die  bereits    (s.  S.  130) 

^rührten   Geschehnisse   vor   der  vierten  Sitzung  vom  4.  Juni 
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1562  zurück.^  Aus  den  Akten^  wie  sie  Theiner  veröflFentlicht 
hat^  erräth  man  noch  nicht  einmal,  was  damals  alle  in  Trient 
in  Aufregung  versetzt  hat,  und  wie  erst  kurz  vor  der  General- 
congregation  vom  3.  Juni  der  Ausweg  gefunden  wurde,  jede  Art 
von  Lösung  zu  vertagen.  Und  wenn  Paleotto*  recht  gut 
schildert,  wie  sich  in  Trient  die  Schwierigkeiten  mehrten  und 
steigerten  bis  zum  Eintreffen  des  ersten  Schreibens  des  Papstes 
vom  30.  Mai,  dann  aber  durch  dessen  zweite  Weisung  vom 
31.  wenigstens  momentan  behoben  wurden,  so  unterlässt  er  es 
doch,  die  Daten  anzugeben,  und  hält  auch  in  der  Erzählung 
die  Zeitfolge  nicht  genau  inne,  so  dass  der  Causalzusammenhang 
verschleiert  wird.  Die  Correspondenz  allein  bringt  in  alles  Licht, 
und  zwar  schon  die  der  Legaten  insgesammt,  wie  wir  sie  im 
AR.  eingetragen  finden:'  sie  erst  liefert  uns  den  Schlüssel  zum 
Verständnisse  dessen,  was  am  3.  in  der  Congregation  UDd 
am  4.  in  der  feierlichen  Sitzung  gesprochen  und  beschlossen 
worden  ist.* 


^  Wie  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Sitzung  die  Frage  der  Gon- 
tinaität  in  den  Vordergrund  trat,  so  fasse  ich  hier  nur  ins  Auge,  wie 
man  über  diese  hinwegzukommen  suchte. 

'  Mendham  131  fg. 

'  Ich  zähle  die  einzelnen  Stücke,  nachdem  ich  den  Inhalt  der  wichtigen^ 
schon  früher  angegeben  habe,  hier  kurz  auf  und  füge  in  Klammer  hin<^ 
was  zur  Erklärung  dient  —  Zu  Mai  26.  Bericht  der  Legaten  (einge- 
troffen in  Rom  am  Abend  des  30.);  (sine  die)  Eingabe  der  kaiserlicben 
Oratoren  an  die  Legaten  und  Antwort  der  Letzteren  (s.  meine  Aktfx^' 
stücke  320—323);  29.  Proposte  vom  23.  (eben  mit  der  Ordinaripo»*  "^ 
Trient  angelangt);  Juni  1.  Bericht  der  Legaten  an  Papst  und  Borrom^* 
2.  (abends   eingetroffen)    Schreiben    des    Papstes   und    Borromeo*s    "^^ 
30.  Mai;  am  gleichen  Tage  (von  der  Ordinaripost  abgeliefert)  Propo"*^ 
vom  27.;    3.  (früh,    noch    vor    der  Eröffnung    der    Qeneralcongreg:»^>^ 
eingetroffen)    Schreiben    des    Papstes    und    Borromeo's    vom    31.    Ä^' 

4.  (abends)  Bericht  der  Legaten  über  die  heutige  Sitzung;  (sine  ^^ 
sicher  vor  dem  7.  gebucht)  die  zwischen  den  französischen  Orators» 
und  den  Legaten  in  diesen  Tagen  gewechselten  Schriftstücke   (Le    ^*^ 

5,  184 — 185)  und  die  Instruction  des  Kaisers  an  seine  Oratoren,  *^ 
Prag  vom  22.  Mai  (Aktenstücke  314,  den  Legaten  in  ihrem  ga0*^' 
Wortlaute  erst  am  2.  mitgetbeilt)  u.  s.  w. 

*  Hier  trage  ich  nach,  dass  die  Relation  des  Filippo  Musotti  (DOUiD^^ 
2,  14)  dem  Berichte  Paleotto^s  weit  vorzuziehen  ist:  so  g^t  nämlich  h^^ 
terer  dank  seiner  Stellung  im  allgemeinen  unterrichtet  war,  00  b*^  ^ 
doch  schwerlich   die  Correspondenz  so  genau  gekannt  als  Musotti,  ^^ 
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Das  ist  einer  von  den  vielen  Fällen,  in  denen  sich  ebenso 
wie  den  Zeitgenossen  auch  uns,  den  nach  Jahrhunderten  leben- 
den  und   die  Vorgänge  mit  anderen  Augen   verfolgenden  Hi- 
storikem,   die  Frage  aufdrängt,  wer  denn  bei  den  steten  und 
fllr  den  Verlauf  des  Concils  so  wichtigen  Wechselbeziehungen 
swischen  Trient   und  Rom   den   Ausschlag  gegeben   hat.     Die 
Franzosen  von  damals  haben  dies  Verhältniss  mit  einem  Witz- 
worte  zu   kennzeichnen  versucht,   welches  die  Italiener  sofort 
mit  einem  vornehmlich  auf  die  Spanier  gemünzten  Schlagworte 
beantwortet    haben,    und    welches   Pallavicino    hundert   Jahre 
8p&ter  mit  allgemeinen  Erwägungen  entkräften  zu  können  meinte. 
Dergleichen  Urtheile  in  Bausch  und  Bogen  genügen  heutzutage 
nicht  mehr.     Die    richtige   Antwort   auf  diese  immer   wieder 
ftofiauchende   Frage   wird   in    dem   Masse   ermöglicht   werden, 
als  die  Concilakten  in  ganzem  Umfange,  also  auch  die  zwischen 
Trient  und  Rom  geführte  Correspondenz,  bekannt  werden  werden. 
Was  nun  der  letzteren  Veröffentlichung  anbetrifft,  welche 
rorzubereiten  mir   übertragen  worden   ist,   so   mache   ich   den 
Vorschlag,    sie   nach   dem   Vorbilde   des    Trienter   AR.   einzu- 
richten, d.  i.  anders,  als  bisher  Briefsammlungen  edirt  zu  werden 
pflegten.   Ich  will,  obgleich  es  dabei  auf  den  besonderen  Inhalt 
nicht  ankommt,  mich,  um  meine  Ansicht  zu  entwickeln,  an  die 


sie  in  Circulation  su  setzen  hatte  und  aus  freien  Stücken  von  Tag  zu 
Tag  copirte,  und  der  überdies  gerade  in  diesen  Tagen  zu  allerlei  Ver- 
handlungen zwischen  den  Legaten  benutzt  wurde. 

Dass  dann  später  Pallavicino  XVI,  c.  12  eine  im  Ganzen  sehr 
gelungene  Darstellung  der  damaligen  Vorgänge  geliefert  hat,  verdankt 
er  einerseits  dem,  dass  auch  er  die  Correspondenz,  wenn  auch  noch 
nicht  in  vollem  Umfange  ausbeuten  konnte,  und  anderseits  dem,  dass 
er  den  Bericht  Musotti's  ebenfalls  kannte  und  sich  zumeist  an  ihn  ge- 
halten hat.  Doch  wird  auch  Pallavicino  nach  Publication  der  Corre- 
spondenz in  einzelnen  Punkten  noch  zu  ergänzen  und  zu  berichten  sein. 

Einige  Worte  füge  ich  noch  über  die  aus  dem  AR.  ausge- 
schlossene Particularcorrespondenz  hinzu.  So  hoch  ich  im  allgemeinen 
ihren  Werth  anschlage,  so  habe  ich  doch  aus  den  aus  diesen  Tagen 
stammenden  Proposten  au  die  einzelnen  Legaten  keine  besondere  Be- 
lehrung geschöpft.  Am  ehesten  k{)nnte  man  weitere  Aufschlüsse  über 
die  Behandlung  der  Frage  der  Continuation  von  den  Briefen  an  Simo- 
netta  erwarten ;  aber  in  den  drei  in  den  Registern  überlieferten  Schreiben 
Borromeo*s  an  ihn  vom  26.  (zwei  Stück)  und  30.  Mai  wird  diese  Frage 
gar  nicht  berührt. 
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gleichfalls    der    conciliaren    Correspondenz    gewidmete    grosse 
Pablication   von   Le  Plat   halten.     Im   allgemeinen   hat  dieser 
die  einzelnen  Briefe  und  Aktenstücke   ohne  Rücksicht  auf  die 
Schreiber  und  deren  Aufenthalt  an  verschiedenen  Orten  in  der 
durch   die   Abfassungsdaten    bestimmten   Reihenfolge    geboten, 
und  er  ist  davon  nur  abgewichen  um  der  etwaigen  Ueberlieferung 
willen,  wenn  ihm  nämlich  für  mehrere  Stücke  von  verschiedenen 
Daten  eine  gemeinsame  Quelle  zu  Gebote  stand.     Lagen  ihm 
z.  B.  das  Schreiben   des  Erzbischofs  von  Salzburg  an  die  Le- 
gaten vom  26.  April  1562  und  das  des  Königs  von  Frankreich 
an  die  Legaten  vom  12.  April  nur  in  den  Aufzeichnungen  über 
die  Congregation  vom  26.  Mai,  in  welcher  beide  Schreiben  in 
Trient  überreicht   wurden,   vor,   so  hat  er  sie  unter  letzterem 
Datum  ^  eingereiht.     Aber   nicht   so  hat  er  das  Schreiben  des 
Königs  von  Frankreich  an  die  französischen  Prälaten  in  Trient 
vom  Anfang  April  behandelt:   er  hat  es  unter  den  aus  diesem 
Monate  datirenden  Briefen  veröffentlicht  und  nicht  zum  18.  Mai, 
an  welchem  es  der  eben  in  der  Concilsstadt  eingetroffene  Orator 
Lansac  den  Adressaten  übergeben  haben  mag,  und  von  welchem 
an  es  bewirkt  hat,   dass  die   französischen  Prälaten  unter  sich 
und  mit   den   Oratoren   ihres  Königs   zusammenhielten.     Was 
also  Le  Plat  nur  von  ungefähr  und  ausnahmsweise  beobachtet 
hat,  möchte  ich  zur  Regel  machen:  ich  möchte  die  Einheit  des 
Ortes,   in  diesem  Falle  Trients  festhalten  und  in  die  der  Zeit 
nach  gebildete  Reihe  der  dort  entstandenen  Briefe  und  Akten- 
stücke die  eingelaufenen  nach  ihren  Empfangsdaten  einschalten. 
Und  diese  Anordnung  möchte  ich  nicht  auf  die  im  Vordergrunde, 
stehende  Correspondenz  zwischen  Trient  und  Rom  oder  auf  diö 
Risposten  und  Proposten  beschränken,  sondern  auch  ausdehnexi. 
auf  den  Briefwechsel  zwischen  den  Concilsvätern  einerseits  und. 
den  Fürsten,  Nuntien  und  anderen  auswärts  lebenden  Personen 
andererseits,  ja  auch  auf  die  auf  directem  oder  indirectem  Weg« 
in  Trient  eingelaufenen  Avvisi. 

Der  Vortheil,  welchen  eine  so  gestaltete  Briefsammlixng 
den  Benutzern  bietet,  leuchtet  wohl  ein.  Aber  wird  sich,  ^^'^ 
icli  da  anrege,  auch  durchführen  lassen,  ohne  unsichere  txtx^ 
eventuell  bOgar  willkürliche  Ansätze  von  Einlaufsdaten  mii^     ^ 

*  Le  Plat  6,  171—182. 
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den  Kauf  nehmen    zu  müssen?   Um  solche   Bedenken  zu  zer- 
streuen, habe  ich  in  diesem  Excurse  alle  in  Betracht  kommenden 
Momente  y    bis  auf  eines,   welches   ich  gleich  erwähnen  werde, 
aufgezählt  und  erörtert  und  will  hier  die  Ergebnisse  nochmals 
zusammenfassen.    Von    neun    Zehnteln  der  an   die  gesammten 
oder  an  die  zwei  ersten  Legaten  (Mantua  und  Morone)  gerich- 
teten Proposten,  welche  zweifelsohne  in  Trient  die  grösste  Wir- 
kung ausgeübt  haben,    werden   sich  die  Rice vuta- Daten  genau 
und  sicher   feststellen    lassen.     Dagegen    wird    sich    von   dem 
letzten  Zehntel  dieser  Kategorien  und  von  den  Particularbriefen 
an  die  anderen  Legaten  der  jeweilige   Zeitpunkt  der  Ankunft 
in  Trient   nur    annähernd    berechnen    lassen.      Das   gilt   nicht 
einmal  von  allen  Particularbriefen :  ein  solcher  an  Simonetta  vom 
23.  Mai   1562  z.  B.  ist  zweifelsohne  mit  der  Communeproposte 
von  gleichem  Tage  befördert  und  dann  mit  dieser  am  29.^  ein- 
getroflfen.    Eventuell  werden  uns  auch  in  den  Diarien,  wie  bei 
Seripando,  und  in  den  Protokollen  der  Sitzungen  noch  Anhalts- 
punkte für  Berechnung  der  Einlaufsdaten  einzelner  Particular- 
briefe   geboten.^     Steht   es   aber  in    anderen    Fällen   nicht    so 
günstig,  so  kann  es  sich  doch,  wie  der  Verkehr  geregelt  war, 
nur  um   Unterschiede   von    einem    oder    zwei    Tage    handeln. 
Ergibt  sich  dann   noch ,    dass   es  nur   eine    geringe   Zahl    von 
Zumeist  minderwerthigen  Proposten  ist,  bei  denen  wir  uns  mit 
Ansätzen  von  approximativer  Richtigkeit  begnügen   und  einen 
Vorbehalt  machen  müssen,   so  wird  deren  minder  sichere  Ein- 
reihung weder  dem   festen  Qefüge  der  ganzen  Correspondenz, 
Doch  dessen  Anschaulichkeit  Abbruch  thun.    Kurz  eine  Edition, 
^e  ich   sie   vorschlage,    wird  sich   ganz   gut   herstellen   lassen 
^d  wird    die   von  mir   beabsichtigte   Wirkung   erzielen.     Ich 
stelle  somit  meinen  Vorschlag  der  Discussion  der  Fachgenossen 
*nheim    und    insbesondere   der    Erwägung    derer,    welche   mit 
^ir  den  Plan  der  Edition  festzustellen  haben  werden. 


*  Siehe  S.  138,  Anm.  3. 

*  Dass  die  Protokolle  auch  zur  Controle  der  Ricevuta-Daten  der  litterae 
publicao  dienen  k^innen,  sei  wenigstens  nachträglich  bemerkt.  Doch 
bin  ich  diesem  Zusammenhange  noch  nicht  nachgegangen,  weil  ich  die 
«ehr  schwierige  Aufgabe  der  Edition  von  bis  in  alle  Details  zuver- 
lässigen Acta  concilii  als  bisher  noch  nicht  gelöst  betrachte. 
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V. 


Epilegomena  zu  der  Ausgabe  des  Maükhakoäa. 


Von 

Theodor  Zachariae, 

Professor  an  der  ünirersitAt  in  Halle  a.  8. 


Die  Handsehriften. 

Ueber  die  Handschriften,  die  der  Ausgabe  des  MaAkha- 
ko&a  und  der  MaAkhatikä  zu  Grunde  gelegt  sind,  habe  ich  in 
der  Vorrede  zur  Ausgabe  ausführlich  gesprochen.^  Bei  einem 
Werke,  das  in  Kaschmir  entstanden  ist,  war  es  selbstverständlich, 
dass  in  erster  Linie  die  Handschriften  berücksichtigt  wurden, 
die  in  der  echt  kaschmirischen  Säradäschrift  geschrieben 
sind  (A  und  S);  nur  wo  diese  Handschriften  versagten,  hatten 
die  anderen  (B  und  C)  einzutreten.  Ueber  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  Säradäschrift  ist  schon  öfters  gehandelt  worden:* 
ich  habe  es  daher  nicht  nöthig,  mich  über  die  Vorzüge  und 
Mängel  dieser  Schrift,  dem  Devanägari  gegenüber,  eingehend 
zu  verbreiten.  Nur  mit  speciellem  Bezug  auf  den  MaAkhako^a 
und  meine  Herstellung  des  Textes  gestatte  ich  mir  die  folgen- 
den Bemerkungen. 

Es  ist  bekannt,  dass  gewisse  Buchstaben  und  Ligaturen, 
die  im  Devanägari  sehr  leicht  der  Verwechselung  ausgesetzt 
sind,  in  der  Öäradäschrift  klar  und  deutlich  von  einander  ge- 
schieden werden.   So  hat  Pischel  in  seinen  Bemerkungen  zur 


^  Nur  die  mit  S  bezeichnete  Handschrift  hat  mir  bei  der  Abfassung  dieser 

Epilegomena  voigelegen. 
*  Roth,   Der  Atharvaveda  in  Kaschmir  S.  13.     BUhler,  Detailed  Report 

p.  29ff.;  Indische  Paläographie    §.  25.    Burkhard,   Die   Kalmirer  6a- 

kuntalä-Handschrift  S.  3  ff. 
SitmncBber.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  CXLI.  Bd.  6.  Abb.  1 
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Sahrdayalllä^  des  Ruyyaka  S.  102  f.  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass   die   Ligaturen  ^  und  "cq  im    Säradäalphabet   nicht  ver- 
wechselt werden  können,  und  dass  daher  qui^^HI?  nicht  ucq^^Tl, 
die  einzig  richtige  Form  des  Wortes  ist,  das  mit  der  Bedeutung 
Hfqfq^H  (Topas)  tiberliefert   und  in  der  Litteratur  gebraucht 
wird.  Jetzt  tritt  auch  der  MaAkhakoi&a  beweisend  ein.  Im  Com- 
mentar  zu  607  wird  unter  dem  Worte  tto  bemerkt:  qin^|7)fii 
^TuiftSl'^    ^^iTJP^  ^R^SJ^I^: •   Dieses  y^,  die  Kurzform  von 
Mmil*l?   ist  neuerdings   in    der  Litteratur  zum  Vorschein  ge- 
kommen.    Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  im  Alaip- 
kärasärasaipgraha  des  Udbhata  IV,  20  die  handschriftliche  Les- 
art qcif  nach  dem  Vorschlage  des  Herausgebers,  Colonel  Jacob, 
in   q^   geändert   werden   muss   (Journal   of  the   Royal  Asiatie 
Society  1897,  p.  840).   Darnach  wird  auch  im  Rämäya^a  II,  94, 6 
(citiert  von  Böhtlingk  u.  d.  W.  mq)  tto  zu  schreiben  sein. 
Den  Buchstaben  und  Buchstabengruppen,  die  in  der  Sä- 
radäschrifl  streng  geschieden  werden,  stehen  aber  andere  gegen- 
über, die  sehr  leicht  verwechselt  werden  können.    Selbst  wenn 
gewisse  Zeichen  innerhalb  ein  und  derselben  Handschrift  genan 
auseinandergehalten  werden,  so  müssen  wir  doch  immer  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  dass  der  Schreiber  dieser  Handschrift  seine 
Vorlage  nicht  richtig  copiert  hat.    Leicht  zu  verwechseln  sind 
z.  B.  die  Zeichen  für  ^,  ^;*  für  ^^  if^  jf^  ^;  für  f[^  ^,  ^; 
für  «^  ^ ;  für  w    ^,  u.  s.  w.    Daher  wimmeln  die  Devanfigari- 
Handschriften   von  Fehlern  aller   Art   (siehe  die  Varianten  in 
der  Ausgabe  des  Mafikhakoi&a  S.  98flF.  und  Weber 's  Ausgabe 
des  LokaprakäSa  Ind.  Studien  18,  289 ff.).    Bei  der  Herau8ga1)e 
des  Maftkhakoäa  hätte   ich   leichteres  Spiel   gehabt,   wenn  ich 
mich  in  zweifelhaften  Fällen   an   die  Lesarten  gehalten  hätte, 
die  mir  in  anderen,  verwandten  Wörterbüchern  vorlagen.  Aber 
es  musste  mir  gerade  darauf  ankommen,  das,  was  dem  Maftkha- 


^  In  der  Ausgabe  der  SabrdayalllS,  die  in  der  KSvjamälS  (I,  5)  erschienen 
ist,  steht  S.  159,  1  fälschlich  UIM4^|4|;  desgleichen  in  der  MahiTyni- 
patti  235,  28  (die  richtige  Lesart  steht  unter  dem  Text)  und  im  Harfi* 
carita  ed.  Bomb.  1892,  p.  66,  15.  Richtig  ist  tlfT^^  VaijajantI  44,  81. 
—  Wie  ich  erst  nach  Abschluss  dieser  Epilegomena  sehe,  hat  aack 
Louis  Finot  über  die  Formen  UtM^lJf  und  um^^HTI  gehandelt  (Lei 
Lapidaires  Indiens,  Paris  1896,  p.  XLV,  n.  4). 

"  Vgl.  Mankha  794  v.  1.;  Stein  zu  Räjatar.  I,  56. 
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:o6a  eigenthümlich  ist,  klar  hervortreten  zu  lassen.  Am 
chwierigsten  war  es,  die  Form  von  solchen  Wörtern  festzu- 
teilen, die  ganz  neu  sind  oder  doch  nur  selten  vorkommen. 
lo  weiss  ich  nicht,  ob  die  v.  778  von  mir  in  den  Text  gesetzte 
»'orm  ^fil^i,  richtig  ist  (vgl.  auch  215  mit  Commentar  und 
$81);  nach  anderen  Autoritäten  lautet  das  Wort  ^rfinnc.^ 
Übenso  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  ich  immer  richtig  zwischen 
npft  und  ^rjrtft  geschieden  habe  (siehe  471.  489.  560.  910), 
owie  zwischen  fi^g  und  fjg^  (204.  206).  Das  noch  zu  be- 
prechende  Wort  ^rf%?f  172  wird  so,  mit  ^,  in  allen  meinen 
landschriften  überliefert.  Im  Lokaprakä4a,  wo  das  Wort  gleich- 
alls  vorkommt,  schwanken  die  Handschriften  allerdings  zwischen 
jfIrTf  und  ^sfinr*  Wenn  aber  Weber,  Ind.  Studien  18,  342f. 
178 f.  der  Form  ^rf^Tf  vor  i^f^jf  den  Vorzug  gibt,  so  thut 
ir  das  wohl  nur  mit  Rücksicht  auf  seine  Etymologie  kha-mita 
nach  Null  abgemessen^  Auf  den  Gedanken,  dass  das  frag- 
iche  Wort  mit  ^  ,Null^  zusammenhängen  könne,  war  ich  schon 
^kommen,  bevor  Weber's  Aufsatz  erschien.  Die  Form  ^rf^ 
cheint  mir  jedoch  unter  allen  Umständen  sicher  zu  stehen. 
lichtig  ist  auch,  nach  meinen  Handschriften,  die  Wortform 
ifljlfil  im  Commentar  zu  378  S.  49,  6 f.;   in  der  Ausgabe  des 

^  Siehe  meine  Beiträge  zur  lud.  liexikographie  S.  46.  Für  Mafikha  215 
und  881  scheint  ^fffif^n^  sicher  zu  stehen;  das  Wort  wird  hier  offen- 
bar in  einer  ganz  bestimmten  technischen  Bedeutung  gebraucht.  Vgl. 
«üfiffll^  Har^ac.  218,  10,  von  Öamkara  mit  ^^  erklärt  (ob  xfT^  zu 
lesen?).  Sonst  bedeutet  ^Vf^TOT  *^^^  Gefährte  (fli{|<|),  so  AK.  II, 
8,  71,  wo  die  Ausgaben  übrigens  zwischen  ^Vf^TOT  ^^^  "^V*V^\ 
schwanken;  vgl.  z.  B.  <QTfM9\  Har?ac.  166,  7.  Neben  ^f^TOT  ^^' 
scheint  mit  der  Bedeutung  »Gefährte*  auch  ^f^tll  V  ^®  *°  ^^^  ^*^" 
jajanti  105,32  und  im  Dharapiko^  bei  Goldstücker  Dict.  p.  293,  a, 
38;  vgl.  ^ifa^K  Har?ac.  30,  8.  Sollte  IfftraT  *^ch  für  Mankha  778 

—  wonach  das  Wort  ,Kampf  und  ,Furcht  vor  dem  eigenen  Heere*  be- 
deuten soll  —  richtig  sein,  so  will  ich  nicht  unterlassen,  auf  das  Vor- 
kommen und  den  Gebrauch  des  Wortes  im  Dasarüpa  IV,  26  bei  der 
Definition  des  vyabhicärtibhäva  ^fqJ|  hinzuweisen.  Der  Commentar  zu 

der  Stelle  erklärt  IfftTOT  mit  i  I^Hl«!  ^  ifTf  *  einem  Ausdruck,  der 
im  Sähityadarpapa  §.171  bei  der  Definition  des  ^ITT^*'!'  wiederkehrt 
und  in  der  englischen  Uebersetzung  dieses  Werkes  mit  ,invasion,  etc. 
of  a  hostile  king*  wiedergegeben  wird.  Aber  fq«  ^  bedeutet  hier  — 
nach  den  Lexikographen  —  ,Flucht*  (TIWRni)  oder  —  nach  Böhtlingk 

—  »Entsetzen,  Bestürzung*;  vgl.  Pet.  Wörterbuch  unter  («1$^^»  2. 

1» 
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Eatt^nlmatam  64  steht  ^rf«:)^^.     Nach  Böhtlingk's  kürzerem 
Wörterbuch  VII,  336  soll  das  Wort  ,Stiefel'  bedeuten. 

Die  Lesart  ^g^  159  flir  -n  bei  anderen  Lexikographen, 
z.  B.  bei  ää6vata  479,  möchte  ich  jetzt  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten,  ebensowenig  if7(^  108  für  ^^  (oder  'etTT  Trik.  3, 
3,  66),  zumal  da  die  gute  I^äradä-Handschrift  S  deutlich  ^ 
bietet. 

Besonders  schwierig  war  es,  die  Form  des  unbekanntes 
Wortes  ^i^^aqi  476  (A  pr.  m.  '^^W|c|)  festzustellen.  Die  De- 
vanägarihandschriften  haben  auch  ^4;7hH,  was  freilich  bei  der 
grossen  Aehnlichkeit  der  Zeichen  flir  s  und  7|f  in  der  Säradä- 
Schrift  nicht  viel  besagen  will.  Ich  habe  mich  für  ^rnV 
entschieden  wegen  der  dreisilbigen  Form  ^^^^a  der  Hand- 
schrift S  im  Commentar  zu  669;  eine  Form  i|n^^  schien  mir 
nicht  denkbar.  Freilich  könnte  qi*;^^»  flir  ifra^:  (oder  ^• 
"W^ly  ^iö  ß  liest)  verschrieben  sein. 

Ueber  die  orthographischen  Eigenthtimlichkeiten  meiner 
Handschriften  spreche  ich  weiter  unten  S.  8flF. 

Neuere  Hülfsmittel  zur  Herstellung  des  Textes  und  Com- 
mentares  sind  mir  seit  der  Zeit,  wo  der  Druck  der  Ausgabe 
begann  (1896),  nicht  bekannt  geworden.  Nur  ist  die  Ausgabe 
des  Yudhisthiravijaya  mit  dem  Commentar,  worin  Ratnakaptha 
den  Maftkha  citiert,  jetzt  fertiggestellt  (Kävyamälä  II,  60; 
Bombay  1897).  Aber  Ratnaka^tha  citiert  den  Maäkha  hier 
viel  seltener  als  im  Commentar  zur  Stutikusumänjali,  wie  ich 
bereits  in  der  Vorrede  zum  Maökhako6a  S.  4  bemerkt  habe, 
und  die  Citate  sind  sammt  und  sonders  ohne  jede  BedeutuDg.' 
Uebrigens  stammen  die  Stellen,  die  Ratnaka^tha  zu  Yudhifthira 
vijaya  I,  41.  64.  76  aus  dem  Viäva  anführt,  vielmehr  aus  dem 
MafikhakoSa. 

Auch  die  früher  von  mir  gehegte  HoflEnung,  dass  eine 
Londoner  Handschrift  des  Vi6vako6a  reichhaltigere  Auszüge 
aus  MaAkha  in  sich  bergen  könne  als  die  Berliner^  Handschrift 

^  Ohne  Bedeutung  sind  auch  die  Citate  aus  Mankha,  die  sich  in  den  von 
Stein  mitgetheilten  Glossen  zur  Rsjataramgi^l  finden;  vgl.  z.  B.  tu 
Räjat.  V,  326.  VI,  14. 

•  Siehe  Vorrede  zum  Maiikha  S.  8.     Das  Berliner  Mannscript  ist  mit  dem 
des  Lokaprakäsa  zusammengebunden;  jedenfalls  haben  beide  Mannscripte 
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or.  oct.  99,  erwies  sich  bei  näherer  Untersuchung  leider  als 
trügerisch.  Auf  die  Londoner  Handschrift  wurde  ich  durch 
Eggeling's  Catalogue  of  the  Sanskrit  MSS.  in  the  Library  of 
the  India  Office  No.  1102  aufmerksam.  Hier  wird  von  der 
Handschrift  des  VisvakoÄa  L  O.  322  gesagt,  sie  enthalte  . . . 
jSeveral  interpolations,  probably  all  of  them  quotations  from 
other  works^,  so  aus  Haläyudha,  Säsvata,  Jayanta.  Daraufhin 
liess  ich  mir  die  Handschrift  aus  London  kommen  und  ver- 
glich sie  mit  dem  lithographierten  Texte  des  Visvakoöa  (Be- 
nares 1873).  Wenn  nun  auch  die  Ergebnisse  der  Collation  in 
keinem  Verhältniss  zu  der  aufgewendeten  Mühe  stehen,  so  mögen 
doch  die  folgenden  Bemerkungen  über  die  Interpolationen  in 
der  Handschrift,  als  Ergänzung  zu  Eggeling's  kurzem  Be- 
richte, hier  einen  Platz  finden. 

Die  Interpolationen  werden  theils  mit  Nennung  der  Quelle, 
aus  der  sie  stammen,  theils  anonym  gegeben.  Die  aus  Ja- 
yanta hinter  Visva  241  angeführte  Stelle 

mit  dem  Zusätze:  *|i^TifjJ^|  iTHT  M<HKN^*1<I^H  ^^t  wohl 
dieselbe,  die  Böhtlingk  unter  ^mWiTTfW^  aus  dem  Udväha- 
tattva  citiert.  Nach  der  Vaijayanti  87,  109  ist  ^|d^4{|f¥l4i| 
ein  Synonym  von  ^^|^  Heirat;  vgl.  Hem.  Sesäh  lOT. 

Je  zwei  Interpolationen  sind  dem  ^äSvata  und  dem 
Haläyudha  entnommen.  Die  Citate  aus  S«n6vata  bieten  kein 
Interesse;  die  aus  Haläyudha  lauten  in  der  Handschrift^ 

hinter  Vi6va  151,  b;  und 

denselben  Ursprung.  Weber  hat  neuerdings,  Ind.  Stud.  18,  290,  n., 
über  das  Manuscript  des  Lokaprakäsa  bemerkt,  es  sei  vor  etwa  70  Jahren 
von  dem  Buchhändler  Treuttel  in  London  gekauft  worden. 

^  Das  erste  Citat  aus  Haläyudha  gibt  auch  die  Berliner  Handschrift,  aber 
anonym;  v.  1.:  mj^   ^«««(«lln. 

«  Lies:  TTRITT. 

•  ^4|^(M(H^  MS.  Wahrscheinlich  gehören  nur  die  Worte  *||^«i| 
T^^^nfT  ^Tcf  dem  Haläyudha  an.  Nilaka^t^a  zu  Mahäbhärata  6, 
119,  66  citiert  ohne  Angabe  einer  Autorität: 

my\H\  ^riRft  ifrwT  Tf^^w  g  ^^rt:  i 
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hinter  ViÄva  427,  a.  Was  für  ein  Haläjadha  von  dem  Inter- 
polator  gemeint  ist,  ist  mir  nicht  bekannt.  In  der  Abhidhftna- 
ratnamälä  des  Haläyadha  kommen  die  citierten  Stellen  nicht  vor. 

Endlich  wird  MaAkha  einmal  beim  Namen  genannt,  und 
zwar  hinter  Viäva  1236,  wo  die  Erklärung  von  ?nri  (Maftkha 
555 f.)  interpoliert  ist;*  gleich  darauf,  hinter  Vifiva  1239,  folgt 
ein  kurzes  Citat  aus  MaAkha  557  unter  der  allgemeinen  Be- 
Zeichnung  ^•lliftn»  Alle  anderen  Interpolationen  werden  anonym 
gegeben  und  stammen  fast  ausschliesslich^  aus  dem  MaAkha- 
ko^a.  Die  einzelnen  Stellen  waren  vermuthlich  ursprünglich 
an  den  Rand  eines  Exemplares  des  Vi^vakoäa  geschrieben  und 
wurden  schliessUch  von  irgend  einem  Abschreiber  dem  eigent- 
lichen ViSva-Texte  einverleibt.  Es  hat  aber  den  Anschein,  ab 
ob  der  Interpolator  versucht  hätte,  die  Citate  aus  Ma<ikha  Dir 
den  echten  Vi^va  auszugeben.  Dies  erhellt  daraus,  dass  er 
nicht  immer  wörtlich  citiert,  sondern  die  Citate  öfters  zurecht- 
stutzt. So  pflegt  er  die  Citate,  die  im  MaAkha  keinen  voll- 
ständigen Vers  oder  Halbvers  bilden,  mit  allerhand  Flickwörtern 
(pädapürana)  zu  vollständigen  Versen  oder  Halbversen  zn 
erweitern.     So  z.  B.  in  den  folgenden  Interpolationen:* 

F^  irf^  ^  *»<l^*4(^  [xi^R^<]  (80); 

'irrtrtf^irfT^rRrt  «n  ^ir^  [ip^i  inftf^h:]  (ns); 

irWRt  [WT^]   ^^ürafXTlf  [^WT  ^]  ^^^Wir%  (249); 

[^W>]  f^ORlun  [^P^:  3TTiJ:  UP^RITT*:]  (256); 


» Lies:  Trrain. 

'  Diese  Interpolation,    mit  Nennung  des  Mankha,   auch   in  der  Berliner 
Handschrift. 

'  Abgesehen  z.  B.  von  den  Versen  über  die  Bedeutungen  der  einsilbigen 
Wörter,  die  aus  irgend  einem  Ekäk§arako^  excerpiert  sind. 

*  Das  dem  MaAkha  nicht  Zugehörige  ist  in  eckige  Klammem  geeetit 
Mit  den  Zahlen  wird  auf  die  entsprechenden  Stellen  im  Mafikbikoii 
verwiesen.  Augenfällige  Fehler  der  Handschrift  sind  stilltchweigeDd 
Ton  mir  yerbessert  worden. 
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wTfimrf^  [jm  ^:]  inr^  [^»ifc^fihn]  (40if.); 

['ftfihfT  ^]  TRnWt  TnfV  acMiyf«!  f^  (668). 

Gesetzt  den  Fall,  es  wären  in  der  Handschrift  nur  diese 
soeben  citierten  Interpolationen  enthalten,  so  könnte  man  aller- 
dings auf  den  Gedanken  kommen,  sie  für  älter  als  MaAkha  zu 
erklären:  die  Stellen  könnten  aus  einem  alten  Lexikon  stammen, 
das  in  früherer  Zeit  dem  Mankha,  in  späterer  dem  Interpolator 
als  Quelle  gedient  hat.  Maäkha  hätte  die  Worterklärungen 
des  überflüssigen  Beiwerkes  ("^^Picl,  Hifififd  ^-  s.  w.)  ent- 
kleidet, während  sie  der  Interpolator  unverändert  herübernahm. 
Dass  aber  der  Interpolator  den  MaAkha  wirklich  benutzt  hat, 
ergibt  sich  —  abgesehen  davon,  dass  MaAkha  einmal  beim 
Namen  genannt  wird  —  daraus,  dass  sich  der  Interpolator 
sehr  grobe  Fehler  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  Fehler,  die 
nur  erklärt  werden  können,  wenn  man  den  MaAkhakoSa  ver- 
gleicht.    Man  betrachte  folgende  Interpolationen: 

Man  vergleiche  MaAkha  44,  wo  TT^XX  ^^^^^  ^Is  Bedeutung  von 
wni,  sondern  von  ^^^  aufgeführt  wird.^  Ausserdem  ist 
n  falsch;  man  lese  ^rf?nj7Vr.     Oder: 

Die  Bedeutung  if^^  (wofür  ^^f^  zu  lesen  ist)  gehört  nicht 
zu  dem  anekärthaSabda  ijif^if),  sondern  zu  '^THTr?  siehe 
Maftkha485.     Oder: 

Wie  %^  (so  ist  zu  lesen)  zu  der  Bedeutung  ^W^W  ,Maul- 
beerbaum'  kommt,  ergibt  sich  aus  MaAkha  656;  hier  ist  HlfViT 


»  So  die  Handschrift;  es  sollte  fUf*^!^  (siehe  MaAkha  402)  heissen. 
Die  Interpolation  steht  hinter  ViSva  903.  Hier  lehrt  MaheSvara,  dass 
1(14^^  die  Bedeutung  ^^fMU^^H  hat.  Nun  ist  aber  ^^(m^^ 
im  YisYakosa  ein  Synonym  von  irnp^  im  Maökhakosa.  Die  Inter- 
polation ist  also  gänzlich  überflüssig. 

*  Sollten  sich  die  älteren  Lexikographen  in  ähnlicher  Weise  bei  der  Be- 
nutzung ihrer  Quellen  versehen  haben  wie  der  Interpolator  bei  der 
Benutzung  des  Mankha,  so  wäre  es  erklärlich,  dass  wir  so  viele  der 
überlieferten  Wortbedeutungen  nicht  zu  belegen  vermögen. 
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eine   Bedeutang  von   WlTWTy  das   iin  Maftkhakoäa  nnmittelbar 
auf  den  Artikel  7fc4^  folgt. 

Trotz  der  Versehen,  deren  sich  der  Interpolator  schuldig 
gemacht  hat,  und  obwohl  die  Ueberlieferung  der  Excerpte,  wie 
man  aus  den  angeführten  Proben  sehen  kann,  nicht  sonderlich 
ist,  so  könnten  die  Excerpte  dennoch  für  die  Herstellung  des 
Maftkhakoi&a  von  dem  grössten  Nutzen  sein:  hat  doch  der  Inter 
polator   gerade  die  Wörter   und   Bedeutungen   excerpiert,  die 
dem  MaAkha  eigenthümlich  sind,   und   die   daher   mittelst  der 
Vergleichung    anderer    Anekärthakosa    nicht    immer   sicherge- 
stellt werden  können.    Leider  aber  stimmt  die  Londoner  Hand- 
schrift mit  der  Berliner  in  Bezug  auf  die  Zahl  und  Beschaffen- 
heit der  Excerpte  fast  ganz  überein.     Für  das  commentarlose 
letzte  Drittel  des  MaAkhakoSa,  das  ich  nach  zwei  Handschriften 
habe  herstellen  müssen,  stehen  nur  wenige  Excerpte  zu  Gebote. 
Augenscheinlich   war   das   Manusciipt   des   MaAkha,    das  dem 
Interpolator  vorlag,   nicht  vollständig.     Die   Excerpte   werden 
selten  im  räntavarga*^  der  läntavarga  enthält  nur  noch  die  Er- 
klärung von  119^  nach  MaAkha  817 f.  hinter  Vifiva  1787;  von 
da  ab  fehlen  die  Excerpte  gänzlich.    Dass  die  Londoner  Hand- 
schrift gegen  Ende  überhaupt  bedeutend  gekürzt  ist  und  also 
nicht  einmal   den  Text  des  ViSvako&a  vollständig   enthält,  hat 
Eggeling  bereits  angegeben. 

Orthographische  Eigenthfimllehkelten  der  Handschriften« 

Alle  Öäradähandschriften  und  mehr  oder  weniger  auci 
die  von  ihnen  abhängigen  Devanägarlhandschriften  haben  ihre 
orthographischen  Eigenthümlichkeiten.  Worin  diese  bestehen, 
ist  am  besten  und  kürzesten  von  Stein  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  der  Räjataraipgi?!  XV f.  auseinandergesetzt 
worden.  Ich  habe  hier  nur  anzugeben,  wie  weit  ich  in  meiner 
Ausgabe  des  MaükhakoSa  den  Handschriften  gefolgt  und  worin 
ich  von  ihnen  abgewichen  bin. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  meine  Handschriften  in  der 
Durchführung  gewisser  orthographischer  EigenthümUchkeitcn 
und  in  der  Schreibung  einzelner  Wörter  nicht  consequent  sind. 
Das  gilt  besonders  von  der  Anwendung  des  Jihvämüliya  und 
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UpadhmäDlya  and  der  Assimiliemng  des  Visarga  vor  Zisch- 
lauten. Ich  habe  daher,  dem  Beispiele  Stein' s  folgend,  vor 
den  k-,  p-  und  Zischlauten  durchweg  den  Visarga  gesetzt. 
Ferner  habe  ich  Schreibungen  wie  ipf^,  ^^W  und  Consonanten- 
yerdoppelungen  wie  z.  B.  in  f^^  nicht  adoptiert.  Dagegen  sind 
einige  Wörter,  in  Uebereinstimraung  mit  den  Handschriften, 
mit  ^  statt  des  gcwöhnHchen  ^  geschrieben  worden,  so  z.  B. 
1^  982,  ^^  384,  ^juq  538  u.  s.  w.  Die  von  mir  aufgenommene 
handschriftliche  Schreibung  ^C^vfV^  "^^T  (sonst  «lüfV^)  kann 
fehlerhaft  genannt  werden,  da  die  Handschriften  sonst  Wort- 
formen wie  ^füf  und  ^nir  oder  ^v«^  und  ^ip^  beständig  zu 
verwechseln  pflegen.  Doch  wird  die  Form  ^pift^  von  den 
Lexikographen  anerkannt,  vgl.  z.  B.  Vaijayanti  47,  70  und 
Wackernagel,  Altindische  Grammatik  I,  §.  109,  S.  129. 

In  den  folgenden  Wörtern,  die  ich  in  alphabetischer  An- 
ordnung aufftihre,  habe  ich  —  öfters  im  Gegensatz  zu  Stein' s 
Verfahren  in  seiner  Ausgabe  der  Räjataraipgi^l  —  eigenthüm- 
liche  Schreibweisen  adoptiert,*  wenn  diese  auf  guter  hand- 
schriftlicher Ueberlieferung  beruhen  oder  an  mehr  als  einer 
Stelle  vorkommen.  Mehrere  von  diesen  Schreibungen  werden 
übrigens  in  den  Ko^a,  insbesondere  in  den  sogenannten  Dvi- 
rüpakoSa,  ausdrücklich  anerkannt,  was  ich  im  Allgemeinen 
vorweg  bemerken  will,  da  ich  es  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  besonders  erwähnen  kann. 

^J/jq|H|<l  (sonst  ^ipi  o)  519.     Vgl.  Har^acarita  101,  4. 

^IpfYir  892,  ^rIY^  907.  Die  Schreibung  mit  Anusvära 
ist  sehr  aunäUig.  Sie  findet  sich  auch  in  der  Easmlrer  Sakun- 
taU-Handschrift;  vgl.  Burkhards  Abhandlung  in  den  Sitzungs- 
berichten 1884,  Separatabdruck  S.  22  Anm.  Man  könnte 
vedisch  nfn^n^^  neben  klassisch  ft(ll4<|f,  vergleichen  (Kuhn, 
Beitr.  zur  Paligr.  S.  33 f.);  doch  beachte  Wind i seh,  Mära  und 
Buddha  S.  188  Anm. 

^  (sonst  ^)  463.  538.  700. 

^liWi  'öO'  Dieselbe  Schreibung  mit  ä  Har^acarita  236,  9. 

illf^il  (sonst  ^iflin)  640.  727  und  im  Commentar  zu 
676  (darnach  auch  bei  Mahendra  zu  Hern.  Anek.  2,  409!).    Die- 


'  Während  des  Druckes  des  Mankhakosa  hatte  ich  hierbei  Öfters  mit  dem 
Widerspruche  des  Correctors  in  Bombay  zu  kämpfen. 


10  ▼•  Abhandlung:    Zftohftriae. 

selbe  Schreibung  im   Lokaprakä4a:   Ind.  Stud.  18^  325.     Vgl 
die  Schreibung  ^üfjipf  Maftkha  264  v.  1. 

iirn|iE|  (sonst  ;v^  oder  W^^)  ^6.  891.  So  auch  Räjat. 
5,  170  ed.  Stein.  Vgl.  j(jpi  Maükha  509  v.  1. 

Hi^lH  (sonst  li^TTf )  67 ;  die  Handschrift  S  schwankt  zwi- 
schen a^iii  und  4^1^'  I^io  Form  ^^i^j  wird  im  babda- 
bhedaprakäSa  gestattet,  im  U^ädiga^asütra  des  Hemacandra 
584  (neben  V^TTf  ^^^)  gelehrt  und  in  Hemacandras  Liägä* 
nu^äsana  1,  15  (in  der  Ausgabe  von  Franke  und  in  der  Born- 
bayer  Ausgabe  von  1896)  gebraucht. 

^i^]q^  847  und  im  Commentar  zu  678  Taber  ^7q^  MaAkha 
92  nach  den  Handschriften),  eine  den  Säradähandscbriften 
eigenthtimliche  Schreibung,  siehe  Pischel  bei  Solf,  Die  Kaämir- 
Recension  der  Pancäsikä  (Halle  1886)  S.  29;  auch  in  Devanä- 
garihandschrifton  in  der  Form  ^IQRK  vorkommend.  Sie  ist 
auch  von  Stein  adoptiert  worden,  vgl.  z.  B.  Räjatar.  7,  1117 
und  die  Unterschriften  der  einzelnen  Taraipga  in  seiner  Aus- 
gabe der  Räjataraipgipl.  Hemacandra  U^ädisütra  296  lehrt 
^ipi(]q  neben  ^^l^^ 

^T^  (sonst  WK^)  ^^  Commentar  zu  520.  654;  ßäjat.  2, 170 
ed.  Stein. 

Slmf^tl  (sonst  %^H^)  84;  kein  Fehler  der  hier  durchaus 
übereinstimmenden  Handschriften,  wie  sich  aus  dem  Commentar 
z.  d.  St.  ergibt,  sowie  aus  der  Daäapädi  (U^ädivrtti)  III,  1: 
^l'^ilf^l^  ffire  bei  Btihler,   Detailed   Report   p.  CXXXIII. 

gf^  (sonst  "Jfe)  15'^5  so  auch  gedruckt  im  Örika^tha- 
carita  16,  12,   im  Lifigänusäsana   des    oäkatäyana,   und  sonst. 

^TO  (sonst  T|fW)  831 ;  die  echt  kaschmirische  Schreibung, 
siehe  Stutikusumänjali  Vin,  12.  48  mit  den  Bemerkungen  des 
Räjänaka  Ratnakai^itha  zur  ersteren  Stelle  und  Peterson  ztt 
Subhä^itävaU  2182.  Sonst  ist  mir  W^  noch  vorgekommen 
im  Harsacarita  21,  13  (^jm^^  ^d|f^^4f|<ntf:  Comm.).  41, 
17.  94,  14,  im  LiftgänuSäsana  des  Harsavardhana  52,  in  der 
Räjat.  1,  57.  84  ed.  Stein,  bei  Alaka  zu  Haravijaya  18,  4.  Vgl. 
Prakrit  W^  Hem.  Prakr.  I,  119.  Uebrigens  erinnert  ^«f 
neben  ^VIT  ^n  das  Nebeneinander  von  W^TY  ^uid  W97; 
Wackernagel,  Altind.  Gr.  I,  S.  117.  Zuletzt  hierüber  Jo- 
hansson, Idg.  Forschungen  VIII,  164ff. 

jjfl^  (sonst  J^J^ )  387.  810. 
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\i^  (sonst  \ni5)  93.  259.  338.  496.  838.  874. 

^jjETTC  114;  aber  ^(^CTTZ  ^21. 

infruf  158.  179.  229.  256.  Ich  habe  über  diese  Schreibung 
bereits  in  meinen  Epilegomena  znm  Anekärthasarpgraha  S.  3 
gesprochen. 

?rnrh9  Sonne  (sonst  TTPf^)  511-  Diese  Schreibung,  die 
auch  von  Stein  in  seiner  Ausgabe  der  Räjatararpgijgil  (überall?) 
adoptiert  worden  ist,  ist  weder  fehlerhaft  noch  archaistisch  (siehe 
Böhtlingk  unter  4<Mfuj),  sie  erklärt  sich  vielmehr  aus  der 
Ableitung  des  Wortes  von  iraT^?  siehe  K§irasvämin  zu  AK. 
Digvarga  29.  Eine  andere,  künstliche  Etymologie,  nach  der 
die  Schreibung  4<l<^Tuj  ebenfalls  gerechtfertigt  erscheint,  trägt 
Räyamukuta  z.  d.  St.  vor  (Amarakoäa  ed.  Borooah  S.  117  f.). 

f*nppN  (sonst  t^^sn^tir)  523. 

f^^^  (sonst  finr^)  143.  397.  654.    Har§acarita  198,  13. 
%ig[   (sonst  ^^)  541;  Comm.  zu  115  S.  13,  21.     Beachte 
auch  MaAkha  889. 

m^   96,    sonderbare,    aber    gut    beglaubigte   Schreibung 

für  i^^r 

flf^  (sonst  gewöhnlich  fwff)  H^. 
^fijn:  (sonst  ;|f^)  341.  739. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  kaschmirischen  Handschriften 
ist  noch  besonders  zu  besprechen.  Im  KäSmlrl  herrscht,  wie 
Bühl  er,  Report  p.  83  (cf.  26)  bemerkt  hat,  eine  grosse  Ver- 
wirrung zwischen  e  und  i  und  o  und  u.  Diese  Verwirrung 
bat  sich  auch  auf  die  Aussprache  des  Sanskrit  übertragen. 
Kein  Wunder  daher,  dass  die  Abschreiber  der  Handschriften 
die  genannten  Vocale  oft  zu  verwechseln  pflegen.^  In  den 
alten  Säradähandschriften  sind  diese  Verwechselungen  allerdings 
seltener;  dagegen  sind  sie  in  den  jüngeren  (Devanägarl-)  Hand- 
schriften sehr  häufig,  ja  man  kann  beinahe  sagen,  dass  so 
ziemlich  alle  Vocale  und  Diphthongen  miteinander  vertauscht 
werden. 

So  schwanken  meine  Handschriften  beständig  zwischen 
if^lfif  und  %^R,  siehe  die  Varianten  zu  656.  669.  720  und  zu 


^  %t^  Har^avardhana  Ling.  7  ist  wohl  nur  fehlerhafte   Schreibung  fUr 
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Commentar  S.  80,  5.  92,  18.  94,  15.  Dass  die  Schreibung  «ftipr 
alt  ist  und  vielleicht  schon  im  codex  archetypns  des  Maftkha 
gestanden  hat,  ergibt  sich  aus  gcqiftf|i)  bei  Mh.  zu  Hern.  Anek. 
3,  504,  das  ohne  Zweifel  aus  Maftkha  638  stammt:  hier  bieten 
allerdings  alle  meine  Handschriften  «^W^. 

MT^^Ü  ^^^^  ^^B^*  Frucht,  wohl  eine  Dattelart,  wird  bei 
Böhtlingk  auch  qf^qcf  und  Ml'Wl^d  geschrieben.  Ich  habe, 
nach  meinen  Handschriften,  MaAkha  140  und  im  Commentar 
S.  85,  9  (wenn  die  Stelle  richtig  von  mir  aufgefasst  worden  ist) 
MT^^if  geschrieben;  so  auch  Stein,  Räjat.  6,  356. 

Die  handschriftliche  Lesart  ^f^ifif^  >Nähnadel^  habe  ich 
S.  62,  3  in  den  Text  gesetzt;  Böhtlingk  gibt,  nach  Hema- 
candra,  %^ift.  Doch  liegen  ip^^^  und  %^  nebeneinander,  wie 
^^?fir  und  ^^^y  Wackemagel,  Altind.  Gr.  I,  §.81,  S.  91. 

Für  ^m%5:  S.  24,  18  (vgl.  Mh.  zu  Hem.  Anek.  2,  120) 
bieten  die  Handschriften  '^RT^F^*-  I^^  habe  die  ungrammatische 
Form  corrigiert,  obwohl  sich  allerdings  Perfectformen  von  ^ 
mit  l  statt  e  anderwärts  finden,  so  z.  B.  bei  Aiävagho^a;  siehe 
Böhtlingk,  Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1894,  S.  179. 
Vgl.  auch  Wackernagel  I,  S.  35. 

I  steht  in  den  Handschriften  auch  für  o  oder  a«;  vgl 
flf)>^^i|^m  für  <h^>f)<|<4y  S.  8,  1  V.  1.;  siehe  auch  die  Varianten 
zu  14,  6  und  16,  14. 

o  (au)  und  u  werden  verwechselt:  S.  79,  2  schreibe  man 
^rret^Nr  (vgl.  Mh.  zu  Hem.  An.  2,  333);  92,  28  ^t^l  (vgl. 
Mh.  3,  473^.  Ich  bedaure  sehr,  die  richtigen  Lesarten  nicht  in. 
den  Text  gesetzt  zu  haben.    Vgl.  auch  91,  3  v.  1.    Für 
ist   in   dem  wörtlich   aus   S   mitgetheilten  Citate  94,  2 
einzusetzen. 

EndUch    schreiben    die   Handschriften    zuweilen   ö,    wo 
berechtigt  ist.    So  ^TTT^^  f^r  ^Kifi?  789  v.  1.,  ^^^iq?  ftlc=m 
4\Rh\m\  662  V.  1.,  ^  für  ^^  S.  62,  2  v.  1.,  ^7|j^  ALä- 
tfXlH*  18,  28  V.  1.    Ich  habe  überall,    mit  einer  einzigen  Auf- 
nahme,  die  durch   den  Sinn  oder  die  Grammatik  geforderteo 
Formen   in   den   Text   gesetzt;     Die   Ausnahme  ist  ^^?  398, 
wofUr  man  «fH^  erwartet.  Aus  zwei  Gründen  habe  ich,  aller- 
dings nicht  ohne  Bedenken,  die  Form  ^(^7  vorzuziehen  gewagt 
Erstens   weil   die   beiden   iSäradähandschriften   A  und   S  i[i^ 
schreiben;  S  hat  m[?  dreimal,   einmal  im  Text  und  zweimal 
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im  Commentar^  zu  398.  Zweitens  wegen  der  Form  V^W  7®^^ 
gespenstisches  Wesen',  die  neben  4f^^l41  ^^^  Af^^i^fT  'i^&*? 
vgl.  Wackernagel  I,  §.  20  (wo  ^m^  ,Wucher'  aus  dem  MaA- 
khako6a  bereits  angeführt  worden  ist).  S.  117.  222.  Nach 
Franke^  Bezz.  Beitr.  23^  172  läge  in  Vff?  für  «fH^  progressive 
Assimilation  vor. 

Die  Herstellung  des  Textes. 

In  der  Vorrede  zur  Ausgabe  S.  4  habe  ich  bemerkt,  dass 
der  Text  des  Mafikhako^a  nur  soweit  zuverlässig  ist,  als  er 
von  einem  Commentare  begleitet  wird  (v.  1 — 683).  In  diesem 
Abschnitt  wird  es  nicht  viele  Stellen  geben,  die  man  beanstanden 
könnte.  Nur  bin  ich  zuweilen  zu  conservativ  gewesen,  d.  h. 
ich  habe  mich  in  einigen  Fällen  zu  genau  an  die  Handschriften 
gehalten.  154  wird  irv  ^^^^  vnHf  zu  lesen  sein,  2ö0  ^fVflRiT, 
256  ^ifMOfuH^  379  ^ire*fr;'  324,  a  wäre  nach  6ä6v.  689  zu 
corrigieren.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  manchmal  alle  Hand- 
schriften, oder  gerade  die  besten  von  meinen  Handschriften, 
entschieden  falsche  Lesarten  bieten.  So  haben  671  die  beiden 
ällradähandschriften  Jfj^  statt  des  allein  richtigen  i^ij^  (vgl. 
-^^  718).  Auch  475  habe  ich  die  Lesart  %ff%  der  ^äradä- 
liandschriften  nicht  in  den  Text  aufnehmen  können,  da  der 
Ooromentar  zu  e^^fif  474  f.  die  Bedeutung  %?nf  nicht  kennt. 

Anders  steht  es  mit  dem  letzten  Drittel  des  MaAkhakoSa 
(683  bis  zum  Schluss).  Für  diesen  Theil  konnte  ich  nur  zwei 
Handschriften  des  Textes  benutzen,  A  und  C.  Von  diesen 
ist  C  jüngeren  Ursprungs;  die  sonst  sehr  gute  Handschrift  A 
ist  gegen  Ende  nicht  mehr  so  zuverlässig  wie  auf  den  ersten 
50  oder  60  Blättern;  am  Rande  gegebene  Verbesserungen  oder 


*  Es  fragt  sich  allerdings,  ob  qi«tf  «^  S.  52,  4  richtig  ist;  es  wird  I^- 
MQfl  zu  lesen  sein  (vgl.  die  Lesart  der  Handschrift  B).  Was  die  zweite 
Bedeutung  von  intltS  betrifft,  die  von  Mankha,  und  zwar  soviel  ich 
weiss  nur  von  ihm  allein,  tiberliefert  wird,  so  mache  ich  aufmerksam 
auf  Pali  kusUa  ,slothful,  inert,  indolent'  und  ko»ajja  (Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachforschung  32,  299  n.),  sowie  auf  den  Gebrauch  von  lli^Jl^ 
Har^ac.  94,  7,  Srlka;;ithac.  XIX,  24.  XX,  25,  von  den  Commentatoren  mit 
l^TW^  "nd  ^rfirfM^fm  erklärt. 

*  Doch  erlaubt  \yfi4'i  hei  Räyamukuta  zu  AK.  I,  1,  13  ^\|  neben  WW< 
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Ergänzungen  sind  oft  kaum  oder  gar  nicht  zu  entziffern.  Ein 
vortreflFliches  Hülfsmittel  zxir  Herstellung  des  Textes  waren  die 
zahlreichen  Citate  des  Mahendra  im  Commentar  zum  Anekärtha- 
saipgraha.  Aber  Mahendra  citiert  nur  Wortbedeutungen, 
die  dem  Maftkha  eigenthümlich  sind;  die  nur  bei  Maftkha  vor- 
kommenden Wörter  (anekärtha  oder  nänärtha)  nebst  ihren 
Bedeutungen  hat  er  nicht  excerpiert. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen, 
einen  zuverlässigen  Text  des  letzten  Drittels  des  Maftkhako&a 
herzustellen.  Einige  offenbar  verdorbene  Stellen  hätten  aller- 
dings mittels  Conjectur  verbessert  werden  können.  Indessen 
muss  man  sich  die  Thatsache  gegenwärtig  halten,  dass  MaAkha 
einige  ganz  eigenthümliche,  gut  beglaubigte,  Lesarten  hat,  dass 
er  die  Wörter  zuweilen  ganz  anders  erklärt  als  SäSvata  oder 
Amarasiipha,  als  Maheiävara  oder  Hemacandra  (siehe  bereits 
die  Epilegomena  zur  Ausgabe  des  Anekärthasaipgraha  S.  7). 
So  erklärt  Maftkha  185  ^  mit  mfVjji,  während  Andere  w^ 
(^nynifF,  ^firmoTf)  lesen  ;^  440  liest  Maökha  4[f?f pl  ^^'X  gegen 
AK^III,  3,  110  ^  Ok^X;  504  erhält  f^f^f^  die  Bedeutung 
4IHlf^,  bei  Anderen:  ^nRnrer^^  ^57  haben  alle  Handschriften 
-^  statt  des  zu  erwartenden  ^^  ,Zahn^  (&si.bY.  614;  vgl.  ;^ 
bei  anderen  Lexikographen);  in^Hf  erklärt  MaAkha  645  mit 
inf^gif.  Andere  mit  liq^i^;^  ftftT^  ^^^  ^^^^  Maftkha  760 
s.  V.  a.  V[^}^  nicht  v^  (^P^^)'  ^^^  ^^^  Anderen,  z.  B.  bei  Hema- 
candra, zu  lesen  steht;  nach  dem  Consensus  der  Handschriften 
und  nach  dem  Zeugniss  des  Mahendra  zu  Hem.  An.  3,  643 
und  2,  560  liest  Maftkha  828  ^^^,  nicht  ^^,  und  905  ^rw^ 
nicht  f^^.^  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Mediniko6a  (\ 
^i|%)  erklärt  Maökha  846  W^ffm  mit  ;ifYirnr,  nicht  mit 


>  Einleitung  zu   Säsvata  S.  XXX.     Doch  vgl.   VaijayantI  219,    136   ud 

meine  Bemerkungen  Qött.  Qel.  Anzeigen  1894,  832. 
'  Siehe  Bezzenberger^s  Beitrftge  Xm,  107. 
'  Vgl.  meine  Beiträge  zur  ind.  Lexikographie  S.  22. 

*  Wegen  der  Wortform  vgl.  Hem.  U^Ädisutra  417. 

*  Die  Handschriften  des  Mankha  haben  allerdings  ^^,   nicht  J^  (doch 
siehe  760  v.  1.),  aber  Mahendra  zu  Hem.  An.  3,  571    bemerkt  ausdrück- 
lich, dass  Mankha  XJ^  gelesen  habe.     An    der   Richtigkeit    dieser  An- 
gabe ist  auch   nich?  zu  zweifeln,    falls  die  Glosse  ^i^ci«f«i^  zu  J^ 
bei  Mahendra  wirklich  aus  der  MankhatikS  stammt. 

*  Siehe  meine  Beiträge  zur  ind.  Lexikographie  S.  18  f. 


Epilegomen»  sa  der  Ausgabe  des  MaAkhako6a.  15 

oder  ^  ,Pflug%  wie  MaheSvara  und  Hemacandra  (vgl.  Gott. 
Qteh  Anzeigen  1885,  S.  395  f.).  Mahendra  3,  633  bezeugt,  dass 
ein  Beispiel  für  vifHif  ^Becher^  in  der  MaAkhatikä  gestanden 
hat.  MaAkha  selbst  hat  in  seinem  eigenen  Kävya  J^rlka^i- 
thacarita  das  Wort  in  der  von  ihm  gelehrten  Bedeutung  ge- 
braucht XIV,  2.  11.  15.  20.  25.  30.  38.  41.  44.  53.  XXII,  25. 

Es  ist  demnach  nicht  rathsam,  den  in  den  Handschriften 
vorliegenden  Text  des  Mahkha  nach  den  Lesarten  anderer 
Wörterbücher  umzugestalten.  Zumal  in  dem  commentarlosen 
Theile  (683  bis  zum  Schluss)  schien  mir  die  grösste  Vorsicht 
geboten  zu  sein. 

Einzelne  Stellen,  die  mir  unklar  geblieben  sind,  habe  ich 
bereits  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  S.  4  namhaft  gemacht. 
Hier  gestatte  ich  mir  noch  die  folgenden  kritischen  Be- 
merkungen. 

684.  irpi  ist  zweifelhaft.  Es  wird  wohl  mit  Ratnakaptha 
zu  Stutik.  I,  4  i^fx|  zu  lesen  sein. 

709.  Für  iftfft'  wird  iftTfff  eingesetzt  werden  müssen;  iir 
ond  die  Consonantengruppe  nf  sind  in  der  Ssradäschrift  leicht 
BU  verwechseln. 

730f.  Der  Artikel  »m^  scheint  mir  nicht  in  Ordnung 
SU  sein. 

813.  Wie  in  der  Vorrede  S.  4  bemerkt  worden  ist,  be- 
ruht %irr  a^  Conjectur.  In  der  Anmerkung  zu  813  ist  A 
Eiir  S  einzusetzen.  Für  f^fm^m^  813  wird  mit  C  f^ljUfHJ) 
BU  lesen  sein;  vgl.  ^hifT!  ^f^illfli:  oaipkara  zu  Har§acarita 
3.  202,  3  V.  u. 

814.  ^^  ist  sicher  falsch;  es  müsste  mindestens  ^i|[\ 
beissen.  Aber  wenn  auch  Nilakantha  (nach  Böhtlingk  unter 
fir^f^^)  fl(^  ^^^  ^Wt  erklärt:  nach  AK.  I,  10,  24  sind 
f^Q*^  und  ^i|[\  nicht  synonym.  Es  ist  daher  nicht  anzunehmen, 
dass  Maftkha  fl(^  und  i^i|EY  gleichgesetzt  hat.  Vielmehr  ist 
wahrscheinlich  mit  der  Handschrift  C  ^ra  ,StacheI^  für  J^t^j 
zu  lesen.  Die  Bedeutung  jr^  wird  Maftkha  für  das  Compo- 
situm fit^*}^?  das  ,Pfeil'  und  ,Biene^  bedeutet,  aufgestellt 
haben;  vgl.  die  Vyäkhyäsudhä  zu  AK.  III,  3,  18,  wo  das  Wort 
erklärt  wird:  fifph'  Jf^  ^r%  ^^-  Mahendra  4,  46  löst  fjf- 
^f^  allerdings   in  folgender  Weise  auf:   ftjw^  ^TiniigfT^ 
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111^ II 4g  fl|tn^¥[t«  üebrigens  ist  MaAkha  814  auch  dann  noch 
nicht  in  Ordnung,  wenn  man  mf^  für  ^^  einsetzt.  Mir  hat 
die  Heilang  der  Stelle  nicht  gelingen  wollen. 

Die  Qaellen  des  Hankhakofia. 

Der  homonymische  Eo6a  des  MaAkha^  verfasst  in  Kaschmir 
in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  ist  ein  Auszug  ans 
älteren  Wörterbüchern,  die  in  grosser  Anzahl  früher  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,   und  die  yemiuthlich  viel  inhaltsreicher 
und  ausführlicher   waren   als   die   späteren  Wörterbücher,  die 
wir  noch  besitzen.     MaAkha  selbst  nennt  als  seine  Quellen  in 
▼.  3   der  Eanleitung  beim  Namen   den  Bhäguri,    Kätya,  Ha- 
läyudha,  Hugga,  Amarasiipha,   ^äivata  und  den  Nigha^tu  des 
Dhanvantari.     Wie    verhält   sich   der    Mafikhako^   zu   diesen 
Quellen?    Hat   MaAkha   die   genannten   Autoren   wirklich  aUe 
benutzt?   Haben   ihm  noch  andere   vorgelegen?   Welches  war 
seine   Hauptquelle?   Besteht   ein  näherer  Zusammenhang  zwi- 
schen  dem  Maökhakoiäa   und   den   beiden   grossen   Anekärtba- 
koiäa,  die  fast  gleichzeitig  mit  ihm  entstanden  sind,  dem  Visva- 
prakäSa  (datiert  1111)  und  dem  Anekärthasaipgraha   (verfasst 
ums  Jahr  1143)? 

Ich  will  versuchen,  diese  Fragen  zu  beantworten,  soweit 
es  bis  jetzt  möglich  ist.  Noch  sind  ältere  Kosa,  die  in  Indien 
vorhanden  sein  sollen,  nicht  gedruckt  worden;  von  den  jün- 
geren liegen  nur  wenige  in  brauchbaren  Ausgaben  vor.  Was 
MaAkha  dem  Bhäguri,  Kätya  und  Dhanvantari  verdankt, 
kann  iph  nicht  feststellen,  da  die  Werke  des  Bhäguri  nnd 
Kätya  vermuthlich  verloren  gegangen  sind ,  und  da  mir  der 
Nigha^t^  des  Dhanvantari  nicht  zugänglich  ist.  Ein  Citat  ans 
Bhäguri  findet  sich  in  der  MaAkhatikä  zu  674.  Das  Citat  ans 
Kätya  zu  16  ist  wahrscheinlich  interpoliert.  Nähere  Beaie- 
hungen  zwischen  MaAkha  und  Haläyudha  sind  mir  nicht 
aufgefallen.^  Dass  aber  MaAkha  den  Amara  und  Säävata 
stark   benutzt   hat,   liegt  auf  der   Hand.     Dies  wird  auch  im 


^  Doch  erscheint  z.  B.  der  AnekSrtha  ITRV  zugleich  bei  Haläyndha 
y,  60  und  bei  Maiikha  632  (vgl.  Yaij.  228,  14),  w&hrend  er  im  Visn- 
kosa  etc.  fehlt 
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Commentar  wiederholt  anerkannt;  vgl.  zu  52.  151.  270.  295. 
611.  628.  649.  Insbesondere  mass  ^äSvata  als  eine  Hanpt- 
autorität  des  Ma&kha  angesehen  werden.  Dem  SäSvatakoSa 
entlehnt  Maftkha  Bedeutungen,  die  er  nicht  zu  belegen  vermag,^ 
wie  er  im  Commentar  zu  den  Wörtern  ^irfTf^,  WRC,  'T^'i^? 
TW,*  Tnrf  u^d  ^^  ausdrücklieh  bemerkt.^ 

Der  Lexikograph  Hugga,  den  Mafikha  in  der  Einleitung 
y.  3  als  seine  Quelle  nennt  und  noch  einmal  im  Commentar  zu 
674  als  Autorität  citiert,  ist  fast  unbekannt.  Aufrecht  führt 
den  Namen,  der  ein  Synonym  von  Cä^akya^  sein  soll,  in  seinem 
Catalogus  Catalogorum  gar  nicht  auf.  Doch  nennt  auch  Mähen- 
drasüri  in  der  Einleitung  zur  Anekärthakairaväkarakaumudi 
den  Hugga  unter  seinen  Autoritäten,  und  wenn  ich  mit  einer 
vor  zehn  Jahren  ausgesprochenen  Vermuthung  Recht  behalte,  so 
wird  Hugga  noch  weit  öfter  citiert.  Ich  habe  in  den  Göttingi- 
schen  Gelehrten  Anzeigen  vom  Jahre  1889,  S.  997  behauptet, 
dass   für   den   Lexikographen   Durga,    den   Ksirasvämin   in 

^  Es  wird  bis  auf  Weiteres  stillschweigend  angenommen,  dass  Mafikha 
selbst  der  Verfasser  des  Commentares  ist.  Den  Beweis  dafCLr  will  ich 
weiter  nnten  zu  führen  versuchen. 

*  Siehe  Commentar  8.  38,  23  Jlf^  IfW^tWU-  So  die  Handschrift  S; 
in  B  ist  allerdings  ein  Beispiel  für  *i\n  ,Enh'  interpoliert  (siehe  die 
V.  1.),  —  dasselbe  Beispiel,  das  Mahendra  zu  Hem.  An.  2,  183,  S.  30,  29 
anführt 

*  Wenn  Mankha  sagen  will,  dass  er  ein  Beispiel  für  eine  Bedeutung 
nicht  wisse,  so  bedient  er  sich  des  Ausdrucks  ^d  |||{^U|4|*^l2fl(^  (^T%- 
iWl^n,  ll3^rf«*tH)  oder  kürzer  'H'^iqn  mit  der  Bedeutung  im 
Lokativ  z.  B.  21,  1  ^^^V^T^T^.     Vgl.  den  Commentar  zu  den  Wörtern 

^Rt^,  ^Bre  (richtig  ^),  %^,  uTiBr,  T^^jT,  ^nr,  Milium,  f^- 

^^n^  (doch  siehe  40,  1  v.  1),    ^^TRT,    T^HT,    ^HIT,    ^TTf^R,    f^- 
'fYlf,   ^fH^Od,  ^^f^Rf,  '4vf\j  ^^^^>  llK<i  ^ITfVf,  f^, 

^R^,  'OTTfv,  f«RVf,  "'T^^w,  ^,  TR,  ^nrR,  t'r^, 

üimil,  ?«9,  ^TRC,  ^QJ.  Siehe  bereits  meine  Beiträge  zur  ind.  Le- 
xikographie S.  70 f.  Zuweilen,  wenn  ein  Wort  in  einer  gewissen  Be- 
deutung sehr  gewühnlicli  fKff^lf)  ist,  gibt  Mankha  kein  Beispiel;  bei 
Pflanzennamen  u.  dgl.  wird  in  der  Regel  nur  auf  die  Sästra,  in  denen 
die  betreffenden  Ausdrücke  erklärt  werden,  verwiesen.  In  gleicher 
Weise  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  des  Commentares  Beispiele  für  ge- 
wöhnliche Wortbedeutungen  öfters  ausgelassen;  vgl.  die  Vorrede  S.  5, 
wo  der  Qrund  hierfür  angegeben  worden  ist. 
*  Pischel  zu  Hemacandra,  Prakritgrammatik  I,  186. 
Sitsnngsber.  d.  phih-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  5.  Abh.  2 
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seinem  Commentar  zum  Amarakoia  oft  erwähnt;^  wenn  nicht 
überall,*  so  doch  an  vielen  Stellen  Hngga  eingesetzt  werden 
mnss,  und  habe  meine  Behauptung  dadurch  zu  beweisen  gesucht, 
dass  ich  die  von  vornherein  sehr  nahe  liegende  Verwechselung 
der  Namen  Hugga  und  Durga  an  einigen  Beispielen  aufgezeigt 
habe.*  Ich  will  von  meinen  Ausführungen  a.  a.  O.  hier  nichts 
wiederholen.  Wie  leicht  aber  der  bekannte  Name  Dnrga  an 
die  Stelle  von  Hugga  treten  kann,  sieht  man  am  besten  in  den 
Notices  of  Sanskrit  MSS.  VIII,  40  und  X,  225.  An  beiden 
Stellen  wird  der  Anfang  des  Mankhako6a  nach  der  von  mir 
benutzten  Handschrift  C  mitgetheilt.  Die  zweite  Wiedergabe 
(X,  225)  ist  correcter  als  die  erste;  hier  wird  wenigstens  der 
Name  des  Maftkha  fast  richtig  als  ÜT^:  gegeben,  während 
vol.  Vni,  p.  40  ti^^^MaJ  zu  lesen  steht.  Doch  in  dem  Namen 
des  Autors,  der  zu  den  Quellen  des  MaAkha  gehört,  herrscht 
Uebereinstimmung.  Wir  lesen  vol.  VIH,  40  und  X,  225  Dnrga 
statt  der  handschriftlichen  Lesart  Hugga. 

Nun  gewinnen  die  zahlreichen  Citate,  die  K§Irasvämin  am 
Schluss  der  einzelnen  Abschnitte  des  Nänärthavarga  des  Amara- 
ko6a  theils  anonym,  theils  unter  Berufung  auf  Durga  (xf^  W:; 
^<l^lf)    anführt,     ein    erhebliches     Interesse    flir     uns.      Es 
lässt  sich   nämlich   zeigen,   dass   ein   Zusammenhang   zwischen 
diesen  Citaten  und  dem  Mafikhakoi&a  besteht.   Ich  benutze  die 
Citate,   die  auch   unter   dem  Namen  ^inST:   oder   l|f^H9^41~ 
gehen,  in  einer  nach  der  modernen  Handschrift  I.  O.  2776  ge- 
fertigten Abschrift.     Uebrigens  werden   sie  auch  in   den  Bo 
bayer  Ausgaben  des  AmarakoSa,   aber  unvollständig  und  ni 
immer  korrekt,  mitgetheilt;  so  in  der  von  1877  S.  291  flF.  thei 
im  Text,  theils  im  Commentar.     Es  ist  zu  bedauern,  dass  d^^ 

'  Aufrecht,    Catalog^s  Catalogomm  I,  255.     Vgl.    auch    Franke,  I>xa 
indischen  Genaslehren  S.  14  f. 

'  Beachte  4^^^*1  Mahendra  zu  Hern.  An.  4,  31. 

'  Damit  man  nicht  glaube,  für  Hagga  bei  Mankha  müsse  Durga  eingea&txt 
werden,    bemerke   ich   ausdrücklich,    dass   die  vortreffliche  I^Sradibancf- 
Schrift  S  im  Commentar  zu  Mankha  674  ganz  deutlich  JP'JJJif   liest  — 
Dass  fUr  den  Lexikographen  Ugra,  der  nach  Aufrecht  Cat.  Cat  1,61 
in  den  Scholien  zu  Hern.  Abhidh.  1168  (lies  1126?)  citiert  wird,  viel- 
leicht Hugga  zu  lesen  ist,    habe  ich   QQA.  1889,  997   vermnthet.    Die 
Verwechselung  von  Ugra  und  Durga  hat  Aufrecht  vor  Kurzem  auf- 
gezeigt (ZDMG.  1898,  702  f.). 
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Commentar  des  K^irasvämin  noch  immer  nicht  vollständig  her- 
ausgegeben ist;  nnd  dass  ich  mich  bei  meinen  Angaben  anf 
die  genannte  vielfach  fehlerhafte  Handschrift  verlassen  mnss. 
Durchmustern  wir  die  Citate  bei  K§Irasvämin  —  die  wahr- 
scheinlich alle  von  ,Durga*  herrühren^  — ,  so  finden  wir,  dass 
die  darin  erklärten  Wörter  (Anekärtha)  fast  alle  bei  MaAkha 
wiederkehren;  dass  die  Erklärungen  zum  Theil  wörtlich  oder 
fast  wörtlich  übereinstimmen;  dass  die  Anekärtha,  die  ,Durga^ 
und  Mafkkha  gemein  haben,  gerade  zu  denen  gehören,  die  dem 
HaAkhako6a  eigenthümlich  sind  und  in  anderen  Anekärthakoi^a 
nicht  vorkommen,  wie  wir  später  sehen  werden.  Vorläufig 
bezeichne  ich  die  dem  MaAkha  eigenthümlichen  Wörter  mit 
einem  Sternchen.  —  Die  Wörter,  die  in  den  Nachträgen  bei 
El^lrasvämin  zum  Nänärthavarga  des  AmarakoSa  erklärt  werden, 
sind  die  folgenden: 

^reii,  irra,  «rRra,  ^^,  *^'^>  ^tz^y  *^fii^,  *%z'ii,  ^- 

«^,  ^f!pi5T,  *i§^Rir(8ic),  r^^iM,  *^^RRr,  <tBru,  n,  *ifrzT, 
^jft,  ^z,  jtfVz,  ^noB^,  ^5^,  ^^n^,  ftr^ro?,  t^ror,  ^T'ir,  %^, 

tiRn,  ^wiRT,  ^^ft^,  ^RT^TRr,  ^irra,  *t^^,  ^irerr?  vttt, 

H^,  ^*^j  fiffT,  fW,  ll^Sjn^ra,  tWT,  jm,  *^  (^  MS.), 

^j^,  *ir^^,  nTHr,  THT,  ^Vf*n^,  W^stir,  ^,  ^nr,  w^, 

^  Anagenommen  vielleicht  die  drei  Halbverse,  die  im  Commentar  zu  den 
pTiänta  gegeben  werden  (auch  in  der  Bombayer  Ausgabe  des  Amarakosa 
S.316),  mit  dem  von  jüngerer  Hand  herrührenden  Zusätze:  '€|f^^^mc^|| 

■  Der  Halbvers,  in  dem  11^ M)^  und  ^^V||  erklärt  werden,  wird  von 
K^lrasvimin  anonym  citiert,  die  drei  folgenden  Halbverse  mit  den  Er- 
klSrungen  von  ^|f|4|  fM^|4|  etc.  werden  aus  Durga  angeführt.  Vgl. 
Amara  ed.  Bomb.  1877,  8.  315,  im  Commentar  zu  AK.  UI,  3,  128. 

*  Der  Halbvers,  in  dem  *4fl^H  und  f^fg  erklärt  werden,  steht  auch 
in  einigen  Ausgaben  des  Amarakosa  im  Text;  doch  vgl.  Amara  ed. 
Bomb.  1877,  S.  318  (zu  AK.  HI,  3,  141). 

*  ^rMlO^  tHf^^rel^;  ebenso  Mahkha  915;  vgl.  Haläy.  5,  2    1|1I||^|- 

^ft    ^IM^ 4H'    ^^°®  zweite  Bedeutung  des  Wortes  (ipft)    über- 

2* 
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Von  diesen  92  Wörtern  kommen  81  im  Maftkhako&a  vor. 
Auflfällig  mag  es  erscheinen,  dass  MaAkha  Wörter  wie  ngn 
und  i(^,  die  auch  bei  oäävata  stehen,  nicht  in  seinen  Kote 
aufgenommen  hat.  Wir  müssen  nns  aber  daran  erinnern^  dass 
MaAkha  nnr  einen  Auszug  aus  älteren  Ko6a  geben  will.  Auch 
bei  Hemacandra  vermisst  man  Wörter,  deren  Fehlen  man 
sich  nur  schwer  erklären  kann.  Ausserdem  können  hier  Za- 
fillligkeiten  —  Lücken  in  den  Handschriften  z.  B.  —  eine  Rolle 
spielen. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Worterklärungen  in  den 
Pari4i§tä  bei  Kslrasvämin  und  im  MankhakoSa  sehr  oft  über- 
einstimmen und  zugleich  von  den  Erklärungen  anderer  Lexiko- 
graphen abweichen.  Wörtlich  gleich  sind  —  von  unbedeutenden 
DiflFerenzen  abgesehen  —  die  Erklärungen  von  *^ftpi,  *%;ni, 

*%^,  ^inSTTO,  ^irra,  *g^,  TIIJ^.  Auch  sonst  finden  sich 
genug  Uebereinstimmungen.  Davon  kann  man  sich  leicht  über- 
zeugen, wenn  man  die  in  der  Bombayer  Ausgabe  des  Amara- 
koSa  mitgetheilten  PariSi§t&  mit  den  entsprechenden  Stellen  im 
Mafikhako^a  vergleicht. 

Zu  den  Quellen  des  Mafikha  könnte  auch  Rabhasa  ge- 
hören, da  beide  Lexikographen  den  Anekärtha  q4^[fa  "gemein 
haben,  wie  aus  einem  Citate  bei  den  Commentatoren  zu  AK. 
U,  6,  116  hervorgeht.  Maükha  934  und  Rabhasa  stimmen  auch 
darin  überein,  dass  sie  das  Wort  mit  ^,  nicht  mit  jf,  schreiben. 

Dass  Maükha  den  ViSvakoi^a  gekannt  und  benutzt  hat, 
ist  unwahrscheinlich.  Die  Handschrift  B  des  Commentares 
citiert  allerdings  den  Vi6va  ziemlich  oft;  aber  diese  Citate  sind 
sämmtlich  interpoliert,  die  Handschrift  S  hat  sie  nicht. 

Nähere  Beziehungen  zwischen  dem  MaAkhakoäa  und  dem 
Anekärthasaipgraha  lassen  sich  nicht  feststellen.  Da  aber 
Mafikha  vermuthlich  etwas  älter  als  Hemacandra  ist,  so  läge 
es  nahe   anzunehmen,   dass   dieser  jenen   benutzt   hat.      Doch 


liefert,  soviel  ich  weiss,  nur  Maükha.  Eine  Nebenform  von  l|fi||(|l| 
ist  TiRTlfH,  ei"e  Form,  die  im  Trik.  überliefert  (Gott.  Gel.  An«.  18Ö8, 
854  f.) ,  nnd  deren  Richtigkeit  durch  das  Wortspiel  Haravijaya  43,  269  ge- 
sichert wird.  Aus  dem  Comraentar  zu  Harav.  43,  269  erfahren  wir,  da« 
die  Form  ^fMi|14^  &a^  ^^  ^Ite  Lehrbuch  des  Kantilya  surückgeht 
Vgl.  noch  kapiaiaa  im  Pali,  und  ^llf^^F^^RT  Aupapltikasfitra  1. 
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lässt  sich  nichts  beweisen^  obwohl  es  z.  B.  auffiillig  ist;  dass 
beide  Lexikographen  die  Anekärtha  ^f^  nnd  ?t^ir  gemein 
haben.  Erst  Mahendra^  ein  Schüler  des  Hemacandra,  citiert 
den  MaAkha  sehr  oft  (Epilegomena  zum  Anekärthasaipgraha 
S.  6 ff.).  Ganze  Stücke  der  Tikä  zu  Maükha  G83ff.,  die  fUr 
immer  verloren  zu  sein  scheint,  sind  in  diesen  Citaten  erhalten 
geblieben.  Uebrigens  neige  ich  mich  jetzt  immer  mehr  der 
Ansicht  zu,  dass  Hemacandra  flir  sein  homonymisches  Wörter- 
buch, von  dem  Wilson^  einst  sagte,  es  sei  ,borrowed  from  the 
ViSva',  den  VisvakoSa  nicht  excerpiert  hat.  Die  zahlreichen 
üebereinstimmungen  zwischen  beiden  Wörterbüchern  werden 
aas  der  Benutzung  derselben  älteren  Quelle  erklärt  werden 
müssen.  Mit  Recht  hat  Franke,  Hem.  LiAgänuääsana  S.  XV 
diese  Möglichkeit  offen  gelassen. 

Mit  dem  Medinikosa  hat  der  ohne  Zweifel  ältere  Maftkha 
einige  Wörter  gemein,  wie  ifvjqnfT,  ^|:7,  ^f^f^,  die  im  Vi6va 
u.  s.  w.,  wie  es  scheint,  nicht  vorkommen.^  Man  wird  daraus 
nicht  schliessen  dürfen,  dass  Mcdinikara  den  MaAkha  benutzt 
hat,  sondern  auch  in  diesem  Falle  eine  gemeinsame  ältere 
Quelle  voraussetzen  müssen.  Das  Citat  aus  der  Medini  in  der 
Maftkha^ä  S.  1,  4  ist  ohne  Zweifel  interpoliert,  ebenso  das  aus 
Ajaya  auf  S.  10,  9. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  ist  dieses: 
Mankha  hat  nach  seinem  eigenen  Geständniss  den  Amara, 
ääävata  und  Hugga  excerpiert.  Besondere  Beziehungen  be- 
stehen zwischen  Maftkha  und  den  PariSi^tA  bei  Ksirasvämin, 
die  wahrscheinlich  aus  Hugga  stammen.  Sollte  Hugga  zu  den 
Hauptquellen  des  MaAkha  gehören? 

Dass  Maftkha  eine  ganz  besondere  Quelle,  die  weder 
Amara  noch  I§ä6vata  war,  vorzugsweise  excerpiert  hat,  wird 
sich  vielleicht  ergeben,  wenn  wir  die  dem  MaAkha  eigenthüm- 
lichen  Anekärtha  und  zu  einem  kleinen  Theile  auch  die  ihm 
eigenen  Bedeutungen  Revue  passieren  lassen.  Da  MaAkha 
die  Wörter  nur  m^if^Hi4H^^<^^e||,  d.  h.  nach  den  End- 
consonanten  und  der  Silbenzahl,  nicht  auch  nach  den  Anfangs- 


»  Vgl.  Sä^ata,  Einleitung  8.  X,  Anm.  3. 

*  I^^^OTf  aIb  Anekärtha  auch  Yaijayantl  271,  14 f. 
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bachstaben  geordnet  hat,  so  wäre  es  möglich;  dass  die  Wörter 
bei  ihm  noch  angefUhr  in  derselben  Reihenfolge  stehen,  wie 
er  sie  seinen  Quellen  entnommen  hat. 


Neue  WOrter  Im  Mankhako^ 

Unter  neuen  Wörtern  verstehe  ich  solche  Anekärtha,  die 
in  den  bekanntesten  Anekärthako&a  nicht  enthalten  sind,  d.  h. 
im  Nänärthavarga  des  AmarakoSa  (mit  der  Ergänzung  Trikä^^a- 
6e§a  m,  3),  im  Sa^vata^  in  der  Abhidhänaratnamälä  V,  im 
Vi6yaprakäi^a ;  Anekärthasaipgraha ,  Mediniko6a.  Zur  Fest- 
stellung dieser  Wörter  gebrauche  ich  den  Nänärthasaqigraha 
von  Borooah,  Caicutta  1884,  —  ein  bequemes  Nachschlagebuch, 
das  nur  leider  nicht  ganz  zuverlässig  ist.  Der  Avyayavarga 
Maftkha  975ff.  wird  von  der  folgenden  Untersuchung  ausge- 
schlossen. Die  eigenthümliche  und  entschieden  fem  stehende 
VaijayantI  ist  nur  in  den  Anmerkungen  berücksichtigt.  Aus- 
drücklich sei  noch  bemerkt,  dass  ich  bei  der  Aufstellung  der 
folgenden  Liste  mit  Absicht  sehr  rigoros  verfahren  bin.  Alle 
Wörter  des  Maftkha,  die  nicht  bei  Amara  und  I§ft6vata  und 
nicht  gleichzeitig  im  ViSva,  bei  Hemacandra  und  in  de 
Medini  vorkommen,  wären  eigentlich  als  neue  Wörter  anzusehen 
—  Die  neuen  Wörter  sind: 

Im    käntavarga    die    dreisilbigen    Wörter    ^fipi  21,   i| 
viiRi  43,  jiQpi  44,  ^B^  57,  %^i|r  58,  fii^n^^  59,   fifiz;^ 
yPH^  64,  %fjm  66,  viyn  67,  xtVsJ^  TTfi^i^  IT^  68 — 6l 

^  Doch  vgl.  VaijayantI  259,  62,  wonach  das  Wort,  auaaer  q^TT)  auch 
(sky,  Oppert)  bedeuten  soll. 

'  Bei  anderen  Lexikographen  ^TTfifT  (doch  vgl.    Vaij.  160,  49).     Uel>^J 
^iHV^  habe  ich  in  meinen  BeitrKgen  zur  ind.   Lexikographie  S.  73  f. 
ausführlich  gehandelt.    Bä^a  gebraucht  das  Wort  im  Har^acaritii  108,  5. 
152,  7,  vgl.  Sa^ikara  zu  223,  4 ff.,  und  Kftdambarl  287,  12  (^f  IHlHlfi). 
Sonst  durfte  das  Wort  in  der  zweiten  von  Mankha  gelehrten  Bedeatuiy 
«llpiq^'  nicht  leicht  anzutreffen  sein.     Es  scheint  aber,  dass  es  Often 
mit  gleichklingenden  Wörtern,  wie   €|lf^^  (Har^acarita  ed.  Calc.  1876, 
S.  69,  4),  irrfTTO,    ^iPrf^  verwechselt  worden  ist.     Daa   zweite  Bei- 
spiel, das  Mankha  im  Commentar  zu  69,  S.  8,  16  anführt,  habe  ich  benits 
in  meinen  Beiträgen  zur  ind.  Lexikographie  S.  100  ans  dem  Harfaciriti 
nachgewiesen,  zu  einer  Zeit,  wo  ich  dieses  Werk  noch  gar  nicht  kannta. 
Im  Sahityadarpai;ia  nämlich  (§.  682  Comm.;  vgl.  Alamkfirasarvasva  8.47) 
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^^«•^  "ifo,  H^qi  TT^f^  ^^^  ^wra  ^^*  Wtf^  ^TW^ 

"W^IC^  72—76,  flfffirr  WTf^  78,  i^rrfTPirr  79.     Viersilbige: 

^^^^  ^ftrif^  ^T^rra  80 — 81,  nD^Plcil  82,  ult^ii  86. 

Ein   fünfsilbiges  Wort:  yf^Mi^gt^  93. 

Im  khäntavarga:  ^^  97;  iTV^ra^^  102  f. 

Im  gäntavarga:  ^j^  104,  ^Jf  116,  ^  116,   iR^  126, 

^xr^t^  130. 

Im  cäntavarga:  'mr  135,  ^^  139,  5^^  140. 

Im  chäntavarga:  W^^  142. 

Im  jäntavarga:  ^nW  fifftw  15^. 

Im  0,ntavarga-y  zweisilbige:  ^[Vgj  157,  [^j^  159,  wofür 
1^  zu  lesen],  ifTZT  gz  164,  ^  165,  f^  168,  i|^  ftj^  171  f.; 
dreisilbige:  "if^f^  177,  m^jz  ^^f^iflK  179.  Ein  viersilbiges 
Wort:  ^pimitfe*^  182. 


wird  die  Stelle  mit  dem  Bemerken  angeführt,  sie  stamme  ans  der  Be- 
Schreibung  des  Landes  Srlka^tha.  Eine  solche  Beschreibung  aber  findet 
sich,  wie  mir  bekannt  war,  im  Har^acarita.  Wie  übrigens  der  Verfasser 
der  englischen  Uebersetznng  des  Sshityadarpa^a  dazu  kommt,  ^|(Y|I| 
mit  C&taka  wiederzugeben,  ist  mir  unklar  (wegen  des  vorhergehenden 
^l^^f^^^  r).  Jedenfalls  entferne  man  aus  den  beiden  Petersburger 
SanskritwOrterbüchern  unter  ^ifn^  ^le  Bedeutung  ,Vogel  Cätaka^ 

^  Oder  ^u^qi;  siehe  Mankha  644.  Mit  dem  Anfang  des  Beispieles,  das 
Mankha  im  Commentar  S.  8,  21  citiert,    vgl.  ^rlka^thacarita   XXIV,  32 

tii«nifjiii«t<^ir<uH. 

*  Zu  der  von  MaAkha  gelehrten  Bedeutung  ,Mittelstein  in  einer  Perlen- 
schnur* vgl.  Har^acarita  68,  10.  283,  4. 

*  ,Fuss  oder  Pfosten  eines  Bettest  Im  Comm.  zu  93  wird  man  ein  Bei- 
spiel vermissen.  Der  Originalcommentar  zu  93  ist  aber,  wie  ich  weiter 
unten  zeigen  werde,  nicht  erhalten.  Sicher  hat  Mankha  die  doppel- 
sinnige Stelle  Har^acarita  7,  2  citiert,  wo  die  ed.  Calc.  2,  5  )|(nmsqi 
liest  (mIMMI^^  Petersen,  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Kädambarl, 
S.  68).     Auch  Har^ac.  252,  4,  wo  mHIMI^^    wiederkehrt,    hat  die    ed. 

Calc.  192,  15  «Ml^^-  Vgl.  noch  l|f?mT^i||  Kädambari  17,  11; 
Olff^li  SiS.  20,  39  (die  beiden  letzten  Stellen  nach  BOhtlingk). 

*  Das  Wort  findet  sich  in  den  von  Mankha  gelehrten  Bedeutungen  Har- 
9acarita  17,  15.  25,  13.  80,  13.  157,  15  und  in  einem  Citat  bei  Mankha, 
Comm.  S.  86,  18. 

*  Doch  vgl.  VaijayautI  233,  2  (wo  aber  nur  zwei  Bedeutungen). 

'  Auch  bei  Hemacandra;  hier  aber  interpoliert,  vgl.  die  Epilegomena  zum 
Anekärthasamgraha  S.  10. 
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Im  däntavarga:  ^fq^  ^t^P^^  ^2*  Mitten  zwischen  den 
zweisilbigen  dänta  steht  das  neue  Wort  fqm^  191.  Wie  es 
dahin  versehlagen  worden  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Die 
Handschrift  C  lässt  es  ganz  aus. 

Im  dhäntavarga:  i#^  ^TTJ  ^RJ  204,  ^^rW  205,  ^imi^V 
(zweifelhaft)  207. 

Im  näntavarga]  das  zweisilbige  ^^  223,  die  dreisilbigen 
>|t?7!ft  226,  thNt'  mr^  234f.,  T^t^  246,  ^qpjnur  247,  ^btTTWT 
248,  die  viersilbigen  ^[iri^^iq  249,  f?|ir^iir  250,  f^f^Tf  251, 
^*j^<lH^  ^^IPTTW  irar^*  252 f.,  die  fUnfsilbigen  ^filOf^ 
ilM^KU!  ^<H8<W  256 f. 

Im  täntavarga  die  zweisilbigen  ^pTTT  259,  ^tT  293,  ^ffiff^^ 
298,  ^  300,  ^  301,  "JirRT  302;  die  dreisilbigen  ^qWRT^^ 
iTTTt^  337f.,  ^cqfir^  340,  f^ijfif  i^  itffTT  IPrW  IHWIT 
342-344,  ^^iriTT  ^fj7i  ^WTT  346  f.,  ^r§^  t^TO?t:  348,  firf^ 
irfTfcT  350f.;  die  viersilbigen  ^gOgld^  357,  ijf^^^  t^RTfini 
^^^ram  irai^Tcft  366—368,  n^j^facf  369,  das  viersilbige  irf?[- 
^nftTT  372. 

Im  thäntavarga:  ^f^rOTT  382. 

Im  däntavarga:  fi|^  ip^  384,  j^  389,  ^  jfj;^  392, 
^f^^  402,  ^TT^«  407? 

Im   dhäntavarga:   fiffv  412,    inftV  424,   irwi[  428,  ^- 
^TO  431,  fir^  432. 

Im  näntavarga:  die   zweisilbigen  nf^  ^f^PT  ^^'^  437  f., 
^rf^  439,  ^^f^  450,  ffpf  451;  die  dreisilbigen  t^T^qrftnt^  ^^^' 


^  Bei  anderen  Lexikographen:  *4| iM ^lU^ . 

*  Doch  siehe  auch  VaijayantI  251,  31. 

'  D.  h.  ^^TTHT  (dies  Wort  auch  bei  Anderen)  und  ^9|>t|  ^IQ;  siehe 
den  Commentar  S.  82,  14. 

*  Auch  bei  Hern.,  aber  interpoliert:  siehe  Epilegomeua  z.  Anekärthas.  11* 

*  HU\\  war,  fight,  battle  Vaij.  121,  411  steht  im  Vocabulary  p.  838  in- 
thümlich  unter  ^f^ni. 

«  MU|q«4^  Sonne  und  Mond.  Nach  Aufrecht  ZDMG.  25,  456  lautet 
das  Thema  UüT^^fiff  (vgl.  die  Commentatoren  zu  AK.  I,  4,  10);  in  den 
Anekärthakosa  lautet  es  meist  M^M^^  Qnd  steht  unter  den  yie^ 
silbigen  Wörtern.     Mankha  folgt  dem  Amarakoäa  a.  a.  O. 

'  Bei  Anderen:  ^o^if^n  i  vgl.  meine  Beiträge  zur  ind.  Lexikographie 
S.  70,  n.  5. 

*  Mafikha  scheidet  ^^^|^  404  von  imcff^  407. 
^  Doch  vgl.  Vaijayanti  263,  153. 
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irfinr  479,  l^^\^  ir^nr  483f.,  iaK*n  485,  ^rnr  487;  ^die 

viersilbigen  ^inr^  ^hRTsN  521,  q^g^RlM^  523,  ^ITWinff^ 
ir^^Hir  526:  die  ftinfsübigen  ^RifT^r  528,  t^BRmpr'  530,  j^- 
TTlff  nO^^ia*!  531,  das  sechssilbige  fff^TWlfwt  532. 

Im  päntavarga:  ^m*  ^^^  532 f.,  \ro  538,  %?ra^if^  545, 
^i|^  546. 

Im  bäntavarga:  ^IZüf  552. 

Im  bhäntavarga:  jp({^  558,  ^ipin^^  f^T^^  f^TOWT^H  564 
—565. 

Im  mäntavarga:  die  zweisilbigen  Ksrfif  578,  ^^T  582,  m^ 
584,  ^f^  ^iti?^  585;  die  dreisilbigen  ^pn?^  ^m^  590,  ^pfTf 
-^fim  593;  die  viersilbigen  qff^^4|  595,  ^mpr  596. 

Im  yäntavarga:  die  zweisilbigen  ^fl^  600,  %^  614,  ^^ 
618,  ipp^  622,  H^  630:  die  dreisilbigen  ^rpf^  651  f.,  Tltt^ 
653,  ^in^  655,  %9if  ^IP'ni  656,  f^fCf  658,  f^w^  fww^  ^l^ff^ 
659,  inpf  660;  die  viersilbigen  ^4^4f|<|  660,  ^CRT^nST  ^gTHtPar 
fflrfiRrr  661  f.,  III  Of^«!  663,  ^n^R^  ^fr^^^  668  f. 

Im  räntavarga:  das  einsilbige  fg  672,  die  zweisilbigen 
ftfX  ^  672f.,  ^  676,  ^RJ  (zweifelhaft)  699,  ^frf^  703, 
^T^r  720,  die  dreisilbigen  ?aw^  ^3^TT  V%%  '^^Of.,  ^nft^  739, 
«n:  745,  ütch;  (zweifelhaft)  749,  h^TT  ^fTT  TT^K'  ^64— 
765,  die  viersilbigen  irr^Tf^  fwniR:  IffliraT  766—767,  ^^- 


>  Siehe  jedoch  Vaijajantl  269,  107. 

*  Bei  Anderen:  W^> 

»  Siehe  jedoch  VaijayantI  228,  19. 

^  Mankha  unterscheidet  ^|li4-4f  und    ^HIT^H;  siehe  meine  Beiträge  zur 

ind.  Lexikographie  S.  20.     Vgl.  auch  Vaijajantl  239,  19. 
^  Für  die  seltene  Bedeutung  ^«q^n^  citiert  Mankha  im  Commentar  zu 

565:  Haravijaya  7,  62.     Der  Nachweis  ist  schon    von  BOhtlingk  im 

kürzeren   SanskritwOrterbuch   VII,  374  gegeben,    von    mir    aber    leider 

übersehen  worden. 

*  Vgl.  oben  8.  19,  Anm.  3. 

»  Siehe  jedoch  VaijayantI  270,  116. 

*  Siehe  jedoch  VaijayantI  229,  36. 

*  Wegen  der  seltenen  Bedeutung  ,Kampfor'  vgl.  Har^acarita  229,  15  und 
die  Ausleger  zu  dieser  Stelle.  Sonst  wird  «||^^  Kampfer  vorzugs- 
weise von  kaschmirischen  Autoren  gebraucht;  so  von  MaAkha  selbst 
Srikapthac.  15,  5.  18,  35;  vgl.  auch  AnyoktimuktSlatä  43  (wo  in  der 
Anmerkung  auf  Statik.  33,  6  verwiesen  wird). 
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fkr^  JT^JS[^^  ^ü^^   768—769,  ^rfM^TT  778,  ^r^tT  '^^h 

^^WT  ^^T^nnc  ^T^ff^  ^^f^s^i  786f. 

Im  läntavarga:  die  zweisilbigen  Hfw^  %f|  (Conjectur)  812f.y 
^p^8  829,  m^m  835,  jpsm^  845,  ^y^rw'  846,  das  viersUbige 
ncqi^  848. 

Im  väntavarga:  f^^[^  (zweifelhaft)  874. 

Im  läntavarga:  f^880,  ^rnfhr  IWU  894f.,  f^^^  ifih| 
897,  c^^  898. 

Im  §äntavarga:  ^f^  904,  ipf^in  ^07^  f^n|w  ^^^y  ITTtf- 
^917. 

Im  santavarga:  uf^  931,  ^rcrftr*  ^^>  WIPTT  (vielleicht 
interpoliert)  935,  in^ETT  936,  "^^rnST  9*4,  qp^^^iii  945. 

Im  häntavarga:  ^4;^J^  957,  '^^PTT^  961,  ^r^jß^^  962. 

Im  k§äntavarga:  ^fil^  4{f|[i|l^  fq^m^  974. 

Aus  der  vorstehenden  Zusammenstellong  ergibt  sich  die 
interessante  Thatsache,  dass  die  neuen  Wörter  in  der  Regel 
gruppenweise  zusammen  stehen,  und  zwar  gewöhnlich  am 
Anfang  oder  am  Scbluss  der  einzelnen  Capitel  (yarga).  Am 
auffälligsten  treten  uns  solche  Gruppen  von  neuen  Wörtern 
entgegen  am  Anfang  der  zweisilbigen  nänta  und  päntay  der 
dreisilbigen  ränta,  der  viersilbigen  käntay  nänto,  yönta  und 
räntay  und  am  Schluss  der  dreisilbigen  känta^  ^äntay  täntOf 
bhäntay  yänta  und  ränta,  der  viersilbigen  tänta  und  ränta,  der 
fünfsilbigen  nänta  und  nänta.  Dies  kann  unmöglich  auf  Zufall 
beruhen.  Es  scheint  in  der  That,  als  wenn  die  Wörter  bei 
Mafikha  noch  so  ziemlich  in  derselben  Reihenfolge  stünden,  in 
der  er  sie  aus  seinen  Quellen  excerpiert  hat,  und  als  wenn  die 


^  Andere  Lexikographen: 

«  Doch  vgl.  IJlft  Vaijayanti  221,  34.  W^  mit  der  von  Mankha  gelehrten 

Bedeutung  l{tfl1l||  findet  sich  Haravijaja  19,  65. 
'  Doch  siehe  Vaijayanti  249,  51. 

*  Doch  siehe  Vaijayanti  252,  68. 

^  Nach  Jagaddhara  zu  Mälatlmädhava  ed.  Bomh.  1876,  S.  108  soll  W(T^ 
auch  im  Viävako^a  vorkommen;  vgl.  meine  Bemerkungen  in  Kabo's 
Zeitschrift  27,  572  f.  Siehe  auch  Hemacandra  U^.  475,  S.  85,  1,  vd 
AnyoktimnktHlati  37,  wo  Tf^TW  i^it  llfZW  erklärt  wird. 

•  Doch  vgl.  oben  S.  20. 

^  Auch  bei  Hemacandra;  hier  aber  interpoliert:  s.  die  Epilegomena  ^ 
Ausgabe  des  Anekärthaaamgraha  S.  1 1  f. 


Epilefornena  xm  der  Antgabe  das  MaAUiakoia.  27 

neuen  Wörter  sämmtlich  ans  einer  besonderen^  uns  unbekannten 
Quelle  geflossen  wären.  Sollte  Hugga  (=  Durga  bei  E^ira- 
svftmin?)  diese  QueUe  gewesen  sein? 

Nun  kommt  es  allerdings  vor^  dass  die  neuen  Wörter 
eine  isolierte  SteUung  im  Maftkhako&a  einnehmen,  oder  dass 
eine  fortlaufende  Reihe  von  neuen  Wörtern  durch  bekannte, 
d.  h.  auch  von  Anderen  erklärte  Wörter  durchbrochen  wird. 
Doch  lassen  sich  wenigstens  einige  dieser  Fälle  leicht  erledigen. 
Ea  wird  genügen^  wenn  ich  an  einigen  Beispielen  zeige,  wie 
das  zu  geschehen  hat. 

Der  isolierte,  dem  Matikha  eigenthümliche  Anekärtha  v^ 
223  wird  aus  oäSvata  stammen.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  die  Wörter  in  der  nächsten  Umgebung  von  ^i^  augen- 
scheinlich dem  Säivata  entnommen  sind,  oäövata  680,  a  lautet 
in  meiner  Ausgabe 

"Eb  ist  nicht  unmöglich,  dass  Säävata  so  geschrieben  hat,*  und 
Maftkha,  der  ^iq-  'ont  Tf^  und  w^  erklärt,  wird  die  von  mir 
recipierte  Lesart  vor  sich  gehabt  haben.  Aber  vielleicht  hat 
ä&6vata  geschrieben  afq^  Kipi*  ^%9  ^^  andere  Lexikographen 
H^  als  den  Anekärtha  angesehen  haben,  wie  Yädavaprakääa 

Vaij.  255,  35  Tffjft  ir^<gfMPl;  ^i^cl  Spätere. 

Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  isolierten  Worte 
ini  ^3-  ^8  stammt  nebst  seiner  Erklärung  wahrscheinlich 
aus  Öäfivata  227  (vgl.  Einleitung  zu  Säfivata  S.  XXIX).  In  der 
That  kann  man  zweifeln,  ob  Säi&vata  a.  a.  O.  thT  ^^^^  Tf^^lW 
hat  erklären  wollen.  Andere  Lexikographen,  wie  Mahe6vara, 
haben  der  ^äävatasteUe  den  Anekärtha  if^^iw  entnommen.  Was 
den  vorliegenden  Fall  schwieriger  macht  als  den  vorigen,  ist 
der  Umstand,  dass  auch  Maftkha  das  Wort  if^^iw  ebenfalls 
erklärt  (Vers  850),  und  zwar  ganz  ähnlich  wie  ?nT' 

Ich  will  hier  die  Möglichkeit  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
der  isolierte  Anekärtha  ^^  Maftkha  618  aus  Öä6v.  616,  a  (vgl. 
Vaij.  214,  9)  entstanden  ist.  Oder  muss  J^äfivata  nach  MaAkha 
corrigiert  werden?     Vgl.  Einleitung  zu  iSäövata  S.  XXXI. 


^  Nach  HalSyndha   und  Anderen   sind    diese   drei  Wörter   (in   derselben 

Reihenfolge)  Synonyma. 
'  Einleitung  zum  J^Ssvata  S.  XXXII. 
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Das    isolierte    Wort   ^mHü^   ^^'^   ^st    nur   eine   Variante 
voll  ^grftg'Tf  bei  ääfivata  und  Anderen.^ 

Ehe  ich  weiter  gehe^  muss  ich  zunächst  darauf  hinweisen^ 
dasB  Mankha  43^^?^  zweimal;^  und  noch  dazu  ganz  in  derselben 
Weise,  erklärt:  ^^ffl^*^  »f^iufq^  303  und  337.  Das  erste  Mal 
folgt  Mafikha  offenbar  dem  Amarakosa,  denn  der  ganze  Vers 
303,  wo  4ii^^?^^  zum  ersten  Male  vorkommt,  ist  wörtlich  = 
Amara  III,  3,  57.  An  der  zweiten  Stelle  (Maftkha  337)  steht 
;^l^l<|^  zwischen  den  ,neuen  Wörtern^  ^Wfi  ^nd  TTTTf^nT-  Was 
liegt  näher  als  die  Vermuthung,  dass  Mafikha  das  zweite  Wort 
;q7^;i<|w  derselben  Quelle  verdankt,  der  er  ^^ni  ^^^  M\iSM\ 
entnommen  hat,  mag  diese  Quelle  nun  Durga  oder  Hugga 
oder  irgend  ein  anderer  alter  Lexikograph  gewesen  sein.  Nun  an 
diese  unbekannte  Quelle  des  MaAkha  müssen  wir  auch  immer 
denken,  wenn  wir  sehen,  dass  eine  Reihe  von  ,neuen  Wörtern* 
durch  solche  unterbrochen  wird,  die  auch  im  Vi6va  u.  s.  w. 
vorkommen.  In  der  langen  Reihe  von  dreisilbigen  känta  57— 
79,  die  fast  alle  neu  sind,  stören  uns  die  auch  anderwärts  er 
klärten  Wörter  wiiVM  ö*^;  ^CTI  nnd  ^rrf^Hi  58,  ^\i^^^  und  ^fj- 
iirr  59.  Aber  diese  Wörter  befinden  sich  gerade  unter  denen,  die, 
wie  wir  oben  S.  19  gesehen  haben,  in  den  Parisi^ta  bei  K§ira- 
svämin  erklärt  werden  (Amara  ed.  Bomb.  p.  291).  Dieselbe 
Quelle,  die  dem  E§lrasvämin  vorlag,  wird  auch  dem  Maäklia 
vorgelegen  haben.  Man  beachte  übrigens,  dass  mf^q^  und  ^f^ 
bei  Hemacandra  (Anek.)  fehlen. 

Jetzt  fallen  auch  die  drei  bekannten  Wörter  ft(mi|g  202, 
^mi^l^j  658  und  f<|f^|{  897,  obwohl  sie  mitten  zwischen  ,neuen 
Wörtern*  stehen,  nicht  mehr  auf,  da  sie  ja  in  den  Parisista  bei 
Esirasvämin  vorkommen.  Ebensowenig  stört  uns  das  bekannte 
Wort  ^"^V?^  669  am  Schluss  der  viersilbigen  yänta  hinter 
dem  ,neuen  Worte'  ijf^^^,  da  wir  von  K^lrasvämin  erfahren, 
dass  ,Durga'  '^*^*1<^  erklärt  hat. 


^  Siehe  meine  Beiträge  zur  ind.  Lexikographie  S.  70,  Anm.  5. 
'  Wenn  Mankha  sonst  Wörter  zwei  oder  drei  Mal  aufführt,  so  handelt « 
sich  immer  um  Wörter  mit  wechselnder  Schreibung:    vgl.  «q|^  c^lH 

201. 793,  i[vr  i;tt  i;wr  201.  717.  sn,  tpi^  ^n^  65i.  877, 

litir  ^itll  888.  906,  ^^'^   ^ni^*5  ^92.  907.  AuffUlUg  ist  noch,  di« 
^lf>  625  bereits  erklärt,  im  Commentar  zu  659  abermals  erwähnt  wiii 
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Bei  der  Untersuchung,  die  uns  hier  beschäftigt,  haben  wir 
die  Bedeutungen,  die  Mafikha  den  einzelnen  Anekärtha  bei- 
legt, bisher  gar  nicht  berücksichtigt.^  Ziehen  wir  auch  die 
Bedeutungen  in  Rechnung,  so  können  wir  noch  viel  weiter 
kommen.  Gerade  in  seinen  Angaben  über  die  Wortbedeutungen 
unterscheidet  sich  Matikha  oft  sehr  wesentlich  von  denen 
anderer  Lexikographen;  sei  es,  dass  er  weniger  oder  mehr 
Bedeutungen  gibt  als  Andere,  sei  es,  dass  er  fUr  die  Bedeu- 
tungen, die  sich  in  anderen  AnekärthakoSa  finden,  ganz  neue 
Bedeutungen  substituiert.*  MaAkha  hat  eine  stattliche  Anzahl 
von  Bedeutungen  in  seinem  KoSa  überliefert  —  und  zum 
grössten  Theil  im  Common tar  auch  belegt*  — ,  die  in  den 
bekannteren  Anekärthako6a,  ja  auch  in  den  grossen  Ekärtha- 
ko6a  und  schliesslich  auch  in  den  neueren  Sanskritwörter- 
büchem,  so  bei  Böhtlingk  und  Apte,  nicht  verzeichnet 
stehen.  Dies  ist  schon,  vor  etwa  700  Jahren,  dem  MahendrasQri 
aufgefallen:  hat  er  doch  in  seiner  AnekärthakairavAkarakaumudi 
an  vielen  Stellen  Gelegenheit  genommen,  die  Angaben  seines 
Liehrers  Hemacandra  nach  dem  Maftkhakoäa  zu  vervollständigen. 
Borooah  sagt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Nänärthasaipgraha 
S.  10,  nachdem  er  die  Vorzüge  des  ViSva,  Anekärthasaipgraha 
und  MedinikoSa  hervorgehoben  hat:  ,there  are  very  few  new 
facta  to  be  gathered  from  other  EoSas^  Hätte  er  den  MaAkha- 
koSa  (und,  kann  man  hinzufügen,   die  Vaijayanti)  gekannt,  so 


^  Doch  vgl.  die  Anmerkungen  anf  den  vorhergehenden  Seiten. 

*  Siehe  oben  S.  14. 

'  Damit  man  nicht  Beispiele  an  den  Stellen  vermisse,  wo  man  solche  zu 
erwarten  berechtigt  ist,  mache  ich  auch  hier  darauf  aufmerksam,  dass 
die  beiden  einzig^en  Handschriften,  die  den  Commentar  überliefern,  viel- 
fach lückenhaft  sind.  Ich  verweise  auf  die  Anmerkungen  in  der  Aus- 
gabe S.  108  ff.  und  nenne  hier  noch  die  folgenden  Wörter,  die  in  den 
Handschriften  und  daher  auch  in  meiner  Ausgabe,  sicher  oder  wahr- 
scheinlich nur  durch  die  Schuld  der  Abschreiber,  von  gar  keinem  oder 
nur  von  einem  unvollständigen  Commentar    begleitet  sind:   ^R^ITT^Vy 

WT,  ^W?  ^n,  ^W,  ^r^  (zur  Ergänzung  des  Comm.  vgl.  Mb.  2,  56), 

^nr,  'it^,  tv^^,  f'R^,  f*ref^,  %fiT,  ^rrar,  hIV^««,  Trfrr- 
2, 373),  ftpsTT,  ftr^,  %^,  ftnr,  %^^,  ^TR . 
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würde  Borooah  diese  Worte  nicht  geschrieben  haben.  Maftkha 
liefert  nicht  nur  rund  250  ,neue  Wörter',  sondern  auch  eine 
ganze  Anzahl  von  neuen,  in  der  Compilation  von  Borooah 
fehlenden  Bedeutungen. 

Indessen  habe  ich  nicht  die  Absicht,  mich  über  die  neuen 
Bedeutungen  bei  MaAkha  ebenso  ausfLÜirlich  zu  verbreiten 
wie  über  die  ihm  eigenthümlichen  Anekärtha.  Ich  muss  die 
Ausnutzung  des  Maftkha  fiir  die  Sanskritlexikographie  oder 
fUr  die  Interpretation  solcher  Werke,  die  wie  der  Maftkhakote 
selbst  in  Kaschmir  entstanden  sind  (z.  B.  der  Räjataraifigi?!), 
Anderen  überlassen.  Nur  mit  specieUem  Bezug  auf  die  bis- 
herige Untersuchung  über  die  Quellen  des  Maftkha  gestatte 
ich  mir  noch  die  folgenden  Bemerkungen. 

Wenn  wir  auch  zugeben  wollen,  dass  Mafikha  die  Wort- 
bedeutungen aus  verschiedenen  Quellen  zusammengetragen 
haben  kann,  oder  dass  er  zu  dem,  was  er  bei  Anderen  vorfand, 
eigene  Zuthaten  ^  gemacht  hat,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  die  Artikel  (die  Anekärtha  nebst  ihren  Bedeutungen), 
die  von  denen  anderer  Lexikographen  mehr  oder  weniger  stark 
abweichen,  derselben  Hauptquelle  verdankt,  aus  der  er  die 
,neuen  Wörter'  excerpiert  hat.  Jedenfalls  ist  es  auff^ig,  da» 
wir  die  Wörter  mit  neuen  Bedeutungen  sehr  oft  in  der  Nach- 
barschaft der  ,neuen  Wörter'  antreffen.  Hierfür  einige  Bei- 
spiele. 

Ich  sagte  (oben  S.  26),  dass  die  neuen  Wörter  am  Anfang 
oder  am  Schluss  der  Capitel  zu  stehen  pflegen.  Dazu  scheint 
nicht  zu  stimmen,  dass  ^mc|i1  21  an  der  Spitze  der  dreisilbigen 
käntay  vor  dem  neuen  Worte  ^f^(^,  steht.  Aber  die  Bedeu- 
tungen, die  MaAkha  dem  Worte  ^lai^i  gibt,  sind  zum  Theil 
eigenthümlich,  was  Mahendra  zu  Anek.  3,  93  zu  registrieren 
nicht  vergessen  hat.  Das  Gleiche  gilt  von  ^(^141;  das  unmittel- 
bar auf  ^f|{^  folgt  (siehe  Mh.  3,  47),  und  mehr  oder  minder 
auch  von  ^fnf^  u.  s.  w.,  22  ff.  Wenn  nicht  Alles  täuscht, 
beginnen   die  Excerpte   aus  Amara  und    SäSvata   bei   MaAkba 


^  Hierher  gehört  vielleicht  ^?  ,(}egeDd  mit  salzhaltigem  Boden';  nth« 
393  mit  Commentar.  Man  beachte  auch  die  im  Ma&khakosa  herror* 
tretende  specielle  Berücksichtigung  des  Har^acarita;  vgl.  den  Excnn 
am  Schluss  dieser  Abhandlung. 


Epilegomeoa  za  der  Ansfabe  des  MaAkhakoA».  31 

erst  mit  ^91ji|h'  24,  b.  Die  vorhergehenden  Artikel  wird  er 
einer  anderen  Quelle  entnommen  haben. 

Weiterhin  stört  uns  das  zwischen  den  beiden  neuen 
Wörtern  %fi|[^  und  Jfj^m  stehende  Wort  Xf^pi  67.  Dieses 
wird  allerdings  auch  von  Anderen  —  übrigens  nicht  von  Hema- 
candra  —  erklärt:  aber  kein  Lexikograph  kennt  die  seltene 
Bedeutung  ,SafBor',  die  Maftkha  überliefert,  und  die  er  selbst 
im  Commentar  zu  562  gebraucht;  vgl.  ^aipkara  zu  Har^acarita 
157,  12  und  Alaka  zu  Haravijaya  XIX,  3. 

Am  Schluss  der  dreisilbigen  känta  steht  nicht  eines  der 
oben  als  neu  bezeichneten  Wörter,  sondern  das  bekannte  Wort 
iffsni  80.  Dieses  zeichnet  sich  aber  durch  die  Bedeutung 
,Kopfki8sen^  aus;  siehe  Mh.  3,  32.  MaAkha  selbst  gebraucht 
in^il  Kopfkissen  bei  der  Erklärung  von  »^nvilil  523  (Hema- 
candra  Anek.  4,  164  ^p^i^i;  die  neueste  Ausgabe,  Bombay  1896, 
hat  inora;  so  auch  Jonaräja  zu  ^rika^thacarita  XV,  49,  Alaka 
zu  Haravijaya  II,  15.  X,  4).  Vgl.  auch  jpi^^  %1|J^  ui^d  if^^ 
bei  Böhtlingk. 

An  der  Spitze  der  zweisilbigen  cänta  steht  q(^  135  f., 
ein  Wort,  das  allerdings  von  Sä6vata,  in  der  Vaijayanti  und 
sonst  erklärt  wird,  dem  aber  MaAkha  eine  Reihe  von  neuen, 
eigenthümlichen  Bedeutungen^   beilegt.     Ich  will   hier  nur  die 

Bedeutungen  ^ipY^pnfnR^  ^^^  ^ft^^l^>g^  hervorheben. 
Der  Commentar  zu  dem  Artikel  qi^  ist  leider  nur  in  einer 
einzigen  Handschrift  erhalten  und  noch  dazu  verstümmelt.^ 
Doch  hat  Mahendra  zu  Anek.  2,  56  den  Commentar  zum 
grössten  Theil  excerpiert. 

Am  Schluss  der  dreisilbigen  'tiänta  finden  wir  ^|^l|f,  oi^u 
248.     Man   beachte  jedoch,   dass  andere  Lexikographen  wohl 


^  Doch  vgl.  Hern.  UvSdiga^avivrti  113.    Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass 

diesem  Werke  kaschmirische    Quellen    zu  Grunde  liegen   (siehe    meine 

Bemerkungen  GQA.  1898,  467.  469). 
'  Prof.  Franke  macht  mich  auf  Pali  koceha  ,Kamm*  aufmerksam.     Vgl. 

z.  B.  Cullavagga  V,  2,  3. 
'  Beispiel  hei  Mahendra  (zu  Anek.  2,  56):    Paddhati  1055,  c.   wf  ,ein 

Geräth  des  Webers*  auch  bei  äabarasvämin  zu  Har^avardhana  Ling.  23. 
^  So  kommt  es,  dass  ich  die  Stelle,  die  Mankha  für  If^  jBetrug*  citiert, 

erst  jetzt  nachweisen  kann.     Sie  steht  Har^acarita  44,  7   ed.  Bomb.  =: 

ed.  Calc.  28,  10. 
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die  Substantiva  ^^Hf  und  ^(^Qn  erklären,  dass  aber  Maftkha 
allein^  das  Adjectiv  ^|^l|f  mit  der  Bedeutung  ^^  überliefert; 
vgl.  dazu  Mb.  3,  183. 

Mitten  zwischen  neuen  Wörtern  stehen  i|^  337  und 
fif^*^  347.  Aber  beide  Wörter  erhalten  andere  Bedeutungen 
als  in  den  verwandten  Anekärthako6a.  MaAkha  erklärt  ij^ 
nicht  mit  ^gespenstisches  Wesen^,  wie  Säävata  und  Andere, 
sondern  mit  TTj^'  Diese  Bedeutung  kann  er  im  Commentar 
nicht  belegen.     Wegen  f«r^W  siehe  Mb.  3,  261. 

Endhch  ist  es  gewiss  kein  Zufall,  wenn  i^f^  bei  Maükha 
408  am  Anfang  der  dhänta  steht.  Kein  anderer  Lexikogr2q)fa 
hat  das  Wort  mit  vier  Bedeutungen  ausgestattet.  Uebrigens 
erklärt  Hemacandra  ifff^  und  das  bei  Maftkha  folgende  Wort, 
^IXfv^  überhaupt  nicht. 


Unbekannte  oder  seltene  WOrter  Im  Text, 

die  bei  der  Erklärung  der  Anekärtha  gelegentlich  verwendet 
werden,   sowie  solche,   die  wegen  ihrer  Bedeutung  bemerkens- 
werth  sind,  und  die  vorkommenden  Eigennamen  sind  in  einem 
besonderen  Index  S.  151 — 154  zusammengestellt  worden.    Ich 
habe   ein   ähnliches   Verzeichniss   am   Schluss  meiner  Ausgabe 
des  oä6vata  gegeben  und  bedaure  nur,   dass  ich  ftlr  den  Ane- 
kärthasaipgraha    einen    solchen    Index    nicht    habe    anfertigen 
können.     Ohne   Zweifel  haben   die  in   den  Anekärthakoia  zur 
Erklärung  der  Anekärtha  gebrauchten  Wörter  dasselbe  Recht, 
von   der   Sanskritlexikographie  berücksichtigt  zu  werden,  wie 
die   in   den   Commentaren   zu   Sanskritwerken    vorkommenden 
Glossen,  denen  man  schon  längst  einen  Platz  in  unseren  San- 
skritwörterbüchem   eingeräumt    hat.     Ueber    die   drei   Wörter 
Wf^  172,  %fi[7f   319  und  ^r;^  476  habe  ich  noch  beson- 
ders zu  sprechen. 

?§f^PT  ^3^  neuerdings  im  Lokaprakä^a  zum  Vorschein  ge- 
kommen, vgl.  Weber  Ind.  Stud.  18,  289ff.,  und  wird  dortanch 
^^rfiHT  geschrieben  (siehe  oben  S.  3).  Während  aber  Weber 
die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  genau  hat  feststellen  können, 
ist  im   MaAkhakoäa  glücklicher   Weise   kein   Zweifel    darüber 

^  Doch  vgl.  Hom.  U^ädiga^avivrti  196. 
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möglich,  was  ^|f^  bedeutet.  Das  Wort  ist  bei  Mafikha  eine 
Bedeutung  des  allerdings  vieldeutigen  fif^j  aus  dem  Commentar 
zu  172  ergibt  sich  jedoch,  dass  4^ff|?f  s.  v.  a.  ,ttbrig'  oder 
als  Neutrum  ,Rest'  bedeutet.  Vielleicht  liegt  diese  Bedeutung 
auch  im  Lokaprakäsa  deutlich  vor,  nämlich  wenn  man  Ind. 
Stud.  18,  342  in  der  dlnärahuiji^ikä  Zeile  5  mit  Weber  ftfg 
für  ftl^  liest  und  das  danebenstehende  ^pHn  (^ftin)  als  Glosse 
zu  ftf^  betrachtet. 

Sonderbar  ist  das  gut  überiieferte  SjfiJrT  319  als  Bedeu- 
tung  von  ^inre.  Es  stammt  offenbar  aus  SäSvata  492,  wo  aber, 
wie  auch  in  anderen  Anekärthakosa,  ^fifTf  gelesen  wird.  Wie 
%f^|7f  zu  der  Bedeutung  kommt,  die  es  im  Commentar  zu  319 
erhält^  ist  mir  unklar.  Sonderbar  ist  auch  die  Erklärung  des 
neben  %fipf  stehenden  ^fT^ff  mit  fifW-  Di®  ^^  besten  be- 
glaubigte, auch  anderwärts  vorkommende  Lesart  im  Text  von 
319  ist  übrigens  f^^,  nicht  ^fNrH-  ^^^  1^^^®  ^^^  Text  nach 
dem  Commentar  corrigiert. 

Neu  ist  ^<j|i|  476  (=  f^HTR)  vgl.  ^r;^!^  iß^  Commen- 
tar zu  669  f=  ^^I^m)'  Von  der  Form  des  Wortes,  von  der 
Möglichkeit,  dass  qj'^Tü^  fUr  ^r^^i^  gelesen  werden  muss,  habe 
ich  oben  S.  4  gesprochen.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  etwa 
^ein  auf  dem  Dache  eines  Hauses  befindliches  Zimmer,  eine  offene 
Halle,  ein  Pavillon*.  Dies  ergibt  sich  besonders  daraus,  dass 
dasselbe  kaschmirische  Wort  cfT^^  oder  cTTWI^i^  womit  ^^i^qt 
476  in  der  Handschrift  S  glossiert  wird  (siehe  die  v.  1.  zu 
S.  63,  26),  auch  zur  Erklärung  des  Ausdruckes  %llPr>f  4M^fv<K: 
dient;  siehe  den  Commentar  zu  537  und  Mahendra  zu  Änek. 
2,  290  S.  46,  1 .  Nahe  steht  der  Bedeutung  nach  der  Ausdruck 
^*R^1^y  o^®^  "^^^if^^i?  ^^^  ^'  ^*  ^^^  Saipkara  zu  Harsa- 
carita  172,  1  mit  ^Rf^^^^ft^fT  Ml^lf^^iil  erklärt  wird;  vgl. 
das  Citat  aus  Rabhasa  bei  den  Commentatoren  zu  AK.  II,  2,  15. 

Lässt  sich  ^ir^^ii|)  anderwärts  nachweisen?  Es  liegt  nahe, 
^|^^A<|  mit  dem  Worte  ^^  (^^  ^^Ü*  ^^^>  ^'^^)  ^^  verbinden, 
das  nach  einigen  Lexikographen  ein  Synonym  von  f^ffT'f 
und  'M^'sO^^  ^®^"  ®^"*  li^dessen  fj:laube  ich  nicht,  dass  m^^ 
und  q|^»g|  etwas  miteinander  zu  thun  haben.    Dagegen  ist  es 


^  Vgl.  kaschmirisch  tdlou  ,Dach'  bei  Leech,  Journal  As.  Soc.  Beng.  1844, 

S.  555. 
ditzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CILI.  Bd.  5.  Abh.  3 
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wahrscheinlich;  dass  ^4^^^  bei  den  kaschmirischen  Commen- 
tatoren  vorkommt.  Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  Saqikara  im 
Commentar  zum  Harsacarita  159,  1  finrpf(^)  ™i^  ^K^j  '^ 
71;  3  und  229;  4  mit  XjRf^  erklärt.  Nun  haben  aber  if^ 
und  XjRf^  schlechterdings  nicht  die  Bedeutung  f^nfTif-  Di® 
Vermuthung  liegt  nahe,  dass  ^ii^^  und  4^^^  fehlerhaft  sind 
für  ^4^^^  (^i^fft^?)-  Wir  müssen  das  Erscheinen  der  schon 
lange  angekündigten  kritischen  Ausgabe  des  Harsacarita  und 
seines  Commentares  abwarten. 

Der  Commentar  zum  Mankhakoäa. 

Von   der   Maükhatikä    hatte   ich   in   der   Einleitung  zum 
Säsvata  (1882)  S.  XII   behauptet,   dass   sie   ,sehr  modern'  sei. 
Bald  darauf  wurde  ich  mit  dem  Commentar  des  Mahendrasüri 
zum  Anekärthasaijigraha  bekannt  und  fand  darin  den  MaAkha- 
koäa   in  einer  Weise   citiert/   dass  ich  annehmen  musste,  das 
von   Mahendra  benutzte   Exemplar   des   KoSa    sei   bereits  von 
einem   kurzen   Commentar   begleitet   gewesen.     Daher  zog  ich 
in  meinen  Beiträgen  zur  indischen  Lexikographie  (1883)  S.  71 
jenes   Urtheil   über   das   Alter    des   Commentares   zurück  und 
nahm   an,   er   sei   nicht   viel  jünger  als  Matikha;  ja    er  rühre 
vielleicht  von  Maäkha  selbst  her.     Freilich  enthält  die  einzige 
mir  damals  zugängliche  Handschrift  (B)  des  Commentares  Citate 
aus  Autoren;  die  später  als  Maökha  lebten.     Diese  Citate  er- 
klärte   ich   für   spätere   Zusätze.     Wie  Recht   ich  hatte,  ergab 
sich  mir  sofort,  als  die  Handschrift  S  —  die  wichtigste  meiner 
Handschriften  —  in    meine    Hände    gelangte.      Bei    der   Ver 
gleichung   der   Theile    des   Commentares,    die  gemeinsam  in  B 
und  S  überliefert  werden,^   zeigte  es  sich,    dass  die  Citate  ans 
späten  Autoren,    die  Maökha  noch  nicht  gekannt  haben  kann^ 
in  S  sämmtlich  fehlen. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  den  Beweis  zu  führen, 
dass   der   Commentar   nicht  jünger   ist   als  Maäkha  selbst,  so 

*  Siehe  bereits  Bühler,  Detailed  Report,  S.  76. 

*  In  S  erscheinen  einige  Verse  des  Textes  ohne  jeden  Commentar.  AoÄer- 
dem  sind  mehrere  Blätter  der  Handschrift  verloren  gegangen.  Die  g^ 
naueren  Angaben  hierüber  findet  man  in  der  Ausgabe  Preface  S.  3, 
Various  lieadings  S.  108  ff. 
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müssen  zunächst  die  nur  in  B  erhaltenen  Stücke  kurz  durch- 
gesprochen werden.  Es  kommen  besonders  fünf  Stücke  in 
Betracht:  der  Commentar  zu  10—37,  zu  85,  b  —  93,  zu  115,  b 
--146,  zu  274—275  und  zu  526,  b  — 534. 

Das  erste  Stück  ist  leidlich  überliefert.  Es  ist  auch  nicht 
zu  läugnen,  dass  Vieles  darin  enthalten  ist,  was  im  Original- 
commentar  gestanden  haben  wird.  Man  beachte  z.  B.,  dass 
Mahendra  unter  dem  Worte  ^ijmn  3,  93,  wo  er  zwei  Be- 
deutungen aus  Maökha  nachträgt,  dieselben  Beispiele  dafür  an- 
fuhrt, die  wir  in  der  Handschrift  B  finden  (siehe  den  Comm. 
zu  Vers  20f.).  Indessen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  wir  den  Commentar  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
vor  uns  haben.  Auf  der  einen  Seite  fehlen  Beispiele  selbst 
für  die  gewöhnlichsten  Wortbedeutungen.  In  dem  Original- 
commentar  sind  sicherlich  alle  Bedeutungen  belegt  worden; 
wenn  der  Commentator  keine  Belege  wusste ,  so  wird  er  es 
ehrlich  gestanden  haben,  wie  er  das  sonst  zu  thun  pflegt  (s. 
oben  S.  17,  Änm.  3).  Auf  der  anderen  Seite  finden  wir  Zu- 
sätze, die  dem  Charakter  des  Commentares  —  der  sich  fast 
ausschliesslich  damit  beschäftigt,  die  Bedeutungen  mit  Beispielen 
zu  belegen  —  durchaus  widersprechen  und  daher  als  Inter- 
polationen anzusehen  sind.  Das  gilt  gleich  von  dem  Anfang 
des  Commentares  Zeile  319*.;  das  Citat  aus  dem  MedinikoSa 
ist  ganz  sicher  interpoliert.^ 

Das  zweite  Stück  (85,  b  —  93)  erweist  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  späte  Zuthat.  Der  Originalcommentar  ist  wahrschein- 
lich ganz  verloren  gegangen;  die  Handschrift  S  lässt  den  Text 
(von  85,  b — 94,  a)  und  den  Commentar  dazu  überhaupt  aus 
und  deutet  die  Lücke  mit  einigen  kleinen  Strichen  an.  Das 
Citat  aus  Ajaya  unter  WRrrfT^  ^^  stammt  vermuthlich  aus 
dem  Commentar  des  Räyamukuta  zu  AK.  IH,  3,  17.  Unter 
HfdMI^^  93  vermissen  wir  schmerzlich  den  Verweis  auf  Har- 
§acarita,   Einleitung  v.  20,   wo    das  Wort  die  von  Maökha  ge- 


^  Derartige  handgreiÜiche  luterpolationen  hätte  ich  iu  meine  Aasgabe  des 
Commentares  nicht  aufnehmen,  sondern  in  die  Anmerkungen  verweisen 
sollen.  Indessen  war  mir  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  dem  Echten 
und  Unechten  nur  in  den  Partien  des  Commentares  möglich,  die  gleich- 
zeitig in  B  und  S  erhalten  sind. 

3* 
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lehrten   Bedeutungen    hat.     Dieser  Verweis   hat  ohne   Zweifel 
im  Originalcommentar  gestanden  (vgl.  oben  S.  23,  Anm.  3). 

In  dem  dritten  und  flinften  Stück  (Comm.  zu  115  ff.  526 ff.) 
ist,  soviel  ich  sehe,  nichts  enthalten ,  was  nicht  von  Maftkha 
selbst  herrühren  könnte.  Die  Ueberlieferung  der  Stücke  ist 
freilich  nicht  sonderlich;  auch  fehlt  es  nicht  an  Lücken  (s.  die 
Varianten  in  der  Ausgabe  S.  109.  114). 

Das  vierte  Stück,  den  Commentar  zu  den  Wörtern  "^Vfif, 
%7f  und  f^  umfassend,   wird   dadurch   als   eine   späte  Inter- 
polation charakterisiert,   dass  S  zwar  den  Text  gibt  worin  die 
drei  genannten  Wörter  erklärt  werden,   den  Commentar  dazu 
aber  ganz  weglässt,  ohne  die  Lücke  irgendwie  anzudeuten.    Es 
ist  daher  nicht  auffällig,   wenn  im  Commentar  zu  "^Vfif  274 
Svämin   (K§Trasvämin)  —  den   der   Commentator  sonst   nicht 
kennt  —  citiert,  ja  wenn  sogar  ein  Vers  aus  der  Stutikuso- 
mänjali,  einem  Werke  des  14.  Jahrhunderts,^  angeführt  wird. 
Uebrigens   wird   man   in   der   Annahme  nicht  fehlgehen,  dass 
die  in  der  Handschrift  B  enthaltenen  Glossen  zu  "^Vfif  derselben 
Feder   entstammen,   die   den  Commentar   zur  StutikusumäDJaü 
geschrieben  hat:   der  Feder  des  Räjänaka  Ratnaka^tha.    Man 
beachte  unter  Anderem,   dass  Ratnakantha  zu  Statik.  1,  3  die 
Erklärung  von  "J^^fif  aus  MaAkha  274  citiert. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Theile  des  Commentares,  der 
gleichzeitig  in  B  und  S  überliefert  ist.  Dieser  Theil  ist  von 
mir  nach  S  herausgegeben  worden;  die  Zusätze,  die  sich  nur 
in  B  finden,  sind,  allerdings  nicht  vollständig,^  in  die  Noten 
verwiesen  worden.  Auf  zwei  Interpolationen,  auf  zwei  Citate 
aus  dem  Naisadhacarita  (s.  Note  zu  S.  47,  7.  49,  19)  willich 
besonders  aufmerksam  machen.  Wären  diese  Citate  auch  in  S 
enthalten,  so  wäre  es  um  meine  Behauptung,  dass  Maftkba 
selbst  seinen  Koäa  commcntiert  hat,  übel  bestellt.  Maökha 
gehört  der  ersten  Hälfte,  Srihar§a  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts   an."*     Da   das   Naisadhacarita   erst   zwischen 

*  Vgl.  das   Schlusswort    in    der  Ausgabe    der   Stutikiisnmäßjali    (Bombay 
1891),  S.  3. 

*  Die  Citate  aus  dem  Vi^va  und  ans  Räyamukuta  habe  ich  in  der  Beg«l 
ausgelassen;  s.  die  Vorrede  zur  Ausgabe  S.  6. 

•''  Siehe  Subhä^itävali,  Introduction,  p.  137. 
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1496  und  1519  in  Kaschmir  eingeführt  worden  sein  soll/  so 
stammen  die  beiden  interpolierten  Citate  gewiss  aus  später 
Zeit.  Vielleicht  sind  sie,  wie  der  Comraentar  zu  i^ffij  aus  der 
Feder  des  Ratnakantha  geflossen. 

Es  entsteht  jetzt  die  Frage:  sind  in  den  echten,  gleich- 
zeitig in  B  und  S  überlieferten  Theilen  des  Commentares  Citate 
aus  Autoren  enthalten,  die  nachweislich  später  als  Mafikha 
lebten?  Leicht  ist  die  Untersuchung  nicht  zu  führen,  da  der 
Commentator  die  Autoren  und  Werke,  aus  denen  er  citiert,  fast 
niemals  beim  Namen  nennt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
ich  mich  bei  den  folgenden  Ausführungen  auf  die  Citate,  die 
ich  habe  nachweisen  können,  beschränken  muss. 

Der  Commentator  citiert  Stellen  aus  Abhinanda,  Änanda- 
vardhana,  KälidAsa,  Dftmodaragupta,  Padmagupta  (Pariraala), 
Bäna,  Bhallata,  Bhavabhüti,  Bhäravi,  Mayüra,  Mägha,  Muräri, 
Ratnäkara,  Räja^ekhara^  u.  s.  f.  Das  sind  Autoren,  die  älter 
sind  als  MaAkha.  Es  steht  daher  der  Annahme  nichts  im 
Wege,  dass  Mafikha  die  tikä  zu  seinem  Ko6a  selbst  geschrieben 
hat.  Auch  wenn  ein  Vers  des  Patu,  der  ein  Zeitgenosse  des 
Mafikha  war,^  im  Comm.  zu  340  citiert  wird,  so  ist  das  nicht 
aufiilllig.  Das  Vorkommen  von  Citaten  aus  dem  8rikaijthacarita 
des  Mafikha  im  Commentar  (z.  B.  zu  504)  beweist  nur,  dass 
dieses  Kävya  älter  als  die  Mafikhatlkä  ist.  Citate  aus  dem 
ärlka];Lthacarita  finden  sich,  wie  Colonel  Jacob  gezeigt  hat,* 
auch  in  dem  Alaipkärasarvasva  des  Ruyyaka,  den  Mafikha 
selbst  als  seinen  Guru  bezeichnet.*  —  Schwierigkeiten  bereiten, 
soweit  ich  sehe,  einzig  und  allein  die  übrigens  seltenen  Citate 
aus  Amftadatta,  Kalhana  und  Jayadeva,  die  in  der  Mafikha- 
pkä  vorkommen  und  einer  genaueren  Besprechung  unterzogen 
werden  müssen. 

Amrtadatta.  —  Der  Commentator  citiert  unter  dem 
Worte  )^f^  289  den  Anfang  des  Verses  Subhäsitävali  43. 
Dieser  Vers   wird   von  Vallabhadeva  dem  Amrtadatta,    einem 

*  Notices  of  Sanskrit  MSS.,  vol.  XI.,  Report  p.  8. 

*  Siehe  das  Verzeichniss  der   citierten   Autoren    und   Werke  am  Schluss 
dieser  Abhandlung. 

*  Bühler,  Detailed  Report,  p.  61. 

*  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  1897,  p.  283. 

*  Siehe  J^rika^ithacarita  XXV,  30.  135. 
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kaschmirischen  Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  zugeschrieben 
(Petersen,  Subhäsitävali,  Introd.  p.  4).  Derselbe  Vers  wird 
aber  auch  schon  von  Ruyyaka  (erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts) 
citiert,  worauf  zuerst  Colonel  Jacob  aufmerksam  gemacht 
hat  (Academy  vom  12.  Mai  1894,  p.  397  =  Journal  of  the  R. 
As.  Soc.  1894,  p.  649).  ,WiIl  some  friend  kindly  crack  this 
chronological  nut  for  us?'  fragt  Jacob  am  Schluss  seiner  Aus- 
führungen. Nun  ich  denke,  des  Räthsels  Lösung  ist  nicht 
schwer  zu  finden.^  Der  Vers  ^rf^»  Su.  43  ist  ein  berühmter, 
alter  Vers  —  sicher  älter  als  das  14.  Jahrhundert.  Er  wird 
oft  citiert,  theils  anonym,  theils  unter  dem  Namen  des  Amiia- 
datta;  so  z.  B.  noch  im  EävyaprakäSa  237,  5,  in  der  Subhäsita- 
muktävali  des  Jalhai^a  (Bhandarkar,  Sixth  Report,  Bombay 
1897,  p.  XXII),  und  in  der  Padyüvali  des  Rüpagosvämin 
(Stein,  Catalogue,  p.  3Ö6).  Entweder  also  hat  sich  Vallabhadevs 
geirrt,  wenn  er  den  Vers  dem  Amvtadatta  zuschreibt,  oder 
—  was  wahrscheinlicher  ist  —  wir  müssen  verschiedene 
Dichter  des  Namens  Amiiiadalta  annehmen.  Ein  Amrtadatti 
wird  auch  im  Saduktikar^ämrta  citiert  (ZDMG.  36,  510).  Diese 
Anthologie  wurde  aber  im  Jahre  1205  vollendet  (Epigraphia 
Indica  II,  332). 

Der  Verfasser  der  MaAkhatikä  citiert  den  Ami*tadatta  noch 
ein  zweites  Mal,  nämlich  unter  im  211  und  irnfnf  241,  wenn 
Petersen  mit  Recht  den  Vers  Su.  2455  in  der  Einleitung  zur 
Subhä§itävali  S.  3  dem  Am^-tadatta  zuschreibt.  Ich  glaube 
aber  nicht,  dass  der  Vers  von  Ami-tadatta  gedichtet  ist.  Petersen 
hat  die  Verse  Su.  2453 — 2458  sämmtlich^  unter  Amrtadatta 
gestellt,  da  der  letzte  von  ihnen,  Su.  2458,  die  Unterschrift 
inl  'Ulj^^^Tl^a  trägt.  Nur  von  den  drei  Versen  Su.  2456— 
2458  kann  ich  vorläufig  zugeben,  dass  sie  dem  Dichter  Amrta- 
datta des  14.  Jahrhunderts  gehören.^   Die  drei  vorhergehenden 

^  Siehe  jetzt  aach  Colonel  Jacob  selbst  im  Joarnal  of  the  R.  As.  Soe. 
1898,  p.  307. 

*  Nur  Sa.  2453  hat  er  mit  einem  Fragezeichen  versehen,  offenbar  weil 
dieser  Vers  in  der  Paddhati  dem  Sarasvatlkutumba  zogetheilt  wird. 

^  Su.  2457  (übersetzt  von  Bühler,  Die  indischen  Inschriften  und  da« Alter 
der  indischen  Kunstpoesie  S.  35;  vgl.  Journal  of  the  R.  As.  Soc  1898, 
p.  387)  findet  sich  auch  am  Schluss  einer  Handschrift  des  ersten  Punifa 
des  Mänavagrhyasütra ;  siehe  Knauers  Ausgabe   dieses  Werkes  S.  IXf. 
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Verse  sind  nach  meiner  Ueberzeugun^  viel  jilter.  Sie  kommen 
zu  oft  vor,  als  dass  sie  so  jung  sein  könnten.  Gewöhnlich 
stehen  sie  beisammen  (mit  Einschluss  von  Su.  2452),  fast  genau 
in  derselben  Reihenfolge  wie  in  der  Subhä§itävali.  So  z.  B. 
in  der  Jainica  recensio  der  Siiphäsanadvätrinisikä  (Weber, 
Ind.  Stud.  XV,  287  f.,  vgl.  221  Anm.),  im  Bhojaprabandha  (ed. 
Bomb.  1896,  p.  73),  im  Prabandhacintäma^i  (vollendet  1305 — 
1306  n.  Chr.)  S.  15. 

Kalhana  (Räjataraipgi^il).  —  Der  Commentator  citiert 
die  Räjataraipginl,  soweit  ich  gesehen  habe,  sehr  selten  und 
niemals  beim  Namen;  nur  die  Handschrift  B  bezieht  sich 
einmal  auf  die  Räjataraipginl  (vgl.  Räj.  VT,  335 ff.?),  aber  die 
Stelle  ist,  wie  so  viele  andere,  sicher  interpoliert  (s.  die  kritische 
Note  zu  18,  12  auf  S.  110  der  Ausgabe).  Der  Commentator 
citiert  die  RAjatarai|igii[il  auch  da  nicht,  wo  man  ein  Citat 
daraus  vielleicht  erwarten  könnte.  So  gibt  er  flir  w?  , Gegend 
mit  salzhaltigem  Boden^  nicht  etwa  Räj.  I,  157  oder  167  als 
Beleg,  sondern  eine  Stelle  aus  einem  anderen,  mir  unbekannten 
Werke. 

Die  beiden  einzigen  Citatc,  die  mir  aufgefallen  sind,  finden 
sich  im  Commentar  zu  185  und  zu  101.  Die  erste  Stelle  fällt 
nicht  ins  Gewicht.  Es  ist  der  Vers  Räj.  IV,  637  (Stein), 
worin  König  Jayäpicja  getadelt  wird,  während  IV,  635  einen 
Lobspruch  auf  denselben  König  enthält.  Kalhai^a  führt  diese 
Verse  an,  um  zu  zeigen,  wie  die  Dichter,  die  den  Jayäpl^a 
früher  gelobt  hatten,  später  dieses  Lob  in  Tadel  verwandelten 
(^fdPlMi^fa  Räj-  IV,  634).  Kalhaua  hat  diese  Verse  nicht 
selbst  gedichtet,*  sondern  irgend  einem  Gedichte  entnommen, 
oder  die  Verse  cursierten  zu  seiner  Zeit  in  Kaschmir.  Man 
vergleiche  das  Versfragment  über  den  König  Vigraharäja^ 
im  Commentar  zu  MaAkha  153.  Colonel  Jacob  hat  daran  An- 
stoss  genommen,  dass  Ruyyaka  im  Alaijikärasarvasva  S.  93 
einen  Vers  aus  der  Räjataraiyigii;!!  citiert  (IV,  441  =  Ind. 
Spr.  760;   vgl.  Journal  of  the  R.  As.  Soc.  1897,   p.  283.  307). 

*  Anderer  Ansicht  ist  Lassen,  Ind.  Alterthumskunde  III,  1013  f. 

*  Der  König  Avantivarman  wird  erwähnt  in  einem  Fragment  im  Com- 
mentar SU  Mankha  604. 
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kaschmirischen  Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  zugeschriehen 
(Petersen,  Subhäsitävali,  Introd.  p.  4).  Derselbe  Vers  wird 
aber  aach  schon  von  Rayyaka  (erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts) 
citiert,  worauf  zuerst  Colonel  Jacob  aufmerksam  gemacht 
hat  (Academy  vom  12.  Mai  1894,  p.  397  =  Journal  of  the  R. 
As.  Soc.  1894,  p.  649).  ,Will  some  friend  kindly  crack  this 
chronological  nut  for  us?^  fragt  Jacob  am  Schluss  seiner  Aus- 
führungen. Nun  ich  denke,  des  Räthsels  Lösung  ist  nicht 
schwer  zu  finden.^  Der  Vers  ^ffTir«  Su.  43  ist  ein  berühmter, 
alter  Vers  —  sicher  älter  als  das  14.  Jahrhundert.  Er  wird 
oft  citiert,  theils  anonym,  theils  unter  dem  Namen  des  Amiia- 
datta;  so  z.  B.  noch  im  Eävyaprakä&a  237,  5,  in  der  Subhä§ita- 
muktävali  des  Jalhai[ia  (Bhandarkar,  Sixth  Report^  Bombay 
1897,  p.  XXII),  und  in  der  Padyävall  des  Rüpagosyämin 
(Stein,  Catalogue,  p.  356).  Entweder  also  hat  sich  Vallabhadeva 
geirrt,  wenn  er  den  Vers  dem  Amrtadatta  zuschreibt,  oder 
—  was  wahrscheinlicher  ist  —  wir  müssen  verschiedene 
Dichter  des  Namens  Ami*tadaita  annehmen.  Ein  Amrtadatta 
wird  auch  im  Saduktikarijämrta  citiert  (ZDMG.  36,  510).  Diese 
Anthologie  wurde  aber  im  Jahre  1205  vollendet  (Epigraphia 
Indica  II,  332). 

Der  Verfasser  der  MaAkhatikä  citiert  den  Amrtadatta  noch 
ein  zweites  Mal,  nämlich  unter  im  211  und  iTPhlf  241,  wenn 
Petersen  mit  Recht  den  Vers  Su.  2455  in  der  Einleitung  zur 
Subhäsitävali  S.  3  dem  Am]*tadatta  zuschreibt.  Ich  glaube 
aber  nicht,  dass  der  Vers  von  Amrtadatta  gedichtet  ist.  Peterson 
hat  die  Verse  Su.  2453 — 2458  sämmtlich*  unter  Amrtadatta 
gestellt,  da  der  letzte  von  ihnen,  Su.  2458,  die  Unterschrift 
Uli  '^Jjfl^Tl^fl  trägt.  Nur  von  den  drei  Versen  Su.  2456— 
2458  kann  ich  vorläufig  zugeben,  dass  sie  dem  Dichter  Amrta- 
datta des  14.  Jahrhunderts  gehören.^  Die  drei  vorhergehenden 

'  Siehe  jetzt  aach  Colonel  Jacoh  selbst  im  Journal  of  the  R.  As.  Soc 
1898,  p.  307. 

'  Nur  Su.  2453  hat  er  mit  einem  Fragezeichen  versehen,  offenbar  weil 
dieser  Vers  in  der  Paddhati  dem  Sarasvatikutumba  zugetheilt  wird. 

^  Su.  2457  (übersetzt  von  Bühlor,  Die  indischen  Inschriften  und  das  Alter 
der  indischen  Kunstpoesie  S.  36;  vgl.  Journal  of  the  R.  As.  Soc.  1898, 
p.  387)  findet  sich  auch  am  Schluss  einer  Handschrift  des  ersten  Pnmsa 
des  Mäuavagrhyasütra ;  siehe  Knauers  Ausgabe   dieses  Werkes  S.  IXf. 
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Verse  sind  nach  meiner  Ueberzengnng  viel  lllter.  Sie  kommen 
zu  oft  vor,  als  dass  sie  so  jung  sein  könnten.  Gewöhnlich 
stehen  sie  beisammen  (mit  Einschluss  von  Su.  2452),  fast  genan 
in  derselben  Reihenfolge  wie  in  der  Subhäsitävali.  So  z.  B. 
in  der  Jainica  recensio  der  Siiphäsanadvätrirpsikä  (Weber, 
Ind.  Stud.  XV,  287  f.,  vgl.  221  Anm.),  im  Bhojaprabandha  (ed. 
Bomb.  1896,  p.  73),  im  Prabandhacintama^i  (vollendet  1305 — 
1306  n.  Chr.)  S.  15. 

Kalhana  (Rajataraipgiiii).  —  Der  Commentator  citiert 
die  Rfijataraipginl,  soweit  ich  gesehen  habe,  sehr  selten  nnd 
niemals  beim  Namen;  nur  die  Handschrift  B  bezieht  sich 
einmal  auf  die  Räjatarai]igi^il  (vgl.  Räj.  VI,  335 ff.?),  aber  die 
Stelle  ist,  wie  so  viele  andere,  sicher  interpoliert  (s.  die  kritische 
Note  zu  18,  12  auf  S.  110  der  Ausgabe).  Der  Commentator 
citiert  die  Räjataraipgi^l  auch  da  nicht,  wo  man  ein  Citat 
daraus  vielleicht  erwarten  könnte.  So  gibt  er  fiir  w?  ,Gegend 
mit  salzhaltigem  Boden'  nicht  etwa  Räj.  I,  157  oder  167  als 
Beleg,  sondern  eine  Stelle  aus  einem  anderen,  mir  unbekannten 
Werke. 

Die  beiden  einzigen  Citate,  die  mir  aufgefallen  sind,  finden 
sich  im  Commentar  zu  185  und  zu  101.  Die  erste  Stelle  ftlllt 
nicht  ins  Gewicht.  Es  ist  der  Vers  Räj.  IV,  637  (Stein), 
worin  König  Jayäpicja  getadelt  wird,  während  IV,  635  einen 
Lobspruch  auf  denselben  König  enthält.  Kalha^ia  führt  diese 
Verse  an,  um  zu  zeigen,  wie  die  Dichter,  die  den  Jayäpicjia 
früher  gelobt  hatten,  später  dieses  Lob  in  Tadel  verwandelten 
(^firpHrof^  I^j-  IV,  634).  Kalhana  hat  diese  Verse  nicht 
selbst  gedichtet,^  sondern  irgend  einem  Gedichte  entnommen, 
oder  die  Verse  cursierten  zu  seiner  Zeit  in  Kaschmir.  Man 
vergleiche  das  Versfragment  über  den  König  Vigraharäja* 
im  Commentar  zu  Maäkha  153.  Colonel  Jacob  hat  daran  An- 
stoss  genommen,  dass  Ruyyaka  im  Alaipkärasarvasva  S.  93 
einen  Vers  aus  der  Räjatararpgi^il  citiert  (IV,  441  =  Ind. 
Spr.  760;  vgl.  Journal  of  the  R.  As.  Soc.  1897,   p.  283.  307). 

*  Anderer  Ansicht  ist  Lassen,  Ind.  Alterthumskiinde  III,  1013  f. 

*  Der  König  Avantivarman  wird  erwähnt  in  einem  Fragment  im  Com- 
mentar KU  Mankha  604. 
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Aber  auch  dieser  Vers  dürfte  älter  als  Kalha^a  sein.^  Wenn 
wir  die  Räjataraipgi^i  aufschlagen,  so  finden  wir,  dass  der 
Vers  von  König  Jayäpi^a  recitiert  wird.  Es  handelt  sich  also 
entweder  nm  einen  berllhmten,  alten  Sloka,  der  von  Elalha^a 
ganz  willkürlich  dem  Jayäpl^a  in  den  Mund  gelegt  wird, 
oder  der  oloka  lief  zur  Zeit  des  Rnyyaka  nnd  Kalhai^^a  — 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht  —  unter  dem  Namen  des  Jayft- 
plda  um.  Als  Jayäpl^a  im  Gefängniss  sass,  dichtete  er  Verse, 
die  noch  zur  Zeit  des  Kalha];ia  (greift  R^j-  IV',  550)  im  Ge- 
dächtniss  der  Gelehrten  fortlebten.  Der  Vers  Su.  661  wird 
dem  JayäpT^a  ausdrücklich  zugeschrieben;  siehe  Subhäfitävali, 
Introd.,  S.  40  f. 

Das  zweite  Citat  ^j^  ^fj|ni<j|lf#?f  ^V<P(^  ^^  Commentar 
zu  101  ist  der  Anfang  des  zweiten  Verses  (äSlrvacanam)  der 
Räjataraipgii;^!.  Da  Ealha^a  seine  Chronik  von  Kaschmir  im 
Jahre  1148  zu  schreiben  begann,  so  müsste  die  Maftkhatiki 
demnach  etwas  später,  sagen  wir  im  Jahre  1150,  abgefasst 
worden  sein.  Es  ist  aber  nicht  sicher,  dass  die  Worte  in^  ^^^ 
in  der  Mafikhatikä  zu  101  wirklich  aus  der  RAjataraqi^Qi 
stammen.  Bühler  hat  bemerkt^  dass  Räj.  I,  1  vielleicht  eine 
Nachahmung  von  Hari^acarita  I,  1  ist  (Detailed  Report,  p.  LXVI). 
Wie,  wenn  Kalhai;ia  die  Worte  ^^  etc.,  Räj.  I,  2,  irgend- 
woher entlehnt  hätte?  Man  könnte  sogar  vermuthen,  dass  der 
ganze  Vers  Raj.  I,  2  gestohlenes  Gut  ist.  In  der  späteren  Zeit 
ist  die  Entlehnung  von  Einleitungsversen  ganz  sicher  vorge- 
kommen. Petersen  (Subhä§itävali,  Notes,  p.  1)  sagt  von  den 
beiden  ersten  Versen  der  Subhäsitävali,  sie  seien  'presumably 
Vallabhadeva's  own  maägaläcaranam\  Das  ist  sehr  vorsichtig 
ausgedrückt,  denn  der  erste  der  beiden  Verse  wird  bereits  von 
Mähend  ra  (um  1200)  citiert;  siehe  die  Epilegomena  zu  meiner 
Ausgabe  des  Anekärthasaipgraha,  S.  21  n.  und  den  Commentar 
zu  Maftkha  401.  405.  Der  Vers  steht  auch,  wie  ich  hinzu- 
fügen möchte,  an  der  Spitze  einer  Handschrift  von  Bhlmasenas 
Dhätupätha  in  der  Bibliothek  der  Royal  Asiatic  Society  in 
London.  Auch  hier  ist  der  Vers  ohne  Zweifel  entlehnt:  aber 
woher,  ist  mir  nicht  bekannt. 


^  Aelter  als  Kalhapa  ist  z.  B.  auch   der  Yen  ^RRf^^TC  *>  ^^°  ^^^  ^^ 
den  Epilegomeua  zum  Auekärtbasamgraha  S.  17  besproclieu  habe. 
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Dass  der  erste  Vers '  des  Harsacarita  in  der  Calcattaer 
Ausgabe  von  1876  interpoliert  ist,  hat  man  längst  erkannt 
(Petersen  zu  Subhä§itayali  v.  8;  Einl.  zur  Kädambarl,  Bombay 
1883,  S.  67,  n.  10).  Aber  noch  Niemand  hat  meines  Wissens 
bemerkt,  dass  dieser  Vers  der  Einlcitungsvers  des  KävyädarSa 
ist  (vgl.  auch  bärAgadharapaddhati  180).  Schliesslich  mache 
ich  auf  die  Einleitungsverse  zum  Dhara^ikoäa  aufmerksam,  die 
nach  Borooah,  Nänärthasaipgraha,  Preface  p.  37  gestohlenes 
Out  enthalten. 

Jayadeva  (Gitagovinda).  —  Der  Commentator  citiert 
unter  dem  Worte  t^vT  416  den  vierten  Päda  von  Gitagovinda 
I,  1  =  Paddhati  69 

Jayadeva  ist  einer  der  Hofdichter  des  Königs  Laksmaijia- 
sena  von  Bengalen.  Dieser  König  bestieg  den  Thron  im  Jahre 
1119  nach  Kielhorn,  Epigraphia  Indica  I,  306,  oder  ums 
Jahr  1169  nach  Bhandarkar,  Sixth  Report  (1897),  p.  LVIII. 
LXXXVflF.  Darnach  wird  Jayadeva  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  angehören.  Dass  der  Kaschmirer  MaAkha 
ein  Werk  des  Bengalen  Jayadeva,  der,  im  günstigsten  Falle, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  von  ihm  war,  gekannt  haben  sollte, 
ist  nicht  anzunehmen.  Wenn  die  oben  citiert en  Worte  wirk- 
lich im  Originalcommentar  gestanden  haben,  und  wenn  sie 
wirklich  aus  dem  Gitagovinda  stammen,  so  kann  die 
Maäkhatikä  nicht  von  Mafikha  selbst  geschrieben  worden  sein. 


^  Der  erste  Vers  («i*|^f>  •)  des  Harfacarita  in  der  Bombay  er  Ausgabe 
YOD  1892  kommt  als  Einleitungsvers  auf  Inschriften  vor.  Co  well  und 
Thoraas  in  ihrer  Uebersetzung  des  Harfacarita  S.  1  haben  bereits  auf 
die  Inschrift  Ind.  Ant.  XIII,  p.  92  verwiesen :  ich  verweise  noch  auf  die 
Inschriften  des  Haribara  II.  in  der  Präclnalekhamälä  I,  p.  218  und  Epi- 
graphia Indica  III,  120,  auf  die  des  Kf^^aräya  Epigr.  Indica  I,  363,  auf 
die  des  Acyutar&ya  III,  151  (cfr.  p.  232)  und  auf  die  des  Sadftsivaräya 
IV,  12.  Der  Vers  findet  sich  gewiss  auch  auf  anderen  Inschriften,  die 
aus  derselben  Zeit  oder  Gegend  stammen  wie  die  genannten.  Hultzsch, 
Epigpraphia  Indica  I,  p.  366,  n.  36  macht  einen  Vorschlag  zur  Verbesserung 
des  Verses.  Dem  gegenüber  muss  betont  werden,  dass  die  Fassung  des 
Verses  auf  den  Inschriften  mit  dem  von  Samkara  commentierten  Texte 
des  ersten  EUnleitungsverses  des  Har^acarita  genau  übereinstimmt. 


42  V>  ÄbhAndlmig :    Zaohariae. 

Znnächst  ist  aber  zu  bemerken,  dass  der  Commentar  zu  tqvT 
nur  in  B  erhalten  ist;  S  gibt  wohl  den  Text,   worin  "^TUT  er- 
klärt wird  (416,  a),  aber  nicht  den  Commentar.    Indessen  will 
ich  hierauf  kein  Gewicht  legen,    sondern  annehmen,    dass  der 
Commentar  echt  ist:  ein  Interpolator  hätte  nämlich  schwerlich 
eine   Belegstelle   fUr   die   dritte,    dem  MaAkhakoäa  eigenthtim- 
liehe,  Bedeutung  von  t^vT  =  iftuf 411^1  aus  dem  Kirätäijunlya 
(3,  21)  anzuführen  gewusst.    Die  Hauptsache  ist,  dass  wir  gar 
nicht  wissen,   ob  die  im  Commentar  zu  416  für  die  erste  Be- 
deutung von  XJWI  citierte  Verszeile  wirklich  aus  dem  Gitago- 
vinda  des  Jayadeva  stammt.     Die  Zeile  kann  eine  von  jenen 
berühmten  alten  Versausgängen  sein,   zu  denen  die  jüngeren 
Dichter  drei  neue  Zeilen  hinzuzudichten  liebten  (f|«f4^TM<IQH)* 
Beispiele  von  Versen,  die  denselben  Ausgang  haben,   haoe  ich 
in   der   Gurupüjäkaumudi   S.  38  ff.   gegeben.^     Was    den   vor- 
liegenden Fall  betrifft,    so   ist  vielleicht  nicht  die  ganze  Zeile 
Gitagovinda  I,  1,  d,  wohl  aber  der  Anfang  4^ibH4<1V|^^^<ifti 
als   ,Thema'   anzusehen.     Man   vergleiche   nur  die   Verse   des 
Laksma^iasena ,    die  Pischel   in   seiner  Abhandlung   über  die 
Hofdichter    dieses   Königs    (Göttingen    1893),   S.  11  f.    aus  der 
Padyävall  des  Rüpagosvämin  ausgehoben  hat.     Der   erste  von 
diesen  Versen  schliesst  mit  den  Worten 

Der  Schluss  des  zweiten  Verses  lautet  ganz  ebenso  (nur  iNT' 

statt  ^rftnr«). 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  über  die  Citate  in 
der  Mafikhatikä  ist  dieses:  der  Verfasser  des  Ko^a  hat  den 
Commentar  dazu  selbst  geschrieben,  und  zwar  noch  vor  1150; 
oder  auch  etwas  früher.  Dazu  stimmt,  dass  Hemacandra  f^r 
seinen  Anekärthasarpgraha  (verfasst  etwa  1143)  den  Maftkha 
noch   nicht   benutzt   hat,*   dass   dagegen   Mahendra  (Ende  des 


*  Ich  will  noch  auf  das  »Thema*  f^^ficIM^f  ^J^^^^f^  («i©^© P*^' 

catantra  V.  ed.  Bühl  er,  zweite  Auflage,  S.  48,  6)  aufmerksam  machen. 

Dieses  bildet  den   Ausgang   der  drei  Verse  Ind.  Spr.  1383.  2006.  5165; 

vgl.  Subhä^itävali  2351.     Siehe  jetzt  auch  Colouel  Jacob  im  JoaroAl 

of  the  R.  As.  Soc.  1898,  p.  298.  304. 
-^  Doch  siehe  oben  S.  20  f.   Dass  Einzelnes  in  späterer  Zeit  aus  dem  Han- 

khakola  in  den  Auekärthasamgraha  hineingekommen   ist,   habe  ich  in 


Epilegomena  sq  der  Anigabe  dM  Mankhakoia.  43 

12.  Jahrhunderts)  den  MaAkha  nebst  der  tikä  dazu  sehr 
oft  citiert.  Denn  wenn  er  die  0iä,  aach  nirgends  ausdrücklich 
nennt,  so  ist  doch  klar^  dass  er  sie  vor  sich  gehabt  haben 
muss.  So  stammt  die  Bemerkung  zu  Anek.  2,  364,  dass  Maäkha 
^^J  eine  Bedeutung  von  ifc^,  mit  fi|4|4{M  erklärt,  aus  dem 
Comm.  zu  Mankha  612.  Ferner  hat  Mahendra  der  Mafikhatlkä 
eine  Menge  von  Beispielen  entlehnt,  insbesondere  natürlich 
Beispiele  für  die  Wortbedeutungen,  die  er,  da  sie  bei  Hema- 
candra  fehlen,  aus  dem  Maükhako^a  nachträgt.^  Allerdings 
darf  die  auffällige  Thatsache  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
die  Beispiele  bei  Mahendra  für  die  dem  Maäkha  entlehnten 
Wortbedeutungen  mit  den  Beispielen  in  der  Mafikhatlkä  zu- 
weilen nicht  übereinstimmen.  Man  vergleiche  die  Beispiele  in 
den  Nachträgen  bei  Mahendra  unter  den  Wörtern  nfWTf  WR  ^TTf 
Wfpf  VfV  T^  ^^  ^^^  ^^^  Beispielen  im  Comm.  zu  MaAkha 
328."583T281.  442.  409.  285.  279.  Sonderbar  ist,  dass  Mahendra 
unter  ^gJ^  2,  284  sogar  Bedeutungen  aus  MaAkha  nachträgt, 
die  im  Mafikha  gar  nicht  stehen  (vgl.  Mankha  453  f.).  Wenn 
aber  Mahendra  3, 275  unter  ^nf^  ^^^^  Bedeutungen  aus  Maükha 
anfclhrt  und  diese  Bedeutungen  sämmtlich  mit  Beispielen  belegt, 
während  in  der  MaAkhatlkä  nur  eine  einzige  Bedeutung  belegt 
wird,*  so  wird  angenommen  werden  müssen,  dass  der  Original- 
commentar  zu  MaAkha  345  nicht  vollständig  überliefert  ist. 

Noch  muss  ich  dem  Einwurfe  begegnen,  dass  der  Commen- 
tar zum  MaAkha  zwar  so  alt  sein  könne  wie  Maäkha  selbst, 
da88  er  aber  vielleicht  von  einem  Zeitgenossen  —  etwa  einem 
Schüler  —  des  MaAkha  verfasst  sei.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Anfang  des  Commentares  in  der  einzigen  Handschrift, 
die  ihn  erhalten  hat  (B),  abgesehen  von  kleineren  Lücken,  voll- 
ständig überliefert  ist,   lässt  sich   hierauf  erwidern:   hätte  ein 


den  Epilegomena   eu    meiner   Aufigabe    des  Anekarthaaamgraha  S.  6  ff. 
gezeigt. 

^  In  den  Beispielen,  die  er  entlehnt,  hat  Mahendra  öfters  Lesarten,  die 
denen  in  den  Handschriften  der  Mankbatikä  vorzuziehen  sind.  So  wird 
in  dem  ersten  Beispiel  unter   ^|r|^«f    zu   Mankha  506   mit  Mahendra 

4,  161  iR^^^rr*  statt  ifip^^m:  zu  lesen  sein. 

^  Mit  Bezug  auf  die  anderen  Bedeutungen  heisst  es:  ^fünfJV^QfT^. 
Vgl.  über  diesen  Ausdruck  oben  S.  17,  Aum.  3. 


44  y.  Abhandlung:    Zacbariae. 

Schüler  des  Mafikha  den  Eo6a  seines  Lehrers  commentiert,  so 
würde  er  gewiss  die  Einleitungsverse  erklärt  haben,  genau  so 
wie  Mahendra  die  Einleitungsverse  zu  dem  Anekärthasai|igraha 
seines  Lehrers  Hemacandra  erklärt  hat.  Der  Umstand,  dass 
ein  Commentar  zu  den  Einleitungsversen  des  MaAkhakoäa  fehlt, 
erhebt  es  fast  zur  Gewissheit ,  dass  die  Mafikhaßkä  von  dem 
Verfasser  des  Ko6a  herrührt. 

Wenn  MaAkha  seinen  Ko6a  selbst  commentiert  hat,  so  ist 
es  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  das  letzte  Drittel  des  Com- 
mentares,  wie  es  scheint,  unwiederbringlich  verloren  gegangen 
ist,  und  dass  die  ersten  beiden  Drittel  nicht  so  überliefert  sind, 
wie  man  es  wünschen  möchte.   Auf  die  zahlreichen  Lücken  im 
Commentar  habe  ich  in  der  Vorrede  und  in  den  Anmerkungen 
zur  Ausgabe  sowie  in  den  vorliegenden  Epilegomena  zur  Genüge 
aufmerksam  gemacht.    Die  Benutzer  des  Commentares  möchte 
ich  aber  noch  auf  den  öfters  wiederkehrenden  Ausdruck  ^jfn 
(klar,  leicht,  einfach)   besonders    hinweisen.     Ich   glaube,   dass 
dieser    Ausdruck    —   wenn    nicht    immer,    so    doch    gewöhn- 
lich  —  für   den   ausgefallenen   Commentar   eingesetzt   worden 
ist,    dass    er    also    nichts    weiter    bedeutet    als    ,CommeDtar 
fehlte     Die  Handschrift  B  wendet  den  Ausdruck  mit  Vorliebe 
bei  den   interpolierten,   aus  dem  Visva  oder  anderswoher  ent- 
lehnten Verszeilen  an;   so  z.  B.   steht  ^T?^  hinter  der  Zeile, 
die  zwischen  669  und   670  interpoliert  ist  (siehe  die  Ausgabe 
S.  103).   Ferner  fehlt  der  Commentar  zu  ^3^7  204  und  in^n 
358  in  S  gänzlich;   B  sagt:  ^rei^.^     Es   ist  klar,   dass   dieser 
Zusatz  von  einem  Interpolator,  der  den  Commentar  vermisste, 
herrührt.    Verdächtig  ist  daher  das  ^r?1»  ^^^s  —  auch  in  S  — 
hinter  xrf?T7f  351  steht.    Der  Originalcommentar  wird  ausgefsülen 
sein.    Ich  glaube  nicht,  das  Maükha  den  Ausdruck  ^re?^  jemak 
verwendet  hat.    Er  hat  gewiss,  wo  er  nur  immer  konnte,  Beleg- 
stellen für  die  Wortbedeutungen  gegeben.    Konnte  er  es  nicht, 
so  wird   er   seine  Unwissenheit   mit   der   Phrase   ^i^ggJH  ^^' 
gestanden  haben  (vgl.  oben  S.  17,  Anm.). 

^  Im  Commentar  zu  358  hätte  ich  ^TS'ILi  ^^^^  ^^r  ^n  B  erhalten,  nicht 
aufnehmen  sollen. 
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Unbekannte  oder  seltene  WSrter  im  Commentar 

sind  in  einem  besonderen  Index  S.  154 — 159  zusammengestellt 
worden.  Zu  einigen  von  diesen  Wörtern  möchte  ich  hier  die 
folgenden  Nachweise,  die  mir  meistens  erst  nach  Abschluss 
der  Ausgabe  bekannt  geworden  sind,  nachtragen. 

f%ra  (t^W^)  ^^  Comm.  zu  641  findet  sich  auch  Hemac. 
Liügänu6äsana  3,  14;  hier  mit  ^l^^ih  "JT^^fti^:  erklärt. 

Mit  ^iRrnra  Matte  im  Comm.  zu  160  vgl.  iüifTW  »eine 
bestimmte  Art  Matte'  Hem.  ü^i.  476,  Comm.  Öaipkara  zu  Har- 
^acarita  53,  3  gebraucht  mpTW  zur  Erklärung  von  j^j^  (n^ 
ed.  Calc.  p.  33,  7),  258,  4  zur  Erklärung  von  n^  (so  ist  statt 
;qnr  im  Commentar  zu  lesen). 

4^^ir<<l  Kuhhirt  (im  Comm.  zu  536)  kommt  auch  im 
LokaprakäSa  vor;  vgl.  Ind.  Stud.  18,  31*>.  351  (ji^MK)- 

MPkMIM|i>  (so  lese  man  mit  B  statt  Mpi,*IINI^)  in  einem 
Verse,  der  zu  189  citiert  wird,  kehrt  ebenfalls  im  Lokapra- 
käSa  wieder:  H'PIr^fT^rnra  Ind.  Stud.  18,  S.  307,  Nr.  64  und 
S.  314,  Nr.  197.  Es  scheint  der  Name  eines  bestimmten  Beamten 
zu  sein:  Weber  a.  a.  O.,  S.  308,  übersetzt  fragend:  , Wächter 
der  Hauskapelle^  Man  beachte  noch  den  Commentar  zu  Har- 
sacarita  236,  2,  wo  Saipkara  das  Wort  lerrf^  (Wächter?) 
unter  Anderem  mit  M(Xmf|i|  erklärt;  vgl.  Böhtlingks  Kür- 
zeres Wörterbuch  VI,  304  unter  ^^Tf^- 

^Ijr^^  Stier  (oder  eine  bestimmte  Art  Stier?)  in  einem 
Citat  unter  den  Wörtern  -am  und  ^piü  1^5,  vgl.  Mh.  2,  112.  125. 
Das  Wort  wird  mit  dieser  Bedeutung  auch  Vaij.  268,  70  über- 
liefert. Im  Gebrauch  findet  es  sich  auf  der  Mandasor-Inschrift 
des  YaSodharman^  Ind.  Ant.  XV,  222 flf.  Der  Herausgeber  der 
Inschrift,  Fleet,  bemerkt  S.  227,  n.  44,  dass  er  die  Erklärung 
von  dff^^^  mit  , Stier'  dem  Pai?(Jit  Durgäprasäd  verdanke; 
vgl.  Präclnalekhamälä  I  (Bombay  1892),  S.  115,  n.  4. 

Die  Zahl  der  kaschmirischen  Wörter,  die  im  Commentar  vor- 
kommen, ist  sehr  gering.  Sie  sind  im  Index  mit  dem  Zusatz  ,bhä§ä^ 
gekennzeichnet,  khaidä  ,Ruder*  im  Comm.  zu  209  ist  nach  einer 
brieflichen  Mittheilung  Bühler's  das  heutige  Mör;  vgl.  khyoor, 
khoor  bei  Leech,  Journal  of  the  As.  Soc.  Beng.  1844,  S.408.  560. 
üeber  tälava  (täläva)  habe  ich  oben  S.  33  gesprochen. 


46  V-  Abhandlung:    Zachariae. 


Verzeichniss  der  citierten  Autoren  und  Werke. 

In  der  nachstehenden  Liste  sind  auch  solche  Stellen  mit 
aufgeführt^  die  mir  erst  nach  Abschlnss  der  Ausgabe  bekannt 
geworden^  und  dort  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sind. 
Der  Commentar  wird  nach  Seiten  und  Zeilen  citiert.  Nur  in 
ß  Citiertes  ist  eingeklammert.  Auf  Vollständigkeit  kann  das 
Verzeichniss  keinen  Anspruch  erheben,  so  wenig  wie  das  in 
den  Epilegomena  zur  Ausgabe  des  Anekärthasaipgraha  S.  21  ff., 
und  zwar  aus  denselben  Gründen,  die  ich  a.  a.  O.  geltend  ge- 
macht habe.  Dass  Mafikha  die  Autoren  und  Werke,  die  er 
citiert,  fast  niemals  beim  Namen  nennt,  möge  hier  nochmals 
ausdrücklich  betont  werden. 

Akälajalada  2,5,  vgl.  Subhä^itävali  843. 

[Ajaya]  10,9;  nur  in  B. 

AnaAgaharfa:  Täpasavatsaräja.  Die  Zeile  ^nWT*>  ^i^  Mafikha 
S.  89,  3  citiert,  stammt  nach  Hultzsch,  Nachrichten  von 
der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1886, 
S.  236, 1  aus  dem  Drama  Täpasavatsaräja. 

Abhinanda  (Gau^äbhinanda):  Kädambarlkathäsära. 

Amarasiipha  11,13.  28,10.21  und  sonst. 

AmaruSataka. 

Amrtadatta  37,22,  vgl.  Subhä§.  43  und  oben  S.  37flF. 

Änandavardhana.  Das  Devisataka  wird  citiert  44,  11.  86,13. 
Die  Einleitungsverse  zum  Dhvanyäloka  werden  citiert 
53,  8.  54, 15. 

Arogya  55,4,  vgl.  Subhäs.  271. 

Udbhata  75,8,  vgl.  Subhä?.  498.  Die  Stelle  i|^^  im  Comm. 
zu  wf^  37,  16  stammt  aus  dem  Alaipkärasärasaipgraha 
des  Udbhata  I,  7  (Journal  of  the  R.  As.  Soc.  1897,  830). 
Eine  andere  Stelle  daraus  (I,  11)  hat  Mafikha  in  dem 
verloren  gegangenen  Commentar  zu  iitiTir  citiert:  siehe 
Mahendra  zu  Anek.  3,  636. 

ßgveda  11,12.    Vgl.  auch  die  Anmerkung  zu  78,7. 


*  Mit  dem  in  B  unter  dem  Worte    ^HjT   (S.  24,  10  v.  1.)  citierten  Vene 
vgl.  Siibhä^itÄvali  2304.  (2366.  2.391.) 
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Kamaläkara.     Vgl.   die    Anmerkung   zu   54,  3   und   Subhas. 

3516.    Die  Stelle  wird  in  S  nicht  gegeben.    Da  sie  aber 

von   Mahendra  2,  234   citiert   wird,   so   ist  anzunehmen, 

dass  sie  in  der  ursprünglichen  MaAkhatikä  gestanden  hat. 
[Karmavipaka?]  Nur  in  B;  siehe  zu  25,8. 
Kalba^a  (Räjataraipgini)?  Vgl.  oben  S.  39 ff. 
[Kätya]  2,3;  nur  in  B.    Die  Nämamälfi  des  Kätya  wird  3,17 

genannt;   vgl.  meine  Beiträge  zur  ind.   Lex.  S.  76,  n.  2. 
Kämandaki:  Nitisära. 
Kälidäsa:   RaghuvaipSa,    Kumärasaipbhava   I — VIII,   Megha- 

duta;  ääkuntala,  Vikramorva6lya. 
KäfiikAvi'tti.     Die   Einleitungsverse    zur    Kä6ikävii;ti    werden 

citiert  19,  9.  32, 23.  37, 15. 
Eumäradäsa  30,7;  vgl.  Ind.  Spr.  562  und  die  Einleitung  zur 

Subhä§.  S.  24. 
Kautilya  16, 14  (nur  in  B).   87,  12.     Vgl.   die   Anmerkungen 

zu  11,10.  29,7.  91,28;   über  den  Autor  meine  Beiträge 

zur  ind.  Lex.  S.  42 ff. 
[K§Irasvämin.]  Vgl.  Svämin. 

Esemendra:    Kaläviläsa  siehe  3,  4;  Darpadalana  siehe  90,21. 
Ga^iadeva  35, 14;  vgl.  Paddhati  818. 
Qovindaräja  59,9;  vgl.  Subhä?.  803. 
Candaka  (Candraka)  85,5;  vgl.  Subhäf .  44,  Anm. 
Caraka  23,  23;  vgl.  die  Anm.  z.  d.  St. 
Cä^akya  80,24. 
Chändogya  Upanigad  88,25. 
Jayadeva  (Gitagovinda)?    Vgl.  oben  S.  41  ff. 
Jayavardhana  95,5;  vgl.  Subhä§.  912. 
Jayäditya  33,8;  vgl.  Subhäs.  280. 
Jitamanyu  47,2;  vgl.  Subhäs.  2493. 
Jlvaka  42,  2;  vgl.  Subhä?.  54. 
Tutätita  40,23.  44,15;  vgl.  Subhä§.  2544,  Anm. 
Da^^in:  Kävyädaröa. 

Dämodaragupta:  Euttanimata.  Siehe37,8.  49,6.  60,1.  88,7. 
Dhanapäla  53,20;  vgl.  ZDMG.  36,534f. 
Dharmakirti  25,15.   48,15.    51,1.    58,3;  vgl.  Subhä?.  1472. 

1617. 
Narasiipha  62,24;  vgl.  Subhä§.  2057. 
[Närada]  4,  13;  nur  in  B. 


48  y.  Abhandlung :    Zacharia«. 

Näräya^a:  Venlsaiphära. 

[Naisadhacarita]  47,  7  v.  1.,  49,  19  v.  1.  Vgl.  oben  S.  36. 

Pancastavl  18,  8. 

Patupancjiita  (Zeitgenosse  des  Mafikha)  44, 19;  vgl.  den  Com- 
mentar  zu  ^rlka^thacarita  25, 132. 

Padmagupta  oder  Parimala:  Navasähasäftkacarita.  Siehe 
16,26.  27,2.  31,10.  54,13.  70,23.  84,9.  Die  Stelle,  die 
Mahendra  2,  428  aus  dem  NavasähasäAkacarita  [I,  23] 
citiert,  hat  er  ohne  Zweifel  der  Maftkhatikä  zu  718  ent- 
nommen. 

Pä^iini  (der  Dichter)  10,14.  25,23;  vgl.  Anmerkung  zu  Ind. 
Spr.  1311. 

Puspadanta:  Mahimnah  Stavah. 

Prabhäkara?  Vgl.  Präbhäkarokti  90,  12f. 

Bäga:  Kädambarl  (7,10  u.  s.  w.;  von  den  Einleitung^versen 
abgesehen  scheint  die  Kädambarl  nicht  allzu  oft  citiert 
zu  werden)  und  Har§acarita.  üeber  die  Citate  aus  dem 
Har§acarita  siehe  den  Excurs. 

Bilha^a:  Vikramäükadevacarita.  Siehe  22,  14.  77,  7;  auch  7,7? 

Bijaka  57, 18,  vgl.  Subhä§.  1677. 

Bhagavadgltä. 

Bharata:  NätyaSästra.  Siehe  63,23.  77,6.  81,4.  Das  erste 
dieser  Gtate   ist  nach  NätyaSästra  29, 52  zu  corrigieren. 

Bhartrsärasvata  75,9,  vgl.  Subhä§.  1999  und  meine  Bemer- 
kungen Gott.  Gel.  Anzeigen  1895,  S.  544. 

Bhartrhari. 

Bhallata,  kaschmirischer  Dichter  unter  öaipkaravarman,*  von 
Maüklia  auflFällig  oft  citiert.  Siehe  3,  20  (vgl.  Subhas. 
2490  =  BhaUataSataka  5).  7,1.  12,7.  16,18.  21,11 
(vgl.  Subhrus.  995  =  Bhallata  66).  24,8.15.  25,1.  27,25. 
29,3.  34,10.24.  35,10.25.  37,13.  38,12.  41,13.  43,20. 
46,19.  48,12.  51,24.  53,7.  55,17.  57,27.  60,8.  76,20. 
83,21.   90,13.   95,5. 

Bhavabhüti:  Mälatimädhava,  Mahäviracarita,  Uttararämacarita. 

Bhäguri  (nur  in  B  erhalten;  S  ist  lückenhaft)  95,  13. 

Bharata  43,  10. 


*  Vgl.  Räjataramgiril  V,  204;  VisvaguiiädarÄa  762  v.  1.  (Journal  Asiatiqne, 
juin  1848,  p.  528). 
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äravi:  KirätÄrjnniya. 
bä^yakära]  1,6.    Nur  in  B. 

lökha:   Örlka^thacarita.     Siehe   68,10.     Nachträglich    finde 
ich   noch   folgende   Stellen:    10,26  (=   6rik.  IH,  62,  d). 

17,24  (vgl.  ärik.  VI,  72,  b).  70,3  (Srik.  XU,  48).  81,13 
(=  ärlk.  III,  20).  Unter  dem  Worte  f^HTTO  citiert  Maükha 

die  von   mir  in   der  Ausgabe   ausgelassene  Stelle  fnu- 
ft[irni:  HTnrram^:  aus  J^nka^^thacarita  I,  42. 
inu. 

immata:  Kävyaprakääa. 
iyüra:   Sürya^ataka.     Nachträglich   bemerke   ich,    dass  die 

S.  16,26  citierten  Worte   ^i^f  IT«  Mlf^<!I  den  Schluss 

einer  Strophe  bilden,  die  dem  Mayüra  zugeschrieben  wird; 

siehe  Subhä§itävali  2515,  d. 
ägha:  Sisupälavadha. 

ätaÄgadiväkara  40,23.  44,15;  vgl.  Subhä^.  2544. 
ätraräja.   Siehe  Anaftgahar^a. 
aräri:  Anargharäghava.    Siehe  51,13.  61,8. 
rcchakatikä  (?)  44,26. 

[edini]  1,4;  nur  in  B  und  sicher  interpoliert, 
aduvar^ana],   Theil  eines  Werkes?    Nur  in  B.     Siehe  die 

Anmerkung  zu  89,24  auf  S.  115  der  Ausgabe. 
aSovarman,    Verfasser  des   Verses    ^m<ft<rf  o   S.  52, 8   nach 

Aufrecht,    ZDMG.  36,521    und    Bhandarkar,    Sixth 

Report  p.  XLI. 
ogarasäyana.    Die  S.  90,8  citierte  Verszeile  frf^^o  ist  der 

erste  Theil  einer  Strophe,    die  nach  Paddhati  4190  aus 

dem    Yogarasäyana    stammt    und    neuerdings    auch    von 

Weber,   Ind.  Stud.  18,374  aus   dem   Lokaprakäi^a  mit- 

getheilt  worden  ist.    Die  Lesarten   bei  Weber   stimmen 

zu  den  Lesarten  in  der  Mankhatikä. 
ogasütra. 

ativiläsa  37,3;  Titel  eines  Werkes? 
atnäkara:  Haravijaya.    Siehe  1,13.  27,20.   72,8.  73,6.   75, 

21.  94,23.    Nachzutragen  29,12  (=  H.  V.  11,59,  b).  59, 

20  (=  H.  V.  V,  10,  d).  77,14  (=  H.  V.  VII,  62,  b).  Vgl. 

auch  die  Anmerkung  zu  S.  67,1  auf  S.  114  der  Ausgabe. 

Unter   dem  Worte   HT^ifi  542,  S.  73,26   tadelt  Maftkha 

Sttznngsber.  d.  phil.-hist.  a.  CXLI.  Bd.  5.  Abh.  4 


< 
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den  Ratnäkara,  weil  er  apff  mit  der  Bedentung  ,eine  Art 
Laute'  gebraucht  hat  ^.  V.  I,  9).  Derselbe  ,bhrama* 
findet  sich  übrigens  auch  Haravijaya  XXVI,  87.  —  Die 
Vakroktipancäsikä  des  RatnSkara  wird   citiert  S.  85,  22. 

Räja6ekhara:    Bälarämäy a^a ,    Praca94&pä94Ava ,    ViddhaäL- 
labhanjikä. 

[Räyamukuta],  Räyamukuti  tlkä;  nur  in  B. 

Rudrata:  Kävyälaipkära. 

Vararuci  53,7,  vgl.  SubhäsiUivali  1103. 

Vücaspati,  Verfasser  des  Verses  Subhäs.  3264,  dessen  vierte 
Zeile  MaAkha  S.  33^  19  citiert,  nach  Ravika^thäbharap 
135,15.  Im  Saduktikar?iämila  (ZDMG.  36,528)  lautet 
der  Name  des  Verfassers  Sülapä^i.  Die  Angabe  Peter- 
sens (zu  Su.  3264),  dass  der  Vers  auch  dem  Vidyäpati 
zugeschrieben  werde,  beruht  wohl  auf  einer  Verwechselung. 

Vämana.  Die  Zeile  «rRTTJ  ^^W  (^^  ^^  lesen)  48,25  wird  von 
Sädhära^a  zu  Häla  2  dem  Vämana  zugeschrieben.  Die 
Stelle  «f  ^rn^Pft  ^  S.  66, 12  steht  im  Comm.  zu  Vftm&na 
Kävy.  II,  1, 23.  Eine  Anspielung  auf  den  Kävyälaipkära 
des  Vämana  findet  sich  in  einem  Citat  bei  MaAkha 
S.  66, 19. 

Vijjäkä  59,10,  vgl.  Subhä^itävaU  1141. 

Vidyädhipati  51,9,  vgl.  Subhä§.  965. 

[Vi6va],  ViSvaprakä6akoäa.   Nur  in  B  citiert. 

[Vaidya6ästra],  nur  in  B;  siehe  77,10  v.  1.  auf  S.  114  der 
Ausgabe. 

babarasvämin?  Siehe  Har^avardhana. 

ÖaiTibhu.  Das  Beispiel  ^n«^  S.51, 14  (wo  man  mit  B  fi^f^lese) 
stammt  aus  der  Anyoktimuktälatä  des  Saijibhu  (v.  53, »). 

oäAkhäyana  Grhyasütra.     Siehe  S.  25,12. 

SäSvata. 

Salapäi;ii.     Siehe  unter  Väcaspati. 

[Srihar^a];  nur  in  B.     Siehe  Nai^adhacarita. 
Särpkhyakärikä. 

Sambapancäöikä  13,23.  33,26.  50,25.  79,18. 
[SiddhäntaSiroma^i];  nur  in  B.     Siehe  29,21  v.  1. 
Subandhu:  Väsavadattä.     Siehe  14, 12(?).   19,4  (vgl.  Subb*?. 
2631).   26,21.    Die  S.  93,7  auf  die  Väsavadattä  zurück- 
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geführte  Stelle  wird  MaAkha  dem  HarBacarita,  wo  sie 
gleichlautend  wiederkehrt,  entnommen  haben.  Siehe  unten 
den  Excnrs  über  die  Citate  ans  dem  HarBacarita. 

Süda^ästra.  Die  Verszeile  ^p^f^  S.  24,5  stammt  nach  den 
Commentatoren  zu  Amarako^a  II,  9, 44  aus  dem  Süda- 
^tra. 

[Stutikusumänjali].   Nur  in  B.   Siehe  35,20  und  oben  S.  36. 

[Svämin],  K§irasvämin.   Nur  in  ß.   Siehe  35, 19;  37,21  v.l. 

Harsadeva:  Nägänanda. 

Har^avardhana.  Unter  ^fj||i|^  citiert  MaAkha  (siehe  59,6 
V.  1.)  die  erste  Zeile  der  Einleitung  zum  LiügänuSäsana 
des  Harfavardhana.  Franke,  Die  ind.  Genuslehren  S.  83, 
ist  geneigt,  die  Abfassung  der  Einleitungsverse  dem  Com- 
mentator  Sabarasvämin  zuzuschreiben. 

Hugga,  Lexikograph,  S.  95, 11.     Siehe  oben  S.  17flF. 


Excnrs:  Citate  ans  dem  Harsaearita. 

Das  Harsaearita  wird  in  der  MaAkhatlkä  sehr  häufig  citiert. 
Diese  zahlreichen  Citate  beweisen,  dass  das  Werk  des  Bä^a 
in  Kaschmir^  zur  Zeit  des  MaAkha  ein  wohlbekanntes  und 
vielgelesenes  Buch  war.*  In  den  späteren  Jahrhunderten  mag 
es,  zumal  ausserhalb  Kaschmirs,  in  Vergessenheit  gerathen  sein. 
Aber  wenn  Co  well  und  Thomas  die  Vorrede  zu  ihrer  ver- 
dienstlichen Uebersetzung  des  Harsaearita  (1897)  mit  den 
Worten  beginnen:  ,The  book  .  .  .  appears  to  have  been  almost 
forgotten  in  India.  One  writer  on  rhetoric  mentions  it  by  name 
in  his  Sähityadarpa^a  as  an  example  of  the  kind  of  prose  com- 
position  called  Akhyäyikä,  and  a  verse  passage  is  quoted  from 


^  Die  beiden  einzigen  Commentare  zum  Harsaearita,  von  denen  wir  Kunde 
haben,  sind  in  Kaschmir  abgefasst:  das  Har^caritavärttika  des  Rucaka 
oder  Ruyyaka  (siehe  Pischel  G.  G.  A.  1886,  767)  und  der  Harfaca- 
ritasamketa  des  Samkara  (Bhäu  Däji,  Literary  Remains  p.  189).  Nur 
der  letztere  ist  erhalten.  Die  Zeit  des  Samkara  ist  nicht  bekannt;  doch 
dürfte  er  bedeutend  jünger  als  Mahkha  sein.  (Peterson  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  der  Kädambarl  S.  66  erwähnt  einen  Com- 
mentar  zum  Harsaearita  *by  one  Sämakara^). 

*  Siehe  auch  oben  S.  30,  Anm.  1. 

4* 
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it  in  the  older  treatise  on  rhetoric,  the  Kävyaprakäsa,'  so  moss 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  im  Sähityadarpa^a  §.  682 
Comm.  eine  Stelle^  aus  der  Beschreibung  des  Landes  Sri- 
ka^tha,  d.  h.  aus  dem  Har^acarita  (S.  104  ff.)  angeführt  wird 
(siehe  bereits  meine  Beiträge  zur  ind.  Lexikographie  S.  100). 
Ferner  wird  das  Har§acarita  erwähnt  von  R^lrasvämin,  von 
Vägbhata  im  Kävyänuääsana  S.  16,  von  Namisädhu  zu  Rn- 
dratälaipkära_  XVI,  26  (vgl.  Pischei,  ZDMG.  39,  315),  und 
citiert  von  Anandavardhana  und  Ruyyaka  (Colonel  Jacob, 
Journal  of  the  R.  As.  Soc.  1897,  290.  308),  von  Mahendra  im 
Commentar  zum  Anekärthasai)igraha,  z.  B.  zu  4,  179  unter 
dem  Worte  f^f^d^H,  und  in  den  Anthologien. 

Da,  wie  ich  glaube,  die  Citate^  die  Maäkha  gibt,  fiir  die 
Kritik  und  die  Interpretation  des  Harsacarita  verwendet  werden 
können,  so  gebe  ich  sie  hier  so  vollständig  als  möglich:  Maftkha- 
tikä  S.  2,10.  7,2.  8,15.  9,26.  11,21.  12,6.20.  13,3.  14,11(?). 
17,26.  19,5.29.  22,26.  23,18.  26,16.  27,21.  31,2.  34,9.  35, 
6.16.  38,27.  39,4.23.  44,6.  46,9.  47,3.  52,2.21.  53,3.  54,20. 
55,21.25.  57,2.  61,9.  62,6.  64,24.  66,17.  71,5.24  (zweimiü). 
72,13.  73,14.  74,7.19.  75,11.  79,21.  86,27.  90,11.  93,11.  Zn 
90,21  habe  ich  auf  Har§ac.  21,7  verwiesen,  weil  die  erste 
Hälfte  des  Citates  bei  Mankha 


im  Harsacarita  a.  a.  O.  vorkommt. 

Damit  ist  die  Zahl  der  Stellen,  die  Mafikha  aus  dem 
Harsacarita  citiert,  noch  nicht  erschöpft.  Nachträglich  finde 
ich  noch  folgende  Citate:  Das  zweite  Beispiel  unter  a^  S.  16,9 
stammt,  wie  ich  bereits  oben  S.  31,  Anm.  4  bemerkt  habe,  aus 
Har§ac.  44,  7 ,  und  das  letzte  Beispiel  unter  ^IP^  S.  29, 14 
^I^M<i<4)  ^4jlflHi<U|Mr<^^:  ist  vielleicht  mit  Har^ac.  227,  U 
VRTTVrjfW^:  fl<li^g|i<rU|Mri^<,:  identisch.    Das  Citat  für  ^^ 

*  Uar^ac.  108,  4  ff. ;  Visvanätha  hat  die  Stelle  wohl  dem  AlamkärasarrasTa 
(S.  47)  entnommen.  Im  Sähityadarpa^a  ist  übrigens  lH|M4^f^^|^|(  f5r 
ii|4a|^fqq^«f^  zu  lesen,  und  in  der  englischen  Uebersetznng  ist  etw* 
'mine'  für  'ethereal  void'  einzusetzen.  Zu  dem  Ausdruck  ^M^pf^^ 
vgl.  Mahkhatikä  S.  8,  16;  femer  Har§acarita  47,  17.  113,  18.  143,  9. 
223,4  und  die  Ausleger  zu  diesen  Stellen;  Kädambari  227,2;  Kuttanl- 
mata  179;  Alaka  zn  Haravijaya  XX,  28. 
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Sonne  S.  13,  5  (vgl.  die  Lesart  von  S)  kann  aus  Harsac.  52,  4 

stammen.  Für  die  Stelle  g^fauiftl^i^<<1^<ll'Me|H'MU:g^'i)d- 
MlfdA  ^9  ^16  Maükha  nnter  u^ii  S.  93, 7  anführt,  habe  ich 
Väsavadattä  266,  4  als  Quelle  angegeben.  Da  aber  Mafikha 
die  Väsavadattä  sehr  selten,  das  Harsacarita  dagegen  sehr 
häufig  citiert,  so  hätte  ich  auf  Harsac.  203,  5,  wo  dieselben 
Worte  wiederkehren,  verweisen  sollen. 

Endlich  ist  noch  auf  die  Stellen  aufmerksam  zu  machen, 
die  Mahendra  aus  dem  Harsacarita  unter  den  bei  Maükha 
684  flF.  vorkommenden  Wörtern  citiert.  Vermuthlich  hat  Ma- 
hendra diese  Stellen  sämmtlich  dem  verloren  gegangenen,  zu 
seiner  Zeit  noch  vorhandenen  letzten  Drittel  der  Mafikhatikä 
entnommen.  Vgl.  z.  B.  in  meiner  Ausgabe  der  Anekärthakai- 
raväkarakaumudl  die  Stellen  unter  ^^  und  w^  2,  406.  495. 
Die  von  Mahendra  für  q^q  ,Zipfel  eines  Gewandes'  3,  698 
aus  Maökha  citierte  Stelle  ist  =  Harsac.  25,  10.  Der  Beleg 
für  das  Adjectiv  Mtd^?^  ^®^  Mahendra  4,  266,  S.  180,  14 
iftWT  TTfirerrf^  %;  nach  dem  ich  lange  vergeblich  gesucht 
habe,  dürfte  aus  Harsac.  39,  17  stammen.  Hier  heisst  es:  if^T 
nOffli,!  ftvi^lfj^  ^.  Ist  fqQin  ursprünglich  nur  eine  Glosse 
zu  nfdfKI;  <iiß  ^^  ^Icn  Text  eingedrungen  ist?  Vgl.  ed.  Calc. 
1876,  S.  24,  23  if^  linf^ilfa  %•  Saipkara  kennt  f^^r^ 
(so  ist  statt  f<|V|<n  ^^  Comm.  zu  lesen)  allerdings;    er  erklärt 

nfrarr  ^^^  "^^^i^^  ^°^  HiQ*!!  mit  mgj- 


Nachträgliche  Verbesserungen. 

Einige  Verbesserungen  zu  der  Ausgabe  des  Mafikhakosa 
sind  bereits  auf  S.  160  der  Ausgabe  gegeben  worden.  Die 
Verbesserungen  zu  Commentar  S.  23 flF.  finden  sich,  durch  ein 
Versehen  in  der  Druckerei,  irrthümlich  auch  auf  S.  116  ab- 
gedruckt. Nachzutragen  habe  ich  noch  die  folgenden  Ver- 
besserungen zum  Commentar: 

S.  10,  26  trenne  ^  l§|i^qjfij(  (vgl.  iSrika^ithac.  3,  62). 

S.  23,  7  ist  mit  B  qf^MH^ ®  zu  lesen. 

S.  43,  8  trenne  g^r^  iftfif  cT^. 

S.  48,  25  lies  x^W  (JS^-  Comm.  zu  Häla  2). 

S.  51,  14  lies  mit  B  fe|f  4;^  (vgl.  Anyoktimuktälatä  53). 
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S.  63,  23  corrigiere  f^rRTTT«  <K^^^  °^^  NätyaSästra 
29,  52;  vgl.  Alaka  zu  Haravijaya  5,55.  26,86. 

S.  81,  13  trenne  ;9  f|j|if^  (vgl.  Srika^ithacarita  3,  20). 

Im  Index  S.  130  stelle  7(TX  690  vor  thT^  ^6.  Für 
Rl^K^im  S.  158  ist  fj^WTKy  ^^  ^nffärfT  S.  159  ist  ^hSMk 
einzusetzen,  n^itft^l  S.  123  und  qui^Ml^  S.  145  stehen 
an  falscher  Stelle. 
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VI. 


Ueber  das  Verhältniss  der  melanesischen  Sprachen 
zu  den  polynesischen  und  untereinander. 


Von 

P.  W.  Schmidt  S.  V.  D. 


L  Einleitnng. 

Uass  die  malayischen ,  melanesischen  nnd  polynesischen 
Sprachen  eine  grosse  Sprachfamilie  bilden,  ist  heutzutage  eine 
'wissenschaftlich  gesicherte  Thatsache,  in  deren  Anerkennung 
allseitige  Uebereinstimmung  herrscht.  Verschieden  sind  indess 
noch  die  Ansichten  darüber,  wie  das  Verhältniss  der  einzelnen 
Sprachenkreise  zu  einander  aufzufassen  sei,  und  besonders, 
"welches  die  ältere  Gruppe  sei,  von  der  ausgehend  die  anderen 
sich  bildeten.  Die  vorliegende  Abhandlung  hat  nicht  die  Ab- 
sicht;  in  den  ganzen  Umfang  der  diesbezüglichen  Controversen 
einzugehen ;  sie  beabsichtigt  nur,  das  Verhältniss  der  melanesi- 
schen Sprachen  zu  den  polynesischen  näher  zu  untersuchen, 
um  im  Anschluss  daran  auch  die  Stellung  einzelner  melanesi- 
scher  Sprachen  genauer  zu  bestimmen. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  melanesischen  zu  den  poly- 
nesischen Sprachen  angeht,  so  sind  es,  von  älteren  und  ver- 
alteten Theorien  abgesehen,  in  der  Jetztzeit  vorzüglich  zwei 
Ansichten,  die  ihre  Anhänger  gefunden  haben.  Ich  glaube 
mich  begnügen  zu  dürfen,  dieselben  so  vorzuführen,  wie  sie 
von  ihren  beiden  Hauptvertretern  formuliert  worden  sind. 

Fr.  Müller  (Grundriss  der  Sprachwissenschaft  ^  II,  2,  p.  2, 
67,  159,  ausführlicher  IV,  p.  19  ff.,  dann  ,Globus'  Bd.  LXXII, 
Nr.  9  ,Die  Papuasprachen'),   zunächst  von   ethnologischen  und 


^  Gmndrifis  der  Sprachwissenschaft  =  M.  GS. 
Sitnngsb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  6.  Abb. 
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anthropologischen   Gesichtspunkten  ausgehend,   hält   die  Mela- 
nesier  für  eine  Mischrasse  ans  Malayo-Poljnesiern  nnd  Papnas. 
Ihre  Sprache  sei  allerdings  dem  Wesen  nach  mit  den  malayi. 
sehen  und  polynesischen  verwandt,  ,im  Wortschatze  finden  sich 
aber  manche  Abweichungen,    und   es   bleibt,   wenn   man   die 
melanesischen  Sprachen  mit  den  malajo-polynesischen  in  dieser 
Hinsicht  vergleicht,  immer  ein  Residuum   übrig,   das  nicht  als 
malayo-polynesisch  anerkannt  werden  kann.     Und  dieses  Resi- 
duum habe  ich  stets  auf  einen  vom  malayo-polynesischen  ver- 
schiedenen Sprachstamm  bezogen,    in   welchem  ich,    nach  den 
physischen   Constitutionen  jener  Rasse,    welche   die   mit   dem 
Residuum  behaftete  Sprache  redet,  nur  den  Papuasprachstamm 
erblicken    konntet    Das   ist  der  eine   Punkt   der  Müller'schen 
Theorie.  —   Der   andere  Punkt   bestimmt  nun    erst    eigentlich 
das   Verhältniss    der   melanesischen    zu   den    malayischen    nnd 
polynesischen  Sprachen.   ,Es  bildet  also  der  malayo-polynesische 
Sprachstamm   eine  Stufenleiter  fortschreitender  Sprachentwick- 
lung, auf  deren  unterster  Stufe  die  polynesischen  Partikel- 
sprachen (Sprachen,   in   denen  sämmtliche   grammatische  Ver- 
hältnisse durch  lose  Partikeln  ihren  Ausdruck  finden)  stehen, 
deren   höchste   Entwicklung   die   auf  umfassender  Anwendung 
der  Suffix-  und  Präfixbildung  beruhenden  malayischen  Sprachen 
darstellen,  welcher  theil weise  historisch  zu  verfolgende  Process 
in  den  melanesischen  Sprachen  .  .  .   seinen   vermittelnden 
Ausdruck  findet.'^ 

Eine  beiden  Theilen  dieser  Theorie  entgegengesetzte  An- 
sicht vertritt  R.  H.  Codrington,  der  dieselbe  in  seinen  ,The  Me- 
lanesian  Languages'^  (Oxford,  1885),  p.  10  ff.  in  ausführlicher 
Weise  darlegt,  ohne  indess  Müller  zu  nennen.  Er  ist  durchaus 
dagegen,  dass  die  melanesischen  Sprachen  irgendwie  als  Misch- 
sprachen aufgefasst  würden.  Zwar  gibt  er  die  allgeineine 
Möglichkeit  dessen  zu,  dass  ,it  may  be  that  the  languages  bere 
treated  of .  .  .  are  not  the  original  languages  of  the  race  that 
now  speaks  them'  (C.  ML  p.  14).  Aber  in  den  jetzigen  mela- 
nesischen Sprachen  sei  keine  Spur  der  eventuellen  früheren 
Sprachen  zu  erkennen.    ,The  examination  of  vocabularies  does 


»  M.  GS  II,  2,  p.  2,  vgl.  auch  p.  160. 
'  The  Melanesian  Languages  =  C.  ML. 
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not  seem  to  disclose  any  such  ancient  stratnm  of  words,  nor 
do68  the  comparison  of  grammars  show  any  greater  difference 
than  may  well  be  consistent  with  a  Community  of  origin'  (1.  c. 
p.  30).  Es  gebe  zwar  einige  Sprachen  darunter^  die  von  den 
anderen  etwas  weiter  abstehen  und  eigenthümliche  Züge  auf- 
weisen (so  besonders  Nengone,  Ambrym,  St.  Cruz,  Savo),  aber 
,it  cannot  be  said  of  these  that  they  iare  the  remains  of  the 
old  Melanesian  speech,  now  in  many  islands  thrown  off  to 
make  room  for  a  foreign  language  to  take  its  place.  More 
archaic  they  may  well  be,  belonging  to  an  earUer  movement 
of  popnlation,  carried  forwards  by  an  earlier  wave  of  speech 
passing  onwards  among  the  islands,  but  having  somewhere  a 
common  origin  with  those  which  have  since  and  successively 
passed  among  them^  (1.  c.  p.  17);  das  ist  Codrington's  Ansicht 
bezüglich  des  ersten  Theiles  der  Müller'schen  Theorie.  —  Be- 
züglich der  Stellung  des  Melanesischen  zu  den  beiden  anderen 
Sprachkreisen  hält  er  auch  im  Allgemeinen  daran  fest,  was 
er  (1.  c.  p.  28)  bezüglich  eines  speciellen  Punktes  sagt:  ,It  is 
impossible  surly  to  doubt,  that  the  Melanesians  have  the 
ancient  idiomatic  use.' 

Es  obliegt  mir,  die  beiden  Theorien  in  ihren  einzelnen 
Theilen  zu  prüfen,  und  habe  ich  zunächst  die  Stellung  der 
melanesischen  zu  den  Papuasprachen  näher  zu  untersuchen. 


IL  Die  melanesischen  und  die  Papuasprachen. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  es  ein  und  dieselbe  Ursache 
ist,  die  bei  beiden  Autoren  den  ersten  Theil  ihrer  Theorie  als 
weniger  fundamentiert  erscheinen  lässt.  Was  Müller  dazu  ver- 
anlasste, die  melanesische  Sprache  als  eine  Mischsprache  gerade 
mit  papuanischen  Elementen  zu  bezeichnen,  waren  nicht  eigent- 
lich directe  sprachUche  Gründe,  sondern,  wie  er  selbst  sagt 
(s.  oben  S.  2),  ,die  physischen  Constitutionen  jener  Rassel  Nur 
fand  er  auch  im  Wortschatz  ein  ,Re8iduum^,  das  er  aus  den 
malayo-polynesischen  Sprachen  nicht  erklären  zu  können  glaubte. 
Einen  directen,  durch  Vergleichung  gelieferten  Nachweis  aber, 
dass  dieses  ,Residuum'  papuanischen  Einflüssen  zuzuschreiben 

sei,  hatte  Müller  damals  nicht  geliefert,  einfach  aus  dem  Grunde 

1* 
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nicht,  weil  bis  dahin  echte  Papuasprachen  der  wissenschaftliche 
Welt  nicht  bekannt  waren  und  also  das  zweite  Glied  der  Ver 
gleichung  fehlte.   Die  eine  Sprache^  die  Müller  selbst  als  ech 


Papuasprache  bezeichnet  hatte,  die  Sprache  der  Mafor  (M.  GS  I 
p.  30) ,  wurde   von   H.  Kern  in  seiner  Arbeit  über   das  Mafo 
(5.  internationaler  Oriental.-Congress,  Leiden)  als  zu  den  malay 
polynesischen  Sprachen  gehörig  nachgewiesen.  Als  nun  aber  vo 
1891  angefangen  durch  die  Arbeiten  Sydney  H.  Ray's  das  schorrrrm 
längere    Zeit    vorhandene    Material    über    die    echten    PapTm^   ^ 
sprachen  der  Torresstrasse  gesammelt  und  geordnet  und  dann  de^-— ,. 
wissenschaftliche  Nachweis  geliefert  worden  war,  dass  hier  ei 
von  allen  umgebenden  Sprachen  radical  verschiedener  Spraci 
stamm  vorliege,   da  schien   Müller    einen  kleinen  Triumph 
feiern,  und  in  seinem  oben  angeführten  Aufsatz  über  die  PapiL^ 
sprachen  (s.  S.  1)  drückt  er  sich  auch  in  diesem  Sinne  aus.  Ind^^^^ 
ist  durch  den  blossen  Nachweis  der  Existenz  von  eigentlich^i} 
Papuasprachen  doch  sein  Satz,  dass  die  melanesischen  Spracbec 
aus  der  Mischung  mit  diesen  hervorgegangen  seien,  noch  nicht 
bewiesen.    Der  Nachweis  dafür  hätte  jetzt  erst  in  der  Vergiei- 
chung  beider  mit  einander  geliefert  werden  müssen.   Ich  weiss 
nicht,  dass  Müller  ihn  irgendwo  zu  führen  unternommen  hätte. 

Freilich  zwar,  wenn  das,  was  die  melanesischen  Sprachen 
aus  den  papuanischen  entnommen  hätten,  blos  auf  den  Wort-  |  ^ 
schätz  sich  bezog,  so  wäre  eine  solche  Vergleichung  wohl  unnütz 
gewesen.  Denn  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  einzelnen 
Papuasprachen  selbst  unter  sich  in  ihren  Wortstämmen  nicht  zu- 
sammenhängen, sondern  durch  radicale,  selbst  bis  auf  die  Pro- 
nominalstämme sich  erstreckende  Verschiedenheit  in  Gruppen 
gespaltet  sind,  von  denen  jede  nur  ein  paar  Dörfer  oder  Inseki 
umfasst.  Der  Art,  so  konnte  man  der  Forderung  einer  Ver- 
gleichung erwidern,  seien  auch  die  ausgestorbenen  Papna- 
sprachen  gewesen,  eine  Vergleichung  mit  den  jetzt  noch  be- 
stehenden sei  also  gegenstandslos. 

Indess  hat  Müller  doch  auch  einmal  die  Sprachform  der 
melanesischen  Sprachen  durch  die  Papua  beeinflusst  sein  lassen, 
so  wenigstens  bezüglich  der  Sprache  von  Nengone.  Von  dieser 
sagt  er  (M.  GS  IV,  p.  19),  dass  sie  zwar,  gleich  den  mela- 
nesischen Sprachen,  mit  denen  sie  in  vieler  Beziehung  übe^ 
einstimmt,    viel   Malayisches   zeigt,   ,aber  auch  Abweichungen 
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und  Eigenthümlichkeiten ,  wie  sie  keine  der  ersteren  an  sich 
trägt.  In  diesen  Abweichungen  und  EigenthUmlichkeiten 
glauben  wir  jenes  Residuum  erkennen  zu  müssen,  welches 
3iit8chieden  nicht  malayisch  ist  und  nur  dem  Papuastamme 
sogeschrieben  werden  kann.  Die  wichtigsten  dieser  Punkte 
rind:  1.  die  lautliche  Abweichung  der  Pronominalstämme  von 
lenselben  Redetheilen  der  melanesischen  Sprachen;  2.  der  Mangel 
3ines  Trials  am  Pronomen,  welcher  das  eigentliche  Charakteristi- 
ken der  melanesischen  Sprachen  bildet;  3.  das  gänzliche  Fehlen 
1er  Pronominalsuffixe  bis  auf  das  Element  der  ersten  Person 
Singular,  welches  den  melanesischen  Sprachen  entlehnt  ist; 
t.  die  den  Zahlenausdrllcken  zu  Grunde  liegende  quinar-vige- 
nmale  Zählmethode  und  die  gänzliche  Abweichung  von  den 
nelanesischen  Sprachen  in  Betreff  der  Zahlen  „vier"  und  „fünf".* 
Das  sind  nun  alles  Punkte  formaler  Art,  die  Müller  hier  aus 
ier  papuanischen  Sprache  ableitet.  Es  ist  das  etwas  auffallend, 
weil  er  nicht  nur  früher  (GS  U,  2  erschien  1882,  Bd.  IV  1888), 
sondern  auch  in  seinem  schon  citierten  Aufsatz  über  die  Papua- 
iprachen,  der  1897  erschien,  nur  die  Abweichungen  im  Wort- 
ichatze  auf  die  papuanischen  Sprachen  zurückführte. 

Indess  da  hier  bestimmte  Punkte  namhaft  gemacht  sind, 
dnd  wir  in  die  MögHchkeit  versetzt,  dieselben  nachprüfen  zu 
können.  Der  1.  Punkt  betrifft  die  Pronomina.  Dielbe  lauten 
M.  GS  IV,  p.  24,  C.  ML,  p.  479): 

Sing.  Plural.  Dual. 

1.  Pers.  inUf  nu         incl.    6^e,  ei^e       e&ewe 

excl.  ehni^e  ehne 

2.  jj      nubOy  ho  buhni^e         hmeiio 

3.  „      nubone,  bone  bui^e  buSefione^ 

Hier  ist  nun  1.  Sing,  durchaus  gleich  allgemein  mela- 
lesischen  Formen  (s.  C.  ML,  p.  112ff.).  In  der  2.  Sing.  (=  nubo 
^)  fasse  ich  beide  Silben  als  eigentlich  demonstrative  Elemente, 
n  deren  letzter  das  eigentliche  Pronomen  o  (so  bei  Espiritu  Santo, 
Jlawa,  Wano,  entstanden  aus  äo,  go,  ko)  untergegangen  ist. 
Lch  glaube  das  auch  deshalb  annehmen  zu  können,  weil  3.  Sing. 


^  Ich  wende  die  Transscriptionsmethode  von  Müller  an,    nur  ersetze   ich 
di  durch  g. 
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=  nuhouBj  hone  ist,  es  aber  doch  wohl  nicht  ursprünglich  sein 
kann;    dass   das   Pronomen    der   3.  Sing,   sich    von    dem   der 

2.  Sing    nur    durch    den    Zusatz    ne    unterschieden    habe.     In 

3.  Sing,  sind  nubo-,   bo-  wieder   dieselben  demonstrativen  Ele- 
mente, und  das  eigentliche  Pronomen  ist  ne  (vgl.  Sesake:  ncw, 
na,  Oba:  ne,  Maewo:  ni,  Lakon:  ne,  Vanua  Lava:  ni,  ne).  In 
1.  Plur.  incl.  ist,  wie  im  ganzen  Plural,  wie  schon  Codrington 
(1.  c.  p.  479)   bemerkt,   die  Endsilbe  §e  dasselbe,  was  bei  den 
Pluralformen  des  Pronomens  in  Rotuma:  sa,   8,  bei  Tana:  Aa, 
bei  Neu-Lauenburg   und  Neu-Pommern:   (a)t.     Das  jetzt  noch 
erübrigende  e,   ei  ist   zurückgebUeben  von  ursprünglichem  et, 
resp.  e&e,   zu  dem  Api:   ita  und  Fiji:   eda  zu  vergleichen  ist^ 
besonders   aber   Rotuma:    Dual:   ita-ra^   Plural:   isa  =  ita-M. 
Bei  1.  Plur.  excl. :  ehni^e  glaube  ich  ehni  mit  Espiritu  Santo: 
ikanam  vergleichen   zu  sollen,  wo  das  sonst  übliche  m  dieser 
Form  auch  in  n  übergegangen  ist,  dann  auch  mit  Nifilole:  iiio. 
In  2.  Plur.  buhni^e  ist  bu  wie   im  Singular  bo  demonstratives 

Element ,    das    noch    übrig    bleibende   j  i  j  hni   mag    dann  mit 

Espiritu  Santo:  ikaniu,  niu,  vielleicht  auch  mit  Fiji:  (kemun%)yn% 
vergUchen  werden.  3.  Plur.  bui^e,  bleibt  nach  Wegstreichung 
von  bu  und  ^e  nur  noch  i  übrig,  das  mit  Maewo:  iri,  Gana: 
ir,  als  vielleicht  noch  besser  mit  Nifilole:  idii  zusammengestellt 
werden  kann.  1.  Dual  incl.  edewe  ist  regelrecht  gebildet 
aus  dem  Plural  (=  ed^e,  siehe  oben  1.  Plur.)  und  dem  Zahlwort 
für  ,zwei'  =  rewe,  1.  Dual  excl.  =  ehne,  man  würde  ehtmt 
erwarten.  2.  und  3.  Dual  vermag  ich  nicht  zu  erklären,  «u 
bemerken  ist  indess,  dass  auch  hier  die  3.  Person  am  Schlüsse 
ne  hat,  wie  auch  im  Singular.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber 
lassen,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  die  Pronominalformen 
sich  wohl  auf  die  allgemein  melanesischen  Formen  zurückflihren. 
—  Als  zweite  Abweichung  des  Nengone  zählt  Müller  das  Fehlen 
des  Trials  am  Pronomen  auf,  der  das  eigentliche  Charakteri- 
stikon  der  melanesischen  Sprachen  sei.  Von  einigen  anderen 
melanesischen  Sprachen  abgesehen,  fehlt  der  Trial  aber  auch 
in  Rotuma,  und  bei  Fiji  fängt  er  an,  ausser  Gebrauch  zü 
gerathen  (C.  ML,  p.  112);  wäre  nicht  gerade  die  letztere  That- 
sache  ein  Fingerzeig,  wie  auch  hier  das  Fehlen  des  Trials  er- 
klärt werden  könnte?  Siehe  übrigens  zu  diesem  Punkte  auch 
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noch  weiter  unten  S.  31.  —  Die  dritte  Abweichung  soU  in  dem 
gänzlichen  Fehlen  der  Pronominalsnffixe  liegen.  Wenn  nun  da- 
iurch  allerdings  auch  das  Nengone  sich  von  den  anderen  mela- 
nesisehen Sprachen  unterscheidet,  so  nähert  es  sich  doch  hierin 
siuch  nicht  den  bis  jetzt  bekannten  Papuasprachen.  Denn 
liese  haben  doch  auch  ihre  Possessive,  die  sie  in  eigenartiger, 
7011  den  malayo-polynesischen  verschiedener  Art  so  bilden,  dass 
sie  an  die  zum  Tteil  verkürzten  Pronomina  bestimmte  Partikeln 
anhängen  und  also  durch  Suffixe  die  Possessive  herstellen,^ 
vrährend  Nengone  durch  Vorsetzung  der  allgemein  mela- 
[lesischen  Genitivpartikel  ni  vor  das  Pronomen  die  Possessiv- 
bildung vollzieht.  —  Den  letzten  Punkt  entnimmt  Müller  den 
Zahlwörtern.  Dass  zunächst  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen 
eines  bestimmten  Zahlsjstems  nicht  etwas  ausschliesslich 
einer  Sprache  Eigenthümliches  zu  sein  braucht,  sollte  eigent- 
lich nicht  noch  erst  gesagt  werden  müssen.  Das  Bestehen  oder 
Nichtbestehen  ist  nicht  im  Geiste  einer  bestimmten  Sprache 
gelegen,  sondern  hängt  von  der  Stufe  der  allgemeinen  geistigen 
Entwicklung  ab,  auf  dem  ein  Volk  sich  befindet.  Da  nun  aber 
eine  ganze  Reihe  echt  melanesischer  Sprachen  thatsächlich 
»chon  den  polynesischen  und  meisten  malayischen  Sprachen 
iarin  nachstehen,  dass  sie  nicht  reines  Decimalsystem^  wie 
iiese,  sondern  noch  das  quinar-decimale  System  anwenden,  so 
ist  es  auch  nicht  so  sehr  zu  verwundem,  jetzt  auch  eine  Gruppe 
anzutreffen  —  das  Vigesimalsystem  herrscht  nämlich  auch  noch 
stuf  Neu-Caledonien,  auf  Lifa,  Uea  und  Aneytum  — ,  die  noch 
sin  dem  noch  tiefer  stehenden  Vigesimalsystem  festhält.  Dann 
sollen  auch  die  Zahlformen  für  ,vier'  und  ,fünf  ganz  von  den 
stnderen  melanesisehen  abweichen.  ,Vier'  ist  in  Nengone  = 
96e.  Die  allgemein  melanesische  Form  für  ,vier*  ist  im  Mela- 
nesisehen: patij  patj  woraus  aber  auch  einerseits  hati  (so 
Pama),  hat  (so  Ulawa,  Saa),  andererseits  vits,  viU  (so  Yen  gen 
luf  Neu-Caledonien),  ve6,  vads^  ves,  wits  (so  Malikolo)  sich  ab- 
leitet. Nengone  zeigt,  seinen  Lautgesetzen  entsprechend,  beide 
Veränderungen  an  seiner  Form:  v  im  Anfang  ist  ausgefallen, 
ienn  ,there  is  no  v^  (C.  ML,  p.  478),  und  *  am  Ende  in  ö  ver- 


*  Siehe  Sydney    H.  Kay,    A  comparative   Vocabulary    of  the    dialects    of 
British  New-Guinea  (=  R.  CV),  London  1896,  p.  40 
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wandelt  {J  [=  i],  as  in  English^  is  at  least  sometimes  a  change 
from  t'  1.  c.).^    Wenn  nun  endlich  bei  ,fUnf  flir  die  aUgemeia 
melanesische  Form  lima  u.  ä.  die  Form  se-doiigo  (==  ,eine  be- 
endigt')  angetroffen  wird,   so   ist  das  bei  der  inhaltlichen  Be- 
deutung dieser   letzteren  Form  doch  nicht  so  auffällig ,   nach- 
dem  einmal   das  Vigesimalsystem   in   der  concreten  Form  des 
Abzählens  an  Händen  und  Füssen  noch  vorhanden  ist.    Selbst 
bei  dem  polynesischen  Bellona  (Zeitschrift  für. afrikanische  und 
oceanische    Sprachen   [=   ZAO]  II,   p.  61)    kommt  ja  neben 
der  Form  für  10  =  ahahuiiu^  noch  eine  andere,  katoa  =  ,alle^, 
,beendigt*,    vor.      Uebrigens    würde    aber    auch    gerade   dann, 
wenn   diese   beiden   Formen  für  ,vier'  und  »fünf  von  den  all- 
gemeinen melanesischen    abwichen,  am   allerwenigsten   gerade 
auf   papuanischen   Einfluss    dafür    refiectiert    werden    köDoeo, 
da  es  ein   ziemlich  durchgehendes  Charakteristiken  der  Papua- 
sprache ist,  nur  für  ,eins*  und  ,zwei*  besondere  Zahlformen  ent- 
wickelt  zu   haben,   ,drei',   ,vier'   (und  jfünf)   aber   durch  Zn- 
sammensetzungen zu  bilden.  —  Zum  Schlüsse   weise  ich  auch 
darauf  hin,  dass  Nengone  nichts  besitzt,  was  der  durch  Saffi- 
gierung   bewirkten    ,Declination'    der   Nomina   nur   irgendwie 
ähnlich  sähe,  wie  sie  die  diesbezüglich  näher  bekannten  papua- 
nischen  Sprachen  —  Miriam  und   Saibai  in  der  Torresstrasse 
und  die  Eaisprachen   an   der  Ostküste  —  so   deutlich  zeigen, 
und  besonders  auch  nicht  den  diese  Sprachen  so  charakterisie- 
renden Casus  agentis.    Dazu  kommt  endlich  dann   noch,  dass 
auch   die  Conjugation   im  Wesentlichen  mit  denselben  Mitteln, 
denselben   Prä-  und   Suffixen  sich  vollzieht    wie   auch  in  den 
übrigen  melanesischen  Sprachen. 


*  Da  Müller  durch  seiDe  ZusammenstelluDg  der  Zahlformen  für  Lifa  und 
Uea  (M.  GS  IV,  p.  28)  mit  denen  von  Nengone  auch  deren  Zahlformen 
fUr  ,vier*  als  von  den  allgemein  melanesischen  abweichend  darstellen  zo 
wollen  scheint,  so  seien  auch  diese  hier  kurz  behandelt.  ,Vier*  ist  bei 
Lifa  =  eke(ie).  Betreffs  des  Ausfalles  von  v  im  Anfange  gilt  hier  dw* 
selbe  wie  bei  Nengone;  das  ursprüngliche  t  am  Ende  ist  aber  hier  iQ^ 
geworden,  vgl.  Lifu:  koni(te)  =  »drei*  mit  Nengone:  ^tm.  Bei  Ue»  m* 
,vier*  =  d^ack\  auch  hier  ist  End-^  in  k  übergegangen,  vgl.  Uea:  Arw«  — 
jdrei*  mit  Nengone:  tini\  die  Umwandlung  von  Anfangs-v  in  d^  finden  w^ 
aber  auch  bezeugt  bei  dem  echt  melanesischen  Tangoa  auf  Espiritn  Santo, 
wo  ,vier*  =  d^ati  ist  (D.  Macdonald,  South-Sea  Languages  II,  p.  &)• 

'  =  Maori:  nahurUy  Marquesas:  onohu'u  etc. 
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Das  ^Residttom^  das  Müller  bei  Nengone  vorzufinden 
glaubte^  stellt  sich  demnach  bei  genauerer  Untersuchung  doch 
Eum  grossen  Theil  als  gut  melanesische  Elemente  heraus;  zum 
anderen  Theil,  soweit  es  Abweichungen  darstellt,  erklären  sich 
dieselben  aus  anderweitigen  Erwägungen  doch  schon  befrie- 
digend, jedenfalls  aber  bedeuten  diese  Abweichungen  von  den 
übrigen  melanesischen  Sprachen  nicht,  wie  es  doch  fUr  Miiller's 
Theorie  erforderlich  wäre,  in  gleichem  Masse  Annäherungen 
an  die  Papuasprachen.  Ich  darf  also  wohl  den  Versuch  Miiller's, 
das  Nengone  ab  Mischung  einer  Sprache  mal^^ro-polynesischen 
Stammes  mit  einer  solchen  papuanischer  Herkunft  zu  erweisen, 
als  nicht  gelungen  bezeichnen.  Es  scheint  mir,  dass  die  Ver- 
knüpfung seines  ethnologischen  Systems  mit  seiner  Sprachen- 
classification,  so  förderlich  sie  auch  in  manchen  Punkten  ge- 
wesen sein  mag,  doch  hier  bei  dieser  Frage  den  sonst  so 
exacten  und  scharfblickenden  Gelehrten  irregeleitet  hat  und 
ihn  an  Ansichten  festhalten  Hess,  für  welche  die  sprachlichen 
Thatsachen  —  und  die  sind  doch  bei  der  Beurtheilung  von 
Sprachen  ausschlaggebend  —  nicht  die  hinreichende  Recht- 
fertigung bieten.  Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  die 
Melanesier  mit  Papuas  gemischt  seien,  wird  die  Ethnologie 
von  der  Sprachwissenschaft  nicht  viel  Unterstützung  erwarten 
können,  sondern  ihre  Sache  allein  führen  müssen. 

Was  nun  Codrington  anbetriflFt,  so  leidet  auch  er  dar- 
anter,  dass  zu  der  Zeit,  wo  er  seine  ,Melanesian  Languages^ 
herausgab  —  1885  — ,  die  Existenz  eigentlicher  Papuasprachen 
Qoch  nicht  mit  genügender  Klarheit  dargethan  war.  In  Folge 
dessen  macht  sich,  wo  er  auf  dieselben  zu  sprechen  kommt, 
ein  gewisses  Schwanken  bemerkbar,  p.  31  und  32  ist  er  ge- 
neigt, die  Sprachen  der  Torresstrasse,  von  denen  er  damals 
schon  durch  Mac  Farlane  einige  Specimina  erhalten  hatte,  den 
stostralischen  Sprachen  zuzurechnen;  p.  35  am  Schlüsse  einer 
Note  lässt  er  indess  doch  die  Möglichkeit  offen,  dass  sie  eine 
selbständige  Gruppe  bildeten.  So  vortreffHch  und  überzeugend 
ßr  nun  auch  nachweist,  dass  die  grosse  homogene  Masse  der 
melanesischen  Sprachen  nichts  in  sich  enthält,  was  dem  allei- 
aigen  Zusammenhang  mit  den  malayischen  und  polynesischen 
Sprachen  widerstreitet,  so  haben  doch,  eben  weil  er  die  eigent- 
lichen  Papuasprachen    nicht    genügend    kennt,    seine    wieder- 
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holten   Versicherungen,   dass  die  wenigen  Sprachen   innerhalb 
des  Gebietes  der  melanesischen  Sprachen,  die  von  der  Haupt- 
masse in   einigen  Punkten   abweichen,   nicht  auf  papuanische 
Beeinflussung  hinweisen,  doch  nicht  ganz  die  wünschenswerthe 
überzeugende    Kraft.      Sie    wäre    vorhanden    gewesen,    wenn 
Codrington  die  Vergleichung  dieser  Sprachen  mit  den  Papua- 
sprachen selbst  durchgeführt  hätte,   wozu  er  ja  von  der  einen 
Seite  her  als  der  beste   der  jetzt  lebenden   Kenner   der  mela- 
nesischen  Sprachen   ganz    besonders    beftlhigt    gewesen    wäre. 
Er  würde  dann  bald  dargethan  haben,   dass  tiberall  dort,   wo 
diese  Sprachen  wirklich  von  den  übrigen  melanesischen  Sprachen 
abweichen,    sie   doch   durchaus    nicht    den    papuanischen   sich 
nähern   und  somit  kein  Grund  vorliegen   kann,    diese  Abwei- 
chungen auf  papuanischen  Einfluss  zurückzuführen.    Für  Nen- 
gone  habe  ich  oben  diesen  vergleichenden  Nachweis  zu  führen 
unternommen;  für  Ambrym^  und  St.  Cruz*  würde  er  sich  noch 
bedeutend  leichter  gestalten,   so  dass  ich  hier  Abstand  davon 
nehmen  zu  können  glaube.     Dagegen  scheint  mir  die  Sprache 
der  kleinen   Salomonsinsel   Savo   (C.  ML,   p.  559)   doch  Züge 
darzubieten,   die  eine  Mischung  mit  papuanischen   Elementen 
als  möglich,   wenn  nicht  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen. 
Schon  Sydney  H.  Ray  (Journal  of  the  Anthropological  Institnt 
XXIV,  p.  27)   hatte   die   Possessivformen   von  Savo   mit  den- 
jenigen  der  Papuasprache   Motumotu  in  folgender  Weise  zu- 
sammengestellt : 


Savo: 

/ 

ai,  agni 

thou 

no 

he 

lo 

my 

ai'Va 

thy 

nO'Va 

his 

lO'Va 

mine 

agnia 

thine 

noa 

his 

loa 

Motumotu: 

I 

ara 

thou 

ao 

he 

areo 

my 

ara-ve 

thy 

a-ve 

his 

are-ve 

Ray  gibt  nicht  an,  worin  er  hier  die  Uebereinstimmung 
setzt.  Ich  sehe  sie  nicht  in  der  Uebereinstimmung  der  Pro- 
nominalformen,  die  mir  im  Gegentheil  ziemlich  problematisch 
vorkommt,  noch  auch  in  dem  Zusammenstimmen  des  Possessiv- 
suffixes Savo:  va  und  Motumotu:  ve,  das  könnte  auch  auf  Zu- 


»  C.  ML,  p.  449. 
•  C.  ML,  p.  486  flF. 
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fall  beruhen,  sondern  darin,  dass  Savo  die  Possessivbildung 
durch  Suffigierung  vollzieht,  ganz  abweichend  von  allen 
melanesischen  Sprachen,  in  vollkommener  Uebereinstimmung 
dagegen  mit  allen  papuanischen.  Weitere  Punkte,  in  welchen 
Savo  sich  von  den  melanesischen  Sprachen  entfernt,  zugleich 
aber  papuanischen  sich  nähert,  sind  die  folgenden:  1.  das  Ad- 
jectiv  geht  dem  Nomen  voran  (ebenso  im  Miriam  und  Saibai, 
nicht  im  Kai);  2.  das  Object  geht  dem  Verbum  voran  (ebenso 
Miriam,  Saibai,  Kai);  3.  Präpositionen  fehlen  ganz,  sie  werden 
durch  Postpositionen  ersetzt  (ebenso  Miriam,  Saibai,  Kai). 
Codrington  sagt  selbst,  dass  seine  Skizze  vom  Savo  nur  unvoll- 
kommen sei.  In  der  That  fehlen  gänzlich  Beispiele,  wie  die 
verschiedenen  Casus  des  Nomens  ausgedrückt  werden,  auch 
beim  Verbum  möchte  man  reichlicheres  Material  wünschen. 
Unter  solchen  Umständen  möchte  ein  definitives  Urtheil  über 
Savo  noch  etwas  zu  früh  sein;  hoffentlich  wird  umfangreicheres 
Material  bald  eine  Entscheidung  ermöglichen.  Es  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  dass  auch  der  Wortschatz  ziemlich  be- 
deutende Abweichungen  zeigt.  ^ 

Lässt  man  also  Savo  vorläufig  beiseite,  so  müsste  MüUer's 
Theorie  von  der  Entstehung  der  melanesischen  Sprachen  durch 
Mischung  mit  den  papuanischen  einfach  abgelehnt  werden. 
Soweit  sein  behauptetes  ,Residuum^  in  grammatischen  Formen 
and  Bildungen  bestehen  soll,  kann  papuanischer  Einfiuss  zur 
Elrklärung  desselben  nicht  herangezogen  werden.  Soll  es  aber 
vorzüglich  im  Wortschatze  gelegen  sein,  so  ist  die  Behauptung, 
dass  eine  nennenswerthe  Menge  unlöslichen  Wortmaterials 
surückbleibe ,  das  nicht  aus  malayischen  und  polynesischen 
Stämmen  erklärt  werden  könne  ^  doch  zum  Wenigsten  noch 
entschieden  verfrüht.  Bis  jetzt  ist  eine  eingehende,  aus  wirk- 
icher  Kenntniss  aller  hier  in  Frage  kommenden  Sprachfamilien 
lervorgegangene  Vergleichung  des  melanesischen  Wortschatzes 
QÜ  dem  der  malayischen  und  polynesischen  Sprachen  doch  noch 
licht  vorgenommen  worden.  Und  ehe  man  zu  einer  Vergleichung 
chritte,    müsste  ja   auch   der   Wortschatz    der   verschiedenen 

^  Anch  die  Salomonsinsel  Vella  Lavella  (bei  O.  Schellong,  Die  Jabim- 
spräche,  Leipzig  1890,  p.  105  ff.)  gibt,  was  den  Wortschatz  anbelangt 
—  Angaben  über  die  Grammatik  sind  leider  nicht  vorhanden  —  zu  dem 
Verdacht  Anlass,  dass  hier  keine  rein  melanesische  Sprache  vorliegt. 
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malayischen  Sprachen  wohl  noch  genauer  bekannt  sein;  insbe- 
sondere scheint  mir  da  eine  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
dajakischen  Dialekte  am  Platze ,  da  das  Dajakische  ja  durch 
den  Besitz  des  Dual  und  Trial  am  Pronomen  noch  so  aufifilllig 
vor  allen  anderen  malayischen  Sprachen  den  melanesischen 
sich  nähert.  So  lange  nun  aber  eine  solche  umfassende  Ve^ 
gleichung  nicht  vorgenommen  worden  ist,  besteht  keine  wissen- 
schaftliche Berechtigung,  von  einem  unlöslichen  Residuum  im 
Wortschatz  der  melanesischen  Sprachen  zu  sprechen. 

Ist  nun  dargethan,    dass   die  melanesischen  Sprachen  im 
Wesentlichen    nichts    der    grossen    oceanischen    Sprachfamilie 
Fremdes    mit    sich    führen    und    somit    eine    gleichberechtigte 
Gruppe   derselben   neben    den    malayischen  und    polynesischen 
Sprachen  bilden,  so  käme  jetzt  der  zweite  Punkt  der  Theorien 
MüUer's   und   Codrington's   und   auch   dieser    Abhandlung  zur 
Erörterung,  nämlich,  in  welchem  Verhältniss  die  melanesischen 
speciell  zu  den  polynesischen  Sprachen  stehen.    Müller  ist,  wie 
ich  oben  dargelegt,  der  Ansicht,  dass  die  polynesischen  Sprachen 
die   unterste   Stufe    der   ganzen   Entwicklung    bilden,    in  den 
melanesischen  Sprachen    beginne   sich    dieselbe   zu  heben,  um 
dann  in  den  malayischen,  besonders  den  tagalischen  Sprachen 
ihren    Höhepunkt    zu    erreichen.      Codrington    dagegen    meint 
zwar  auch,    dass  die   melanesischen    Sprachen  wie   örtlich,  so 
auch  der  inneren  Beziehung  nach  zwischen  den  beiden  anderen 
Sprachgruppen  stehen,  aber  in  der  Weise,   dass  sie  den  Aus- 
gangspunkt bilden ,   von  dem  nach    rechts   wie  nach  links  die 
anderen  Sprachen  sich   abzweigten.    Er  will   nicht  gerade  be- 
haupten,   dass  diese  Abzweigung  dort   vor  sich  gegangen  sei, 
wo  jetzt  die  Melanesier   ihre   Wohnsitze  haben,   nur   das  hält 
er  aufrecht,    dass   in   entscheidenden  Punkten   die   Melanesier 
das  Ursprüngliche  bewahrt,  während  die  beiden  anderen  Sprach- 
gruppen sich  jede  nach  ihrer  Eigenart  schon  weiter  entwickelt 
hätten.     Als    einen    dieser    entscheidenden    Punkte    führt  Co- 
drington zunächst  an:  die  Behandlung  der  Possessivbezeichnung 
in  den  drei  Sprachgruppen.     Auch  ich  erkenne,   um  es  schon 
gleich  hier  zu  sagen ,    die  Beweiskraft   dieses  Argumentes  an. 
Indess  hängt  die  Anerkennung  desselben  doch  vollständig  davon 
ab,  ob  man  zugibt,  dass  in  allen  drei  Sprachgruppen  im  Wesent- 
lichen dieselben  Possessivsuffixe  sich  finden.    Codrington  nimmt 
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das  ohDeweiters  an^  obwohl  zum  wenigsten  ein  kurzer  Be- 
weisgang  dafür  doch  wohl  am  Platze  gewesen  wäre.  Müller 
d^^g^ii  leugnet  es  direct,  dass  im  Polynesischen  diejenigen 
Possessivsuffixe  vorhanden  seien,  die  in  den  malayischen  und 
melanesischen  Sprachen  allerdings  sich  darböten.  Das  nöthigt 
mich  nun  zu  einer  etwas  längeren  Digression  über  diese 
Possessivsuffixe;  ich  denke  dieselbe  um  so  eher  rechtfertigen 
zu  können^  als  ich  hoffe^  dabei  auch  zur  Lösung  einiger  son- 
stiger Schwierigkeiten  in  den  Pronominalverhältnissen  der  drei 
Sprachengruppen  etwas  beitragen  zu  können. 


m.  Die  PossessiTsufflxe  in  den  polynesisehen,  malayi- 
sehen  und  melanesischen  Sprachen.^ 

In  den  malayischen  und  melanesischen  Sprachen  existieren 
als  Possessivsuffixe  zunächst  nur  für  den  Singular  die  folgenden 
Formen  (allgemein  genommen):  1.  Sing,  ku,  2.  Sing,  mu,  3.  Sing. 
na.  Von  diesen  spricht  Müller  als  von  solchen,  ,von  denen  in  den 
polynesischen  Sprachen  keine  Spuren  sich  finden'  (M.  GS  II,  2, 
p.  77).  Von  den  polynesischen  Possessivbildungen  sagt  er  dann: 
,Durch  Verschmelzung  der  Genitivpartikeln  a,  o  mit  den  Pro- 
nominalausdrücken entstehen  die  Possessivpronomina ,  welche 
dann  durch  Verschmelzung  mit  dem  bestimmten  Artikel  zur 
Bildung  des  Singularausdruckes  in  den  einzelnen  Dialekten 
den  Anschein  mehr  weniger  einheitlicher  Bildungen  gewinnen' 
(1.  c.  II,  2,  p.  27).  In  dieser  Aufstellung  nun,  dass  die  Possessive 
im  Polynesischen  einfach  ,durch  Verschmelzung  der  Genitiv- 
partikeln a,  0  mit  den  Pronominalausdrücken'  entstünden, 
liegt  ein  bedeutender  Irrthum,  wie  die  folgenden  Ausführungen 
darthun  werden. 


*  Die  treffliche  Arbeit  H.  Kern's  ,De  Fidjitaal  verg^leken  met  hare  ver- 
wanten  en  Indonesi@  en  Polynesi@*  (in  ^Verb.  der  k.  Akademie  van 
Wetenscbapen  [Amsterdam],  zestiende  deel*),  die  in  mehreren  Punkten 
mit  diesem  Theile  meiner  Abhandlang  zusammentrifft,  kam  mir  erst  zu 
Gesicht,  als  ich  denselben  beendigt  hatte.  Ich  habe  mich  gefreut,  in 
vielen  Punkten  meine  Aufstellungen  durch  die  eines  so  angesehenen 
Gelehrten  gestützt  zu  sehen.  Indess  habe  ich  in  meiner  Arbeit  im  Text 
nichts  mehr  verändert,  sondern  nur  in  den  Noten  beigefügt,  was  ich 
noch  benützen  konnte. 
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Das  Pronomen  der  1.  Sing.  lantet  in  den  einzelnen 
polynesischen  Sprachen:  Tonga:  au,  u;  Samoa:  a'u,^  u\  Tahiti: 
(yoau,  vau^  au]  Hawaii:  wau,  au]  Marquesas  J.:  au]  Maori: 
ahaUy  haUy  au-au,  awau.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  das8 
hier  au  auf  älteres  aku  zurückgeht,  von  dem  her  Battak:  oAii, 
Malagassi:  aho  Uebergangsformen  bilden,  und  das  auch  in 
Samoa:  a*u  noch  deutlich  hervortritt.  Die  Bildungen  ahanj 
haUj  wau,  vau  erklären  sich  aus  der  verdoppelten  Form  au-au^ 
die  zunächst  zu  awau,  ahau,  dann  zu  wau,  vau,  hau  wurde. 
Es  ist  nun  hervorzuheben,  dass  das  ursprüngliche  k  der  Pro- 
nominalform (=  aku)  nur  noch  bei  Samoa  hervortritt,  während 
alle  anderen  es  schon  vollständig  eingebüsst  haben.  —  Andere 
aber  liegt  die  Sache  bei  dem  Possessivsuffix  der  1.  Sing. 
Dieses  hat  noch  überall,  wo  die  Sprache  überhaupt  noch  ein 
originales  k  kennt,  es  beibehalten,  so  Maori:  (ta)ku,  Tonga: 
(e)ku,  Rarotonga:  (ta)ku,  Manga  und  Mangareva:  (ta)ku] 
Sprachen,  die  wie  Samoa,  Tahiti,  Hawaii  ein  eigentliches  k 
nicht  mehr  kennen,  haben  dafür  ',  also:  (layu,  (ta)'u,  (ka/u. 
Das  beweist  deutlich,  dass  die  PossessivsufSxe  der  polynesischen 
Sprachen  nicht  von  den  jetzigen  Pronominalformen  abgeleitet 
sein  können,  dass  vielmehr  fUr  die  Bildung  derselben  eine  Zeit 
anzusetzen  ist,  wo  alle  diese  Sprachen  auch  im  Pronomen  das 
A;*noch  besassen.  Nimmt  man  aber  noch  hinzu,  dass  auch  die 
melanesischen  Sprachen,  obwohl  bei  keiner  einzigen  mehr  in 
der  Pronominalform  das  k  vorkommt,  doch  als  SufEx  durch- 
gängig kuy  resp.  gu,  k,  g  aufweisen,  so  bleibt  wohl  nichts  An- 
deres übrig,  als  die  Bildung  dieses  Suffixes  in  jene  Zeit  anzu- 
setzen, wo  es  drei  getrennte  Sprachabzweigungen  noch  nicht 
gab,  sondern  die  sämmtlichen  polynesischen  und  melanesischen 
Sprachen  noch  mit  den  malayischen  eine  Gruppe  bildeten,  da 
ja  die  malayischen  Sprachen  auch  jetzt  noch  zum  grössten 
Theile  das  ursprüngliche  k  in  der  Pronominalform  bewahrt  haben. 


^  H.  Kern,  1.  c.  p.  20  bemerkt  zwar  za  dieser  Form:  ,Hot  Sam.  aU  (=a'u) 
van  Prof.  F.  Müller  in  diens  Qrandriss  der  Sprachwissenschaft  11,2, 
p.  24  is  foutief ,  doch  führt  auch  E.  Tregear,  The  Maori-PolyneslAn 
comparative  Dictionary,  Wellington  1891,  p.  2,  diese  Form  für  Samot 
anf;  ich  habe  deshalb  geglaubt,  sie  noch  stehen  lassen  sn  sollen, 
obwohl  meiner  Theorie  es  nur  günstig  sein  konnte,  wenn  sie  zu  strei- 
chen wäre. 
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Das  Pronomen  der  2.  Sing,  lautet  in  den  polynesischen 
Sprachen  durchgängig  koe  (bei  Tonga  auch  ke  [?]),  resp.,  wo 
h  nicht  vorkommt;  'oe,  'e.  Hier  glaube  ich  nun  e,  das  auch 
schon  in  Ja  van.:  kowe  sich  zeigt^  als  Vocativpartikel  fassen  zu 
sollen ;  die  ja  in  einigen  polynesischen  Sprachen  sowohl  vor-, 
als  nachgesetzt  wird,^  und  deren  Verwendung  bei  der  zweiten, 
der  angeredeten,  angerufenen  Person  besonders  begreiflich  ist. 
Das  dann  jetzt  noch  verbleibende  ko  kann,  wenn  man  die 
malayischen  Formen  kaUj  kaOy  kou  berücksichtigt,  nur  ab  aus 
diesen  entstanden  aufgefasst  werden.  —  Wenden  wir  uns 
jetzt  den  Possessiven  zu,  so  gibt  Müller  (M.  GS  II,  2,  p.  27) 
hier  für  Samoa  zwei  Formen  an;  die  eine,  la'oe,  WoSy  nennt 
er  die  »volle  Form',  die  zweite,  lau,  löu,  die  ,contrahierte  Form'. 
In  dieser  Auffassung  liegt  nun  ein  bedeutender  Irrthum.  In 
der  , vollen  Form'  la^oe,  Woe  ist  la  und  lo  natürUch  entstanden 
aus  der  Verbindung  des  Artikels  la,  resp.  Ze  mit  den  Qenitiv- 
partikeln  a  und  o;  das  noch  übrigbleibende  'oe  ist  nichts  An- 
deres als  die  Pronominalform.  In  der  ,contrahierten  Form'  lau, 
Uhi  aber  finden  wir  zunächst  wiederum  la  und  lo,  aber  hier 
mit  einen  Dehnungsstrich  versehen;  woher  soll  derselbe  kommen? 
Weil  etwas  mit  la  und  lo  contrahiert  worden  ist?  Eis  wäre 
zum  Contrahieren  nichts  Anderes  da  als  das  o  des  nach  MüUer's 
Annahme  folgenden  Pronomens  'oe;  es  wäre  also  lä  und  lö 
entstanden  aus  lao  und  loo.  Aber  wie  rechtfertigt  sich  nun 
das  u  in  den  beiden  ,contrahierten'  Formen  lau,  löu?  Es  bliebe 
nichts  Anderes  übrig,  als  es  aus  dem  von  der  Pronominalform 
'oe  noch  restierenden  e  entstehen  zu  lassen.  Da  aber  Um- 
wandlung von  e  in  t6  im  Samoanischen  und  überhaupt  wohl 
im  Polynesischen  nicht  denkbar  ist,  so  fällt  die  ganze  Auf- 
fassung in  sich  zusammen.  Es  wäre  allenfalls  noch  zu  denken, 
dass  u  aus  dem  *oe  der  Pronominalform  entstanden  wäre,  wo- 
bei allerdings  dann  der  Dehnungsstrich  in  lau  und  löu  uner- 
klärt bliebe.  Indess  Contraction  von  oe  zu  u,  so  geläufig  auch 
im  Griechischen,  ist  in  den  polynesischen  Sprachen  ebenfalls 
nicht  denkbar. 

Um  die  beiden  Formen  vollends  zu  erklären,  muss  ich 
auf  das  Possessiv  der  1.  Sing,  bei  Samoa  zurückgreifen.   Auch 


*  Siehe  Tregear,  1.  c.  p.  37. 
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hier  gibt  Müller  (1.  c.)  zwei  Formen  an,  eine  ,volle':  laa\ 
loa^u,  und  eine  ,contrahierte^:  la*u,  Wu.  Auch  hier  kann  aber 
von  einer  Contraction  nicht  die  Rede  sein.  Nimmt  man  in  beiden 
Formen  wieder  la  und  lo  hinweg,  so  bleibt  von  der  ,volleii' 
Form  noch  d'u,  von  der  ,contrahierten^  ^u.  Wer  sieht  nicht, 
dass  wir  hier  ganz  einfach  im  ersten  Falle  das  eigentliche  sa- 
moanische  Pronomen  der  1.  Sing.,  im  zweiten  Falle  aber  das 
Suffix  der  1.  Sing.  =  ku  bei  Tonga  etc.  vor  uns  haben?  So 
stellen  sich  nun  die  beiden  Reihen  ganz  anders  dar.  In 
der  sogenannten  ,vollen^  Form  haben  wir  eine  Bildung,  welche 
das  Possessiv  durch  Vorsetzung  der  (im  Singular  mit  dem 
Artikel  verbundenen)  Genitivpartikel  vor  das  volle  Personal- 
pronomen formt,  also  ganz  und  gar  dem  Genitivausdruck 
beim  Nomen  gleichkommt;  die  sogenannte  ,contrahierte*  Form 
dagegen  hat  mit  Contraction  nichts  zu  thun,  sondern  fügt,  nm 
das  Possessiv  zu  bilden,  (l)a  (l)o  an  die  Suffixform,  als 
welche  wir  für  die  1.  Person  schon  ku,  *u  erkannt  haben. 
Nimmt  man  ebenso  bei  der  ,contrahierten^  Form  der  2.  Sing. 
la  und  lo  hinweg,  so  bleibt  u  übrig,  welches  eben  das  Suffix 
der  2.  Sing.  ist.  Wie  nun  dieses  u  entstanden,  darüber  werde 
ich  weiter  unten  (S.  23)  handeln.  Betrachten  wir,  nachdem 
jetzt  eine  doppelte  Form  der  Possessivbildung  im  Samoanischen 
festgestellt  ist,  die  anderen  polynesischen  Sprachen,*  so  ergibt 
sich  Folgendes:  Im  Maori  ist  für  1.  Sing,  die  zweite  Bildungs- 
weise vorhanden,  da  taku  und  toku  ganz  genau  samoanischem 
la^u  und  lo^u  entsprechen,  dasselbe  ist  der  Fall  bei  2.  Sing.  = 
tau  und  tou]  dagegen  ist  bei  Tahiti  zwar  in  1.  Sing,  die  zweite 
Bildungsweise  —  ta'u,  to'u  — ,  in  der  2.  Sing,  aber  die  erste 
—  ta^oe^  to'oe  —  angewandt  worden;*  wogegen  Hawaii  wieder 
in  beiden  Personen  die  zweite  anwendet  —  ka^u,  ko'u  und 
kaUj  kou  — .  Zusammenfassend  lässt  sich  also  sagen,  dass  bei 
Samoa  die  beiden  Bildungsweisen  in  beiden  Personen  auftreten, 


^  Ich  bezeichne  von  hier  ab  die  Bildung^weise,  welche  die  Possessire 
durch  Anfügung'  der  Genitiypartikel  an  die  volle  Pronominalform  bildet, 
als  die  ,er8te%  die  andere  als  die  ,zweiteS  ohne  natürlich  damit  eine 
Aussage  über  das  höhere  oder  geringere  Alter  der  einen  oder  der  an- 
deren machen  zu  wollen. 

*  Doch  führt  Tregear  (1.  c.  p.  637)  für  Tahiti  auch  eine  Form  Um  an,  von 
der  er  sagt:  ,not  mnch  used  in  Tahiti  itself,  but  in  sub-^ialects'. 
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Während  die  anderen  Sprachen  theils  ausschliesslich  die  zweite 
Bildangsweise,  theils  für  eine  Person  die  erste,  für  die  andere 
die  zweite  anwenden.  In  ähnlicher  Weise  findet  sich  eine  Ver- 
schiedenheit der  Bildungsweise  auch  bei  der  ,Declination'  der 
Pronomina.  Die  Casuspräfixe  werden  im  allgemeinen  der  vollen 
Form  der  Pronomina  vorgesetzt,  dagegen  wird  die  Genitiv- 
partikel immer  nur  der  Suffixform  präfigiert,  nur  Tahiti  fügt 
auch  an  sie  die  volle  Pronominalform  an  (s.  M.  GS  II,  2, 
p.  25ff.). 

In  der  3.  Sing,  lautet  das  Pronomen  der  melanesischen 
Sprachen  durchgehends  la,  nur  Tonga  hat  daneben  auch  noch  ne. 
Als  Possessiv  form  kommen  hier  nicht  zwei  Reihen  vor,  sondern 
überall  nur  die  Verbindung  der  Präfixe  Za,  lo;  ta^  to;  ka,  ko 
mit  der  Form  na.  Von  dieser  sagt  nun  Müller  (1.  c.  p.  27), 
indem  er  seiner  Theorie,  dass  die  Possessive  vom  (jetzigen) 
Pronomen  abgeleitet  werden,  genugzuthun  sich  bemüht,  ganz 
einfachhin  ,wobei  na  das  sonst  vorkommende  (Pronomen)  ia 
vertritt'.  Das  ist  nun  freilich  ein  etwas  leichtes  Auskunfts- 
mittel^  ein  ia  durch  ein  na  einfachhin  ,vertreten'  zu  lassen. 
Hier  bietet  sich  nämlich  für  MüUer's  Theorie  die  ernsteste 
Schwierigkeit  dar,  da  es  auf  den  ersten  Augenschein  klar  ist, 
dass  hier  das  Possessivsuffix  ==  na  nicht  vom  Pronomen  = 
ia  abgeleitet  sein  kann.  Anderswo  hilft  sich  Müller  in  etwas 
anderer  Weise  (1.  c.  p.  77).  Er  führt  eine  Uebersicht  der 
Possessivsuffixe  der  malayischen  Sprachen  an,  in  der  als  Suffix 
ftlr  die  3.  Sing,  na,  nja  figuriert,  und  sagt  dann  von  diesen  beiden 
Formen  wiederum  einfachhin  ,identisch  mit  dem  Pronomen 
dieser  Persona  Hier  soll  natürlich  die  Form  des  Suffixes  = 
nja  die  Brücke  schlagen  auch  zu  einer  Pronominalform  nja, 
Indess  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  eine  Form  des  Suffixes 
nja  in  den  polynesischen  und  melanesischen  Sprachen  gar  nicht, 
in  den  malayischen  Sprachen  nur  im  eigentlichen  Malayischen 
and  Javanischen  vorkommt,  wozu  vielleicht  auch  noch  Mala- 
^si:  ni  zu  rechnen  wäre.  Der  übergrossen  Zahl  der  Sprachen 
gegenüber,  die  das  Suffix  nur  als  =  na  kennen,  kann  aber 
nja  nicht  als  ursprünglichere  Form  gelten.  Noch  mehr  aber 
ist  es  zurückzuweisen,  dass  es  ein  Pronomen  =  nia  gäbe, 
mit  dem  dann  das  Suffix  nia  ,id entisch'  sein  könnte.  Eine 
solche  Pronominalform  der  3.  Sing,  kommt  oflfensichtlich  nicht 

SitsnncBber.  d.  phit-hist.  Ol.  CXLI.  Bd.  6.  Abb.  2 
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vor   in   den    malayischen    und    polynesischen   Sprachen.     Nur 
betreffs  der  melanesischen  Sprachen  könnte  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen^  als  besässen  manche  von  ihnen  diese  Form.    Ich 
weise  da  indess  auf  folgende  Thatsachen  hin:^  1.  Die  Grundform 
des  Pronomens  der  3.  Sing,  ist  auch  hier  ia,  wenn  vor  dieselbe 
n  tritt^  so  ist  es  sozusagen  durchgehends  das  nasalierte  n  =  A, 
das  Suffix   der   3.  Sing,    hat  aber  niemals  fi  (das  eine,  noch 
dazu   mit   Fragezeichen   versehene   Beispiel   bei   R.  CV,  p.  39 
kann  nicht  in  Betracht  kommen);   2.  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  tritt  auch  dieses  fi  (in  einigen  Fällen  auch  blosses  n) 
nicht  unmittelbar  vor  ia,  sondern  durch  ein  e  oder  a  von  dem- 
selben getrennt;  also  Ugi:  fiaia,  Ulawa:  ifieia]  3.  überall  aber, 
wo   n,  fi  unmittelbar    an   ia   herantritt,   fkUt   dann    das   a  des 
letzteren  aus,   so  dass   nur  mehr  ni  übrig  bleibt.     Aus  diesen 
drei  Thatsachen  glaube  ich  mit  Recht  folgern  zu  können,  dass 
die  melanesischen  Sprachen  die  Verbindung  nia  geradezu  per- 
horrescieren    und    dieselbe    auf  alle   mögHche   Weise    zu  um- 
gehen  suchen.     Wenn   also   in   keiner   der   drei   zu8ammeDg^ 
hörenden  Sprachgruppen  ein  Pronomen  der  3.  Sing.  =  nia  vor- 
kommt, so  ist  es,  selbst  wenn  auch  die  SafGxform  ursprünglich 
nia,  nja  lautete,  doch  nicht  mögÜch,  von  einer  Identität  zwischen 
Suffix  und  Pronomen  zu  sprechen.    Da  indess  auch  als  Suffix* 
form  nia,   nja  nicht  ursprünglich  sein  kann,   so   habe  ich  als 
Ergebniss  der  ganzen  Untersuchung   hinzustellen,   dass  wir  in 
den   drei   Sprachgruppen   ein   Suffix    der   3.  Sing.  =»=  na  vor 
uns   haben,   das   nicht   vom  Pronomen   der  3.  Sing,  abgeleitet 
werden  kann. 

Mit  positiver  Sicherheit  nun  die  Entstehung  dieses  Suffixes 
anzugeben,  dazu  fühle  ich  mich  auch  nicht  im  Stande.  Ich 
möchte  aber  die  Annahme  machen,  dass  hier,  bei  dem  Suffix 
der  3.  Person  —  entgegen  den  Suffixen  der  beiden  anderen 
Personen  —  überhaupt  nicht  auf  eine  Verbindung  mit  dem 
Pronomen  zu  reflectieren  sei,  sondern  dass  es  mit  den  demon- 
strativen Elementen  na,  ne,  ni  in  Verbindung  zu  bringen 
wäre,   die   sich  ja  bei    allen    drei   Sprachgruppen   finden.    In 


»  Ich  stütze  mich  hier  auf  C.  ML;  auf  R.  CV,  p.  38;  auf  ZAO  I  p.369, 
n  p.  ö8,  III  p.  99;  auf  M.  GS  II,  2,  p.  59,  72 ff.;  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Inst.  XIX,  p.  603;  auf  G.  Turner,  8amoa,  London  1884,  p.  371. 
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m  melanesischen  Sprachen  ist  der  bestimmte  Artikel  darch- 
shends  =  na^  n  (C.  ML,  p.  107);  die  polynesischen  Demon- 
rativpronomina  für  Jener',  Maori,  Tahiti,  Marquesas,  Paumotu, 
angareva:  tena,  Hawaii:  kena,  Samoa:  lenaj  Tonga:  hena 
Vegear  I.  c.  p.  504;  M.  GS,  p.  29)  bestehen  aus  dem  be- 
immten  Artikel  te,  ke,  le,  he  nnd  dem  demonstrativen  Elemente 
r.  Da,  wie  gleich  unten  (S.  24  ff.  u.  26)  gezeigt  werden  soll,  die 
ildung  der  drei  Singularsuffixe  in  ziemlich  frühe  Zeit  anzu- 
tzen  ist,  so  würde  die  Herleitung  des  Suffixes  von  diesem 
imonstrativen  Element  sich  um  so  eher  empfehlen,  da  ja  der 
«h  promiscue  Gebrauch  von  Pronomen  der  3.  Sing,  und 
emonstrativen,  der  bei  dieser  Herleitung  vorausgesetzt  werden 
Usste,  im  Allgemeinen  auf  höheres  Alterthum  schliessen  lässt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Pluralsuffixen.  In  den 
alayischen  Sprachen  sind  dafür  theilweise  eigens  entwickelte 
}rmen  vorhanden  (s.  M.  GS  H,  2,  p.  122),  auf  die  ich  indess 
er  nicht  eingehen  will.  Innerhalb  der  melanesischen  Gruppe 
id  in  den  meisten  (?)  Sprachen  eigene  Suffixformen  für  den 
nral  nicht  vorhanden,  in  den  anderen  zeigt  sich  ein  Ansatz 
izn,  indem  die  verkürzten  Formen  der  Pluralpronomina  her- 
tgezogen  werden.  Bei  den  polynesischen  Sprachen  kann  auch 
i  Allgemeinen  von  eigenen  Pluralsuffixen  nicht  gesprochen 
9rden.  Für  Samoa  führt  indess  Müller  (I.  c.  II,  2,  p.  27) 
iederum  für  die  2.  Plur.  seine  zwei  schon  berührten  Formen 
i,  die  ,volle*  =  laoutoUy  WoutoUy  die  ,contrahierte'  =  läutou, 
utou.  Nehmen  wir  zunächst  die  erstere  vor,  so  ist  bald  klar, 
LS8  wir  hier  wiederum  die  Possessivbildung  nach  der  oben 
I.  16)  so  genannten  ersten  Weise  vor  uns  haben:  fZ)a,  (l)o 
i  die  volle  Pronominalform  gefügt.  Die  Pronominalform  der 
Flur,  lautet  eben  für  Samoa:  ^outou  =  Tahiti  =  Hawaii: 
iikou  =  Maori:  koutou. 

Nun  stösst  uns  aber  für  diese  Pronominalform  selbst  eine 
ihwierigkeit  auf.  In  koutou,  outou  ist  tou  =  toru,  tolu  der 
ihlform  für  ,drei'.  Der  polynesische  Plural  ist  ja  eigentlich 
chts  Anderes  als  ein  Trial.  Dieser  Trial  wird  in  den  mela- 
tsischen  Sprachen  gebildet  durch  Anfügung  des  Zahlwortes 
r  ,drei^  an  die  eigentliche  Pluralform,  so  dass  das  so  ent- 
iindene  Ganze  dann  so  viel  bedeutet  als:  Vielheit  (und  zwar) 
•ei.     Auch  für  den   polynesischen   Plural-Trial,   der  sich  nur 

2* 
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ans  dem  melanesischen  Trial  heransentwickelt  bat  (S.  30 ff.),  rnnsB 
nun   die  Regel   als   massgebend  gefordert  werden,  dass  er  ge- 
bildet werde  durch  Anhängung  der  Zahlform  für  ,drei*  an  die 
Pluralform  des  Pronomens.   In  der  1.  Person  des  PIural-TriÄl 
ist  auch  diesbezüglich  keine  Schwierigkeit  vorhanden:  in  1.  plar. 
incl.  =  tatou  ist  ta  entstanden  aus  der  reinen  Pluralform  kitOj 
und  ebenso  in   1.  plur.  excl.  ==  matou  ist  ma  aus  einer  Fonn 
kama  entstanden  (das  Nähere  über  dieses  letztere  siehe  S.  67). 
Anders  dagegen  steht  die  Sache  bei  der  2.  Plur. :  koutou^  'ouUm, 
denn  das  alte  Pronomen  der  2.  Plur.  lautet  nicht  koUy  sondern 
kamu.   Müller,  der  überhaupt  nicht  der  Ansicht  zu  sein  scheint, 
dass  auch  im  Polynesischen  Trial  (und  Dual)  von  alten  Plural- 
formen abgeleitet  werden  müssen,  führt  (1.  c.  II,  2,  p.  23)  ein 
Schema  auf,  welches  er  mit  den  Worten  einleitet:  ,Die  Formen 
mögen  in  der   polynesischen  Qrundsprache  so  gelautet  haben^, 
und  dann  figuriert  als   Form  der  2.  Person    des  Trial-Plural: 
ko'toru.   Indess  lauten  die  jetzigen  Formen  koutou,  'outaUj  die 
also  doch  auf  ursprüngliches  kou-toru  schliessen  lassen  müssten. 
Müller  wenigstens  hätte  so  schliessen  müssen,  da  alle  Formen, 
die   er  anführt,   das  u  haben.    Tregear   allerdings   ftihrt  (1. c 
p.  177)  von   Rarotonga,   Marquesas   und  Mangareva  auch  die 
Form  kotou  an.  Noch  sind  zur  ausreichenden  Beurtheilung  des 
Trial-Plurals  auch  die  Dualformen   der  polynesischen  Sprachen 
in  Betracht  zu  ziehen.     Auch  sie  sind  ganz  in  entsprechender 
Weise  wie   der   Trial-Plural   durch  Anfügung   des   Zahlwortes 
für  ,zwei'    an   die    alte  Pluralform   des   Pronomens    gebildet 
Zieht  man  aber  von  diesen  Dualformen  das  Zahlwort  für  ,zwei' 
=  luaj  rua,  ua  ab,   so  bleibt  in  allen  bei  Müller  (1.  c.)  ange- 
gebenen  Formen   nicht   kou,    sondern  blos  ko  übrig;   Tregear 
freilich  (1.  c.    p.  174)   führt   auch   hier  wieder  abweichend  fte 
Samoa  ^ou  lua  an,  dasselbe  dann   auch  noch  Turner,  Samoa, 
p.  372  für  Tonga,   Manahiki   und   Fakaafo.     Man  müsste  also 
wohl  sagen,  dass  sowohl  im  Trial-Plural,  als  im  Dual  die  Form 
kou,  als  auch  die  Form  ko  vorkomme,  wenn  auch  im  Trial-Plural 
kou  und  im  Dual  ko  vorherrschend  sein   möchte.     Indess  wie 
nun  die  Form  kou  sowohl  wie  ko  mit  kamu  zusammenzubringen? 
Die  Verbindung   ist   sogleich   hergestellt,   wenn   ein  Aus- 
fall des  m  in  kamu  angenommen  werden  kann.   Dieser  AuafiJl 
wird    nun   in   der  That  an   vielen  Stellen    der  malayo-melano- 
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K>ljnesischen  Sprachfamilie  bezeugt.  Er  bereitet  sich  schon 
^or  im  Tagala,  wo  neben  kamo  noch  kayo  sich  findet;  er 
rird  dann  ausdrücklich  bezeugt  von  dem  melanesischen  Florida, 
'on  dem  Codrington  (1.  c.  p.  526)  schreibt:  ,In  the  Plural  gami 
nd  gamu  are  shortened  to  gai  and  gau/^  Ganz  den  gleichen 
/^organg  müssen  wir  auch  anderwärts  constatieren,  wo  zudem 
ioch  das  Anfangs -Ä  weggefallen  ist;  so  Annatom:  (ai)jau(a) 
M.  GS  II,  2,  p.  73),  Rotuma  au{'8a)  (C.  ML,  p.  404).  Des- 
gleichen auch  bei  R.  CV,  p.  38,  wo  1.  Plur.  excl.  kamt,  ami 
Inrchgängig  zu  fcai,  ai  geworden  ist,  und  dann  auch  2.  Plur. 
mi  bei  Nala  zu  oi  und  umi  bei  Kabadi  zu  ui('da)  geworden 
5t.  Vgl.  auch  Alfurisch:  1.  Plur.  excl.  kami  und  fcai;  auch 
iajakisch  1.  Plur.  excl.:  ikäy  ist  hierhin  zu  ziehen,  wie  auch 
•^ji:  kei(mami)y  woraus  dann  auch  Pampanga  ke  (neben  kami 
nd  kai)  sich  erklärt.'  Aus  kau,  gau  entstand  dann  auf  ganz 
ewöhnlichem  Wege  Äo,  go,  das  in  der  That  auch  in  den 
aelanesischen  Sprachen  schon  bei  Gao  (C.  ML,  p.  556):  go  pa 
\ty  gO'tolu,  bei  Tasiko  (C.  ML,  p.  470):  ko,  korUj  koru,  koro, 
►ei  S.  Cruz  (1.  c.  p.  488)  go,  ko  finden.'  —  Ist  nun  so  die  Form 
o  im  polynesischen  Dual  und  Trial-Plural  erklärt,  so  bereitet 
uch  die  Erklärung  der  Form  kou  jetzt  nicht  viel  Schwierig- 
:eiten  mehr.  Man  kann  sie  auffassen  entweder  als  aus  einer 
^nominalform  =  komu  entstanden,  wie  sie  in  den  mela- 
esischen  Sprachen  nicht  selten  ist,  oder  aber  auch  als  Neben- 
)rm  zu  kau,  die  sich  erhielt,  während  kau  sich  zu  ko  fort- 
ntwickelte.  Die  Thatsache,  dass  sowohl  ko  als  kou  sowohl 
a  Dual  als  im  Trial-Plural  vorkommen,  kennzeichnet  sie 
entlieh   als   Formen,    die    ursprünglich    wohl    unterschiedslos 


^  Florida  =  Anudha  (s.  C.  ML,  p.  522)  ai  talu,  au  tolu  (bei  M.  GS  II,  2, 
p.  72). 

*  £b  scheint,  dass  auch  H.  Kern  in  seinem  angeführten  Werke  diesen 
Ausfall  des  m  annimmt,  denn  er  lässt  aus  einem  vorauszusetzenden  sa- 
moanischen  Jeemun-lua ,  resp.  kmnun-lua  ein  ko(m)uUua  entstehen,  aus 
dem  *oulua  hervorgeht  (1.  c.  p.  22).  Das  geschieht  indess  so  beiläufig, 
dass  ich  nicht  weiss,  ob  H.  Kern  die  Bedeutsamkeit  und  Fruchtbarkeit 
aeiner  Entdeckung  ganz  erfasst  hat. 

*  H.  Kern,  1.  c.  p.  21  weist  auch  darauf  hin,  dass  Fiji  neben  kemu(n%) 
schon  ein  ko(ni)  kennt,  und  dass  auch  im  Kawi  neben  komu  schon  ko 
bisweilen  vorkommt,  das  dann  in  der  neueren  Sprache  zur  Regel  ge- 
worden sei. 
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nebeneinander  bestanden.      Für   den    Dual   aber  (=  kou-lua\ 
wo  gleich  in  dem  Zahlwort  lua,  rua  ein   anderes  (betontes)  u 
folgte,  das  durch  die  zum  Ausfall  neigende,  in  einigen  Sprachen 
wirklich   ausgefallene   Liquida   nur   unvollkommen   von   dem  u 
das  kou  getrennt   gewesen  wäre,   wurde  allmälig  die  Form  ko 
häufiger.     Im  Trial-Plural   dagegen  (=  kou-toru,   kou-tou),  wo 
bei  folgendem  tarn,  tolu,  tou  jener  Grund  nicht  bestand,  konnte 
auch   deshalb  kou  sich  eher  festsetzen,   weil   es  mit  tou  einen 
Gleichklang  bildete.     In  bewusster  Ausgestaltung   dieses  Prin- 
cips  kam  Tonga,   wo  statt  ko,  kou  mo,  mou  sich  findet,   dann 
schliesslich  dahin,  dass  mo  (=  ko)  allein  schon,  ohne  das  Zahl- 
wort ua  den  Dual   darstellen   konnte   und   entsprechend  dann 
mou  (=  kou)  allein  schon  den  Trial-Plural,  ja  es  griff  das  selbst 
auf  die  Formen    der    1.  Flur.   incl.   und   excl.   über,   wo  dann 
incl.:  ta,  excl.:  ma  allein  schon  den  Dual  und  incl.:  tau,  excl.: 
mau  den  Trial-Plural  bilden  konnten.^ 

Nachdem  ich  so  dargethan,  dass  auch  die  2.  Plural  (and 
Dual)  im  Polynesischen  von  der  alten  Plui'alform  kamu  abzu- 
leiten ist,  kann  ich  jetzt  zur  Erklärung  der  zweiten  ,contra- 
hierten'  Form,  die  Müller  anführt  (s.  oben  S.  19),  übergehen. 
Sie  lautet  läutou,  löutou.  Hier  könnte  es  nun  allerdings  ab- 
solut genommen  als  möglich  bezeichnet  werden,  dass  diese 
Formen  aus  den  ,vollen'  la^outou,  lo^outou  contrahiert  worden 
wären,  vorausgesetzt,  dass  auch  das  '  ohne  Weiteres  vernach- 
lässigt werden  könnte;  denn  la  r  o  könnte  wohl  auch  im  Poly- 
nesischen zu  lä  (?)  und  lo  -i-  0  zu  lö  werden.  Indess  da  wir 
gesehen,  dass  im  Singular  in  der  1.  und  2.  Person  die  beiden 


^  II.  Kern  (1.  c.  p.  22)  fasst  allerdings  Tonga:  tau  anders  auf;  er  meiDt, 
es  sei  ,reeds  uit  een  ouder  ta  tou  taau  verschrempeld*.  Ich  verkenne 
nicht,  dass  ein  Zasammeuschrumpfen  von  toru  über  tou  zu  blossem « 
möglich  ist,  es  finden  sich  ja  in  Sprachen  der  Salomonsinseln  (s.  onteo 
S.  42)  gerade  auch  bei  den  Pronomina  entsprechende  Beispiele.  Inde« 
scheint  mir  diese  Erklärung  doch  deshalb  nicht  haltbar  zu  sein,  weil» 
wie  ich  gezeigt,  auch  im  Dual  Formen  mit  u  vorkommen.  Allerdings 
sind  das  Formen  der  2.  Person;  aber  wenn  tau  (und  mau)  aus  taUm{va^ 
viatou)  entstanden  sein  sollen,  so  muss  auch  niou  auf  motou  zurQckgefübrt 
werden.  Nun  wird  es  aber  nicht  angehen,  das  u  im  Dual  auf  das  Zahl- 
wort lua,  ruaj  ua  zurückzuführen;  denn  dann  wären  an  demselben  Pro- 
nomen die  doch  an  sich  deutlich  von  einander  unterschiedene  Daal* 
und  Trialbezeichnung  beide  in  das  unterschiedslose  u  zusammengeflotfeo. 
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Snffixbildnngen  durchaus  nicht  als  ,voIle'  und  ,contrahierte'  be- 
trachtet werden  können,  so  wird  die  Analogie  auch  diese  beiden 
Pluralformen  nur  in  derselben  Weise  aufzufassen  gestatten :  lao'u- 
touy  lo^outou  ist,  wie  gezeigt,  ein  Possessiv  der  ersten  Bildungs- 
weise, dann  ist  läutoUy  löutou  ein  solches  der  zweiten,  d.  h. 
ein  Possessiv  gebildet  durch  Antritt  von  (l)a^  (l)o  an  die 
SufBxform.  Als  diese  Suffixform  würde  sich  dann  hier  u  her- 
ausstellen. 

Aber  war   nicht   vorhin   schon  (S.  16)  w  auch   als  Suffix 

der  2.  Sing,  aufgestellt  worden?     Allerdings,   und  es  ist  jetzt 

an  der  Zeit,  auf  die  Entstehung  desselben  einzugehen.   In  den 

malayischen  Sprachen  tritt  als  Suffix  der  2.  Sing,  durchgehends 

mu,  mOy  m  auf,  nur  Malagassi  hat  nao,   Mankassar  nu,  ta,  koy 

ki   (M.  GS  II,  2,    p.  122).     In    den    melanesischen    Sprachen 

finden  wir  auf  den  Bankinseln:  fi,  m,  rha,  auf  den  Torresinseln : 

ffia,  S.  Cruz:  mu,  Fiji:  mu,  Rotuma:  w,  den  Neu-Hebriden :  ha, 

ihay  ma,  m,  mu,  auf  den  Salomonsinseln  durchgängig  mu,  nur 

Wano:  rhu  und  Gao:    u    neben  mu,   Neu-Lauenburg:  ma,   m, 

Neu-Pommern:  mu,  m,  n,  Jaluit,  Pelew,  Mortlock,  Kusaie:  m,  in 

der  Torresstrasse  meistens  mu,  seltener  m  (s.  die  oben  S.  18  an- 

geftihrten  Quellen).  So  leicht  sich  nun  das  polynesische  (Singular-) 

• 

Suffix  u,  wie  auch  Rotuma  und  Gao:  u  aus  der  alten,  jetzt  noch 
in  den  malayischen  Sprachen  verwendeten  Form  des  Pronomens 
der  2.  Sing.  =  kau  ableiten  liesse,  so  sehr  sträuben  sich  alle 
die  angeführten  malayischen  und  melanesischen  Formen  des 
Saffixes  dagegen.  Codrington  sieht  denn  auch  keinen  anderen 
Ausweg  als  den,  die  Formen  mu,  ma,  m  etc.,  geradeso  wie 
auch  schon  die  Suffixe  der  1.  Sing.  =  ku,  gu  und  der  3.  Sing. 
==  na  als  etwas  den  malayo-melanesischen  Sprachen  ursprünglich 
BVemdes  und  aus  irgend  einer  hinterindischen  Sprache  Ent- 
lehntes zu  bezeichnen,  und  es  ist  ihm  da  ,a  point  of  very  great 
interest^,  dass  ,the  Pronouns  of  Khamti,  one  of  the  Tai  languages 
in  the  Asiatic  continent,  kau,  I,  mau,  thou,  man,  he^  lauten; 
freilich  lässt  er  dann  auch  das  polynesische  u  aus  ursprüng- 
lichem mu  entstehen.  Abgesehen  davon,  dass  eine  Verbindung 
des  malayo-melano-polynesischen  Stammes  in  älterer  Zeit  mit 
den  doch  zu  den  tibeto- burmanischen  Sprachen  in  Beziehung 
stehenden  und  mit  diesen  von  Norden  hergekommenen  Thai- 
sprachen  sehr  unwahrscheinlich  ist,  eher  noch  eine  solche  mit  den 
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Mon-Anamsprachen  angenommen  werden   könnte    (s.  daza  K. 
Himly  in  Sitzungsber.  der  k.  bair.  Akad.  der  Wissensch.,  phil.- 
bist.  Cl.  1889,  II,  p.  277),  ist  es  doch  wohl  eine  bedenkliche  An- 
nahme, so  wichtige  nnd  innerliche  Formen,  wie  es  die  Suffixe 
doch  sind,  ans  einer  fremden  Sprache  entstammt  sein  zu  lassen.  — 
Müller  (1.  c.  II,  2,  p.  77,  122)  lässt  die  malajdsche  and  melane- 
sische  Singnlarform  des  Suffixes  =  mu  ans  der  Plnralform 
des  Pronomens  =  kamu  entstehen.    Diese  Annahme,  so  cmde 
dahingestellt,  dass  ein  Singnlarsnffix   ans  einem  Plnralpro- 
nomen   sich   gebildet  haben  sollte,   scheint   mir  ebenfalls  gani 
unzulässig  zu  sein.    Dass  aber  Müller  sie   nur   in   dieser  ^ein- 
fachen^  Weise  macht,  scheint  doch  wohl  daraus  hervorzugehen, 
dass  er  (1.  c.  p.  122)  das  Suffix  mu  schon  ein  früher  aus  dem 
Singularpronomen  aükau  gebildetes  ko  verdrängen  lässt. 

Ich  glaube  nun,  dass  die  folgende  Annahme,  so  gewagt 
sie  auch  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte,  nicht  eine 
Durchschneidung,  sondern  eine  wirkliche  Lösung  des  Knotens 
bietet.  Als  Pronominalform  der  2.  Sing,  wird  jetzt  in  der 
Grundform  kau  angenommen  und  als  Pluralform  dazu  kamu. 
Das  Richtige  ist,  wie  ich  meine:  In  der  Grundform  gab  es 
gar  keine  Bildung,  die  ausdrücklich  den  Singular  und  aus- 
drücklich den  Plural  bezeichnet  hätte,  sondern  es  bestand  nur 
eine  forma  communis,  und  diese  lautete  kamu.  Daraus  ist 
durch  Ausfall  des  m  erst  später  kau  entstanden.  Dass  dieser 
Ausfall  thatsächlich  vorkam,  ist  ja  oben  (S.  20 ff.)  selbst  für  die 
Form  mit  eigentlicher  Pluralbedeutung  nachgewiesen  worden. 
Hier  lag  aber  noch  mehr  Veranlassung  vor,  denselben  zu  voll- 
ziehon.  Da  das  Pronomen  der  2.  Person  naturgemäss  viel 
häufiger  in  der  Anrede  fUr  nur  eine  Person  zur  Verwen- 
dung kam,  so  lag  es  um  so  mehr  nahe,  die  längere  Form 
kamu  zu  der  kürzeren  und  bequemeren  kau  umzugestalten. 
Als  aber  dann  einmal  beide  Formen  vorhanden,  bentltite 
man  sie  als  ein  willkommenes  Mittel,  um  den  Unterschied 
zwischen  Singular  und  Plural,  dessen  äussere  Fixierung  doeh 
allmälig  wünschenswerth  erschien,  durch  sie  ständig  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Der  ältere  Zustand,  wo  kamu  allein  Air 
Singular  und  Plural  gebraucht  wurde,  findet  sich  allerdings 
jetzt  nur  mehr  selten,  immerhin  aber  lassen  sich  doch  noeh 
einige  Beispiele  dafUr  anfUhren.    So  ist  auf  der  Karolineninsel 
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Kusaie^  2.  Sing.:  kam,  2.  Plur.:  komwoa  (=  komu-oSy  hier  ist 
08  nachträgliches  Pluralzeichen,  wie  8  bei  Rotnma;  t  bei  Gao  etc. 
8.  oben  S.  6;  vgl.  3.  Sing.:  eZ,  3.  Plur.:  elos)]  ferner  ist  in 
den  auch  sonst  viel  Alterthümliches  bietenden  (s.  S.  81  a.  84) 
sogenannten  melano-papuanischen  Sprachen  (R.  CV,  p.  39)  bei 
Marua  2.  Sing.:  (ya)komj  2.  Plur.:  (yajkami,  dann  ebeodort- 
selbst  Nada  2.  Sing.:  tom  (bestehend  aus  der  Demonstrativ- 
partikel to  [s.  S.  81]  +  m),  2.  Plur.:  tomi8,  letztere  ganz  gleich 
dem  Pluralsuffix  tomis  bei  Rotuma  (C.  ML,  p.  404),  wo  das 
Pronomen  omi8  lautet  und  8,  sa  den  Plural  nachträglich  an- 
deutet.* Ebenfalls  glaube  ich  hierhin  beziehen  zu  sollen,  wenn 
in  den  alterthUmlichen  Sprachen  von  St.  Cruz  2.  Sing,  und  Plur. 
gleich  sind;  bei  Deni  (C.  ML,  p.  488)  2.  Sing.:  mu,  pu,  2.  Plur.: 
muy  pu,  bei  Nifilole  (1.  c.  p.  495)  2.  Sing.:  imu,  2.  Plur.:  imi 
(aus  imu-i). 

Jetzt  ist  es  leicht,  die  Entstehung  von  mu  zu  bestimmen: 
mu  als  Singularsuffix  bildete  sich  von  kamu  zu  einer  Zeit, 
als  dieses  noch  das  einzige  Pronomen  der  2.  Person  war,  so- 
-wohl  Singular  als  Plural  bedeutend.  Was  dann  weiter  das 
poljnesische  Singularsuffix  u  angeht,  so  könnte  man  dasselbe 
an  sich  betrachtet  ganz  ruhig  von  einer  Pronominalform  der 
3.  Sing.  ==  kau  ableiten,  oder  auch  von  einer  aus  der  noch 
indifferenten  Form  kamu  abgeleiteten  und  gleichfalls  noch 
indifferenten  Form  kau.  Wenn  man  indess  erwägt,  dass 
die  Suffixe  der  1.  und  3.  Sing,  offensichtlich  ganz  mit  den 
entsprechenden  Formen  der  malayischen  und  poljnesischen 
Sprachen  übereinstimmen  und  also  in  der  gleichen  Zeitperiode 
gebildet  sein  müssen,  so  erscheint  es  als  ausgeschlossen,  dass 
diejenige  Gruppe  der  damals  noch  einen  Sprachfamilie,  welche 
später  zu  den  jetzigen  polynesischen  Sprachen  sich  entwickelte, 
erst  noch  eine  Zeitlang  des  mitten  innestehenden  Suffixes  der 
2.  Sing,  entbehrt  hätte.  Es  bleibt  also  nichts  Anderes  übrig, 
als  das  jetzige  polynesische  u  erst  später  aus  der  ursprünglich 


^  Joarn.  of  the  Anthr.  Instr.  XIX,  p.  603. 

'  Ich  weise  auch  noch  hin  auf  P.  Favre,  Grammaire  de  la  lan^e  Malaise, 
Vienne  1876,  p.  87.  ,Ce  pronom  (kämuj  est  cependant  aussi  quelqaefois 
pris  au  singnlier  ...  c'est  poarquoi,  quand  on  veut  marquer  le  pluriel 
plus  exaetement,  on  ajoute  k  ce  pronom  le  mot  drang,  ou  quelque  autre 
mot  qui  marque  le  pluriel.* 
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2.  Diese  Suffixe  sind  dieselben  wie  die  der  malayischen 
und  melanesischen  Sprachen ;  wenn  einige  Schwierigkeiten  sich 
zu  bieten  schienen  bei  dem  Suffixe  der  2.  Person,  so  werden 
dieselben  gelöst  durch  die  richtige  Erklärung  der  Entstehung 
der  entsprechenden  malayo-melanesischen  Formen. 

3.  Diese  Suffixe  lassen  sich  sämmtlich  auf  Stämme  der 
gemeinsamen  Ursprache  zuriickfUhren,  die  der  1.  und  2.  Person 
auf  die  Formen  der  entsprechenden  Pronomina,  die  der  3.  auf 
einen  Demonstrativstamm;  es  ist  also  nicht  nothwendig,  die 
bedenkliche  Annahme  zu  machen,  dass  so  wichtige  Formen 
aus  einer  fremden  Sprache  herübergeholt  worden  seien. 


lY.  Die  Stellung  der  melanesisehon  Sprachen 

zu  den  polynesischen. 

Nachdem  jetzt  festgestellt  ist,  dass  die  Suffixe  in  den 
melanesischen,  malayischen  und  poljnesischen  Sprachen  dieselben 
sind,  kann  ich  den  Beweis,  den  Codrington  aus  der  Art  der 
Verwendung  derselben  für  die  grössere  Ursprünglichkeit  der 
melanesischen  Sprachen  herleitet,  darlegen.  In  den  malayischen 
Sprachen  wird  das  Possessi vverhältniss  durch  Suffixe  ausge- 
drückt, die  an  alle  Nomina  unmittelbar  angefügt  werden. 
In  den  poljnesischen  Sprachen  aber  werden  die  Suffixe  nicht 
unmittelbar  an  das  Nomen  gehängt,  sondern  an  bestimmte 
Partikeln  und  so  dann  erst  mittelbar  dem  Substantiv  zuge- 
fügt. In  den  melanesischen  Sprachen  nun  ist  auch  wieder  die 
unmittelbare  Anfügung  der  Suffixe  im  Gebrauch,  aber  nicht 
an  alle  Substantive,  sondern  nur  an  eine  bestimmte  Classe 
derselben,  im  Allgemeinen  gesprochen  an  diejenigen,  die  einen 
Körpertheil,  Verwandtschaft,  Theil  eines  Ganzen  u.  ä.  bezeich- 
nen; bei  allen  anderen  Substantiven  wird  die  mittelbare  Suffi- 
gierung nach  Art   der   polynesischen  Sprachen   geübt.  ^     Wenn 


^  Allerdings  scheinen  auf  den  ersten  Blick  diese  nicht  suffigierten  mela- 
nesischen Possessivformen  mit  den  polynesischen  nicht  übereinzu- 
stimmen. Sind  auch  die  Suffixe  selbst  gleich,  so  sind  die  Partikeln,  an 
welche  sie  gefügt  sind,  doch  verschieden:  im  Polynesischen  werden  sie, 
wie  schon  oben  (S.  15)  gezeigt,  an  die  Genitivpartikeln  a,  o  gefügt,  die 
melanesischeii  Partikeln   sind  dagegen,  schematisch  genommen,  fio,  mo, 
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nun  so  die  melanesischen  Sprachen  sowohl  die  malayische  Art 
und  Weise;  das  Possessivverhältniss  auszudrücken;  als  auch  die 
polynesische  in  sich  enthalten^  so  kann  ich  Codrington  nur  bei- 
stimmen, wenn  er  (1.  c.  p.  28)  sagt:  Jt  is  impossible  surely  to 
doubt  that  the  Melanesians  have  the  ancient  idiomatic  use/   Das 
Ursprüngliche  war  die  (nach  bestimmter  Regel  sich  vollziehende) 
Anwendung   beider  Weisen,   die   malayischen  Sprachen  haben 
die   eine  Weise  der  unmittelbaren  Suffigierung   ailmälig  unter- 
schiedslos  auf  alle  Substantive  angewendet,   während  auf  der 
anderen  Seite  die  Polynesier  die  andere  Weise  der  mittelbaren 
Suffigierung  auf  alle  Substantive  ausdehnten.   So  lässt  sich  die 
ganze   Sachlage   sehr   gut  begreifen.     Die   Annahme   dagegen, 
dass  die  Malayen  das  Ursprüngliche  besässen  und  die  Melanesier 
die   unmittelbare  Suffigierung   zuerst    auf  gewisse   Substantive 
beschränkt  hätten,  worauf  dann  die  Polynesier  sie  ganz  fahren 
Hessen,  berücksichtigt  nicht,  wie  unverständlich  es  wäre,  dass 
die    wilden    melanesischen    Stämme    die    ja    doch    bequemere 
Methode,  die  Suffixe  einfach  an  alle  Nomina  zu  hängen,  durch 
eine  so  zugleich  sinnreichere  und  compliciertere  hätten  ersetzen 
können.  Die  gegen tlieilige  Ansicht  wiederum  —  auch  die  Ansicht 
MüUer's  (1.  c.  II,  2,  p.  2)  — ,  dass  die  Polynesier  das  Ursprüng- 
liche darböten    und   die  Melanesier  zunächst  in   beschränktem 
Umfang   die   unmittelbare  Suffigierung   eingeführt   hätten,  die 
dann  bei  den  Malayen  zum  vollen  Durchbruch  gekommen,  er- 
klärt nicht,  wie  dann  bei  den  Melanesien!  die  Einführung  gleich 


ga^  ma  (C.  ML,  p  130).  Von  diesen  bezeichnet  no  eine  Zugeh($rigkeit  im 
AUgemeinen,  ga  eine  engere  Zugehörigkeit  besonders  auch  von  Speisen. 
Aehnliche,  resp.  ganz  gleiche  Formen  wie  diese  beiden  letzteren  besitit 
aber  nun  doch  auch  das  Polynesische,  es  sind  das  die  beiden  Pärtikeb 
no  und  na^  die  gerade  wie  o  und  a  schon  beim  Nomen  zur  Bezeichnoog 
des  Genitivs  dienen  und,  mit  dem  Possessivsuffix  zusammengefügt,  auch 
Possessive  bilden.  Von  no,  o  sagt  nun  Müller  (II,  2,  p.  19),  dass  »e 
,eine  Zusammengehörigkeit  im  Allgemeinen*  bezeichnen,  von  na,  <^ 
dass  sie  ,zur  Bezeichnung  eines  vollständigen,  gleichsam  unveräusserlichen 
Besitzes  dienen*.  Tregear  (1.  c.  p.  268)  führt  nun  auch  noch  an:  ,Man- 
gareva,  no,  a  signe  of  the  genitive  case,  except  in  names  of  food 
or  of  women,  if  spoken  of  by  their  Imsbands*,  und  p.  261:  ,MangareTat 
na,  a  sign  of  the  genitive  case,  used  only  in  speaking  of  food,  or  of 
a  wife  by  her  husband*.  Das  wären  also  ziemlich  genaue  Entsprechungen 
der  melanesischen  Partikeln  no  und  ga,  die  auf  den  Salomonsinseln  j^ 
auch  die  einzigen  Possessivpartikeln  sind. 
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80  planmässig  und  nach  sinnvollen  Regeln  vor  sich  gehen  konnte. 
Codrington  führt  (p.  28  und  143)  eine  treffliche  Bemerkung 
an,  die  es  im  Gegentheil  recht  anschaulich  macht,  wie  aus  der 
melanesischen  Weise  die  polynesische  entstehen  konnte.  ,It  is 
very  instructive  to  observe  that  one  of  the  first  eflFects  on  a 
Melanesian  language  of  intercourse  with  foreigners  is  a  relaxa- 
tion  of  this  rule  of  theirs;  they  come  down  to  the  Polynesian 
level;  the  use  the  possessive  noqu,  nok  (=  no-qUy  no-k  = 
,mein^,  or  whatever  it  may  be,  with  all  common  Nouns 
alike,  to  make  their  language  more  easy  to  strangers  because 
less  idiomatic.  .  .  .  A  man,  who  would  always  say  natuk  (= 
natU'k  =  mein  Sohn)  in  speaking  at  home,  recognises  a  phrase 
more  like  „boy  belonging  to  me^  as  better  suited  to  those  who 
do  not  know  his  idioms/ 

Bei  Weitem  nicht  dieselbe  Beweiskraft  wie  das  Vorher- 
gehende scheint  mir  dagegen  der  andere  Punkt  zu  besitzen, 
den  Codrington  (p.  29  und  177flF.)  ebenfalls  als  Beweis  fllr  die 
grössere  Ursprünglichkeit  der  melanesischen  Sprachen  verwendet, 
das  Vorkommen  der  Sufflxe  %  mit  beliebigem^  vorangehenden 
Consonanten  und  aki,  agi,  aka,  aga,  ak,  ag  u.  ä.'  gleichfalls 
Doit  beliebigem  vorangehenden  Consonanten,  die  ein  intransitives 
Verb  zu  einem  transitiven  machen.  Codrington  unterschätzt 
wohl  die  Häufigkeit  dieser  Partikeln  auch  in  den  malayischen 
und  polynesischen  Sprachen.  Von  der  malayischen  (im  engeren 
Sinne)  Sprache  meint  er,  dass  sie  dieselben  nicht  besitze  (p.  181); 
wenn  er  indess  deren  Suffix  i  ein  causatives  nennt,  so  misst 
Müller  (II,  2,  p.  135)  ihm  doch  vorzüglich  transitivierende  Kraft 
bei,  ebenso  auch  Favre,  Gramm,  de  la  langue  Malaise,  p.  114. 
Die  gleiche  Partikel  findet  sich  aber  auch  im  Javanischen,  im 
Battak  und  Mankassarischen.  Wenn  dann  Codrington  (1.  c.)  auch 
das  malayische  kan  nicht  mit  melanesischem  aka  etc.  zusammen- 
stellen will  und  ebenso  nicht  mit  javanisch  kake,  das  er  aller- 
dings  den    melanesischen    Formen    gleichstellt,    so    ist   Müller 


^  8.  indess  H.  Kern,  1.  c.  p.  77  ff.,  der  in  umfänglicher  Weise  ausführt  und, 
wie  es  mir  scheint,  nachweist,  dass  diese  ,beliebigen*  Consonanten  nichts 
Anderes  sind  als  alte  Endungen  der  Wortstämme,  die,  am  Wortende 
stehend,  durch  die  spätere  Entwicklung  abgeworfen  wurden,  vor  dem 
Vocal  t  aber  sich  halten  konnten. 

«  Vgl.  darüber  H.  Kern,  p.  84  ff. 
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(1.  c.  p.  136)  auch  hier  anderer  Ansicht;  er  setzt  malayisches 
(und  ebenso  Battak)  kan  gleich  javanisch  hake^  hak^  und  ft&hrt 
beide  auf  die  Präposition  akan  zurück  (so  auch  Favre,  p.  117) 
=  Battak:  hon  =  ,zu^,  ,nach^  E^  fragt  sich  dann,  ob  nicht 
auch  an  und  aii  im  Battak,  Mankassar  und  Dajak  sich  hier 
anschliessen,  das  ,im  Mankassar  und  Dajak  ungefähr  dieselbe 
Bedeutung  hat  wie  %,  ,im  Battak  dagegen  bildet  es  Verba  in- 
transitiva  mit  dem  Nebenbegriff,  dass  dieser  Zustand  von 
mehreren  getheilt  wird^  (Müller  1.  c.).*  In  den  polynesischen 
Sprachen  will  Codrington  nur  fUr  Samoa  das  Vorkommen  von 
taH^  sa'i  =  melanesisch  taki  etc.  gelten  lassen.  Indessen  ist 
doch  auch  Tonga  faki,  welches  die  Gegenseitigkeit  ausdrückt, 
kaum  von  den  melanesischen  Formen  zu  trennen.*  —  Aller- 
dings lässt  sich  doch  zugeben,  dass  die  Verwendung  der  beiden 
Partikelreihen  in  den  melanesischen  Sprachen  viel  umfang- 
reicher und  geregelter  ist  als  in  den  polynesischen,  und  inso- 
fern dann,  als  die  letzteren  die  ursprünglichere  umfangreichere 
Anwendung  in  Verfall  gerathen  liessen,  die  melanesbchen 
Sprachen  ihnen  gegenüber  doch  den  älteren  Zustand  tteuer 
repräsentieren. 

Dagegen  scheint  mir  ein  anderer  Punkt  die  grössere  Alter- 
thümlichkeit  der  melanesischen  Sprachen  evidenter  darzuthun, 
das  ist  die  Bezeichnung  der  Zahl  am  Pronomen.  Es  ist  oben 
(S.  19)  schon  berührt  worden,  dass  die  melanesischen  Sprachen 
neben  dem  Plural  auch  einen  Dual  und  Trial  besitzen,  und 
dass  die  beiden  letzteren  durch  Hinzufügung  der  Zahlwörter  für 
,zwei*  und  ,drei*  nicht,  wie  man  erwarten  könnte,  an  den  Singular 
(also  dann  Dual  =  1X2  =  2,  Trial  =1X3  =  3),  sondern 
an  den  Plural  gebildet  sind.  Es  leuchtet  ein,  dass,  bevor  ein 
derartiger  Dual  oder  Trial  sich  bilden  konnte,  eine  blosi 
Pluralform  noth wendig  schon  vorhanden  sein  musste;  Dual  un 
Trial  konnten  erst  später  entstehen,  als  man  das  Bedürfni 
fühlte,  in  gegebenen  Fällen  den  an  sich  unbestimmten  Pluim.1 
näher  zu  bestimmen.  Dieses  Streben  wird  zuerst  zur  Bildau^ 
des  Duals   gefUhrt   haben;    dem   entspricht  es   auch,   dass  die 

^  Vgl.  za  dem  Qanzen  auch  H.  Kern,  1.  c.  p.  67 ff. 

'  H.  Kern,  p.  89  weist  nach,  das  anch  im  Maori  oib'  noch  in  Tereinielten 

Formen  vorkommt,  nnd  ebenso  p.  92  das  Vorkommen  Ton  t  bei  Stmoit 

Maori,  Tahiti  nnd  Hawaii. 
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itidücbsten  melaneBischen  Sprachen  und  einige  andere  mit 
gleichfalls  alterthUmlichem  Gepräge  nur  einen  Dual^  noch  keinen 
rrial  aufweisen:  so  die  Sprachen  von  Neu-Caledonien^  den  Lojali- 
fttsinseln^  auf  Rotuma,  auf  den  Torresinseln.  In  allen  übrigen 
nelanesischen  Sprachen  dagegen  findet  sich  auch  ein  TrialJ  — 
11  den  polynesischen  Sprachen  nun  findet  sich  nur  ein  Singular, 
Dual  und  Plural  am  Pronomen ,  indess  ist  der  letztere  nichts 
öderes  als  ein  Trial,  ebenso  wie  im  Melanesischen  gebildet 
lurch  Anfügung  von  ,drei'  an  die  Pluralform.  Dass  es  wirklich 
lie  Pluralform  ist,  an  welche  auch  im  Polynesischen  das  Zahl- 
fort fiir  ,drei'  angeftlgt  wird,  habe  ich  oben  (S.  20flF.)  gegen 
r.  Müller  ja  nachgewiesen.  Es  ist  nun  klar,  dass,  bevor  dieser 
K>lynesische  ,Plural'  sich  bilden  konnte,  der  blosse  unbestimmte 
Mural  vorhanden  sein  musste.  Die  melanesischen  Sprachen, 
welche  den  letzteren  doch  wenigstens  noch  neben  dem  durch 
jnfUgung  von  ,zwei^  und  ,drei^  bestimmten  Plural  aufweisen, 
laben  also  hier  das  Frühere  länger  bewahrt  als  die  polyne- 
ischen  Sprachen,  welche  den  blossen  Plural  schon  gar  nicht 
aehr  kennen.  Das  Streben,  den  unbestimmten  Plural  durch 
jufUgung  der  Zahlwörter  näher  zu  bestimmen,  ist  bei  den 
^olynesiern  so  intensiv  geworden^  dass  der  blosse  Plural  zunächst 
mmer  seltener  angewandt  wurde  und  zuletzt  ganz  aus  dem 
I^ebrauche  entschwand.  —  In  den  malajischen  Sprachen  findet 
ich  Dual  und  Trial  nur  im  Dajak  (M.  GS  II,  2,  p.  120),  aber 
^anz  nach  Weise  der  melanesischen  Sprachen,  so,  dass  nämUch 

*■  Bei  Ysabel  (C.  ML,  p.  548)  findet  sich  sogar  der  Ansatz  zu  einer  Vier- 
zahl. Anderswo  scheint  mir  der  Plnral  nichts  Anderes  als  eine  Vierzahl 
zn  sein,  so  bei  Tana  (Tarner,  Samoa,  p.  371),  wo  der  Plnral  lautet: 
keta-kay  kama-ha^  ktmior-ha,  üc^ha  und  wo  ,yier'  =  fa  ist,  dann  bei  Araga 
(M.  GS,  p.  72),  wo  der  Plural:  gida-i-vusif  kama-^-vtui  etc.  und  ,yler'  = 
/om;  dann  fragt  es  sich  auch,  ob  nicht  auch  die  schon  mehrfach  (S.  6  u. 
25)  angeführten  Pluralendungen  auf  t  nicht  in  gleicher  Weise  zu  deuten 
seien,  so  besonders  Neu-Lauenburg,  wo  Plural:  dat  (=  da-atX  me-eUf 
mu-iUy  di-at  und  ,yier*  =  wat ;  ganz  besonders  aber  Gao  (C.  ML,  p.  556), 
wo  Plural :  tcUi  (ta-tUtJ,  ge-tU*  (•=  gai  =  gamt'OtiJj  go-ati  (=  geut  =  gamu- 
(Ui  und  ,yier'  =  /«^M  yielleicht  erhält  hierdurch  auch  Codrington^s  Be- 
merkung (p.  559) :  ,The  Prefix  fa  goes  with  all  above  four^  but  ia  not 
ezplained'  eine  Explanation ;  sie  wäre  eben  darin  gelegen ,  dass  fati^ 
bald  zu  /a,  bald  zu  aU  yerkürzt,  gewissermassen  schon  zum  allgemeinen 
Pluralzeichen  geworden  wäre,  das  aber  nicht  mehr  blos  die  lyier*, 
sondern  auch  alles  darüber  Hinausgehende  bezeichnet. 
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auch  der  unbestimmte  Plural  noch  neben  ihnen  gebraucht  wird.^ 
Die  Thatsache,  dass  in  einem  so  mitten  zwischen  den  anderen 
malayischen  Sprachen  liegenden  Idiom  sich  ebenfalls  solche 
Formen  finden,  scheint  mir  einen  Fingerzeig  dafür  zu  geben, 
dass  auch  hier  im  Westen  der  Trieb,  den  unbestimmten  Plural 
näher  zu  bestimmen,  wirksam  gewesen  ist.  Bei  näherem  Forschen, 
besonders  in  den  eigentlichen  Volkssprachen,  würden  sich  viel- 
leicht auch  anderswo  noch  Spuren  aufweisen  lassen;  es  wäre 
dann  von  Bedeutung,  festzustellen,  ob  auch  dort  der  blosse 
Plural  schon  verschwunden  ist  und  der  Trial  sich  an  die  Stelle 
des  Plural  gesetzt  hat,  wie  im  Polynesischen,  oder  ob  der  ältere 
melanesische  Zustand  noch  herrscht.  Bedeutsam  scheint  mir 
in  dieser  Richtung,  dass  W.  W.  Skeat  in  seinem  Vocabular  der 
Besisisprache,  einem  Sakeidialekte  auf  Malakka  (im  Joum.  of 
the  Straits  Brauch,  Nr.  30,  p.  13flF.)  unter  tce  ,wir*  angibt: 
he  päpekj  h&mpe;  päpek  und  *mpe  sind  nämUch  nichts  Anderes 
als  die  Sakeizahlworte  für  ,drei^  Ich  habe  starken  Zweifel, 
ob  eine  solche  Pluralbildung,  die  ganz  der  polynesischen  gleich- 
käme, dem  Sakei  als  solchem  eigen  ist,  ich  hege  vielmehr  den 
Verdacht,  dass  sie  auf  den  Einfluss  des  Malayischen,  wie  es 
auf  Malakka  gesprochen  wird,  zurückzuführen  sei,  umsomehr, 
da  Skeat  gleich  darunter  auch  noch  anführt:  malayisch  kita 
berdua^  =  he  bdbär,  he  'mbär,  wo  dua  ja  das  malayische 
Wort  für  ,zwei'  und  bähär,  ^rnhär  Sakeibezeichnungen  dafür 
sind,  so  dass  wir  also  auch  einen  regelrechten  Dual  hätten,  im 
Malayischen  durch  Zufügung  von  ,zwei'  an  den  (incl.)  Plural 
der  1.  Person. 

So  lassen  sich  also  eine  Anzahl  bestimmter  Punkte  an- 
führen, in  denen  das  Melanesische  gegenüber  dem  Polynesischen 
unzweifelhaft  als  die  ältere  Sprache  erscheint.  Dem  entspricht 
dann  auch  der  Charakter  der  beiden  Sprachen  im  Allgemeinen. 
So  ist  der  Lautbestand  der  polynesischen  Sprachen  gegenüber 


^  Weshalb  Müller  das  Ganze  nur  als  ,inerk würdigen  Ansatz  zur  soge- 
nannten Trialbildung  der  melanesischen  Sprachen*  gelten  lassen  will,  ist 
mir  nicht  klar;  die  ganze  Constniction  ist  durchaus  dieselbe  wie  in  den 
melanesischen  Sprachen,  und  die  ZusammenfOgung  des  Zahlwortes  mit 
dem  Pronomen  ist  auch  in  sehr  vielen  derselben  durchaus  nicht  enger 
wie  hier. 

'  8.  Favre,  Gramm,  de  la  langue  Malaise,  p.  82. 
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dem  reicheren;  volleren  der  melanesischen  darchaos  der  einer 
^verfallenden^  Sprache,  oder  wohl  besser  gesagt,  wir  haben  hier 
Sprachen  vor  uns,  die  ans  der  in  ihrem  Reichthum  nnbestimmten 
und  schwankenden  Sprechweise  der  Melanesier  nach  grösserer 
Klarheit  und  Schärfe  streben  and  zugleich  anch  alle  irgendwie 
schwierigen  Laute   zu   eliminieren   trachten.     Die  Vocale   sind 
hier  klar  und  bestimmt,  von  den  Consonanten  sind  nur  die  hart 
und  scharf  klingenden  Tenues  vorhanden.     Im  weiteren  Ver- 
laufe  erschlafft   allerdings   die   Aussprache   wieder,    doch   nur 
um  noch  einige  Consonanten  zu  entfernen:  k  wird  zu  ',  «  nnd/ 
gehen  in  unterschiedsloses  h  über.   Was  dann  die  grammatischen 
Formen  angeht,  so  möchte  ich  auch  deren  ganze  Entwicklung 
bezeichnen  als  beherrscht  von  dem  Streben  nach  Deutlichkeit. 
Die  mehr  innerlichen  organischen  Bildungen  der  melanesischen 
Sprachen  werden  fallen  gelassen,  zum  Theil  deshalb,   weil  sie 
durch  die  Lautverarmung  schon  stark   geschädigt,    respective 
selbst  gar  nicht  mehr  darstellbar  waren,  zum  Theil  weil  über- 
haupt die  Bildungen  dieser  Art  nicht  so   deutlich   erscheinen, 
nicht  so  jedes  Missverständniss  ausschliessen.  Dafür  kam  das 
Princip  des  Nebeneinander   mehr  und  mehr  zur  Geltung,  das 
flir  jedes  auszudrückende  innere  Moment   gleich   eine  eigene 
Partikel  anwendet,  die,  neben  die  anderen  Wortformen  gestellt, 
gleichsam  nicht  übersehen  werden  kann.  Um  es  kurz  zu  sagen: 
die  polynesischen  Sprachen  scheinen  mir  analytische  Sprachen 
zu    sein,   zum  Melanesischen    (und   eventuell   Malayischen)    in 
annähernd  ähnlichem  Verhältniss   stehend  wie  etwa  die  roma- 
nischen Sprachen  zum  Lateinischen.   So  mag  man  diese  Sprachen 
mit   F.  Müller  getrost  ,Partikelsprachen*    nennen ,   aber   damit 
ergibt  sich  nicht,  dass  sie  die  Grundlage  einer  Entwicklung 
seien,    die    in    den   melanesischen   und   malayischen   Sprachen 
dann   weiter  verfolgt  werden  könne.     Gerade   der  Reichthum 
an    Partikeln   beweist,   dass   wir   es   nicht  mit  einer  Anfangs- 
sprache zu  thun   haben  —  die  hat  gar  so   viel   nicht   auszu- 
drücken und  deshalb  so  viel  Mittel  nicht  nothwendig  — ,  sondern 
mit   einer  solchen,   die,   nachdem  sie  von  einer  anderen  schon 
höher  entwickelten   sich  abgelöst,  jetzt  emsig  bemüht  ist,  die 
Sprachmittel,  die  sie  durch  die  Abtrennung  darangegeben,  auf 
diese  äusserliche  Weise  wieder  zu  gewinnen.     Und  sieht  man 
davon  ab,   dass  eben  die  ganze  Entwicklung  nur  eine  äussere 

Sttsongiber.  d.  pliU.-luet.  a.  CXLI.  Bd.  6.  Abh.  8 
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ist,  SO  mass  man  ganz  gewiss  die  polynesischen  VerbalverhSlt- 
nisse  gegenüber  denen  der  meisten  melanesischen  Sprachen  als 
die  reicher  ausgestatteten  bezeichnen,  nnd  es  geht  anch  aus 
diesem  Grunde  gar  nicht  an,  das  melanesische  Verbum  als  eine 
Fortbildung  des  polynesischen  betrachten  zu  wollen. 

Ich  weiss   wohl,   dass,   wenn   diese   allgemeinen  Ausf&h- 
rungen  das  volle  Gewicht  haben  sollen,  ich  die  Belege  fUr  die- 
selben im  Einzelnen  erbringen  müsste.    Aber  zu  einem  derar- 
tigen Unternehmen  müssten  erst  noch  bedeutendere  Vorarbeiten 
unternommen   werden,   zu  denen  ich  indess  auch  noch  einmal 
zu    kommen    gedenke.      Was   indess    meine    These    von  dem 
höheren  Alter  der  melanesischen  Sprachen  gegenüber  den  poly- 
nesischen betrifft,  so  glaube  ich,  dass  sie  auch  schon  durch  das 
Mass  von  positiven  Belegen  hinreichend   gestützt  ist,    die  icli 
schon  angeführt   habe;   sie   wird  noch   weiter  gestützt  werden 
durch  den  Inhalt  des  ganzen  folgenden  Abschnittes,  dem  ausser 
seiner  selbständigen  Bedeutung  auch  noch  der  einer  Verstär- 
kung des  vorhergehenden  Theiles  zukommt. 


y.  Die  Entstehung  der  polynesischen  Sprachen. 

Nachdem  im  Allgemeinen  festgestellt,  dass  die  melane- 
sischen Sprachen  den  polynesischen  gegenüber  eine  frühere 
Stufe  der  Entwicklung  darstellen,  käme  es  jetzt  darauf  an, 
das  Verhältniss  der  beiden  Sprachenkreise  zu  einander  noch 
etwas  näher  zu  bestimmen.  Als  Grundlage  fiir  diese  nähere 
Bestimmung  stelle  ich  den  folgenden  Doppelsatz  auf:  a)  Inner- 
halb der  melanesischen  Sprachen  findet  sich  eine  Gruppe,  die 
in  einer  Reihe  bedeutender  Punkte  von  dem  Charakter  der 
übrigen  melanesischen  Sprachen  abweicht  und  sich  dem  der 
polynesischen  nähert;  b)  ebenso,  allerdings  in  geringerem  Um- 
fange, befinden  sich  unter  den  polynesischen  Sprachen  einige, 
die  in  mehreren  Punkten  sich  den  melanesischen  nähern.  Die 
erste  Gruppe  wird  gebildet  von  mehreren  Sprachen  der  Salomons 
inseln,  von  Fiji  und  Rotuma  und  —  in  geringerem  Masse  - 
von  einigen  Sprachen  der  Neu-Hebriden;  die  zweite  vorauf 
lieh  von  Samoa  und  Fakaafo,  in  einigen  Punkten  auch  Tonga- 
Ich  habe   nun   zunächst  den  Beweis  fllr  diesen  Doppelsats  sQ 


üeb«r  das  Verh&ltniss  der  melanesiseben  Spneheo  xü  den  polynesiBohen.  35 

erbringen;    ich  werde  mich   zuvörderst  mit  der   melanesischen 
Gruppe  beschäftigen. 

Dieselbe    zeigt    ihre    Annäherung    an    die    polynesischen 
Sprachen  schon   in  ihrem  Lautbestand.     Während   der  süd- 
liche Theil  der  melanesischen  Sprachen  auch  geschlossene  Silben 
kennt;  beginnen  dieselben  in  den  St.  Cruzinseln  schon  seltener 
zu  werden.   Der  ganze  südliche  Theil  der  Salomonsinseln  aber 
—  auBgenommen  etwa  die  Sprache  von  Ugi  —  kennt  nur  offene 
Silben.   Bei  der  Bougainvilleinsel,  vielleicht  auch  schon  bei  der 
Choiseulinsely  beginnen  wieder  die  geschlossenen  Silben,  die  im 
Bismarck- Archipel  und  den  Admiralitätsinseln  wieder  zu  vollem 
Rechte  gelangen.     Auch  Fiji  kennt  nur  oflFene  Silben.  —  Der 
Consonantenbestand  zeigt  gleichfalls  Annäherung  an  den  der 
polynesischen  Sprachen,  wobei  allerdings  die  Gruppierung  sich 
etwas  verschiebt.  Der,very  characteristic  Melanesian  sound  q',  wie 
Codrington   (1.  c.  p.  211)   ihn   nennt,   der  mit  Variationen  wie 
kptt%  khw,  kmhw  gesprochen  wird,  fehlt  ganz  in  Fiji  und  Rotuma 
und  Espiritu  Santo,  wird  schon  etwas  abgeschwächt  in  Ambrym, 
Sesake  (Neu-Hebriden),  Fagani,  Wafto,  Ulawa,  Saa,  wo  er  hw, 
pWy  respective  kw^  kp  lautet,  und  hört  gänzlich  auf  in  Florida, 
Vaturaöa,   Bugotu,  Neu-Lauenburg,  Neu-Pommern.     Fast  pa- 
rallel damit  gehend  fehlt  das  nasale  m  {=  m)  in  Fiji,  Rotuma, 
Florida,  Vaturaöa,  Bugotu,  Neu-Lauenburg,  Neu-Pommern.   /, 
von  dem  Codrington  p.  210  sagt:  ,This  is  bj  no  means  a  common 
sound  in  Melanesian  languages;   on  the  other  band  it  is  very 
characteristic  of  the  Polynesian  Settlements  among  them',  er- 
scheint in  Rotuma  (allerdings  in  sonderbarer  Weise  flir  t),  Am- 

• 

brym,  Fate,  Nifilole  (?),  Fagani,  Bugotu,  Gao.  Ich  möchte 
auch  Waüo,  Ulawa,  Saa  und  Bululaha  hierhin  rechnen,  inso- 
fern sie  /  bei  Fagani  stets  durch  A  ersetzen  (vgl.  die  Wörter 
für  ,Banane',  ,Boot',  ,Frucht',  ,Ratte',  ,SternS  ,Zahn'  bei  Co- 
drington, p.  39flF.).  Ich  glaube  nicht,  dass  h  aus  früherem  j9,  v 
unmittelbar  hervorging,  sondern  erst  durch  Vermittlung  von  /, 
das  dann  bei  diesen  Sprachen  also  früher  vorhanden  sein  musste, 
geradeso  wie  es  bei  Rarotonga,  Mangareva,  Hawaii  früher  vor- 
handen war.  Die  Thatsache,  die  Codrington  von  Waüo  an- 
fuhrt (p.  506) :  ,at  one  time  h  in  Wafto  inclined  to  tum  to  y*, 
wäre  dann  also  in  gerade  entgegengesetzter  Richtung  zu  deuten, 

als  Codrington  es  dort  thut. 

3* 


36 


VI.  Abhftndlimg:    Schmidt. 


Eine  Vergleichung  des  Wortschatzes  ergibt  die  An« 
nähernng  in  ziemlich  der  gleichen  Gruppierung.  Für  die  mela- 
nesischen  Sprachen  benutzte  ich  das  Verzeichniss  bei  Codring- 
ton, p.  39  ff.,  für  die  polynesischen  Tregear's  Maori-Polynesian 
Compar.  Dictionary  nebst  dem  Verzeichniss  in  Tumer's  Samoa, 
p.  354ff.  Ich  hebe  folgende  Wörter  hervor,  in  denen  die  be- 
sprochene melanesische  Gruppe  entweder  überhaupt  von  deneii 
der  anderen  melanesischen  Sprachen  verschiedene  Stämme  auf- 
weist^ oder  bei  gleichen  Stämmen  dieselben  doch  in  einer  Form 
besitzt,  die  derjenigen  der  polynesischen  Sprachen  näher  steht. 


Asche 

Fiji dravu 

Rotuma roh 

Fagani ravu 

Florida „ 

Vaturafia ....      „ 

Bugotu pida-ravu 

Gao pa-rafu 


Samoa lefu 

Tahiti rehu 

Mangarewa    .  .     „ 
Rarotonga  .  .  .  reu 

Hawaii lehu 

Maori punga-rehu 

Blatt 

Sesake lau 

Espiritu  S.  .  .  .  rau 
Whitsuntide  .  .     „ 
Leper'slsld.  .  .   rau(gi) 


Fiji drau 

Rotuma rau 

Wafto raua 

VaturaÄa ....  ra-rau 
Florida rau 


Boot 


Api 

Whitsuntide 


tßoga 


Fiji waga 

Ulawa haica 

Wafto „ 

Saa „ 

Buluiaha „ 

Fagani faka 

Alite wja 

Vaturafta vaka 

Florida „ 

Bugotu n 

New-Georgia „ 


Maori whaka 

Tonga vaka 

Marquesas n 

Samoa txifl 

Tahiti wfl 

Hawaii v^ 


Frucht 


Fate.  . 
Sesake 


m 
wa 


polynes.:  ....  rau,  lau 


Fiji VW 

Rotuma h^ 
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(Frucht) 

•wa hua 

Ao 


n 


nlaha 

fani faa 

'6 vua-vua 

uraAa 

rida 

77 


^nes.: fua^  hua 

Gesicht,  Auge 

mara 

itsnntide lol  mata 


mata 

uma maf 

wa maa 

ho ma 


olaha „ 

e lalo  mae 

uraAa mata 

"da „ 

Iota „ 

> mata  ta 

ir-6eorgia mata 

L-Lauenborg  ...      „ 


nes.: mata 

Haus 

brym hale 

ler's  Isld vale 


ora 


oraAa 


vale 

77 


(Haus) 

Florida vaU 

Bugotu va&e 


polynes.: 


whare,  fcde, 
farej  hale,  hae 


heiss 

VaturaAa  ....  papara 

Florida 

Bugotu 


77 
77 


polynes. : 


wera,  vela, 
Vera 


Kokosnuss 

Fate niu 

Sesake 

Api 

Whitsuntide  .  . 


77 
77 
77 


Fiji 

Rotuma.  .  .  . 
Ulawa    .  .  .  . 

WaAo 

Fagani  .... 

Saa 

Bululaha  .  .  . 

Alite 

Vaturana .  .  . 
Florida  .  .  .  . 
Bugotu  .... 


mu 


T) 
T) 
77 
77 
17 
77 
77 
77 


polynes.:  ....  niu 

Kopf 

Fiji ulu 

Rotuma ßlo*u  t 
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VI.  AbbudtaDg ;    Schmidt. 


(Kopf) 

Florida ulu 

Bagotu ff 


polynes.:  ....  uluy  uru 

Laus 

Fate kutu 

Whitsantide  .  .  gutu 
Espiritn  S.  .  .  .  (pit 


Fiji kutu 

S.  CniE ^ 

Florida gutu 

Bagotu „ 


polynes. : 


kutu,  gutUy 
'utUy  *uku 


Mund 

Vaturafta ....  mafia 
Florida . 


;Mund- 
f  volP, 


Maori maijai 

Samoa maga 

Hawaii mana 

Tonga maga 

Marquesas  .  .  .  maka 

sonst  =  , essen',, kauen',  ,Spei8e' 

Mütter 

Espiritu  S.  .  .  .  tina 

Fiji  . 

Wafto 

Fagani 


Vaturafta 
Florida  . 
Neu-Georgia 


ina 


rt 
.  tina 

n 


(Mutter) 

Buka tina 

Sikajana  ....  tinana 
Bougainville  .  .       „ 


Samoa tina 

Rarotonga   .  .  .  tinana 

(=  Mutter  von  Thieren) 
Mangareva .  .  .  tinana 

in  den  übrigen  polynes.  Spra- 
chen ist  tina  ,Rumpf ,  ,Körper', 
,Grundlage%    ebenso    tino  = 
,Rumpf  ohne  Gliedmassen^ 

Nase 

(Fate g^/^^u) 

Sesake iiisu 

Api „ 

(Ämbrym    .  .  .  guhu) 

Aurora lisui 


Fiji u&u 

Rotuma isu 

Ulawa pal-u9u 

Wafto bar-isu 

Fagani bar-usu 

Saa pwal-usu 

Bululaha  ....  pal-usu 
Vaturafta  .  ,  .  .  isu 

Florida ihu 

Bugotu „ 

Gao nehu 

polynes.:  ....  isu,  ihu 

Regen 

Fate usa 

Sesake „ 

Api ua 


üeWr  das  Yerhiltniss  der  melanesisehen  Spimcben  in  den  polynetiselien. 
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(Regen) 

in  S usa 

a « 


ti&a 


la uaSy  U8a 

LZ ua 

Uta 

afta usa 

a uha 

^ 7, 

$s.: ua,  uha 


Salz 


taS'Tnen 
tasi 


3 

tu  S „  ^ 

untide tahi 

's  Isld 

a 


las 


asx 

n 


iha moi'cui 


(Salz): 

Alite asi 

Vaturafta ....  tasi 

Florida tahi 

Bagota „ 

öao „ 

Tahiti tai 

ELawaii kai 

in  den  übrigen  polynes.  Spra- 
chen   ist  tahiy    tai  =  ,Meer', 
ebenso  bei  Fiji,  Rotnma:  tadi, 
resp.  aasi  =  ,Meer*. 

Vater 

Fate tema 

Sesake tama 

Whitsuntide  .  .      „ 
Motu 


Fiji 

Vaturafta .... 

Florida 

Bogota 


Samoa tamä 

Fakaafo    ....      „ 
Tonga tamai 


Es  sind  70  Wörter,  die  Codrington  in  seinem  Verzeich- 
nführt, nnd  mit  denen  hier  die  Vergleichnng  durchgeführt 
berücksichtigt  man,  dass  unter  denselben  sich  noch  12 
tive  befinden,  bei  denen  nach  der  Anlage  dieser  Sprachen 
von  vornherein  wenig  Aussicht  auf  Uebereinstimmung 
>  ist  der  Procentsatz  der  Uebereinstimmungen  —  16  von 
2)y  mehr  als  2ö^/q  —  ein  ziemlich  beträchtlicher  zu  nennen, 
lalb  der  einzelnen  Sprachen  sind  deutlich  zwei  Gruppen 
:ennen,  und  stellt  sich  der  Grad  der  Annäherung  folgender- 
Q  dar: 


40 


YI.  Abhandliing:    Sehmidt. 


1.  Gruppe. 

Salomonsinseliiy 

Fiji 

f  und  Rotuma: 

Florida 

16 

Uebereinstimmungen 

0  . 

Abweichangen 

VaturaAa 

14 

n 

2 

» 

Fiji 

13 

n 

3 

n 

Bagotu 

12 

S.  Oruppe. 

4 

1» 

Fagani 

8 

Uebereinstimmungen 

8 

Abweichnngen 

WaAo 

8 

n 

8 

n 

Rotnma 

7 

r 

9 

n 

Ulawa 

6 

n 

10 

n 

Saa 

6 

T) 

10 

n 

Bololaha 

6 

T) 

10 

» 

Alite 

6 

f) 

10 

n 

Gao 

4 

n 

12 

n 

Nea-Hebriden: 

Sesake 

7 

n 

9 

n 

Fate 

7 

n 

9 

n 

Whitsantide 

7 

f) 

9 

r> 

Api 

5 

n 

11 

n 

Aurora 

4 

T) 

12 

n 

Espiritu  S. 

4 

n 

12 

» 

Leper's  Isld. 

3 

n 

13 

I» 

Treten  wir  nun  in  die  Vergleichung  der  grammatischen 
Formen  ein,  so  ergeben  sich  bedeutende  Uebereinstimmungen 
schon  gleich  beim  Pronomen^  und  zwar  zunächst  in  der  äusseren 
Form  desselben.  Die  polynesischen  Formen  des  Singulars  sind: 

1.  Pers.  a'Uy  au,  wau,  2.  Pers.  koe,  'oe,  3.  Pers.  ia 

Daneben  stellen  sich  hier: 


1.  Pen. 

2.  Pen. 

3.  Pen. 

Fagani 

in-au 

i-goo 

i(iria,  iaa 

Waüo 

„     ,  au 

*  f      > 

i-ia,  ia 

Ulawa 

n 

n      f) 

ifie-ia 

Saa 

in-eu,  n-eu 

» 

ihe-ie 

Florida 

in-au 

i-goe 

a^a-ia 

VaturaAa 

n 

i'hoe 

a-ia 

Bugotu 

T) 

i-goe 

ia 

üeber  das  Verh&ltDiM  der  melanesiscben  Sprmeheo  sn  den  polTnesisohen. 
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1.  Pers. 

2.  Pers. 

8.  Pers. 

Ugi 

(iJn-aUy  au 

06,    0 

iia-ia  (ZAO 
II,  p.  58) 

Fiji 

kau,  au 

ko 

Rotnina 

fiou 

ae 

ia 

Hier  kommt  die  Neu-Hebriden-Gruppe  weniger  in  Betracht,  auch 
E^ji  und  Rotuma  stehen  etwas  zurück.  In  den  Plural  formen 
baben  die  polynesischen  Formen  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Zahlwort  für  ,drei'  starke  Veränderungen  erlitten  (s.  S.  19flF.),  so 
dass  hier  eine  Vergleichung  nicht  mehr  möglich  ist;  dasselbe 
ist  der  Fall,  wie  gleich  unten  dargelegt  wird,  bei  mehreren 
Sprachen  der  Salomonsinseln.  Für  die  übrigen  soll  indess 
doch  die  grosse  Uebereinstimmung  der  Pluralformen  mit  denen 
der  malayischen  Sprachen  hervorgehoben  werden.  Das  Malayi- 
3che  hat  die  folgenden  Formen: 

1.  Plur.  incl.:  kita,  excl.  kami^  2.  Plur.  kamu,  3.  Plur.  ra,  la  etc. 
Dazu  ergibt  sich  hier: 

excl. 


Fagani 

Florida 

Vaturafta 

Bugotu 

Fiji 

Rotuma 


1.  Plur.  incl. 
i'kia  f=  i'kita) 
i-gita 
i'hita 
i-gita 
enda 
isa  (=  it-sa) 


i-gamx 
i-gamiy  gai 
i-hami 
i-gami 
kei  (-mami) 


2.  Plur. 
i-gamiu 
i-gamu,  gau 
i'hamu 
i-gamu 
kemvrni 
avrsa 


3.  Plur. 

aja-ira 
hira 
i'ira 
eray  ra 
iri'Sa 


om%-8a 
Hier  treten  besonders  Florida,  Vaturaüa,  Bugotu  wieder  hervor. 

Eine  ganz  bedeutende  Uebereinstimmung  mit  den  poly- 
nesischen Sprachen  zeigt  sich  aber  auch  in  der  Construction 
der  Pronomina.  Während  im  Allgemeinen  die  melanesischen 
Sprachen  auch  den  blossen  (unbestimmten)  Plural  neben  dem 
Trial  noch  aufweisen,  haben  doch  auch  eine  Anzahl  von  Spra- 
chen innerhalb  der  hier  behandelten  Gruppe  den  Plural  schon 
eingebüsst  und  verwenden  an  seiner  Statt  den  Trial,  ganz  wie 
die  polynesischen  Sprachen.  Folgende  sind  die  betreffenden 
Sprachen  und  deren  (Trial-)Pluralformen: 


1.  Plur.  incl. 

excl. 

2.  Plur. 

3.  Plur. 

Wafto     iga*u 

i'ama^u 

lamo^u 

ira^Uy  ra 

,Bauro'  gau 

me  u 

nio  u 

ra  u    (M.  GS 
II.  2,  p.  72) 

42 


VI.  Abbandlnng:    Scbmidt. 


1.  Plur.  incl. 

excl. 

2.  Plur. 

3.  Plur. 

Ulawa 

ikai-luyikia 

imei-luy  iami 

iomou-lu 

ikaraei'lu 

Saa 

ikozlo 

emei'lu 

omou  lu 

ikere 

Roavati 

1  tu-gita 

tu-gami 

tu-gamu 

iVrira,  ^e-ira 
(C.  ML,  p. 
545) 

Ugi 

kilaeru 

amel 

amolj  amoul 

rael  (ZAO  II, 
p.  58)1 

,Mara' 

ikoru 

ie-ro 

iaU'TU,  iamu 

kira 

Dass  der  hier  angegebene  Plural  wirklich  ein  früherer  Trial 
ist,  lässt  sich  allerdings  bei  einigen  Formen  nicht  leicht  mehr 
erkennen,  am  schwierigsten  mag  es  bei  Waüo  und  ,Bauro' 
sein.  Aber  doch  sagt  gerade  von  dem  ersteren  Codrington 
(1.  c.  p.  507):  ,The  Plural  is  really  a  Trial,  u*  being  in  fact 
'oru  three,  and  known  by  the  Waüo  people  to  be  so.' 
Beim  Vergleich  mit  den  polynesischen  Formen  ist  indess  her- 
vorzuheben, dass  die  hier  vorliegenden  gegenüber  der  Unifor- 
mität  der  polynesischen  schon  unter  sich  bedeutend  mehr 
Mannigfaltigkeit  zeigen,  und  dass  auch  die  äussere  Aehnlich- 
keit  der  Formen  trotz  der  Gleichheit  in  der  Construction  nicht 
allzu  gross  ist,  bei  Ruavatu  tritt  das  Zahlwort  sogar  vor  das 
Pronomen.  Bemerk enswerth  ist  es  auch  noch,  dass  vereinzelt 
neben  dem  Trialplural  doch  auch  Formen  des  unbestimmten 
Plurals  sich  noch  zeigen,  so  bei  Ulawa:  1.  Plur.  incl.  und  excl., 
Waüo  und  Ruavatu:  3.  Plur.,  bei  Saa  und  Mara  scheint  im 
3.  Plur.  die  Form  des  unbestimmten  Plurals  sogar  die  aus- 
schliesslich gebrauchte  zu  sein.  —  Bezüglich  der  Verwendung 
des  Trials  als  Plural  kämen  also  zunächst  nur  die  Sprachen 
der  südlichsten  Salomonsinseln  in  Betracht.  Aber  ich  weiss 
nicht,  ob  nicht  auch  auf  Fiji  eine  Bewegung  zu  Aehnlichem 
hin  zu  constatieren  wäre;  ich  weise  dafür  hin  auf  das,  was 
L.  Fison    (cit.  bei   C.  ML,  p.  112  Anm.)   sagt:    ,The   Trial  is 


^  Die  Anordnung  der  Formen,  wie  sie  Sydney  H.  Ray  1.  c.  gibt: 

1.  excl.    rad 
incl.    amel 

2.  amol,  amoid 

3.  kilaeru 

ist  unrichtig  und  muss  geändert  werden,  wie  oben  geschehen  ist. 
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dropping  out  of  use  in   Fiji^  excepting   kemtidou  which  bids 
fair  to  sapplant  the  Plnral  kemunV 

Aach  am  Nomen  finden  sich  mehrfache  Uebereinstim- 
mangen.  —  Da  ist  zanächst  die  Form  des  sogenannten  per- 
sönlichen Artikels,  der  vor  Namen  von  Personen  gebraacht 
wird.  Er  kommt  nicht  in  allen  melanesischen  Sprachen  vor, 
fehlt  vielmehr  in  einem  Theile  der  Nea-Hebriden  and  den 
Loyalitätsinseln  and  Rotama.  Aaf  den  Bankinseln  and  theil- 
weise  aach  sonst  laatet  er  i,  bei  Waüo  laatet  er  ia,  dagegen 
ist  seine  Form  =  a  bei  Ulawa,  Saa,  Florida,  Vataraüa  and 
Bogota.  Ebenso  ist  aber  aach  bei  Maori,  Tonga  and  Raro- 
tonga  a  Personalartikel  (Tregear  1.  c.  p.  1).  —  Bei  Fiji  (and 
Rotama?),  wie  aaf  den  Salomonsinseln  fehlt  die  sogenannte 
anabhängige  Form  des  Nomons,  welche  bei  Sabstantiven, 
die  Theile  eines  Ganzen,  Körpertheile  a.  dgl.  aasdrilcken,  darin 
besteht,  dass  sie  ein  besonderes  Saffix  za  sich  nehmen,  sobald 
ihre  Bedeatang  ganz  allgemein  ist,  z.  B.  bei  Körpertheilen 
nicht  diejenigen  eines  bestimmten  Menschen  gemeint  sind. 
Aach  die  polynesischen  Sprachen  kennen  eine  derartige  Form 
nicht.  —  Der  Genitivaasdrack  kann  in  den  polynesischen 
Sprachen  darch  einfache  Nebensetzang  des  bestimmenden 
Wortes  nach  dem  za  bestimmenden  aasgedrückt  werden. 
Jedoch  geschieht  dies  nar  verhältnissmässig  selten,  and  mei- 
stens stellen  die  Genitivpartikeln  a,  o,  na,  no  die  Verbindang 
der  beiden  Nomina  her.  In  den  melanesischen  Sprachen  werden 
verschiedene  Wege,  den  Genitiv  za  bilden,  eingeschlagen :  Aaf 
den  Bankinseln,  St.  Graz  and  Torresinseln ,  aaf  Aarora  wird 
einfache  Nebeneinandersetzang  angewandt,  jedoch  aach  der 
Ekidvocal  des  regierenden  Nomens  verkürzt,  so  dass  also  eine 
Bildang  ähnlich  dem  semitischen  Statas  constractas  entsteht. 
Aaf  Leper's  Isld.  and  Espirita  Santo  wird  an  das  regierende 
Wort  das  Suffix  gehängt,  welches  dem  regierten  Worte  ent- 
spricht, worauf  dann  letzteres  selbst  folgt,  also  beinahe  so  wie 
die  semitischen,  besonders  die  aramäischen  Sprachen  in  spä- 
teren Entwicklangsperioden  den  Genitiv  bildeten.  In  Ambrym 
and  Sesake  tritt  dann  zu  den  beiden  genannten  Bildangsweisen 
noch  die  mittelst  einer  Genitivpartikel  ne,  respective  m,  ganz 
nach  polynesischer  Art  hinzu,  während  bei  Fate  die  letztere 
Methode    ausschliesslich    gebraucht    zu    werden   scheint.     Nun 
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kommen  die  Salomonsinseln:  Fagani  wendet  alle  drei  Weisen 
an,  Waüo,  Ulawa,  Saa,  wie  es  scheint,  nur  die  letzte,  Ugi  die 
erste  und  letzte,  Florida  im  Allgemeinen  die  letzte,  nur  fUr 
bestimmte  Fälle  die  zweite,  Ruavatu  nur(?)  die  letzte,  Vatu- 
raüa,  Bugotu,  Gao,  Neu-Lauenburg  die  erste  und  letzte,  Fiji 
in  bestimmten  Fällen  die  erste,  sonst  die  letzte.  Die  vorzüglich 
polynesische  Weise,  den  Genitiv  auszudrücken,  beginnt  also  in 
jener  Gruppe  der  Neu-Hebriden ,  in  denen  auch  vorhin  schon 
Annäherung  an  die  polynesischen  Sprachen  constatiert  wurde, 
und  wird  dann  stärker  und  durchgängiger  in  den  Salomons- 
inseln und  auf  Fiji.  Die  Genitivpartikel  nt,  die  meistens  zur 
Verwendung  gelangt,  dürfte,  wie  ne  bei  Ambrym  nahelegt, 
auf  na  zurückgehen,  das  übrigens  bei  Gao  und  Neu-Lanenburg 
auch  allein,  bei  Vaturaüa  neben  ni  gebraucht  wird.  Die  Ent- 
wicklung, die  sich  in  dem  Ganzen  zeigt,  ist  übrigens  auch 
einer  der  directen  Belege  für  die  Verdrängung  der  organi- 
schen Formen  durch  die  Partikelausdrücke,  ein  Beginn  der 
analytischen  Bewegung,  die  schliesslich  in  den  polynesischen 
Sprachen  ganz  zur  Herrschaft  gelangte.  —  In  den  Bildungen 
der  übrigen  Casus  zeigt  sich  keine  Uebereinstimmong,  nur 
beim  Localis  wäre  eine  solche  zu  verzeichnen.  Die  Partikel 
fiir  denselben  ist  in  den  polynesischen  Sprachen  i,  ebenso  ist 
sie  auf  den  Salomonsinseln  durchgängig  t,  desgleichen  auf  Fiji 
(neben  e). 

Am  Verbum  finden  sich  folgende  Uebereinstimmungen: 
Die  Verbalpartikel  des  Präsens-Aorist,  also  wohl  die 
älteste,  ist  in  den  polynesischen  Sprachen  e  und  te  (so  bei 
Samoa  und  Tonga,  bei  Maori  und  Marquesas  blos  e,  bei  Tahiti 
und  Hawaii  e  Präsens  -  Aorist ,  te  reines  Präsens,  s.  M.  GS 
n,  2,  p.  34).     Die  Partikel  des  ,Indefinite*  lautet  nun 

bei  Fate  e,  (u),  te  bei  Florida  e,  te,  ke 
„    Sesake  e,  u,  te  „    Vaturafta  6,  ke 

„    Ambrym  e  „    Ruavata  te 

„    Fiji  e,  sa  „    Bugotu  e,  ke 

„    Saa  e,  ke  „     Gao  te,  we  (e). 

Es  zeigen  sich  hier  wieder  einige  Sprachen  aus  der  Neu- 
Hebridengruppe,  und  aus  den  Salomonsinseln  besonders  wieder 
das  Trio  Florida,  Vaturafta,  Bugotu.   Zu  dem  Ganzen  ist  indess 
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noch  zu  bemerken,  dass  keine  der  melanesischen  Sprachen, 
Fiji  ausgenommen,  diese  Partikeln  in  so  einfacher  und  durch- 
gängiger Weise  anwendet  wie  die  polynesischen  Sprachen; 
das  Nähere  darüber  s.  unten  S.  70flF.  —  ,Zur  Bildung  des  Re- 
ciprocums  und  Simultaneums  kommt  (in  den  polynesischen 
Sprachen)  das  Präfix  /c  vor'  (M.  GS  II,  2,  p.  32).^  In  den 
melanesischen  Sprachen  lautet  dasselbe  auf  den  Bank-  und 
Torresinseln  var,  ver,  vear^  va\  dagegen  bei  Araga,  Fiji,  Florida, 
Vaturafia,  Bugotu:  vei;  Leper's  Isld.:  rwi;  Ulawa:  hai\  Rotuma: 
Aoi;  Fagani:  fai\  Saa:  Äe;  Neu-Lauenburg:  we.  Die  Formen 
der  Neu-Hebridengruppe,  von  Fiji,  Rotuma,  den  Salomonsinseln 
stehen  also  der  polynesischen  näher. 

Ein  letzter  Punkt  der  Annäherung  liegt  in  den  Zahl- 
wörtern. Während  die  melanesischen  Sprachen  im  Allge- 
meinen die  Decade  quinar  theilen,  zur  Darstellung  der  Zahlen 
von  6 — 10  sich  der  Addition  der  Zahlen  von  1 — 4  zu  der  für 
5  bedienen,  zeigt  sich  in  einigen  Sprachen  der  Neu-Hebriden 
das  reine  Decimalsystem,  das  dann  in  den  Salomonsinseln  zur 
vollen  Herrschaft  gelangt,  um  mehr  nach  Norden  hin  wieder 
zu  verschwinden:  die  Formen  der  Zahlen  von  6 — 9  sind  dabei 
im  WesentUchen  gleich  den  polynesischen.  Diese  letzteren 
lauten  folgendermassen: 

6  ono 

7  \johiiUj  fitu,  hitu  hikuy  itu 

8  waru,  varu,  valu,  vau 

9  hiva,  iva,  itoha,  iwa 
100  raUy  lau 

Die  Formen  der  erwähnten  melanesischen  Sprachen  sind 


die  folgenden: 

Arag 

Uripio 

Malo 

bei  Malikolo 

auf 

Espiritu  S. 

6  ono 

won 

iono 

7  vitu 

mbut 

bitu 

3  welu 

wil 

ualu 

9  siwo 

9U 

8ua 

^  Siehe  auch  H.  Kern  1.  c.  p.  50  ff. 
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Fagani 

Saa 

Wano 

Ulawa     Florida 

Vatarana    Bogota 

6  ono 

ono 

ono 

ono 

ono 

ono 

ono 

7  hi'u 

hi'u 

bi'u 

hVu 

vitu 

vitu 

vitu 

3  walu 

walu 

waru 

walu 

halu 

alu 

alu 

9  siwa 

siwe 

siwa 

aiwa 

hiua 

Hu 

hia 

100  taiiarau 

taiialau 

taiiarau 

tahalau 

hahalatu   sahaiu  ha^anat 

• 

Gao     N.  Georgia 

,    Eddy- 

Treasury  L 

Baka 

Id. 

stone  I. 

6  fa  mno 

ono-ono 

tvouama 

onomOj  i 

ynoma 

mo-num 

t0'nu(o)m 

7  fa-fitu 

fopa 

witu 

fito,fit 

mi'hitu 

toMd  (ht) 

8  fe-hu 

vesu 

kalu 

alu 

tO'Wali 

to-wal 

9  fa-hia 

sia 

sean 

ulia 

tO'Si 

to-si 

100 

latUj  latVr-u 

Die  Vergleichung  dieser  Formen  mit  den  polynesischen 
wird  weiter  unten  erfolgen,  es  genügt  hier,  die  Thatsachen 
vorgeführt  zu  haben.  Im  Bismarck- Archipel  herrscht  bereits 
wieder  die  quinare  Theilung,  nur  auf  Neu-Irland  erscheint 
bei  Cap  Hunter  noch  einmal  die  Reihe:  6  nöm,  7  töitu,  8  udluj 
9  tiue. 

Das  sind  die  Annäherungen,  die  ich  in  den  jetzt  gekenn- 
zeichneten Gruppen  der  melanesischen  Sprachen  finde.  Was 
polynesische  Sprachen  dem  gegenüber  zu  bieten  haben,  ist  bei 
Weitem  nicht  so  umfassend.  —  Im  Lautbestand  sind  gerade 
die  nordwestlichsten  Sprachen,  Fakaafo  und  Vaitupu  (M.  GS 
II,  2,  p.  4)  noch  am  reichsten  und  stehen  darum  den  melanesi- 
schen Sprachen  am  nächsten;  dann  folgt  Samoa,  das  den  beiden 
vorgenannten  nur  in  dem  Ersatz  von  k  durch  '  nachsteht, 
dann  Tonga,  das  s  durch  h  ersetzt.  —  Es  war  schon  oben 
S.  29  die  Rede  von  den  transitivierenden  Verbalsuffixen  der 
melanesischen  Sprachen,  i  mit  vorhergehendem  Consonanten, 
aki,  agiy  aku^  aga,  ak,  ag  mit  vorhergehendem  Consonanten. 
Das  letztere  Suffix  hat  aber  bei  Mota  und  mehreren  anderen 
der  Bankinseln  auch  die  Bedeutung  ,mit  jemand  etwas  thun^ 
Dazu  vgl.  bei  polynesischen  Sprachen :  ,Zur  Bildung  des  . .  • 
Simultaneums  kommt  das  Präfix  fe-  vor,  zu  dem  in  manchen 
Fällen  auch  eines  der  Suffixe  -aki,  -faki,  laki,  -takij 
'iiaki  hinzutritt,   z.  B.  bei  Samoa:  sola  ,laufen',  fesaUAax 
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,mit  Jemanden  um  die  Wette  laufen'  .  .  .  Tonga :  ^  ofa  ,grÜ88en', 
ftofa  ofaki  ,8ich  gegenseitig  grüssen  .  .  .*  (M.  GS  IL  2,  p.  32). 
Vgl.  auch  oben  S.  30.  —  In  den  melanesischen  Sprachen  gibt 
es  eigene  Suffixe^  welche  aus  Substantiven  Adjective  machen. 
Diese  sind  für  gewöhnlich:  ga^  gi,  g,  in  Sesake^  Fiji,  Ulawa:  a, 
bei  Wabo  und  Saa:  'a,  VaturaAa:  ha,  ^There  is  no  language 
which  uses  this  termination  so  boldly  as  that  of  Florida'  (C. 
ML,  p.  167).  Eine  adjecti vierende  Endung  a  findet  sich  nun 
auch  bei  Samoa  und,  wie  es  scheint,  auch  bei  Tonga. 

Damit  glaube  ich  meinen  S.  34  aufgestellten  Doppelsatz 
bewiesen  zu  haben,  mit  der  Beschränkung  allerdings,  dass  ich 
auf  das  Vorhandensein  einer  Annäherungsgruppe  auch  inner- 
halb der  polTuesischen  Sprachen  nicht  ein  solches  Gewicht 
lege  wie  auf  das  Bestehen  der  melanesischen  Gruppe.  Dieses 
Letztere  halte  ich  für  eine  gesicherte  Thatsache.  Es  fragt  sich 
jetzt  nur,  wie  sie  gedeutet  werden  müsse. 

Es  liesse  sich  zunächst  annehmen,  die  hervorgehobenen 
Aehnlichkeiten  der  melanesischen  Sprachen  rührten  von  äusserer 
Beeinflussung  seitens  der  polynesischen  Sprachen  her.  Auch 
hierfür  liesse  sich  wieder  eine  doppelte  MögUchkeit  denken. 
Die  erste,  dass  diese  Beeinflussung  erfolgt  wäre  durch  solche 
Trupps  polTnesischer  Auswanderer  oder  zufällig  vom  Sturm 
Verschlagener,  wie  sie  ja  noch  jetzt  von  Polynesien  ausgehen 
und  zu  den  rein  polynesischen  Ansiedlungen  innerhalb  des 
melanesischen  Gebietes  geführt  haben.  Jetzt  noch  sich  findende 
derartige  Ansiedlungen  sind  nach  Codrington  (1.  c.  p.  7):  Uea 
(Loyality),  Futuna,  Fate  ,in  some  of  the  islets  of  the  Sheppard 
group,  and  notably  in  the  settlement  of  Mae  in  Three  Hills' 
(Sesake),  Tikopia  (Tukopia),  ,several  of  the  Swallow  group 
near  St.  CruzS^  in  Renell  und  Bellona  und  in  Ontong  Java 
bei  Ysabel.  Die  Ansiedlungen  in  Fate,  der  Sheppardgruppe, 
Sesake  liegen  nun  allerdings  in  einer  Zone,  in  der  ja  auch 
Aehnlichkeiten  mit  den  polynesischen  Sprachen  constatiert 
wurden,    es   ist   das   Gebiet   der    vorhin    so   genannten   Neu- 


^  Darnach  ist  also  zu  berichtigen,  was  Codrington  (1.  c.  p.  181)  schreibt: 
,In  Tong^n,  which  is  nearest  to  Fiji,  thess  Suffixes  are  not  apparent*. 

*  Nach  Cnst,  Linguistic  Essays,  vol.  I,  p.  95,  Dufif  in  den  Swallowinseln 
nnd  dann  anch  noch  Cherry-Ins. 


48  VI.  Abhandlung:    Schmidt. 

Hebridengruppe.  Codrington  (1.  c.  p.  10)  meint  allerdings  gerade 
hier:  ^this  connot  be  too  positively  stated'^  dass  eine  äussere 
Beeinflussung  seitens  der  polynesischen  Ansiedlungen  nicht  zu 
bemerken  sei.  Ich  weiss  aber  trotzdem  nicht^  ob  darüber  voll- 
ständige Sicherheit  herrschen  kann.  Die  Aehnlichkeiten^  die 
bei  dieser  Gruppe  zu  verzeichnen  waren ;   sind  die  folgenden: 

1.  Abschwächung  des  ^-Lautes ,  Eintritt  von  /;  beides  könnte 
doch  immerhin  auf  polynesischen  Einfluss  zurückgeführt  werden; 

2.  bezüglich    der   Uebereinstimmung    der  Worte  ^    ftir    ^Blatt^; 
,Frucht',   ,Haus',  ,Kokosnuss',  ,Laus^,  ,Vater'  läge,  was  deren 
äussere  Formation  betrifft,   ebenfalls  kein  Hindemiss  vor,  sie 
äusserer  Entlehnung  zuzuschreiben,  bei  ,Boot^,  ,Gesicht',  ,Na8e^, 
,Regen^,  ,Salz'   wäre  es  allerdings  nicht  angängig;   3.  die  Bil- 
dung des  Genitivs,  eine  Lockerung  der  ursprünglichen  strafferen 
Weise,  Hesse  sich,  absolut  genommen,  jedenfalls  sehr  gut  durch 
polynesischen  Einfluss  erklären ;  4.  nicht  so  gut  dagegen  wäre  die 
Uebereinstimmung  der  Präsenspartikel,  ein  so  innerlicher  Punkt, 
durch   blosse   äussere    Entlehnung    zu    verstehen;    5.  gänzlich 
ausgeschlossen   erscheint    diese  Erklärung  bei   der  Beciprocal- 
partikel;   6.  das  Gleiche  gilt  bezüglich  der  Zahlwörter,    siehe 
darüber  noch  unten  S.  50.    Indess,  wenn  man  bezüglich  einiger 
Punkte  noch  im  Zweifel   sein  könnte,   ob   sie  nicht  doch  auf 
eine   in   der  dargelegten  Weise  erfolgte  Beeinflussung  zurück- 
zuführen seien,    so  muss   doch,   wie   ich   meine,    der  Zweifisl 
schwinden  beim  Hinblick  auf  die  durch  jene  Annahme  nicht 
erklärbaren  Uebereinstimmungen  und  besonders  noch  bei  Be- 
rücksichtigung  der    Thatsache,    dass    auch    selbst   bei    diesen 
zweifelhaften   Fällen    wir  es   mit    einer    Annäherung  zu  thun 
haben,  die  je  weiter  nach  Norden,   also  je  mehr  entfernt  von 
diesen  polynesischen  Ansiedlungen,  an  Intensität  zunimmt,  eine 
Thatsache,  die  im  directen  Widerspruch  zu  der  zu  machenden 
Annahme   steht.  —  Was  dann  die  Salomonsinseln  angeht,  so 
zeigen  Keneil,  Bellona   und   Ontoug   Java,    dass  polynesische 
Ansiedler   auch  bis   hierhin    vordringen   konnten.     Dass  aber 
diese  an   sich  kleinen  und  dazu  doch  immer  von  der  Hanpt- 
masse  der  Salomonsinseln   abseits   liegenden  Gruppen   eine  so 
weitgehende  Annäherung  an   die  polynesischen   Sprachen  be- 


»  S.  S.  36  ff. 
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irkt  haben  könnten,  wie  sie  gerade  auf  den  Salomonsinseln  sich 
»igt,  mnsB  vollständig  von  der  Hand  gewiesen  werden. 

Es  bliebe  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit ,  wie  eine 
ossere  Beeinflussung  hätte  ausgeübt  werden  können,  zu  er- 
lägen übrig.  Während  die  vorhin  behandelte  Möglichkeit  die 
aeinflussung  ziemUch  spät  eintreten  liesse,  zu  einer  Zeit  näm- 
ßh,  wo  die  Polynesier  schon  ihre  jetzigen  Wohnsitze  einge- 
ommen  hätten,  würde  eine  andere  die  Sachlage  so  auffassen, 
Eiss,  als  die  Melanesier  schon  vorangezogen  und  die  jetzigen 
lelanesischen  Inseln  occupiert  hätten,  nun  die  Polynesier  als  die 
päteren  nachfolgten  und  ihren  Weg  gerade  über  jene  Inseln 
Edimen,  wo  jetzt  die  Uebereinstimmungen  mit  ihrer  Sprache 
1  constatieren  sind,  so  dass  also  diese  letzteren  gewissermassen 
ie  Fussspuren  bildeten,  welche  die  Polynesier  bei  ihrem  Durch- 
ige zurückgelassen.  —  Bei  dieser  Annahme  würden  natürlich 
»rade  die  Uebereinstimmungen  bei  den  Sprachen  der  Salomons- 
iseln  vorzüglich  in  Betracht  zu  kommen  haben.  Was  nun  zu- 
ächst  die  Annäherungen  im  Lautbestand  angeht,  so  muss  ich 
ach  hier  sagen,  dass  ich  dieselben  auch  aus  äusserer  Beein- 
OBSung  für  erklärbar  hielte,  es  besteht  jedoch  durchaus  keine 
dingende  Nothwendigkeit,  dieselbe  anzunehmen.  Bei  den  An- 
&herungen  im  Wortschatze  wären  zunächst  dieselben  Wörter 
ie  bei  der  Neu-Hebridengruppe  ab  erklärbar,  respective  als 
aerklärbar  zu  bezeichnen;  zu  den  ersteren  käme  hier  nur 
9ch  hinzu  das  Wort  für  ,Kopf,  zu  den  letzteren  dagegen 
3ch  , Asche',  ,heiss',  ,Mund';  bei  letzterem  ist  nämlich,  wie 
ergleichung  mit  malayischen  Sprachen  beweist,  die  Bedeutung 
»ffenstehen'  die  ursprüngliche,  es  ist  klar,  dass  dann  zuerst 
ie  Bedeutung  ,Mund'  sich  entwickeln  musste,  ehe  ,Mundvoll', 
:auen',  ,Speise'  sich  bilden  konnten.  —  Die  Uebereinstimmungen 
n  der  äusseren  Form  der  Pronomina  lassen  sich  jedenfalls 
icht  durch  blos  äussere  Beeinflussung  erklären;  dass  eine  ganz 
•emde  Sprache  derartige  Formen  übernommen  hätte,  wäre 
och  eher  denkbar,  als  dass,  wie  hier  vorauszusetzen,  eine 
prache  Formen,  die  mit  den  ihrigen  ja  doch  stammverwandt 
'aren,  gegen  die  ihrigen  eingetauscht  hätte.  —  Die  Bildung 
es  Trialplurals  würde  auch  nicht  auf  blosse  äussere  Be- 
inflossung  schliessen  lassen ;  denn  dann  müsste  auch  die  äussere 
'orm  die  gleiche  sein.     Man   könnte  dann   noch   annehmen, 

SiteQDfftber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXU.  Bd.  6.  Abh.  4 
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dass  die  Polynesier  das  Constmctionsprincip  in  diese  Sprachen 
hineingetragen  hätten.    Indess  haben  wir  bei  den  Polynesien! 
doch  vollständig  abgeschlossene,   darum   erstarrte  Formen  vor 
ans,   eine   Spur  des   blossen   Plurals ;   Uebergänge  zum  Trial- 
plural  oder  irgendwelche   sonstige  Zeichen   einer   noch   leben- 
digen Entwicklung   sind    nicht  aufzufinden:  da  scheint  es  mir 
nicht   denkbar,   dass  von  diesen   erstarrten  Formen  ein  neuer 
Trieb  zu  lebendiger  Entwicklung  hätte  ausgehen  können.    Un- 
günstig  für   die  Annahme   polynesischer   Beeinflussung   ist  es 
auch,  dass  im  Gegentheil  die  melanesischen  Formen  bedeutend 
mehr  abgenutzt  erscheinen.  —  Die  Gleichheit  des  persönlichen 
Artikels  würde  hier  eher  umgekehrt  eine  Beeinflussung  der 
polynesischen  Sprachen  von  Seiten  der  melanesischen  nahelegen, 
da   derselbe  in   den  letzteren  weiter  verbreitet  ist  und  zudem 
auch  noch  in  anderen  Formen  auftritt.  —  Die  negative  That- 
sache   des  Fehlens   der    unabhängigen   Nominalform  liesse 
sich,  absolut  genommen,  gerade  wie  die  Erschlaffung  der  Geni- 
tivverbindung,   wohl    durch    äussere    polynesische    Beein- 
flussung  erklären;  jedoch  liegt  nichts  vor,   was  zu  dieser  An- 
nahme nöthigte,   beides   lässt  sich   auch   ganz  gut  nach  der 
Theorie  erklären ,   die  ich  unten  auseinanderzusetzen  habe.  — 
Die  Uebereinstimmungen  in  der  Präsenspartikel  wie  in  dem 
Reciprocalpräfix    weist   jedenfalls    die    Annahme    äusserer 
Beeinflussung  ab.  —  Ich   komme   zu  den  Zahlformen.    Die 
Form  flir   ,sechs'  in   den  südlicheren  Theilen  schlösse  im  All- 
gemeinen äussere  Entlehnung  gerade  nicht  aus,   wenn  Uripio: 
woriy   Malo:  iono   beiseite   gelassen   werden;   dagegen  wird  sie 
vollständig  ausgeschlossen  bei  Treasury  I.:  onomaj  Buka:  ntt«, 
Neu-Irland:  nönij  die  im  Gegentheil  noch  ältere  Formen  zeigen, 
und  damit   wird   blosse   Entlehnung   auch  für   die  anderen  so 
nahe  anliegenden  Sprachen  zweifelhaft.    Die  Form  für  »sieben^ 
böte  für  die  Annahme  äusserer  Herübernahme  kein  Hindernis«, 
wenn  gestattet  wird,  dass  nachher  die  entlehnten  Formen  nad» 
den   Lautgesetzen    der    einzelnen    Sprachen    gemodelt   worden 
seien:  /zu   v,   b'  t  ausgelassen;   i  zu  w.     Das  Gleiche  gÄte 
unter  den  nämlichen  Voraussetzungen  von  der  Form  für  ,acht'. 
Vollständig  aber   scheitert   diese   Annahme  bei   ,neun*.    Selbst 
Codrington,  der  im  Allgemeinen  die  Herübernahme  der  zweiten 
Pentade  von  Polynesiern  flir  möglich  hält,  sagt  doch  ,the  form 
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tbe  nnmeral  nine  does  not  encoorage  the  notion^  (1.  c.  p.  229). 
I  ist  das  aber  zu  wenig  gesagt;  wie  ich  nachweisen  werde.  Alle 
er  vorgeführten  melanesischen  Formen^  mit  blosser  Ausnahme 
>n  Florida  und  BogotU;  haben  ein  s  im  Anfange,  ganz  ent- 
rechend der  älteren  Form,  das  in  den  polynesischen  Formen 
»er  nirgend  mehr  erscheint,  nur  bei  Tonga  noch  in  hiva  sich 
hwach  bemerkbar  macht.  Es  wäre  allenfalls  noch  denkbar, 
3nn  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  melanesischen 
»rächen  das  poljnesische  h  durch  8  ersetzt  hätten;  indess  das 
ire  doch  nur  dann  anzunehmen,  wenn  sie  selbst  kein  h  be- 
ssen  hätten.  Nun  aber  besitzen  alle  dieses  A,  nur  von  Uripio 
id  Malo  kann  ich  es  nicht  nachweisen,  weil  mir  jetzt  das 
aterial  dazu  fehlt;  bei  Fagani  fehlt  allerdings  h,  aber  aus  s  ent- 
rndenes  h  wird  dort  durch  t  ersetzt  (C.  ML,  p.  500).  Ebenfalls 
sgeschlossen  ist  Entlehnung  bei  der  Form  fUr  100.  Die  Formen 
n  Fagani,  Saa,  Wafio,  Ulawa  würden  allerdings  nicht  dagegen 
rechen,  wohl  aber  entschieden  die  von  Florida  und  Treasury  I. 
ii  den  beiden  letzteren  erscheint  ja  noch  die  ältere,  dem  ma- 
nschen rätiLS  näherstehende  Form  latu^  auch  Bugotu  had^a- 
tu  ist  wohl  =  ha-d'Ortiatu  und  Vaturafta  =  sa-fiatu.  Sind 
n  aber  schon  zwei  Zahlformen  durchaus  nicht  auf  Entlehnung 
rückzuftihren,  darunter  eine  schon  aus  der  zweiten  Pentade, 
können  auch  die  übrigen  nicht  darauf  zurückgeführt  werden. 
Damit  ist  denn  die  Anzahl  der  nicht  durch  äussere  Beein- 
Bsung  zu  erklärenden  Uebereinstimmungen  wohl  gross  genug, 
i  dieselbe  überhaupt  abzuweisen,  umsomehr,  da  ja  auch  von 
n  anderen  allenfalls  durch  sie  erklärbaren  keine  zwingend 
ch  ihr  verlangt.  Es  bleibt  dann  nur  noch  die  Annahme, 
)  Uebereinstimmungen  auf  die  gleiche  innere  Entwicklung 
rCLckzufUhren.  Da  aber  derselben  zu  viele  sind,  kann  auch 
8  nicht  eine  genügende  Erklärung  bieten,  dass  hier  zufällig  an 
rschiedenen  Orten  sich  dieselben  Formen  herausgebildet 
tten.  Und  somit  bliebe  dann  als  einzig  möglich  die  Auf- 
»nng,  dass  die  hier  in  Rede  stehenden  Gruppen  der  mela- 
Bischen  Sprachen  diejenigen  sind,  die  von  allen  am  längsten 
)  innere  Entwicklung  mit  den  polynesischen  Sprachen  ge- 
sinsam  hatten,  dass  sie  also  zu  einer  Zeit  noch  mit  ihnen 
»reint  waren,  als  die  übrigen  melanesischen  Spachen  sich  be- 
its  getrennt  hatten  und  nun  diejenige  Gruppe  des  zurück- 
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gebliebenen  Theiles^   die   sich  zu  den  polynesischen  Sprachen 
entwickeln   sollte,   schon   daran   ging^  einige  ihrer  charakteri- 
stischen,    sie    von    den    melanesischen    Sprachen    scheidenden 
Merkmale  anzusetzen.    Von  dieser  Annahme  ans  erklären  sich 
dann   alle   die  angeführten   Uebereinstimmnngen   auf  die  ein- 
fachste und  natürlichste  Weise.     Das  Streben  nach  Wohlklang, 
das   sich  in   der   durchgängigen  Herstellung  vocalischen  Aus- 
lautes, in  der  Abschwächung,  respective  Eliminierung  der  schwie- 
rigeren Laute  q  und  rh  offenbarte,  war  eine  EigenthümUchkeit 
der  ganzen   damals   zurückgebUebenen  Q-ruppe,   die  bei  dem 
polynesischen  Theile,    der    zugleich    auch    nach   Klarheit   und 
Durchsichtigkeit   strebte,   später   auch  noch  zur  Fortschaffung 
der   weniger   distinct   klingenden  Mediae   und   der   die  Vocale 
verdunkelnden    Zischlaute    gelangte.   —   Die    grössere  üebe^ 
einstimmung   im   Wortschatz   bekundet,   dass   diese  Menschen 
noch   länger  in  Handel   und   Wandel  mit  einander  in  Verbin- 
dung waren.   —   Dasselbe   bezeugt   die   Uebereinstimmung  in 
der  äusseren  Form  der  Pronomina.     Zugleich  aber  deutet  die 
grössere    Aehnlichkeit    derselben    auch    mit    den   malayiscben 
Formen   darauf  hin,   dass   diese   ganze   damals   noch  vereinte 
Gruppe   zuletzt  von  den  Malayen  sich  losgetrennt  hatte,  wfth- 
rend  die  anderen,  schon  vorangegangenen  Züge  der  Melanesier 
in  längerer  Zeit  der  Abtrennung  auch  mehr  Müsse  hatten,  die 
ursprünglich  ja    gleichen  Formen   aufs   Mannigfachste   zu  va- 
riieren.  —  Das  Vorkommen  des   Trialplurals  auch  in  diesem 
Theile  der  melanesischen  Sprachen  beweist,  dass  derselbe  nicht 
etwas   specifisch  Polynesisches  ist,  dass  die  Bildung  desselben 
nicht  erst  in  die  Zeit  nach  der  Abtrennung  der  polynesischen 
Sprachen  anzusetzen  ist,  sondern  dass  die  Bewegung  dazu  viel- 
mehr schon  damals  in  der  Zeit  der  Vereinigung  begann.  Wenn 
man  nun  gegen  die  Auffassung  gerade  dieses  letzten  Punktes  die 
so  bunte  Mannigfaltigkeit  der  äusseren  Form  bei  den  melanesi- 
schen Trial-Pluralen  gegenüber  der  so    einheitlichen  Bildung»- 
weise  der  gleichen  Form  in  den  vielen  polynesischen  Sprachen 
aufspielen  wollte,  so  würde  man  sich  indess  meines  Erachtens  auf 
einen  durchaus  unrichtigen  Standpunkt  stellen.   Allerdings  spre- 
chen wir  jetzt  von  einer  ganzen  Reihe  polynesischer  Sprachen. 
Sind  aber  nicht  alle  diese  , Sprachen'  in  Wirklichkeit  viel  mehr 
Dialekte  einer  Sprache  als  selbständige  Sprachen?  Die  freilich 
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theilweise  bedeutende  räumliche  Entfernung  der  verschiedenen 
Inselgruppen  von  einander  kann  ja  nicht  einen  Grund  zur  Auf- 
stellung verschiedener  Sprachen  abgeben^  sondern  da  ist  nur  der 
Wortschatz  und  der  innere  Aufbau  massgebend.  Beide  zusammen 
lassen  es  aber  ganz  ruhig  zu,  dass  z.  B.  Maoris  die  Sprache  der 
polynesischen  Ansiedlung  auf  Fate  in  den  Neu-Hebriden  und  Be- 
wohner von  Fate  diejenige  der  von  Ontong  Java  in  den  Salo- 
monsinseln  verstehen  können.  (C.  ML,  p.  8.)  Gerade  diese  so 
weitgehende  Einheitlichkeit  der  polynesischen  Sprachen  lässt 
es  denn  auch  wohl  als  das  einzig  Richtige  erscheinen,  die 
Polynesier  bei  ihrer  Abtrennung  von  den  Melanesiern  nicht 
als  ein  mächtiges,  grosses  Volk  aufzufassen,  sondern  nur  als 
einen  der  vielen  kleinen  Stämme,  die  damals  neben  einander 
standen.  Und  somit  haben  wir  nicht  die  grosse  Einheitlichkeit 
der  Trialpluralform  der  ,vielen^  polynesischen  ,Sprachen'  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  verhältnissmässig  wenigen  me- 
lanesischen  gegenüberzustellen,  sondern  den  ursprünglich  kleinen 
Stamm ,  der  später  das  weite  Polynesien  einnehmen  sollte, 
neben  die  anderen  kleinen  Stämme  setzend,  seine  Formen 
des  Trialplurals  als  eine  der  vielen  Weisen  anzusehen,  wie 
damals  ein  Theil  der  melanesischen  Sprachen  den  unbestimmten 
Plural  allmählich  durch  den  Trial  zu  ersetzen  anfieng.  — 
Ich  kann  mich  wohl  davon  dispensieren,  auch  auf  die  übrigen 
Gemeinsamkeiten  in  ähnlicher  Weise  einzugehen.  Es  ist  leicht 
ersichtlich,  wie  natürlich  sie  sich  erklären  bei  der  Annahme, 
dass  sie  nichts  Anderes  als  Ueberbleibsel  einer  früheren  gemein- 
samen Entwicklungsstufe  beider  Sprachgruppen  seien. 

Wenn  nun  auf  der  anderen  Seite  unter  den  polynesischen 
Sprachen  verhältnissmässig  viel  weniger  Annäherung  an  die 
melanesischen  sich  zeigt,  so  erklärt  sich  diese  Thatsache  ganz 
natürlich,  wenn  man  eine  Annahme  macht,  die  ohnehin  an- 
gesichts der  grossen  Einheitlichkeit  der  polynesischen  Sprachen 
nothwendig  erscheint,  nämlich  die,  dass  die  Trennung  der 
Polynesier  von  den  Melanesiern  nicht  langsam,  successive, 
sondern  mit  einem  Male  sich  vollzogen  habe.  Die,  wie  oben 
wahrscheinlich  gemacht,  kleine  Schaar  der  sich  Trennenden, 
Bchloss  ebenfalls  ja  noch  ein  längeres  Sichhinziehen  der  Ab- 
trennung aus.  Nach  dieser  vollständigen  Loslösung,  so  wäre 
weiter  anzunehmen,  blieb  dann  die  polynesische  Gruppe  noch 
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längere  Zeit  geeint^  und  in  diesem  Zeiträume^  wo  sie  nicht 
mehr  unter  dem  Einfluss  der  anderen  melanesischen  Sprachen 
stand,  war  die  Möglichkeit  gegeben ;  sowohl  negativ  manche 
der  Zusammenhänge  mit  den  melanesischen  Sprachen  noch 
mehr  zu  verwischen,  als  auch  positiv  ihre  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  so  auszugestalten  und  sie  so  tief  der 
ganzen  Sprache  einzuprägen,  dass  sie  auch  dann  noch  fort- 
bestehen bleiben  konnten,  als  später  die  Trennung  auf  die 
einzelnen  Inseln  der  Südsee  hin  erfolgte. 

Damit  glaube  ich  denn  einen  Weg  gezeigt  zu  haben,  wie 
die  Entstehung  der  polynesischen  Sprachen  zu  denken  und  wie 
überhaupt  das  innere  Verhältniss  der  polynesischen  zu  den  mela- 
nesischen Sprachen  anzusehen  wäre.  Natürlich  zweifle  ich  keinen 
Augenblick  daran,  dass  ein  Anderer,  Fähigerer,  auf  diesem  Ge- 
biete Kundigerer,  diese  Lösung  mit  viel  umfangreicherem  Material 
und  darum  auch  mit  noch  grösserer  Evidenz  hätte  vollziehen 
können.  Immerhin  aber  bin  ich,  soweit  ich  sehe,  zufällig  der 
Erste,  der  sie  erbringt,  und  ich  gebe  mich  der  Hoffiaung  hin,  dass 
auch  das  von  mir  Vorgeführte  schon  genügt,  meine  These  in 
den  Augen  kundiger  Beurtheiler  als  bewiesen  gelten  zu  lassen. 

Die  angeführten  Thatsachen  erlauben,  wie  ich  denke, 
die  Entstehung  der  polynesischen  Sprachen  auch  äusserlich 
noch  etwas  näher  zu  bestimmen.  Es  würde  möglich  sein ,  auch 
den  Zeitpunkt  der  Entstehung  zu  ermitteln,  wenn  man  über- 
haupt innerhalb  dieser  ganzen  Bewegungen  irgend  einen  festen 
Zeitpunkt  auftreiben  könnte.  Da  aber  dieser  archimedische 
Punkt  fehlt,  so  will  ich  mich  nicht  mit  der  unfruchtbaren 
Arbeit  abmühen,  Theorien  in  die  Luft  zu  bauen.  Anders 
dagegen  liegt  die  Sache  bei  den  örtlichen  Verhältnissen.  Hier 
haben  wir  einen  festen  Punkt  in  der  Lage  jener  melanesischen 
Sprachen,  bei  welchen  die  hervorgehobenen  Aehnlichkeiten 
mit  den  polynesischen  Sprachen  zu  Tage  traten.  Das  Haupt- 
centrum bildete  hier  der  südliche  Theil  der  Salomonsinseb, 
unter  ihnen  wieder  besonders  die  Trias  Florida-Vaturaüa- 
Bugotu.  Mit  diesen  nun  waren  also  auch  die  polynesischen 
Sprachen  am  längsten  vereinigt,  sie  sind  diejenigen  Sprachen, 
von  denen  aus  die  Lostrennung  erfolgte.  Ob  aber  diese  Los- 
trennung auch  auf  den  südlichen  Salomonsinseln  erfolgte  und 
die   Polynesier    also    als    von    da    ausgegangen    zu    betrachten 
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wären,  ist  damit  ohne  Weiteres  noch  nicht  entschieden.  Man 
könnte  noch  annehmen,  die  Trennung  sei  schon  erfolgt,  als 
diese  ganze  Sprachgruppe  noch  auf  ihrer  Wanderung  begriffen 
war,  also  noch  weiter  nördlich,  etwa  im  Bismarck- Archipel, 
auf  den  Admiralitätsinseln  oder  noch  weiter  zurück  sich  befand. 
Dagegen  sprechen  indess  folgende  Erwägungen.  Die,  aller- 
dings noch  recht  wenig  bekannten  Sprachen  der  nördlichen 
Salomonsinseln,  jedenfalls  aber  die  Sprachen  des  Bismarck- 
Archipels  und  der  Admiralitätsinseln,  sind  nicht,  wie  man 
etwa  erwarten  sollte,  melanesische  Sprachen  noch  jüngerer 
Schichtung  als  die  der  südUchen  Salomonsinseln,  sondern 
stehen  entschieden  den  älteren  melanesischen  Sprachen  der 
Neu-Hebriden  näher.  Dass  nun  die  Sprachen  der  südlichen 
Salomonsinseln  ihre  weiter  fortgeschrittene  Entwicklung  voll- 
zogen haben  sollten,  als  sie  schon  südlich,  respective  südöstlich 
von  jenen  älteren  Schichtungen  sich  befanden,  ist  an  sich 
schon  nicht  sehr  wahrscheinlich,  ergibt  sich  aber  auch  als 
direct  unmöglich  angesichts  der  Thatsache,  dass  sie  auch  den 
malayischen  Sprachen  näher  stehen  und  insbesondere  deren 
Zahlformen  in  der  zweiten  Pentade  aufweisen,  was  jene  Spra- 
chen nördlich  und  nordwestlich  von  ihnen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  sehr  sporadischer  und  unregelmässiger  Weise  thun. 
Kb  ist  klar,  dass  jene  allgemeinen  Aehnlichkeiten  und  ins- 
besondere jene  Zahlformen  nicht  durch  die  älteren  Schich- 
tungen hindurch  nach  Süden  gelangen  konnten,  sondern  nur 
durch  den  länger  währenden  lebendigen  Zusammenhang  mit 
den  malayischen  Sprachen  dieser  Gruppe  der  melanesischen 
Sprachen  zutheil  werden  konnten.  Es  ist  also  schon  richtig, 
dass  die  fortgeschrittene  Entwicklung  dieser  letzteren  wenigstens 
zxun  Theil  sich  nicht  auf  den  Salomonsinseln  abgespielt  hat, 
sondern  zu  jener  Zeit,  als  sie  noch  irgendwo  (nord) westwärts 
Yom  Bismarck- Archipel  sich  befanden,  und  dass  sie  erst  darnach, 
als  diese  Entwicklung  wenigstens  schon  eingeleitet  war,  ihren 
Weg  durch  die  ihnen  vorangegangenen  Stämme  des  Bismarck- Ar- 
chipels und  der  nördlichen  Salomonsinseln  zum  südlichen  Theile 
der  letzteren  Gruppe  sich  bahnten;  Spuren  dieses  ihres  Durch- 
braches mögen  dann  noch  die  einzelnen  jüngeren  Formen,  be- 
sonders die  vereinzelten  Zahlformen  der  zweiten  Pentade  sein, 
die  sich  auch  in  den  Sprachen  des  Bismarck-Archipels  finden. 


56  VI.  Abbandlnng:    S ob  midi. 

Und    doch    aber   kann    die    eigentliche    Abtrennung   der 
Polynesier  nirgend  anders  als  anf  den  südlichen  Salomonsinseln 
selbst  erfolgt  sein.     Wäre  sie  noch  in  der  Zeit  erfolgt,  als  die 
gemeinsame  Gmppe  sich  noch  (nord-)westwärts  vom  Bismarck- 
Archipel  befand,  so  hätte  der  Weg  der  Polynesier  znr  Südsee 
hinunter  nicht  anders  als  über  Mikronesien   erfolgen  können. 
Dass  dieses  aber  der  thatsächliche  Weg  nicht  gewesen  ist,  e^ 
gibt  sich  aus  einem  anderen  Grunde.   Die  Sprachen  wenigstens 
des  östlichen  Theiles  von  Mikronesien  tragen  entschieden  mela- 
nesischen'^Charakter,  und  zwar  der  älteren  Schichtung,  Sparen 
yon]i  Beeinflussung    aus   jüngeren    Schichten    her    finden    sich 
nicht.     Hätten   aber   die   Polynesier    ihren   Weg    über  Mikro- 
nesien   genommen  in  der  Weise,   wie  es  nicht  anders  gedacht 
werden  kann,  mit  Unterbrechungen  und  wenigstens  theilweisen 
Occupationen  der  auf  dem  Wege  liegenden  Inseln,  so  müssten 
sich  doch  Spuren  einer  von  ihnen  ausgegangenen  Beeinflussung 
finden;  was  sich  davon  auf  einigen  südlichen  Inseln  der  Gilbert- 
gruppe  findet,  ist  ausgesprochenermassen  neuesten  Datums  und 
speciell  von  Samoa  ausgehend. 

Man  wird  mir  einwenden,  dass  ich  bei  dieser  ganzen 
Construction  die  doch  fast  noch  grössere  Verwandtschaft  der 
Sprache  von  Fiji  mit  den  polynesischen  Sprachen  gar  nicht 
berücksichtigt  habe.  Dass  dieselbe  indess  eine  noch  grössere 
Verwandtschaft  zeige  als  manche  Sprachen  der  südlichen 
Salomonsinseln,  kann  ich  nicht  zugeben.  Wenn  sie  in  einigen 
Punkten,  so  besonders  im  Wortschatz,  allerdings  den  poly- 
nesischen Sprachen  erheblich  näher  rückt,  so  ist  das  doch 
mehr  auf  die  erst  später  erfolgte  Rückbeeinflussung  äusserer 
Art  der  Sprachen  von  Tonga  und  Samoa  zurückzuftihren. 
Immerhin  aber  ist  die  Verwandtschaft  des  Fiji  mit  den  poly- 
nesischen Sprachen  derart,  dass  sie  zuerst  nach  derjenigen 
der  Sprachen  der  südlichen  Salomonsinseln  zu  rangieren  hat 
und  selbst  einigen  derselben  vollständig  gleich  steht.  Ich 
nehme  also  an,  dass  auch  die  Fijianer  von  den  Salomons- 
inseln ausgegangen  sind,  und  zwar  erfolgte  ihre  Lostrennong 
noch  vor  derjenigen  der  Polynesier,  zu  einer  Zeit,  als  die 
innere  Entwicklung  der  Sprache  noch  nicht  ganz  jenen  Grad 
erreicht  hatte,  der  hinreichend  und  noth wendig  war,  die 
Sonderentwicklung    der   polynesischen  Sprache   einzuleiten.  — 
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Aber  es  lässt  sich  noch  ein  weiterer  Einwand  erheben.  Wenn 
die  jetzigen  Poljnesier  bei  ihrer  damaligen  Lostrennnng  doch 
nichts  Anderes  waren  als  etwas  weiter  fortgeschrittene  Mela- 
nesier  und  dann  erst  später  zu  vollständigen  Polynesiern  sich 
entwickelten/  wie  kommt  es  denn,  dass  die  Fijianer,  die^ 
einmal  auf  Fiji  angelangt ,  doch  auch  ziemlich  isoliert  waren 
gegen  den  Einfluss  der  übrigen  melanesischen  Sprachen,  nicht 
auch  sich  weiter  entwickelten  und  dann  im  Laufe  der  Zeit 
das  wurden,  was  die  Polynesier  heute  sind?  Ich  sehe  wohl, 
dass,  wenn  ich  auf  diese  Frage  antworten  will,  ich  mich  sehr 
deutlich  auf  den  Boden  reiner  Hypothese  begebe;  aber  ich 
weiss  nicht,  ob  hier  überhaupt  eine  andere  Antwort  gegeben 
werden  kann.  Es  darf  also  genügen,  dass  meine  hypothetische 
Annahme  nicht  im  Gegensatz  steht  zu  den  angegebenen  That- 
sachen,  sondern  im  Gegentheil  zu  ihnen  passt.  Da  nehme  ich 
nun  an,  dass  die  Gruppe,  die  später  die  Fijianer  bilden  sollte, 
eine  bedeutend  grössere  Anzahl  Individuen  umfasste,  als  die 
der  Polynesier  bei  ihrer  Lostrennung  war.  Wenn  nun  aller- 
dings in  dieser  Gruppe  auch  der  sprachliche  Entwicklungs- 
trieb bis  zu  einer  gewissen  Stufe  der  Entwicklung  geführt 
hatte  und  jetzt  darnach  strebte,  weiter  zu  gelangen,  so  konnte 
derselbe  bei  der  grösseren  Anzahl  der  Individuen  doch  nicht 
so  einheitlich  und  darum  auch  nicht  so  centralistisch  wirken; 
was  der  eine  Theil  nach  dieser  Seite  hin  ausbildete,  hielt  der 
andere  fest,  ein  anderer  entwickelte  es  nach  einer  anderen 
Richtung  hin.  So  paralysierten  sie  sich  gegenseitig  und  hielten 
die  ganze  Entwicklung  in  einem  gewissen  Milieu,  so  dass  das 
Gesammtergebniss  schliesslich  nur  ein  geringes  Mass  des  Fort- 
schrittes, respective  des  Verfalles  sein  konnte.  Anders  dagegen 
bei  den  Polynesiern.  Erfolgte  ihre  Abtrennung  überhaupt  erst 
zu  einer  Zeit,  als  die  Entwicklung  schon  um  mehrere  bedeu- 
tende Grade  weiter  geschritten,  war  ihre  Gruppe  unter  den 
damaligen  melanesischen  Sprachen  gerade  diejenige,  welche 
am  allseitigsten  die  fortschrittlichen  Elemente  in  sich  auf- 
genommen  —    sowohl  die   der  Gruppe  Florida  -  Vaturaöa  -  Bu- 


^  Vgl.  dazu  übrigens  die  Entwicklung,  die  sich  in  einigen  Punkten  bei 
den  südwestlicheren  der  melanesischen  Sprachen  der  Torresstrasse  zeigt, 
«,  VI.  Theil,  besonders  S.  64,  79,  80,  87 . 
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gota,  als  die  von  Wafto-Ulawa-Saa  etc.  (s.  besonders  den 
Trialplural)  — ,  so  konnte  bei  der  geringeren  Zahl  der  zu 
ihr  gehörigen  Individuen  die  Weiterentwicklung  um  so  ein- 
heitlicher^ gewissermassen  stilgerechter  und  damit  ungehemmter 
und  schneller  sich  vollziehen. 

Was  dann  die  noch  übrigen  melanesischen  Sprachen 
anbetriflft,  die  in  geringerem  Masse  den  polynesischen  Sprachen 
nahestanden,  Rotuma  nämlich  und  die  Gruppe  der  Neu- 
Hebriden,  so  könnte  Rotuma  von  den  Fijianen  auf  ihrem 
Wege  von  den  Salomonsinseln  nach  Fiji  bevölkert  worden 
sein;  es  scheint  aber  auch,  dass  später  von  polynesischer 
Seite  aus  starke  Beeinflussungen  stattgefunden  haben.  Die 
Annäherungen  in  der  Neu-Hebridengruppe  könnte  man  viel- 
leicht zurückführen  auf  spätere  von  Fiji  aus  erfolgte  Coloni- 
sationen  auf  diesen  Inseln.  Indess  glaube  ich  sie  doch  eher 
als  ältere  Abzweigungen  auch  der  Salomonsinseln-Sprachen 
auffassen  zu  sollen.  Der  Grund,  der  mich  vorzüglich  dabei 
leitet,  die  Rücksicht  auf  ihre  Verbalpartikeln,  wird  weiter 
unten  (S.  70ff.)  noch  zur  Erörterung  kommen. 


YI.  Die  melanesischen  and  ,meIano-papaanl8chen^ 

Sprachen  der  Torresstrasse« 

Eigentlich  wollte  ich  diesen  Abschnitt  überschreiben:  Das 
Verhältniss  der  verschiedenen  melanesischen  Sprachen  zu  ein- 
ander. Indess  haben  die  Ausführungen  des  vorhergehenden 
und  schon  früher  die  des  zweiten  Abschnittes,  wenn  auch  nur 
nebenbei,  so  doch  schon  in  solchem  Umfange  dieses  Thema 
zugleich  mitbehandelt,  dass  zur  endgiltigen  Formulierung  kaum 
noch  etwas  Anderes  als  eine  separate  Zusammenstellung  des 
dort  an  verschiedenen  Stellen  Dargelegten  erforderlich  wäre. 
Nur  eine  Gruppe  ist  bisher  noch  so  gut  wie  gar  nicht  berück- 
sichtigt worden,  das  ist  die  der  Torresstrasse.  Ich  habe  sie 
absichtÜch  bis  jetzt  beiseite  gelassen,  weil  wir  hier  nicht  in  der 
glücklichen  Lage  waren,  eine  so  treffliche  Bearbeitung  des 
sprachlichen  Materials  und  Darlegung  der  grammatischen  Ver- 
hältnisse zu  besitzen,  wie  es  bezüglich  der  übrigen  melanesi- 
schen Sprachen  in  Codrington's  ,The  Melanesian  Languages^,  der 


ü«b«r  dM  Yerb&ltaiss  der  melanMiachtn  Sprachen  zu  den  poljnwiach«n.  59 

Fall  ist.  Was  vorliegt,  sind  Vocabularien,  die  Sydney  H.  Ray 
in  seinem  Comp.  Vocabulary  of  the  dialects  of  British  New- 
Guinea  (=  R.  CV)  zusammengestellt  hat,  dann  einige  gramma- 
tische Angaben,  die  sich  theils  aus  diesem  Vocabular  gewinnen 
lassen,  theils  von  S.  H.  Ray  in  einer  kurzen  Abhandlung  über 
diese  Sprachen  im  Journal  of  the  Anthropological  Institut  XXIV 
(=  R.  AI)  gegeben  wurden.  Dieses  Material  war  noch  erst 
einigermassen  zu  bearbeiten,  ehe  an  eine  Vergleichung  mit  den 
übrigen  melanesischen  Sprachen  geschritten  werden  konnte. 
Und  so  wird  denn  auch  beides  den  hauptsächlichsten  Inhalt 
dieses  Abschnittes  bilden,  daher  denn  auch  sein  Titel. 

Ich  behandle  zunächst  die  von  S.  H.  Ray  als  sicher  mela- 
nesisch  bezeichneten  Sprachen.  Was  zuerst  den  Lautbestand 
anbetrifft,  so  stehen  diese  Sprachen  denen  der  Salomonsinseln 
ziemlich  nahe,  kommen  ihnen  aber  doch  nicht  ganz  gleich. 
Unter  den  circa  130  Wörtern,  die  S.  H.  Ray  anführt,  finden 
sich  consonantische  Endungen  nur:  bei  Laval  (Gruppe 
Maiva)  zwei  Wörter,  bei  Sariba  ein  Wort,  Brumer  I.  ein 
Wort,  Wari  drei  Wörter  (alle  zur  Gruppe  Sariba),  endlich  bei 
Awaiama  zwei  Wörter  —  der  Laut  rh  kommt  nur  vor:  bei 
Laval  Imal  (neben  w),  bei  Dobu  4mal  (einmal  neben  m).  Das 
also  verhältnissmässig  seltene  Vorkommen  von  7h  steht  wohl 
in  Zusammenhang  damit,  dass,  wie  S.  H.  Ray  (R.  AI,  p.  22) 
hervorhebt,  die  beiden  Nasale  fi  und  g  ganz  in  Wegfall  ge- 
kommen sind.  —  Der  charakteristische  melanesische  Laut  q 
=  kpwj  khw  etc.  (s.  S.  35)  findet  sich  nur  in  abgeschwächter 
Form:  =  bw,  pw  bei  Dobu  3  respective  5mal,  =  kw,  gw  bei 
Motu  4mal,  bei  Hula  Imal,  bei  Bula'a  2mal  (die  beiden  letzten 
zur  Gruppe  Loyalupu),  bei  Sinaugolo  2mal,  bei  Sariba  Imal, 
bei  Brumer  I.  Imal,  bei  Wari  Imal  (alle  drei  zu  Sariba),  bei 
Dobu  6mal.  —  Auffallend  ist,  dass  der  Laut  /  bei  Mekeo 
sehr  häufig  —  17mal  —  auftritt,  ausserdem  aber  nur  noch  bei 
Tarova  3mal.  —  Im  Ganzen  genommen  würde  also  der  Laut- 
bestand  übereinstimmen  mit  der  Neu-Hebridengruppe  und  mit 
den  südlichsten  der  Salomonsinseln,  Ulawa,  Wafto,  Fagani, 
Saa.  Wenn  die  charakteristischen  Merkmale  auch  nicht  ge- 
rade besonders  bei  einzelnen  Gruppen  hervortreten,  so  wiegen 
sie  doch  bei  den  südlichen  etwas  vor,  besonders  ist  das  fast 
ausschliessliche  Vorkommen  von  7h,   dann  bw  und  die  höchste 
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Zahl  von  kw  (6inal)  bei  Dobu  hervorzuheben.  Wir  werden  weiter 
unten  (S.  86  ff.)  sehen,  worauf  das  zurückgeführt  werden  könnte. 
Bei  der  Vergleichung  des  Wortschatzes  ziehe  ich  auch 
gleich  die  ^melano-papuanischen^  Sprachen  mit  heran.  Ich  habe 
hier  folgende  Uebereinstimmungen  hervorzuheben: 


alle: mata,  ma 


auch  melano-polynes. 


Auge 

Api mara 

Whitsuntide  .  .  lol  mata 

Fiji mata 

Rotuma maf 

Salomons-I.    .  .  mata^maajma 


Wari 
Dobu 


polynes.:  ....  mata 

Banane 

udi  Fiji vudi 

Ulawa huti 


n 


Saa „ 

VaturaAa vudi 

Florida „ 

Bugotu „ 

New-Georgia hatia 

Baum 

Sariba kaiwa       Whitsuntide gae 


Kiriwina usi,  uti 

Murua we-iLs 

Brumerl betu 

Mugula „ 


Brumer  I „ 

Dobu kaiwe 


Kiriwina kai 

Murua „ 

Mekeo au 

Nala jj 

Eabadi 

Doura 

Motu 

Bula'a 

Eerepunu 


rj 


Leper's  Isld gai 

Aurora g^-g^ 

Ulawa ai 

Fagani gai 

Florida „ 

Bugotu „ 

Fate kasu 

Sesake kau 

Api „ 

flspiritu  S gau 

Fiji kau 

Gao gazo 
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(Baum) 

Keapara havrnhu      polynes.:  ....  rakau^  lakau 

Aroma gaurhu 

Tarowa hau 

Blatt 


fast  alle: rauy  lau 


Sariba u>aga 

Mognla yy 

Snau vdka 

Bmmer  I waga 

Rogea wdka 

Dobn waga 

Kiriwina waga 

Nada „ 

Tagula „ 

Brierly  I „ 

Sariba pou 

Dobn « 


Sesake lau 

EspirituS rau 

WhitsTintide  ....     „ 

Leper'fl  Isld rau(gi) 

Salombns-I raua^  rau 

polyne8.: rau^  lau 

Boot 

Api wa^a 

Whitsuntide .      „ 
Salomons-I.  .  vaka^  haka 


polynes.:  .  .  wkaJca,  faka  etc. 


El 


Wafto poupou 

Saa maopu 

Bnlnlaha maomaopu 

Kiriwina pou 

Mnma „ 

Nada „ 

Misima pawu 

Frucht 

fast  alle:  ....  pua,  hua^  vua,     Fate ua 

hua,  ua  Sesake wa 

Fiji tma 

Salomons-I vu^a^  hua 


polynes.: fua^  hua 
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Kokosnuss 


von  Nala niu 

bis  Wari 


Fate    .... 
Sesake  .  .  . 

Api 

Whitsuntide 
Salomons-I. . 


niu 


7t 


polynes.: niu 


Kiriwina nuia 

Nada niu 

Misima nihu 

Brierly  I niu 

Laus 

fast  alle:  ....  kutu^  gUy  uku,     Fate kutu 

utu  u'u  Whitsuntide gutu 

Espiritu  S gvt 


Fiji kutv, 

Florida guH 

Bugotu „ 


polynes.: kutu^ffutUy 

'utu,  'liku 

Mutter 

fast  alle: tsina,  sina,       Espiritn  S tina 


hina  ina 


Fiji 

Salomons-I. 


7» 


Kiriwina ina 

Muroa „ 

Nada sina 

Misima ina 

Tagnla tina 

Sariba isu 

Suau „ 

Mngnla is^u 

Bmmerl 

Sava 

Maiva itu 

Eabadi „ 

Nada idu 

Bula'a iru 


Samoa h'na  etc. 

s.  S.  38 


idu 


Nase 

Fate gusu 

Sesake iiisu 

Api „ 

Fiji u^ 

Vatarafta isn 

Florida ihu 

Bugotn „ 
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(Nase) 

Aroma iru 

Tarova „ 

Eerepanu ilu 

Sinangolo „ 

Awaiama niu  Gao nehu 


Roua niu 

Dobu ubusu       Fagani barusu  etc. 

Nada guhuso 

Brierly  I hubtisi 

Schwein 

Maiva aiporo         Florida bolo 

Laval aiporu         Bugotu bodo 

Nala bolo  ma      Gao bosu 

Eabadi boroma        D.  of  York boro 

Mola „ 

Sariba buruka 

Suau poro 


Kiriwina  .  .  .  buluka,  buruk 
Mnrua   ....  buru 
Nada buruka 

Vater 

alle: tama  ama  Fate tema 

Sesake tama 

alle: tama  (rama)       Whitsuntide „ 


Fiji tama 

Florida „ 

Vaturaöa „ 

Bagotn „ 

Ulawa ama 

Saa jj 

Bulnlaha 


Samoa tama 

Tonga tamai 
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Ich  kann  es  wohl  unterlassen,  im  Einzelnen  auf  diese 
Uebereinstimmungen  einzugehen.  Es  genüge  hervorzuheben, 
dass  diese  Sprachen  sowohl  denen  der  Salomonsinseln  speciell 
nahestehen  (s.  betreffs  dessen  ;Ei^  und  ,Schwein^,  als  auch  mit 
ihnen  den  polynesischen  Sprachen  sich  nähern.  Jedoch  findet 
auch  hier  die  Annäherung  nicht  in  demselben  Grade  statt  wie 
bei  den  drei  Sprachen  Florida- Vaturaöa-Bugotu ,  sondern  wie 
bei  der  anderen  Gruppe  der  Salomonsinseln  und  derjenigen  der 
Neu-Hebriden,  welch'  letztere  auch  überall  mit  eintritt,  wo  hier 
Annäherungen  an  die  polynesischen  Sprachen  sich  zeigen. 

Zu  den  grammatischen  Formen  mich  wendend,  beschäf- 
tige ich  mich  zunächst  mit  den  Personal-Pronomina.  Leider 
hat  S.  H.  Ray  die  Dual-  und  Trialformen  nicht  mit  aufgenommen; 
es  ist  das  etwas  unverständlich,   denn  wenn   die  Bildung  der 
Formen   auch   im   Grossen   und  Ganzen  in  der  schematischen 
Weise  erfolgt  sein  sollte,  so  könnten  doch  an  sich  auch  unbe- 
deutende Einzelheiten  derselben  in  mancher  Hinsicht  wichtige 
Dienste  leisten,   was  S.  H.  Ray  als  Sprachgelehrter   eigentlich 
hätte  wissen  sollen:  hoffentlich  wird  er  aus  seinen  Quellen  die 
betreffenden    Formen    doch    noch    irgendwo    einmal    veröffent- 
lichen.    Es  bleibt  hier  also  nur  die  äussere  Form  der  Prono- 
mina  zu   betrachten   übrig.      Die   Form   der   1.   Sing,   ist  im 
Allgemeinen  au,  also  ganz  gleich  der  polynesischen  Form,  nnr 
vereinzelt  findet  sich  auch  noch   nau,    lau,   eau,  yau,  na,  ea, 
2.  Sing,  ist   an   der   Süd  Westküste   durchgehends   oi   (das  bei 
Nala  und   Kabadi   durch  Insertion   von  n  zu  oni  wird),   also 
wiederum  gleich  polynesischem   'oe,   nur  im  Süden,    wo   über- 
haupt die  Consonanten  ein  etwas  kräftigeres  Rückgrat  haben, 
zeigen  sich  noch  Formen  wie  goi   und  selbst   koa,  kowa   (vgl 
Javan.  kowe),    3.  Sing.  =  ia,   wiederum  gleich   der   polynesi- 
schen Form,    nur  Sariba  hat   tenem,   das   aber  eigentlich  das 
Demonstrativpronomen  =  ,thi8^  ist,    Dobu  kürzt  ab  zu  i,  Si* 
naugolo  verstärkt  zu  gia.     1.  Plur.  incl.  hat  nur  noch   Sariba 
die  volle  Form  kita,   sonst  ist  k  überall  abgefallen  =  ita  bei 
Motu,   Sinaugolo,   Suau,   ta  bei  Dobu  =  (na)ika,  (a)ika  bei 
Mekeo,   Maiva   =   iha  bei   Hula  =  ia  bei   Bula's,   Keapara, 
Kerepunu,   Aroma,   =  isa-da   bei  Kabadi.     Die  Form  namai 
bei   Doura   vermag   ich   nicht  zu   erklären.     In    der   1.  PUr. 
excl.   ist   das    ursprüngliche   m  aus   kami  überall  in   Wegfall 
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gekommen,  k  haben  noch  bewahrt  (=  kai):  Sariba,  Rogea, 
Wari;  gai:  Sinaugolo^  die  übrigen  haben  aiy  das  bei  Eabadi 
zu  nai'da  (vgl.  1.  Sing.),  bei  Mekeo  und  Nala  zu  lai  geworden 
ist.  In  der  2.  Plur.  ist  das  m  aus  ursprünglichem  kamu  besser 
gewahrt  geblieben,  nur  Nala  (=  oi),  Eabadi  (=  ui-da)  und 
Maiva  (=  uai)  haben  es  eingebüsst;  dagegen  ist  der  i-Laut 
auch  hier  grösstentheils  verloren  gegangen,  und  nur  im  Süden 
wieder  verblieben  bei  Sariba  (komi),  Rogea,  Wari  (komiu), 
Sinaugolo  (gomi),  Tarova  (g*omt).  In  der  3.  Plur.  erscheint 
zunächst  eine  Form  tVa,  ila,  die  den  Formen  der  Salomons- 
inseln  (und  dem  polynesischen  ra-)  gleichkäme.  Daneben 
kommt  aber  auch  noch  eine  andere  Form  vor  =  sia,  st,  ist 
=  gia  =  isia  =  idia.  Wie  sie  zu  erklären,  wüsste  ich  nicht; 
die  Salomonsinseln  (und  die  Neu-Hebridengruppe)  weisen  nichts 
AehnUches  auf;  bei  Tagala,  Alfuri,  Bugis  ist  si-ya  =  3.  Sing. 

da 

Die  Formen  ia(-mo),  die  bei  Mekeo,  Maiva,  Nala,  Elabadi  vor- 
kommen, könnten  sowohl  aus  ira^  ila  als  aus  sia  entstanden 
sein.  —  Eine  besondere  Besprechung  verlangen  die  Formen  von 
,£ast  Cape^  Bei  demselben  scheinen  nur  Suffixformen  vorzu- 
Uegen,  die  an  eine  Partikel  ta  gehängt  werden:  1.  Sing.  = 
ta-u  (so  auch  Awaiama:  ta-u-yai^  von  dem  andere  Pronominal- 
formen nicht  gegeben  sind;  thatsächlich  wird  von  Awaiama 
auch  als  Suffix  der  1.  Sing,  u  angegeben  [R.  CV,  p.  39],  wäh- 
rend die  Suffixformen  von  East  Cape  leider  fehlen);  2.  Sing, 
to-m;  3.  Sing,  lai,  was  eigentliche  Pronominalform  wäre; 
1.  Plur.  incl.:  ta-uta-^  1.  Plur.  excl.  fehlt;  2.  Plur.  ta-miai  (vgl. 
unten  S.  68);  3.  Plur.  inugoneina,  was  wohl  irgend  ein  Demon- 
strativpronomen ist.  Vgl.  für  das  Ganze  auch  noch  Nada  bei 
den  melanopapuanischen  Sprachen  S.  81.  —  Zusammenfassend 
lässt  sich  wohl  sagen,  dass  die  Pronominalformen  auch  in 
grosser  Klarheit  entwickelt  waren,  ganz  gleich  denen  der  Sa- 
lomonsinseln, und  nur  ein  später  hervortretender  Trieb,  sowohl 
Anfangsconsonanten  im  Allgemeinen,  als  m  zwischen  zwei  Vo- 
calen  abzuwerfen,  sie  diejenige  Gestalt  annehmen  liess,  die 
wir  jetzt  bei  ihnen  finden. 

Die  Suffixformen  sind  durchaus  die  allgemein  mela- 
nesischen.  1.  Sing,  im  Allgemeinen  gu,  Bula'a,  Aroma:  ku, 
Mekeo,  Maiva,  Nala,  Kabadi,  Awaiama  schon  u.  2.  Sing,  durch- 

Sitsungiber.  d.  pbil.-lust  Gl.  CXLI.  Bd.  6.  Abb.  6 
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gehends  mu,  nur  Sariba:  m.    3.  Sing,  ausnahmslos:  na.    Von 
1.  Plur.  incl.  sind  nur  wenige  Formen   angegeben;    die  ange- 
gebenen stellen   sich  aber  alle  als  Kürzungen  des  Pronomens 
dar:  Nala  hat  ta,  Motu,  Sariba,  Suau,  Dobu:  da,  Bola'a,  Eea- 
para,  Sinaugolo  mit  Eintritt  von  r  für  (cerebrales)  d:  ra  (v^ 
MotU;  Bula'a:  diba,  dipa  =  ^kennen^  =  Hula,  Keapara,  Ee- 
repunu:  riba,  ripa;  Motu:  bada  =  ,gross'  =  Aroma:  para, 
Tarova:  bara).    In  der  1.  Plur.  excl.  haben  wir  durchgehends 
mai,  Kerepunu,  Sinaugolo,  Dobu:  ma.    Hier  begegnen  wir  nun 
einer  Schwierigkeit,   deren  Untersuchung  uns  indess  auch  ftr 
die   übrigen    melanesischen   und    selbst    die    malayischen    und 
polynesischen    Sprachen    Nutzen    bringen   wird.     Auch   dieses 
Suffix  müsste  nämlich   nach  der  allgemeinen   Regel  vom  Pro- 
nomen abgeleitet  werden  können.    Die  Pronominalformen  aber, 
die  sich  hier  finden,  ai,  gai,  kai,  lassen  nur  auf  früheres  kaitd 
schliessen,   aus  dem   wohl  ein  Suffix  mt,   aber  kein  mai,  ma 
sich   ableiten   liesse.     Da  die  Untersuchung   dieser   Schwierig- 
keit etwas  weiter  auszugreifen  nöthigt,  so  möchte  ich  zunächst 
noch  die  beiden  anderen  Suffixformen  erklären,  die  keine  wei- 
teren Schwierigkeiten  darbieten.    2.  Plur.  Vorhanden  sind:  die 
Form  muiy    die   sich  ganz   gut  vom  Pronomen  umui  ableitet, 
dann  mi,  das  sich  an  komi,  gomi,  omi  anschliesst;   bei  Mekeo 
ist  mi  zu  1  zusammengeschmolzen.    3.  Plur.  bietet  zwei  ver- 
schiedene  Formen   dar:   zunächst  Bula'a:   ra  =  Hula:  la  = 
Nala,  Kabadi:  da;    es  ist   die   allgemeinst  melanesische  Form, 
Umwandlung  von  r  in  d,  schon  aus  allgemeinen  Lautgesetzen 
erklärbar  (s.  die  Beispiele  oben),   findet  sich  aber  auch  schon 
bei  Waüo   und    Saa  neben   ra   und    bei   Sesake  als    alleinige 
Form  angeführt  (vgl.  auch  Fagani:  ta).     Die  andere  Form  ist 
Motu:  dia  =  Maiva :  kia  (vgl.  Motu:  adava  ==  ,Weib*  =  Mekeo: 
akawa-^  Motu,  Douru:  dina  =  ,Sonne'  =  Mekeo:  kina),  Aroma: 
ria,   woraus   durch  Fallenlassen   des  a  respectiv  entstehen  Sa- 
riba, Suau,  Dobu:  di,  Sinaugolo:  ri,  Mekeo:  t.    Die  Form  dia 
findet   sich   auch   schon   bei   Bugotu    und   Florida.^     Letzteres 
bietet   daneben  auch    die   eigentlich  ursprüngUche  Form  dirOj 
die  bei  Vaturana  allein  gilt.*    Dira  ist  nun  nichts  Anderes  als 

^  Vgl.  auch  Neu-Pommem,  Neu-Lauenburg  dicU  =  Pronominalform. 
*  Vgl.  auch  C.  ML,  p.  627,  wo  für  Florida  die  beiden  Formen  dira  und 
dia  nebeneinander  angeführt  sind  und  bemerkt  wird:  ,The  Variation  ot 


üeber  das  Yerh&ltniss  der  melanasiBcheii  Sprachen  %n  den  polTneaisehen.  67 

eine  Znsammensetztiiig  ans  eben  dem  ra  (la,  da)^  welches  die 
anderen  Sprachen  allein  führen,  und  der  Partikel  dt,  welche 
von  P.  Bley  (ZAO  III,  p.  104)  für  Nen-Pommern  als  =  ,man* 
angegeben  wird,  ebenso  von  S.  H.  Ray  (ZAO  I,  p.  359)  für 
Neu-Lauenburg. 

Was  nun  die  Erklärung  des  Suffixes  der  1.  Plur.  excL: 
mai,  ma  angeht,  so  weise  ich  zunächst  auf  folgende  Thatsachen 
hin:  1.  Auf  den  Bank-  und  Torresinseln  lautet  die  Pronominal- 
form der  1.  Plur.  excl.  fast  durchgehends  (ijkamamj  (i)kemam, 
(ijkamem  u.  ä.,  das  Suffix  ist  mamy  mem.  Auf  Espiritu  Santo 
hat  das  Pronomen  ({Jkanarriy  das  Suffix:  nam.  Ganz  ent- 
sprechend ist  Pelewinsel  (Mikronesien)  Pron.  =  kamam,  Suffix 
=  mam.  2.  In  den  Neu-Hebriden  haben  Oba  und  Arag  als 
Pronomen:  (i)gamai,  (i)kamaij  als  Suffix:  mai  (mei)]  von  den 
Salomonsinseln  hat  Ulawa  als  Pronomen:  (i)mei(lu) ,  ebenso 
Saa:  (e)fnei(lu),  als  Suffix  hat  letzteres  mei(lu).  3.  In  den 
Neu-Hebriden  hat  Aurora  als  Pronomen  kami,  als  Suffix:  mami 
(neben  mi);  in  den  Salomonsinseln:  Fagani,  Florida,  Bugotu: 
Pronomen  (i)gami,  Suffix  mami,  Vaturafia:  Pron.  ihami,  Suff. 
mamiy  Gao:  Pron.  ge(ati)y  Suff,  mami,  4.  Fiji  hat  als  Pronomen 
kei-mami^  als  Suffix  imami,  —  Aus  dieser  Reihe  von  That- 
sachen glaube  ich  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  können:  1.  Die 
ursprüngliche  Form  des  Pronomens  lautete  in  den  melanesi- 
schen  Sprachen  kamami.^  Am  nächsten  kommen  derselben 
die  Formen  der  Bank-  und  Torresinseln,  nur  dass  diese,  ihrer 
Neigung  zu  consonantischen  Endungen  folgend,  das  Schluss-t 
fallen  Hessen.  Das  entsprechende  Suffix  dieser  Stufe  war  dann 
mam*    2.  Andere  Sprachen  vereinfachten  die  wegen  der  zwei 


dira  and  dda  does  not  belong  to  dialect,    but  is  rather  a  matter  of  per- 
sonal usage.' 

'  Ob  kamami  überhaupt  die  ursprüngliche  Form  dieses  Pronomens  sei, 
wage  ich  noch  nicht  zu  behaupten.  Prof.  Kern  1.  c.  p.  20  weist  darauf 
hin,  dass  mami  im  Alt- Javanischen  als  Genitiv  von  kamt  gebraucht 
wurde  und  im  Neu  -  Javanischen  es  sowohl  Nominativ  als  Genitiv  sei. 
Liessen  sich  noch  mehr  derartige  Thatsachen  anftlhren,  so  würde  ich 
die  Frage  entschieden  bejahen. 

■  Im  Dual  und  Trial,  vor  der  Zahlform  ru  (rua) ,  toi  werfen  die  meisten 
Sprachen  der  Bankinseln  auch  das  Schluss-m  noch  ab,  so  dass  nur  noch 
kama  bleibt.  Das  ist  eine  Weise,  wie  das  polynesische  ma  im  Dual  und 
Trialplural  entstanden  sein  kann. 

6» 
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mit  m  beginnenden  aufeinander  folgenden  Silben  etwas  schwer- 
fällige Form  dadurch^  dass  sie  das  zweite  m  fallen  Hessen,  so 
dass  ans  kamami  jetzt  kamai  wurde,  gerade  so  wie  später  ans 
kami  sich  kai  bildete.  Das  entsprechende  Suffix  dieser  Stufe 
wurde  mai.  3.  Aus  kamai  bildete  sich  zunächst  kämet  y  vgl. 
Ulawa:  emeißu),  Saa  emeißu)]  daraus  wurde  kame\  vgl.  Ulawa 
Dual:  ime(rei),  Saa:  ime(re),  Ugi  Trial:  ame(l),  Dual:  ame(rii), 
,Bauro'  Trial:  me(u)]  durch  weitere  Verdünnung  von  katne 
ergab  sich  dann  kami  =  Aurora  =  Fagani,  Florida  etc.: 
(i)gami'j  vgl.  Wafto  Dual:  'ami(ria)y  Neu-Lauenburg  Dual: 
mi(ra)y  Trial:  mi(tal)j  ähnlich  Neu-Pommern.  Das  Suffix  dieser 
Stufe  hätte  nun  eigentlich  mi  zu  lauten,  indess  kommt  dieses 
nur  bei  Aurora  als  Nebenform  vor,  überall  sonst  ist  gerade 
auf  dieser  Stufe,  die  das  Pronomen  am  meisten  verkürzt  hat 
(aus  kamami  zu  kami)^  das  Suffix  in  einer  so  vollen  Form 
—  =  mami  —  aufbewahrt,  wie  es  selbst  auf  den  Bankinseln 
nicht  mehr  anzutreffen  ist.  4.  Im  Wesentlichen  auf  derselben 
Stufe  wie  die  vorhergehende  Gruppe  steht  auch  Fiji.  Eis  ist 
eigentlich  ziemlich  genau  gleich  Florida,  wo  neben  gami  ja 
auch  schon  gai  vorkommt;  nur  ist  in  Fiji  die  kürzere  Form 
kei  allein  noch  vorhanden,  die  längere,  kemiy  aus  der  sie  ent- 
standen, ist  nicht  mehr  aufzuweisen.  Da  indess  kei  als  Pro- 
nomen etwas  zu  dürftig  sich  ausnahm,  wurde  (das  Suffix)  mami 
noch  hinzugefügt;^  im  Dual  und  Trial  dagegen,  wo  durch  die 
HinzufUgung  von  rau  und  tolu  die  Form  wieder  etwas  mehr 
Gewicht  erhält,  wird  das  Suffix  wieder  weggelassen. 

Unsere  Sprachen  der  Torresstrasse  nun  stehen  in  der  Mitte 
zwischen  der  2.  und  3.  Stufe.  Mit  der  3.  Stufe  haben  sie  das 
Pronomen  auch  schon  zu  kami  entwickelt,  woraus  sie  dann 
später  noch  kai,  gai,  ai  formten.  Mit  der  2.  Stufe  dagegen 
haben  sie  als  Suffix  mai  (ma)  genommen.  Indess  kann  man 
doch  noch  im  Zweifel  sein,  ob  sie  nicht  auch  das  Suffix  ent- 
sprechend der  3.  Stufe  =  mami  besessen  und  es  erst  später  zu 
mai  umgebildet  hätten.  Auf  jeden  Fall  aber  ergibt  sich  auch 
hier  wieder,  wie  nahe  diese  Sprachen  denen  der  Salomonsinseln 


*  Aehnlich  wird  bei  Anudha  (M.  GS  II,  2,  p.  72  =  Florida  s.  C.  ML,  p.  622) 
im  Trial  zu  ai  (=  giU  gaim)-tolu  noch  gam*,  zu  au  {=■  gau  gam»)-^ 
noch  gamu  hinzugefügt. 
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stehen,  allerdings  auch  hier  wieder  nur  insoweit,  dass  von  der 
Neu-Hebridengruppe  wenigstens  das  eine  Aurora  sich  an  dem- 
selben Grade  der  Annäherung  betheiligen  kann. 

Ein  weiterer  Punkt  der  Annäherung  an  die  Sprachen 
der  Salomonsinseln  ergibt  sich  beim  Vergleichen  der  Possessiv- 
partikeln, an  welche  die  Possessivsuffixe  angefügt  werden, 
wenn  sie  unmittelbar  an  (gewisse)  Nomina  herantreten.  Wie 
auf  den  Salomonsinseln  gibt  es  auch  hier  deren  nur  zwei, 
während  die  übrigen  melanesischen  Sprachen  deren  drei,  respec- 
tive  vier  aufweisen.  Dem  Ausdruck  des  allgemeinen  Possessiv- 
verhältnisses dient  ge,  e,  das  dem  ni  der  Trias  Florida- Vaturana- 
Bugotu  nahestehen  dürfte  (vgl.  Fiji:  we),  dann  für  Ausdrücke, 
die  Speise  bezeichnen:  A;a,  ga^  a  =  allgemein  melanesischem 
ga,  (ha). 

Zur  Vergleichung  sind  noch  vorhanden  die  Formen  des 
Pronomen  interrogativum.  Die  Form  für  ,wa8?'  ist  durch- 
gehends  gleich  derjenigen,  wie  sie  in  den  übrigen  melanesischen 
Sprachen  sich  findet,  aber  besonders  nahestehend  doch  wieder 
den  Formen  der  Salomonsinseln.  Bei  den  letzteren  finden  sich 
Waüo:  (ia)tei]  Ulawa,  Saa:  (ajtei-,  Florida,  Gao:  (a)hei;  Bugotu: 
(ajhai.  Demgegenüber  stellen  sich  hier  Maiva:  tai]  Nala, 
Motu:  dai]  Sinaugolo:  dei]  Mekeo,  Eabadi:  kai(au)\  Sariba, 
Eogea:  hai(tea)'^^  Hula,  Bula*a,  Kerepunu:  rai*^  Keapara:  lai\ 
Aroma:  liai]^  Suau,  Wari:  eai-^  East  Cape:  eiai\  Dobu:  xai-(ta), 
—  Für  ,was?'  sind  ebenfalls  die  regelmässigen  Formen  vor- 
handen, aber  wiederum  am  nächsten  stehend  denjenigen  der 
Salomonsinseln.  Diese  letzteren  lauten  Fagani:  tafa\  WaAo, 
Ulawa:  taha]  Florida,  Bugotu:  hava'^  Vaturafta:  hua.  Dem- 
gegenüber steht  hier  Maiva:  tava\  Nala:  dava*^  Wari:  tawa(e)] 
Dobu:  toa(8i);  Mekeo:  kapa]^  Kabadi:  kava]  Motu:  daha] 
Kerepunu:  raha^^  Keapara:  laa(hau)\  Sariba,  Suau,  Eogea:  «aAa, 
(e)8aha\^  bei  Hula,  Bula'a:  raka(au),  wie  bei  Aroma:  raga(u) 
ist,  wie  ich  denke,  die  an  Stelle  von  j?,  v  getretene  Aspirata  h 
erst  nachträglich  zu  g,  k  verstärkt  worden,  (vgl.  Nala,  Kabadi : 


^  Bezüglich  des  Wechsels  von  d  (t)  und  k  siehe  die  Beispiele  S.  66. 

'  Bezüglich   des  Wechsels  von  d  und  r  siehe  die  Beispiele  S.  66.     Vgl. 

auch  Motu:  b<ida  =  ,gross*  =  Tarova:  hara  =  Sinaugolo:  hala. 
*  Bezüglich  des  Wechsel  von  t  und  *  vgl.  Suau :  tina  und  sina  =  ,Mutter* ; 

Motu,  Kabadi:  Uu  ^Nase'  =■.  Sariba,  Suau:  wu. 


70  VI.  AbhADdlong:    Schmidt. 

vanua  =  ^Land^,  ,DorP  =  Hxila,  Bula'a:  vanuga).     Bezüglich 
East  Cape:  aua(e)  vgl.  Warf:  tawa(e). 

Auch  am  Verb  um  finden  sich  mehrere  bedeutungsvolle 
Aehnlichkeitsbeziehungen  zu  den  Sprachen  der  Salomonsinseln 
wie  zu  denen  der  Neu-Hebridengruppe.  Zunächst  an  den 
Verbalpartikeln.  Es  gibt  in  den  melanesischen  Sprachen 
eine  Art  von  Partikeln ,  die  dem  Verbalstamm  voraufgeheo, 
respective  dem  Pronomen  angehängt  werden,  welches  dem  Ver- 
balstamm voraufgeht,  die  aber  im  Allgemeinen  keine  besonderen 
Modificationen  der  Zeit  oder  des  Modus  zum  Ausdruck  bringen, 
sondern  die  ganze  Form  nur  als  Verb  kennzeichnen,  im  übrigen 
aber  ihn  in  allgemeinster  Bedeutung,  als  ,Präsens -Aorist^  er- 
scheinen lassen.  Diese  Partikeln  sind  nun  entweder  für  alle 
Personen  und  Zahlen  stets  gleich,  oder  sie  richten  ihren  Vocal 
nach  dem  des  Pronomens,  oder  aber  je  nach  verschiedenen  Per- 
sonen und  Zahlen  kommen  ganz  verschiedene  Partikeln  znr 
Anwendung  (s.  C.  ML,  p.  171).  In  dieser  letzteren  Art,  die 
Partikeln  zu  gebrauchen,  kommen  nun  wieder  in  bedeutungs- 
voller Weise  überein  die  Gruppe  der  Neu-Hebriden  und  eine 
Anzahl  Sprachen  der  Salomonsinseln.  Das  Beste  wird  sein, 
wenn  ich  hier  gleich  die  Formen  dieser  Sprachen  in  einer  Zu- 
sammenstellung folgen  lasse. 

Lema- 
Aurora  Sesake  roro  Fate 

(C.ML,p.413)  (C.ML,p.463)  (C.ML,      (C.ML,p.472 

p.470) 

Sing.  l.Pers.  ne  na  a,   ga^  ka  —  ta  ne  a  —  - 

2.  „  go  go  ko  (^o)  ku  tu  o  —  fcu  — 

3.  „  tiy  it,  iti  na  e  u  te  a  e  —  t^ 
Plur.  l.incl.  te             ta  —  —  tu  te  —  —tu 

excl.  ge  gana  a  ku  (tu)  —  —  u    tu 

2.  ge  ge  ko  (go)  u     (te)  —  —  ku  — 

3.  ge  gana  —  —  —  a  ra  ru  — 
Dual  1.  —  

2.  —  —   turu 

3.  eru  —   — 

Zuweilen  auch  com- 
biniert:  eu,  aUj  tuku. 
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Saa 

Plori 

da 

Vatnrafia 

Bi 

leotu 

(C. 

ML,  p.  619)  (C. 

ML,p. 

.530) 

(C.MT*,p.643) 

(C.MIi,p.550) 

Sing.  1. 

u    ko 

u 

tu 

ku 

au       kau 

U 

ku 

2. 

0     ke 

0 

to 

ko 

0          ko 

0 

ko 

3. 

e     ke 

e 

te 

ke 

e          ke 

e 

ke 

Plur.  1.  incl. 

ko  ke 

a 

ta 

ka 

a         ka 

ati 

kati 

excl. 

ko  ke 

ai 

tai 

kai 

hami   kamt 

iti 

kiti 

2. 

ko  ke 

au 

tau 

kau 

amu     kamu 

oti 

koti 

3. 

ko  ke 

ara 

tara  kara 

ara      kara 

ena 

kena 

Dual  1.  incl. 

oro 

koro 

excl. 
2. 
3. 

wru 

kuru 

oro 

koro 

Es  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  wir  hier  drei  ver- 
schiedene Gruppen  vor  uns  hahen:  Aurora,  dann  Se8ake-(Le- 
maroro  -)  Fate ,  dann  Saa]-  Florida  -  Vaturana  -  Bugotu.  Aurora 
lasse  ich  zunächst  beiseite.  Bei  Sesake  tritt  ziemlich  deutlich 
hervor,  dass  für  den  Plural  gar  keine  eigenen  Formen  vor- 
handen sind,  es  werden  für  ihn  die  Singularformen  angewandt; 
allerdings  scheint  die  3.  Plur.  zu  fehlen,  aber  aus  3.  Dual  = 
e  ru  ergibt  sich ,  dass  auch  3.  Plur.  =  e  =  3.  Sing,  zu  lauten 
hätte.  Wir  hätten  also  die  Reihe:  1.  Sing,  und  1.  Plur.  excl.: 
a,  ga,  ka,  2.  Sing,  und  Plur.:  ko  (§o),  3.  Sing,  und  Plur.:  e. 
In  der  1.  Plur.,  die  ja,  weil  incl.  und  excl.  vorhanden,  doppelt 
besetzt  werden  mtisste,  entsteht  bei  der  Anwendung  des  Prin- 
cips,  die  Singularformen  auch  fUr  den  Plural  zu  verwenden, 
ge Wissermassen  eine  Verlegenheit,  da  vier  Pluralformen  zu 
bedenken,  aber  nur  drei  Singularformen  zu  vergeben  sind.  Da 
ist  es  nun  interessant  zu  bemerken,  wie  treffend  in  diesen 
Sprachen  die  eigentliche  Bedeutung  des  1.  Plur.  incl.  und  excl. 
erfasst  wird:  bei  der  Wahl,  welcher  von  den  beiden  Plural- 
formen  die  eine  Singularform  zutheil  werden  soll,  wird  sie 
dem  Plur.  excl.  verliehen.  Und  ganz  richtig  so,  insofern  dieser 
ja  eine  Mehrheit  ist,  die  blos  aus  ,Ichs'  besteht,  die  ein  ,Du^ 
ausschliessen^  während  der  incl.  eigentlich  nur  eine  Zusammen- 
fassxmg  der  1.  und  2.  Person  ist  =  ich  resp.  wir  +  du.  Neben 
diese  Reihe  a  (ga),  ko  (go)^  e  stellt  sich  nun  eine  andere,  die 
aber  nichts  Weiteres  ist  als   die  erste  mit  präfigiertem  t  ver- 
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sehen:  1.  Sing.  =  ta  (aus  t  +  a),  2.  Sing.  =  to  (ans  ^  +  o, 
welches  letztere  Abschwächnng  von  go,  vgl.  Lemaroro),  3.  Sing. 
=  te  (aus  t  +  e).  Dazu  kommt  dann  noch  eine  dritte  Reihe 
mit  k,  die  der  Analogie  entsprechend  Aa,  ku,  ke  lauten  müsste, 
aber  für  ke  blosses  u  aufweist.  So  würde  ich  auch  hier  die 
drei  Reihen  auf  eine  einzige  zurückführen,  wie  es  bei  Florida 
ja  ganz  deutlich  ist;  s.  indess  noch  unten  S.  76.  —  Fate  ist, 
wenn  man  von  den  Lücken  absieht,  im  Wesentlichen  ganz 
gleich  Sesake,  nur  dass  für  3.  Plur.  jetzt  eine  eigene  Form 
erscheint.  —  Saa  zunächst  ebenfalls  beiseite  lassend,  nehme 
ich  Florida-Vaturana-Bugotu  vor.  Hier  ist  nun  bei  Flo- 
rida und  Vaturaöa  nicht  mehr  dasselbe  Princip  massgebend, 
das  bei  Sesake  zutage  trat,  flir  Singular  und  Plural  dieselben 
Formen  zu  verwenden.  Neben  die  Singularformen  u,  o,  e 
treten  ganz  verschiedene  Formen  für  den  Plural:  a,  af,  au^  ara. 
Man  wäre  versucht,  diese  letzteren  einfach  als  Kürzungen  der 
entsprechenden  Pronominalformen  zu  fassen,  umsomehr,  da 
ja  bei  Vaturafia  thatsächlich  im  1.  Plur.  excl.  und  2.  Plur.  die 
vollen  Pronominalformen  erscheinen.  Indess  sprechen  dagegen 
doch  gewichtige  Gründe,  die  ich  aber  erst  weiter  unten  da^ 
legen  werde;  es  genügt  hier,  die  Verschiedenheit  des  Bildungs- 
princips  überhaupt  dargelegt  zu  haben.  Bei  Bugotu  hat  nun 
im.  Plural  eine  Mischung  der  beiden  Methoden  platzgegriffen: 
1.  Plur.  incl.  und  excl.  sind  nach  der  Methode  Florida- Vatu- 
raöa gebildet,  indem  ati  =  a  bei  Florida -Vaturaüa  +  ri  ist, 
welches  letztere,  wie  Codrington  1.  c.  p.  550  richtig  hervorhebt, 
nichts  Anderes  als  die  bekannte  Pluralpartikel  am  Pronomen 
bei  Gao,  Neu-Lauenburg,  Neu-Pommern  ist,  und  ebenso  iti  =  i 
(=  a-i  bei  Florida -Vaturaöa)  +  ti  ist.  Die  2.  und  3.  Plur. 
dagegen  bildet  sich  nach  der  Methode  Sesake -Fate,  indem 
Ott  =  0  (=  2.  Sing.)  H-  ti  ist  und  ena  =  e  {==  3.  Sing.)  -f-  na, 
welches  letztere  allerdings  nicht  zu  erklären  ist. 

Jetzt  erst,  nachdem  die  Methoden  der  übrigen  melaneai- 
sehen  Sprachen  in  diesem  Punkte  klargelegt  worden  sind,  kann 
mit  Nutzen  an  die  Vergleichung  mit  den  diesbezüglichen  Formen 
der  Sprachen  der  Torresstrasse  geschritten  werden.  Auch  sie 
gehören  zu  jenen  melanesischen  Sprachen,  bei  denen  die  Pa^ 
tikeln  nach  Person  und  respective  auch  Zahl  wechseln.  Fol- 
gende sind  die  Formen,  die  S.  H.  Ray  (R.  AI,  p.  29)  anführt: 
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Mekeo 

Maiva 

NaU 

L      Mota 

Bala'a 

Keapara 

Sing.  1. 

a 

na 

ba 

na 

a 

a     ' 

2. 

a 

ko 

ho 

0 

0 

0 

3. 

e 

e 

be 

e 

e 

e 

Plur.  l.incl. 

ta 

e 

e 

excl. 

ina 

ba 

a 

a 

a,  ga 

2. 

ino 

bo 

0 

io 

90 

3. 

e 

e 

be 

e 

ie 

9^ 

Kerepunu 

Sinaag 

:oio 

Sariba 

Saaa 

Doba 

Sing.  1. 

a 

ya 

ea 

ea 

2. 

0 

ku 

tt,  ue 

u 

3. 

e 

e 

ye 

i,  ie 

• 
% 

Plur.  1.  incl. 

ta 

ta 

ta 

excl. 

ga 

aie 

2. 

— 

90 

kwa 

au,  aue 

ua 

3. 

9^ 

9^ 

86 

81,  8e 

8% 

Auch  hier  treten  zwei  Gruppen  deutlich  hervor:  Mekeo 
bis  Sinaugolo  incl.  bildet  im  Wesentlichen  nach  der  Methode 
Sesake-Fate,  also  für  Singular  und  Plural  dieselben  Formen, 
Sariba- Suau-Dobu  dagegen  haben  entsprechend  Florida-Va- 
turaba  für  Singular  und  Plural  besondere  Formen.  Bei  der 
ersten  Gruppe  ist  am  consequentesten  durchgebildet  Nala^  in- 
sofern hier  auch  wie  bei  Sesake  eine  Form  der  1.  Plur.  incl. 
fehlt.  Dann  kämen  Motu  und  Bula'a,  bei  denen  aber  insofern 
schon  eine  Mischung  stattfindet,  als  sie  auch  eine  Form  für 
1.  Plur.  incl.  zu  erhalten  wünschen,  das  aber  nicht  anders 
können  als  mit  Aufgebung  des  ihnen  sonst  eigenthümlichen 
Bildungsprincips:  Motu  nimmt  eine  Form  ta  entsprechend  der 
Gruppe  Sariba-Suau-Dobu,  Bula'a  verwendet  dazu  das  einiger- 
massen  gegen  Person  und  Zahl  indifferente  e  (vgl.  unten  S.  74). 
Dagegen  macht  sich  auch  schon  in  dieser  Gruppe  bei  Eea- 
para(-Kerepunu-)Sinaugolo  das  Streben  bemerkbar,  die  Plural - 
formen  auch  äusserlich  vor  denen  des  Singulars  kenntlich  zu 
machen,  es  geschieht  dann  auch,  aber  in  mehr  äusserlicher  Weise 
durch  Präfigierung  von  g  vor  die  Singularformen.  In  ähn- 
licher Weise  hat  auch  Mekeo  für  1.  Plur.  incl.  und  2.  Plur. 
eine  solche  Unterscheidung  hergestellt  durch  Präfigierung  von 
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in  vor  die  entsprechenden  Singularformen.^  —  Die  zweite 
Gruppe  hat  für  den  Plural  eigene  Formen  entwickelt,  das 
Nähere  darüber  siehe  unten  S.  79.  Bei  Sariba  ist  2.  Plur. 
Jcwa  =  Dobu:  ua,  vgl.  Sariba  2.  Sing.:  ku  mit  Dobu:  u. 

Nachdem  jetzt  sämmtliche  Formen  dieser  Art  von  wech- 
selnden Partikeln  gehörig  classificiert  vorliegen,  ist  es  auch 
leichter,  eine  Erklärung  der  ganzen  Erscheinung  wie  der  ein- 
zelnen Formen  zu  geben.  Zwar  hat  Codrington  (1.  c.  p.  170  ff. 
und  bei  den  einzelnen  Sprachen)  diesbezüglich  schon  manche 
scharfsinnige  und  werthvoUe  Hinweise  geliefert,  aber  abgesehen 
von  den  nothwendigen  Richtigstellungen  und  Ergänzungen  ist 
auch  eine  zusammenhängende  Darstellung,  die  auch  noch  die 
Sprachen  der  Torresstrasse  umfasst,  doch  noch  sehr  am  Platze. 

Wenn  ich  vorhin  sagte,  dass  bei  all'  den  hier  zusammen- 
gestellten Sprachen  die  Verbalpartikel  nach  Person  und  even- 
tuell Numerus  wechseln,  so  war  das  doch  nur  eine  vorläufige 
summarische  Angabe.  Der  Wechsel  ist  nur  ein  scheinbarer. 
Die  Verschiedenheit  der  äusseren  Form  der  Partikeln  rührt 
vielmehr  daher,  dass  die  zwischen  dem  Verbalstamm  und  dem 
Pronomen  stehende  Partikel  sich  eng  mit  den  wechsehiden 
Formen  des  letzteren  verband,  ja  stellenweise  ganz  in  ihnen 
aufging.  Das  konnte  aber  hier  um  so  leichter  geschehen,  weil 
eben  bei  dieser  ganzen  Classe  von  Sprachen  die  Verbalpartikd 
vocalisch  anlautete,  also  dem  Zusammenschlüsse  mit  dem 
Pronomen  kein  rechtes  Hinderniss  in  den  Weg  treten  konnte. 
Um  die  ursprüngliche  Form  der  Verbalpartikel  rein  und  un- 
vermischt  zu  erhalten,  müsste  man  nach  einer  Form  suchen,  wo 
die  Verbindung  mit  dem  Pronomen  nicht  vollzogen  ist.  Daftir 
stellt  nun  Codrington  mit  Recht  die  wichtige  Regel  auf:  ,that 
the  Particle  of  the  third  Person  Singular  neither  shows  a 
vowel  in  sympathy  with  that  of  the  third  person  Pronoon, 
nor  coalesces  with  it'  (1.  c.  p.  171).  Diesen  Satz  zugrunde 
legend  gehe  ich  jetzt  an  die  Erklärung  der  einzelnen  Formen. 
Ich  bin  mir  bewusst,  dass  diese  Erklärung  in  einzelnen  Fällen 
über   den    hypothetischen  Charakter  nicht    hinauskommt,   and 


^  Allerdings  lautet  2.  Sing,  a  statt  voraasznsetsendem  o;  da  aber  a  soiut 
nirgends  vorkommt,  glaube  ich  es  auch  hier  für  einen  Schreib-,  resp« 
Druckfehler  halten  zu  sollen. 
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habe   auch   nicht   das  Streben,    dann  einen  anderen  Eandruck 
zu  bewirken. 

So  gleich  bei  Aurora.  Ich  nehme  hier  die  beiden  Reihen 
(s.  S.  70)  als  von  einander  unabhängig  an:  die  erste  hat  als  eigent- 
liche Partikel  e,  die  zweite  a.  In  der  ersten  Reihe  ist  1.  Sing.: 
ne  =  n  (==  Pronomen:  naUj  na)  -{-  e]  2,  Sing.:  go  (=Pron.: 
nikOf  go)  +  e,  welches  letztere  dann  in  go  aufgeht.  Zur  Er- 
klärung der  3.  Sing.:  tiy  ity  iti  könnte  ich  allerdings  auch  auf 
die  Pronominalformen  ni  und  i  hinweisen  und  hier  ausnahms- 
weise (siehe  aber  unten  S.  78  auch  bei  Suau  und  Dobu)  auch 
in  der  3.  Sing,  die  Partikel  (e)  als  in  der  Pronominalform  (i) 
aufgegangen  bezeichnen;  so  wäre  dann  das  i  in  it^  iti^  ti 
erklärt.  Aber  es  steht  auch  noch  ein  anderer,  und  wie  ich 
glaube,  besserer  Weg  zur  Erklärung  desselben  offen.  Von 
der  ersten  Reihe  sagt  Codrington  (1.  c.  p.  413),  dass  sie  ,present 
or  past'  bezeichne.  Nun  wird  aber  sowohl  bei  Maori  und 
Marquesas,  als  auch  bei  Tahiti  und  Hawaii  i  zur  Bezeichnung 
des  Präteritums  gebraucht  (M.  GS  U,  2,  p.  34);  könnte  man 
nun  nicht  annehmen,  dass  3.  Sing.:  i  bei  Maewo  noch  ein 
Bruchstück  einer  eigenen  i-Reihe  sei,  die  allmälig  mit  der 
e-Reihe  zusammenäoss,  und  so  dann  ,present  or  past^  bezeichnen 
konnte?  Aber  wie  ist  dann  das  t  in  den  angeftihrten  Formen 
zu  erklären?  Ich  nehme  als  volle  Form  iti^  deute  dieses  als 
=  i-ti  und  beziehe  mich  auf  Codrington's  Bemerkung  bei 
Sesake  (1.  c.  p.  463),  dass  die  verschiedenen  Reihen  manchmal 
mit  einander  verbunden  werden.  Demgemäss  halte  ich  dann  i-ti 
flir  die  Verbindung  der  i-Reihe  mit  einer  (bei  Aurora  allerdings 
blos  voraussetzbaren)  ti-Reihe.  Vgl.  bei  Florida:  eine  w- Reihe 
neben  einer  ^t^-Reihe.  Die  beiden  anderen  Formen  it  und  ti  wären 
dann  als  Verkürzungen  des  ursprünglichen  iti  zu  betrachten.  — 
Im  Plural  tritt  die  ursprüngliche  Partikel  e  noch  überall  klar  her- 
vor, sie  ist  hier  nirgends  eine  Verbindung  mit  dem  Pronomen 
eingegangen ;  aber  um  den  Plural  vom  Singular  zu  unterscheiden, 
ist  dasselbe  Verfahren  wie  bei  Keapara-(Kerepunu-)Sinaugolo 
(s.  S.  73)  angewendet  worden,  nämlich  Präfigierung  von  g  bei  den 
Pluralformen;  nur  filr  die  1.  Plur.  incl.  musste  wieder  auf  andere 
Weise  gesorgt  werden,  te  wird  dann  in  derselben  Weise  auf- 
zufassen sein  wie  ta  bei  Motu.  —  Während  nun  so  in  der  ersten 
Reihe   als   eigentliche  Partikel  e  hervortrat  in  der  Bedeutung 
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^present  or  past'^  im  Allgemeinen  entsprechend  dem  Präsens- 
Aorist  der  polynesischen  Sprachen,  fungiert  in  der  zweiten 
Reihe  als  Partikel  a.  Ihre  Bedeutung  ist  die  des  Futurs^  und 
so  wird  sie  wohl  mit  a  bei  Samoa  in  Verbindung  zu  bringen 
sein,  das  dort  auch  zur  Bezeichnung  des  Futurs  gebraucht 
wird  (M.  GS  II,  2,  p.  34).  1.  und  2.  Sing,  erklären  sich  hier 
entsprechend  der  ersten  Reihe.  3.  Sing.  =  na  erklärt  sich 
wohl  mit  Hinweis  auf  die  Pronominalform  ni  als  ==  ni  +  a. 
Im  Plural  ist  1.  Plur.  incl.  und  excl.  und  3.  Plur.  entsprechend 
der  ersten  Reihe  zu  deuten,  nur  dass  bei  1.  Plur.  excl.  und 
3.  Plur.  die  entsprechenden  Formen  des  Singulars:  1.  Sing,  und 
3.  Sing,  noch  einmal  voll  angefügt  sind,  ein  noch  emphatischerer 
Ausdruck  des  Princips,  dass  Singular-  und  Pluralformen  gleich 
sind;  2.  Plur.  =  ge  ist  dagegen  wohl  Mischung,  d.  i.  Herüber- 
nahme aus  der  1.  (eJ-Reihe. 

Bei  Sesake   ist   ein  Unterschied   in   der  Bedeutung   der 
verschiedenen  Reihen  nicht  wahrzunehmen,  alle  drei  bezeichnen 
einfachhin  das  Präsens-Aorist.   Die  erste  ist  eine  e-Reihe.  In  der 
1.  Sing,  ist  a  aus  dem  Pronominal-Suffix  au  entstanden   (sehr 
deutlich    unten   bei   Sariba,    Suau,   Dobu),   ga  und    ka  wären 
vielleicht   mit  Hinweis   auf  die  Nebenform  des  Pronomens  = 
kinau  zu   erklären;   die  Partikel  ist  in  beiden  Fällen  im  Pro- 
nomen aufgegangen.     Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  2.  Sing,  ko 
(§o)f  die  durchaus  gleich  den  Pronominal-Suffixen  sind,  während 
in   der  3.  Sing.,  entsprechend  der  Codrington'schen  Regel,  die 
Partikel  e  sich   unvermischt   darstellt.     Die  Pluralformen   sind, 
wie  schon  oben  dargelegt,  gleich  denen  des  Singulars.  —  Die 
dritte  Reihe  halte  ich  für  identisch  mit  der   ersten,   nur  durch 
Vorsetzung  eines  t  aus   ihr  entstanden,   wobei  in  der  2.  Sing. 
ko    (go)   vorher   zu   o    abgeschwächt    war    (s.    Lemaroro,   Saa, 
Florida  etc.);  dass  nun  nicht  to  sondern  tu  erscheint,  halte  ich 
nicht  für   bedeutend,   tu  ist  Nebenform  für  to  wie  bei  Sariba 
ku  für  ko,  bei  Suau  und  Dobu  u  fUr  o  eintritt.^  —  Die  zweite 
Reihe   würde  ich  ebenfalls  als   blos  aus  der  ersten  durch  Vor 
Setzung  eines  k  entstanden  hinstellen,  aber  die  Form  u  in  der 
3.  Sing,  scheint  dieser  Auffassung  nicht  günstig. 

^  Bildung  von  u  für  o  erklärt  sich  besonders  gut,  wenn  die  Pronominalfonn 
der  2.  Sing,  wie  bei  Sariba:  koa^  Suau:   oa  ■=  Bogea-Wari:  iboioa  lautet 
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Fate  ist,  von  den  Lücken  abgesehen,  gleich  Sesake,  nur 
dass  in  der  3.  Plur.  mit  Uebergreifen  in  die  Methode  Florida- 
Bngotn  vom  Pronomen  der  3.  Sing.  (=  nara)  die  letzte  Silbe 
herübergenommen  wird,  in  der  e  dann  aufgeht. 

Bei  Lemaroro  scheint  mir  eine  Mischung  vorzuliegen 
zwischen  zwei  Reihen,  wie  sie  bei  Aurora  aufgewiesen  wurden, 
indem  in  der  1.  Sing,  und  1.  Plur.  incl.  die  Partikel  sich  als 
=  e,  in  der  3.  Sing,  und  Plural  aber  als  =  a  vorfindet. 

Saa  hat  in  der  ersten  Reihe  im  Singular  ganz  dieselben 
Formen  wie  Florida-Bugotu.  1.  Sing.:  u  ist  entstanden  aus 
dem  Pronomen  au  resp.  speciell  bei  Saa:  ineu^  neuj  2.  Sing.: 
0  aus  toe,  'o,  bei  beiden  ist  die  Partikel  e  im  Pronomen  auf- 
gegangen, bei  der  3.  Sing,  tritt  sie  wieder  unvermischt  hervor. 
Im  Plural  ist  das  in  allen  Personen  wiederkehrende  ko  wohl  zu 
zerlegen  in  fc-o;  o  setze  ich  =  a,  da  Saa  gegenüber  anderen 
Sprachen  mehrfach  a  in  o  verwandelt,  (vgl.  das  Pronomen  der 
1.  Sing.:  no  mit  Ulawa:  na,  1.  Plur.  incl.:  ikolu  mit  Ulawa: 
ikailu,  WaÄo:  iga'u).  Wir  hätten  also  hier  eine  a-Partikel;  k 
in  ko  wäre  dann  zu  erklären  gleich  dem  g,  welches  bei  Aurora 
und  Keapara  (Kerepunu)-Sinaugolo  den  Plural  markiert.  —  Die 
zweite  Reihe  hat  e  durchgehends  mit  präfigiertera  Ä;,  gleich  der 
dritten  Reihe  bei  Florida,  der  zweiten  bei  Vaturafta;  ko  als 
1.  Sing,  erklärt  sich,  wie  eben  dargelegt,  als  =  ka,  wo  dann 
a  gleich  dem  a  bei  Sesake,  Fate  und  den  Sprachen  der  Torres- 
strasse aus  dem  Pronomen  abzuleiten  ist. 

Zu  Florida  und  Vaturaöa  ist  nach  den  voraufgegangenen 
Ausführungen  nicht  mehr  viel  zu  sagen.  Nur  bezüglich  der 
Pluralformen  hätte  ich  doch  noch  etwas  zu  bemerken.  Ich 
hatte  vorhin  (S.  72)  schon  gesagt,  dass  man  geneigt  sein  könnte, 
die  Pluralformen  der  Partikeln  in  ihrer  Gänze  einfach  als  Ver- 
kürzungen der  Pronominalformen  anzusehen.  Indess  erhebt  die 
Form  der  3.  Plur.  Widerspruch  gegen  diese  Auffassung:  da 
das  Pronomen  der  3.  Plur.  bei  Florida  agaira  lautet,  so  wäre 
hier  auch  ira  und  nicht  das  thatsächlich  vorhandene  ara  zu 
erwarten.  Ein  weiteres  Hinderniss  scheint  sich  in  Folgendem  zu 
ergeben:  Wie  bei  Sesake,  so  werden  auch  hier  die  Partikeln  der 
verschiedenen  Reihen  häufig  nebeneinander  angewendet  (C.  ML, 
p.  530);  während  sie  nun  aber  im  Singular  beide  ganz  un- 
verändert nebeneinander   treten,   z.  B.  tu  ku  bosa  ,ich  werde 
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sprechen',  to  ko  hosa  ,du  wirst  sprechen',  geschieht  das  im 
Plnral  nur  bei  1.  incl.  nnd  auch  bei  dieser,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde,  nur  scheinbar,  also:  ta  ka  bosa^  die  übrigen  Formen 
aber:  ta  kai  bosa,  ta  kau  bosa^  ta  kara  bosa.  Hier  ergibt  sich 
deutlich,  dass  dem  a  eine  selbständige  Bedeutung  zukommt. 
Es  könnte  also  aufgefasst  werden  wie  das  durchgehende  ko 
bei  Saa,  wo  o  ja  auch  =  a  ist;  während  dann  aber  bei  Saa 
der  Plural  durch  Präfigierung  von  k  bezeichnet  wurde,  ge- 
schähe es  hier  durch  Suffigierung  der  verkürzten  Pronominal- 
formen  des  Plurals,  und  die  einzelnen  Formen  wären  dann  so 
entstanden:  1.  Plur.  incl.  a  aus  der  Partikel  a  -\-  a  (von  gita\ 

1.  Plur.  excl.:  au  aus  a  -\-  u  (von  gamu),  2.  Plur:  ai  aus  a  + 1 
(von  gami),  3.  Plur.:  ara  aus  a  +  ra  (von  agaird). 

Bei  Vaturafta  lautet  1.  Sing.:  au,  noch  deutlicher  wie 
anderswo  den  Zusammenhang  mit  der  Pronominalform  zeigend, 
Bei  1.  Plur.  excl.  und  2.  Plur.  ist  die  Partikel  a  in  der  nach- 
folgenden Pronominalform  untergegangen  (s.  das  vorhin  bei 
Florida  Gesagte). 

Ueber  Bugotu  ist  dasNöthige  schon  gesagt  worden  (s.S. 72). 
—  Saa,  Florida,  Vaturafta  und  Bugotu  gehören  noch  insofern 
zusammen,  als  bei  allen  die  mit  k  beginnende  Reihe  (bei  Saa  die 
zweite)  dem  Verb  Futurbedeutung  gibt,  wodurch  sie  vielleicht 
an  die  Futurpartikel  oku  bei  Tonga  erinnern  (M.  GS  II,  2,  p.  34). 

Auch  bezüglich  der  Sprachen  der  Torresstrasse  ist 
nicht  viel  mehr  zu  sagen.  Nur  auf  die  Gruppe  Sariba-Duau- 
Dobu  muss  ich  doch  noch  zurückkommen,  weil  sie  nach  mehr- 
facher Richtung  hin  von  besonderem  Interesse  ist.  Zunächst  zeigt 
sich  hier  (s.  S.  76)  mit  besonderer  Evidenz,  dass  das  a  in  den 
Formen  der  1.  Sing,  thatsächlich  aus  dem  Pronomen  entstanden 
ist,  da  in  den  hier  vorliegenden  Formen:  ya,  ea,  ea  ganz  genau 
die  Pronominalformen  zum  Ausdruck  kommen,  die  in  gleicher 
Reihenfolge  lauten:  yau,  eau  und  bei  Dobu  gar:  ea.  Weiter 
zeigt  sich  hier  noch  ganz  augenfällig,  wie  ursprünglich  die 
Partikel  e  an  die  verschiedenen  Pronominalformen  einfach  an- 
gefügt wurde.    Am  deutlichsten  tritt  das  hervor  bei  Suau,  wo 

2.  Sing,  neben  u  auch  noch  ue,  3.  Sing,  neben  i  noch  ie  auf- 
weist; ebenso  dann  im  Plural;  1.  Plur.  excl.:  ai  +  c,  2.  Plur.: 
au  -\-  e,  3.  Plur. :  se  =  si  (aus  der  Pronominalform  ist)  -f-  e. 
Auch   bei   Sariba   tritt    es    noch   hervor:  3.  Sing.:  ye  =  i +  «, 
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3.  PluT. :  86  =  8%  -f-  «.  Wenn  hier  in  allen  drei  Sprachen  statt 
des  sonstigen  o  ein  u  erscheint,  so  ist  das  auch  schon  deshalb 
nicht  auffällige  weil  Dobu  auch  als  Pronominalform  schon  blosses 
t^  hat  und  die  beiden  anderen  Sprachen  durch  ihre  Pronominal- 
formen koa  und  oa  (=  Rogea-Wari  kowa)  leichter  die  Bildung 
von  u  statt  o  ermöglichen.     Nicht  zu  erklären  vermag  ich  die 

2.  Plur.  bei  Sariba  und  Dobu:  kwa  und  ua;  wäre  a  vielleicht 
eine  vollere  Form  für  e,*  so  dass  in  kwa  (=  ku  [vgl.  ua]  -f  a) 
ku  Verkürzung    des   Pronomens    (kamu)    und    a   die    wie   bei 

3.  Plur.:  86  (=  8i  -\-  e)  nachgesetzte  Partikel  bildete?  —  Dagegen 
erscheint  es  mir  klar,  dass  im  Plural  hier,  wo  in  der  1.  Plur. 
incl.  ta  und  nicht  a  auftritt,  wo  auch  die  3.  Plur.  deutlich  auf 
das  Pronomen  hinweist,  wo  zudem  in  1.  Plur.  excl.  noch 
ai -\- ßy  in  2.  Plur.  noch  au-\-e  sich  zeigt,  dass  da  auch  die 
blossen  Formen  ai  und  au  nicht  zu  betrachten  sind  als  Zu- 
sammensetzungen eines  constanten  a  mit  verkürzten  Pronominal- 
formen wie  bei  Florida,  sondern  dass  sie  in  ihrer  Gänze  ver- 
kürzte Pronominalformen  darstellen.  Allerdings  hätte  auch  hier 
au  nicht  aus  der  jetzigen  Pronominalform  omi  entstehen  können, 
sondern  nur  aus  einer  älteren  Form  (k)amu(i).  Dieser  Um- 
stand, verbunden  mit  dem  noch  so  deutHchen  Hervortreten  der 
Partikel  e  in  fast  allen  Formen,  legt  deutliches  Zeugniss  ab 
von  dem  hohen  Alter  der  Partikelformen  besonders  bei  Suau. 
Während  so  ziemlich  alle  anderen  Sprachen  die  einzelnen  Par- 
tikeln schon  durcheinandergeworfen  und  sie  in  den  meisten 
Formen  auch  schon  ganz  haben  verschwinden  lassen,  bietet 
Suau  noch  allein  den  Zustand  der  Entwicklung  dar,  aus 
welchem  die  constantee-  (te-)  Partikel  der  Polynesier  sich  ent- 
wickeln konnte;  denn  es  wendet  eben  die  Partikel  e  noch  in 
einem  Umfange  und  einer  Constanz  an,  der  nahe  an  die  poly- 
nesische  Weise  des  Gebrauches  derselben  heranreicht. 

Damit  wäre  ich  in  der  Untersuchung  der  Verbalpartikeln 
zu  Ende.  Es  ergibt  sich,  dass  auch  von  hier  aus  bedeutsame 
Beziehungen  die  Sprachen  der  Torresstrasse  mit  denen  der 
Salomonsinseln  xmd  der  Neu-Hebridengruppe  verbinden  und 
zugleich  mit  diesen  sie  den  polynesischen  Sprachen  nähern. 


*  Vgl.  die  Form  des  Pronomens  der  2.  Sing.  Sariba:  koa^  Snau:oa,  Rogea- 
Wari:  kowa  statt  goi,  oi  •=  goe,  oe  der  anderen  Sprachen. 
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Leider  ist  aus  den  grammatischen  Verhältnissen  des  Ver- 
bums dieser  Sprachen  nichts  Bedeutendes  mehr  angef&iirt.  Nur 
die  Form  des  Reciprocaisuffixes  wäre  noch  zu  erwähnen, 
die  in  noch  höherem  Grade  als  bei  den  Salomonsinseln  der- 
jenigen der  polynesischen  Sprachen  sich  nähert.  Leider  wird 
sie  nur  von  wenigen  Sprachen  angeführt:  Motu:  he^  Keapam 
und  Kerepunu:  ve,  Aroma:  be. 

Jetzt  wären  auch  noch  die  Formen  der  Zahlwörter  zn 
untersuchen.  Indess  das  da  vorliegende  Material  ist  so  um- 
fangreich, dass  eine  entsprechende  Behandlung  hier  unverbältniss- 
mässig  in  Anspruch  nehmen  würde.  Da  ich  diesen  ganzeo 
Gegenstand  in  einer  eigenen  Arbeit  ausführlicher  behandeb 
werde,  glaube  ich  für  jetzt  darüber  hinweggehen  zu  können.  Nur 
die  eine  für  unsere  Untersuchung  wichtigere  Thatsache  kann 
ich  hier  gleich  hervorheben,  dass  alle  diese  Sprachen  Quinar- 
decimalsystem  haben,  insofern  also  der  Neu-Hebridengruppe 
näher  stehen  und  von  hier  aus  einen  geringeren  Grad  der  Ver- 
wandtschaft mit  den  polynesischen  Sprachen  oflFenbaren. 

Fassen  wir  nun  alles  bezüglich  dieser  Sprachen  hier  Vor- 
geführte zusammen,  so  ergibt  sich  als  Gesammtresultat,  dass 
sie  zwischen  die  Neu-Hebridengruppe  und  die  der  Salomons- 
inseln zu  stellen  sind.  Von  diesen  letzteren  mögen  sie  selbst 
einzelne  in  ihrer  Annäherung  an  die  polynesischen  Sprachen 
in  einigen  Punkten  noch  übertreffen.  Aber  dass  sie  absolut 
den  polynesischen  Sprachen  näher  stünden,  lässt  sich  wohl 
nicht  behaupten,  so  sehr  auch  einzelne  Punkte  selbst  dafür 
zu  sprechen  scheinen  möchten. 

Bedeutend  schwieriger  ist  es  nun,  die  Stellung  der  von 
Sydney  H.  Ray  so  genannten  melano-papuanischen  Sprachen 
näher  zu  bestimmen.  Der  Lautbestand  ist  folgender:  Nasales 
m  =  m  finde  ich  nur  Imal  bei  Kiriwina.  Consonantische  En- 
dungen sind  dagegen  recht  häufig:  bei  Kiriwina  lOmal,  bei 
Murua  lOmal,  bei  Nada  llmal,  bei  Misima  18mal,  bei  Brierly  L 
2mal,  bei  Roua  Imal  (von  den  beiden  letzteren  sind  nur  circa 
30,  resp.  20  Wörter  angeführt).  Der  Laut  6u7,  pw  findet  sich: 
bei  Kiriwina  4mal,  bei  Murua  2mal,  bei  Nada  2mal,  bei  Ta- 
gula  Imal,  bei  Roua  Imal;  kw,  kp:  bei  Kiriwina  4mal,  Murua 
8mal,  Nada  7mal,  Tagula  2mal.  Der  Laut  /  kommt  nicht  vor. 
Es  ist  nun  hervorzuheben,  dass  alle  an  der  Südwestküste  liegen- 
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den  eigentlichen  Papuasprachen  (bei  S.  C.  V.,  p.  7.  8)  nicht 
etwa  gleiche  Charakteristica  zeigen,  sondern  in  allen  Punkten 
sich  geradezu  gegensätzlich  verhalten:  consonantische  Wort- 
schlüsse finden  sich  gar  nicht,  nur  bei  E^ema  finden  sich  drei- 
mal innerhalb  des  Wortes  geschlossene  Silben;  der  Laut  kw 
oder  pw  findet  sich  ebenfalls  nicht,  ebenso  nicht  m.  Erst  bei 
den  in  ziemlicher  Entfernung  gelegenen  Papuasprachen  der 
Südostkilste,  mit  denen  aber  diese  Sprachen  keine  Verbindung 
haben,  zeigen  sich  diese  Eigenthümlichkeiten  wieder. 

Die  Vergleichung  des  Wortschatzes  ist  ja  S.  60flF.  schon 
erfolgt.  Es  ergab  sich  dort  ein  Doppeltes:  einerseits  waren  die 
Uebereinstimmungen  mit  den  Salomonsinseln  etc.  nicht  so  zahl- 
reich, als  es  bei  den  ,eigentlich'  melanesischen  Sprachen  der 
Fall  war;  andererseits  war  kein  Fall  zu  verzeichnen,  wo  diese 
Sprachen  mit  denen  der  Salomonsinseln  etc.  übereinstimmten, 
ohne  dass  die  melanesischen  Sprachen  daran  theilgenommen 
hätten. 

Die  Formen  des  Pronomen  personale  oflFenbaren  sich 
bei  näherer  Untersuchung  als  durchaus  melanesischer  Art,  nur 
in  ziemlich  alterthümlicher  Bildung.  Als  1.  Sing,  findet  sich 
bei  Kiriwina  und  Murua:  yegw^  der  eigentliche  Stamm  ist  hier 
guy  das  durchaus  gleich  der  allgemein  melanesischen  Possessiv- 
form ist,  wonach  also  der  Verbalausdruck  in  diesen  Sprachen 
nach  MüUer'scher  Auffassung  auf  dem  Possessivverhältniss  be- 
ruhte. Aehnliches  findet  sich  ja  bei  dem  alterthümlichen  S.  Cruz 
(C.  ML,  p.  488).  Gleiches  ist  der  Fall  bei  Nada:  toguy  wo  to, 
wie  es  scheint,  Demonstrativpartikel  ist,  die  allen  folgenden 
Pronominalformen,  mit  Ausnahme  von  2.  Plur.  excl.,  vorgesetzt 
wird:  2.  Sing.:  toTti  =  to  +  m,  3.  Sing.:  tona  =  <o  +  na, 
1.  Plur.  incl.  toda  =  to  -{-  da,  2.  Plur.:  tumis  =  to  -\-  umisy 
3.  Plur. :  tosi  =  to  -j-  8%,^  Misima  weist  das  allgemein  mela- 
nesische  nau  auf;  es  schliesst  sich  auch  in  den  anderen  Formen 
des  Singular  (Plural  ist  nicht  angegeben)  eng  an  allgemein 
melanesische  Formen  an :  2.  Sing. :  owa  =  Suau  oa,  Rogea-Wari : 
kowa,  3.  Sing.:  ia,   Tagula  hat  die  absonderlichen  Formen  gfiya, 


*  Rein  äusserlich  genommen  erinnert  dieses  to  an  die  Partikel,  womit  die 
poljnesiscben  Sprachen  ihren  Possessivausdruck  bilden ;  dort  ist  dieselbe 
indess  entstanden  ans  dem  Artikel  te  nnd  der  Genitivpartikel  o. 

Rüznngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXLI.  Bd.  6.  Abh.  6 
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das  sich  vielleicht  mit  Doba  ea,  Saaa:  eau,  Sariba:  yau  zu. 
sammenstellen  liesse,  and  ihini^  för  welches  ich  ähnliche 
Formen  nicht  anfahren  kann  (ob  S.  Cruz  [DeniJ:  ne^  Ambrym: 
ni,  n€?).  —  In  2.  Sing,  hat  Kiriwina:  (yo)ku,  welches  nur 
verkürzte  Form  ftr  das  daneben  vorkommende  i2fo)kwa  = 
(yojkua  =  Sariba:  koa^  Rogea-Wari:  kowa  ist.  Mama  hat 
(ya)komy  wie  schon  oben  (S.  24,  25)  dargelegt,  ein  Zeichen  höch- 
ster Alterthümlichkeit,  indem  hier  2.  Pers.  Sing,  and  Plur.  noch 
gleich  sind.  Nada  hat  iom,  wo  m  wieder  Suffixform  ist.  Tagnla: 
kwe(nu)  wäre  =  Bariwina:  (yojkwa,  daneben  noch  renu,  das 
ich  nicht  za  erklären  weiss.  —  Von  Kiriwina  werden  weitere 
Formen  nicht  angefahrt  3.  Sing,  bei  Mama:  kanmaneti.  Da 
ka  hier  wohl  Demonstrativpartikel  ist  —  vgl.  weiter  nnten 
bei  1.  Plar.  incl.  — ,  so  bliebe  noch  nmaneti  übrig,  das  sehr 
an  die  Nebenformen  bei  Bugotu:  manea  xmd  Oao:  maiie  er- 
innert. Nada  hat  wieder  die  Suffixform  to-na,  Tagala:  andanka 
(vgl.  Espiritu  Santo:  ituga?).  In  1.  Plur.  incl.  hat  Mama: 
kadi,  hier  ist  ka  wohl  Demonstrativpartikel  and  dt  die  eigent- 
liche Pronominalform,  die  gleich  der  Suffixform  wäre,  die  ftlr 
Mama  als  =  dt  angegeben  wird.  Tagula  zeigt  das  sonderbare 
udauarahiay  das  S.  H.  Ray  mit  einem  Fragezeichen  versieht, 
in  R.  AI.  wird  dafür  vagewu  xmd  tagato  angegeben.  —  Für 
1.  Plur.  excl.  weisen  Murua  und  Tagula  keine  besonderen 
Formen  auf.*  Nada  hat  adite,  wo  ite  der  melanesischen  Form 
ita  gleichkäme,  —  In  der  2.  Plur.  siehe  zu  Nada:  tumis  = 
to-umis  S.  81;  Tagula  hat  wieder  die  ganz  abweichende  Form 
deuktLQj  deukuwa.  In  der  3.  Plur.  hat  Murua:  to-tveaka,  vgl. 
noriceka  =  ,this',  ktce-weka  =  ,that*;  Nada  hat  to-siy  wo  *t 
=  Suau:  isij  Doura:  isia  ist;  Misima  eria  geht  zurück  auf 
Formen  wie  ira,  gia^  Tagula  steht  wieder  allein  mit  degewUy 
imena. 


^  Es  ist  das  noch  bein  Beweis  dafür,  dass  es  auch  keine  solche  Fonn 
dort  gebe.  Murua  und  Tagula  sind  nur  aus  den  Annual  Reports  of 
British  New  Guinea  bekannt;  es  ist  sehr  gut  mOglich,  dass  die  Sammler, 
philologisch  nicht  gebildet,  die  Existenz  der  Form  nicht  merkten.  D>0 
Herz  Jesu-Missionäre,  die  ebenfalls  in  der  Torresstrasse  am  St.  Jo$e6* 
flusse  eine  Mission  haben,  hatten  zuerst  auch  im  Vater  unser  das  ,iiiiser' 
mit  dem  Plur.  incl.  gegeben,  ohne  im  Anfang  von  dem  Vorhandeiisein 
einer  anderen  Form  etwas  zu  wissen. 
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Die  Suffixformen,  die  von  Eiriwina,  Muma,  Misima 
und  Nado  angegeben  werden,  sind  ganz  gleich  denen  der 
,eigentlich'  melanesischen  Sprachen ,  nur  dass  in  3.  Plur.  statt 
di  der  anderen  Murua  ai  hat  und  ebenso  Nada  statt  da  der 
anderen  sa. 

Bezüglich  der  Possessivpartikel;  an  welche  die  Suffixe 
gefügt  werden,  schiene  nach  S.  H.  Ray  (R.  AI,  p.  25)  dieselbe 
Art  der  Theilung  zu  herrschen  wie  bei  den  anderen  melanesi- 
schen Sprachen,  in  der  Weise  nämlich,  dass  e,  ge  zum  Aus- 
druck allgemeinen  Besitzthums,  a,  ga^  ka  für  Speise  und  Aehn- 
liches  verwendet  werde.  ,But,'  so  fügt  er  hinzu,  ,the  examples 
are  not  very  clear/  Das  sind  sie  allerdings  nach  der  Richtung 
hin,  wie  Ray  meint,  durchaus  nicht.  Murua:  ag  eusi  egü  soll 
=  ,meine  Banane'  sein.  Sollte  ,mein'  hier  durch  ag  gegeben 
sein,  das  dann  in  a  (Possessivpartikel)  +  g  (Suffix  der  1.  Sing.) 
zu  zerlegen  wäre?  Das  würde  allerdings  insofern  stimmen,  als 
a  die  Partikel  für  Speise  und  Aehnliches  wäre;  aber  als  Suffix 
der  1.  Sing,  wird  für  Murua  nicht  g,  sondern  gu  angeführt, 
und  eventuelle  Kürzungen  dieser  Form  zu  g  finden  sich  in 
dieser  ganzen  Zone  nicht.  Deutlicher  wiese  egü  auf  ,mein'  hin; 
indess  könnte  hier  e  nicht  Possessivpartikel  sein,  weil  fUr  Speise 
ja  nicht  6,  ge^  sondern  a,  ga,  ka  gebraucht  wird  und  dann 
auch  ein  derartiger  Possessivausdruck  wohl  stets  vor  dem  Sub- 
stantiv steht,  das  er  bestimmt,  vgl.  Bugotu :  na  nigua  na  fata 
=  ,meine  Sache'  (,Sache'  =  fata)*^  egü  ist  wohl  nichts  Anderes 
als  das  einfache  Personalpronomen,  das  für  Murua  =  yegu 
lautet.  Wie  ist  nun  das  Ganze  zu  deuten?  Ich  nehme  noch 
das  von  Kiriwina  angegebene  Beispiel  vor:  ramoi  egu  =  ,meine 
Matte'.  Hier  ist  egu  wiederum  nichts  Anderes  als  das  Personal- 
pronomen, das  auch  für  Kiriwina  =  yegu  angegeben  wird. 
Zugleich  aber  ist  es  deutlich,  dass  hier  ein  Fall  primitiver 
Possessivbildung  vorliegt,  wie  ihn  Codrington  (1.  c.  p.  513)  von 
Ulawa  angibt :  ,Pos8ession  is  also  signified  by  the  Personal  .  .  . 
Pronouns  foUowing  those  Nouns  which  cannot  take  the  suffixed 
Pronouns',  ebenso  (p.  518)  von  Saa.  Man  wird  wohl  nicht  fehl- 
gehen, auch  das  Beispiel  von  Murua  in  derselben  Weise  zu 
deuten.  —  Von  Nada  wird  angeführt:  togu  bula  müila  = 
,meine  Banane'.  Hier  hätte  die  Possessivpartikel  a,  ga  oder 
ka  zur  Anwendung  kommen  müssen;    da  sie  es  nicht  thut,  ist 
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das  Beispiel  gewiss  keine  Bestätigung  für  Ray's  oben  mit- 
getbeilte  Ansicht.  Ray  hat  indessen  Recht;  wenn  er  bezüglich 
hula  auf  C.  ML,  p.  131  verweist,  wo  dieser  für  Espirita  Santo 
als  Possessivpartikel  pila  anfUhrt  und  zur  Erklärung  desselben 
sagt:  ,in  very  many  of  the  Bank's  Islands  and  Northern  New 
Hebrides  the  same  word  pulay  hula^  pila  is  regularly  nsed  of 
a  chattel  such  as  a  pig,  and  of  a  garden^  Indess  weicht  doch 
Espiritu  Santo  insofern  •  von  dem  hier  angeführten  Beispiele  ab, 
als  es  das  Suffix  eben  der  Possessivpartikel  suffigiert;  dagegen 
geht  hier  die  volle  Pronominalform  togu  der  Possessivpartikel 
voran.  —  Mehr  als  diese  drei  Beispiele  führt  Ray  leider  nicht 
an.  Es  würde  verfrüht  sein,  aus  diesem  spärlichen  Material 
jetzt  schon  definitive  Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Nur  das  darf 
doch  wohl  schon  hervorgehoben  werden,  dass  nur  das  letzte 
Beispiel  einigermassen  an  papuanische  Art,  das  Possessiwe^ 
hältniss  auszudrücken,  gemahnen  würde,  insofern  in  den  pa- 
puanischen  Sprachen  das  Possessiv  gebildet  wird  durch  An- 
fügung von  Suffixen  an  das  (verkürzte)  Personalpronomen. 
Die  beiden  anderen  Beispiele  würden  indess  nur  auf  einen 
primitiven ,  alterthümlichen  Zustand  der  Sprachentwicklnng 
schliessen  lassen. 

Für  die  Beurtheilung  der  Verbalverhältnisse  ist  ans 
den  vorliegenden  Quellen  nichts  zu  entnehmen.  Nur  führt  Ray 
noch  für  Nada  die  Verbalpartikeln  an: 

Sing.  1.  e,  a 

2.  ku,  a 

3.  i 
Plur.  1.  incl.  fa,  te 

excl.   — 

2.  mf,  i 

3.  «i,  i. 

Hier  tritt  nur  die  aufi*allende  Thatsache  hervor,  dass  die- 
selben in  keiner  Beziehung  stehen  zu  den  Personalpronomina 
von  Nada  selbst,  das  ja,  wie  schon  oben  bemerkt,  vielmehr 
die  suffixartigen  Formen  aufweist: 

Sing.  1.  ta-gu 

2.  to-m 

3.  to-na 
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Plur.  1.  incl.    to-da 
excl.  adite 

2.  tumis 

3.  to-si. 

Nur  3.  Plur.,  allenfalls  auch  1.  Plur.  incl.  und  2.  Plur. 
Hessen  eine  Beziehung  zu.  Dagegen  stimmen  sie  ganz  vor- 
züglich tiberein  mit  den  Verbalpartikeln  von  Sariba-Suau-Dobu 
(s.  oben  S.  73),  die  ja  ganz  nahebei  liegen.  Nur  die  Neben- 
form in  2.  Sing.:  a  und  die  2.  Plur.:  mi,  i  würden  sich  nicht 
damit  in  Verbindung  bringen  lassen.  Sie  lassen  aber  eine 
andere  überraschende  Thatsache  zu  Tage  treten,  indem  2.  Sing. : 
a  deutlich  auf  die  Pronominalformen  von  Sariba:  koa,  Suau: 
oa,  Rogea-Wari:  kowa  hinweist  und  ebenso  mi,  %  auf  die 
Formen  Sariba:  komi,  Suan  und  Dobu:  omi.  Die  letztere 
Form,  so  ganz  abweichend  von  der  sonstigen  Bildungsweise 
der  Partikeln,  würde  doch  mit  Vaturana  übereinstimmen,  das 
ja  auch  die  volle  Pronominalform  kamt  statt  der  Partikel  ein- 
treten lässt  (S.  71  u.  78).  —  Ich  beschränke  mich  darauf,  hier 
diese  auffallenden  Thatsachen  zu  signalisieren.  Man  wäre  wohl 
versucht,  die  Partikeln  bei  Nada  als  eine  Entlehnung  von 
Sariba-Suau-Dobu  zu  betrachten,  wobei  die  Formen  der  2.  Sing, 
und  Plur.  diese  Entlehnung  als  in  ziemlich  recenter  Zeit 
geschehen  nahelegen  würden.  Indess,  da  über  die  Partikeln 
der  anderen  melano-papuanischen  Sprachen  noch  gar  kein 
Material  vorliegt,  halte  ich  auch  hier  vorläufig  mein  Urtheil 
zurück. 

Das,  was  nun  hier  über  diese  Sprachen  festgestellt 
werden  konnte,  ist  im  Allgemeinen  nicht  der  Art,  dass  man 
verhindert  wäre,  sie  den  anderen  melanesischen  Sprachen 
einfach  zuzuzählen.  Schwer  zu  vereinigen  mit  dieser  Annahme 
wären  nur  die  Pronominalformen  von  Tagula  und  allenfalls 
der  Ausdruck  des  Possessivverhältnisses  bei  Nada.  Sonst  aber 
möchte  man  auch  hier  sagen,  was  Codrington  über  jene 
Sprachen  innerhalb  des  melanesischen  Zweiges  sagt,  die  vom 
gewöhnlichen  Typus  etwas  abweichen:  ,More  archaic  they 
may  well  be*  (1.  c.  p.  17),  aber  nicht,  dass  sie  vom  melane- 
sischen Grundstamme  auszuschliessen  wären.  Wenn  also  S.  H. 
Ray  zur  Begründung  der  Benennung  Melano-Papuan,  die  er 
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diesen  Sprachen  gegeben,  von  ihnen  sagt:  ,In  many  respects 
they  agree  with  the  Melanesian  languages,  but  also  contain 
numerous  divergences  from  the  usual  type.  Their  exact  position 
is  doubtful/  so  müssen  diese  ,numerous  divergences*  wohl  in 
Dingen  gelegen  sein,  die  in  dem,  was  er  bisher  über  diese 
Sprachen  veröflFentlicht  hat,  noch  nicht  zum  Ausdruck  gelangt 
sind.  Es  wäre  also  sehr  wünschenswerth,  wenn  er  auch  diese 
Punkte  der  wissenschaftlichen  Welt  bekanntgäbe. 

Ich  habe  noch  darauf  hinzuweisen,  wie  vielfach  die  Be- 
ziehungen sind,  welche  die  melanesischen  Sprachen  der  äusser- 
sten  Südspitze:  Sariba,  Suau,  ßogea,  Wari,  Awaiama,  East 
Cape  und  Dobu,  mit  diesen  ,Melano- Papuan' -Sprachen  ver- 
binden. Im  Lautbestand  zeigt  es  sich  durch  die  stärkere 
Consistenz  der  Consonanten  in  jener  Gruppe  der  melanesischen 
Sprachen,  durch  das  häufigere  Vorkommen  von  kp  und  hw. 
Eine  Vergleichung  des  Wortschatzes  zeigt  gleichfalls  häufige 
Uebereinstimmungen.  Bei  den  persönlichen  Pronomina 
weist  einerseits  von  Seiten  der  melanesischen  Sprachen  auch 
East  Cape  (S.  65)  jene  suffixartige  Form  des  Pronomens  auf, 
die  in  den  ,melano-papuanischen'  häufig  ist,  andererseits  er- 
innert Kiriwina,  2.  Sing.:  (yo)ku^  (yojkwa,  und  Misima:  otca 
deutlich  an  charakteristische  Formen  der  melanesischen  Gruppe. 
Welche  Beziehungen  die  Verbalpartikeln  darlegten,  ist  ja 
gerade  vorhin  noch  aufgezeigt  worden. 

Wenn  auch  die  theilweise  Spärlichkeit  des  vorliegenden 
Materials  noch  eine  gewisse  Reserve  auferlegt,  so  glaube  ich 
doch  die  Stellung  sowohl  der  eigentlich  melanesischen  Sprachen, 
als  der  ,melano-papuanischen'  einigermassen  schon  bestinunen 
zu  können.  Die  eigentlich  melanesischen  Sprachen  hängen  mit 
denen  der  südlichen  Salomonsinseln  zusammen  und  haben  sich 
von  dort  abgezweigt,  nachdem  die  Neu-Hebridengruppe  sich 
abgelöst  hatte.  Sie  gelangten  zuerst  auf  den  Louisiaden-Ar- 
chipel,  vertrieben  die  eventuell  dort  wohnenden  Papuas,  re- 
spective  diese  gingen  in  ihnen  auf;  alsdann  schoben  sie  sich 
immer  weiter  nach  Nordwesten  die  Küste  des  Festlandes  von 
Neu-Guinea  entlang,  bis  sie  am  Cap  Possession  anlangten,  das 
jetzt  den  äussersten  Punkt  des  von  ihnen  in  Besitz  genom- 
menen Gebietes  bildet.  Während  nun  aber  die  am  weitesten 
nach  Nordwesten  vorgedrungenen  Stämme,  von  anderen  mela- 
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nesischen  Sprachstämmen  nicht  mehr  beeinflusst,  unbehindert 
dem  ihnen  schon  innewohnenden  Triebe  weiter  folgten  und  so 
z.  B.  in  der  Abwerfung  und  Ausstossung  der  Consonanten 
vielfach  mit  den  in  dieser  Hinsicht  fortgeschrittensten  poly- 
nesischen  Sprachen  wetteifern  können,  ist  die  Entwicklung  der 
Sprachen  der  Südspitze,  Suau-Sariba-Rogea-Wari-Dobu  bedeu- 
tend langsamer  vor  sich  gegangen,  weil  sie  nämUch  in  lebendiger 
Verbindung  blieben,  respective  sich  mischten  mit  melanesischen 
Sprachen  bedeutend  älterer  Schichtung,  die  an  der  Slidostküste 
Neu- Guineas  und  den  Trobriand-,  Woodlark-  und  Laughlan- 
inseln  ihren  Sitz  hatten.  Dann  aber  muss  wohl  auch  noch  an- 
genommen werden,  dass  gerade  diese  Sprachen  älterer  Schich- 
tung später,  als  die  von  den  Salomonsinseln  ausgehende  Gruppe 
schon  ihre  Wanderung  in  die  Torresstrasse  hinein  angetreten 
hatte,  einen  Vorstoss  nach  Süden  machte  und  dann  auch  den 
eigentlichen  Louisiaden-Archipel  occupierte.  Denn  nur  so  lässt 
es  sich  erklären,  dass  die  eigentlichen  melanesischen  Sprachen 
dieser  Zone,  deren  Zusammenhang  mit  denen  der  Salomons- 
inseln unleugbar  ist,  doch  von  den  Salomonsinseln  durch  eine 
Schichtung  älterer  Sprachen  vollständig  abgeschnitten  sind.  Denn 
dass  die  von  den  Salomonsinseln  herkommende  Einwanderung 
diese  älteren  Schichtungen  schon  damals  auf  dem  Louisiaden- 
Archipel  angetroflfen  haben  und  über  sie  hinweggegangen  sein 
sollte,  ohne  dieselben  irgendwie  zu  verändern,  kann  doch  wohl 
nicht  angenommen  werden.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  eine  Anzahl  Menschen,  die,  wenn  vielleicht  auch  erst  in 
successiver  Vermehrung,  die  ziemlich  lange  Küstenstrecke  des 
südwestUchen  Neu- Guinea  erfüllen  konnte,  an  den  Louisiaden 
hätte  vorbeisegeln,  sie  gar  nicht  hätte  berühren  sollen;  für 
die  von  den  südlichen  Salomonsinseln  Kommenden  war  ein 
anderer  Weg  als  der  über  den  Louisiaden-Archipel  wohl  aus- 
geschlossen. 
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Anhang. 

Als  Hanpttheil  der  ganzen  vorliegenden  Abhandlung 
möchte  ich  denjenigen  betrachtet  wissen  ^  der  sich  mit  dem 
Nachweise  abgibt,  dass  die  Sprachen  der  südlichen  Salomons- 
inseln  and  Fidjis  die  Ueberleitnng  von  den  melanesischen 
Sprachen  zu  den  polynesischen  bilden.  So  wie  der  diesbezüg- 
liche Satz  dort  ausgesprochen  ist,  bewegt  er  sich  auf  rein 
sprachlichem  Gebiete,  wie  auch  der  Beweis  filr  denselben 
nur  mit  sprachlichem  Material  unternommen  wird.  Da  nun  be- 
kanntlich sprachliche  Gleichheit  oder  Verwandtschaft  selbst  bei 
tiefgehenden  anthropologischen  und  ethnologischen  Verschieden- 
heiten existieren  kann,  so  würden  diese  letzteren,  die  aller- 
dings ja  Melanesier  und  Polynesier  im  Allgemeinen  ziemlich 
scharf  von  einander  scheiden,  doch  zur  Entscheidung  dieser 
rein  sprachlichen  Frage  nicht  ins  Feld  geführt  werden  können. 
Indess  lässt  sich  anderseits  doch  auch  wieder  nicht  leugnen, 
dass  sprachliche  Gleichheit  viel  besser  verständlich,  die  Ent- 
stehung derselben  viel  einfacher  zu  erklären  ist,  wenn  in  gleichem 
Masse  wie  auf  sprachlichem,  so  auch  auf  anthropologischem 
und  ethnologischem  Gebiete  sich  Gleichheiten  und  Aehnlich- 
keiten  finden.  Wenn  wirklich  die  Verwandtschaft  der  Be- 
wohner der  südlichen  Salomonsinseln  mit  den  Polynesiern  in 
sprachlicher  Beziehung  feststeht,  dann  ist  das  jedenfalls  ein 
Factum,  das  auch  Anthropologen  und  Ethnologen  zu  berück- 
sichtigen haben  und  sie  zu  entsprechenden  Forschungen  auch 
auf  ihren  Gebieten  anregen  sollte.  Ich  kann  mir  nicht  die 
Befugniss  zusprechen,  hier  entscheidend  mitzusprechen;  aber 
es  möge  mir  erlaubt  sein,  aus  den  beiden  vorzüglichsten  Werken 
anthropologischen  und  ethnographischen  Inhalts,  die  wir  über 
die  Salomonsinseln,  respective  über  Melanesien  überhaupt  be- 
sitzen, einige  Thatsachen  hier  zusammenzustellen,  die  mir  dar- 
zuthun  scheinen,  dass  auch  hier  die  südlichen  Salomonsinseln 
von  dem  übrigen  Melanesien  bedeutend  sich  abheben  und  nach 
Polynesien  hinüberweisen.  Die  beiden  Werke,  die  ich  meine, 
sind  R.  H.  Codrington,  The  Melanesians,  Oxford  1891  und 
H.  B.  Guppy,  The  Salomon  Islands,  London  1887;  ich  werde 
sie   der  Kürze   halber   in  Folgendem   das   erstere   mit  C,  das 
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letztere  mit  G  bezeichnen.  Für  die  richtige  Schätzung  der 
Citate  aus  C  muss  noch  vorausgeschickt  werden^  dasS;  wo 
immer  der  allgemeine  Ausdruck  ^Salomons  Islands^  in  denselben 
vorkommt,  er  doch  nicht  mehr  bedeutet  als  die  südliche  Gruppe 
der  Salomonsinseln,  da  Codrington  auch  in  diesem  Werke  (p.  2), 
gerade  wie  in  seinen  ,Melanesian  languages'  nur  diesen  Theil  als 
unter  seine   persönliche  Kenntniss  fallend  ausdrücklich   angibt. 

a)  Kopfbildung  und  Körperbau.  ,1  found  that  two 
constant  variations  in  the  type  of  the  Salomon  Island  native 
are  presented  by  the  natives  of  the  islands  of  Bougainville- 
Straits  (including  Choiseul  Bay)  and  the  natives  of  St.  Christo- 
val and  its  adjoining  islands  at  the  opposite  end  of  the 
group.  In  the  former  region  there  exists  a  taller,  darker, 
more  robust  and  more  brachycephalic  race;  whilst  in  the  latter 
locality  the  average  native  is  shorter,  less  vigorous,  of  a  lighter 
hue,  and  his  skull  has  a  more  doHchocephalic  index.*  G,  p.  103. 
—  ,In  the  small  island  of  Santa  Catalina,  off  the  eastern 
end  of  St.  Christoval,  the  natives  are  distinguished  from  all 
the  others  in  this  part  of  the  group  by  their  finer  physique, 
lighter  colour,  and  greater  height.  They  do  not  appear  to 
intermarry  much  with  the  surrounding  tribes;  but  they  are, 
Strange  to  relate,  in  friendly  communication  with  the  natives 
of  some  district  on  the  coast  of  Malaita,  with  whom  they 
probably  intermarry.  On  the  coasts  of  Guadalcanar  there 
would  appear  to  be  some  of  the  finest  types  of  the  Salomon 
Islander.*  G,  p.  103—104.  Vgl.  ebendort  p.  119—120,  wo  noch 
nähere  Angaben  über  die  Hautfarbe  sich  finden.   Vgl.  auch  e). 

h)  Haare.  ,The  diameter  of  the  spiral  (of  the  hair) 
when  measurable,  varies  between  5  and  10  milUmfetres  (in 
young  boys  in  different  parts  of  the  group,  the  hair  sometimes 
grows  in  larger  flat  spirals  having  a  diameter  of  from  12  to 
15  miUimfetres)  .  .  .  these  measurements  however  are  double  of 
size  of  the  curl  (2  to  4  millimötres)  which  Miklouho-Maclay 
has  determined  to  be  characteristic  of  the  Papuan.  The  difference 
may  be  due  to  the  greater  intermingling  of  the  eastern  Poly- 
nesian  dement  amongst  the  Salomon  Islanders.*  G,  p.  118. 
Was  von  dieser  ,intermingHng*  in  sprachlicher  Beziehung  zu 
urtheilen  sei,  habe  ich  ja  p.  47  ff.  des  Weiteren  dargelegt.  Es 
ist   aber   sehr  bezeichnend,    dass  ein  Forscher,   der  von   den 
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sprachlichen  in  dieser  Abhandlung  vorgeführten  Thatsachen 
nicht  wusste,  auch  von  anthropologischen  Gesichtspunkten  aus  die 
südlichen  Salomonsinseln  mit  Polynesien  in  Verbindung  bringt. 

c)  Tätowierung  und  Körperschmuck.  Tätowierung 
findet  sich  bei  ,the  natives  of  St.  Christoval  and  the  adjacent 
islands^  G,  p.  135.  Dagegen:  ,Tattooing  is  not  generally  practis- 
ed  amongst  the  people  of  the  islands  of  Bougainville  Straits 
...  In  the  place  of  tattooing^  the  inhabitants  of  the  islands  of 
Bougainville  Straits  Ornament  their  bodies  with  rows  of  circular 
and  somewhat  raised  cicatrices  .  .  .'  G,  p.  136.  —  ,The  natives 
of  the  islands  of  Bougainville  Straits  pay  less  attention  to 
personal  decoration  than  do  those  of  St.  Christoval  and  the 
adjacent  islands.'  G,  p.  133. 

d)  Bau  der  Häuser  und  Canoes.  Jn  the  tambu-houses 
of  St.  Christoval  and  the  adjoining  islands  we  have  a 
style  of  building  on  which  all  the  mechanical  skill  of  which 
the  natives  are  possessed  has  been  brought  to  bear.'  G,  p.  67, 
Dagegen:  ,At  Alu  and  Treasury  in  Bougainville  Straits^ 
the  tambu-house,  which  is  such  a  prominent  feature  in  the 
villages  of  the  eastern  islands,  is  represented  by  a  more  open 
canoe-shed,  for  the  most  part  destituted  of  ornament,  and  appa- 
rently  held  in  but  little  veneration.'  G,  p.  71.  ,The  dwelling- 
houses  in  the  New  Hebrides  and  Bank's  Islands  are  poor, 
and  contain  little  that  can  be  called  furniture.'  C,  p.  298.  ,A 
Salomon  Island  dwelling-house  is  certainly  superior  to  one  in 
the  Easter  group.*  C,  p.  299.  —  ,The  natives  of  Bougainville 
Straits  do  not  decorate  their  canoes  to  any  great  extent;  and 
in  this  they  differ  from  those  of  St.  Christoval,  who  . .  . 
Ornament  the  prows  and  gunwales  with  carvings  of  fish  and 
sea-birds,  and  inlay  the  sides  with  perl-shell'  G,  p.  149.  ,Hardly 
anything  seems  in  my  remembrance  to  have  been  more  striking 
than  the  difference  between  the  canoes  of  the  natives  when 
for  the  first  time  we  passed  from  the  New  Hebrides  and 
Bank's  Islands  to  the  Salomon  Islands,  and  exchanged 
the  clumsy  outriggered  tree  trunks  of  the  Eastern  groups  for 
the  elegant  forms  and  brilliant  Ornaments  of  the  plank  built 
craft  of  the  West/  C,  p.  290.  Vgl.  auch  e). 

e)  Abwesenheit  der  exogamen  Eintheilungen, 
Vaterrecht.   —   Im  Allgemeinen   gilt    für   Melanesien,   was 
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Codrington  1.  c.  p.  21  sagt:  ^Nothing  seems  more  fundamental 
than  the  division  of  the  people  into  two  or  more  classes,  which 
are  exogamous^  and  in  which  descent  is  counted  throngh  the 
mother/  Aber:  ,There  is,  however,  one  very  remarkable  ex- 
ception  to  this  general  rale  of  division  in  the  Salomon  Islands; 
it  is  not  to  be  found  in  Ulawa,  Ugi,  and  parts  of  San 
Christoval,  Malanta  and  Guadalcanar,  a  district  in  which 
the  languages  also  form  a  group  by  themselves,  and  in  which 
a  diflference  in  the  decorative  art  of  the  people,  and  in  the 
appearance  of  the  people  themselves,  thorongly  Melanesians  as 
they  are,  can  hardly  escape  notice.  In  this  region,  the  boun- 
daries  of  which  are  at  present  unknown,  there  is  no  division 
of  the  people  into  kindreds  as  elsewhere,  and  descent  follows 
the  father.  This  is  so  stränge  that  to  myself  it  seemed  for  a 
time  incredible,  and  nothing  but  the  repeated  declarations  of 
a  native  who  is  well  acquainted  with  the  division  which  pre- 
vails  in  other  groups  of  islands,  was  sufficient  to  fix  it  with 
me  as  an  acquainted  fact.  The  particular  or  local  caases 
which  have  brought  about  this  exceptional  State  of  things  are 
unknown;  the  fact  of  the  exception  is  a  valuable  one  to  note/ 
C,  p.  22,  wo  auch  noch  als  Citat  von  L.  Fison  für  Fidji  an- 
geführt wird:  ,Descent  is  still  uterine  in  some  parts  of  Fiji; 
most  of  the  tribes,  however,  have  advanced  to  agnatic  descent.* 
Allerdings  geht  hier  ,Florida,  and  the  parts  of  the  Salomon 
Islands  adjacent  to  it*  (C,  p.  29ff.)  nicht  mit  dieser  Gruppe, 
indem  hier  sowohl  die  exogame  Eintheilung,  als  auch  das 
Mutterrecht  sich  findet.  Aber  vielleicht  bietet  gerade  die 
Thatsache,  dass  sich  statt  der  gewöhnlicheren  zwei  exogamen 
Gruppen  hier  deren  sechs  finden,  eine  Erklärung  dieser  Ab- 
weichung; denn  wie  Codrington  (1.  c.  p.  30)  bemerkt,  stammen 
drei  dieser  Classen  von  der  westlich,  ausserhalb  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Gruppe  gelegenen  Insel  Himbo,  es  mag 
also  wohl  die  spätere  Ankunft  dieser  Fremden  die  Entwick- 
lung zum  Vaterrecht,  die  auch  auf  Florida  schon  in  Bewegung 
sein  mochte,  aufgehalten  haben.  Dass  eine  solche  Bewegung  auf 
Florida  vorhanden,  glaube  ich  schliessen  zu  sollen  aus  dem,  was 
Codrington  (1.  c.  p.  63)  über  die  Erbverhältnisse  mittheilt,  wo- 
nach auch  der  Sohn  schon  in  die  Eigenthumsrechte  seines  Vaters 
einzutreten  beginnt,  femer  daraus,  dass  hier,  ganz  wie  auf  den 
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anderen  Salomonsinseln  mit  Vaterrecht  und  im  Gegensatz  zu 
den  Neu-Hebriden  und  Banksinseln  ,there  is  no  diffieulty 
about  meeting,  or  mentioning  the  name  of  father-  or  mother-in- 
law,  or  any  of  a  wife's  kindred,  and  no  extraordinary  marks 
of  respects  are  shewn'  (C,  p.  43). 

f)  Religiöse  Vorstellungen,  Opfer,  Tapu.  —  Für 
die  richtige  Beurtheilung  des  religiösen  Elementes  bei  den 
Melanesiern  hält  es  Codrington  für  sehr  wichtig,  ,to  distinguish 
between  spirits  who  are  beings  of  an  order  higher  than  man- 
kind,  and  the  disembodied  spirits  of  men,  which  have  become 
in  the  vulgär  sense  of  the  word  ghosts  (1.  c.  p.  120).  Er  con- 
statiert  nun  ,a  very  remarkable  diflference  between  the  natives 
of  the  New  Hebrides  and  Bank's  Islands  to  the  east,  and 
the  natives  of  the  Salomon  Islands  to  the  west;  the  direction 
of  the  religious  ideas  and  practices  of  the  former  is  towards 
spirits  rather  than  ghosts,  the  latter  pay  very  attention  to 
spirits  and  address  themselves  almost  whoUy  to  ghosts.  This 
goes  with  a  much  greater  development  of  a  sacrificial  System 
in  the  west  than  in  the  east;  and  goes  along  also  with  a  eer- 
tain  advance  in  the  arts  of  life  ...  In  Fiji  is  the  established 
custom  to  call  the  objects  of  the  old  worship  gods;  but  Mr. 
Fison  was  ,incHned  to  think  all  the  spiritual  beings  of  Fiji, 
including  the  gods,  simply  the  Mota  tamate'  i.  e.  ghosts;  and 
the  words  of  Mr.  Hazelwood,  quoted  by  Mr.  Brenchley  (Cruise 
of  the  Cura9ao,  p.  181)  confirm  this  view  ...  In  Fiji  also  this 
worship  of  the  dead,  rather  than  of  beings  that  never  were  in 
the  flesh,  accompanies  a  more  considerable  advance  in  the  arts 
of  life  than  is  found  in,  for  example,  the  Bank's  Islands',  C, 
p.  122.  —  ,The  sacrifices,  in  the  more  restricted  sense,  of  the 
Solomon  Islands  are  widely  diflferent  from  those  of  New 
Hebrides  and  Banks'  Islands;  in  the  western  islands  the 
offerings  are  made  to  ghosts,  and  consumed  by  fire  as  well  as 
eaten;  in  the  eastern  islands  they  are  made  to  spirits,  and 
there  is  no  sacrificial  fire  or  meal.  In  the  former  nothing  is 
oflFered  but  food,  in  the  latter  money  has  a  conspicuous  place.* 
C,  p.  129.  —  ,The  tapu  or  tambu  of  Melanesia  is  not  so  con- 
spicuous in  native  life  as  the  tapu  of  Polynesia;  and  it  differs 
also  perhaps  in  this,  that  it  never  signifies  any  inherent  holi- 
ness   or   awfulness,   but  always  a  sacred  and   unapproachable 
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character  which  is  imposed.  This  is  not  strictly  accurate  as 
regards  the  word  in  the  Salomon  Islands,  where  every- 
thing  connected  with  a  ghost  of  worship  ...  is  tambu  of 
itself .  .  .'  C,  p.  215. 

g)  Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeilen.  —  ,Bows  and 
arrows  are  much  more  commonly  employed  by  the  natives  of 
Bougainville  Straits,  than  by  the  St.  Christoval  natives.' 
G,  p.  72.  —  ,The  use  of  the  bow  is  universal  in  the  Islands 
with  which  we  are  concerned;  but  the  bow  is  not  universally 
the  chief  war  weapon.  The  spear  is  in  some  Islands  so  con- 
spicuously  the  fighting  weapon  that  it  is  easy  for  one  who  has 
Seen  a  good  deal  of  native  life  to  deny  that  the  bow  is  used  in 
war,  though,  as  in  Florida  for  example,  the  use  of  it  is  not 
so  very  rare.  In  Florida,  Guadalcanar,  Ysabel,  San  Cri- 
stoval,  and  to  a  less  degree  in  Malanta,  the  proper  thing 
is  to  fight  with  spears  .  .  .'  C,  p.  305. 

Ich  meine,  dass  die  hier  angeführten  Punkte  sowohl  in 
sich  selbst,  als  auch  ihrer  Anzahl  nach  schon  bedeutend  genug 
sind;  insbesondere  weise  ich  auch  noch  darauf  hin,  wie  trefflich 
sich  Guppy's  und  Codrington's  Angaben  hier  ergänzen,  indem 
durch  beide  Angaben  die  südlichen  Salomonsinseln  als  eigen- 
thümlich  dastehendes  Centrum  offenbar  werden,  zu  dem  dann 
Guppy  die  Abweichungen  der  nördlichen  Salomonsinseln,  Co- 
drington dagegen  die  der  Banksinseln  und  der  Neu-Hebriden 
aufzählt,  Abweichungen,  die  aber  zu  sich  gleich  sind,  ganz  so, 
wie  es  auch  oben  (S.  55)  für  die  sprachHchen  Verhältnisse  con- 
statiert  werden  konnte.  Es  wäre  also  zu  wünschen,  dass  die 
Anthropologen  und  Ethnologen  von  Fach  die  Aussichten,  welche 
sich  da  eröffnen,  weiter  verfolgen  möchten,  um  festzustellen, 
ob  sich  nicht  auf  diesem  Wege  eine  wissenschaftlich  befrie- 
digende allseitige  Lösung  des  Problems  von  der  Herkunft 
der  Polynesier  gewinnen  Hesse,  eine  Lösung,  die  unzweifelhaft 
auch  die  richtige  Würdigung  der  Melanesier  selbst  um  einen 
guten  Schritt  vorwärts  bringen  würde. 
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VIL 
Platonische  Aufsätze.  IL 

Die  angebliche  platonische  Schulbibliothek  und  die 

Testamente  der  Philosophen. 

Von 

Theodor  Gomperz, 

wirU.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissenKchaften. 


Der  gegenwärtige  Aufsatz  bedeutet  die  Abtragung  einer 
alten  Schuld.  Als  der  Verfasser  im  Sommer  1867  sich  als 
Privatdocent  habilitierte,  wählte  er  zum  Gegenstand  seines 
Probevortrags  eben  das  Thema,  welches  hier  behandelt  wird, 
die  Frage  nach  dem  Bestände  einer  platonischen  Schulbibliothek. 
Da  ich  die  damals  erzielten  Ergebnisse  jüngst  anderwärts  kurz 
zu  verzeichnen  genöthigt  war  (Griechische  Denker  n221f.),  so 
ziemt  es  sich,  die  Gründe,  die  mein  Urtheil  bestimmt  haben, 
gleichzeitig  den  nachprüfenden  Mitforschern  vorzulegen. 

Den  Anlass  zu  jener  Erörterung  gab  das  1865  veröflFent- 
lichte  Werk  George  Grote's  ,Plato  und  die  anderen  Gefährten 
des  Sokrates',  beziehentlich  das  ,Der  platonische  Kanon*  be- 
titelte Capitel,  welches  von  dem  Vorhandensein  solch  einer 
Bibliothek  als  von  einer  feststehenden  Thatsache  handelt 
(I  132  ff.,  insbesondere  135,  144  f.,  147,  152,  154).  Grote  hat 
bekanntlich  an  der  Echtheit  sämmtlicher  uns  aus  dem  Alter- 
thum  als  platonisch  überlieferten  Schriften  festgehalten.  Er 
glaubte  der  immer  grössere  Verhältnisse  annehmenden  Skepsis 
einen  unangreifbaren  Wall  entgegensetzen  zu  sollen.  Dass 
diese  skeptische  Bewegung  ins  Ungemessene  wachsen  würde, 
hat  er  mit  Recht  erwartet.  Ist  doch  in  dem  Jahre,  das  der 
Veröffentlichung  seines  Werkes  folgte,   das  Buch  erschienen, 
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welches  ihren  Höhepunkt  bezeichnet:  Schaarschmidt's  ,Die 
Sammlung  der  platonischen  Schriften,  zur  Scheidung  der  echten 
von  den  unechten  untersucht',  worin  nur  mehr  ein  Vierttheil  von 
Platon's  Schriften  als  unzweifelhaft  echt  anerkannt  wurde.  Diesen 
und  verwandten  Abenteuerlichkeiten  stand  auch  ich  so  fem  wie 
Grote.  Auch  mir  wäre  es  in  hohem  Mass  erwünscht  gewesen, 
dem  Umsichgreifen  der  hyperkritischen  Seuche  endgiltig  ein 
Ziel  setzen  zu  können.  Ich  unterzog  darum  die  Grote'sche 
Aufstellung  sofort  einer  sorgsamen  Prüfung  und  wurde,  trotz 
des  lebhaften  Wunsches^  sie  als  haltbar  zu  erkennen,  von  ihrer 
Unhaltbarkeit  überzeugt.  Nicht  nur  dass  Grote  es  an  jedem 
Versuch  einer  positiven  Beweisführung  fehlen  liess.  Die  innere 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  platonische  Lehranstalt  Platon's 
Werke  in  authentischen  Exemplaren  oder  vielmehr  die  Original- 
handschriften des  Meisters  besass,  dass  die  Bibliothekare  von 
Alexandrien  und  Pergamon  zur  Zeit  der  Gründung  dieser 
grossen  Büchersammlungen  sich  hier  über  das,  was  aus  Platon's 
Feder  geflossen  war,  den  zuverlässigsten  Bescheid  holen  konnten, 
und  dass  die  Ausgabe,  welche  der  alexandrinische  Bibliothekar 
Aristophanes  von  Bjzanz  um  200  v.  Chr.  G.  veranstaltete, 
auf  eben  dieser  unantastbaren  Grundlage  ruhte  —  die  innere 
WahrscheinUchkeit,  sagen  wir,  all  dieser  Annahmen  schien  ihm 
so  gross,  dass  er  sie  einer  Bestätigung  durch  überlieferte  That- 
sachen  nicht  bedürftig  glaubte.  Zu  diesem  Mangel  an  posi- 
tiven Indicien  gesellten  sich  dem  Nachprüfenden  gar  bald  Gegen- 
indicien  von  unverächtlicher  Beweiskraft. 

1.  Die  aristotelische  Schule  ward  nach  dem  Vorbild  der 
platonischen  errichtet.  Hätte  es  in  dieser  eine  Schulbibliothek 
gegeben,  wie  unwahrscheinlich,  dass  in  jener  eine  solche  ge- 
fehlt hätte!  Sie  hat  aber  gefehlt.  Darüber  besitzen  wir  authen- 
tische Kunde.  Wir  wissen,  dass  Theophrast  seine  Werke 
und  zugleich  mit  ihnen  die  Werke  seines  Vorgängers,  dee 
Schulstifters  Aristoteles,  nicht  einer  Schulbibliothek,  sondern 
seinem  Mitschüler  und  Freunde  Neleus,  der  zu  Skepsis  in  der 
Landschaft  Troas  zuhause  war,  letztwillig  hinterlassen  hat 
Das  bei  Laertius  Diogenes  erhaltene  Testament  lässt  nicht 
dem  Schatten  eines  Zweifels  Raum.  Strabon's  bekannte  &- 
Zählung  (XIII  608  f.)  über  das  Schicksal  dieser  Büchersammlung 
und  ihre  Ergänzung  durch  Plutarch  (Sulla  c.  26)  soll  uns  hier 
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nicht  beschäftigen.  Wie  viel  oder  wie  wenig  von  aristotelischen 
Schriften  vor  der  Wiederauffindung  jener  Bücherei  des  Neleus 
und  ihrer  schliesslichen  Bearbeitung  durch  den  Grammatiker 
Tyrannion  in  anderen  Abschriften  vorhanden  und  im  Umlauf 
war,  soll  uns  hier  ebenso  wenig  kümmern.  Mag  immerhin 
Strabon's  Bericht  an  einiger  Uebertreibung  leiden:  dass  die 
Gesammtheit  der  aristotelischen  Werke  vor  jenem  Zeitpunkt 
kein  Gemeinbesits  der  griechisch-römischen  Qelehrtenwelt  war, 
steht  ausser  aller  Frage,  so  wenig  wir  auch  Derartiges  von 
vornherein  vermuthet  hätten,  so  überraschend  es  auch  wirkt, 
das  Schicksal  der  Werke  eines  grundlegenden  Denkers  und 
Schulhauptes  in  so  hohem  Grade  von  äusseren  Zufällen  bedingt 
zu  sehen.  Grote  hat  sich  mit  der  Schwierigkeit,  welche  dieser 
Parallelfall  seiner  Hypothese  bereitet,  nicht  auseinandergesetzt. 
Allein,  dass  hier  eine  Schwierigkeit  vorhegt,  scheint  er  em- 
pfunden zu  haben,  und  er  begegnet  ihr  mit  der  beiläufig  hin- 
geworfenen Bemerkung:  Theophrast  ,glaubte  sich  berechtigt' 
(,thinking  himself  entitled'  a.  a.  O.  I  13S),  über  die  Werke  des 
Aristoteles  wie  über  einen  Privatbesitz  zu  verftigen. 

Es  ist  nach  unserer  Ansicht  nicht  der  mindeste  Zweifel 
daran  gestattet,  dass  Theophrast  sich  nur  zu  dem  berechtigt 
glaubte,  wozu  er  thatsächlich  berechtigt  war.  Dafür  gibt  es, 
abgesehen  von  der  gewichtigen  Präsumtion,  die  uns  der  ehren- 
werthe  Charakter  des  Mannes  liefert,  zwei  vollgiltige  Beweise. 
Kaum  zwei  Besitzthümer  stehen  einander  so  nahe  wie  Bücher 
und  Landkarten.  Die  letzteren,  die  in  der  Schule  befindlich 
waren^  belässt  Theophrast  in  derselben  und  veranlasst  ihre 
Aufbewahrung  in  einer  bestimmten  Oertlichkeit,  in  der  ,unteren 
Halle',  in  der  sie  wohl  an  den  Wänden  befestigt  werden  sollten 
(Laert.  Diog.  V5l).  Diese  Unterrichtsmittel  gehörten  zur  Lehr- 
anstalt, und  Theophrast  hat  sie  ihr  nicht  entzogen,  als  er  die 
Anstalt  jenen  Zehnmännern  vermachte,  die  er  beschwört;  alle 
,Mitphilo8ophierenden'  an  der  Nutzniessung  derselben  theil- 
nehmen  zu  lassen.  Von  den  Büchern  handelt  er  als  von  einem 
Bestandtheil  seines  durch  keinerlei  moralische  Verpflichtungen 
mngesehränkten  Privateigenthums,  unmittelbar  nachdem  er  über 
«in  in  Stagira  befindliches,  ihm  gehöriges  Grundstück  verfügt 
und  es  gleichfalls  einem  Privatfreunde  Kallinos  vermacht  hat. 

Das  zweite  Argument  liefern  die  gleichartigen,  auf  Bücherbesitz 
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bezüglichen  Bestimmungen,  die  wir  in  anderen  Philosophen- 
Testamenten  vorfinden,  und  von  denen  späterhin  noch  die  Rede 
sein  soll.  Zu  allem  Ueberflnss  findet  der  gewissenhafte,  das 
Sonderinteresse  der  Individuen  und  das  Gesammtinteresse  der 
Schule  strenge  scheidende  Sinn  desselben  Testators  in  den  nach- 
drücklichen Warnungen  vor  privater  Aneignung  dessen,  was 
allen  gehören  soll,  und  in  der  dringenden  Aufforderung,  unter 
keinen  Umständen  und  unter  keinerlei  Vorwand,  wie  etwa  dem 
längerer  Abwesenheit  von  der  Bildungsstätte,  diese  der  gemein- 
samen Benützung  zu  entziehen  und  zu  einem  Monopol  Einzelner 
zu  machen,  den  kräftigsten  Ausdruck. 

2.  Laertius  Diogenes  berichtet  uns  (Ell  66)  von  einer  kriti- 
schen Ausgabe  der  Werke  Platon's,  in  der  man  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit eben  die  von  dem  Grammatiker  und  Bibliothekar 
Aristophanes  von  Byzanz  veranstaltete  Eklition  erkannt  hat 
Die  Beschaffenheit  dieser  Ausgabe  lässt  sich  nicht  mit  der  An- 
nahme vereinigen,  dass  es  damals  zu  Athen  ein  Exemplar  der 
platonischen  Schriften  gab,  welches  im  Besitz  der  Schule  selbst 
war  und  daher  einen  Text  von  unbedingter  Authenticität  ent- 
hielt. Denn  wir  erfahren  von  mannigfachen  kritischen  Zeichen, 
die  genau  wie  bei  den  homerischen  Gedichten  und  den  Werken 
anderer  Autoren  so  auch  bei  diesem  Texte  in  Verwendung 
kamen.  Die  wagrechte  Linie  (oßsX6^)  diente  zur  Bezeichnung 
der  Athetese,  d.  h.  der  Ausschaltung  einer  als  interpoliert  gel- 
tenden Stelle;  der  mit  Punkten  versehene  Doppelstrich  (SncXi^ 
7:£pi£crTtY[i.ivYj)  wurde  verwendet,  um  conjecturale  Aenderungen 
ersichtlich  zu  machen,  und  der  mit  Punkten  versehene  wage- 
rechte Strich  (5ßeXb(;  izzpita^iyiLtfoq)  sollte  vor  , willkürlichen  Athe- 
tesen*  warnen  (xpbq  T3tq  €ixa{oü<;  aOeri^aeK;). 

All  das,  zumal  die  zwei  zuletzt  angeführten  Zeichen,  deutet 
sonnenklar  auf  einen  Text  hin,  der,  wie  so  viele  andere  Texte 
des  Alterthums,  auf  mannigfachen  Handschriften  von  ungleichem 
Werthe  beruhte,  der  die  kritische  Arbeit  der  Philologen  wieder- 
holt und  mit  wechselndem  Ergebnis  in  Anspruch  genommen 
hatte.  (Die  ersten  zwei  Zeichen  kehren  in  gleichartiger  Ve^ 
Wendung  mehrfach  wieder,  vgl.  Suetonius  de  viris  inlustribus  ed. 
Reifferscheid  p.  137  sqq.)  Wäre  Platon's  Original -Exemplar  oder 
auch  nur  eine  unter  der  Aufsicht  der  Schulhäupter  daraus  ge- 
wonnene Copie  am  Sitz  der  Schule  selbst  vorhanden  gewesen, 
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dann  hätte  es  all  dieser  Vorkehrungen,  all  dieser  kritischen 
Anstalten  nicht  bedurft.  Man  hätte  aus  Alexandrien  einfach 
eine  Anzahl  verlässlicher  Schreiber  nach  Athen  entsandt,  und 
diese  hätten  in  der  Lehranstalt  selbst  eine  Abschrift  genommen, 
deren  Vertrauenswürdigkeit  keiner  Anfechtung  unterlag;  man 
wäre,  kurz  gesagt,  in  nicht  wesentlich  anderer  Art  vorgegangen, 
als  wie  man  von  Alexandrien  aus  mit  dem  auf  Veranlassung 
des  Lykurgos  verfertigten  Staatsexemplar  der  drei  grossen 
Tragiker  verfahren  ist.  Der  Warnung  vor  Verunstaltungen, 
welche  der  Text  bis  dahin  in  uncontrolierten  Exemplaren  er- 
fuhr, hätte  es  vielleicht  immer  noch  bedtlrfen  können ;  aber  die 
Art  dieser  Warnungen  hätte  es  wohl  erkennen  lassen  müssen, 
dass  der  Text  nunmehr  auf  dem  festen  Grunde  einer  unantast- 
baren Ueberlieferung  stand,  was  der  Ausgabe  ein  von  ihrer  hier 
geschilderten  Gestalt  sehr  verschiedenes  Ansehen  gegeben  hätte. 

Ein  Vorkommnis  mag  unerwartet,  unwahrscheinlich  oder 
auch  von  vornherein  unglaubhaft  sein;  dennoch  muss  es  sich, 
sobald  seine  Thatsächlichkeit  über  jeden  Zweifel  hinaus  fest* 
gestellt  ist,  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  einfügen  und, 
falls  uns  dieser  ausreichend  bekannt  ist,  aus  ihm  erklären 
lassen.     Die  letztere  Voraussetzung  trifft  in  unserem  Falle  zu. 

Warum  haben  —  so  fragt  man  sich  nicht  ohne  berech- 
tigte Verwunderung  —  die  Häupter  der  Philosophenschulen 
ihre  Werke  nicht  einfach  auf  diese  vererbt?  Die  Antwort  er- 
theilt  uns  ein  Blick  auf  die  Art,  in  welcher  die  Schulvorstände 
bestellt  wurden.  Es  geschah  dies,  soweit  unsere  Nachrichten 
reichen,  in  vierfacher  Weise: 

1.  durch  Uebergabe  der  Lehranstalt  bei  Lebzeiten, 

2.  durch  letztwillige  Anordnung  oder  eine  gleichwerthige 
nichttestamentarische  Verfügung, 

3.  durch  die  Wahl  aus  letztwillig  bestimmten  Zehn- 
männern, 

4.  durch  freie  unmittelbare  Wahl  der  Schulgenossen. 
Von  jeder  dieser  Bestellungsarten  kennen  wir  Beispiele, 

und  ebenso  kennen  wir  Beispiele  der  Vererbung  der  Bücher 
des  scheidenden  Schulhauptes.  Die  Durchmusterung  dieser  Bei- 
spiele wird  uns  zeigen,  in  welchen  Instanzen  beides  Hand  in 
Hand  ging,  und  in  welchen  das  nicht  der  Fall  war  und,  wie 
wir  vorgreifend  bemerken  dürfen,   nicht  der  Fall  sein  konnte. 


4  VII.  Abhandlang:    Gomperz. 

bezüglichen  Bestimmungen,  die  wir  in  anderen  Philosophen- 
Testamenten  vorfinden,  und  von  denen  späterhin  noch  die  Rede 
sein  soll.  Zu  allem  Ueberfluss  findet  der  gewissenhafte,  das 
Sonderinteresse  der  Individuen  und  das  Gesammtinteresse  der 
Schule  strenge  scheidende  Sinn  desselben  Testators  in  den  nach- 
drücklichen Warnungen  vor  privater  Aneignung  dessen,  was 
allen  gehören  soll,  und  in  der  dringenden  Aufforderung,  unter 
keinen  Umständen  und  unter  keinerlei  Vorwand,  wie  etwa  dem 
längerer  Abwesenheit  von  der  Bildungsstätte,  diese  der  gemein- 
samen Benützung  zu  entziehen  und  zu  einem  Monopol  Einzelner 
zu  machen,  den  kräftigsten  Ausdruck. 

2.  Laertius  Diogenes  berichtet  uns  (III  66)  von  einer  kriti- 
schen Ausgabe  der  Werke  Platon's,  in  der  man  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit eben  die  von  dem  Grammatiker  und  Bibliothekar 
Aristophanes  von  Byzanz  veranstaltete  Edition  erkannt  hat. 
Die  Beschaffenheit  dieser  Ausgabe  lässt  sich  nicht  mit  der  An- 
nahme vereinigen,  dass  es  damals  zu  Athen  ein  Exemplar  der 
platonischen  Schriften  gab,  welches  im  Besitz  der  Schule  selbst 
war  und  daher  einen  Text  von  unbedingter  Authenticität  ent- 
hielt. Denn  wir  erfahren  von  mannigfachen  kritischen  Zeichen, 
die  genau  wie  bei  den  homerischen  Gedichten  und  den  Werken 
anderer  Autoren  so  auch  bei  diesem  Texte  in  Verwendung 
kamen.  Die  wagrechte  Linie  (b^tkSq)  diente  zur  Bezeichnung 
der  Athetese,  d.  h.  der  Ausschaltung  einer  als  interpoliert  gel- 
tenden Stelle;  der  mit  Punkten  versehene  Doppelstrich  (SktX^ 
TcsptscTi-YiAivY;)  wurde  verwendet,  um  conjecturale  Aenderungen 
ersichtlich  zu  machen,  und  der  mit  Punkten  versehene  wage- 
rechte Strich  (5ßeXb(;  T:&pizT:i^[LtfO(;)  sollte  vor  ,willkUrlichen  Athe- 
tesen'  warnen  {T:pbq  Ta<;  e!xa(oüq  dOsTi^cei?). 

All  das,  zumal  die  zwei  zuletzt  angeführten  Zeichen,  deutet 
sonnenklar  auf  einen  Text  hin,  der,  wie  so  viele  andere  Texte 
des  Alterthums,  auf  mannigfachen  Handschriften  von  ungleichem 
Werthe  beruhte,  der  die  kritische  Arbeit  der  Philologen  wieder- 
holt und  mit  wechselndem  Ergebnis  in  Anspruch  genommen 
hatte.  (Die  ersten  zwei  Zeichen  kehren  in  gleichartiger  Ver 
Wendung  mehrfach  wieder,  vgl.  Suetonius  de  viris  inlustribus  ed. 
Reifferscheid  p.  137  sqq.)  Wäre  Platon's  Original -Exemplar  oder 
auch  nur  eine  unter  der  Aufsicht  der  Schulhäupter  daraus  ge- 
wonnene Copie  am  Sitz  der  Schule  selbst  vorhanden  gewesen, 
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dann  hätte  es  all  dieser  Vorkehrnngen,  all  dieser  kritischen 
Anstalten  nicht  bedurft.  Man  hätte  aus  Alexandrien  einfach 
eine  Anzahl  verlässlicher  Schreiber  nach  Athen  entsandt,  und 
diese  hätten  in  der  Lehranstalt  selbst  eine  Abschrift  genommen, 
deren  Vertrauenswürdigkeit  keiner  Anfechtung  unterlag;  man 
wäre,  kurz  gesagt,  in  nicht  wesentlich  anderer  Art  vorgegangen, 
als  wie  man  von  Alexandrien  aus  mit  dem  auf  Veranlassung 
des  Lykurgos  verfertigten  Staatsexemplar  der  drei  grossen 
Tragiker  verfahren  ist.  Der  Warnung  vor  Verunstaltungen, 
welche  der  Text  bis  dahin  in  uncontrolierten  Exemplaren  er- 
fuhr, hätte  es  vielleicht  immer  noch  bedtlrfen  können;  aber  die 
Art  dieser  Warnungen  hätte  es  wohl  erkennen  lassen  müssen, 
dass  der  Text  nunmehr  auf  dem  festen  Grunde  einer  unantast- 
baren Ueberlieferung  stand,  was  der  Ausgabe  ein  von  ihrer  hier 
geschilderten  Gestalt  sehr  verschiedenes  Ansehen  gegeben  hätte. 

Ein  Vorkommnis  mag  unerwartet,  unwahrscheinlich  oder 
auch  von  vornherein  unglaubhaft  sein;  dennoch  muss  es  sich, 
sobald  seine  Thatsächlichkeit  über  jeden  Zweifel  hinaus  fest- 
gestellt ist,  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  einfügen  und, 
falls  uns  dieser  ausreichend  bekannt  ist,  aus  ihm  erklären 
lassen.     Die  letztere  Voraussetzung  trifft  in  unserem  Falle  zu. 

Warum  haben  —  so  fragt  man  sich  nicht  ohne  berech- 
tigte Verwunderung  —  die  Häupter  der  Philosophenschulen 
ihre  Werke  nicht  einfach  auf  diese  vererbt?  Die  Antwort  er- 
theilt  uns  ein  Blick  auf  die  Art,  in  welcher  die  Schulvorstände 
bestellt  wurden.  Es  geschah  dies,  soweit  unsere  Nachrichten 
reichen,  in  vierfacher  Weise: 

1.  durch  Uebergabe  der  Lehranstalt  bei  Lebzeiten, 

2.  durch  letztwillige  Anordnung  oder  eine  gleichwerthige 
nichttestamentarische  Verfügung, 

3.  durch  die  Wahl  aus  letztwillig  bestimmten  Zehn- 
männern, 

4.  durch  freie  unmittelbare  Wahl  der  Schulgenossen. 
Von  jeder  dieser  Bestellungsarten  kennen  wir  Beispiele, 

und  ebenso  kennen  wir  Beispiele  der  Vererbung  der  Bücher 
des  scheidenden  Schulhauptes.  Die  Durchmusterung  dieser  Bei- 
spiele wird  uns  zeigen,  in  welchen  Instanzen  beides  Hand  in 
Hand  ging,  und  in  welchen  das  nicht  der  Fall  war  und,  wie 
wir  vorgreifend  bemerken  dürfen,   nicht  der  Fall  sein  konnte. 


6  Vll.  AbliMidluig:    Oomperi. 

1.  Die  Uebergabe  der  Lehranstalt  bei  Lebzeiten  des  Vor- 
standes an  einen  andern  ist  ein  völUg  singoläres  Vorkommnis. 
Der  Akademiker  Lakydes  wird  nns  in  diesem  Betracht  allein 
genannt  (Laert.  Diog.  IV  60:  xat  fjLÖvoq  tü>v  ki:  atcovoq  XjSn  icop- 
eOüixe  T^^v  oxoXtjv  TiQXsKXei  mm  £6oEv6p<i)  Tot^  ^cincoeOot).  Da  uns  das 
Testament  des  Lakydes  nicht  erhalten  ist^  so  fehlt  ans  über 
die  Vererbung  seiner  Bücher  jegliche  Kunde. 

2.  Zwischen  diesem  und  dem  ersten  Fall  besteht  die 
engste  Verwandtschafk^  und  nicht  in  jeder  Instanz  lässt  sich 
zwischen  beiden  eine  scharfe  Grenzlinie  ziehen.  Hat  Aristoteles, 
ab  er  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  um  dem  gegen  ihn  anhängig 
gemachten  Asebie-Processe  zu  entgehen,  Athen  verhess  und 
sich  nach  Chalkis  zurückzog,  die  Lehranstadt  dem  Theophrast 
übergeben?  Ohne  Zweifel.  Allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  schon  vorher  diesen  seinen  Lieblingsschüler  zu  seinem 
Nachfolger  bestimmt  hat,  so  dass  dessen  Schulvorstehung  gleich 
sehr  gesichert  w«:,  mochte  nun  Aristoteles  seine  Tage  zu  Athen 
oder  anderwärts  beschliessen.  Piaton  hat  seinen  Neffen  Speusipp 
zum  Nachfolger  eingesetzt,  wobei  es  wieder  unentschieden 
bleibt,  ob  diese  Verfügung  erst  nach  seinem  Tode  in  Wirk- 
samkeit treten  sollte,  oder  ob  er  etwa  im  höchsten  Greisenalter 
die  Verwaltung  der  Anstalt  bereits  dem  nahen  Verwandten 
übergeben  hat. 

Nur  in  zwei  Fällen  kennen  wir  den  Wortlaut  einer  der- 
artigen testamentarischen  VerfUgung:  bei  Epikur  und  bei  dem 
Peripatetiker  Straten.  Epikur  beruft  sich  im  Eingang  seines 
Testamentes  auf  eine  im  Staatsarchiv  aufbewahrte  Schenkungs- 
urkunde, vermöge  deren  er  sein  Gesammtvermögen  dem  Amy- 
nomachos  und  Timokrates  zugedacht  hat,  , unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  den  Garten  sammt  aUem  Zubehör  dem 
Hermarchos  und  denen,  die  mit  ihm  Philosophie  treiben,  und 
desgleichen  jenen,  welche  Hermarchos  als  wissenschaftUcfae 
Nachfolger  hinterlassen  wird',  zur  Verßigung  halten.  Er  be- 
stellt somit  Hermarchos  zum  Schulhaupt  und  verewigt  zugleich 
durch  die  hier  angeführte  und  noch  weitere  nachfolg^Kie  Be- 
stimmungen diesen,  man  möchte  sagen  monarchischen  Be- 
stellungsmodus des  Schulhauptes  (Laert.  Diog.  X  16  ff.).  Im 
besten  Einklang  damit  steht  es,  dass  Epikur  auch  seine  ganze 
Bücherei  (die  selbstverfeissten  Werke  offenbar  ebensowohl  wie 
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jene  fremder  Verfasser)  dem  Hermarchos  hinterlässt:  Souvai  3e 
(eine  der  vielen  den  Universalerben  auferlegten  Verpflichtungen) 
xä  ßtßX{a  Ta  urcipxovxa  iFfpiiy  xivxa  *Ep[uipr^t^.  Es  kann  keinem  ernst- 
lichen Zweifel  unterliegen;  dass  Hermarchos  die  Bücher^  durch 
seine  eigenen  Schriften  und  EIrwerbungen  vermehrt^  in  gleicher 
Weise  seinem  Nachfolger  und  diese  den  ihrigen  hinterlassen 
haben.  In  der  epikureischen  Schule  dürfen  wir  demgemäss  den 
Bestand  einer  wahrhaften  Schulbibliothek  mit  Fug  voraussetzen, 
zwar  nicht  als  Eigenthum  der  Schule  selbst  —  wenigstens 
nicht  in  alter  Zeit  —  wohl  aber  als  Eigenthum  der  in  ununter* 
brochener  Folge  von  den  jedesmaligen  Vorgängern  ernannten 
Schulhäupter.  Dazu  stimmt  es,  dass  wir  innerhalb  dieser 
Schule  Veranstaltungen  kennen;  welche  die  sichere  Bewahrung 
literarischen  Materials ;  desgleichen  eine  sammelnde  und  ord- 
nende Thätigkeit  kennen ;  die  anderen  Schulen  abging.  Ich 
denke  hierbei  an  die  nach  Jahrgängen  geordnete  Briefsammlung 
der  vornehmsten  Schulmitglieder  (vgl.  ,Ein  Brief  Epikur's  an 
ein  Kind'  Hermes  V;  386);  auch  an  die  Vermerke  in  hercu- 
lanischen  flxemplaren  von  Epikur's  Hauptwerk,  welche  die 
Abfassungszeit  der  einzelnen  Bücher  von  ,xspl  ^aett^^^  bekunden. 
Ausnahmsweise  begegnet  eine  Vererbung  der  Lehranstalt  auch 
innerhalb  der  peripatetischen  Schule ;  nämlich;  wie  schon  be- 
merkt; bei  Straten;  und  wieder  ist  mit  ihr  die  Vererbung  der 
Bücher  verbunden;  jedoch  mit  einem  bedeutsamen  Vorbehalt. 
In  seinem  Testamente  nämlich  lesen  wir  (bei  Laert.  Diog.  V  62): 
xaTaXedn«)  hk  tt}v  (x^  Siotptß^  A6xg>v(  .  .  .  xaToXe^xü)  B'auTco  xal  'zk 
ßtßX(a  wdvra,  tcXyjv  wv  abxol  ^eypd^a[k&y  — .  Auf  diesen  Vor- 
behalt werden  wir  alsbald  zurückkommen. 

3.  Die  Wahl  des  Nachfolgers  aus  Zehnmännern,  die  der 
Vorgänger  designirt,  scheint  innerhalb  der  peripatetischen  Schule 
der;  wie  wir  soeben  sahen,  nicht  ausnahmslose;  aber  doch  weit- 
aus überwiegende  Bestellungsmodus  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens erscheint  er  zweimal;  im  Testament  des  Theophrast  und 
in  jenem  des  LykoU;  während;  vom  Schulstifter  abgesehen; 
dessen  VerfUgungsrecht  überall  der  Natur  der  Sache  gemäss 
ein  unumschränktes  war,  nur  eine  Ausnahme;  eben  bei  Straton, 
begegnet.  In  beiden  Fällen  fehlt  die  Vererbung  an  den  — 
eventuellen  —  Schulnachfolger.  Theophrast  vermacht  seine 
Bücher;  wie  schon  oben  bemerkt  ward;  einem  Privatfreunde  (t3( 
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^k  ß(ßX(a  Twfltvx«  NrjXeT  Laert.  Diog,  V  52),  Lykon  hinterlässt  seine 
bereits  publicierten  Schriften  seinem  Freigelassenen  Chares,  die 
noch  unveröffentlichten  einem  jener  Zehnmänner,  dem  ihm  angen- 
scheinlicfa  hierfür  als  am  meisten  geeignet  geltenden  Kallinos, 
,zum  Behuf  sorgfältiger  Herausgabe'  (Laert  Diog.  V  73:  x« 
XaepY)Ta  df  {Tjpii  £Xe66epov  .  .  .  xai  36o  piva^  odyztd  SiScofAi  xat  xohlol  ßcß>ia 
Ta  dve-fvtoafjiiva '  xd  §'  dv^x3oTa  RaXX(v(i>  otcco^  eirifxeXb)^  a{>T2  sxBco). 
Also  hier  eine  Scheidung  innerhalb  der  eigenen  Werke,  wie 
wir  bei  Straton  eine  solche  zwischen  eigenen  und  fremden 
fanden. 

4.  Die  Wahl  des  Schulhauptes  durch  die  Jungen  Leute' 
war  innerhalb  der  platonischen  Schule  die  Regel,  und  zwar 
fand  diese  Wahl  mittelst  geheimer  Abstimmung  statt;  sie  er- 
folgte bisweilen  mit  knapper  Mehrheit;  nicht  immer  gab  die 
wissenschaftliche  oder  persönliche  Bedeutung  den  Ausschlag, 
auch  Höflichkeitsrücksichten  gegen  ein  bejahrtes  SchulmitgUed 
haben  gelegentlich  mitgespielt.  Ueber  all  das  sind  wir  nunmehr 
durch  die  reichen  Details,  welche  der  herculanensische  Papyrus 
1021  anlässlich  der  Erwählung  des  Xenokrates  und  des  Arke- 
silaos  enthält,  eingehend  unterrichtet.  In  keinem  dieser  Fälle 
findet  eine  Vererbung  der  Bücher  an  den  Schulnachfolger  statt. 
Und  wir  dürfen  sofort  hinzufügen :  sie  konnte  nicht  stattfinden. 
Das  Ergebnis  der  Wahl  Hess  sich  ganz  und  gar  nicht  voraus- 
sehen; es  war  durch  zufällige  Umstände,  wie  die  zeitweilige 
Abwesenheit  eines  angesehenen  Schulmitgliedes,  bedingt;  der 
Wahlkampf  war  ein  heftiger;  der  schliessliche  Sieger  liess  an- 
dere Mitbewerber  nur  um  wenige  Stimmen  hinter  sich;  die 
geheime  Abstimmung  endlich  liess  das  Wahlergebnis  noch  we- 
niger vorhersehen,  als  es  sonst  möglich  gewesen  wäre.  Man 
erwäge  die  nachfolgende  gar  bedeutsame  Schilderung  der  Wahl, 
aus  welcher  Xenokrates  als  Sieger  hervorging:  ol  bk  vsav{cxoi 
t|;Y)909opi(5aav'ue^  5?ti?  oätwv  i^asxat,  EevoxpfltTTjv   eTXovro  tov  KoX- 

StjfJLOü  ^k  Tou  Uuppaiou  %ai  'HpoxXsiSou  tou  *HpaxXea)Tou  irap'  h'ki^aq 
t^tj^ouq  f/TUYjö^vTwv.  6  fjL^v  ouv  'HpaxXefSr)?  dcxYJpev  eiq  xbv  IIcvtov,  b 
^k  M£vi5Y3[jLO<;  2T£pov  xepkaxov  xal  Siarpißtjv  xareaxeüfltaaxo  (Col.  7. 
Vgl.  ,Die  Akademie  und  ihr  vermeintlicher  Philomacedonismus^, 
Wiener  Studien  1882).  Nicht  minder  die  Erwähnung  des  Vor 
gangs,   der  sich  vor  der  Erwählung  des  Arkesilaos  abspielte: 
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Thut  es  noth,  ans  diesen  Darlegungen  die  Summe  zu 
ziehen?  Die  Vererbung  der  Bücher  an  den  Schulnach- 
folger geht  mit  der  Vererbung  der  Schulvorstehung 
Hand  in  Hand.  Aristoteles  hat  Theophrast  zu  seinem  Nach- 
folger bestellt.  Was  Wunder,  dass  er  ihm  auch  seinen  ganzen  Be- 
sitz an  Büchern,  an  eigenen  wie  an  fremden,  hinterliess.  Nicht 
anders  steht  es  um  Epikur  und  Hermarch  und  wohl  auch  um 
Piaton  und  Speusipp.  Wenn  gelegentlich  einmal  ein  anderer  als 
ein  Schulstifter  das  Lehramt  vererbt,  da  begleitet  den  ausnahms- 
weisen  Vorgang  auch  die  ausnahmsweise  Büchervererbung,  dann 
aber  nicht  ohne  Vorbehalt,  weil  eben  die  Gewohnheit,  die  selbst- 
verfassten  Werke  theils  um  ihres  pecuniären  Werthes  willen, 
theils  im  Hinblick  auf  die  besonderen  Eigenschaften,  welche 
ihre  Herausgabe  erforderte,  bestimmten  Privatpersonen  zu  ver- 
machen, bereits  die  herrschende  geworden  war.  Und  da  ergibt 
sich  denn  auch  naturgemäss  die  Trennung  der  publicierten 
von  den  Nachlassschriften,  indem  es  bei  den  ersteren  mehr 
auf  ein  dem  Erben  zugedachtes  Benefiz  abgesehen  war,  bei  den 
letzteren  eine  verantwortungsvolle  kritische  Aufgabe  in  Frage 
kam.  Völlig  beispiellos  und,  wie  nunmehr  jedermann  begreift, 
geradezu  unmöglich  war  eine  letztwillige  Verfügung,  welche 
jenes  Benefiz  und  diese  Aufgabe  demjenigen  zuwies,  der  in 
einem  bestrittenen  und  von  mannigfachen  Zufälligkeiten  be- 
dingten Wahlkampf  als  Sieger  aus  der  Urne  hervorgehen 
würde.  Diesem  Unbekannten  sein  in  jeder  Rücksicht  werth- 
voUstes  und  wichtigstes  Besitzthum  von  vornherein  zuzusprechen 
—  das  lag  jedem  Schulhaupt  des  Alterthums  ebenso  ferne,  wie 
es  jedem  Denker  und  Schriftsteller  zu  allen  Zeiten  ferngelegen 
ist.  Und  darum  hat  es  in  den  Schulen,  die  nicht  wie  die 
epikureische  eine  gleichsam  monarchische  Verfassung  besassen, 
keine  Schulbibliotheken  gegeben,  am  allerwenigsten  solche, 
welche  die  Original-Handschriften  der  Werke  der  Schulhäupter 
enthielten. 

Möge  niemand  einwenden,  dass  die  Vererbung  des  be- 
deutungsvollsten Besitzes  zwar  nicht  füglich  an  den  unbe- 
kannten künftigen  Schulvorstand ,  wohl  aber  an  die  Schule 
selbst   erfolgen    konnte.     Das    würde    voraussetzen ,    dass    die 

Sitoan||:8ber.  d.  phil.-hut.  Ol.  CXLI.  Bd.  7.  Abh.  2 
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§£  ß(ßX(a  TTovr«  NyjXsT  Laert.  Diog,  V  52),  Lykon  hinterlässt  seine 
bereits  publicierten  Schriften  seinem  Freigelassenen  Chares^  die 
noch  unveröffentlichten  einem  jener  Zehnmänner,  dem  ihm  augen- 
scheinlich hierfür  als  am  meisten  geeignet  geltenden  Kallinos, 
,zum  Behuf  sorgfältiger  Herausgabe'  (Laert  Diog.  V  73:  xal 
XdpY)Ta  ä^iri[Li  &Xe66epov  .  .  .  xal  86o  [f.ydiq  oOtco  Si3a)[Ac  rai  Tafxa  ^(l^TIa 
Ta  ave-fvwfffxiva  •  za  8'  dcv^tBoxa  RaXX(v(i>  Stcüx;  exi(JieXu>^  aura  ex3(^). 
Also  hier  eine  Scheidung  innerhalb  der  eigenen  Werke,  wie 
wir  bei  Straton  eine  solche  zwischen  eigenen  und  fremden 
fanden. 

4.  Die  Wahl  des  Schulhauptes  durch  die  Jungen  Leute' 
war  innerhalb  der  platonischen  Schule  die  Regel,  und  zwar 
fand  diese  Wahl  mittelst  geheimer  Abstimmung  statt;  sie  er- 
folgte bisweilen  mit  knapper  Mehrheit;  nicht  immer  gab  die 
wissenschafÜiche  oder  persönliche  Bedeutung  den  AusschUg, 
auch  Höflichkeitsrücksichten  gegen  ein  bejahrtes  SchulmitgUed 
haben  gelegentUch  mitgespielt.  Ueber  all  das  sind  wir  nunmehr 
durch  die  reichen  Details,  welche  der  herculanensische  Papyrus 
1021  anlässlich  der  Erwählung  des  Xenokrates  und  des  Arke- 
silaos  enthält,  eingehend  unterrichtet.  In  keinem  dieser  Fälle 
findet  eine  Vererbung  der  Bücher  an  den  Schulnachfolger  statt. 
Und  wir  dürfen  sofort  hinzufügen:  sie  konnte  nicht  stattfinden. 
Das  Ergebnis  der  Wahl  Hess  sich  ganz  und  gar  nicht  voraus- 
sehen; es  war  durch  zufällige  Umstände,  wie  die  zeitweilige 
Abwesenheit  eines  angesehenen  Schulmitgliedes,  bedingt;  der 
Wahlkampf  war  ein  heftiger;  der  schliessliche  Sieger  liess  an- 
dere Mitbewerber  nur  um  wenige  Stimmen  hinter  sich;  die 
geheime  Abstimmung  endlich  liess  das  Wahlergebnis  noch  we- 
niger vorhersehen,  als  es  sonst  möglich  gewesen  wäre.  Man 
erwäge  die  nachfolgende  gar  bedeutsame  Schilderung  der  Wahl, 
aus  welcher  Xenokrates  als  Sieger  hervorging:  ol  de  veavfaxoi 
(|;Y)909opi(5aav'ue(;  5?Tt?  airwv  i^cexat,  EevoxpflbT)v  sTXovro  tov  KaX- 
XtjS6viov,  'ApiccoxiXoü?  (x^v  dtiroSeSiQii.r^xi'co^  v,q  Maxe8ov{av,  Msvs- 
STfJfjLOü  Bk  Toö  nüppa(oü  x.al  'HpoxXeiSou  tou  *HpaxX£a)TOu  icap'  iXff^t? 
tl/Y^^ou?  ifjTUYjö^v-wv.  6  [kbf  o3v  'HpoxXefSYjq  dcxY^psv  et?  xbv  Dcvrov,  b 
^k  Mevi^TjfjLoc  2T£pov  7rep{xaTov  xat  Siarpißtjv  xaTeaxeuctaaro  (Gel.  7. 
Vgl,  ,Die  Akademie  und  ihr  vermeintlicher  Philomacedonismus', 
Wiener  Studien  1882).  Nicht  minder  die  Erwähnung  des  Vor 
gangs,   der  sich  vor  der  Erwählung  des  Arkesilaos  abspielte: 
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s<m5<7avO'  lauTcov  ol  veavfoxot. 

That  es  noth,  ans  diesen  Darlegungen  die  Summe  zu 
ziehen?  Die  Vererbung  der  Bücher  an  den  Schulnach- 
folger geht  mit  der  Vererbung  der  Schulvorstehung 
Hand  in  Hand.  Aristoteles  hat  Theophrast  zu  seinem  Nach- 
folger bestellt.  Was  Wunder,  dass  er  ihm  auch  seinen  ganzen  Be- 
sitz an  Büchern,  an  eigenen  wie  an  fremden,  hinterliess.  Nicht 
anders  steht  es  um  Epikur  und  Hermarch  und  wohl  auch  um 
Piaton  und  Speusipp.  Wenn  gelegentlich  einmal  ein  anderer  als 
ein  Schulstifter  das  Lehramt  vererbt,  da  begleitet  den  ausnahms- 
weisen  Vorgang  auch  die  ausnahmsweise  Büchervererbung,  dann 
aber  nicht  ohne  Vorbehalt,  weil  eben  die  Gewohnheit,  die  selbst- 
verfassten  Werke  theils  um  ihres  pecuniären  Werthes  willen, 
theils  im  Hinblick  auf  die  besonderen  Eigenschaften,  welche 
ihre  Herausgabe  erforderte,  bestimmten  Privatpersonen  zu  ver- 
machen, bereits  die  herrschende  geworden  war.  Und  da  ergibt 
sich  denn  auch  naturgemäss  die  Trennung  der  publicierten 
von  den  Nachlassschriften,  indem  es  bei  den  ersteren  mehr 
auf  ein  dem  Erben  zugedachtes  Benefiz  abgesehen  war,  bei  den 
letzteren  eine  verantwortungsvolle  kritische  Aufgabe  in  Frage 
kam.  Völlig  beispiellos  und,  wie  nunmehr  jedermann  begreift, 
geradezu  unmöglich  war  eine  letztwillige  Verfügung,  welche 
jenes  Benefiz  und  diese  Aufgabe  demjenigen  zuwies,  der  in 
einem  bestrittenen  und  von  mannigfachen  Zufälligkeiten  be- 
dingten Wahlkampf  als  Sieger  aus  der  Urne  hervorgehen 
würde.  Diesem  Unbekannten  sein  in  jeder  Rücksicht  werth- 
voUstes  und  wichtigstes  Besitzthum  von  vornherein  zuzusprechen 
—  das  lag  jedem  Schulhaupt  des  Alterthums  ebenso  ferne,  wie 
es  jedem  Denker  und  Schriftsteller  zu  allen  Zeiten  ferngelegen 
ist.  Und  darum  hat  es  in  den  Schulen,  die  nicht  wie  die 
epikureische  eine  gleichsam  monarchische  Verfassung  besassen, 
keine  Schulbibliotheken  gegeben,  am  allerwenigsten  solche, 
welche  die  Original-Handschriften  der  Werke  der  Schulhäupter 
enthielten. 

Möge  niemand  einwenden,  dass  die  Vererbung  des  be- 
deutungsvollsten Besitzes  zwar  nicht  füglich  an  den  unbe- 
kannten künftigen  Schul  vorstand,  wohl  aber  an  die  Schule 
selbst   erfolgen    konnte.     Das    würde    voraussetzen ,    dass    die 

Sitzan||:8ber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXLI.  Bd.  7.  Abh.  2 
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Philosophenschale  ein  Rechtssubject,  eine  juristische  Person  ge- 
wesen ist,  dass  sie  Corporationsrechte  besessen  hat.  Das  trifit 
für  eine  späte  Zeit  zn,  in  welcher  (etwa  erst  unter  der 
Herrschaft  des  römischen  Rechtes?)  die  Philosophenschalen,  sei 
es  in  der  Rechtsform  der  societas,  sei  es  in  jener  der  univer- 
sitas,  Vermögen  besassen,  Schenkangen  empfangen  und  Erb- 
schaften antreten  konnten.  In  der  Epoche,  die  ans  hier  be- 
schäftigt, war  das  erweislichermassen  nicht  der  Fall.  Das 
lehren  die  Philosophen-Testamente  mit  sonnenklarer  Deatlich- 
keit  and  anwiderleglicher  Sicherheit.  Diesen  Schlass  haben  aas 
ihnen  aach  die  wenigen  Jaristen  gezogen,  die  sich  bisher  mit 
dem  Gegenstand  beschäftigt  haben.  Vgl.  C.  G.  Brans,  Kleinere 
Schriften  (Weimar  1882)  II,  S.  218,  220,  225,  236.i  Desgleichen 
Daroste  im  Recaeil  des  inscriptions  jaridiqaes  grecqaes,  2.  Serie, 
1.  Fascikel  (Paris  1898):  cependant,  an  coll&ge  de  philosophes 
ne  poavait  6tre  assimilä  legalement  k  ane  Corporation  reh- 
giease,  qaoique  groapä  aatoar  d'an  temple  oa  d'an  masöe,  and 
daza  Anmerkang  3:  Torganisation  da  calte  et  des  fites  ^tait 
bien  analogae  k  celle  des  commanaatäs  religieases,  mais  la 
personnalitö  jaridiqae  faisait  däfaat.  Wenn  schon  im 
Altertham  Harpokration  s.  v.  'Op^eöve^  anter  Verweisang  aaf 
Theophrast's  Testament  das  Gegentheil  behaaptet,  so  wird  ihm 
p.  115  vollkommen  richtig  erwidert:  mais  il  n'y  a  pas  an  mot 
de  cela  dans  le  testament  de  Thöophraste,  dont  le  texte  proave 
pr^cis^ment  qae  le  Ljc^e  n'ötait  pas  personne  civile. 
Die  äasserste  Annäherang,  aber  doch  nar  eine  Annäherang  an 
den  Begriff  eines  Zweckvermögens  findet  sich  in  den  (von  ans 
zam  Theil  angeführten)  Bestimmangen  des  Testamentes  £pi- 
kar's,  welche  das  Eigentham  an  Haas  and  Garten  nicht  mehr 
blos  moralischen,  sondern  rechtlichen,  aaf  die  Natzniessnng  be- 
züglichen Beschränknngen  anterwerfen.  Daram  heisst  jenes 
Eigentham  a.  a.  O.  mit  Recht:  ane  propri^tä  qai  se  troave 
ainsi  grevee  d'an  droit  d'asage  fidö'icommissaire. 


^  Minder  klar  und  consequent  erscheinen  Bmns*  Aeussemn^n  über  die 
Vererbung  der  BOcher  S.  217,  226  und  231.  Diesen  Punkt  scheint  jener 
Gelehrte  nicht  in  ausreichendem  Masse  erwogen  zu  haben. 
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Hier  mag  dieser  kleine  Aufsatz  schliessen,  dem  vielleicht 
ein  andermal  eine  Erörterung  des  Testamentes  Platon's  nach- 
folgen soll.  Würde  ich  diese  hier  unmittelbar  anschhessen,  so 
möchte  der  falsche  Schein  entstehen,  als  ob  die  beiden  Fragen 
mit  einander  in  einem  engeren  Zusammenhang  stehen,  als  es 
in  Wirküchkeit  der  Fall  ist;  und  die  Unsicherheit,  die  einer 
Hypothese  über  die  ursprüngliche  Textgestalt  jenes  Schrift- 
stückes anhaftet,  könnte  leicht  ihren  Schatten  auf  Ergebnisse 
werfen,  die  mir  von  solcher  Ungewissheit  frei  zu  sein  scheinen. 
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VIII. 

Zur  älteren  Paraskevalitteratur  der  Griechen, 

Slaven  und  Rumänen. 

Von 

Emil  Kalatniacki, 

Professor  an  der  üniyersit&t  in  Cxernowits. 


Einleitung. 

Ua  es  mehrere  Heilige  dieses  Namens  gibt,  erscheint  es 
noth wendig,  voranzustellen,  dass  wir  hier  die  Paraskeva  im 
Sinne  haben,  die  der  Ueberliefening  zufolge  in  Epivatae, 
einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Kallikratia,  geboren  wurde 
und  hierselbst,  nachdem  sie  zuvor  in  der  Wüste  ein  dem  Fasten 
und  frommen  Uebuno^en  gewidmetes  Leben  geführt,  gegen  das 
Ende  des  10.,  spätestens  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts^ 
auch  starb. 

Wie  die  meisten  anderen  Heiligen,  so  hat  thatsächlich 
auch  diese  eine  eigene  Litteratur  aufzuweisen.  Schon  im 
12.  Jahrhunderte  waren,  wie  unverdächtige  Aussagen  bezeugen, 
im  Bereiche  speciell  der  griechischen  Litteratur  zwei  ver- 
schiedene Lebensgeschichten  derselben  vorhanden:  eine  volks- 
thtimliche  und  eine  im  Rahmen  kirchlicher  Vorschriften  ge- 
haltene oder  kanonische.  Hierauf  folgten  —  und  der  Um- 
stand, dass  die  Reliquien   der  Paraskeva  in  Folge  zahlreicher 


^  Die  Gründe,  die  für  diese  Chronologie  sprechen,  sind  zuerst  von  A.  N. 
Muravjev  in  dessen  ^ktih  cbütuxi  pocc.  i^epRBH,  Tasse  HBepcKHxi  h  cja- 
BflHCKHXi,  Petersburg*  1859,  Octoberband,  S.  209 ff.,  dann  viel  ausführ- 
licher von  L.  M.  Kigollot  in  den  Acta  SS.,  Auctuaria  mensis  octobris, 
Paris  1876,  S.  159  ff.  und  neuerer  Zeit  auch  vom  Archimandriten  Arsenij 
in  dessen  Ausgabe  des  Enkomion  des  Gregorios  Kypros  auf  den  Bruder 
der  Paraskeva  Euthymios,  zu  finden  in  den  HreHifl  bi  com.  viK)6HTejiefi 
peAHriosHaro  odpaaoBaHiii  pro  1889,  S.  40  und  45  dargelegt. 
SitsimgBber.  d.  phü.-biBi.  Ol.  CXLI.  Bd.  8.  Abh.  1 
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Uebertragungen  derselben  der  Reihe  nach  in  fast  allen  Haupt- 
städten der  Balkanhalbinsel  weilten/  dürfte  hiezu  das  Meiste 
beigetragen  haben  —  weitere  griechische,  slavische  und  ru- 
mänische Bearbeitungen.  Ja,  selbst  noch  im  Laufe  des  soeben 
zu  Ende  gehenden  Jahrhunderts  sind  drei  neue  Bearbeitungen 
ihres  Lebens:  eine  griechische,  eine  russische  und  eine  ru- 
mänische, entstanden,  von  blossen  Reproductionen,  beziehungs- 
weise Uebersetzungen  älterer  Vorlagen  gar  nicht  zu  reden. 

Leider  ist  alle  diese  Litteratur  bis  jetzt  nicht  in  einer 
dem  Gegenstande  angemessenen  Weise  durchforscht  worden. 
Zwar  an  Versuchen  hat  es  nicht  gefehlt,  allein  dieselben  hatten 
keinen  besonderen  Erfolg.  Mit  ungenügenden  Hilfsmitteln  in 
Angriff  genommen,  förderten  sie  nur  lückenhafte  Resultate  zu 
Tage  und  konnten  die  Wissbegierde  derer,  die  sich  dafür 
interessirten,  nicht  befriedigen.  Indes  die  Un Vollständigkeit 
der  Hilfsmittel  und  die  Lückenhaftigkeit  der  Resultate  würden 
vielleicht  noch  das  geringere  Uebel  bedeuten.  Beklagenswerther 
ist,  dass  die  in  Rede  stehenden  Versuche  auch  zahlreiche  Miss- 
verständnisse und  Unrichtigkeiten  enthalten,  —  Missverständ- 
nisse und  Unrichtigkeiten,  die  mitunter  so  augenflUlig  sind, 
dass  man  sich  das  Auftauchen  derselben  kaum  zu  erklären 
vermag.  Ist  es  doch,  um  nur  dieses  eine  Beispiel  anzuführen, 
erst  in  allerneuester  Zeit  vorgekommen,  dass  Texte,  die  das 
Leben  der  Märtyrerin  Paraskeva  aus  der  Zeit  des  römischen 
Kaisers  Antoninus^  schildern,  auf  die  um  so  viel  jüngere 
Epivatische  Paraskeva  bezogen  und  in  weiterer  Folge  in  mehr 
minder  nahe  Beziehungen  speciell  zu  jener  volksthümlichen 
Lebensgeschichte  gebracht  wurden! 

In  Würdigung  vorstehender  Sachlage  habe  ich  mir  daher 
die  Aufgabe  gestellt,  hierin  endlich  Ordnung  zu  schaffen.    Ich 

^  Zwischen  1204  und  1230  kamen  sie  bekanntlich  nach  Tmovo;  Ende 
1393  oder  Anfang:  1394  nach  Bdyn;  1398  nach  Belgrad;  1520  nach 
Constantinopel  und  1641  nach  Jassy,  wo  sie  in  der  Kirche  der  drei 
Hierarchen  bis  heute  ruhen. 

'  Gemeint  ist  hier  oflfenbar  Antoninus  Pius,  der  von  138 — 161  regierte. 
In  Wirklichkeit  weiss  aber  die  Geschichte  von  Christenverfolgangen  in 
der  Zeit  dieses  Kaisers  nichts  zu  berichten ;  dieselben  haben  in  grosserer 
Ausdehnung  vielmehr  erst  unter  dessen  Nachfolger,  dem  Kaiser  Biarcns 
Aurelius  Antoninus  (161 — 180),  stattgefunden. 
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« 

unterzog  mich  dieser  Aufgabe  um  so  williger,  als  ich  durch 
ein  günstiges  Zusammentreffen  von  Umständen  in  der  Lage 
war,  die  in  Betracht  kommenden  Hilfsmittel,  insoweit  dieselben 
überhaupt  noch  eruirbar  sind,  vollständigst  bei  der  Hand  zu 
haben.  Mein  Hauptaugenmerk  war  hiebei  selbstverständlich 
auf  die  Klarstellung  der  Paraskevalitteratur  der  Slaven  gerichtet. 
Da  aber  die  litterarischen  Verhältnisse  der  Slaven,  zumal  die 
des  südöstlichen  Zweiges  derselben,  sich  in  fortwährender 
Wechselbeziehung  zu  denjenigen  der  Griechen  und  Rumänen 
befanden,  schien  es  mir  nur  recht  und  billig  zu  sein,  bei 
diesem  Anlasse  auch  die  einschlägige  Litteratur  der  beiden 
zuletzt  genannten  Völker  in  Betracht  zu  ziehen.  Vorliegende 
Untersuchung  zerfUUt  sonach  in  nachstehende  Abschnitte: 

I.  Abschnitt.   Die  Paraskevalitteratur  der  Griechen. 
IL  Abschnitt.   Die  Paraskevalitteratur  der  Rumänen. 
lU.  Abschnitt.   Die  grundlegenden  Formen  der  Paraskeva- 
litteratur der  Slaven. 

IV.  Abschnitt.    Die   abgeleiteten   Formen  der  Paraskeva- 
litteratur der  Slaven. 

V.  Abschnitt.     Die  Ergebnisse. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Paraskevalitteratur  der  kriechen. 

Die  älteste,  schriftlich  fixirte  Nachricht  über  die  Epivatische 
Paraskeva  ist  im  Commentar  Balsamons^  zu  Kanon  63  der 
fünft-sechsten  Synode,  wo  von  lügenhaften  Martyrologen  und  der 
Verpflichtung,  dieselben  zu  verbrennen,  die  Rede  ist,  enthalten 
und  lautet:^  *0  a-fiwiaTO?  8e  irarptötp/Y;?  Ixetvo;  xupbc  Nix-cXac^  6 
Mo\j^(xku>^^  eupwv  auYYpÄ<pevTa  tov  ß{ov  t^«;  x^Iol^  riapaaxsu^^,  vfiq  Iv 
TW  YJ^piii^  '^TJ  KaXkiY.poirzda  ':t(j(.(i>(j(.dvY)j;,  luapa  Ttvo?  /(opfTOu  tBtwxtxoj^ 

•  Bekanntlich   ist    dieser    Commentar    zwischen   1169   und    1193    bewerk- 
stelligt. 

•  Ich  citire  nach  der   Suviay^wt  itov  öatov  xäv^vojv  etc.,   Ausgabe   von  G.  A. 
RhaUis  und  M.  Potlis,  Athen  1859,  II,  S.  453. 

•  Sowohl   das  Etymon    dieses  Wortes,   als  auch  der  quellenmässigr   festzu- 
stellende Gebrauch  beweisen,    dass  dasselbe   hier  nicht  anders    als  nur 

1* 
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Uebertragungen  derselben  der  Reihe  nach  in  fast  allen  Haapt- 
städten  der  Balkanhalbinsel  weilten/  dürfte  hieza  das  Meiste 
beigetragen  haben  —  weitere  griechische  ^  slavische  und  ru- 
mänische Bearbeitangen.  Ja,  selbst  noch  im  Laufe  des  soeben 
zu  Ende  gehenden  Jahrhunderts  sind  drei  neue  Bearbeitungen 
ihres  Lebens:  eine  griechische ,  eine  russische  und  eine  ru- 
mänische, entstanden,  von  blossen  Reproductionen,  beziehungs- 
weise Uebersetzungen  älterer  Vorlagen  gar  nicht  zu  reden. 

Leider  ist  alle  diese  Litteratur  bis  jetzt  nicht  in  einer 
dem  Gegenstande  angemessenen  Weise  durchforscht  worden. 
Zwar  an  Versuchen  hat  es  nicht  gefehlt,  allein  dieselben  hatten 
keinen  besonderen  Erfolg.  Mit  ungenügenden  Hilfsmitteln  in 
Angriff  genommen,  förderten  sie  nur  lückenhafte  Resultate  zu 
Tage  und  konnten  die  Wissbegierde  derer,  die  sich  daiUr 
interessirten,  nicht  befriedigen.  Indes  die  Un Vollständigkeit 
der  Hilfsmittel  und  die  Lückenhaftigkeit  der  Resultate  würden 
vielleicht  noch  das  geringere  Uebel  bedeuten.  Beklagenswerther 
ist,  dass  die  in  Rede  stehenden  Versuche  auch  zahlreiche  Miss- 
verständnisse und  Unrichtigkeiten  enthalten,  —  Missverständ- 
nisse und  Unrichtigkeiten,  die  mitunter  so  augenflülig  sind, 
dass  man  sich  das  Auftauchen  derselben  kaum  zu  erklären 
vermag.  Ist  es  doch,  um  nur  dieses  eine  Beispiel  anzuführen, 
erst  in  allerneuester  Zeit  vorgekommen,  dass  Texte,  die  das 
Leben  der  Märtyrerin  Paraskeva  aus  der  Zeit  des  römischen 
Kaisers  Antoninus^  schildern,  auf  die  um  so  viel  jüngere 
Epivatische  Paraskeva  bezogen  und  in  weiterer  Folge  in  mehr 
minder  nahe  Beziehungen  speciell  zu  jener  volksthümlichen 
Lebensgeschichte  gebracht  wurden! 

In  Würdigung  vorstehender  Sachlage  habe  ich  mir  daher 
die  Aufgabe  gestellt,  hierin  endlich  Ordnung  zu  schaffen.    Ich 


^  Zwischen  1204  und  1230  kamen  sie  bekanntlich  nach  Tmovo;  Ende 
1393  oder  Anfang  1394  nach  Bdyn;  1398  nach  Belgrad;  1520  nach 
Constantinopel  und  1641  nach  Jassy,  wo  sie  in  der  Kirche  der  drei 
Hierarchen  bis  heute  ruhen. 

'  Gemeint  ist  hier  offenbar  Antoninus  Pins,  der  von  138 — 161  regierte. 
In  Wirklichkeit  weiss  aber  die  Geschichte  von  Christenverfolgungen  in 
der  Zeit  dieses  Kaisers  nichts  zu  berichten ;  dieselben  haben  in  grosserer 
Ausdehnung  vielmehr  erst  unter  dessen  Nachfolger,  dem  Kaiser  llarciu 
Aurelius  Antoninus  (161 — 180),  stattgefunden. 
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unterzog  mich  dieser  Aufgabe  um  so  williger,  als  ich  durch 
ein  günstiges  Zusammentreffen  von  Umständen  in  der  Lage 
war,  die  in  Betracht  kommenden  Hilfsmittel,  insoweit  dieselben 
überhaupt  noch  eruirbar  sind,  vollständigst  bei  der  Hand  zu 
haben.  Mein  Hauptaugenmerk  war  hiebei  selbstverständlich 
auf  die  Klarstellung  der  Paraskevalitteratur  der  Slaven  gerichtet. 
Da  aber  die  litterarischen  Verhältnisse  der  Slaven,  zumal  die 
des  südöstlichen  Zweiges  derselben,  sich  in  fortwährender 
Wechselbeziehung  zu  denjenigen  der  Griechen  und  Rumänen 
befanden,  schien  es  mir  nur  recht  und  billig  zu  sein,  bei 
diesem  Anlasse  auch  die  einschlägige  Litteratur  der  beiden 
zuletzt  genannten  Völker  in  Betracht  zu  ziehen.  Vorliegende 
Untersuchung  zerftlllt  sonach  in  nachstehende  Abschnitte: 

I.  Abschnitt.   Die  Paraskevalitteratur  der  Griechen. 
U.  Abschnitt.   Die  Paraskevalitteratur  der  Rumänen. 
lU.  Abschnitt.   Die  grundlegenden  Formen  der  Paraskeva- 
litteratur der  Slaven. 

IV.  Abschnitt.    Die   abgeleiteten   Formen  der  Paraskeva- 
litteratur der  Slaven. 

V.  Abschnitt.     Die  Ergebnisse. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Paraskevalitteratnr  der  Griechen. 

Die  älteste,  schriftlich  fixirte  Nachricht  über  die  Epivatische 
Paraskeva  ist  im  Commentar  Balsamons^  zu  Kanon  63  der 
fünft-sechsten  Synode,  wo  von  lügenhaften  Martyrologen  und  der 
Verpflichtung,  dieselben  zu  verbrennen,  die  Rede  ist,  enthalten 
und  lautet:^  *0  drfn^zoczo^  Se  xorpiapyr,;  IxeTvo;  xupb^  NcxcXao;  c 
Mou^dXwv,  eupo)V  ou^^pa^^VTa  tov  ß{ov  tt^c;  6ir(i<xq  Dapaoxeu^i;,  vf^q  h 
TW  x^P^V  '^Tä  KaXXixpaTsfa  ':t[i.a)[i.ivirj<;,  izapd  Ttvo*;  x^p^TOu  iBta)Ttx.ü)<; 


w  ^.  » 


*  Bekanntlich   ist    dieser    Commentar    zwischen   1169   und    1193    bewerk- 
stellig^. 

•  Ich  citire  nach  der  luvToyjJta  ttuv  Oeiwv  xavovwv  etc.,   Ausgabe   von  G.  A. 
Rhallis  und  M.  Potlis,  Athen  1859,  II,  S.  453. 

'  Sowohl   das   Etymon    dieses  Wortes,   als   auch  der  quellenmäasig   festzu- 
stellende Gebrauch  beweisen,    dass  dasselbe   hier   nicht  anders    als  nur 

1* 


4  VIII.  Abhandlung:    Kalniniacki. 

tj^aoOat  Tov  TauTTQ(;  0£ap£(7'cov  ß(ov. 

Wenn  wir  vorstehende  Nachricht  aufmerksam  durchlesen, 
so  werden  wir  mit  Beft*iedignng  wahrnehmen,  dass  dieselbe 
zwei,  auch  für  die  ältere  Litteratur  der  genannten  HeiUgen  sehr 
wichtige  Anhaltspunkte  bietet.    Diese  Anhaltspunkte  sind: 

1.  dass  bereits  zu  der  Zeit,  als  Nikolaus  Muzalon  Patriarch 
von  Constantinopel  war,  d.  i.  also  zwischen  1147  und  1151,* 
eine  Lebensgeschichte  der  Epivatischen  Paraskeva  bestand, 
die  jedoch  von  irgend  einem  Bauern  in  ungebildeter  und  des 
engelgleichen  Wandels  der  HeiUgen  unwürdiger  Weise 
abgefasst  war; 

2.  dass  der  Patriarch  Muzalon  diese  Lebensgeschichte  im 
Sinne  der  bezogenen  Synodalvorschrift  verbrennen  Hess,  gleich- 
zeitig aber  dem  Diakon  Basilikos  den  Auftrag  gab,  an  deren 
Stelle  eine  gottgefälligere  zu  verfassen. 

Bedauerlicher  Weise  ist  unter  den  bis  nun  bekannten 
Resten  der  alten  byzantinischen  Litteratur  weder  die  volks- 
thUmliche,  vom  Patriarchen  Muzalon  dem  Feuer  übergebene, 
noch  die  Lebensgeschichte  nachweisbar,  die  über  dessen  Auf- 
trag vom  Diakon  Basilikos  verfasst  wurde.  Aber  auch  in  der 
späteren  byzantinischen,  beziehungsweise  neugriechischen  Lit- 
teratur sind  Arbeiten,  die  direct  auf  einem  der  in  Rede  stehen- 
den älteren  Documente  beruhen  würden,  nicht  vorhanden. 
Denn    was   zunächst  die  einschlägige  Arbeit  des  Titularmetro- 


im  Sinne  des  lateinischen  vitae  ratio,  wofür  im  Mittelalter  bekanntlich 
auch  der  Ausdruck  conversatio  üblich  war,  aufgefasst  werden  darf. 
'H  ayyeXixri  BiaywvTj  heisst  demnach,  wie  dies  übrigens  auch  schon  M.  L. 
Rigollot  a.  a.  O. ,  S.  157,  dann  H.  Geizer  in  seiner  Besprechung  der 
flaipiap^ixot  7t{vax£;  von  M.  J.  Gedeon,  Byzantinische  Zeitschrift  II,  S.  153 
und  K.  Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur*,  München 
1897,  S.  791  mit  Rocht  hervorhoben,  so  viel  als  angelica  vitae  ratio, 
zu  deutsch:  der  engelgleiche  Lebenswandel,  die  engelgleiche  Lebens- 
führung, auch  schlechtweg  Aufführung  der  Heiligen. 

Vergl.  hiezu  Le  Quien,  Oriens  Christ.  I,  S.  268;  Z.  N.  Mathas,  KottcJXoyo; 
laxopixb;  Ttov  iiptjiojv  ixiaxdiWüv  xal  twv  i^E?^^  Tcaipiapj^oiv  t^{  Iv  Kcuvtiocv- 
tivoäoXei  {JLsyaXrj;  ixxXrjaia;,*  Athen  1884,  S.  74;'M.  J.  Gedeon,  Ilatpiap^ucoi 
Äivaxs;,  EtOTJaei;  latopixai  xai  ßioypa9ixai  izspi  twv  jcatpiapj^tüv  Kcavotocvtivo- 
iidXiO)^  etc.,  Constantinopel  1890,  ö.  356  u.  A. 


Zar  älteren  Paraskevalitteratar  der  Orieohen,  SUten  und  Kaminen.  O 

politen  von  Myra  Matthaeus^  anbelangt,  die  er  unter  der 
Inschrift:  B{o<;  xat  TCoXcxeia  'zfi^  bdaq  [i.r|Tpb(;  TjJjlwv  napaGxeu^(;  Trjq 
V6a(;  rf;^  i^  'ETTißdTwv  zwischen  1605  und  1620  bewerkstelligte,* 
so  kann  dieselbe  hier  schon  aus  dem  Grunde  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  sie  seinem  eigenen,  zu  Beginn  des  Cap.  14  ent- 
haltenen Geständnisse  zufolge  eine  blosse  Paraphrase  des  Lebens 
ist,  das  den  letzten  Patriarchen  von  Bulgarien  Euthymius 
(1375 — 1393)  zum  Verfasser  hat.  Dieses  Geständnis  hat  genau 
folgenden  Wortlaut:  Taöra  6  iza-zpiapyr^q  Topv6ßoü  E606(jlio(;  ioiicruspov 
ßouXYapiffxl  (JüV£YP«^a^o  ^w^  Si^e  (7U(jL'::6pdva(;  xbv  Xoyov,  äirep  ii\».€iq 
lTCt(jL£Xa)(;  (jiÄTYjve-ptajxev  elq  tyjv  IXXiQv(§a  etc.  Allerdings  ist  mit 
der  Constatirung  dieser  Thatsache  die  Angelegenheit  keines- 
wegs als  erledigt  zu  betrachten.  Bei  dem  Umstände,  als  es 
mehrere  Redactionen  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius* 
gibt,  ist  es  nothwendig  hinzuzufügen,  dass  Matthaeus  bei  der 
Herstellung  seiner  Paraphrase  sich  speciell  der  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  aufgekommenen  gekürzten  Redaction  dieses 
Lebens  bediente.  Vergleichsweise  mit  ihr  liess  er  nur  die 
folgenden  Unterschiede  zu: 


^  Die  erste  gedruckte  Nachricht  über  diesen  Hierarchen  und  Schriftsteller 
hat  der  Patriarch  von  Jerusalem  Dositheus  in  seiner  'lotopCa  tcjv  Iv 
'l£poaoXu{jLo^  7carpiap)^guaavt(i>v,  Bukarester  Ausgabe  vom  Jahre  1715, 
S.  118 L  gebracht,  in  ihr  jedoch  nichts  weiter  gesagt,  als  nur,  dass  der 
genannte  Matthaeus  Verfasser  einer  Anzahl  von  Gedichten,  unter  An- 
derem eines  in  Verse  gefassten  Kanons  gegen  die  Lateiner  war.  Auch 
Le  Quien,  ein  mit  den  Verhältnissen  der  orientalischen  Kirche  sonst  sehr 
gut  vertrauter  Gelehrter,  begnügt  sich  in  seinem  Oriens  Christianus  etc., 

I,  S.  970  mit  der  blossen  Reproduction  der  soeben  vorgeführten  Nach- 
richt und  weiss  darüber  hinaus  nichts  weiter  zu  sagen.  Bestimmter  und 
ausführlicher  lauten  erst  die  Auskünfte,  die  sich  diesbezüglich  in  der 
Meaaicovix^  BißXioOTJxT)  III,  S.  554 ,  dann  im  'EXXtjvixtj^   ^^iXoXoyio^  SuXXoyo^ 

II,  8.  64,  sowie  in  der  'hpoaoXufMrixYJ  BißXioOiJxT)  von  A.  Papadopulos-Kera- 
mens,  St.  Petersburg  1891—1897,  I,  S.  257 ff.  finden.  Den  oben  er- 
wähnten Kanon  gegen  die  Lateiner  gab  £.  J.  Gedeon  im  Ilapvaaad^  I, 
S.  753—756  heraus. 

*  Erhalten  in  dem  eigenhändig  von  Matthaeus  geschriebenen  Codex  der 
Patriarchie  von  Jerusalem  Nr.  161  und  herausgegeben  in  den  ^AvaXsxTa 
*l£poaoXup.iiuf](  (TTo^^uoXoYia;  von  A.  Papadopulos-Kerameus ,  Petersburg 
1891,  I,  S.  438—453. 

3  Ausführlicheres  darüber  wird  die  Einleitung  zu  der  von  mir  veranstal- 
teten Ausgabe  der  Werke  dieses  Schriftstellers,  die  demnächst  erscheinen 
soll,  bringen. 


b  VIII.  Abhandlung:    Katuiniacki. 

1.  Schickte  er  seiner  Arbeit  eine  andere  Einleitung  voraus, 
die  er  mit  folgenden,  jenes  zu  Anfang  des  Cap.  14  enthaltene 
Geständnis  nur  noch  mehr  bekräftigenden  Worten  schloss: 
TcioÖTO^  TjV  vjxi  6  vfiq  vuv  i-pcwjxial^OfJLevr^i;  orfiaq  llapacxeu^q  ßtoq  .  .  ., 
o;  £|jLxcv(i>(;  dtxb  ßoüXYapi>tr^s  StaXexxoü  dq  ttjv  ^XXiQvfS«  {jiExa^paGOcl^ 
xal  Ojjuv  ^©^(S  91X08^01^  öcnusp  xt  TwoXütijjlov  8a)pov  dbcoSoOci^;,  otpiai  xtjV 
exdcjTCü  9>cX6Ö£Ov  t^ux^^v  eu(fpav£t  dtvorfiv(i)Gy.6[jL£vo^. 

2.  Fasste  er  Einiges  kürzer,  Anderes  ausführlicher,  als  er 
es  in  der  von  ihm  benutzten  sla vischen  Vorlage  fand.  So  machte 
er  z.  B.  im  Cap.  2  zu  der  Meldung,  dass  die  Paraskeva  zu 
Epivatae  geboren  wurde,  die  Bemerkung,  dass  dieser  Ort  eine 
Tagereise  (6obv  ri[i.£pa;)  von  Constantinopel  entfernt  sei.  In  dem 
nämlichen  Capitel  fügte  er  ferner  die  bei  Euthymius  nicht 
vorhandene  Nachricht  hinzu,  dass  die  Heilige,  ehe  sie  die  Wüste 
bezog,  sich  zuvor  noch  mit  Wissen  ihrer  Eltern  in  einem 
weiblichen  Kloster  aufhielt.  Auch  die  Partie  über  ihren  Bruder, 
den  Bischof  der  Madyten  Euthymios  (Cap.  3  der  Paraphrase), 
gestaltete  er  ausführlicher,  als  der  slavische  Verfasser,  was 
jedoch  nicht  etwa  in  der  Beibringung  neuer  Facten,  sondern 
in  einer  reichlicheren  Phraseologie  seinen  Grund  hat.  In  Be- 
zug auf  Facten  ist  die  slavische  Vorlage  ihrer  griechischen 
Paraphrase  fast  noch  überlegen.  Denn  während  jene  aus  der 
Zahl  der  vielen,  am  Grabe  des  Heiligen  geschehenden  Wunder 
mindestens  dasjenige  von  dem  seinem  Leichname  entquellenden 
Chrisma  hervorhebt,  geht  diese  darüber  mit  der  Bemerkung: 
,Und  er  verrichtete  nach  seinem  Tode  viele  Wunder  (xal  ttoXXj 
[it'OL  Oavaxov  /.aTetp^ajaxo  OaujjLaTa)'  hinweg. 

3.  Da  die  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  von  Euthymius 
nur  bis  einschliesslich  der  Uebertragung  der  Reliquien  derselben 
von  Epivatae^  nach  Trnovo  reicht,  fügte  Matthaeus  eine  Schil- 
derung auch  der  weiteren  Uebertragungen  hinzu,  von  der  er 
jedoch  selbst  gesteht,  dass  er  bei  deren  Concipirung  nicht  aus 
schriftlichen  Quellen^  sondern  aus  ,Erinnerungen  (Ix.  twv  6xc- 
jjLvr^lJLdxwv)^  schöpfte.  Und  sehen  wir  uns  diese  Schilderung  etwas 
genauer  an,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  Matthaeus  in 
Bezug  darauf  die  Wahrheit  gesprochen  hat.    Während  nämÜch 


^  Nach  anderen   Quellen  hat,    wie   wir  weiter  unten  sehen   werden,   der 
Ort,  wo  die  Paraskeva  starb  und  bestattet  wurde,  Kallikratia  geheissen. 
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die  historisch  verbürgten  Zeugnisse,  unter  denen  das  in  der 
Ergänzung  Gregor  Camblak's  zu  der  zweiten  Form  der  er- 
weiterten Redaction  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthyraius 
enthaltene  obenan  steht, ^  zu  erzählen  wissen,  dass  die  Gebeine 
derselben  nach  der  Erstürmung  Trnovos  durch  die  Türken 
im  Jahre  1393  auf  Ersuchen  des  Garen  Sracimir  zunächst  nach 
Bdyn  (Viddin),  dann  nach  der  Einnahme  auch  dieser  Stadt  im 
Jahre  1398  auf  Ersuchen  der  Wittwe  des  serbischen  Fürsten 
Lazar  nach  Belgrad  und  von  da  im  Jahre  1521  nach  Con- 
stantinopel  kamen,  wird  diese  Angelegenheit  in  der  in  Ver- 
handlung stehenden  griechischen  Arbeit,  wie  folgt,  dargestellt: 
Als  Bulgarien  eine  Beute  der  Türken  wurde  und  der 
Herrscher  der  Bulgaren  gezwungen  war,  sich  aus  Trnovo  nach 
Serbien  und  Bosnien  zu  flüchten,  hat  er  die  Ueberreste  der 
Heiligen  mittlerweile  nach  Belgrad,  seiner  ,nunmehrigen  Resi- 
denzstadt', geschickt.  Allein  die  Türken  nahmen  auch  die  er- 
wähnten zwei  Länder  mit  allen  hierselbst  befindlichen  Städten 
ein,  und  kamen  bei  der  Gelegenheit  auch  alle  serbischen  Fürsten 
(oT  TS  -^rap'  auToT;  xvä^ct  Xs^^jJ^evot),  Heerführer,  Befehlshaber  und 
sonstigen  Personen  von  Rang  um.  Nur  die  Stadt  Belgrad 
hielt  sich  noch,  und  es  währte  dies  so  bis  zum  Regierungs- 
antritte Soliman's  I.,  eines  ,humanen  und  grossmüthigen  Mannes, 
der  auch  den  Christen  Wohlwollen  entgegenbrachtet  Da  er- 
eignete es  sich,  dass  dieser  Sultan  mit  Ungarn  in  Krieg  gerieth 
und  diesen  Anlass  benutzte,  um  auch  Belgrad  zu  erobern. 
Und  als  er  von  dem  Leichnam  der  Heiligen  hörte,  da  forschte 
er,  wer  es  wäre.  ,Denn  es  wirkte  daselbst  jenes  heilige  Geräth 
(zh  Ispcv  cxsTvo  cxsöo;)  —  sagt  Matthaeus  wörtlich  —  göttliche 
Wunderzeichen,  so  dass  es  auch  dem  Sultan  nicht  verborgen 
blieb,  weshalb  er  Andere  darnach  zu  fragen  beauftragte.'  Und 
als  er  vernahm,  dass  dieser  Leichnam  ein  Gegenstand  der 
Verehrung  der  Christen  wäre,  Hess  er  ihn  mit  ,göttlicher  Kraft 
und  Hilfe  (Osb  BjvajjLS'.  xal  hep^eiay  von  Belgrad  nach  Constanti- 
nopel  überführen  und  in  der  dortigen  Patriarchie,  die  Matthaeus 


^  Abgedruckt  zunächst  in  den  BejiHJUH  MHueH  ^eiia  des  Metropoliten  von 
Russland  Makarij,  Ausgabe  der  archäographischen  Commission  zu  Peters- 
burg, V,  S.  1035  ff.,  dann  im  XpHCTijiHCRoe  ^Tcme,  hsa.  npn  Cx.-IIeTep- 
6ypr.  4yx.  AsaAeMiH  pro  1882,  II,  S.  263  ff.  und  im  IlepHOAHHecRO  CnHcauie 
ua  CiAT.  KHHS.  4pyzecTB0  (am  letzteren  Orte  unvollständig)  I,  S.  51. 


8  Vin.  Abhandlung:    KaJniniacki. 

Tb  ^'jGVjyk^  TcaxptapyeTov  tyj;  naiJi.|ji.axap((yTOü  nennt,  bestatten.  Un- 
glückseliger Weise  brachen  aber  in  der  orientalischen  Kirche 
Zwistigkeiten^  hervor,  die  in  der  wiederholten  Ein-  und  Ab- 
setzung des  Patriarchen  Jeremias  II.  ihren  peinlichsten  Aus- 
druck fanden  und  um  so  bedauerlicher  waren,  als  sie  das 
geistliche  Oberhaupt  der  orientalischen  Christen  um  alles  An- 
sehen bei  den  Türken  brachten.  Zum  Beweise  dessen  führt 
Matthaeus  den  nachstehenden,  auch  für  die  ferneren  Schicksale 
der  Reliquien  der  heil.  Paraskeva  nicht  bedeutungslosen  Vorfall 
vor:  ,Der  damalige  Sultan  Murat  (gemeint  ist  hier  offenbar 
Murat  III.,  der  von  1574  bis  1595  regierte)  wollte  ein  Spital 
gründen,  das  ein  Denkmal  seiner  Gottesverehrung  werden 
sollte,  und  er  trachtete  einen  für  diese  Gründung  passenden 
Ort  zu  finden.  Deshalb  war  er  verdriesslich  und,  wie  es  schien, 
fortwährend  mit  dem  nämlichen  Gedanken  beschäftigt.  Als  nun 
der  gewesene  Patriarch  Theoleptos  II.  davon  erfuhr,  wandte 
er  sich  zum  Verrath  und  Hess  dem  Sultan  sagen:  Wenn  du, 
o  König,  das  Haus  des  Patriarchen  der  Christen  nimmst,  wirst 
du  deinen  Wunsch  erreichen,  und  es  wird  dir  angenehm  sein. 
Denn  der  Ort  ist  auf  einem  von  allen  Seiten  weithin  sicht- 
baren Punkte  gelegen,  worin  Brunnen  und  Quellen  hellsten 
Wassers  vorfindlich  sind,  und  für  dein  Vorhaben  ziemlich  be- 
quem und  geeignet.  Mache  dir  also  wegen  des  Uebrigen  keine 
Sorge,  sondern  halte  dich  ans  Gewünschte,  und  Gott  wird 
dein  Unternehmen  sicher  zum  Ziele  führen.  Als  der  Sultan 
dieses  gehört  hatte,  war  er  über  die  Massen  froh  und  schickte 
sofort  in  die  Patriarchie,  Hess  die  darin  befindlichen  Cleriker 
und  Mönche  plötzlich  und  gewaltsam  entfernen  und  an  deren 
Stelle  Türken  einführen.  Hierauf  wurde  eine  Moschee,  nicht 
aber  auch  ein  Spital  errichtet.  Denn  es  zeigte  sich,  dass  der 
Platz  zur  Errichtung  eines  Spitals  ungeeignet  war,  in  Bezug 
worauf  Theoleptos  gelogen  hatte.*     Aber  die  Christen  mussten 


^  Am  besten  dargestellt  bei  M.  J.  Gedeon,  Ilarpiap^^ixoi  mvaxf^  etc.,  S.  518 
— 536.  Vergl.  auch  Arsenij,  yiiionHCB  uepsoBHiixi  coöUTifi  etc.,  8.  608— 
610,  612—615,  617—619,  621—623;  J.  J.  Herzog  und  G.  F.  Plitt,  Real- 
encyklopädie  für  protest.  Theologie  und  Kirche  VI,  S.  530 ;  Wetzer  und 
Weite,  Kirchenlexikon*  VI,  S.  1302 ff.  u.  A. 

'  Im   Original   lautet  die  Stelle:   Ou  yap  iljv   b   xoko^  e?;  acvoxtioiv   ?(jiaprc{o'j 
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den  Platz  dennoch  räumen,  was  sie  unter  vielen  Thränen  und 
mit  Ergebung  in  die  Langmuth  und  Geduld  Gottes  thaten.  Und 
als  sie  weggingen,  da  nahmen  sie  auch  die  heiligen  Kirchen- 
geräthe  und  den  geweihten  Leib  der  Heiligen  und  bestatteten 
ihn  im  Tempel  des  heiligen  Grossmärtyrers  Georgios  im  so- 
genannten Diplophanarion ,  wo  auch  heute  noch  der  Sitz  des 
Patriarchen  von  uns  Christen  sich  befindet,  wovon  wir  Augen- 
zeugen und  Verehrer  gewesen  sind  zur  Ehre  Christi,  unseres 
wahrhaften  Gottes,  dem  Ruhm  und  Herrschaft  sei  in  alle 
Ewigkeit/ 

Aehnlich  wie  mit  der  soeben  erörterten,  verhält  es  sich 
des  Weiteren  auch  mit  der  Lebensgeschichte,  die  im  Jahre 
1692  als  Bestandtheil  der  vom  Mönche  und  späteren  Metro- 
politen von  Ungrovlachien  Anthim^  herausgegebenen  ÄxoXouO^ai 
T^<;  TS  bda^  W^p'^^  r,|jLCüv  Hapaotsü^^  T^q  N£a(;  xat  toö  cdou  xaxpb? 
Tjjjwijv  FpriYopioj   Tou  AcxaxoXhcj  etc.   in   Druck   erschien.*     Auch 


^  In  Betreff  dieses  aus  Georgen  (i^  'Ißv^pCo;)  eingewanderten,  an  seinem 
rumänischen  Adoptirvaterlande  mit  seltener  Treue  hängenden  Mannes 
sieh  vor  Allem  die  in  der  rumänischen  Kirchenzeitschrift  Biserica  ortho- 
doxä  rom&nä  V,  S.  24—47  und  78—110,  VIU,  S.  809—882  und  IX, 
S.  163—168  und  209—229  enthaltenen  Documente  und  Nachrichten. 
EUniges  auf  den  Ctogenstand  Bezügliches  ist  auch  in  Sathas'  Meaauovix^] 
BißXtoOiJxT)  III,  S.  521  ff.,  dann  in  Bianu's  Vorrede  zu  den  Predice  fä- 
cute  pe  la  praznice  marl  de  Antim  Ivireanul,  metropolitul  Ungrovla- 
chiel  1709—1716,  Bukarest  1886,  sowie  in  St.  Dinulescu's  Viea^ 
^i  actiyitatea  mitropol.  Antim  Ivireanul,  Czemowitz  1886,  zu  finden. 
Würdigung  seiner  Thätigkeit  als  Typograph  mitsammt  der  Beschreibung 
der  in  Betracht  kommenden  Druckwerke  bei  Legrand,  Bibliographie 
hell6nique  17"«  si^cle,  III,  S.  8  und  in  E.  Picot's  Notice  biographique 
et  bibliographique  sur  Timprimeur  Anthim  d^Ivir,  mätropolitain  de  Va- 
lachie,  veröffentlicht  in  den  Publications  de  T^cole  des  langues  orientales 
Vivantes,  II«  S^rie ,  Vol.  XIX,  S.  513—560.  Letztere  Schrift  enthält 
auch  zwei  sehr  bemerkenswerthe ,  auf  Anthim^s  Lebensende  bezügliche 
Excerpte  aus  gegenwärtig  bereits  so  seltenen  Werken,  wie  die  Istoria 
delle  moderne  rivoluzzioni  della  Valachia  von  A.  M.  del  Chiaro  und 
die  *I<7Topia  t^^  icdtXai  üaxio^  von  D.  Photinos. 

'  Bei  der  ausserordentlichen  Seltenheit  dieses  Druckwerkes  ist  es  gewiss 
erfreulich,  dass  der  die  Akoluthie  der  heil.  Paraskeva  enthaltende  Theil 
desselben  im  Jahre  1817  neu  herausgegeben  wurde.  Die  Ausgabe  wurde 
auf  Kosten  und  unter  den  Auspicien  des  Archimandriten  Seraphim  Karaka- 
lenos  von  einem  gewissen  A.  M.  G.  besorgt  und  ist  betitelt:  AxoXouOCa 
i;q;  6(7.  p>7)tpb(  ri[uxt>i  HapoaxEU^;    r^(  ^E}cißaxiv7)(,   vuv  Ix  veou  inifiEXco^  SiopOco- 
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diese  letztere,  höchst  wahrscheinlich  von  Meletios  Syrigos, 
einem  bekannten  Schriftsteller  des  17.  Jahrhunderts  (1586 — 
1664),  stammende^  Lebensgeschichte  kann  hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  sie  Einzelheiten  enthält,  die,  indem  sie  mit  den 
uns  sonst  bekannten  und,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
aus    bester    Ueberlieferung    geschöpften    Nachrichten    vielfach 


7cavo9.  ap)(i(jLav§p(TOU  tmX  xaOYjyoupivou  tij^  tfpo^  \LO>n\i  'Ctov  tpicov  *Iepap^&iv 
xup{ou  Sspa^Eip.  tou  KapocxoXTjvou  xai  tou  A.  M.  F.  etc.  Eine  weitere,  mit 
rumänischer  Parallelübersetzung  versehene  Wiederholung  der  letzteren 
Ausgabe  erschien  ebendaselbst  1841.  Beiden  Ausgaben  liegt  an  der  üb- 
lichen Stelle  auch  die  in  Rede  stehende  Lebensgeschichte  der  Heiligen 
bei,  die  vergleichsweise  mit  der  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1692  ent- 
haltenen nur  einige  wenige  Unterschiede  bietet  Die  wichtigsten  der- 
selben (ich  verdanke  sie  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professors  Demeter 
Ouciul  in  Bukarest)  sind: 

Ausgabe  vom  Jahre  1692.  Ausgabe  vom  Jahre  1817. 

S.  24,  Z.  15^16:  oiixoSe  unavlorpe-  S.  17,  Z.  34:  oLcoSs  uxsaxpe^Mcv.  *H 

<]^v,  ^  8£ .  .  .  8e  .  .  . 

S.  24,  Z.  28—24:  8i£X6ouaa,  ^  ou  8.  18,  Z.  3:  SicXOouaa  iv  yop  kov 

8^  (jL(a  Sv  tcov  flbcivtCDV,  h  yap  tcovu-  vu)^ois  .  .  . 
Xoi«  .  .  . 

8.  26,  Z.  3:    ToOtwv  ht  jcevtpu^ij-  8.  18,   Z.  9:  toutcov  ivxpw^aajii- 

8.27,  Z.  8:  tov  dip»  xataxpcovouv-  8.  19,   Z.  31:   lov   aipa  xoctoxp«^ 

TE^   .  .  .  VUVTE(  .  .  . 

8.  27,   Z.  9:   \uxa    t^v  Ta^T^v  tau-  8.  19,  Z.  33:    |xrwt  r^v  XÄtacOeoiv 

XT||(  •  .  .  TacutT)^  .  .  . 

8.  27,  Z.  10—11 :    'AjcootoXwv  xa-  8.  19,  Z.  34:  'AjroardXwv,  6  täv  . . . 

Ta9£9ivt  6  tcov  .  .  . 
^  Darauf  weist  vor  Allem  der  Umstand  hin,  dass  zwei  Canones  auch  schon 
in  der  Ausgabe  der  Akoluthie  von  Anthim  ausdrücklich  als  das  icou)(Aa 
MEX£t{ou  tou  lupCyou  überschrieben  sind.  Hat  nun  Meletios  Syrigos  die 
Canones  verfasst,  so  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  er  auch  die  zwischen 
beiden  befindliche  Lebensgeschichte  der  Heiligen  compilirt  hat.  Von 
dem  Verfasser  der  Vorrede  zu  der  Jassyer  Ausgabe  vom  Jahre  1817, 
sowie  von  dem  Mönche  Nikephoros  Chios,  der  eine  Paraphrase  der  in 
Rede  stehenden  Lebensgeschichte  (herausgegeben  zum  ersten  Male  im 
NIov  AeijjLCDvdtpiov  von  Makarios  Notaras,  Athen  1873,  8.343—347,  zum 
zweiten  Male  im  Mlyo^  Suva^apiotiJ^  von  Const.  Dukakis,  Athen  1892— 
1896,  X,  8.  180—184)  bewerkstelligte,  wird  Meletios  Syrigos  sogar  direct 
als  der  Urheber  der  ganzen  Akoluthie,  hiemit  auch  der  Lebensgeschichte, 
bezeichnet. 
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nicht  übereinstimmen,  andererseits  aber  auch  mit  kanonischen 
Gesichtspunkten  nicht  coUidiren,  unmöglich  aus  Quellen  geflossen 
sein  konnten,  wie  die  von  Balsamon  bezeugten.  Man  vergleiche, 
um  sich  hie  von  zu  überzeugen,  das  hier  vorliegende  Gerippe 
derselben.  Die  heil.  Paraskeva  wurde,  so  heisst  es  darin,  in 
der  Ortschaft  Epivatae  als  Kind  reicher  und  vornehmer  Eltern 
geboren.  Mit  10  Jahren  schon  legte  sie  unter  dem  Einflüsse 
der  in  der  Kirche  gehörten  Lehren  die  ersten  Proben  christ- 
licher Mildthätigkeit  ab,^  ging  sodann,  vor  ihren  Eltern  fliehend, 
nach  Constantinopel  und  von  da  nach  Besichtigung  der  dortigen 
Kirchen  und  Reliquien  nach  Heraklea  am  Pontes,  wo  sie  in 
Befolgung  eines  ihr  von  frommen  Männern  der  Hauptstadt  ge- 
gebenen Rath Schlages  in  ein  der  Mutter  Gottes  gewidmetes 
Kloster  eintrat.  Nach  fünQährigem  Aufenthalte  hierselbst  .und 
nachdem  sie  inzwischen  ihre  Eltern,  von  denen  sie  überall,  nur 
nicht  in  der  nächsten  Nähe  gesucht  wurde,  verloren  hatte,  begab 
sie  sich  nach  Jerusalem,  durchwanderte  auch  die  Jordanswüste 
und  machte  sich  schliesslich  in  einem  der  in  dieser  Wüste  be- 
findlichen Nonnenklöster  heimisch.  Als  sie  25  Jahre  alt  wurde, 
verliess  sie  das  Kloster,  bestieg  in  Joppe  ein  Schiff  und  kam, 
nachdem  sie  die  mit  dieser  Seereise  verbundenen  Fährlich- 
keiten  glücklich  überstanden  hatte,  noch  einmal  nach  Constan- 
tinopel. Hier  besichtigte  sie  wieder  Kirchen  und  Klöster, 
ging  sodann  nach  Kallikratia,  liess  sich  an  der  Kirche  der 
zwölf  Apostel  nieder  und  lebte  wie  bisher.  Nach  zwei  Jahren 
starb  sie  und  gerieth  bei  den  Einwohnern  der  Ortschaft,  von 
denen  sie  unerkannt  blieb,  mitsammt  der  Stätte,  an  der  sie 
begraben  wurde,  bald  in  Vergessenheit.  Da  ereignete  es  sich, 
dass    ein    schlechter    und    sündhafter   Mann    (t{<;   ih   l^^v   xonui)^ 


^  Im  Original  wird  hier  sehr  ausführlich  die  aus  der  erweiterten  Redaction 
des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius  bekannte  Episode  von  der 
Vertheilung  der  Kleider  an  Arme  erzählt.  Da  aber  die  in  Rede  ste- 
hende griechische  Arbeit  zu  der  von  Euthymius  verfassten  in  keiner 
näheren  Beziehung  zu  stehen  scheint,  so  dürfte  die  in  diesem  öinen 
Punkte  vorhandene  Uebereinstimmung  aus  einer  dritten,  beiden  gemein- 
samen Quelle  abzuleiten  sein.  Leider  ist  diese  letztere  Quelle  zur  Zeit 
nicht  nachweisbar,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  als  sie  höchst  wahr- 
scheinlich das  Mittelglied  war,  das  die  dem  Meletios  Syrigos  zugeschrie- 
bene Form  mit  der  von  Basilikos  stammenden  verband. 
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xaTaSoxavTiJdac;,  tg>  xP^^'^  '^^  \ei':o\jp'^(j(xq)  vom  Leben  schied  und 
in  der  Nähe  des  Ortes,  wo  die  Paraskeva  ruhte,  bestattet 
wurde.  Dies  konnte  sie  für  die  Dauer  nicht  ertragen  und 
beschloss,  ihren  Körper  von  der  unliebsamen  und  fiir  ihre  reine 
Denkungsart  höchst  peinUchen  Nachbarschaft  zu  befreien.  Zu 
diesem  Behufe  erschien  sie  einem  der  in  dieser  Gegend  hausen- 
den frommen  Männer  (tivI  twv  Osoix^pwv  i^vSpwv)  im  Traume 
und  sprach:  ,Hebe  den  stinkenden  Leichnam  und  schaffe  ihn 
weit  weg  von  hier,  denn  ich  bin  Licht  {fikioq  ^ap  ouda  xai  fü>;) 
und  kann  als  solches  Finsternis  und  Gestank  in  meiner  Nähe 
nicht  vertragen.'  Als  aber  diese  Aufforderung  in  Folge  der  in 
der  Seele  des  Einsiedlers  sich  regenden  Zweifel  nichts  fruchtete, 
erschien  sie  ihm  ein  zweites  und  bald  darauf  ein  drittes  MaL 
Das  letzte  Mal  offenbarte  sie  ihm  auch  schon  ihren  Namen 
und  befahl,  indem  sie  hiebei  mit  dem  Finger  auf  ihre  Grab- 
stätte wies,  unverzüglich  an  das  Werk  zu  gehen.  Nun  zweifelte 
und  zögerte  er  nicht  mehr,  sondern  stand  auf  und  machte  den 
ihm  gewordenen  Auftrag  den  Leuten  jener  Stadt  bekannt.  Als 
diese  hievon  hörten,  begaben  sie  sich  schleunigst  an  den  ihnen 
vom  Einsiedler  gewiesenen  Ort,  gruben  mit  Elifer  den  Leich- 
nam der  Heiligen  heraus  und  setzten  ihn,  nachdem  sie  ihn  un- 
versehrt und  Wohlgeriiche  ausströmend  vorfanden,  unter  den 
in  solchen  Fällen  übHchen  Ehrenbezeigungen  in  der  Kirche 
der  zwölf  Apostel  bei. 

Wie  man  also  sieht,  ist  die  dem  Meletios  Syrigos^  zu- 
geschriebene Lebensgeschichte  in  der  That  so  beschaffen,  dass 
sie  unmöglich  in  directe  Beziehung  zu  einem  der  von  Balsa- 
men bezeugten  hagiographischen  Documente  gebracht  werden 
kann.   Im  Gegentheil,  es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür, 

^  Wer  sich  für  diesen  seinerzeit  sehr  bekannten  Redner  und  Schriftsteller 
näher  interessiren  sollte,  sei  auf  die  Vorrede  verwiesen,  die  der  oben 
erwähnte  Patriarch  von  Jerusalem  dem  von  jenem  verfassten  und  von 
ihm  herausgegebenen  Tractate  gegen  die  Calviner  (Karoc  itov  KaXßivaöJv 
x£9«Xa(ajv  etc.),  Bukarest  1690,  vorausschickte.  Viel  Wissens werthes  über 
Meletios  Syrigos  enthält  des  Weiteren  auch  die  Kirchengeschichte  des 
Atheners  Meletios  (1661 — 1714),  rumänische  Ausgabe  vom  Jahre  1842, 
III,  (2),  S.  168,  sowie  die  NeoeXX7)vix9)  «PiXoXoyux  von  Sathas,  Athen  1868, 
S.  255—260.  Vergl.  übrigens  auch  Arsenij,  AiTOnHCb  i^cpKOBHHXi  co- 
6HTift  etc.,  Petersburg  1880,  S.  653,  656  und  664,  und  Krumbacher,  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Litteratur",  S.  106,  Anm.  1^ 
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dass  der  Verfasser  derselben  entweder  eine  fremde,  bereits  mit 
allerlei  Aendemngen  und  Znsätzen  versehene  Bearbeitung  der 
kanonischen  Form  des  Lebens  der  heil.  Paraskeva  benutzte  oder 
aber  diese  Aendemngen  und  Zusätze  selbst,  und  zwar  zu  dem 
Zwecke  einführte,  um  die  an  Begebenheiten  sehr  arme  Lebens- 
geschichte durch  Hinzufügung  von  aus  anderen  Legenden  her- 
übergenommenen Einzelheiten  interessanter  und  lesenswerther 
zu  machen.  Wer  mit  der  Geschichte  der  Hagiographie  vertraut 
ist,  weiss,  dass  dieselbe  auch  solche  Fälle  aufzuweisen  hat,  und 
dass  namentlich  die  zuletzt  angedeutete  Alternative  eine  Möglich- 
keit darstelle,  die  nicht  ohneweiters  zurückgewiesen  werden  darf. 
Ausser  den  bis  jetzt  besprochenen  kennt  aber  die  neu- 
griechische Litteratur  noch  zwei  weitere  Bearbeitungen  des 
Lebens  der  Epivatischen  Paraskeva,  und  zwar:  1.  die  vom 
Mönche  des  St.  Annenklosters  auf  dem  Berge  Athos,  Raphael 
Guriotes,  stammende;  2.  die  von  dem  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Hagiographie  durch  seine  Synaxariensammlung^ 
rühmlichst  bekannten  Nikodemos  Hagiorites  (f  1809)  ver- 
fasste.  Ich  constatire,  dass  auch  diese  zwei  Bearbeitungen^ 
keinen  Anlass  bieten,  die  Ansicht,  die  ich  oben  ausgesprochen 
habe,  irgendwie  zu  modificiren.  Zwar  habe  ich  die  an  erster 
Stelle  genannte  Bearbeitung,  trotzdem  ich  es  an  Bemühungen, 
dies  zu  thun,  nicht  fehlen  liess,  persönlich  nicht  eingesehen, 
aber  schon  das  Moment,  das  der  Verfasser  der  Vorrede  zu 
der  Jassyer  Ausgabe  der  Akoluthie  der  heil.  Paraskeva  vom 
Jahre  1817  aus  ihr  heraushebt,  wonach  diese  HeiUge  im  Jahre 


^  In  der  von  mir  benutzten  3.  Auflage  ist  dieselbe  also  betitelt:  Suva^a- 
piod);  tüiv  0(üS£xa  (xv^vojv  tot)  iviaurou,  iwXai  (lev  IXXijviaii  cxuYypayei?  Otco 
Maupixiou  etc.,  töS  §£  1819  tb  SeuxEpov  jista^paaGEi?  xtnh  Nixooiijxou  'Ayio- 
pedoü  etc.,  vüv  8^  ipCrov  iiiaEapYaoOei?  ixSiootai  uäo  6.  NixoXatSou  ^iXaBeX^iüH, 
'AOTJvTjai  1868. 

*  Von  der  vom  Mönche  Nikephoros  Chios  bewerkstelligten  Paraphrase 
wird  hier  darum  abgesehen,  weil  sie  sich,  wie  bereits  S.  10,  Anm.  1 
dieser  Untersuchung  erwähnt  wurde,  sehr  genau  an  die  dem  Meletios 
Syrigos  zugeschriebene  anlehnt  und  übrigens  auch  von  Nikephoros  selbst, 
wenigstens  in  dem  von  Makarios  Notaras  im  Niov  Aa^xaivapiov  veröffent- 
lichten Abdrucke,  direct  als  ein  Werk  des  Meletios  Syrigos  bezeichnet 
wird.  Rücksichtlich  der  kurzen,  in  griechischen  Menäen  erst  seit  dem 
Jahre  1843  aufgetauchten  MviJ^jlt]  verweise  ich  dagegen  auf  den  Ab- 
schnitt IV,  3  dieser  Untersuchung. 
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1152  geboren  wurde,  genügt,  um  darzulegen,  dass  die  Quellen, 
aus  denen  RaphaeP  Guriotes  schöpfte,  die  von  Balsamon  be- 
zeugten nicht  gewesen  sein  konnten.  Was  dagegen  die  an 
zweiter  Stelle  genannte,  mitsammt  jener  Synaxariensammlung, 
deren  Bestandtheil  sie  ist,  nunmehr  in  3.  Auflage  vorliegende 
Bearbeitung  anbetrifft,  so  ist  der  Grund,  warum  ich  auch  sie 
nicht  in  directe  Beziehung  zu  einem  der  von  Balsamon  be- 
zeugten Documente  bringe,  der,  dass  sie  erweislicher  Weise 
auf  lauter  jüngeren  Vorlagen  beruht.  Als  solche  wären  zu 
bezeichnen:  1.  für  die  Partie  bis  zur  Beisetzung  in  der 
Apostelkirche  zu  Ealikratia  jene  dem  Meletios  Syrigos  zu- 
geschriebene Arbeit  mit  theilweiser  Heranziehung  auch  der 
Lebensgeschichte  der  Heiligen  vom  Patriarchen  von  Bulgarien 
Euthymius;  2.  für  die  Partie  von  der  Uebertragung  nach 
Trnovo  diese  letztere  Arbeit;  3.  für  die  Partie  von  der  Ueber- 
tragung nach  Belgrad  und  von  da  nach  Constantinopel  und 
Jassy  die  verschiedenen  diesbezüglich  in  der  byzantinischen 
Litteratur  enthaltenen  Nachrichten,  vor  Allem  aber  die  ein- 
schlägige Stelle  in  der  '[(rzopia  x£pl  twv  sv  *lepo(joX6fjLoi^  Xixxpiap- 
XsuffdvTwv  vom  Patriarchen  von  Jerusalem  Dositheus,  Buka- 
rester Ausgabe  vom  Jahre  1715,  S.  1175. 

Das  vorläufige  Resultat  dieser  Auseinandersetzung  ist  so- 
nach, dass  die  beiden  von  Balsamon  bezeugten,  zugleich  ältesten 
Lebensgeschichten  der  Epivatischen  Paraskeva  sich  in  der 
noch  erhaltenen,  beziehungsweise  schon  durchforschten  byzan- 
tinischen Litteratur  weder  direct,  d.  i.  in  Form  von  Abschriften, 
noch  indirect,  d.  i.  in  Form  von  inhaltlich  theils  mehr,  theils 
minder  getreuen  Bearbeitungen,  Auszügen  oder  sonst  wie  nach- 
weisen lassen.  Es  ist,  als  ob  die  Byzantiner  in  den  300  Jahren, 
während  derer  die  Paraskeva  sich  im  Besitze  der  Slaven  befand, 
für  dieselbe  alles  Interesse  verloren  und  gestattet  hätten,  dass 
auch  die  in  Betracht  kommenden  litterarischen  Denkmäler, 
die  ohnehin  noch  keine  Zeit  hatten,  in  Sammelwerke  von  der 
Art,  wie  die  Menäen  u.  ä.,  Aufnahme  zu  finden,  zu  Grunde 
gingen.  Wenn  dagegen  P.  Syrku  in  seinen  H'bcKO^&KO  sani- 
T0KT>   0   AByxi»    npoH3BeAeHiflX'L     Tp'LHOB.    naxpiapxa    EneHMia 


^  A.  Papadopulos-Kerameus  nennt  ihn  in  seinen  XvaXexT«  'IepoaoXu|iL.  axacyfj^o- 
Xoyia;,  I,  S.  xd  der  Vorrede  fälschlich  Seraphim. 
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(CÖOpHHKI»     CTaTefi     nO     CjiaB^HOB'i&A'^HiH) ,     COCTaBJieHHUfi    H    H3A. 

yneEHsaMH  B.  H.  .laMaHCsaro,  S.  383,  Anm.  7  und  S.  394)  unter 
Berufang  auf  L.  M.  Rigollot,  Ad  acta  SS.  supplementam.  Auctua- 
ria  octobris,  S.  156,  diesem  Letzteren  imputirt,  gesagt  zu  haben, 
dass,  wenn  nicht  die  volksthümliche,  so  die  von  Basüikos  ver- 
fasste  kanonische  Vita  noch  erhalten  nnd  in  griechischen  Menäen 
unter  dem  6.  December^  unmittelbar  nach  dem  Leben  des  heil. 
Nikolaus  auch  zu  finden  sei,  so  ist  das  eine  Behauptung,  die 
nicht  nur  eine  notorische  Unrichtigkeit  enthält,  sondern  auch 
dadurch  aufiFällt,  dass  sie  dem  gelehrten  Herausgeber  der  Auc- 
tuaria  octobris  etwas  in  den  Mund  legt,  was  dieser  nie  und 
nirgends  gesagt  hat.  Ich  habe  die  von  Syrku  angezeigte  Stelle 
genau  nachgelesen,  allein  darin  trotz  des  eifrigsten  Suchens 
nichts  weiter,  als  die  blosse  Vermuthung  gefunden,  dass  die  von 
Euthymius  verfasste  Lebensgeschichte,  indem  sie  in  Hand- 
schriften mit  der  Formel:  EiiarocAORH,  WTHf,  eingeleitet  er- 
scheint, am  St.  Paraskevatage  in  irgend  einer  feierlicheren 
Weise  wird  vorgetragen  worden  sein,  gleichwie  dies  an  ge- 
wissen hervorragenden  Festen  auch  bei  den  Griechen  Sitte  sei, 
bezeugt  durch  den  Umstand,  dass  ihre  Menäen  unter  dem 
6.  December  zunächst  das  Synaxarion  des  heil.  Nikolaus  und 
unmittelbar  darauf  eine  ausführliche,  mit  einer  analogen  Formel 
eingeleitete  Lebensgeschichte  des  nämlichen  Heiligen  ent- 
halten. ,Vitae,  ab  Euthymio  patriarcha  scriptae,  praefixae 
sunt  —  so  lauten  diesbezüglich  die  eigenen  Worte  Rigollot's  — 
voces:  Benedice,  pater.  Hie  inferre  licet  eam  solemni  quodam 
ritu  die  feste  S.  Parasceves  inter  divina  officia  legi  consuevisse; 
quod  et  apud  Graecos  in  praecipuis  quibusdam  solemnitatibus 
fieri   mos   est,   prout  exempli  gratia  in  Menaeis  videre  est  ad 


^  Auf  S.  394  spricht  er  gar  vom  4.  December,  was  Const.  Radöenko  in 
seinem  PaiHriosHoe  H  aHTepar.  ABBzeme  bi  BoArapin  bi  anoxy  nepe4'B 
Typei^EHMi  saBoeBaHiem,  Kiev  1898,  S.  301  wiederholt,  ohne  eigenthüm- 
licher  Weise  auch  nur  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  die  Angabe 
Syrku^'s  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Befremdend  ist  es  auch,  dass 
weder  Syrku  noch  Raddenko  sich  die  Mühe  genommen  haben,  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  die  griechischen  Menäen  selbst  einzusehen.  Bei 
der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  der  von  Basilikos  verfassten  Lebens- 
geschichte ist  dies  geradezu  ihre  Pflicht  gewesen,  und  wären  sie  auf 
diesem  Wege  am  ehesten  zur  Einsicht  gelangt,  dass  das,  was  sie  lehren, 
nicht  richtig  ist. 
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diem  VI.  Decembris,   ubi  praeter   Synaxarium  de  S.  Nicoiao, 
more  solito  legendum^  longior  exstat  sancti  eins  dem  vita^  coi: 

EuACYT^Gov,  TCöcTep,  praemittitur/ 


Es  ist  auf  S.  9,  Anm.  2  dieser  UntersuchuDg  erwähnt 
worden,  dass  der  die  Akoluthie  der  Paraskeva  enthaltende 
Theil  des  Anthim^schen  Druckwerkes  im  Jahre  1817  auf  Kosten 
des  Jassyer  Archimandriten  Seraphim  Karakalenos  von  einem 
gewissen  A.  M.  G.  in  etwas  erweiterter  und  rectificirter  Form 
neu  herausgegeben  wurde.  Bei  diesem  Anlasse  hat  A.  M.  G. 
eine  Vorrede  verfasst,  worin  er  mit  Rücksicht  auf  die  zahl- 
reichen, im  Volksmunde  lebenden  Wunder  der  Heiligen  den 
Wunsch  aussprach,  dieselben  möchten  von  Jemandem,  der 
die  Gelegenheit  dazu  hat,  gesammelt  und  ,zum  grösseren  Ruhme 
Gottes'  veröflFentlicht  werden.  Er  selbst  begnügte  sich,  von 
den  vielen,  von  der  Paraskeva  speciell  in  ihrer  Heimat  be- 
wirkten Wundern  dasjenige  mitzutheilen,  das  der  Archimandrit 
Karakalenos  auf  seiner  im  März  des  Jahres  1817  erfolgten 
Durchreise  durch  Epivatae  von  den  Bewohnern  des  Ortes 
selbst  gehört  hatte.  Dies  der  Wortlaut  der  Legende:  Kora  Tb 
^aa)ta'  l'zoq^  iTJt;  g'  cpsßpouapfou  iyi^fs.  [xs^aAr^  Tpix.'j(jL{a  slq  ttjv  OdXaaffov, 
ivsjjLO'j  ßcpeox;  xviovToc;  [X£  ttoäXocc  '/i6'^olc^  x.at  iy^a^Ttaoir^  TzoXka.  luXowt 
8'.a  I7JV  uTTcpßoXv  Toö  ys'.pxovoc.  'Ev  tuXoTov  [it^a  Ix  vqq  Xio'j  Itj/s 
va  IXXt[jL£v{aY)  avTiy.pü  toO  vaou  vq^  'Ocfac;  \ik  xpeT^  drpüipac,  i^  wv  isr,- 
y.to(7£  Tac  S6o  xal  £(jLeiv£  [ik  (/.(ov,  Tr^<;  b7:oioLZ  y-aTorpiß^vroc  toö  c/otvfcu 
«I/ov  [X£{v£t  {Aovov  £v  t)  Suo  y,Xo)v{a  uyi^.  Ol  $^  vaöxai  ßX^xovrsi;  tcv 
';rpo9av£(r:aTov  y.{v5jvov  y.ai  dri:£X':rtc0^v':£;  8ia  cwTrip(av  twv,  l';:e>wtX£ffavTO 
-y)v  6aiav  napaay,£'jY)v  y,Xaucav':£c  iz  öy^r^c  xapS{a;,  xal  [xe*:'  dXifov  l^ivr; 
r,  'Ocia  liravü)  t^c  TrpujjLvTjC  toO  izXofcu  [jL£Xavo9opoöaa  xat  Tbv  Tffxiov 
craupbv  ßacrraljouca,  tyjv  6'::ofav  £T§ov  d90aXixo9avw?  ore  xapaßoxupTjC  xai 
c  va6y,Xr,poc,  5vt£c  £t;  xr^v  Trpwpav  ijv  5£  wafil  öpa  5yB6iq  tyj^  v'jxt6c. 
Elz£  §£  auToTc  y;  'Oata*  [xy;  9oß£T(70£,  -^ajci  ^ap  ifj  Tpixujxfa  To/iu)^,  xal 
£üOu;,  w  TOÖ  6a6[ji.aTO?,  £'::auG£.  Ilpwia;  oh  Y£vojj.£vr^c,  I^^Xöov  ol  voötäi 
£tc  TY)v  5r,pav  y.ai  y^XOov  £?;  t7;v  iy.y.X-^a{av,  3ta  va  xa[jL(Offt  xapaxXr,civ, 
y.a:  i$5vT£C  ty;v  £iy.6va  t^c  'Ocia;  |jLay,p60£v,  X£7£t  b  vauxXr^po^  ::pbc 
TGv  y.apaßcxjpr^v  toou  •/;  yuvy;  V;  ßasTÜIo'j^a  tov  oraupbv,  aurr^  cT;iv  r< 
vj/.Tbc  iXOoöaa  £i;  to  ttXoiov  val  £T7:£v  6  xapaßoxupiQc,  «^ttj  etvai  ß^ßaix 
"E/.ajAav  8£  ajA^cTcpoi  {j(.£Tavo(ac  [j(.£T3t  ooy.pucov  xal  lvaYxaXiGajx£vot  TfTzi- 
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covco  TTjV  etxova  vf^^  *Oda(;,  Kai  it?  'Oöwpiavb^  voutyj^  töv  Iv  to) 
7:Xo{ü),  Cix;  siSe  Tbv  efxiva,  IXe^s  xal  auxb^*  aÜTTQ  J^v  y;  y^vt),  Ti)v  6xo((r; 
sTSofjiev  TTjV  v6xTa  6t(;  xb  xXoTov.  IlapaxX^aea)^  ouv  Yevo[x^vT)(;,  ^d(i»cav 
et?  Tbv  vabv  Ypicta  irsvnJxÄvra,  uicocx6[x£voi  va  7:£[jLt}^(i)civ  Ixt  wsvraxöcta. 
In  der  Vorrede  zu  der  erwähnten  Jassyer  Ausgabe  vom 
Jahre  1817  ist  übrigens  auch  das  Detail  von  Interesse,  dass  zu 
Epivatae  eine  Kirche  der  Heiligen  besteht,  die  der  lieber- 
lieferung  der  Ortsbewohner  zufolge  aus  ihrem  väterlichen  Hause 
geformt  wurde.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  diese  Ueber- 
lieferung  ein  Product  der  unablässig  webenden  und  schaffenden 
Volksphantasie  ist. 

Zweiter  Abschnitt. 
Die  Paraskeyalltteratur  der  RumSnen. 

In  der  rumänischen  Litteratur  sind,  wenn  wir  von  den  erst 
im  Jahre  1809  und  1846  aufgetauchten  directen  Uebersetzungen 
neuerer  slavischer  und  griechischer  Vorlagen,  über  die  wir 
bei  Besprechung  dieser  selbst  das  Nähere  bringen,  absehen, 
gegenwärtig  nur  die  folgenden,  auf  die  Epivatische  Paraskeva 
bezüglichen  Erzeugnisse  nachweisbar: 

1.  die  Arbeit  des  Metropoliten  der  Moldau  Varlaam, 
abgedruckt  in   seinem   Lehrevangelium,   das  unter  dem  Titel: 

np^HHSi  ^n'KpiwTfi|JH   iiJH  AA  CB^UH  A\AfiH  etc.  ZU  Jassy  1643 
erschien; 

2.  die  Arbeit  des  Metropoliten  der  Moldau  Dositheus, 
abgedruckt  im  ersten  Theile  seines  Legendenbuches,  das  unter 
dem  Titel:   Bui^a  ujh  niTpÄHipA  CBHi^HAwpk,  2(km8  THn'kpHTi 

jfiTfi^   S^AiAi   np'kA^il^HHiT^AM   ^Tp8  Ic  Xc   'IwiHk  JS^iüA   fiof- 

B^A^  etc.  ebendaselbst  1682  veröffentlicht  wurde. 

1.  Die  Arbeit  des  Metropoliten  Varlaam. 

In  Betreff  dieser,  in  der  Originalausgabe  des  Lehrevan- 
geliums ^   die  Blätter  12* — 15*  füllenden  Arbeit  sind  bis  jetzt 


^  Mehr  minder  ausführliche  Beschreibungen   dieses    Buches   sammt   Aus- 
zügen daraus  enthalten:  T.  Cipariu,  Crestomatia  seav  analecte  literarie 
Siteiing8b«r.  d.  phU.-hist.  Ol.  CXLI.  Bd.  8.  Abh.  2 
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zwei  verschiedene  Ansichten  geäussert  worden.  Die  erstere 
derselben  y  von  Syrku  in  seinem  HoBufi  mTAHA,!»  na  sh3HB  h 
^.'i^TejiBHOCTb  TpHropiff  I],aM6wiasa,^  ^ypnaa'b  MHHHCTepcTBa  h.  n. 
pro  1884,  Vol.  236,  S.  126  geltend  gemachte,  geht  dahin,  dass 
die  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  von  Varlaam*  eine  ,Ueber- 
setzung',  eventuell  eine  ^genaue  Reproduction^  der  Arbeit  dar- 
stelle, die  über  Auftrag  des  Patriarchen  Muzalon  von  dem 
Diakon  Basilikos  verfasst  wurde;  die  andere,  von  dem  ge- 
wesenen Bischof  von  Roman  Melchisedek  (f  1892)  in  seiner 
Via^a  i^i  minunile  cuv.  maicel  noastre  Paraschevel  etc.,  Buka- 
rester Ausgabe  vom  Jahre  1896,  S.  32 — 33  stammende  hin- 
gegen dahin,  dass  sie  auf  der  Lebensgeschichte  der  Paraskeva 


dein  car^le  mal  vechl  ^i  noue  romftn^cl  etc.,  Blasendorf  1858,  8.  204 
— 212;  A.  Pamnnl,  Lepturarlü  rumtnesc,  coles  de'n  scriptorl  ruminl, 
Wien  1862,  III,  S.  37— 41;  Melchisedek,  Cronica  Hu^ilor.  etc.,  Buka- 
rest 1869,  Anhang,  S.  61—69;  B.  P.  H&sdöü,  Spiee  pentra  limba  rom&ni 
in  der  Columna  lul  Tralan  pro  1870,  Nr.  16—21,  23—26,  27,  81—82, 
34—35,  38—39,  42—43;  St.  Dinnlescu,  Nötige  despre  yi^^  fi  activi- 
tatea  metrop.  Moldovel  Varlaam,  Separatabdmck  ans  der  Zeitschrift 
,CandelaS  Czernowitz  1886,  S.  72—85;  J.  Biann  und  N.  Hodo^,  Biblio- 
grafia  rom&n^c&  veche  (1608—1830),  Bukarest  1899,  S.  187—148  n.  A. 
Die  an  vorletzter  Stelle  erwähnte  Beschreibung,  welcher  das  der  theo- 
logischen Facultät  zu  Czernowitz  gehörige,  bis  auf  die  letzten  paar 
Blätter,  die  fehlen,  sehr  wohl  erhaltene  Exemplar  zu  Grunde  liegt,  ist 
die  ausfdhrlichste  und  zuverlässigste.  In  der  Abhandlung  Dinulescn*8 
ist  zugleich  die  erste  zusammenhängende  und,  von  einigen  Uebertrei- 
bnngen  abgesehen,  auch  durchaus  richtige  Darstellung  der  Lebens- 
schicksale,  sowie  der  verschiedenen  Seiten  der  Wirksamkeit  dieses  Hier- 
archen und  Schriftstellers  enthalten. 

^  Es  ist  dies  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  ein  ausführlicher,  nur  hie  und 
da  berichtigter  Auszug  aus  der  Abhandlung  Melchisedek*s,  die  dieser  unter 
der  Ueberschrift:  Vi^^.  ^i  scrierile  lul  Grigorie  Tamblacü  zunächst  in 
den  Analele  academiel  romftne,  Serie  II,  Band  VI,  S.  1 — 109,  dann 
unter  etwas  geänderter  Ueberschrift  und  mit  Ausschaltung  des  Lebens 
des  Johannes  Novi,  das  hier  als  besonderer  Artikel  erscheint,  in  Toci- 
lescu's  Revista  pentru  istorie,  archeolog.  ^i  folologie  III,  S.  1 — 64  und 
auch  in  der  Biserica  orthodoxa  romänä,  Jahrgang  VUI,  S.  410—485  und 
475—542,  veröffentlicht. 

'  Sie  ist,  leider  nicht  ohne  Fehler,  als  Muster  der  rumänischen  Sprache 
im  17.  Jahrhundert  neu  abgedruckt  auch  in  der  FoaI&  diu  Moldova  von 
B.  P.  Häsdöü,  Jahrgang  1862,  Nr.  7,  sowie  in  der  Carte  de  citire  von 
A.  Lambrior,  Jassy  1882,  S.  117—123. 
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von    Euthymius   beruhe.     Welche   von   diesen  Ansichten   mag 
nun  die  richtige  sein? 

Es  ist  vor  Allem  klar,  dass  die  Ansicht  Syrku's,  falls  sie 
richtig  wäre,  eine  ungleich  grössere  Bedeutung  beanspruchen 
würde,  als  die  Ansicht,  die  Melchisedek  geäussert  hat.  Behielte 
Syrku  Recht,  so  würde  daraus  folgen,  dass  wir  der  rumänischen 
Litteratur  die  Erhaltung  mindestens  eines  der  von  Balsamon 
bezeugten  hagiographischen  Documente  zu  danken  haben.  Be- 
dauerlicher Weise  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall.  Ich  habe 
die  in  Rede  stehende  Arbeit  Varlaam's  genau  durchgelesen,  und 
das  Ergebnis  ,  zu  dem  ich  gelangte,  war,  dass  dieselbe  mit 
der  von  Euthymius  verfassten  in  einer  so  augenscheinlichen 
Weise  übereinstimmt,  dass  an  der  Abhängigkeit  der  erste ren 
von  der  letzteren  absolut  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Aller- 
dings muss  hinzugefügt  werden,  dass  diese  üebereinstimmung 
sich  nicht  auf  jede  beliebige  der  uns  noch  erhaltenen  Redactionen 
des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius  erstrecke,  sondern 
einzig  und  allein  auf  die  erste  Form  der  erweiterten  Redaction,* 
als  deren  Repräsentanten  ich  den  Text  ansehe,  welcher  in  der 
früher  dem  Kloster  Bisericant  in  der  Moldau,  jetzt  dem  ru- 
mänischen Nationalmuseum  in  Bukarest  gehörigen,  mit  Nr.  1178 
signirten  Handschrift*  zu  finden  ist.  Zum  Beweise  dessen  und 
um  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  auch  denjenigen,  die  über 
die  in  Betracht  kommenden  litterarischen  Hilfsmittel  nicht  ver- 
fügen, deutlich  vor  die  Augen  zu  führen,  lasse  ich  in  der 
Columne  links  vom  Leser  das  Leben  der  Paraskeva  von  Var- 
laam,^  in  der  Columne  rechts  die  einschlägigen  Partien  aus  der 
ersten  Form  der  erweiterten  Redaction  des  Lebens  der  näm- 
lichen Heiligen  von  Euthymius  folgen. 


^  Eine  ausführliche  Charakteristik  sowohl  dieser,  als  auch  der  übrigen  uns 
noch  erhaltenen  Redactionen  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius 
wird  die  Einleitung  zu  meiner  demnächst  erscheinenden  Ausgabe  der 
Werke  dieses  Schriftstellers  bringen. 

*  Beschrieben  von  Melchisedek  in  seinen  Nötige  istorice  ^i  archeolog.  etc., 
8.  81—82. 

'  Um  allfälligen  Missverständnissen  vorzubeugen,  sei  erwähnt,  dass  die 
von  mir  hergestellte  Copie  dieses  Lebens  sich  von  der  in  der  Original- 
ausgabe befindlichen  Form  1.  durch  Auflassung  der  scriptura  continua, 
2.  durch  Auflösung  der  Abkürzungen,  3.  durch  Einführung  einer  sinn- 
gemässen Interpunction  unterscheidet. 

2* 
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a)   Leben    der  Pa/raskeva   von 
Varlaam    nach    der    Original- 
ausgabe vom  Jahre  1643. 


HsacTa  cb'khta^  iuh  np*k- 
K^BiwacA^  4^isoap^  [lapacKfKa 
6pa  A<   MOiiiVi  AH^  6nHBaT, 

HA^CK^TJi;  AH-f  nA^pHHUH  Kpf- 
AHHSOIUH    IUH    Kp(l|JHHH     B^H. 

•|LTp8  ToaTA^  BYaua  ca  k8  a^H- 
aocTf  hYi  iuh  k8  4^anTf  b^hi  aM 
A^MHCSikS  ^rx^fifiA.  O'kp^ 
A^knacTa  cb^khta^  aBSpA^  iuh 
aaxk  4^iHopk  napTi  BA^pB^'rk- 
CK^,  npf  KapiAf  fi.'kfi.ifiX^.Ak  niw- 
PHhi^Th  aSh  aa  Kapxf.  IUh  fi.'k- 
Kaa  ^Biwi;^  KapTi  bhhc,  ha^- 
pHHi^Yn  UJH  aSa^'k  ToaxA^  nx^- 

PA^CH,     UJH    npi    CHHf    CK    K^KAt^ 

r^pH,  ujYh  4^0^  n8ck  H^a^f  a< 

K'KA^rA^pYi  60HA^Yi,  UJH  niH  Tp8 

ai8at(  a  a8h  b8ha^t^i;h  4^ov 
n8ck  ap)f7fpfS  ujh  uA^cTopio  aa 

CKa^H^Ak;  Hi  Ck  Kf  A^aHil^aAHTk; 
UJH   aKOAO   iU^ATf  UJH  A^apf  SIO- 

AiCf  4^^K0Y;  UJH  A^nA;  a^oapT*k 

A8H    H3B0pk    A<    AIHpk    aS   K^pC 

AH^  xpSnSAk  a8h. 


MpA;  CB^kHTa  ^  Kaca  nik- 

pUHI^HAOpk  CA^H  UfTpfHA.    MpA; 

KlwHAk  4^0^  A<  ^  ^H  A<  BP^l^' 
CTA;^  A^^A;  K8M*  AB'k  WBHHH^ 
a  HA^SH  BfC*kpfKa;  A^*kpcA^  .^H- 
Tfi^^HA  A^  SHAf  Aa  W  BfCkpCK^ 


6)  i)ie  einschlägigen  Partien 
aus  der  ersten  Form  der  erwei- 
terten Redaction  des  Lebens  der 
Paraskeva  von  Euihymius  nach 
der  Handschrift  des  Klosters 
Bisericanl, 

GiA  o^BW,   cTa  npiLooAOB- 
Haa  WTHkCTBO  HAi-kaujf  6ni- 

BaTH,  pOAHTCAfH  BAArOS'kCTH- 
B*kHUJH]fk  H  B0r0AI0Bk3H*kH- 
UJH)f  CA^l|lf  WTpaCAk  ...  H  Bit 
B^kSpaCTk      eCT[k]CTBHklH     A^' 

cTurujH,  BiiCiLKk  n;i^T[k]  a^' 

BpOA'kX'kAH  HSB'kcTHO  HABy- 
Hi  .  .  .  H  A^A^}K[k]CKklH  O^BO 
nOAk  CBAl|liHHklA^k  BlwA^UlA 
OySHTH  CA  OHCA^fHiAlk  . . .    EIkO 

oyBO  cBAi|ifHHaa  A^^p-k  H3By- 
sf  oHcauYa  h  poaYtiaa  A^^pi 
Kik  Boroy  npiLAnocaa;  «Hosk- 
CKUA^  ciBf  0A*k4  ivcpaaoAH  h 

Kirp       6irOHAlYiA^k      HAIfHOBaHk 

BUBk  .  .  .;  H}Kf  H  aa  npi- 
A^HoruA  ero  A^spOA'kTiLAH  h4 

ap)f7fpfHCTBa  npikCTOAk  B'kdBf- 
A^Hk  BUCT[k]  H  MaAHTCKUH 
nOCXaBAfHk  BUCT[k]  np'kBO- 
np'kcTOAHHKk    }Kf    H     OaCTkipk, 

H^v^i  H  AiHwraa  h  npiLcaas- 
Haa  c'kA'k^  siOAica  .  .  .,  ero- 
}Kf  Aioi|JH  .  .  .  H  piLK;^  Aivpa 
HfnpikCTaHHO  hctohhuja. 

np^knoAOBHA^A   9Kf  B'k  A^ 

M^     HA\\A\7k    .    .    .       ^fCATO- 

A^8  ^f  A-knrS  TO^  Blw3paCT4 
laKO  npHUJfAUJ^,  B'k  iiip['k} 
KOBk  np'ksHCTu;^  H  npHCNO 
A*kBU  MapYA^  no  OBkisaio  npT- 
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a  npikHHCTfH  lUH  4K0A0  48SH 
HfTHHA^    -f     CK'KHTa     6K4rfAVi 

AA  sa8  SHCk:  Hhhi  sa  B(rk  ck 
sYf  fififVK  Mim,   CK  cx^  A'knf- 

ca  lUH  aujA  CK  rYi  A^n^  a^chi. 
y^f  asfcra  KSsiwHTk  Ka  a<  ^ 

CHyaT^   4^0^   p^HHTA^    Aa  HHH- 

M^,  lUH  A*t^Ka  eiiJH  AH^  Kick- 

fiiKXk,  T^k^nNHA^  OyHk  C^paKk 
lUH  Ck  A<3BpA^KA^  A^  )f aHHa,  Hf 

as'k  A^^^npa^  iuh  a<  Toaxf 
noAoacfAf  4^iTfi|JH  iuh  asiaSA 
Toaxf    K^  wcpiwAYi    Af    a^^A^ 

IUH  aUJA  ^  Kaca  OA^pUHl^HAOpk 

BiHH.  UJh  A'kKa  4^  i|jT8Tik  a< 
n^pHHUH,  w  A^^cTpap;^  a^^*^^^^ 
IUH  IV  B^TSp'k,  Ka  ciw  h8  4^aK;i^ 
üJH  aATA^  A^'**'^  Ainj9i.  Hf  aH*kA 
Bt^Ha  UJH  wi^i^fA-koTa  4^fsoap;^ 

asiLCTA^    HCAIHK^    H8    Af    COKO' 

t\a,  Mf  UiaAT^  A^'^'^  aatSh 
c*kpaKk  ToaTi  noA^aBfAf  caaf, 
Mf  n8pTa,  Af  fi.'kjs^i,  ujh  h8  h8- 
AiaJi   A<    A^^pH   ca8  a<  'tP^h 

IVPH,  Hf  A<  AI^ATf  IVpH  A^  ^'^' 
paMHAOpk  BfUJiUfHTf Af  CaAf   UJH 

Hf AUHKA^  h8  Bi^ra  ^  caMA^  Sfp- 
Tap'k   IUH   BA^TA^HAf,   Sf  A8a  A< 

Aa  oa^phhi^Yh  rkH  nfUTpasa- 
cra.  K'kMH  Kik  6pa  anpunc;^ 
Af  }Kf AauYf  A^'^HfS'KiacK^^  ujh 
HHHAia  fH  apA*k  k8  4^ok8a  a^- 

J^A^H    CBliHTk^    UJH    p^kBHa^  Sf 

asiL  K'kTpA^  A^'^Hf 3iw8;  h8  n8T8 
AiaA  Ai8ATk  ck  0  i^Vf;   sf  A< 

TOl^H  rk  aCKi^HCA^;  HA^pHHl^YH 
UIH     CfA^fHI^YUAf,     CA^VHAf     UJH 


HA(;    H   WBkIHH'k    BO}K[k]CTBHO- 

iU8  6i-arrf  aYio  nposHTaf  ai8,  cau- 

UJa    BO}K[k]CTBHklH    WHk    PAaC, 

rAaroAAtlJTH :  H}Kf  )fOi|JfTk  no 

A^H'k  HTH,  A^  WTBpik^KfT  CA 
CfBf  H  B^KSAIfT  Kp['k]CTk  CBOA 
H   nOCA-kA^fT   AIH.    H   UKO   Sbo 

cYa  Bik  o^A^*k  npYeMk  .  .  .^  h 

filKO   CTp*kAO^   H'kKOTOpOA^  Oy- 

'kdSfHa  BkiBUJH,  aBYf  H3k  i^pC^k]- 

KBf  HBkUJfAUJH  H  O^BOPa  H'k- 
KOfrO  CTp*kTUJH,  rkHfA^UJf  Ck 
CfBf    pH3kl    CROA    H    RkC;^,    A^Kf 

Homaaujf ,  A^^^HSkCK^A  oy- 
TBapk;  TOAioy  Ri^rk  oycpkAHO 

OTTAaCTk  .    .   .    Blw   TaKOB'kAlk 

o^BO  WBpaa-k   Bik  a^ai   uko 

npHUJfAUJH  H  WT  pOAHTfAfH 
UKO   RHA^kua    BkIRUJH,    STO    00- 

AOBafTk  H  raaroAaTH,  koahko 

8K0pfHa    BUCT[k]    H    nOHOCHAia 

urr  HH)^  H  BHf A^a,  uro  a^  Hf 

TaKO^KAf      AP^I'^Hl^H      CkTRO- 

puTk.    H;^  /^OKfiAA  ona  a^^^^^ 

H  BAarOSkCTHRaa  R^fcxkRk  UA' 
paCKfRH  HH  Rlk  STO  Tk)^  O^KO- 
PUBHU    RlwiUiLHH,    HA^    .    .    .,    H 

AP^raro   xaKO^KAf    HHipa   ob- 

p^kxk,  WTAaCT[k]  TOA^»  R-kCA^ 
CROA^  OyTRApk.  H  Hf  T'kSYA^ 
ARai|JH    HAH   r-l|JH,    H^   H   AIHO- 

ra}KAH  Ta}KAf  cRoa  WA'kaHYa 
hhi|jYhm  WTAaaiuf;  hh  riw  sto- 

}Kf   R'KAl'kH'kA^llJH  CH)f  paAH  pO- 

AHTfAHA^A  A^^M*^   H   np*ki|jf- 

HYa    H    HfCkXp'knHA^klA^    USRkl. 

6AAiia  oyBO  cpiwAfHHOf  pa^KAf- 

}KfHYf  H  UTKi  no  BOS'k  pfRHOCTk 
Tp'kO'kTH    Ha   AlHOSik   Hf   B^kB- 
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VIII.  Abhandlung:    Kainzniack;. 


CA8}K*HHSf Af,  A^npf^H^  UJH  TOa- 
TA^  4^P'KA^CHl^A  aHfl|j¥H  A^A^H 
nA^piiCH,    liJH    kS   m8ata^   Ckp- 

rSHpf   agSH  CK  AA'KHKi^Ak  nSc- 

T'UH^  1|j¥hH  A  Klk  AATA^  HfiUHKA^ 
HS  nOTOAAf  CKATApA  TpSn^A^H 
KA    Biai^A   nSCTFfH. 

yt^iLHlH     A'kKA     ay^HCA^    AA 

iiScTi'f   ujii  A^K'^MA*^  K^A  ^"i? 

A(  CK  KA^St;  npi  CHHf  CAOBOAA^ 
A(  TOATf  B'KA'KllJArSpHAf  AS- 
AllfH;  K8  TOTSAK  CK  X^A^  "^~ 
CTSaSH  lUH  HiA^P^HpfH  liJH 
p8V<H  HfnA^p^CHTK^  KlkT  ^  n8- 
I^HHA^    SpikA^f    WA^Opik    TOATA^ 

nox'Va  TpSn^A^H.  Ükoao  k¥aua^ 
^gfp*kcKA^  Biii^t^A:  Ai'K^Kap'kH 
epa  A(  epBHAf ,  sf  KpeifJA  akoao, 

liJH    ^K^   liJH    A^    AS*kAA    KlkTf 

riSi^HHfA  liJH  hSa^ah  Ai^HA^vuapA^ 

^TpO  SH  A<  KlkTpA^  CapA^.    Hh- 

Hf  BA  n8T*k  CK  cnSf  TpSAtaf 

UJH  i^CTCHH^UfAf  6H^  AAKpA^- 
MHAf,  CScnHHfAf;  ^KHHAvHlOHH- 
Af  SHHf  Af  BA  nOBf CTH  ?  Klk  HS 
fpa  aAT8A  HHA^f  AKOAO  CK  HOA- 
TA^  Bf  A*k  4^anTf  Af  6H  S*kAf  c84^Af- 
Tfl|JH;Hi$A^AHOKIOAkHf  A8A^Hf  B'k- 

Af  TOATf .  Hs  epa  fA  aKOAO  rpn- 
}Kf  A<  nA(;r8pH  A<  boh^  HHHf  A< 
KAH  kS  pa4^T8pH  cKS^nf  ca8  a< 

A'kgfHf;   HHHf  A<  BfliJA^fH  Tf    UJH    i 
Af   ai|JfpH($TSpH,    HHSf  A<  M'^'f- 
KA^PH  lUH  A<  A^'kcf ,  HHHf  A<  K^CA^ 
CAS    A<    CA^^KHHHf/    Sf     HSA^AH 
Af  K^PA^I^Ya  CS4^AfT8A8H  UJH  A< 


A^O}Kf,  Bikcky  aBYf  oyTan  ca,  po- 

AHTfAk  KO^OHO  H  CKpCAHUK^K^ 
pABk  }Kf  H  pABUHK^  HO^CTKIHHOf 
CK  T'KlIJaH'l'f  A^K  nOCTHSKf  hIkAPO, 
HdB-kCTHO  BikAAllJH;  ÜKO  HH- 
HTO^f    TAKO     HHO     nAlwTKCKaa 

OBKisf  o^coHBaTH  B'KakirpaHi'a, 
UKO^Kf  noycTkiHA. 

npiinoAOBHaa  d^BO  uko 
noycTKiHA  A^^'THrujH,  nKOSKf 
npi^ApfSf  CA,   anocTOAKCKOAiS 

Oycp'KAHO  B^KSpfBUCBA  ^KHTYiO, 
nOCTOM  H  BA'fcHYf /W  H3H0^p'k;& 
T-kAO  .  .  .,  ETKCk  K^HHO  A^ 
KOHI^A  CfBf  OyA^p'KTBH.  H  .  .  . 
TAAIO   HfBfllJfCT'KBHOf    H   AFPfA- 

cKOf  np*kBUBaauif  ^KHxYf  .  .  ., 

noyCTKIHHOf  }Kf  BKIATf  B'kKOY- 
UJaBaA^  .   .  ,,    Hälk   A^AAO   H   X^' 

A'k  H  cf  S'kAO  K'k  BfHfp8.  Kto 

BO  TOA^  H}Kf  TOPAa  CkOOBiLCrK 
CA^KSHUH  HCTOHHHKk,    CTfNAHia 

}Kf    HACTaa    H    HfnpiLCTaHHaa 

KTO  HBpfHfTK?  .  .  .  Hf  BO  Bi 
TaA^O  HHOrO  Koro  C*KA%ATp'k- 
TH  TA  MOrA^l|jarO,  T'KSIA  HSKf 
BlkCk  Ha3HpaA^I|Jff  OKO.  Hf  B'k 
TOH  TaA^O  nonfHfHl'f  0  CKUpA^- 
rW)^  BOAWBK  HH}Kf  0  SAATO- 
0Y3AkHU)f    K^Hf)f,    Hf   0   IVAC^- 

Aa)fk  H  nocTfA'k)^k;  Hf  o  a^ 

MW^  H  paBUH*k](,  HA^  0  A^V^^*^' 
HOMK  WHHI|JfHYH,  0  WTR'kT'k 
BA^AA^MJ^ro  CA^A^>  ^  CpiLTfHH 
}KfHH)fOB'k  ...  0  CfA^K  HACTO 
BOA'kSHOBAUJf,  KaKO  OyKpACHTK 
CBikTHAHHKk   .    .    .,    KAKO    SKfHH- 


^  Im  Original  minder  richtig:  cASsKHHHMf. 
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C\  ^U,  UJH  A<  T'K^nHHapA  MH- 
pfil^H    CK^    a8h    XpHCTOC.     JS^i 

anacTa  n8p8c*k  c^cnHHa  iuh  hi- 
nA^P^CHTk  T'KH  }k¥a,  k^a^St*  Ba 

rk  Ba  AoroAH  npi  chhc  AiHpf- 

A8h  Sfpf CKk  Ic^C  XpHCTOC;  ^^M 
CK   Ba  ^A^^^H  A<    B(A*t^pA  A^H- 

pf a8h  c;^8,  a<  cAABa  iuh  a<  ^^- 

AIHHA  UJH  A(  B8kSp¥A  H*k  4^f pHHH- 

T;|^.  JS^A  dHACTA  hSa^ah  si  w  a^P^ 

UHHA^A;   UJH  OKYh  A<  AaKpA^AlHH 

6pa  .(wT8Hf Kai^H  ni$p8pA.  «ILTpa- 

H'kCTA  HfBOHHA^Cf  IUH  PpH^KHH- 
A^Cf^  UfiJk  BUKA-kuSAk  A^^BOAk 

H^Aiau  ha^p^cYa  A'k  wc8n;i^pap'k 
k8  apA^TlipH  ^^P***^^^^*^^  ^^ 

K8  H^A^HUpH  rp03HHHf.  ^HfWpH 

uj'kpni  CK  ^'KH^,  aATfwpH  ]f¥a- 
p^  rpasAHBA^  rk  apA^xa,  Ka  ck 
cnapYf  cBiiHTa;  ck  n^pA^cacKA^ 
noA^urSAk  ckS.  Hf  bSha  ^i- 
HoapA^  üapacKiBa  npi  sfaa  a< 
ct^ck  n8cA;  Hf A'k^KAA  ca,  iuh  k8 
n8T*kpA  aHfA^A  ^  4^Hpi  A\8f- 

P'kcKA^      B;^pBA^T*kl|Jf      KliA'KA^ 

ToaTf  Aiifi|jfpuji$r8pHAf  a8h  ujh 
BHKAfUJ8r8pHAf  a8h  KA  IV  uauH- 

}KHHA^  A<  IClUOpk  Af  CTpHKA  IUH 
Af   p^CHRia.     fllUA   A<    BHHf   Ck 

HiBOH  ac^npa   4^HpfH  caai   iuh 

ATliTaiUk  ^4^piwA\UJf  C84^AI- 
T8Ak;     KlwTk    CK    ^UAS    A^M^^ 

KSB'kHTSA  npopOK8A8H  ^i^aBHAi^: 

K'k  lOBH  ^nA^paxSAk  SipfCKk 
^piwAIIC*ki;A   fH. 

K8  AH'kcTA  b8ha;ta^uh  nf- 

TpfK8     AH     A^SAI^k     ^     n^cxYf; 


)^OBa     HacAAAHT    CA    spiLuYa 

KpaCOTkl^     CAABU;     CB^kTAOCTH, 

ciwnp'kBUBaHTa.  0  cfAik  ti^hYa^ 

TOA^  Cp['k]AUi  BOA'kdHkHO  B*k- 
lUf;    IV    CfA^k    TO^    OSH    CA'kSa- 

A^H  noAipasaiAUH  trkj^x^  buha^ 

.   .   .    Blk   CH)fk   H    CHUfBU)^   TOH 

OYnpa}KH*kA^i|jH  ca  h   uik^iijh 

CA;  HHKaKO}Kf  np-fecTA  AA^KABklH 
TA^  HCKOyiUai^llJH  Al'kSTAH  A^H 
}Kf  H  npUBHA'kHYH;  A^HIV}KHI^i^ 
}Kf    H    B'k    pa3AHSHklA^    SB^kpU 

cfBf  np'kxBap'kaujf;  e^c  KaKO 

Bkl     TOA     CnOHA^     WT     TIHfHYa 

ciwTBopHAk.    Ha^  a^b^''^^  na- 

paCKCBH  BklUJH*krO  nOAO^KH  npH- 
B'k^KHIIJf  CfBik  .  .  .  Gui^f  O^BO 
TOH  Blk  ^KfHkCKOAlk  eCT[k]CTB'k 
A^A^}K*CKklH  CTA^KABIUH  pa38Alk; 
BlwCA   Bpa^KYA;   laKO^Kf  uiLKOTO- 

p;^A  naA^sHHA^;  paaapauji  K^ks- 

HH  .  .  .  H  CHUf  8bo  nOAKHrUJH 
CA  Ha  6CT[k]CTB0  H  CHI^S  CBO^ 
O^KpaCH  A^V^^7  UKO^Kf  H  Ha 
TOH    HCUA'kHHTH    CA    UpOpOSk- 

CKOi  IVHO:  Biw^KAf^'kiTk  uapk 

AOBpOT-k  TBOCH. 


H   XaKO   O^BO    .    .    .    CAOBOM 

H    A''^^^'^   ^HTTf   oyKpaujujH; 
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YIII.  Abhandlang:    Kalniniacki. 


Ka  CK  A*t^A<  "P<  pSrA^^  k8iiii8uj* 

AE±  iVBklHH^;  liJH  AI'KH^ilf  Klw- 
Tp^  HfpiO  K8  IVAIHAHHI^A^  ^THH- 
C*kcf,   B'KSO^  8H*  BOHHHKk  A^AI- 

Hfs;^fCKk  np'kASAiHHaTk ,  8h a( 

BfHH  K'kTp'kH*C^  lUH  SHCf  aiUA: 

G^K  aaujH  n^cTYa  iuh  aa  aioiuYa 
xa  CK  Tf  ^TopsH^  Kik  aKOao 
UH  CK    Ka^i;    CK    aaujH  Tp8- 

n^AK  ni^M'KHTSA^H  IUH  CK 
XpfSH  /^H^  HACTälk  A8Mf  K'K- 
Tp^  A^'^HfSlw^;  HfAa  saH  10- 
BHTK.     flsaCTa    BHA*kHYi   CBlkH- 

xa  x^Kd  BA^s8,  npHHfnoY;  ka^ 
ucTf  apA^xapf  A<  ^^  a^'^**^^'^^; 

n'Kp'kH    BHHi   ^Xp8H    KHRK   HfH- 

xp8  A^cn^pi^HpH  xpt$n8A8H,  ^h- 

XpaAKXK  KHHK  CK  CKp'KBYa  HfH- 

xp8  n;^pA^cHpA  nScxYiH.  «ILhc;^ 
IUH  4^;^pA^  A<  KOf  a;^c;^  n(;criA 
UJH  CK  ^xoapc;^  ^  aSa^i  ujh 
Aa  L^apurpaA  bihh  ujh  Ai*kpcf 
^  Bfc*kpfKa  np*ksHcxfH,  sf  ucxf 

^  ^AA\ifiHdf  UJH  KlkXp^  HKOaUa 
CBfHl^YfH  CaAf  K^KSS   UJH   k8   Aa- 

Kp^A^H  CK  p8ra  auJA  ujh  bh- 
SA:  yS^icnoHXoapf  Ai^A^YfH,  A^aA- 

KA  Ai^H   ICOVC  XpHCXOC;   J^fiMHi- 

BikSA^H  A^YfS;  xoax^  Hf A'I^^A^ 

AIA   W    AM    MCW   npf   XHHf;    4^f- 

soap^;.    N8  aia;  Afn^A^^  np< 

W  C^PAKA;  KA  A^fHf;  HS  Xf 
OCKp^KBH  A<  UJapBa  TA,  K'K  Ji,Hjf, 
XHHfp'kl^fAf    Al'kAf    OyHSA    H^- 

cKi^XK  4^Yioa8h  xa;8  am  k^aa;- 
xopHXK.  1]JYh,  4^iHoap;^,  Hin8- 


np'kBKicx[K]  A*kxa  a^R^^ha  b^k 
no^cxKiH^k.  Biw  bahn;!^  ^ki  urr 

H01|JfH  Ha  AIOAHXBA^  CfBf  OBU- 
SH*k  B'KA^BUJH  H  pA^UtiL  Oy'AIH- 
AfHO  B'KBA'fcBUJH,  SpHTK  NikKO- 
XOpOf    BO}K[K]cXBHOf    BHA^^NYi, 

lONom;^  HikKOfro  cBiLXAa  k^ 
HfH  npHUJfAUJa  h  chim  rAaro- 

AAI|ja:  IIOVCXKIHA  IVCXaBAlk- 
UJH,  K'K  WXSKCXBS  B'kBBpa- 
XH  CA,  XAAIO  BW  XfsiL  T*kAO 
nOAOBACX      BfAIAH      OCXARHXH, 

Aoyj^K  }Kf  Bik  HfBii|jfcrkRHaa 
np'kBfcxH  csAfHYa.    Gha;i^  oy- 

BO     BHA'kHVa    paCAUOXpHKUlH    H 

bo}k[k]cxbho  xo  bkixh  paBoy- 
M%  pAAoyaujf  CA  Bbo  w  Tk- 
AfCHOA^  pacnpA}KfHYH,  nfHAA^a- 
luf  ^f  0  wcxABAfHH  no^cxy- 

HA  .  .  .  OBAHf  O^BO  H  Hf 
)fOXAI|JH  nO^'CXKIHA  OCXaBHS, 
Blk  AIHp'K  BlwBBpaXH   CA   H,  ITK 

i;apcxBS^i|jOA\8  npuujf  AUiH  rpa- 
A^  . .  M  Kiw  np'kcB'kxAOAiS  Xpn- 
cxOBKi  AUXfpf  npYHA<  Xfi^^^y 

H}Kf  H  BAa)^(pHa  HA^fUBfX  CA 
AA^Kf  H  A^    A[l^]H(CKy    H    xaMO 

Kiw   xo;^   s[K]cxH*kH    npHnaA" 

UJH  HKOH-k,  XOOAUA  HflllA^A**^ 
HBAHBaaUJf  CAlkBU:  TfB'fcy  PAA- 
rOAAI|JH,  BAAAKISHHf  AIHpB,  BfCk 
MOH  B'KBAO}KH)f'K  }KHBOXK,  HA 
XA  BlkCA  M^älk  B'KBAarAÜ^  HA- 
AiH^A^;  A'^BHI^f.  Hf  ivxpHHN 
OyBOrA^A  A^fHf;  Hf  B'KBrNJiLUlAN 
CA  CBOA  pABKI,  H^Kf  UTT  lOHO- 
CXH  XBOf  AIO^  6AHHOpWAHOAI0Y 


^  Im  Original  durch  Versehen:  afn;^^^* 


Zor  ilteren  ParMkeralitterator  der  Oriechen,  Slaren  und  Bnm&nen. 


26 


THHU4     4^HpfH     Al8fpfl|JH,     I|JYh 

cKp'kBa  ct$4^iifTSii8H  AiYf8.  Ham 

AATälk  HiXk:Kfi,i,  HdM  AATk  aKO- 
HfpfM'kHTk.      T8m*    4^Yh     ^A**- 

pinT^Toapf;  t8ai  x^^  4^oaocH- 
Toapf  lUH  a  ToaTA^  sYai^a  aia 

COKOTHTOapf.      Klw    nA^HA^    AM 

jf^MRAAT  ^  nScrVf,  npf  tYhi  am 
AE!$Tk  agSxopio;  upA  aKaii8, 
A'fcKa  Aiaai  ^ropck  ^  at^a^f^ 
Hf    avioTopio  aar   ivpf    a8aiH 

Tpf B8AI|Jf  4^;^p^  A<  THHf  ?   Ji^v 

HH  aKai8,  A<("^**T^4p(;  -fA^- 
fiiUT^SäikMJk  nnwHlk  aa  csp'k- 
ujHT^ak  sYii^fH  ai'kaf;  K'k  AATJk 
HfA'fc^A^^  h8  aank.  Üuja  k8 
TOTk  cS^afTSak  CK  p8r^  iuh 
aa  aioiuVA  ca  ck  a^ci  iuh  aKoao 
n8  a\8aT^  Bp*kMi  nfrpf k8;  Tp8- 

AA^  K^Tp-k  Xpt^A^  UJH  fiJSfi'kfii 

K^kTp^  A^fiiifii  aA^OM*k,  k8 
nocTk  IUH  k8  HCA^pa^Hpf  npf 
CHHf  rk  w|^4p'^'^^<H4- 


Bp'kaif  a^Sarii^  A^t^^a  Tpf- 
H»,  i|j78  a<  aioapTA;  ca  mah 
AfHaHHTs  Bp'ka^f,  iuh  asTHUi* 
c*k  ^Toapc'k  cnpf^  p^rx^,  ujh 
Kt$  aanp^kaiH  n^a^i^HTSa  8Aa 
üJH  auJA  CK  p^ra  a<  shsa: 
K)BHT8pio  A<  ivaanfHH  A^^nt^H- 

TOapf     A^AMHi     IcOy     XpHCTf; 

KaivT^  AH^   a'kKamSak  T;i^8 


noca*kA^^B^^A  cuhS.   B*kcH 

Hfa^OI|Jk  }Kf HkCKarO  6CT[k]CTBa; 
A'fcBO;      B'kCH      A^^^      MOi^ 

03aoBafH7f.  Hf  H^uaa^k  hhoa^ 
HaAi^A'^;  Hf  Ha^aMk  hhopo 
noKpoBa.  Tu  HacraBHHi^a,  tu 

3aCTA^nHHi;a;  tu  B^kClA^  7KH- 
3HH  M^iXk  XfiAHHTiAHHil,A.  Ji,^H- 

Af^i  R'k  nScTUHH  x^:Kji,AXf  ti- 
bi  nocoBHHi^A^  Ha^*ka)^;   h[u]- 

H-k  }Kf,   UKO  K*k  a^MpS  B-kBBpa- 

th)^  CA;  KOTopA^A  ApoyrA^A  no- 
aioi|Jk  padB'k  tibi  Tp'kBoyA^? 
HHH-k  8bO;  BaaAkisHi^f;  np'kA- 
cTaHH  a\H  o^BOS-kA  h  b^a" 
a\H  ckHA^THHua  .  .  .  A^  Kon- 
ica 9KH3HH  MOiXkf  HHJkJ9i  BW  Ha- 

A^^A^  Kpoa^'k  TIBI  Hf  Ha^aank. 
Ghi^i   o^bo   B'kCfAoyiuH'k  no- 


aioaujH  CA 


•; 


K'k  CB0fa^8 


OyCTp^kaiH        CA       WTSkCTBOy. 

y^oujf  AUJH  }Kf  BnHRaTU,  np'k- 
BucT[k]  Taa^o  Bp*ka^A  Hf  ma- 

AOy     Tp^AU     K'k     TpOyA^'^     H 

Boa'kBHH  Kik  Boa'kBHiai  npH- 
aaraA^;  nocToa^  h  BA^kHTiaiik 
cfBf  oyKpaiuaii^. 

BpiSMIHH    }Kf   Hf   MAAS  MH- 
a^OUJfAUJ^,     CROf    WT)^0}KAfHYf 

6}Kf  WT  CA^A^V  P^Boya^'k;  aBYf 

}Kf    Ha   a\OaHTB}K    CfBl    OBpaTH 

H  caiiBaa^H  3faiH0f  iVBaHRaa- 
Ulf  aHUf:  MaoB*kKoaiOBSf  kaa- 
AUKO;  raaroaAi|JH;  a^  ^^  "< 

np*k3pHUJH  OyBOri^A  CROA^   pa- 

B^;  H}Kf  paAH  TROiro  np'kcRA- 


^  Im  Original  minder  richtig:  HiA'kxcf. 

'  Ebendaselbst  durch  Versehen  des  Setzers:  cm. 
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YIII.  Abhandlung:    KaUiniacki. 


fi,i  c8c  lUH  h8  n'Kp'KCH  npi  Mim 

lUapSa  Td,  HHSf  Al'k  A^CA,  K'k 
niHTpt;  HSa^f  Af  T'kS  HCA  CB'KHTk 

aAi*  AikCaTk    Toaxs  ujh  a^ha^ 

THHf   aa^k   K^A'kTOpHTk  ^Tp8 

ToaxA^  ßVaua  a^A,  ujh  akmS 
^A^pa-Tf,  A^^'^Hf,  SH  a  ^M<P^ 
BA'KHA^  c'k  u  Kt$  nasf  C84^Af- 
T^Ak  mYi8,  ujh  ck  h8  ]f¥f  wnpH- 
ta;  c^HpA  a8h  a<  cn8pKai;¥H  ujh 

KHKA*kH¥H  fi^^UEOAH,   Hf  Allk  CUO- 

AOckiiJf  k8  ^AP'^^HHpf  ck  CTa8 

^HaHHTA  CKa8H8A8H  TA^8  Sf  At$H 
CTpaUJHHKk,  K'k  61|JH  BAarOCAO- 
KHTk  ^Tp8  K-ksH,  aAlHHk.  UJh 
aUJAUJ*  A'^A^  A^AIHHaTk  Ct^^Af- 
T^Ak  CXJS  ^  M^HA  aM  A^<MHI- 
S^k^,  UJH  HiAI'kpSH  H8  Ck  CUt^Cf 
A<  ^Hfi,i  a8  4^0CTk  UJH  SHHf  UCTf . 
MpA;     A^'^HIS'kS      Kp'kHA^ 

ck  npocAA^BacKA;  mapsa  ca,  sf 

TOKA^H?     Tlk^nAA^Cf    fi,i  M^fiH 

oyuk  Ki^pA^BViapk,  ujh  rpSnSA 
a8h  Hf^rponaxk  sa^ki^ha^  A< 
n^Toapf  HHAii  np'kKOAO  Ht$  n8- 

T*k  Clw   TpiiKA^^   K'kTk  UJH  O^Hk 

ckjfacxpS,  Hl  niTpiH'k  ^Tpasf a 

AOKk,    A<   ^AP<   ^nSl^HSlOHf    M 

Mt±  A^kKoyH;  si  p8rA;  npf  hi- 
i(Ji  Kpii|JHHH  A<  A8ap^  asfAk 
TpSnk  ^nSuHTk.  111h  cA^n'kHAk 
ciwA*  ^rpoanf,  a4^AapA^  xpSnSAk 
np'knoAOBHfH  [lapacKHBf  mM- 

Tpf Ak  UJH  RAHHk  A<  MHfiiSMJk, 
•|LhCA%  Ka  HI1|JS  WaAlfHH  HfHCKS- 

CH14H  UJH  Hf  i|ji'HHAS  ^<  Tpoynk 
lacTf,  A-kcapA^  ck  )f¥f  o^Hk  a8- 
Kp8  A^  HfMHK^^  UJH  anpoani 
AHHCk  asfAk  Tp8nk  ^nSi^HTk 


Taro    HAifHf    ETKck    ocraBAk- 

UJ^A,     H     H[u]H'k;     R'kCfl|JfAPf 

rocnoAH;  hobiah  dm^cy  Aiup- 

HOy  npYATH  AIHpHO  ci^^rxjk 
MH  AOyUJi^;  H  A^  Hf  R'kBBpa- 
HfHk  AIH  EA^A^Tk  BlwC)fOA  WT 
HfSHCTkiJf  H  CKBp'kHHklJf  H  AÄ- 
KaBU)f    B*kciVBk,    HA^    CflOA^BH 

AiA  CK  AP'^BHOBiuYfA^k  npl^A- 

CTaTH  TBOfA^Oy  CTpaUJHOAiy 
np'kCTOAOV^  filKO  BAarOCAOBfH 
6CH  Blk  B*kKkl,  aAlHHk.  H  TaKO 
BAaSKfHJ^A     CBO^     A^VUl^     Rl^ 

pA^i^'k  np'kA^cT[k]  bo}kTh  . . ., 

Hf    BO    WBkUIBH    CfBf    KOAIO^    H 


Ha^  hh  TaKO  np'kap'k  Bor-k 

CBOA^     paBA^     Bf3     UaMATH     Ni 

A^HoaiL  Af^KaTH  .  .  .    Gao^hn 

CA  KWpaBHHK^  H^kKOfAlO^'  .  .  • 
CKOHSaXH  CA  H  TO^  H^kPA« 
nOBp'k^KfHOV  BkITH.  HaHAT 
CA^paA  HC)fOAHTH  Bf3AI*kpfHk, 
laKO  Hf  BlidAIIOllJH  HHKOAlOY^f 
AIHHA^TH  H^Kf  BAH3k  TOy  UpH- 
BAHSKaA^ipHAI  CA  Hi^TfM,  Hf 
T^ksYA  }Kf;  HA^  H  CTA'knNHKOY, 
WT    6}Kf   Hf  AI01|JH   HfCkTp^kOH- 

Aiaro  cAipaAa  WHoro  Tp'ko'k- 

TH,  .  .  .  H'kKklHAIk  HOBfAiLTH 
PWB  HCKOnaTH  .  .  .  H  ONk  Ta- 
MO    B'kBp'krHA^TH    Tp8nk.     Bit 

cH^k  oyBO  Tiiaiik  oynpasKH'k- 

^l|JHA\  CA  .  .  .;  OBpikTOUlA  Ti^- 
AO  B'k  3fA^AH  Af}KA^l|Jf,  TAA 
}Kf     HHKaKO^Kf     nOA^i^UJf    .    . 


Zur  älteren  Panskeralittentnr  der  Griechen,  Slaren  und  Bnminen. 
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^rponap'K.    MfiJk  oyHSAk  ah*^ 

WM    Bt^Hk   UIH   Kpfl|JHHk^    npfCTf 

HoanTik  as'kA  Bi'kji.i  w  ^n'kp'k- 
T'krk   npf  8Hk  cKaSHk  a^mh- 

HATk  lUfS'KHAk  lUH  a^SAI^Ha^f 
A(    BOHHSH    K8    KilUMiHTi   AAKi 

w^npf g8p8A  bh  ab^PBhha^  arik- 

TA  K'kTk  M  nÖTOy  KTkiVTa  A^ 
^^p'kAlV'kliift     IIJH     A<     A^AIHHa 

TpasfA  a8a^a  a<  Ai^kH;^  a<^ 
pA^AHKA^    ujYh    SHCf:    FnvprVf^ 

nfHTp8  Hf  HaUH  COKOTHTk  Tp8- 
nt^Ak  CBfHTfH  [lapacKHBf,  Si 
Aai^H  oyHTaTk  aiiiA?  H8  i|jh- 

UH,  Klw  A^'^HiSlk^  a8  lOBHTk 
4^P'KM*CAI;A     6H    liJH   a8    Bpt^T 

ck   w   npocAikBacKA^   npf   nx^- 

Ml^HTW?    HT^HSf  SHCf   A^H   a8- 

AUHHara    a^a    ^n^p^x'kcA^ : 

A<  Clkfirw  CK  A^All^H  Tp8n8Ak 
A^Yf8  lUH  ^  AOKk  A<  HHHCTf  rkA 

n^Hii^H;  Kik  Hoy  nosk  pA^BA^ 
noToapift  asfAt^H  WA^k;   K'kSH 

K'k    lUH    It;    ^K^    CkA^T    WA^k; 

AH.fw  3r^8  A(  a/^ahka;  H'kCKST'k; 
AioiiJYa  M^  acTf  BnHBaxk^oyH- 

Ai    AliKSHl^H    BOH     AKAHOy.      Ü- 

sacxa  BHA*kHYf  BA^soy  iuh  w 

Al\8iapf ;  Hf  W  KiMA  HoHAnYa;  ^Tpa- 
MfAaiiJ*    KHHk    liJH     ^TpasiiAliJ* 

HoanTf,  liJH  aAoa  sh  aM'kHAOH 

w|^Tp8H  KHHk  cn^CA^p-k  T8t8- 
pOpk.  ÜH^kCTA  A'kKA  aSsHpA^ 
TOI^H^  k8  B^KSpYf  IUH  K8  A^Apf 
WCfil^^U  KOypcA^pA^;  k8  A^A^HHH 
IUH    K8    T^M'kH,    UJH    K8    Aiapf 


OBaSf,  UKO  HfHCK^CHH  UfB-kSKA^ 
C^I|Jf;  CkAOlfMkUJff  CA  UKO^KI 
H'kK^ift  AIAA^  HHSkCO}Kf  C^l^l^k 

Bfi|jk  np'kap'kBUJf,  bahbo^  H*k- 
PAf  t8  xp^nk  WHk  3A0CAipaA' 

HUH  3apHHA;UJA.  FliVprif  }Kf 
HilKTO  OTT  HH)f^  M^}Kk  BAArO- 
rOB'kHHk  H  )^pHCTOAIOBHBk  .  .  ., 
<UH*kuJI  Cift  l^apHU^   H*kK^A   Ha 

np'kcB'kTA'kM    c'kA^^l^   np'k- 

CTOAik  Sp'kTH  H  /I^HO}KkCTBO 
^I^HOrO     CB*kTAklH)f    BiVHHk    W- 

KpiwCTk  toa;  ctoa;i|ja;.     H}Kf 

)^PHCT0AI0BHBUH  OHk  BHA'kBI^ 
.  .  .,  Ha  SiMAAi  CfBf  nOBp-k^Kf, 
Hf    A^OrklH    CBilTAOCTk    H    KpA- 

coTA^  wnii}^  rk  AP'^SHOBfuYfMk 

ap'kTH.     6AHHk   }Kf   WT   CB'kr- 

AU)f  iVH*k)fky  6AAk  ero  3a  pA;- 

KA^,  BliBABH^Kf:  FfWprTf,  PAA- 
rOAA,    BliCK^A   TAKO   Op'kBp'k- 

cTf  T*kAO  np-knoAOBHkiA^  Ila- 

paCKfBH?    .    .    .     B^k^KAiA-k    BO 

uapk  A^BpoT*k  ex^  h  B'kcj^OT'k 

TA^  npOCAABHTH  HA  3fAIAH.  To- 

PAA  rAaroAA  SMoy  h  cB*kTAaa 

WHA:  B'k  CKOpik  H3fAIIUJf  MO- 
l|JH  AIOA^^  B'k  HApOSHT'k  HOAO- 
TKHTi  AI'kCT'k;  Hf  MOrX,  BO 
HA   AHHOBik  3A0C<UpaAYf  TkAfCf 

WHoro  Tp'kn'kTH;   hbo  h  as'w 

SAOB'kKk  eCAIk;  H3k  MATifiHhl\ 
AO^KfCHk  npOUJf A ;  IVTSkCXBO 
}Kf  AlOf  Cf  BhHBATU  30BfA\0f, 
HACHCf  BU  H[u]H'k  }KHTfACTBS- 
fTf.  Blk  HOljJH  }Kf  TOH  H  H'k- 
Kaa  WT  BAArOrOB-kHHU)^  ^KfHk, 

6v4^haiiYa  toa^  npoBBAHYf,  no- 
AOBH-fc    TOA^oy^KAi    BHA'knYio 
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Vin.  Abhandlung:    Kaluiniaeki. 


HHHCTf  IV  A^AfiJk  lUH  ^  KiCkfiiKä 
CKfHl^HAOpk  anOCTOAH  W  i}l6cJk- 
fiJk,  lUH  aKOAO  AISATI  lUH  AIHH8- 
HATf  HIOAiCf  4^1^^^,  ^Tpt$  SHH- 
CTA  lUH  CAaSa  CBfHTfH  TpOHl^f. 


IlfH  XpaHA  UJH  HÖH,  IOBHUYH 
A^VfH  KpHI|JHHH,  CK  l^HHfAlk  ^ 
AlfHTf    A8Kp8pHAf    CBIHTfH   AHh 

iIiTa  ;  fi.'kmdi  ck  A8;^Tk  aaif hti 

lUH  SHHCTA,  sa8  A8aTk  A<  ^^ 
At^A^HfS'k^.  (l^fi,OAfi^  Ha84^0CTk 

lUH  asacra  A^oyiapf ,  a8  a^^P^ 
Ha8  asSTk  xpSnk  Ka  ujh  hch? 

yi^apA^  K8Alk  a8  C'k)fA^CTpHTk, 
K8A^k     a8     ^HA^Tk     BOA    AO^H 

At^a^HiS'kS !  Kii  Ha8  Aii*k^KaTk 

AI^ATk  Ka  HÖH,  HHHf  a8  4^^- 
K8Tk  A8Kp8pHAf  S'kAf  Afi^Hi- 
l|JH,  Hf  Af  4^aHf  AI  HÖH  ^  Efi±M^ 
Ai^KAlO^:  M^K^PHAf,  K'kHTiSf- 
Af,  BII^YHAf,  KSpBTHAf.  HaSlOBHTk 
ASaiiIl  Ka    HÖH,    HHHf  BHHfAf  6H. 

[If H'xpas'k  lUH  A^'^HfS'kS  w  a8 

HHHCTHTk  lUH  ^   SfplO    lUH    npf 

H'kAi'kHTk;    nfHTpas-fc   a8  a^' 

CKHAHTk  BHHfAf  aHfAa,  KapfAf 
HHHf  iVKH  A<  WM^  Aa8  BA^- 
S8Tk,  HHHf  O^pfKH  Aa8  at^SHTk, 
HHHf    Aa    HHHAia    ivai8a8A    a8 

^Tpaaxk.    nfHTpaH*k  ujh  Tt$, 

W   WAMi,    A<    UVH    BOA   Ck   CKa- 


BHA*kHVf  BHA%   H  OBOH   Ha  0^- 

Tp7a  B'kC'kaik  no  aP^^**^  kh- 
A'fcHHaa  cKaaaiUA.  Ji^d  hko  cYa 

WHH  CAkllUaiUA,  B'kCH  O^fKOAl 
O^CTp'kAIHllJA  CA  H,  TO  Ck  AIHO- 
SiHM  Oycp'kATf Alk  H3f  Allllf,  .  . . 
Ck  CBiLI|JaAIH  H  KAAHAkl^  apO- 
AiaXkl  }Kf  H  BAarOBOHYH  Bit 
Up['k]KBH     C*k     paAOCl*T^    CBA- 

Tkiy  H  B^kCfJfBaAHUX  nOAO^KH- 
lUA    anOCTOAk,     B^k    HfH9Kf    A^ 

}KA,  «uHoraa  h  HiOAHaa  SHa- 
AifHia  TBop*kaujf. 


Zur  Uteren  ParaskeTalitteratiir  der  Oriechen,  SUfen  und  Bam&nen. 
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HH  A<  Alt^HSHilf  A<  siLSH  lUH 
AOCkHAiMJH  BHHfAf  aMfilA,  A'k- 
nJkfi,Xk  lUH  Sp-kllJf  lUH  TO^ 
ilBAI-k,     Ck     M     fi,i     TOTk     KA 

anacra  ck'khta^,  ^KaH  B8K8pYa 

UJH  KICfaTA  6H.  H8  Tf  B^KSpa 
Ai   BHHfAf   6H,   h8  Tf  BfCf AH  fi,i 

^^p'kAA^rki^f Af  lijH  A<  no)fOTfAf 

6H,    H8    Tf    ^A^AMH    fiß    nikKa- 

TfAf  eA.    Fp-kafu    napk  ^b^k- 

U^Tt^pHAf    A8h   XpHCTOC,    Up^ 

rkAiTk  A<  ^OAOCk  Aiapf.    H8 

KlwIVTa  HSAIAH  KfATt^UlAa  AIH- 
AOCTfH'lffH,     Mf    ^AWTJk,    Sf    SH- 

Hf  npopoKSAk/^asHAk:  MfAa  sf 

w|^napTf     lUH     A^     AIHllJfHAOpky 

AHpfHTaT^  a8h  Ba  Tp^H  ^Tp8 
B'ks'k  A<  B*ksH.  H^  K'kwra 
H^AnaH    cKp'kBa   UJH    HfA'knca 

TpBn8A8H^  Hf  AiaA  BpikTOC  fif 
AAlfHTf  A^B'kHAa  BHHfASH  Hf- 
pfCK  .   H8  COKOTH  H8Al\aH  naTH- 

Aia  H-k  ppA  a  Tp8nt$A8H,  Hin! 
aA  aa^fHTf  a<  ^AH^Ha  niL  a< 

BiLHH  a  c84^AfT8AM.  Ji^i  BfpH 
^pik  H'kAf  Tp8nfl|JHy  npf  AfCHf 
KfpH  a4^Aa  UJH  H*kAf  C84^AfTf- 
1|JH,  lUH  A<  BfpH  n^plkCH  H*kAf 
ASAIfljJH;  lOUJOp  BfpH  A^B'kHAH 
UJH    H*kAf    Hfpfl|JH    ^Tp8    ^n'k- 

p^i^Ya  aSh  A^'^HfSiiB,  Kap*k  höh 

TOl^H  CK  W  A^BlwHAHAIk  A^  ^^ 
IcoyC  XpHCTOC,  Afi.iü'KfiATk  fifi- 
MHfS'kSAk    H0CTp8,   UJH  HfHTpS 

pBra  cBf  HTf  H  A<  arrkSH,  aaiHHk. 


Es  ist  sonach  als  ausgemacht  zu  betrachten^  dass  die 
Arbeit  Varlaam*8  eine  Compilation  darstelle,  die  sich  in  directer 
Abhängigkeit    von   der    ersten  Form   der  erweiterten 
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Redaction  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymias 
befindet.  Mit  Ausnahme  des  letzten  Absatzes ,  der  in  Form 
einer  an  die  versammelten  Zuhörer  gerichteten  Ansprache  die 
aus  dem  Leben  der  Heiligen  sich  ergebenden  moralischen 
Folgerungen  enthält  und  als  das  litterarische  Eigenthum  des 
erwähnten  Schriftstellers  selbst  anzusehen  ist,  erscheint  alles 
Uebrige  aus  der  soeben  namhaft  gemachten  slavischen  Quelle 
geschöpft  und  ist  grösstentheils  auch  mit  den  nämlichen  Rede- 
wendungen wiedergegeben.^  Einigermassen  befremdlich  ist  nur 
der  folgende  Umstand:  Während  sämmtliche  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Redactionen  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthy- 
mius  —  die  von  mir  als  die  erste  Form  der  erweiterten  Redaction 
bezeichnete  mitinbegrififen  —  auch  noch  die  Geschichte  der  Ueber- 
tragung  der  Gebeine  der  Heiligen  von  Epivatae*  nach  Tmovo 
enthalten,  ist  in  der  Compilation  Varlaam's  hievon  nicht  die 
Spur  vorhanden.  Wie  sollen  wir  uns  also  diese  Erscheinung 
zurechtlegen?  Ich  gestehe,  dass  ich  im  ersten  Augenblicke  be- 
reit war,  diese  Erscheinung  als  die  Folge  einer  rein  mecha- 
nischen, durch  Ausfall  einiger  Blätter  bewirkten  Lückenhaftig- 
keit der  von  Varlaam  benutzten  slavischen  Vorlage  aufzufassen. 
Nach  einiger  üeberlegung  bin  ich  jedoch  davon  abgekommen. 
Ich  bemerkte  nämlich,  dass  der  Metropolit  Varlaam  in  besagter 
Compilation  nicht  nur  die  Uebertragung  der  Gebeine  der  Para- 
skeva von  Epivatae  nach  Tmovo  mit  Stillschweigen  überging, 
sondern  dass  er  darin  auch  von  einem  ihm  so  wohlbekannten 
und   für   das   religiöse   Gefühl   der   Rumänen   so   bedeutsamen 


^  Und  ähnlich,  wie  mit  diesem,  verhält  es  sich  factisch  auch  mit  den 
übrigen  Artikeln  dieses  Buches,  die  nach  Varlaam's  eigener  Versicherong 
nichts  weiter  sind,  als  Uebersetzungen  vorhandener  slavischer  Vorlagen: 

AH^    M$ATf    CKpHnT^pH    T'kAMdMHT'k    AH^    AHMKA    CAOBfNHCITk    Rpi    AHME«    pOMf- 
HtülCKX;. 

'  Wie  bereits  im  ersten  Abschnitte  erwähnt  wurde  und  der  dritte  Ab- 
schnitt dies  noch  deutlicher  machen  wird,  hat  der  Ort,  wo  Paraakevt 
starb  und  bestattet  wurde,  eigentlich  Kallikratia  geheissen.  Strenge  ge- 
nommen, hätte  daher  auch  Euthymius  nicht  von  einer  Uebertragong 
von  Epivatae,  sondern  von  einer  solchen  von  Kallikratia  aus  sprechen 
sollen.  Es  ist  indes  Thatsache,  dass  dieser  Schriftsteller  —  und  die 
Gründe,  die  ihn  dazu  vermocht  hatten,  lassen  sich  gegenwärtig  nicht 
mehr  eruiren  —  die  Uebertragung  der  Reliquien  der  Pareskeva  nach 
Tmovo  von  Epivatae  aus  geschehen  lässt. 
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Factum,  wie  die  im  Jahre  1641  unter  seiner  persönlichen  Mit- 
wirkung erfolgte  Uebertragung  ihrer  Gebeine  von  Constantinopel 
nach  Jassjy  keine  Notiz  genommen  hat.  Hieraus  ergibt  sich 
also,  dass  er  beide  Facten  mit  Absicht,  am  wahrscheinlichsten 
wohl  darum  eliminirte,  weil  sie  ihm  für  die  Zwecke,  die  er 
mit  seinem  Lehrevangelium  überhaupt,  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den Artikel  im  Besonderen  verfolgte,  überflüssig  erschienen. 
Hat  er  doch  diesen  Aufsatz  selbst  nicht  als  eine  eigentliche 
Lebensschilderung  der  Heiligen,  die  allenfalls  auch  die  Ge- 
schichte ihrer  Uebertragungen  hätte  umfassen  dürfen,  sondern 
als  eine  ^B'Ki^'kT^pil^,  d.  i.  Belehrung  hingestellt,  die  an  der 
Hand  ihres  von  Frömmigkeit  und  Entsagung  erfüllten  Lebens 
den  Gläubigen  darlegen  sollte,  wie  sie  vorzugehen  hätten,  um 
die  gleichen  oder  zum  Mindesten  die  ähnlichen  Erfolge  zu 
erzielen.  Für  diesen  letzteren  Zweck  war  aber  die  Geschichte 
ihrer  Uebertragungen  in  der  That  von  keinem  Belange. 

2.  Die  Arbeit  des  Metropoliten  Dositheus. 

Wie  in  Betreff  der  Arbeit  des  Metropoliten  Varlaam,  so 
gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  auch  in  Betreff  derjenigen 
des  Metropoliten  Dositheus,*  neu  abgedruckt  in  der  ,Foatä 
din  Moldava*  von  B,  P.  Häsdßü,  Jahrgang  1862,  Nr.  5  und  in 
der  ,Carte  de  citire'  von  A.  Lambrior,  S.  123 — 127,  ziemlich 
stark   auseinander.     Nach    A.  Lambrior^   ist    das    Leben    der 


^  Hinsichtlich  der  Lebensschickaale  dieses  ebenso  begabten,  wie  rührigen 
Mannes,  der  es  mit  der  Zeit  bis  zu  der  Würde  eines  Metropoliten  der 
Moldau  brachte,  wären  yomehmlich  zu  vergleichen:  B.  P.  H&sdöü,  Ar- 
chiva  istoricA  I  (1),  S.  118 ff.;  G.  Missail,  Epoca  lul  Vasilie  Lupü  ^i 
Matelü  Bäs&rabü,  Bukarest  1866,  S.  71  ff.;  £.  Golubinskij,  KpaTKlfi  OiepEi» 
RCTopiH  npaBOCJiaB.  iiepKBefi,  Moskau  1871,  S.  380 ff.;  Melchisedek,  Cro- 
nica  Romanulnl  ^i  a  episcopieX  de  Romanü,  Bukarest  1874,  S.  280  ff.; 
St.  Dinulescu,  Vi^^  ^i  scrierile  lul  Dositelü,  metropolitul  Moldovel, 
Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  ,CandelaS  Czernowitz  1885,  S.  5—118; 
J.  Bianu,  Dosoftelü,  metropolitul  Moldovel  (1671  —  1686),  Psaltirea  in 
versuri,  Bukarest  1887,  Einleitung,  S.  Vllff. ;  Biarian  Sokobwski,  Spadek 
po  metropolicie  Suczawskim  Doziteuszn  i  jego  losy,  Krakau  1889, 
S.  9ff.;  Ferd.  von  Zieglauer,  Geschichtliche  Bilder  aus  der  Bukowina 
zur  Zeit  der  Osterreichischen  Militärverwaltung,  Czernowitz  1897,  IV, 
8.  58  ff. 

*  Carte  de  citire,  S.  123,  Anm.  2. 
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Paraskeva  von  Dositheus  eine  der  angeseheneren  and  besser 
geschriebenen  Arbeiten  dieses  Schriftstellers,  hervorragend  unter 
Anderem  auch  dadurch,  dass  sie  selbstständig  verfasst,  nicht 
etwa  aus  griechischen  oder  serbischen  Vorlagen  nur  ausge- 
zogen wurde.  Das  gerade  Gegentheil  davon  behauptet  P.  Syrku. 
Für  ihn  ist^  die  erwähnte  rumänische  Arbeit,  wenn  von  den 
wenigen  von  Dositheus  selbst  herrührenden  Zuthaten  abgesehen 
wird,  nichts  weiter,  als  eine  Reproduction  des  kurzen,  in  slavi- 
schen  Synaxariensammlungen  und  Menäen  sehr  häufig  anzu- 
treffenden Textes,  der  mit  den  Worten:  G\d  cBAxaa  h  np*fcno- 
AOBHaa  [lapacKfBH  BkicT[k]  ivt  b*ch,  6nHBaTi  HapHi^aiiiikiAi, 
beginnt.^  Der  Ansicht  Melchisedek's  zufolge^  wäre  sie  dagegen 
der  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  von  Euthymius,  zu  der 
sie  sich  wie  deren  Auszug  verhält,  nacherzählt. 

Meinem  Grundsatze  getreu,  stets  genau  nachzuprüfen  und, 
wenn  irgend  thunlich,  bis  zu  den  Quellen  vorzudringen,  liess 
ich  mir  selbstverständlich  auch  in  diesem  Falle  angelegen  sein, 
vor  allen  anderen  Dingen  die  Arbeit  des  Metropoliten  Dosi- 
theus selbst  unter  Benutzung  der  Originalausgabe  vom  Jahre 
1682  nach  dem  im  Kloster  Putna  in  der  Bukowina  befindlichen 
Exemplar*  in  Augenschein  zu  nehmen.     Was  hat  nun  dieser 


*  Vergl.  ^ypHadiii  MHHHCTepcTBa  h.  n.,  Vol.  236,  S.  126. 

'  Diesen  Text,  sowie  die  damit  zasammenhängendeii  bibliographischen 
und  litterarhistorischen  Einzelheiten  wird  der  Abschnitt  III  dieser  Unter- 
suchung bringen. 

'  Via^  ^i  minunile  cuv.  malcel  n.  Paraschevel  etc.,  Bukarester  Ausgabe 
vom  Jahre  1896,  S.  32. 

*  Beschreibung  dieses  Exemplars  von  Melchisedek  in  Tocilescu's  Revista 
p.  istorie,  archeol.  ^i  filol.  I,  S.  277  ff.  Weitere  hieher  gehörige  biblio- 
graphische und  literarhistorische  Notizen  bei  V.  Alesandrescu  im  Ateneal 
rom&nü  pro  1861,  Mai— Juni,  S.  119ff.  und  Juli— August,  S.  129ff.; 
A.  Puranul,  Lepturariü  rom&n.,  Wien  1862,  m,  S.  42ff.;  T.  Ciparin, 
Principia  de  limb&  ^i  scripturä,  Blasiü  1866,  S.  102 ff.;  G.  S^ulescu  im 
Buclumul  rora&nü  pro  1879,  S.  1—14,  49—59,  97—104,  145—152,  198 
—200,  241—246,  312—338,  369—372;  St.  Dinuleacu  a.  a.  O.,  8.  133—136; 
J.  Bianu  a.  a.  O.,  S.  XIII — XIV.  Auch  verdient  hier  angemerkt  su  werden, 
dass  ähnlich,  wie  das  Lehrevangelium  von  Varlaam,  so  auch  das  Le- 
gendenbuch von  Dositheus  aus  einer  Uebersetzung  fertiger  slavlscher 
Vorlagen  hervorgegangen  ist.  Er  bezeugt  dies  selber,  indem  er  in  der 
Vorrede  zu  diesem  Buche  in  Form  einer  Apostrophe  an  den  Fürsten 
Johann  Duka  sich  folgendermassen   vernehmen  lässt:  üiNTpaMAA,  mha^ 
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Angenschein  ergeben?  Es  zeigte  sich,  dass  die  erwähnte  Arbeit 
in  der  That,  wie  Syrku  behauptete,  eine  sehr  genaue  Repro- 
duction  des  kurzen,  in  slavischen  Synaxariensammlungen  und 
Menäen  anzutreffenden  Textes  darstelle,  mit  dem  Beifügen 
jedoch,  dass  wir  dabei  an  die  jüngere,  auch  schon  die  Worte 
,WT  3(MAA  GfpccKYA^  enthaltende  Form  zu  denken  haben. 
flnacTa  cB['k]HTa  ujh  npiiK^BYwac;^  MaHKiw  H^Acrpx^  FlapacKfBH 
—  so  beginnt  nämlich  die  Arbeit  des  Metropoliten  Dositheus 
in  Wirklichkeit  —  ipa  ji,HH  i^apa  Gi^pBacK;«;,  A^HTp^H 
ivpaujk,  Hf  cf  KaM;^  6nYBaTk  u.  s.  w.  Allerdings  ist  dieser 
Text  nicht  ihre  ausschliessliche  Quelle  gewesen.  Die  von 
mir  durchgeführte  Analyse  der  Dositheischen  Arbeit  hat  im 
Gegentheil  ergeben,  dass  unser  Verfasser  auch  die  Lebens- 
geschichte der  Paraskeva  von  Euthymius  kannte,  und  zwar 
entweder  mittelbar  im  Auszuge  des  Metropoliten  Varlaam  oder 
auch  unmittelbar  im  Wege  der  Benutzung  eines  slavischen 
Textes,  der  jedoch  mit  dem  von  Varlaam  benutzten  die  näm- 
liche Fassung  gehabt  haben  muss.  Hievon  zeugt  speciell  die 
folgende,    nur   unter    der   soeben    dargelegten   Voraussetzung^ 

CTHBf    XmM,     ujh    höh    CMipHl^IJl    pSf'kTOplH     M-kpftlTdAf,     K$    tUkTk    H-fcS    i^OCTk 

ipTHHivi  ahmbTh  pSM'kHfipT,    AM  HWOHT  M  AisM   cKock   A<npi   rpiMAi|jf    uiH   Ainpi 

C^pKAipi    npf    AHMC^    pSM'kH'kcK^,     KA    (Tk    ^^l^'kA'kriK    TOl^k     lUH    Ck    fi,^     AA$A^ 
y^HISlkS    tUH    Ck   MSAUfkAIACKiK    M'kpI^TAAf    A<     KHHf    cS^fTICKk ,     KA    AMfCTA ,     Hf 

Hf  BOfi|iI  M'kplATA  niHTpS  Kpii|iHH'k  TATi.  Ins  Deutsche  übertragen:  ,Darum, 
gnädiger  Herr,  habe  ich,  ergebener  FUrbitter  Deiner  Hoheit,  mich,  soweit 
mir  die  Kenntnis  der  ramäuischen  Sprache  geläufig  war,  bemüht,  grie- 
chi8che  und  serbische  Vorlagen  auszugsweise  rumänisch  wiederzugeben, 
damit  Alle  sie  verstehen  und  Qott  Lob  spenden  und  auch  Deiner  Ho- 
heit Dank  sagen  für  das  Seelenheil,  das  die  Christenheit  durch  Deine 
Bemühungen  erlangte.' 
^  Bei  dem  Umstände,  als  die  Episode  von  der  Vertheilung  der  Kleider 
an  Arme  nicht  nur  der  ersten,  sondern  auch  der  zweiten  Form  der  er- 
weiterten Redaction  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius  bekannt 
ist,  wäre  es  an  und  für  sich  nicht  ungerechtfertigt,  wenn  es  Jemandem 
einfallen  sollte,  in  dem  hier  vorliegenden  Falle  lieber  an  diese  zu  denken. 
Wenn  ich  aber  ungeachtet  dessen  der  von  mir  vertretenen  Auffassung 
den  Vorzug  gebe,  so  geschieht  es  darum,  weil  Gründe  vorhanden  sind, 
die  darthun,  dass  die  zweite  Form  der  erweiterten  Redaction,  als  deren 
hauptsächlichstes  Merkmal  die  Zuthat  Camblak^s  von  der  Uebertragung 
der  Reliquien  der  Heiligen  von  Tmovo  nach  Bdyn  und  von  da  nach 
Belgrad  erscheint,  in  der  Moldau  dazumal  nicht  bekannt  war.  Belege 
folgen  weiter  unten. 
SitzQngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXLI.  Bd.  8.  Abh.  8 
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Paraskeva  von  Dositheus  eine  der  angeseheneren  and  besser 
geschriebenen  Arbeiten  dieses  Schriftstellers,  hervorragend  unter 
Anderem  auch  dadurch,  dass  sie  selbstständig  verfasst,  nicht 
etwa  aus  griechischen  oder  serbischen  Vorlagen  nur  ausge- 
zogen wurde.  Das  gerade  Gegentheil  davon  behauptet  P.  Syrku. 
Für  ihn  ist^  die  erwähnte  rumänische  Arbeit,  wenn  von  den 
wenigen  von  Dositheus  selbst  herrührenden  Zuthaten  abgesehen 
wird,  nichts  weiter,  als  eine  Reproduction  des  kurzen,  in  slavi- 
sehen  Synaxariensammlungen  und  Menäen  sehr  häufig  anzu- 
treffenden Textes,  der  mit  den  Worten:  Gta  cBATaa  h  np*fcno- 
AOBHaa  [lapacKfBH  BkicT[k]  ivt  b*ch,  6nHBaTi  HapHi^afMkiAL, 
beginnt.^  Der  Ansicht  Melchisedek's  zufolge^  wäre  sie  dagegen 
der  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  von  Euthjmius,  zu  der 
sie  sich  wie  deren  Auszug  verhält,  nacherzählt. 

Meinem  Grundsatze  getreu,  stets  genau  nachzuprüfen  und, 
wenn  irgend  thunlich,  bis  zu  den  Quellen  vorzudringen,  liess 
ich  mir  selbstverständlich  auch  in  diesem  Falle  angelegen  sein, 
vor  allen  anderen  Dingen  die  Arbeit  des  Metropoliten  Dosi- 
theus selbst  unter  Benutzung  der  Originalausgabe  vom  Jahre 
1682  nach  dem  im  Kloster  Putna  in  der  Bukowina  befindlichen 
Exemplar*  in  Augenschein  zu  nehmen.     Was  hat  nun  dieser 


^  Vergl.  ^ypHRdiii  MHHHCTepcTBa  h.  n.,  Vol.  236,  S.  126. 

'  Diesen  Text,  sowie  die  damit  zusammenhängenden  bibliographischen 
und  litterarhistorischen  Einzelheiten  wird  der  Abschnitt  III  dieser  Unter- 
suchung bringen. 

'  Via^  ^i  minunile  cuv.  malcel  n.  Paraschevel  etc.,  Bukarester  Ausgabe 
vom  Jahre  1896,  S.  32. 

*  Beschreibung  dieses  Elxemplars  von  Melchisedek  in  Tocilescu's  Revista 
p.  istorie,  archeol.  ^i  filol.  I,  S.  277  ff.  Weitere  hieher  gehörige  biblio- 
graphische und  literarhistorische  Notizen  bei  V.  Alesandrescu  im  Atenenl 
rom&nü  pro  1861,  Mai— Juni,  S.  119  ff.  und  Juli— August,  S.  129  ff.; 
A.  Pumnul,  Lepturariü  rom&n.,  Wien  1862,  m,  S.  42ff.;  T.  Cipariu, 
Principia  de  limb&  ^i  scripturä,  Blasiü  1866,  S.  102 ff.;  G.  S&ulescu  im 
Buclumul  rom&nü  pro  1879,  S.  1—14,  49—59,  97—104,  145—162,  198 
—200,  241—246,  312—338,  369—372;  St.  Dinulescu  a.  a.  O.,  S.  133—135; 
J.  Bianu  a.  a.  O.,  S.  XIII — XIV.  Auch  verdient  hier  angemerkt  sa  werden, 
dass  ähnlich,  wie  das  Lehrevangelium  von  Varlaam,  so  auch  das  Le- 
gendenbuch von  Dositheus  aus  einer  Uebersetzung  fertiger  slavischer 
Vorlagen  hervorgegangen  ist.  Er  bezeugt  dies  selber,  indem  er  in  der 
Vorrede  zu  diesem  Buche  in  Form  einer  Apostrophe  an  den  Fürsten 
Johann  Duka  sich  folgendermasseu   vernehmen  lässt:  üiNTpaMAA,  mhao- 
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Augenschein  ergeben?  Es  zeigte  sich^  dass  die  erwähnte  Arbeit 
in  der  That,  wie  Syrku  behauptete,  eine  sehr  genaue  Repro- 
duction  des  kurzen,  in  slavischen  Synaxariensammlungen  und 
Menäen  anzutreffenden  Textes  darstelle,  mit  dem  Beifügen 
jedoch,  dass  wir  dabei  an  die  jüngere,  auch  schon  die  Worte 
,WT  3fMAA  GfpBCKiA^  enthaltende  Form  zu  denken  haben. 
flnacTa  cB['k]HT4  ujh  npiiK^BYivac^  MaHKiw  h^act^x^  FlapacKfRH 
—  so  beginnt  nämlich  die  Arbeit  des  Metropoliten  Dositheus 
in  Wirklichkeit  —  fpa  j^hh  n,AfiA  Gi^pBacK;^,  A^^'^pSH 
ivpaujk,  Hf  cf  KAM^  6mB4Tk  u.  s.  w.  Allerdings  ist  dieser 
Text  nicht  ihre  ausschliessliche  Quelle  gewesen.  Die  von 
mir  durchgeführte  Analyse  der  Dositheischen  Arbeit  hat  im 
Gegentheil  ergeben,  dass  unser  Verfasser  auch  die  Lebons- 
geschichte  der  Paraskeva  von  Euthymius  kannte,  und  zwar 
entweder  mittelbar  im  Auszuge  des  Metropoliten  Varlaam  oder 
auch  unmittelbar  im  Wege  der  Benutzung  eines  slavischen 
Textes,  der  jedoch  mit  dem  von  Varlaam  benutzten  die  näm- 
liche Fassung  gehabt  haben  muss.  Hievon  zeugt  speciell  die 
folgende,    nur  unter    der   soeben    dargelegten   Voraussetzung^ 

CTHKf    XMHi,     lUH    HÖH    CMipHl^TA    pSf'kTOplH     M'kpT^TdAf,     K$    lUtTk    H-fc^    i^OCTk 

i|j?HH^4  ahmbTA  pSM-kHiipI,    AM  HiBOHT  fi,*  aImi   cKOCk  Ainpf   rpiMAi|Ji    uiH   Amp' 

C^pCi9il|Ji    npi    AHMC^    pSM'kH'kcK^,     K4    Ck    ^l^'kA'kr«    TOI^k     lUH    Ck    A^    A4$A^ 
^MHISlkS    tUH    Ck   MSAUfkAldCKA    M'kpI^TdAf    A<    CHHf    C)$^fTfCKk ,     K4    4HICTd ,     Hf 

Hf  BOfi|iI  M'kpUTA  niHTpS  KpiiiiHH-k  T4TI.  Ins  Deutsche  übertragen:  ,Darum, 
gnädiger  Herr,  habe  ich,  ergebener  Fürbitter  Deiner  Hoheit,  mich,  soweit 
mir  die  Kenntnis  der  rumänischen  Sprache  geläufig  war,  bemüht,  grie- 
chi8che  und  serbische  Vorlagen  auszugsweise  rumänisch  wiederzugeben, 
damit  Alle  sie  verstehen  und  Qott  Lob  spenden  und  auch  Deiner  Ho- 
heit Dank  sagen  für  das  Seelenheil,  das  die  Christenheit  durch  Deine 
Bemühungen  erlangte.' 
^  Bei  dem  Umstände,  als  die  Episode  von  der  Vertheilung  der  Kleider 
an  Arme  nicht  nur  der  ersten,  sondern  auch  der  zweiten  Form  der  er- 
weiterten Redaction  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius  bekannt 
ist,  wäre  es  an  und  für  sich  nicht  ungerechtfertigt,  wenn  es  Jemandem 
einfallen  sollte,  in  dem  hier  vorliegenden  Falle  lieber  an  diese  zu  denken. 
Wenn  ich  aber  ungeachtet  dessen  der  von  mir  vertretenen  Auffassung 
den  Vorzug  gebe,  so  geschieht  es  darum,  weil  Gründe  vorhanden  sind, 
die  darthun,  dass  die  zweite  Form  der  erweiterten  Redaction,  als  deren 
hauptsächlichstes  Merkmal  die  Zuthat  Camblak's  von  der  Uebertragung 
der  Reliquien  der  Heiligen  von  Tmovo  nach  Bdyn  und  von  da  nach 
Belgrad  erscheint,  in  der  Moldau  dazumal  nicht  bekannt  war.  Belege 
folgen  weiter  unten. 
SitzQDgsber.  d.  phU.-hist.  Gl.  CXLI.  Bd.  8.  Abh.  8 
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mögliche  Stelle :  MSatc  s^H'kT'kUk  KikTpik  mhujch  aa  n'kpHHi^k 

^Klk   4^ThHAI>'   ^^   AfilkTATk,    A^^Rpik  K^HA^Mi  nOA04Bf Af  UJHMnV 

U^^HAii'  MHUJfHAivp.  Ins  Deutsche  übertragen:  , Viele  Wohl- 
tbaten  erwies  sie  den  Armen;  so  lange  sie  noch  bei  den  Eltern 
war,  indem  sie  ihren  Schmuck  ablegte  und  an  Arme  ver- 
theilte/  Von  Dositheus  selbst  stammen  dagegen  nach  Form 
und  Inhalt  nur  die  nachfolgenden  drei  Stücke:  1.  die  Ueber- 
Schrift,  die  besagt,  dass  am  14.  October  jeden  Jahres  das  An- 
denken der  heil.  Paraskeva  gefeiert  wird,  deren  Reliquien  von 
dem  Vojevoden  der  Moldau  Basil  Lupu  mit  grosser  Mühe  und 
unzähligen  Auslagen  (kS  Mapf  HfBOHHi^;^  ujh  KfATStiAA;  HfH^M'k- 
fiAT^)  nach  Jassy  gebracht  und  hierselbst  in  seiner  herrlichen 
Kirche  (^  CAnkBHTa  ca  BHCfpHKa)  zu  den  drei  Hierarchen  im 
grossen  Chore  (^  CT p aha  H'k  MAfi)  beigesetzt  wurden;  2.  die  Be- 
merkung, dass  die  Paraskeva  ihren  Namen  dem  Umstände 
verdankte,  dass  sie  das  Licht  der  Welt  an  einem  Freitag 
erblickte  und  dieser  Tag  serbisch  nATOKk  (sie),  griechisch 
TCapaoxein(5 ,  rumänisch  vinerl  heisst;  3.  die  Mittheilung,  dass 
Stücke  ihrer  Reliquien  schon  früher  sowohl  in  der  bischöflichen 
Kirche  zu  Roman,  als  auch  in  der  zu  Buciulei^ti,  nach  dem 
letzteren  Orte  von  dem  Logotheten  Demeter  Burduja  direct 
aus   Constantinopel   gebracht,  vorhanden  waren. 

Da  die  sub  3.  erwähnte  Zuthat  auch  einiges  sittenge- 
schichtliches Interesse  bietet,  wird  es  hoffentlich  keinem  Wider- 
spruch begegnen,  wenn  ich  sie  hier  in  wortgetreuer  deutscher 
Uebersetzung  vollständig  vorführe.  ,Deshalb  ist  ihr  heiliger 
Leib  —  so  lautet  diese  Zuthat  —  auch  heute  un verwest  und 
aller  theueren  Gerüche  voll,  so  dass  sein  Geist  sich  mit  seelischer 
Freude  erfüllt,  wann  der  Mensch  jene  heiligen,  von  Gott  ge- 
ehrten Reliquien  küsst.  Von  einer  Handfläche  ihrer  Heiligkeit 
befindet  sich  eine  Partikel  im  heiligen  Bisthum  von  Roman  ^  und 
in  Buciule^tl^  ein  Finger,  welcher  von  dem  Logotheten  Dumi- 
tra^co  aus  Constantinopel  gebracht  wurde,  wie  mir  der  Schwert- 


^  Eine  ausführliche  Monographie  dieses  Bisthums  bei  Melchisedek,  Cronica 
Romanulul  ^i  a  episcopiel  de  Romanü,  Bukarest  1874. 

'  Ueber  die  Lage  dieser  Ortschaft  und  die  Schicksale  ihrer  Kirche  am 
besten  bei  Melchisedek,  Via^  ^i  minunile  cuv.  m.  n.  Paraschevel  etc., 
Ausgabe  vom  Jahre  1896,  S.  33,  Anm.  1. 
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träger  Jordaki  ^  bei  Tische  des  Vojevoden  Dabija,*  Gott  gedenke 
ihrer,  erzählte.  Und  ich  demtithiger  Dositheus  war  Bischof 
auf  jenem  Stahle  zu  Roman  und  kann  es  bestätigen,  dass  ich 
die  heiligen  Reliquien  oft  gesehen  habe,  indem  ich  selbe  küsste 
und  in  ihrer  Gegenwart  das  Hochamt  celebrirte.  In  der 
Schrift  heisst  es:  Die  Erde  zerschmolz  und  Alle,  so  auf  ihr  leben. 
Und  die  Erde  reibt  sich  in  der  That  ab  und  verunstaltet  sich, 
indem  sie  sich  ewig  ändert  bis  zur  letzten  Veränderung,  wann 
Gott  das  Antlitz  derselben  erneuern  wird.  Sein  sei  die  Herr- 
lichkeit und  Elraft  in  Ewigkeit.  Amen.^ 


Es  steht  sohin,  wie  vorstehende  Erörterung  zeigt,  fest, 
dass  auch  in  der  rumänischen  Litteratur  unmittelbare  Repro- 
ductionen  der  von  Balsamen  bezeugten  hagiographischen  Docu- 
mente  nicht  nachweisbar  sind.  Die  rumänische  Litteratur 
erweist  sich  hierin  als  die  Abspiegelung  der  einschlägigen 
slavischen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  sie  viel  dürftiger 
ist,  als  diese.  Sie  kennt  factisch  nur  den  kurzen,  in  slavischen 
Synaxariensammlungen  und  Menäen  verbreiteten  Text  und 
ausserdem  die  Bearbeitung  des  Lebens  der  Paraskeva  von 
Euthymius,  die  letztere  allerdings  in  gekürzter,  der  rhetorischen, 
sowie  der  jüngeren  erzählenden  Bestandtheile  entkleideter  Form. 


Ich  kann  aber  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne 
hier  noch  eines,  wie  ich  glaube,  fUr  die  Geschichte  der  Paras- 
kevalitteratur  der  Rumänen  nicht  unwichtigen  Umstandes  zu 
gedenken.  Blättert  man  in  dem  Lehrevangelium  Varlaam's 
nach,  so  wird  man  darin  gegen  Ende,  auf  der  Rückseite  des 
Blattes  116  zweiter  Numeration,  einen  Holzschnitt^  finden, 
der  aus  einem  grösseren  Mittelbilde  und  einer  Anzahl  kleinerer 
Randbilder  besteht.  Das  Mittelbild  stellt  die  heil.  Paraskeva 
als  eine  auf  dem  Throne   sitzende  Königin  mit   einem  Kreuze 


^  Gemeint  ist  hier  offenbar  Jordaki  Kantaknzenos,  der  den  Urkunden  zu- 
folge dazumal  das  Amt  eines  Schwertträgers  bekleidete. 

*  Regierte  von  1662—1666. 

'  Reproducirt  auch  in  der  Bibliografia  rom&n^c&  veche  von  J.  Bianu  und 
N.  Hodo9,  8.  142. 

3* 
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in  der  Hand  dar^  während  die  Randbilder  Episoden  aus  dem 
Leben  der  Heiligen  und  ans  der  Geschichte  ihrer  üebertragungen 
vorführen.  Diese  Episoden  sind:  1.  die  Vertheilung  der  Kleider 
an  Arme;  2.  der  Aufenthalt  in  der  Wüste;  3.  die  Engek- 
erscheinung;  4.  die  Besichtigung  der  Kirchen  von  Constanti- 
nopel;  5.  die  Grablegung  der  HeiHgen;^  6.  die  Auffindung  ihrer 
Reliquien;  7.  die  Uebertragung  derselben  von  Epivatae  nach 
Trnovo  durch  den  Garen  Johann  Asßn  den  Jüngeren;  8.  die 
Uebertragung  von  Trnovo  nach  Constantinopel  durch  Sultan 
Selim  H.  (b.  npfHfCfm'f  Gf ah^  coat^ho^  Uapf/Uiw  TSpcKYM^k); 
9.  die  Uebertragung  von  Constantinopel  nach  Jassy  durch  den 

Vojevoden  Basil  Lupu  (TpcTff  npfHf.   (D  l^apHrp^  so  Acki  lui 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die  erste  Frage,  die 
hier  gestellt  werden  muss,  die  ist,  wie  wir  uns  die  Entstehung 
obigen  Holzschnittes  zu  erklären  haben.  Ich  trage  kein  Be- 
denken, auszusprechen,  dass  nach  meinem  DafUrhalten  der- 
selbe nicht  anders,  als  nur  auf  Grund  einer  Lebensgeschichte 
entstanden  sein  konnte,  die  die  sämmtlichen  soeben  vor- 
geführten Episoden  auch  wirklich  enthalten  hat.  Nun  wissen 
wir  aber,  dass  die  im  Predigtenbuche  Varlaam's  vorhandene 
Arbeit  blos  die  Episoden  1 — 6  kennt.  Grund  genug,  um  zu 
folgern,  dass  dem  Verfertiger  des  Holzschnittes  nicht  sie  als 
Vorlage  gedient  haben  konnte,  sondern  eine  Arbeit,  die  ausser 
jenen  sechs  auch  noch  die  Episoden  7 — 9  in  sich  fasste.  Mit 
anderen  Worten  ausgedrückt,  bedeutet  dies  also,  dass  die  ru- 
mänische Litteratur  ausser  der  im  Predigtenbuche  Varlaam's 
vorhandenen  in  der  Zeit  zwischen  1641  und  1643  noch  eine 
weitere,  auf  die  Epivatische  Paraskeva  bezügliche 
Arbeit  besass,  die  erstens  vollständiger  war,  als  jene,  indem 
sie   auch   die   Episoden  7—9  enthielt,    und  zweitens  die  Form 


^  Melchisedek  a.  a.  O.,  S.  33  spricht  statt  dessen  von  der  Le^ng  eines 
fremden  Todten  in  das  Grab  der  Heiligen  (punerea  nnni  mort  strein  in 
mormdntnl  sfintel),  was  jedoch  nicht  richtig  ist,  indem  einer  solchen 
Auffassung  nicht  nur  das  Bild  als  solches,  sondern  in  noch  bestimmterer 
Weise  die  Ueberschrift  zu  dem  Bilde  entgegensteht,  die  genau  also 
lautet :  npSrdSAi.  h  norpiuHlf  n^  =  der  Tod  und  die  Grablegung  der 
Gebenedei  teil. 
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einer  besonderen,  mit  dem  in  Rede  stehenden  Holzschnitte  ge- 
schmückten Publication  hatte. 

Und  dass  diese  aus  der  Wechselbeziehung  des  bildlichen 
mit  dem  schriftlichen  Ausdruck  resultirende  Schlussfolgerung 
nicht  ungerechtfertigt  ist,  beweisen  auch  Erwägungen  allgemeiner 
Natur.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  üeberführung  der  Gebeine 
der  Paraskeva  von  Constantinopel  nach  Jassy  ein  Ereignis 
war,  das  die  religiösen  Gefühle  der  Rumänen  in  der  ausser- 
ordentlichsten  Weise  bewegte.  Der  Landesfürst  interessirte 
sich  dafür  persönlich,  er  scheute  nicht  Mühe  noch  Kosten,^  um 
sowohl  die  Zustimmung  des  Patriarchen  und  der  Pforte  zu 
erlangen,  als  auch  die  Ueberftihrung  selbst  zu  einer  möglichst 
feierlichen  und  würdigen  zu  gestalten.  Nicht  weniger  als  drei 
fremde  Metropoliten  begleiteten  die  Ueberreste  der  Heiligen  auf 
ihrem  Zuge  nach  Jassy,  der  hohen  kirchlichen  und  staatlichen 
Würdenträger  rumänischer  Nationalität,  die  sich  unterwegs 
anschlössen,  nicht  zu  gedenken.  Und  nun  sollte  eine  mit  so 
viel  Aufwand  und  Pracht  ins  Werk  gesetzte  Begebenheit  vor- 
übergegangen sein,  ohne  in  der  Litteratur  der  Rumänen  eine 
andere  Spur  zurückgelassen  zu  haben,  als  die  soeben  bespro- 
chene Varlaara'sche  und  Dositheische  Arbeit?  Das  glaube  ich 
nicht  und  kann  es  nicht  glauben.  Wie  sonst  in  solchen  Fällen, 
so  ist  gewiss  auch  in  dem  vorliegenden  der  litterarische  Reflex 
der  Begebenheit  ein  ungleich  stärkerer  und  ergiebigerer  ge- 
wesen.  Wenn  sonst  nichts,  so  wird  schon  die  Eitelkeit  des 
Fürsten  bewirkt  haben,  dass  eine  Druckschrift  verfasst  wurde, 
aus  der  seine  Unterthanen  erfahren  konnten,  warum  er  gerade 
auf  die  Erlangung  dieser  Reliquien  einen  so  bedeutenden  Werth 
legte.  Das  Gleiche  erforderte  übrigens  auch  das  Interesse  des 
Kjrchendienstes.     Zu   der  neuen    Ruhestätte   der   Heiligen    be- 


*  Die  einschlägigon  Nachrichten  älterer  und  jüngerer,  einheimischer  und 
fremder  Schriftsteller,  gesammelt  grösstentheils  von  Kallimachos  Papa 
dopulos,  sind  in  Melchisedek's  Via^  ^i  minunile  c.  m.  u.  Paraschevel  etc. 
S.  42 — 49  zu  finden.  Hiezu  könnten  noch  erwähnt  werden:  J.  V.  Leche 
valier,  Voyage  de  la  Propontide  et  du  Pont  Euxin,  Paris  1800,  II,  S.  260 
Joh.  Chr.  Engel,  Geschichte  der  Moldau  und  Walachey,  Halle  1804,  II 
S.  268;  J.Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches',  Pesth  1835 
ni,  S.  792;  Missail,  Epoca  lul  Vasilie  Lupulü  ^i  Matelft  Bassarab  etc. 
Bukarest  1861,  S.  151  u.  A. 
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gannen  nunmehr  viele  Tansende  von  Gläubigen  zu  pilgern, 
denen  gesagt  werden  musste^  woher  sie  stammte,  wie  sie  zu  dem 
Rufe  der  Heiligkeit  kam^  und  wo  sich  ihre  Reliquien  bis  dahin 
befanden.  Und  zwar  musste  ihnen  all'  das  sofort,  d.  i.  noch 
im  Laufe  der  Jahre  1641  und  1642  gesagt  werden,  während 
die  erwähnte  Varlaam'sche  Arbeit  erst  im  Jahre  1643,  die 
Dositheische  noch  später,  weil  erst  im  Jahre  1682,  zum  Vor- 
schein kam. 

So  vereinigt  sich  also  Alles,  um  in  uns  die  Ueberzeugung 
zu  festigen,  dass  noch  im  Jahre  1641,  spätestens  in  dem  darauf- 
folgenden eine  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  ent- 
stand, die  sich  über  die  sämmtlichen,  auf  jenem  Holz- 
schnitte abgebildeten  Episoden  verbreitete.  Noch  mehr, 
auch  der  erwähnte  Holzschnitt  selbst  dürfte  ursprünglich  ftir 
diese  letztere  Publication  angefertigt  worden  sein,  was  natürlich 
nicht  hinderte,  dass  er  nachträglich,  so  lange  das  Glicht  währte, 
zur  Ausschmückung  auch  anderer  Bücher,  wie  beispielsweise 
jenes  Lehrevangeliums,  verwendet  wurde.  Der  Umstand,  dass 
diese  Publication  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden  ist,  beweist 
nichts,  indem  Fälle,  wo  Druckschriften  zu  Grunde  gegangen 
sind,  gar  nicht  zu  den  seltenen  gehören.  Dies  konnte  insbe- 
sondere dann  sehr  leicht  geschehen  sein,  wenn  die  betreffende 
Publication,  wie  es  voraussichtlich  auch  bei  der  in  Rede  stehen- 
den der  Fall  war,  die  Form  eines  minder  voluminösen,  aus 
nur  wenigen  Blättern  zusammengesetzten  Heftes  hatte. 

Wer  mag  aber  der  Verfasser  dieser  von  mir  als  vorhan- 
den angenommenen,  zugleich  ältesten  rumänischen  Paraskeva- 
Publication  gewesen  sein?  Nach  Lage  der  Verhältnisse  nie- 
mand Anderer,  als  der  wiederholt  genannte  Varlaam.  Einen 
ziemlich  umfangreichen,  die  Episoden  1 — 6  enthaltenden  Auszug 
aus  dem  Leben  der  Paraskeva  von  Euthymius  hat  er  ja  ohne- 
hin von  der  Zeit  her  besessen,  wo  er  das  Manuscript  für  sein 
Lehrevangelium  zusammenstellte.  Wollte  er  sonach  eine  Lebens- 
geschichte der  Heiligen  in  der  Art,  wie  jener  Holzschnitt  an- 
deutet, bewerkstelligen,  so  hatte  er  thatsächlich  nichts  weiter 
zu  thun,  als  jenem  Auszuge  die  Beschreibung  der  Episoden 
7 — 9  hinzuzufügen.  Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Hilfsmittel, 
über  die  er  verfügte,  ihm  die  Erfüllung  einer  solchen  Aufgabe 
auch  gestatteten.   Meiner  Ansicht  zufolge  ganz  bestimmt.   Denn 
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was  zunächst  die  Episode  7  anlangt^  so  ist  ihm  eine  sehr  aus- 
führliche Darstellung  derselben  in  der  nämlichen  Quelle,  aus 
der  er  jenen  Auszug  entlehnte,  vorgelegen;  er  brauchte  sie 
daher  nur  zu  übersetzen,  eventuell  auszuziehen.  Auch  die  Epi- 
sode 8  wird  ihm  entweder  in  Form  einer  schriftlichen  oder,  was 
ich  für  noch  viel  wahrscheinlicher  halte,  in  Form  einer  mündlichen, 
bei  den  Christen  Constantinopels  dazumal  in  Umlauf  befind- 
lichen Ueberlieferung  bekannt  gewesen  sein,  so  dass  er  auch  hierin 
über  fertiges  Material  verfügte.  Zwar  der  Hergang,  den  diese 
Episode  auf  dem  Bilde  zeigt,  ist  mit  den  uns  sonst  bekannten 
historischen  Nachrichten,^  denen  zufolge  die  Reliquien  der  Paras- 
keva,  ehe  sie  nach  Constantinopel  gelangten,  zuvor  noch  in 
Bdyn  und  Belgrad  weilten,  nicht  ganz  im  Einklänge,  aber  für 
die  uns  hier  beschäftigende  Frage  ist  dies  vorläufig  ohne  Be- 
deutung. Der  Holzschnitt  beweist,  dass  eine  solche  Ueber- 
lieferung seinerzeit  vorhanden  war  und  bei  den  daran  Be- 
theiligten, zumal  den  Griechen  und  Rumänen,^  nicht  dem 
geringsten    Zweifel    begegnete.     Was    dagegen    die   Episode  9 

^  Dahin  gebOrt  vor  Allem  das  oben  8.7  erwähnte  Zeugniss  Gregor  Camblak^s, 
das  in  dessen  Ergänzung  zum  Leben  der  Paraskeva  von  Euthymius  ent- 
halten ist  und  mit  dieser  zusammen  wiederholt  auch  gedruckt  wurde. 
Speciell  die  Thatsache  des  Verweilens  der  Reliquien  der  Heiligen  in  Bel- 
grad wird  überdies  durch  die  Nachrichten  bezeugt,  die  die  Einnahme  dieser 
Stadt  durch  Sultan  Soliman  I.  am  29.  August  1521  zum  Gegenstande  haben. 
Zu  dem  diesfalls  von  J.  Chr.  Engel,  Geschichte  von  Senden,  S.  455; 
J.  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches'  U,  S.  22;  Skarlatos  By- 
zantios,  "H  KwvaiovTivouTCoXi?  I,  S.  332—333  und  II,  S.  634-636;  J.  Ruvarac, 
IIpHjiGiiiuH  R  o6jaiiiH>eH>y  Eseope  cpncRe  HCTop^je,  TAacHBR  XLIX,  S.  1—2 
u.  A.  gesammelten  Belegen  wären  noch  hinzuzufügen:  a)  die  Nachricht 
der  serbischen  Annalen  zur  Jahrzahl  7030  bei  L.  Stojanovic,  P040CJOBH  H 
AeroiracH,  Belgrad  1883,  S.  107—108;  b)  die  analoge  Nachricht  in  der 
moldauischen  Chronik  des  Bischofs  von  Roman  Macarius  (1631 — 1568) 
bei  J.  Bogdan,  Vechile  cronice  Moldovenescl  p&nä  la  Urechiä,  Bukarest 
1891,  S.  151 — 162;  c)  die  im  Abschnitt  I,  S.  7flf.  dieser  Untersuchung 
vorgeführte  Nachricht  des  Metropoliten  von  Myra  Matthaeus. 

'  Auch  die  spätere  bulgarische  Litteratur  kennt,  wie  die  Handschrift  des 
öffentlicben  Museums  in  Moskau  Nr.  1731  beweist,  eine  Erzählung  von 
der  angeblich  durch  Sultan  Selim  im  Jahre  1522  (sie)  bewirkten  zweiten 
Verwüstung  Bulgariens.  Leider  ist  diese  Erzählung  bis  jetzt  nicht  ver- 
öffentlicht worden.  Unsere  ganze  Kenntniss  hievon  beschränkt  sich  auf 
die  rein  bibliographische  Anzeige  A.  Viktorov^s,  zu  finden  in  seinem 
Co()paHie  pyKonHcefl  B.  H.  FpHropoBiraa,  Moskau  1870,  S.  38. 
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anbetriflFt,  so  war  sie  dem  Metropoliten  Varlaam  aus  persön- 
licher Anschauung  bekannt.  Gehörte  er  doch  schon  vermöge 
seiner  amtlichen  Stellung  zu  denjenigen  Persönlichkeiten  in  Jassy, 
die  die  Reliquien  der  Heiligen^  als  sie  hierselbst  anlangten,  in 
Empfang  zu  nehmen  hatten,  und  die  an  dieser  Angelegenheit 
auch  sonst  in  der  hervorragendsten  Weise  betheiligt  waren. 


Speciell  die  zuletzt  erwähnte  Episode  ist  in  der  rumäni- 
schen Litteratur  auch  noch  in  einer  anderen  Weise  bezeugt. 
In  der  Kirche  der  drei  Hierarchen  zu  Jassy,  woselbst  die  Ge- 
beine der  Heiligen  im  Jahre  1641  beigesetzt  wurden,  ist  über 
der  Grabstätte  derselben  eine  Inschrift  angebracht,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  von  dem  Metropoliten  Var- 
laam verfasst  wurde  und  Melchisedek  zufolge,  Nötige  istorice 
^i  archeolog.,  adunate  de  pe  la  48  monastiri  ^i  biserici  antice 
diu  Moldova,  Bukarest  1885,  S.  171 — 173  folgendermassen ^ 
lautet :  HdKOAfHi'f m  c[or]a  iVTi^a,  ck  nocn'fciuf mf/u  c[ki]Na  h  ck 

XkÜCTEUM  c[BA]T[a]rO  A^V)C^^  ^^  c[RA]TiCH  fAHHOC^I|JH'kH  H 
Hfp43A*fc^H/U*fcH    TpOHUH    CAaR0CA0RH/U4r0    H    BlwCfnOKAaH'kfMarO 

c[or]a,  ca[a]r[o]H[k]cTHBUH  h  ]^[pHc]ToaiocHBkiH  r[ocno]AHH'k 
Iw[a]H  BacHAFf  BOfsoAC^];  bo^kYiio  /hhaoctYio  rocnoA^P'K  SfMaH 

Moa^aBCKOH,    pfBHHTfa[k]   CklH   H   nOBOpHHK'k  c[BA]TarO    B'kCTO- 

HHaro  BA[a]roHccTi'a,  noTi|ja  ca  ck  Bf ankha^  ^cpiwA^'fM  h  np-k- 

/HHOPH^U    B'k;KA<A'kHFf/ll    nO    B[o]}KY|0   CliiUOTpfHl'lO  H  npiHfC[f]    CIA 

npicHfCTHkii^  /uoipii  c[Bi^]Tiüi^  H  np'knoAOfiHkiA  a^[a]TfpH  NaujfA 
FlapacKCBT»  TapHOBCKYifl^,  Hapiii^acMiüA  [Iatkh,  ivt  l^apHrpaA<i. 

Gf  }Kf  TpCTiC  npfHfC(HY(  BIÜCT[k].  GTA  }Kf  CBATklA  H  HfCTHkIA 
AlOipH     npHCaa    f/V\8    B'KCCCBi^T'tHllJ'lH    H    BAa^KfHH'tHUlYH    H    ETKCh 

aihckYn  naxpYap)^  Krp'k  üapomYc  ck  BnkckKHAi  BA[a]rHM  s'kCfA 
UipKBH   ciiBicTO/u  II  npoHBROAf hY(a^  ,   npcnocAA  ;Kf  cYf  BA[a]rof 

CkKpOBIILpC    TfitMH   BAa}K(H'kHllJH/UH    AlHTpOHCAHTU :    KWp  IlVaHH- 

KYf«v\  HpaKAYAcKHAi ,  Kvp  FlapocHYiAi  flHApYaHonoACKHAi  H  Krp 
6fiv4^aHOM  llaAdVHnaTpoH,  biw  a^h  np'kwc[BA]i|jfHaro  Afi^'UnH- 
cKona  Kirp  BapaaaMa,  auHTponoaHTa  GSnaBCKaro  h  B'kCfA  Moa- 

AABCKOH    Bf/UAH.      ß}Ki    BA[a]rOH[k]CTHBIüH    H   ]^[pHC]TOAICBHBIJH 


'  Die  im  Abdrucke  Melchisedek^s  vorkommeDden  Schreib-,  besiehungsweiAe 
Pnickfehler  habo  ich  kurzer  Hand  im  Texte  selbst  verbessert. 
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r[ocno]AHH'k    Haill   Iw[4HH'k]    BaCHATc    BOfKOA[^];    ill[H]A[0]CTTl0 

k[o]}kFio  r[oc]ii[o]AMpik  3fAii\H  MoiiA^B^KOH,  naHf  aP^^oi^Ilh- 

HarO  BHCfpa  B'kCfHfCTH'k  H  B'kCfAI0Cf3H'k  BHCnpTA  H  3A<  WT 
CfBf    B'k    HOBOCkSA^H'k^l^    c[ba]TIü/U   TpVf]^    c[Bi^]THTfafH  H  BlwCf- 

AfHCKH]^  BMHKH]^  SHHTfAfH:  BacHAVa  BiAHKaro^  TpHPopia  B[o]ro- 
cAOBa  H  IwaHHa  3AaToScTaro  j^pAiW'k  Ba[a]ronoA8HHO  noao?KH 

H  CK^fiAHH  Blk  HfCT[k]  H  CAaB^  fAHHO/HS  Blw  TpOHl^H  IIOKAa- 
H^kfiHOMS     B[0r]8,     Blk     HiCKOHHafMklA     npfno^OBHUi^     MaTfpH 

Haiuf A  riapacKf Bi'a  /hoabu^  3a  wTn8i|jf hYi  rp'k]^OB  cboh)c  h  b'kci ro 
np'kcB'kTAaro  cBOfro  fi^M}  ^  A-kTO  wt  c'k3A^HVa  MHpa  3pM0; 
Bii  BaiiTO  ?Kf  r[oc]noACTBa  cBOfro  ivcMOf,  /u['t]c[A]i4'k  ioH[k]  l^i. 

Blk   Cf  }Kf  A*fcTO   pO?KAfH   fCT[k]   rOCHOA^plO    HailJf/U8   nplLR'k^KAf- 

AiiHkiH  c[iü]H'k  irO;  lw[aHH'k]  Grc^^aH  boiboaM;  (Ai8?Kf  no- 
XdTKx^,  r[ocno]AH,  A^'i^roAfHCTRYf  h  /HHoraa'fcTYf.  ÜmIh. 

Ich  mache  aufmerksam^  dass  auch  in  dieser  Inschrift 
nicht,  wie  es  richtig  wäre,  von  fünf,  sondern  blos  von  drei 
Uebertragungen  der  Gebeine  der  Heiligen  die  Rede  ist,  wo- 
durch die  von  mir  geäusserte  Vermuthung,  dass  die  einschlä- 
gigen Partien  des  Holzschnittes  auf  einer  dazumal  bei  den 
Griechen  und  Rumänen  in  Umlauf  gewesenen  Ueberlieferung 
beruhen,  nur  noch  mehr  bekräftigt  wird. 


Ein  weiterer  litterarischer  Reflex  der  Uebertragung  der 
Gebeine  der  Paraskcva  von  Constantinopel  nach  Jassy  ist  in 
der  moldauischen  Chronik  von  Miron  Kostin^  zu  finden. 
Merkwürdiger  Weise  ist  jedoch  dieser  letztere  Reflex  ebenso 
knapp  wie  farblos  ausgefallen.  Obschon  Zeitgenosse,  eventuell 
Augenzeuge  der  Begebenheit,  hat  sich  Miron  Kostin  auf  die 
blosse  Constatirung  derselben  Jjeschränkt,  im  Uebrigen  aber, 
zumal  was  die  Lebensschicksale  der  Heiligen  anbelangt,  auf 
die  diesbezüglich  in  der  rumänischen  Litteratur  bereits  vor- 
handenen Behelfe^   verwiesen.     i}i  intr'ace^tt   anl  —   sind  die 


^  Am  besten  und  vollständigsten  in  V.  A.  Urechi&'s  Miron  Costin,  Opere 
complete  dup&  manuscripte  etc.,   Bukarest  1886—1888,   I,   8.  373—678. 

'  Dahin  gehörten  zu  der  Zeit,  als  Miron  Kostin  seine  Chronik  schrieb, 
im  Bereiche  der  rumänischen  Litteratur  factisch  nur  die  beiden  vom 
Metropoliten  Varlaam  herrührenden  Arbeiten.  Der  Hinweis  auf  den 
14.  October  scheint  dafür  zu  sprechen,    dass  er  speciell  an   Yarlaam^s 
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Worte  Kostin's^  —  ati  ridit  Vasilie  Vod  ^i  läadate  mönästirl 
aict  in  ora^ul  Ja^ilor,  intöiü  sub  nume  a  trei  sfin^l  invßtätorl 
a  bisericel,  ce  se  ^ice :  Trieb  sveatitelel  ...  ßi  in  ce^ti  al  aü 
adus  Vasilie  Vod  ^i  mö^tele  preapodobnel  Parascbevel,  in  anul 
7148,  a  cärel  sfintä  viatä  ^i  de  pe  ce  loenri  ati  fost,  se  citesce 
viata  ei  petrecuta*  cu  mare  dumnecjleire,  in  luna  lut  octombre 
in  14  4ile.  Zu  deutscb:  In  diesen  Jahren  hat  der  Vojevode 
Basil  hier  in  der  Stadt  Jassy  auch  einige  angesehene  Klöster 
errichtet,  worunter  als  das  erste  dasjenige  der  drei  Kirchen- 
lehrer, genannt  ,Trieb  sveatitelel^,  zu  erwähnen  wäre  . . .  Auch 
hat  der  Vojevode  Basil  in  dieser  Zeit,  im  Jahre  7148,  die  Ge- 
beine der  gebenedeiten  Paraskeva  hieher  gebracht,  über  deren 
heiligen  Wandel  und  auch  darüber,  woher  sie  stammte,  in 
ihrem  in  grosser  Gottesfiirchtigkeit  zugebrachten  Leben  unter 
dem  14.  October  nachgelesen  werden  möge. 


In  der  Zeit  von  1687  bis  1710  mit  nur  geringen  Unter- 
brechungen in  Constantinopel  lebend,  hat  Demeter  Kantemir, 
Sohn  des  Vojevoden  Constantin  Kantemir  und  später  selbst 
Vojevode,  auf  Grund  der  ihm  hier  zur  Verfügung  stehenden 
Materialien  ein  Buch  in  Angriff  genommen,  das  er  nach  dessen 
Vollendung:  ,Historia  de  ortu  et  defectione  imperii  Tur- 
cici^  betitelte.  In  der  deutschen,  zu  Hamburg  1745  erschienenen 
Uebersetzung^   dieses   Buches,   S.  532,  Anm.  79  ist   nun   unter 


KdpTf  poM'kH'kcK^  A<  4^R'ki;'kTSp'k  dachte.  Die  Heranziehung'  auch  der 
einschlägigen  Arbeit  des  Metropoliten  Dosithens,  wie  es  V.  A.  Urechii 
im  angeführten  Werke,  I,  S.  753  gethan  hat,  war  dagegen  in  Ansehung 
des  Umstandes,  als  M.  Kostin  seine  Chronik  allem  Anscheine  nach  be- 
deutend früher  abgeschlossen  hatte,  nicht  gerechtfertigt.  Am  aller- 
wenigsten war  es  aber  angezeigt,  die  Lebeusgeschichte  der  Paraskeva 
von  Dositheus  als  eine  ,legenda  originalä'  zu  bezeichnen. 

*  In  der  oben  genannten  Ausgabe  Urechi&'s,  I,  S.  557 — 558. 

'  Statt  dieser  bieten  jedoch  einige  Abschriften    auch   die  folgende  Lesart: 

tUH    kSm    A^    nfTpIK^T    kS    Mdpf    A^MHf3fipf,     Rft   MITi     Ad    OKTOMSpif    J^H    14   3iAi. 

Vergl.  M.  Kogälniceanu ,    .leTOimcHi^iiie   i^ipil   Mo^oeil,    Jassy    1852,  I, 
S.  283. 
'  Sie  basirt  auf  der  englischen,    von   N.  Tindel,  London  1734,    besorgten 
Uebersetzung.  Ausserdem  bestehen:  1.  eine  französische,  von  Joncqoi^res, 
Paris  1743,   und   2.  eine   rumänische,   von   J.  Hodosiu,    Bukarest  1876, 
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Anderem  Folgendes  zu  lesen:  jParaskeva,  wie  wir  ans  den 
Heiligenbuchem  lernen,  war  Herrin  des  Dorfes  Epibati,  das 
nachher  der  große  Apokaukus,  Feldherr  des  Kaisers  Andronikus, 
besessen  hat.  Zn  den  Zeiten  Sultan  Murads  des  lU.  erlangte 
der  Ffirst  in  Moldau,  Basilius,  die  Vergünstigung,  ihre  Ge- 
beine aus  der  Patriarchalkirche  zu  Constantinopel  wegzuführen, 
und  dieses  in  Ansehung  seiner  großen  Wohlthaten  und  Dienste, 
die  er  der  Kirche  geleistet  hatte.  Denn  es  hatte  derselbe  aus 
seinen  eigenen  Einkünften  über  zwey  hundert  und  sechszig 
Beutel  bezahlet,  die  die  Kirche  den  Türken  und  Christen 
schuldig  war.  Weil  es  aber  bey  den  Türken  verboten  ist, 
einen  todten  Leichnam  über  drey  Meilen  (=  ^/^  deutsche  Meilen) 
wegzuführen,  des  Sultans  Leichnam  allein  ausgenommen:  so 
wendete  er  über  drey  hundert  Beutel  bey  dem  osmanischen 
Hofe  an,  um  die  Erlaubniß  zu  erhalten,  diese  Gebeine  wegzu- 
bringen und  einen  Befehl  von  dem  Sultan  an  einen  der  Ka- 
pudschi  Baschi  auszuwirken,  um  sie  nach  der  Moldau  zu 
begleiten.  Die  ganze  Geschichte  von  dieser  Wegbringung  ist 
an  der  südlichen  Wand  der  Kirche  abgemalet,  darinnen  ihre 
heiligen  Ueberreste  verwahret  werden;  unter  anderen  Sachen 
ist  auch  Kapudschi  Baschi  mit  seinen  Unter befehlhabern  dabey 
vorgestellet,  wie  sie  im  Umgange  vor  den  heiligen  Ueberresten 
hergehen.  Eine  solche  große  Gewalt  hat  das  Geld  über  die 
Türken,  dass  sie  um  desselben  willen  Dinge,  die  ihrem  Aber- 
glauben entgegen  sind,  nicht  allein  zulassen,  sondern  auch  selbst 
thun.'  Dies  beweist  uns  also,  dass  die  Episode  von  der  Ueber- 
tragung  der  Gebeine  der  Paraskeva  von  Constantinopel  nach 
Jassy  auch  den  Vorwurf  zu  einer  in  der  Kirche  der  drei  Hier- 
archen vorhanden  gewesenen  Malerei  geliefert  hat,  als  deren 
hauptsächlichstes  Moment  Kantemir  die  Ankunft  in  Jassy  unter 
persönlicher  Theilnahme  eines  so  hochgestellten  türkischen  Be- 
amten, wie  es  ein  Kapudschi  Pascha  war,  hinstellt.  Diese 
Malerei  ist  zwar,  wie  Melchisedek  in  seiner  Lebensgeschichte 
der  Herligen,  S.  46,  Anm.  1  versichert,  bei  Gelegenheit  der 
Renovirung,  der  die  Kirche  der  drei  Hierarchen  zwischen  1884 
und    1894   unterzogen   wurde,   zu   Grunde  gegangen,   dass  sie 

bewerkstellige  Uebersetzung.  Die  erstere  derselben  hat  die  englische, 
die  andere  die  deutsche  Uebersetzung  zur  Grundlage.  Das  lateinische 
Original  blieb  uuedirt. 
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aber  seinerzeit  bestanden  hat,  kann  jenem  Citate  zufolge  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen.  Auch  Melchisedek  selbst 
hat  sie  noch  gesehen,  und  er  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  eben- 
daselbst seinem  Bedauern  Ausdruck  gibt,  dass  die  Restauratoren 
sie  nicht  copirt  haben,  um  sie  sodann  an  dem  Orte,  wo  sie 
war,  wieder  anzubritigen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  in  dem  Buche  Kantemir's  ferner 
auch  die  folgende,  auf  S.  531 — 532  der  erwähnten  deutschen 
Uebersetzung  befindliche  Stelle:  ,Al8  der  König ^  in  diese  Noth 
geräth:  so  bemöKet  er  sich  ober  den  Prut  hinüber  zu  kommen, 
bey  einem  Orte,  der  von  den  Einwohnern  Wale  Strimba  ge- 
nennet wird.  Kaum  aber  ist  noch  die  Hälfte  des  Heeres  hin- 
über  gegangen:  so  kommen  die  Tatarn  heran  und  fallen  den 
Uebrigen  in  den  Rücken,  bringen  eine  große  Anzahl  ums  Leben, 
machen  ihrer  viele  zu  Gefangenen  und  sprengen  noch  mehrere 
in  den  Fluß.  Nachdem  endlich  der  Fluß  nach  vieler  Schwierig- 
keit und  Verlust  zurück  geleget  ist:  so  schüttet  der  König  seinen 
Zorn,  den  er  die  Türken  nicht  konnte  empfinden  lassen,  gegen 
die  Moldauer  aus  und  giebt  seinen  Soldaten  die  Freyheit,  bey 
den  Einwohnern  des  Landes  zu  plündern.  Er  selbst  brennet 
zwey  Klöster  zu  Jassij  ab,  raubet  die  heiligen  Qefäße,  nimmt 
die  Ueberreste  des  heiligen  Johannes  von  Sotschawa  nebst 
vielen  Kostbarkeiten  mit  sich,  die  die  Gottseligkeit  des  vorigen 
Fürsten  dahin  gestiftet  hatte,  und  führet  den  Metropoliten  der 
Moldau  als  Gefangenen  gewaltsamer  Weise  hinweg,  weil  der- 
selbe sich  geweigert  hatte,  die  Heiligthümer  heraus  zu  geben. 
Hierauf  kommt  er  vor  das  Kloster  der  drey  Hierarchen,  da 
die  Ueberreste  der  heiligen  Paraskeva  von  Epibati  andächtig 
aufbehalten  werden,  und  fordert,  dass  man  ihm  diese  Reste 
nebst  dem  Schatze,  der  dahin  vermacht  war,  herausgeben  sollte. 
Weil  aber  der  Archimandrit  gehöret  hatte,  wie  man  mit  dem 
Metropoliten  umgegangen  war:  so  schließet  er  die  Kirchenthfiren 
zu  und  antwortet  denen,  die  von  dem  Könige  an  ihn  geschickt 
waren,  er  wolle  sich  lieber  unter  dem  Schutte  der  Kirche  be- 
graben lassen,  als  einem  Menschen  in  der  Welt  einen  so  heiligen 

^  Gemeint  ist  hier  offenbar  Johann  Sobieski,  und  handelt  es  sich  um  eine 
Episode  aus  dem  Feldzuge,  den  dieser  König  im  Jahre  1586  gegen  die 
Türken  auf  dem  Wege  über  die  Moldau  ins  Werk  setzte,  jedoch  nur 
bis  Jassy  gelangte  und  von  da  unverrichteter  Dinge  zurückkehrte. 
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und  köstlichen  Schatz  ausliefern.  Der  König  lasset,  um  den  hart- 
näckigen Mönchen  zu  schrecken,  das  Geschütz  herbeyf&hren 
und  drohet,  die  Thüren  einzuschieüen  und  den  ganzen  Schatz 
mit  fortzunehmen,  weil  man  ihm  abgeschlagen  habe,  einen  Theil 
desselben  herzugeben,  als  er  denselben  auf  friedliche  Weise  be- 
gehret habe.  Da  er  aber  findet,  daß  der  Archimandrit  unbeweg- 
lich ist,  und  weil  ihn  entweder  wegen  des  Kirchenraubes  die 
Scham  ankommt  oder  auch  seine  Bedienten  ihm  Vorstellungen 
thun:  so  ziehet  er  bald  hierauf  wieder  ab,  ohne  seinen  Zweck 
erreicht  zu  haben/ 

Als  im  Jahre  1884  an  die  Renovirung  der  Kirche  der 
drei  Hierarchen  zu  Jassy  geschritten  werden  sollte,  wurden  die 
Reliquien  der  Heiligen  in  das  benachbarte  Kloster  übertragen 
und  hierselbst  im  sogenannten  gothischen  Saale,  den  man  aus 
diesem  Anlasse  in  eine  Kapelle  umwandelte,  auf  einem  aus 
Holzbalken  und  Brettern  gezimmerten  Gerüste  aufgestellt.  Auch 
der  Sarg  der  Heiligen  bestand  aus  Holzwerk,  das  von  aussen 
dicke  silberne  Platten,  von  innen  seidene  Stoffe  zierten.  Da 
ereignete  es  sich,  dass  in  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27.  De- 
cember  a.  St.  1888  im  gothischen  Saale  Feuer  ausbrach  und, 
da  es  zunächst  unbemerkt  blieb,  in  langsam  fortschreitender 
Gluth  nach  und  nach  Alles,  was  in  der  Nähe  des  Brand- 
ortes war,  in  Kohle  verwandelte.  Auch  das  hölzerne  Ge- 
rüste, auf  dem  der  Sarg  mit  den  Reliquien  ruhte,  war  schon 
verkohlt  und  eingestürzt,  und  es  fehlte  wenig,  so  wäre  auch 
dieser  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  In  diesem  kritischen 
Momente  wurde  aber  der  Brand  entdeckt,  und  die  herbei- 
geeilten Löschmannschaften  vermochten  noch  das  Aeusserste 
abzuwenden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  dieses  Ereignis 
die  Veranlassung  zu  allerlei  Schilderungen  bot,  derer  die  ru- 
mänischen Tagesblätter  jener  Zeit  voll  waren.  Die  anspre- 
chendste darunter  ist  diejenige,  die  ein  Augenzeuge  des  Ereig- 
nisses unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  desselben  im  ,Jassyer 
Courier^  vom  30.  December  jenes  Jahres,  abgedruckt  auch  in 
Melchisedek's  Via^a  cuv.  m.  n.  Paraschevel  etc.,  S.  29  ff.,  hievon 
entworfen  hat.  Sie  lautet  in  sinngetreuer  deutscher  Uebersetzung 
wie  folgt:   ,Dienstag  früh  am  27.  1.  M.,   am  dritten  Tage  nach 
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aber  seinerzeit  bestanden  hat,  kann  jenem  Citate  zufolge  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen.  Auch  Melchisedek  selbst 
hat  sie  noch  gesehen,  und  er  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  eben- 
daselbst seinem  Bedauern  Ausdruck  gibt,  dass  die  Restauratoren 
sie  nicht  copirt  haben,  um  sie  sodann  an  dem  Orte,  wo  sie 
war,  wieder  anzubriligen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  in  dem  Buche  Kantemir's  ferner 
auch  die  folgende,  auf  S.  531 — 532  der  erwähnten  deutschen 
Uebersetzung  befindliche  Stelle:  ,Al8  derK6nig^  in  diese  Noth 
geräth :  so  bemöKet  er  sich  Aber  den  Prat  hinüber  zu  kommen, 
bey  einem  Orte,  der  von  den  Einwohnern  Wale  Strimba  ge- 
nennet wird.  Kaum  aber  ist  noch  die  Hälfte  des  Heeres  hin- 
über  gegangen:  so  kommen  die  Tatarn  heran  und  fallen  den 
Uebrigen  in  den  Rücken,  bringen  eine  große  Anzahl  ums  Leben, 
machen  ihrer  viele  zu  Gefangenen  und  sprengen  noch  mehrere 
in  den  Fluß.  Nachdem  endlich  der  Fluß  nach  vieler  Schwierig- 
keit und  Verlust  zurück  geleget  ist:  so  schüttet  der  König  seinen 
Zorn,  den  er  die  Türken  nicht  konnte  empfinden  lassen,  gegen 
die  Moldauer  aus  und  giebt  seinen  Soldaten  die  Freyheit,  bey 
den  Einwohnern  des  Landes  zu  plündern.  Er  selbst  brennet 
zwey  Klüster  zu  Jassij  ab,  raubet  die  heiligen  Gefäße,  nimmt 
die  Ueberreste  des  heiligen  Johannes  von  Sotschawa  nebst 
vielen  Kostbarkeiten  mit  sich,  die  die  Gottseligkeit  des  vorigen 
Fürsten  dahin  gestiftet  hatte,  und  führet  den  Metropoliten  der 
Moldau  als  Gefangenen  gewaltsamer  Weise  hinweg,  weil  der- 
selbe sich  geweigert  hatte,  die  Heiligthümer  heraus  zu  geben. 
Hierauf  kommt  er  vor  das  Kloster  der  drey  Hierarchen,  da 
die  Ueberreste  der  heiligen  Paraskeva  von  Epibati  andächtig 
aufbehalten  werden,  und  fordert,  dass  man  ihm  diese  Reste 
nebst  dem  Schatze,  der  dahin  vermacht  war,  herausgeben  sollte. 
Weil  aber  der  Archimandrit  gehöret  hatte,  wie  man  mit  dem 
Metropoliten  umgegangen  war:  so  schließet  er  die  Kirchenthfiren 
zu  und  antwortet  denen,  die  von  dem  Könige  an  ihn  geschickt 
waren,  er  wolle  sich  lieber  unter  dem  Schatte  der  Kirche  be- 
graben lassen,  als  einem  Menschen  in  der  Welt  einen  so  heiligen 

^  Qemeint  ist  hier  offenbar  Johann  Sobicski,  und  handelt  es  sich  um  eine 
Episode  aus  dem  Feldzuge,  den  dieser  König  im  Jahre  1586  gegen  die 
Türken  auf  dem  Wege  über  die  Moldau  ins  Werk  setzte,  jedoch  nur 
bis  Jassy  gelangte  und  von  da  unverrichteter  Dinge  zurückkehrte. 
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und  köstlichen  Schatz  ausliefern.  Der  König  lasset,  um  den  hart- 
näckigen Mönchen  zu  schrecken,  das  Geschütz  herbeyführen 
und  drohet,  die  Thüren  einzuschießen  und  den  ganzen  Schatz 
mit  fortzunehmen,  weil  man  ihm  abgeschlagen  habe,  einen  Theil 
desselben  herzugeben,  als  er  denselben  auf  friedliche  Weise  be- 
gehret habe.  Da  er  aber  findet,  daß  der  Archimandrit  unbeweg- 
lich ist,  und  weil  ihn  entweder  wegen  des  Kirchenraubes  die 
Scham  ankommt  oder  auch  seine  Bedienten  ihm  Vorstellungen 
thun:  so  ziehet  er  bald  hierauf  wieder  ab,  ohne  seinen  Zweck 
erreicht  zu  haben.' 

Als  im  Jahre  1884  an  die  Renovirung  der  Kirche  der 
drei  Hierarchen  zu  Jassy  geschritten  werden  sollte,  wurden  die 
Reliquien  der  Heiligen  in  das  benachbarte  Kloster  übertragen 
und  hierselbst  im  sogenannten  gothischen  Saale,  den  man  aus 
diesem  Anlasse  in  eine  Kapelle  umwandelte,  auf  einem  aus 
Holzbalken  und  Brettern  gezimmerten  Gerüste  aufgestellt.  Auch 
der  Sarg  der  HeiHgen  bestand  aus  Holzwerk,  das  von  aussen 
dicke  silberne  Platten,  von  innen  seidene  Stofi^e  zierten.  Da 
ereignete  es  sich,  dass  in  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27.  De- 
cember  a.  St.  1888  im  gothischen  Saale  Feuer  ausbrach  und, 
da  es  zunächst  unbemerkt  blieb,  in  langsam  fortschreitender 
Gluth  nach  und  nach  Alles,  was  in  der  Nähe  des  Brand- 
ortes war,  in  Kohle  verwandelte.  Auch  das  hölzerne  Ge- 
rüste, auf  dem  der  Sarg  mit  den  Reliquien  ruhte,  war  schon 
verkohlt  und  eingestürzt,  und  es  fehlte  wenig,  so  wäre  auch 
dieser  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  In  diesem  kritischen 
Momente  wurde  aber  der  Brand  entdeckt,  und  die  herbei- 
geeilten Löschmannschaften  vermochten  noch  das  Aeusserste 
abzuwenden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  dieses  Ereignis 
die  Veranlassung  zu  allerlei  Schilderungen  bot,  derer  die  ru- 
mänischen Tagesblätter  jener  Zeit  voll  waren.  Die  anspre- 
chendste darunter  ist  diejenige,  die  ein  Augenzeuge  des  Ereig- 
nisses unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  desselben  im  ,Jassyer 
Courier'  vom  30.  December  jenes  Jahres,  abgedruckt  auch  in 
Melchisedek's  Via^a  cuv.  m.  n.  Paraschevet  etc.,  S.  29flf.,  hievon 
entworfen  hat.  Sie  lautet  in  sinngetreuer  deutscher  Uebersetzung 
wie  folgt:   ,Dienstag  früh  am  27.  1.  M.,   am  dritten  Tage  nach 
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Weihnachten^  am  Feste  des  ersten  Märtyrers  Stephan,  erwachte 
die  ganze  Bevölkerung  unter  den  Alarmsignalen  der  Feuer- 
wehrtrompete. Mit  der  Schnelligkeit  des  elektrischen  Funkens 
drang  in  alle  Gegenden  der  Stadt  die  Kunde  ^  dass  die  Reli- 
quien der  heil.  Paraskeva  sich  in  Flammen  befinden.  Die  ganze 
Welt  lenkte  ihre  Schritte  zum  alterthtimlichen  Kloster  der 
drei  Hierarchen,  wo  die  Löschmannschaften  ihre  Pflicht  zu  er- 
füllen versuchten.  Das  Feuer  war  in  dem  von  Basil  Lupa 
erbauten  gothischen  Saale  ausgebrochen  und  bedrohte  nicht 
nur  die  Reliquien  der  heil.  Paraskeva ,  sondern  auch  die  hier 
vorübergehend  deponirten  Heiligen-  und  Ktitorenbilder,  Silber- 
geräthschaften ,  verschiedene  Paramente  und  Stoffe,  die  die 
Kirche  der  drei  Hierarchen  von  der  Zeit  des  Vojevoden 
Basil  Lupu  her  bis  auf  unsere  Tage  schmückten.  Auch  die 
Bilderwand  und  andere  Antiquitäten  befanden  sich  darunter. 
Unbeschreiblich  war  daher  der  Schmerz  aller  frommen  Herzen, 
als  sie  der  Flammen  ansichtig  wurden,  die  diese  theueren  An- 
denken unserer  weltlichen  und  kirchUchen  Vergangenheit  ver- 
zehren wollten.  Wohl  hat  das  grausame  Element  nur  einen 
Theil  des  gewölbten  Saales  ergriffen,  aber  zum  grossen  Kummer 
der  Anwesenden  gerade  jenen,  der  die  Reliquien  der  heil. 
Paraskeva  beherbergte,  deren  Sarg  in  Rauch  und  Flammen  fast 
ganz  verschwand.  Der  Sarg  mit  den  ReUquien  der  Heiligen 
war  nämlich  seit  der  Unterbringung  derselben  in  jenem  Saale 
auf  einem  umfänglichen,  aus  Brettern  und  dicken  Holzstücken 
errichteten  Gerüste  aufgestellt,  und  befanden  sich  in  dessen 
Umgebung  mehrere  Pulte  und  andere  brennbare  Gegenstände, 
die  nunmehr,  von  der  Feuersbrunst  ergriffen,  einen  grossen 
Haufen  von  glühenden  Kohlen  und  brennenden  Resten  bildeten. 
Mitten  in  dieser  Gluth,  ringsum  von  Flammen  erfasst,  stand 
der  Sarg  der  heil.  Paraskeva  und  begann  selbst  zu  brennen. 
Die  starken  silbernen  Platten,  die  ihn  von  aussen  zierten,  waren 
vom  Holz  abgelöst  und  theils  verbogen,  theils  geschmolzen. 
Auch  die  hölzernen  Bestandtheile  des  Sarges  mitsammt  der 
inneren,  aus  Stoffen  bestehenden  Bekleidung  desselben  waren 
bereits  in  eine  Kohlenkruste  verwandelt  und  glimmten  weiter. 
In  diesem  Augenblicke  wurde  jedoch  der  Brand  entdeckt  und 
unterdrückt,  und  unsäglich  war  die  Verwunderung  und  die 
Freude  Aller,  als  nach  Entfernung  jener  Kruste  die  Reliquien 


Zar  älteren  ParatkeTalittentar  der  Griechen,  SUven  and  Bam&nen.  47 

der  heil.  Paraskeva  unversehrt  und  von  der  Gewalt  des  Feuers 
unberührt  zum  Vorschein  kamen.  Mehr  als  das,  nicht  einmal 
die  Gewänder,  in  die  sie  gehüllt  waren,  wurden  vom  Feuer  an- 
getastet. Da  traten  Priester  heran  und  hoben  sie  sammt  den 
sie  umgebenden,  mit  goldenen  Blumen  durchwirkten  und  an 
den  Nähten  mit  vielen  alten  Siegeln  versehenen  Gewändern 
und  sammt  der  schönen,  jetzt  freilich  angerauchten  Krone  auf 
dem  Haupte  in  den  alten  hölzernen  Sarg,  darin  sie  von  dem 
Vojevoden  Basil  Lupu  in  das  Land  gebracht  wurden.  In 
diesem,  unter  den  kirchUchen  Antiquitäten  des  Klosters  glück- 
licherweise noch  erhaltenen  Sarge  wurden  sie  sodann  im  Altar- 
raume  des  zu  einer  Kapelle  umgewandelten  Klostersaales  auf- 
gebahrt, wo  sie  von  Jedermann,  der  es  wünscht,  besucht  und 
gesehen  werden  können  .  .  .^ 


Dritter  Abschnitt. 

Die  grundlegenden  Formen  der  Paraskevalitteratur 

der  Slaven. 

£s  wurde  längst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  so  man- 
ches Denkmal  der  byzantinischen  Litteratur,  das  in  dieser  selbst 
nicht  mehr  nachweisbar  ist,  sich  in  der  kirchenslavischen  sehr 
wohl  erhalten  hat.  Von  dieser  Thatsache  ausgehend,  habe  ich 
daher,  als  ich  sah,  dass  sowohl  die  byzantinische,  als  auch  die 
derzeit  noch  vorhandene  ältere  rumänsche  Litteratur  sich  dem 
Zeugnisse  Balsamons  gegenüber  ablehnend  verhalten,  meine 
Zuflucht  zu  der  kirchenslavischen  Litteratur  genommen  und 
zu  eruiren  gesucht,  ob  die  Verhältnisse  nicht  vielleicht  da  etwas 
günstiger  liegen.  Das  Ergebniss  meiner  Bemühungen  lässt 
sich  nun  in  Kürze,  wie  folgt,  darlegen: 

Es  ist  zunächst  zweifellos,  dass,  sofern  die  bis  dahin  be- 
kannt gewordenen  Handschriften  und  alten  Drucke  einen  Schluss 
gestatten,  die  volksthümliche,  vom  Patriarchen  Muzalon  zur 
Vernichtung  durch  das  Feuer  verurtheilte  Lebensgeschichte  auch 
in  der  kirchenslavischen  Litteratur  derzeit  nicht  vorhanden 
ist.  Wohl  sind  im  ,Spomenik'  der  Belgrader  Akademie  der 
Wissenschaften,  Heft  XXIX,  S.  26flF.,  sowie  in  den  HsBicTia  ot- 
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^iuenia  pycc.  asuKa  h  CjiOBecHOCTH  der  Petersburger  Akademie 
der  Wissenschaften,  II,  S.  1053  ff.  neuerer  Zeit  Texte  aufgetaucht, 
von  denen  die  Herausgeber  derselben,  die  Herren  St.  Novakovi^ 
und  A.  ßeliö,  glauben,  dass  sie  sich  auf  die  Epivatische  Paras- 
keva  beziehen  und  insbesondere  auch  zu  der  von  Muzalon  verur- 
theilten  volksthiimlichen  Form  in  irgend  einer  Beziehung  stehen; 
allein  durchaus  mit  Unrecht.  Schon  die  blosse  Ueberschrift, 
die  ausdrücklich  von  der  ,Märtyrerin^  Paraskeva  spricht,  was  die 
Epivatische  Heilige  bekanntlich  nicht  war,  hätte  die  genannten 
Gelehrten,  zu  denen  sich  in  der  Folge  mit  seiner  in  der 
Byzantin.  Zeitschrift  V,  S.  609  veröffentlichten  Anzeige  auch 
Milan  Redetar  hinzugesellte,  aufmerksam  machen  sollen,  dass 
sie  sich  auf  falscher  Fährte  befanden  und  Gefahr  liefen,  Be- 
ziehungen zu  construiren,  die  der  Wirklichkeit  nicht  entsprachen. 
Und  nun  erst  die  Betrachtung  des  Wortlautes  der  betreffenden 
Texte. ^  Man  braucht  factisch  nur  die  ersten  paar  Sätze  ver- 
gleichsweise mit  der  einschlägigen  Partie  in  dem  Mifa^  2uv- 
a^aptcTYJ^  von  Dukakis  oder  in  der  Legendensammlung,  die  Ndc; 
ör^coupc;  betitelt  ist,*  zu  lesen,  um  sofort  innezuwerden,  dass 
wir  es  hier  nicht  mit  der  Epivatischen,  sondern  mit  der  Paras- 
keva zu  thun  haben,  die  als  Märtyrerin  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Antoninus  gilt  und  von  der  griechischen  Kirche  am  26.  Juli, 
von  der  römischen  unter  dem  Namen  der  Venus  oder  der 
Veneranda  am  14.  November  gefeiert  wird. 


^  Es  wäre  aber  gefehlt,  zu  glauben,  dass  es  etwa  die  einzigen  sind.  Ana- 
loge Texte  lassen  sich  factisch  auch  in  dem  Bdyner  Sbornik  vom  Jahre 
1300,  in  dem  Synaxarienbuche  der  Nowgoroder  Bibliothek  Nr.  1346,  in 
dem  grossen  Menäum  des  Metropoliten  von  Russland  Makarij ,  in  der 
Handschrift  meiner  eigenen  CoUection  Nr.  14  u.  a.  nachweisen. 

'  Einiges  auf  die  Sache  Bezügliches  ist  übrigens  auch  in  den  Acta  Sanc- 
torum  für  den  Monat  Juli  VI,  S.  232,  im  Thesaurus  monumentomm 
eccl.  et  bist,  von  H.  Canisius  1X1,  S.  452,  im  Annus  ecclesiasticus  Grae- 
corum  von  J.  Martinov  S.  186,  im  üo^Huft  ü'ibc^iuecAOB'b  Bocrosa  des 
Archimandriten  Sergij  11  (2),  S.  215ff.  und  anderen  analogen  Werken 
zu  finden.  In  den  Acta  SS.  für  den  Monat  Juli  VI,  S.  502  ist  auch 
die  ältere  Litteratur  des  Gegenstandes  angegeben.  Bezüglich  eines  in 
Betracht  kommenden  rumänischen  Textes  wären  B.  P.  Häsdöü,  Cuvinte 
din  bätr&ni,  Bukarest  1879,  II,  S.  133— 17G  und  J.  G.  Sbiera,  MiscArt 
culturale  ?i  literare  la  Kominil  din  stinga  Dunärii  in  röstimpul  de  la 
1504—1714,  Czernowitz  1897,  S.  78—79  zu  vergleichen. 
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Obschon  aber,  wie  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen  ist,  die 
von  Muzalon  verurtheilte  volksthümliche  Lebensgeschichte  der 
Heiligen  in  der  kirchenslavischen  Litteratur  derzeit  nicht  nach- 
weisbar ist,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  sie  hierselbst 
auch  früher  nicht  vorhanden  war.  Man  denke  nur  an  so  viele 
andere  Bestandtheile  des  kirchenslavischen  Schriftthums ,  die, 
obzwar  gegenwärtig  nicht  nachweisbar,  seinerzeit  gewiss  vor- 
handen waren,  eventuell  an  irgendeinem  weltvergessenen,  dem 
forschenden  Auge  der  Wissenschaft  vorläufig  noch  entrückten 
Orte  entdeckt  werden  können.  Hinzu  kommt  folgende  Er- 
wägung: Wie  allgemein  bekannt  ist,  hat  es  bei  den  Südslaven 
seit  altersher,  d.  i.  seitdem  sie  Christen  geworden  waren, 
eine  ganze  Anzahl  von  Secten  gegeben,  die  schon  vermöge  des 
Gegensatzes,  in  dem  sie  zu  der  officiellen  Kirche  und  deren 
Lehre  standen,  sich  versucht  fUhlen  mussten,  Erzeugnissen  der 
Litteratur,  die  diese  bekämpfte,  ein  erhöhtes  Interesse  ent- 
gegenzubringen. Bestand  also,  was  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse Balsamon's  gegenüber  wohl  ausser  allem  Zweifel  steht, 
in  der  byzantinischen  Litteratur  des  12.  Jahrhunderts  ausser 
der  von  Basilikos  im  Auftrage  Muzalon's  verfassten  kanonischen 
Form  des  Lebens  der  Paraskeva  noch  eine  zweite,  wegen  der 
darin  enthaltenen  unkanonischen  Einzelheiten  von  der  officiellen 
Kirche  verurtheilte  volksthümliche  Form,  so  bestand  gewiss 
auch  eine  kirchenslavische  Uebersetzung  derselben,  ja,  sie  be- 
stand dann  um  so  gewisser.  Und  wenn  Syrku  in  seinen  H'&c- 
KOJLSO  saM'&TOB'b  0  ABJX'B  npoHdBeAeidflX'B  TprbHOB.  naTpiapxa 
EbohmIh  (C6opHHK'B  CTBTefi  HO  c^iaBflHOB'&A'&HiK)  etc,  S.  394)  eine 
weitere  Bestätigung  des  Vorhandenseins  der  in  Rede  stehenden 
volksthümlichen  Form  bei  den  Slaven  in  dem  Umstände  erblickt, 
dass  Spuren  derselben  sich  auch  in  der  einschlägigen  Arbeit 
des  letzten  Patriarchen  von  Bulgarien  Euthymius  finden,  so 
will  ich  ihm  in  Bezug  auf  die  Zulässigkeit  einer  solchen  Ver- 
muthung  nicht  widersprechen.  Was  ich  dagegen  im  Interesse 
der  Hintanhaltung  weiterer  Irrungen,  deren  es  in  dieser 
Hinsicht^  nachgerade  genug  gegeben  hat,  entschiedenst  ab- 
lehnen muss,  ist  die  Art  der  Begründung  jener  Vermuthung. 
Der  erwähnte  Gelehrte  beruft  sich  nämlich,  um  seine  Ansicht 


^  Man  vergleiche  die  Anmerkung  2  auf  S.  50  dieser  Abhandlung. 
SUzaDg8b«r.  d.  phiL-hist.  Gl.  GILT.  Bd.  8.  Abb.  4 
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plausibel  zu  machen^  einerseits  auf  die  in  der  Lebensgeschichte 
der  Paraskeva  von  Euthjmius  enthaltene  Episode^  von  der 
Erscheinung  eines  lichten  Jünglings  in  der  Wüste^  andererseits 
auf  das  Gespräch  ^  das  nach  dem  angeblichen  Zeugnisse  Bal- 
samon's  die  Paraskeva  mit  einem  Engel  gehabt  haben  soll. 
Dass  die  Heranziehung  speciell  dieses  letzteren  Umstandes 
nicht  gerechtfertigt  ist^  wird  Jedermann  ^  der  die  in  Betracht 
kommende  Stelle  Balsamon's  gelesen  hat^  ohneweiters  selbst 
zugeben.  Ich  habe  sie  zu  Beginn  dieser  Erörterung  wörtlich 
vorgeführt,  und  man  wird  da  vergebens*  nach  einer  so  be- 
schaffenen Charakteristik  der  apokryphen  Form  des  Lebens 
der  Paraskeva  suchen.  E^  heisst  hierselbst  einfach  nur,  dass 
der  Patriarch  Muzalon  die  damals  bereits  vorhandene  Form 
dieses  Lebens  verbrennen  Hess,  weil  dieselbe  von  irgend  einem 
Landmanne  (icapd  kvo^  y((»ipixo\ji)  in  ungebildeter  Weise  (l$LOim>iu><;) 
abgefasst  war  und  Einzelheiten  enthielt,  die  des  engelgleichen 
Wandels  der  Heiligen  (x^  dYT^Xixjj  JioYarfij  rf^q  irfiaq)  unwürdig 
waren. 

Ungleich  günstiger  als  in  Betreff  der  volksthümlichen 
liegen  die  Verhältnisse  in  Betreff  der  von  Basilikos  verfassten 
kanonischen  Form  des  Lebens  der  Paraskeva.  lEß  ist  in 
der  kirchenslavischen  Litteratur  seit  geraumer  Zeit  bereits  ein 
Text  bekannt,'  von  dem  man  mit  Rücksicht  sowohl  auf  seinen 


*  Sie  kann  in  den  Starine  IX,  S.  54  oder  in  den  BeiHsifl  Mheci  Heils  des 
Metropoliten  Makarij ,  Ausgabe  der  Petersburger  archäographischen 
Commission,  Petersburg  1874,  S.  1028  nachgesehen  werden. 

'  Um  so  bedauerlicher  ist  es  daher,  dass  sowohl  Noyakovi<S  als  auch 
Beli6 ,  statt  das  Original  einzusehen ,  es  an  den  yon  mir  erwShnten 
Orten  vorzogen,  sich  auf  die  yon  Syrku  besorgte,  in  diesem  Punkte 
leider  nicht  richtige  russische  Uebersetzung  zu  verlassen  und  ebenso, 
wie  er  selbst,  von  einem  angeblich  durch  Balsamen  bezeugten  Gespräche 
zwischen  der  Paraskeva  und  einem  Engel  zu  reden,  in  diesem  Gespräche 
das  charakteristische  Merkmal  der  apokryphen  Form  ihres  Lebens  er- 
blickend. Der  an  zweiter  Stelle  genannte  Gelehrte  ist  aber  in  seiner 
Vertrauensseligkeit  noch  weiter  gegangen  und  hat  keinen  Anstand  ge- 
nommen, auch  ein  weiteres  Versehen  Syrku*s,  das  in  der  Verwechslung 
der  Namen  Beveregius  und  Berengarius  besteht,  nachzuschreiben !  Beides 
ein  Beweis  mehr  dafür,  wie  verhängnissvoU  mitunter  eine  zu  weit  ge- 
triebene Vertrauensseligkeit  werden  kann! 

'  Wenn  aber  Syrku,  Ki  HCTopiH  HcnpaueHiü  khhtx  bi  BojmipiH  etc.,  I, 
1.  Heft,  S.  463  bemerkt,  dass  ein  solcher  Text  auch  schon  im  Romjan- 
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Inhalt;  als  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  er  auch  in  streng  liturgischen  Büchern  von  der  Art, 
wie  es  die  Menäen  sind,  vorkommt,  mit  ziemlicher  Zuversicht 
annehmen  darf,  dass  er  in  der  Hauptsache  auf  dieser  letzteren 
Form  beruht.  Der  besagte  Text  hat  in  der  ältesten  gegen- 
wärtig noch  erreichbaren  Abschrift,  als  welche  ich  die  im  Me- 
näum^   der  einstigen  Kloster-,  jetzt  Pfarrkirche  in  Topolnica 


cey*8chen  Synaxarienbuche  Nr.  319,  das  A.  Vostokov  in  seiDem  OnHcame 
pycc  H  oaoB.  pyRonHcefi  Pyii.  iiyseji,  S.  474  in  das  13.,  eventnell  in  den 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  setzt,  sowie  in  einem  analogen  Schrift- 
werke der  Belgrader  Nationalbibliothek,  das  nach  V.  Lamanskij,  0  h^ko- 
TOpiixi  caas.  pysonHcni  bi  B'&u'paAi,  3arpe6'b  h  Biai,  S.  108,  im  Jahre 
1340  geschrieben  wurde,  zu  finden  sei,  so  ist  das  nicht  richtig.  In  dem 
ersten  dieser  Schriftwerke  ist,  wie  mich  der  gegenwärtige  Handschriften- 
custos  des  vereinigten  Rumjancev^schen  und  Öffentlichen  Museums  auf 
eine  briefliche  Anfrage  hin  bestimmtest  versicherte,    nur  die  Inschrift: 

M^    CirO  .  AI  •  ci^Tk    CTU^k  AliSk  .  HA3APHH  .  npOTACHH  .  npiACNH  .  A  Kf  AlACHtT  .  H 

npncNMi«  m'^KN  und  ausserdem  ein  Troparion  zu  Ehren  der  letztg^ 
nannten  Heiligen  enthalten,  während  in  der  erwähnten  Belgrader  Hand- 
schrift sich  überhaupt  keine  auf  die  bezeichnete  Heilige  bezfigliche 
Notiz  vorfindet.  Aber  auch  in  den  übrigen,  gegenwärtig  noch  vorhan- 
denen Sjnaxarienbüchem ,   Menäen  und  Trifolog^onen  des   13.  und  des 

14.  Jahrhunderts  ist  der  fragliche  Text  nicht  vorräthig.  Ich  habe  mit 
Hilfe  der  bestehenden  Handschriftenbeschreibungen ,  sowie  im  Wege 
brieflicher  Anfragen  und  persönlicher  Anschauung  eine  sehr  genaue 
Musterung  der  in  Betracht  kommenden  Schriftwerke  angestellt,  konnte 
aber  Abschriften,  die  man  dem  13.  oder  auch  nur  dem  14.  Jahrhundert 
zuschreiben  dürfte,  nicht  eruiren.  Allerdings  möchte  ich  daraus  nicht 
folgern,  dass  es  immer  so  gewesen  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  die 
Lebeusgeschichte  der  Paraskeva,  die  der  Patriarch  Euthymius  im  Auf- 
trage des  Garen  SiSman  m.  zwischen  1375  und  1393  verfasste,  erweis- 
licher Weise  auf  solch'  einem  Texte  beruht,  bezeugt,  dass  es  seinerzeit 
auch  ältere  Abschriften  gegeben  haben  muss,  die  jedoch  in  Folge 
widriger  Zufälle,  an  denen  in  Bulgarien  nie  Mangel  war,  zu  Grunde 
g^engen. 

^  Es  ist  auf  Papier  mit  eingestreuten  Pergamentblättem  in  folio  min.  f., 
einspaltig  geschrieben  und  bestand  zu  der  Zeit,  als  ich  es  sah,  aus 
einem  schlecht  erhaltenen,  nur  einzelne  Tage  des  Monats  September 
und  die  grossere  Hälfte  des  Monats  October  (vom  1.  bis  zum  19.)  um- 
fassenden Bruchstücke.     Der  Schrift  nach  wäre  es  in  den  Anfang  des 

15.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Von  Synaxarien  ist  darin  nur  dasjenige 
der  heil.  Paraskeva  enthalten. 

4» 


52  Vm.  Abluuidlang:    KAlniniacki. 

bei  Sambor  nnter  dem  14.  October  befindliche  ansehe,^  den 
nachstehenden  Wortlaut: 

GTa  CBATaa  h  np^knoAOBHaa  IlapacKfBH  BiüCT[k]  urr  b*ch, 
BnHBarf  HapHuafAiu^;  wr  rpa^^  KaAHKpar?^;  A1|jh   BAaro* 

Bi^pHOy  pOAHTfAM;  HH  HHCAIVAI  BOraTkl)^,  HH  IVBAaCTH  HAIA- 
HIH\k,    HH^Kf   naKkl  HHl|JiTOA  CTpa}KA^l|JH)^lk.   H  6}Kf  A^  dkBpik- 

ujiHaro  BikSpacra  A^^'^Hr'ujH  h  nOAiucAik  o^BpikAHBUiH  h 
nopfBHOBaBiuH  ;kht'i'io  arrfACKOMS  h  ivcraBHBUiH  p^ahtiaa  h 
Apoyriü  H  BCA  u^Kf  c^Tk  b*  Ainp^k^  h  nocA^k^^Ba  XpHcroY. 

H  A^BpOA'k'l^^'^H   CiBf   BlknfpHBUJH    H    B*IJUf A^IH   Blk   noyCTUHA, 

np^kBkiBaaujf  raAio^  bismai^bho  :khtU  nOAMBHBuiH,  ;khtTi  pfipH 
Bik  HCTHH^  arrfACKOf;  noyjfHTfMk  h  BA'kHTf a/\*  TicAO  oyAP^***'^' 
^i|JH.  H  Hf  B*k  Bik  HfH  BHA'kTH  ucTVa  H  uhtIa,  h^  nHi|ja  H 
BpaujHO  6H  B*k)^;i%  cai^su  h  Hinp^kcTaHHki^  MOAHTBki.  Tako 
BCf  cBOi  }KHTYf  npicnpOBasKAaii^iiJH  h  b^  toh  CTpaHi:   a^^P^ 

A'fcT'kAkMH  llpOCB'kTHBUJH  CX^  H  A^B^^^'f^^K^H'fc  npH^BklBlUH  H 
O^'Alk  H  «IIOB*CTBO  Blw  CfB'k  ClkM^klUfHlk  H  ClkBlwKi^nAfH'k  HA/IA- 
1|JH    H    BUH^   rop^k    np*kBklBa^l|Jk;    HH6AHH0AI8   WT  BiMHhiX  TOH 

npHA'knA'kTH  ca,  h^  np^kBkiBaaiuf  Bch  kiw  BOroisf  B'knipHBiuH 
c^,  ivcrpkiH  H  }KiCTOKkiH  n^T[k]  uifCTBOBaBiuH.   H  cBOf  npic- 


^  Annähernd  von  gleichem  Alter  ist  anch  der  von  V.  Kaianovskij  im 
XpHCxiaHCKoe  HieHie  pro  1882,  I,  S.  219—221  nach  dem  Synaxarieu- 
buche  des  Marktfleckens  Rjlsko  Selo  veröffentlichte  Text ,  sowie  der 
Text,  der  in  dem  im  Jahre  1429  bewerkstelligten  Sjnaxarienbache  des 
Troicko-Sergievschen  Klosters  Nr.  717  (1729)  auf  Bl.  378»»— 380»  vor- 
handen ist.  In  dem  letzteren,  mir  in  der  entgegenkommendsten  Weise 
von  Prof.  G.  Voskresenskij  übermittelten  Texte  kommen  jedoch  zahl- 
reiche Fehler  vor,  die  darthun,  dass  derselbe  nicht  zu  den  besser  er- 
haltenen gehöre.    Beispielshalber  notire  ich  folgende  Stellen:   Gh  ct44, 

npHKHAA  ILlpdCirkBkH  KM  K'k  K*CN ,  ^HH^TIMk  HdpNMfM'k,  (Sf  F^Ji^  KaANTN* 
T\a  (sie)  .  .  .  HH  MHCA^tt  COrdTH,  HH  WCAdCTH  HMO^IIlH^k  ...  H  A*  CK«€re 
IVMkCTSU  KüAHKpdTU    AOlUiA'k  .  .  .    H    HOMkCTH   lirniVl    HCHUA    RpUTk  .  .  .    H  TpSOA 

wHoro  rAO^KOMA«  norpfcTH ,   a^  hko  ...  i^pi^  H-kKO^i^   cfeA'l^^l^  im  n^TA-k  h 

MHHOB'k  MHOXC*CTKA  npfACTOHl|IAA  «fi  .  .  .  HO  HCTHNis  nOSHAlAJl,  HK«  UTNIMk 
^  £a  HMATt  norMEHO^^H  .  .  .  H  WTMHHA  MH  6CTk  IlHIATf  .  .  .  H  HSfMUlf  tLi«, 
nOAOMCHIUA  K  pAl^-k  H  CUllA'k,  HOAOJKiUlA  f  K'k  l^pKBH  .  .  .  H  ICAKIaIH  M3AHMHUAIM 
HfA^rU  WAIP3KHMU4  Ü^-kABU  npISMAMTk  .  .  .  Clf-k  BfAHKArO  ufjh  CTApäF^  fickHA 
W  HKMCk%*^  cfuA  .  .  .  H  A^NH  /^A»t\^t  BIAHKOMCy  U,f»  (IHeHIO  IWAH*IMf  .  .  . 
nOAOXCHIUA    H    B-k    npfcfirfl    l^pKBH    U.    S.    W. 
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CTAKAMU    O^B'kA'fcBUJHy    IVCTaB/l^kfTk    nO^TTUHA    H    npH)^OAHT 

ETK  l(apHrpaA-k.    H  cBATaa  ai^kcTa  ivbuiiaujh  h  to^*  /uaAO 

np^kBUBUJH   H   A^   CBOfrO    WTH[k]cTBa   KaAHKpaTTiil  A^UJ^A'li'UlH; 

H  Toy  np-kAacTk  BAa;KfHUH  cboh  A^VX*^  ^*  P^U*^  coroy  }kh- 
Eoy  H  noHikCTH  B^kHua  HfBfCHaaro  npYa'rk.  OyAo^^H  }Kf  ca  b^ 

TO   Bpi:MA   KOpaBHHKS   BOA'kBIJUO^'  AMTUA/Ik    M^JkVWM,    H    npi:- 

craBAk  CA;  norpcBiHik  BkicT[k]  BAH3k  cTAikna.  H  Taaio  cMpa- 
AO^"  HC)^OAAi|JO\'  IVT  rpOBa  roro,  uko  HHKOMoy  moi|jh  aih- 
Hi^TH  n^TfMk  nrfca/ik,  h  roif  CTAiwnHHKS  c^i|Joy,  noH;iL}KACHk 
BkicTik  HC  cTAikna  H3kiTH  H  Tpovna  ivHoro   rA^BOHaAuif  no- 

rpfCTH;    UKO   A^   BOH^k   H31k   rA^BNHkl   Hf   HC^^AHTk.      HhYn    7^i, 

CAUiuaBuif  H  ivT  n^TH  rpoifnik  ErhSiMiui,  BAH3k  nrfcAa  cba- 
Tki^  norpfBOui^.  T^kAO  ;Kf  to^  uiiAO  BNA^kBuif^  caMOoy'Kp'k- 
HAfHO  H  rkBpikUJfNO  H  3ApaB0;  AHBHUJ^  CA.    H  iVT  ciFO  pa- 

30\'M*kBUJf;  UKO,  ai|Jf  Bkl  T^kAO  CYf  CBATO  BklAO;  BOPlk  IVT- 
KpklAlk  BU  HIOA^^  H  Blk  TOAII}KA<  Al^kciHk  IVCTABAkUlf  CBATUilL 
T*kAO;    IVTHAOUJ^.      H   Cf   6AYHlk    IVT    HH\k,   HMfHfMk   FiWfirhy 

BHA'k  rkHik  raKOB-k  HioA^Hk  h  oysKacfHk:  uapHi^^  enfijk,  ck- 

AA1|J^  Ha  np'kcTOA'k;  H  HHHOBk  MHO}KkCTBa;  IVBCTOAipaa  TÄk. 
H)^*}Kf    BHA'kBk;    aBYf    CTfiAXOMK   W^fi^^HMlk    BklCT[k]   H    HHl^^ 

naAc.  6AiHk  ;Kf  ivr  iVH*k)^k  ai^^kYh  cBiiTAki)f,  6Aiik  3a  p^k;il 
H  Bik3ABH;Kf  ero  h  raarcAa  SM^y :  HaoBiiHf;  Hf  bohiuh  ah  ca 
Bora^  UKO  cYi  r^kAO  cbato  fCTk?  H  kako  cYf  riiAO  PHHAOf  h 
CAipikAAipfi  CK  CHA/i^  T^kAOMik  bo^kYa^  pABkl  üapacKfBH  ^o^p^ 

BOCTf?  H^  HAH  H[kl]Hil  Blk  CKOpil  H  B*cilAlllk  Blk3B*kCTH;  A^ 
WT  TOAHKA  CMpAAa  H3BaBATk  MA.  $Il|Jf  AH  CfPO  Hf  CTBO- 
PHUJH;  nO  HCTHH^k  O^'B'kSKAS  UKO  IVPHfMk  IVT  BOPA  HMaXf 
CPOpiLTH  H  nOPklBHA^TH.  HbO  H  a3^  HAOB^kKk  6CMlk  H  IVTHHHa 
A/IH    fCT[k]    6nHBaTf.      Elk    T^^^i    HOipk    H    }KfHa    6Tfpa,     HMf- 

HfMk  ßvoHMUf  TO}Kf  BHA'knYf  BHA%  H  ivBa  Ha  o\nrpYa  BckM 

Blk3B*kCTHUJA.  GAkllUaBUJf  }Kf  BCH  H  npYHAII*UJf  CB^kljJA;  npHTf- 
KOIUA  HAA'K  rilAO  CBATUA;.  H  H36AIIUJf  tIlAO;  nOAO^KHUJA  Blk 
pai^iL;  H  HfCUJf;  nOAO^KHUJ^  B^  l^p['k]KBH  CBATU)^  AnOCTOAlk; 
H}Kf  H  U^kABkl  TOHHTli  A^  ^^^O  aM^^?  B^kcHYH  HCU*kAfHYf  OpT- 
6AIAATk;  CA^kniH  np03p*kHYf;  )^pOAIlYH  )^0;KA(HTf  H  BlkCkKUAIH 
pa3AHHHklHMH    HfA^PIü   IVAPIi^^HMTH    U^kABU    npY6A/IAATk. 

GAkllUABlk    }Kf    BIAHKYh    l^Afi'K  IlVaHHlk  (Ic'kH'k;    CklHlk    BIAH- 

Kaaro  h  cxaparo  ÜckHa  uap'k;  iv  HiOA(Cf)^ik  cbatu^  h  }KfAa- 

HYfAlk     B'k^KAfAilBlk;     BlkCJ^OT'k    OpHHfCTH     iH^AO     CBATkli^     Blk 
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A^HH   A^^U^V^^'l^   IlVaHHO^    (IcilHSy   WH    ?Kf   Hf   TpfBORd    HH   Cfii- 
KfiA,  NN  SAATAf  HH  KaMfHYa  /UHOrOU^kHHarO^  H^^  TpO^A^^I^B^^HO 

noARHPk  cjh,  np^kHfCf  cbatoc  TkAO  b^  cboA  CAaBHkiii  i^apn- 
rpaAfc'  TpikHOBik.    H  oifcp^krik  cw  naTpYap)fiVM  h  rk  BrfcMk 

npHHTO/Uk  H  HapOAO/VIk  H  Clk  CB*kl|JaMH  H  KaAHAU   H  rk  B^rfc- 
KO^   HkCTY^;    nOAO}KHUJ^    Blk   HapkClHkA   Hp[lk]KBH.     6A3Kf  MO- 

AHTBa/UH  A^  cnoAOBHTk  Hki  rocnoA^^  UapCTR7lO  CROIMS,  aMHHk. 
Schon  eine  flüchtige  Betrachtung  dieses  Textes  zeigt,  dass 
derselbe  aus  zwei  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammengesetzt 
ist:  einem  älteren  und  einem  jüngeren.  Der  ältere,  ungleich 
grössere  Bestandtheil  ist  derjenige,  der  mit  den  Worten:  G7a 
CBATaa  H  np^knoA^BHaa  üapacKiSH  BkicT[k]  nrr  b*ch,  6nHRaTf 
HapHii^afAiki^,  beginnt^  und  mit  den  Worten:  E*kcHYH  HCuiLAfHYf 
npYeAiAATk,  cA'knYn  np03p'kHYf,  )^poA/iYH  ]|fOx;A<HYf  h  B'kcicKkiMH 
pa3AHHHkiHAiiH  HfA^fU  WAP*^^**^^"  u^kABki  npi6AiiAATk  endigt; 
der  jüngere,  offenbar  erst  nach  der  Uebertragung  der  Oebeine 
der  Paraskeva  von  Eallikratia  nach  Tmovo^  hinzugefügte  Be- 
standtheil derjenige,  der  den  kleinen  Rest  von  den  Worten: 
GAuuiaBik  x;f  Bf  ahkuh  uapik  IwaHHik  (IrkHik,  ckiH^  siAHKaaro 
H  cTaparo  UckuA  uap^k,  w  hioa^^^V*^  cBATki;i%^  bis  zu  den 
Worten:  Ga^kc  MOAHTBaa/iH  a^  cnoA^BHTk  Hki  rocnoA^^  uapk- 


*  In  jüngeren  AbRchriften  und  durch  deren  Vermittlung  auch  in  gedruckten 
Ausgaben,  selbst  schon  in  derjenigen  vom  Jahre  1641,  hat  der  filtere 
Bestandtheil  folgenden  Anfang:  GU  csAT^d,  iipisnoA^CH44  Ua^ackoa  cucT[k] 
WT  SfMAA  GfpKCKid,  KfcN  6nHKATk  HApNMiM'k  u.  s.  w.  Auf  die  Frage  nun, 
wieso  der  Urheber  dieser  jüngeren  Fassung  dazu  kam,  die  heil.  Paras- 
keva als  von  Serbien  stammend  zu  bezeichnen,  ist  nicht  so  leicht  Be- 
scheid zu  geben.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  noch,  dass  er  hierauf 
durch  die  zu  Ehren  dieser  Heiligen  jbestehende  Akoluthie  geführt  wurde, 
die  seit  der  Uebertragung  der  Gebeine  derselben  nach  Belgrad  in  ein- 
zelnen Abschriften  und  Drucken,  wie  z.  B.  im  Anthologien  BoXidars  vom 
Jahre  1538,  unter  Anderem  auch  die  folgenden  zwei  Redewendungen 
enthielt:    a)  npHuiicTilfMk    cziruMk    TiOHMk    Opkcciu    scmah    obopath  ci; 

b)    HoPATkCTBO    IVSpim     HfNJKAHSStllfi    GpkBCKdH    SIMAis    HHHH I    CKfTyM    M9I|IN, 

cKpOKHi|jf  MNoroi^WHOie,  MNp8  KOi'mPk  HfHCMpkiMi6MlA  otc.  Ohne  also  über  den 
Ursprung  und  den  wirklichen  Zusammenhang  dieser  Redewendungen  weiter 
nachzudenken,  glaubte  er  daraufhin  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Paraskeva 
aus  dem  Lande  der  Serben  stammte,  mithin  von  Geburt  eine  Serbin  war. 
'  Ueber  den  Zeitpunkt,  wann  sich  dies  begeben  haben  konnte,  am  besten 
bei  L.  M.  Rigollot,  Acta  SS.,  Auctuaria  octobris  etc.,  Paris  1875,  8.  161. 
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CTBIM  CBOfii/iSy  aAiHHk  in  sich  schliesst.  In  Betracht  kommt 
hier  in  erster  Reihe  selbstredend  der  ältere  Bestandtheil^  and 
ich  nehme  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  ich  hinsichtlich 
seiner  von  dem  ersten  Augenblicke  an^  wo  ich  mit  der  Paras- 
kevalitteratnr  bekannt  wurde ,  die  Ansicht  hegte,  dass  er  zu 
der  von  Basilikos  verfassten  kanonischen  Form  des  Lebens  in 
irgend  einer  Beziehung  stehen  müsse.  In  was  fUr  einer  aber,  konnte 
insolange  nicht  bestimmt  werden,  bis  es  nicht  gelang,  einen  Text 
zu  finden,  auf  den  die  Charakteristik  Balsamon's  auch  in  formaler 
Hinsicht  besser  passen  würde,  als  auf  den  in  Rede  stehenden. 
Es  gereicht  mir  nun  zur  Befriedigung,  sagen  zu  dürfen, 
dass  gegenwärtig  auch  diese  letztere  Schwierigkeit  beseitigt 
erscheint.  In  einem  früher  dem  Erlöster  Voronetz  in  der  Buko- 
wina gehörigen,  jetzt  in  Verwahrung  des  griechisch-orthodoxen 
Metropolitanconsistoriums  zu  Czernowitz  befindlichen  Pergament- 
codex aus  dem  Jahre  1359^  habe  ich  nämlich  auf  Blatt  47^ — 
54^  einen  Text  gefunden,  den  man  unbedenklich  als  die 
kirchenslavische  Uebersetzung  der  ursprünglichen, 
auf  Basilikos  selbst  zurückzuführenden  Lebensge- 
schichte der  Epivatischen  Paraskeva  hinstellen  darf. 
Nachstehend  der  Wortlaut  derselben: 

XChtTi    H    HKfi^iCA   CBATkl^   np'knoA^BHiü^    IlapacKfBH. 

I.  H}Kf  no  A^BpOA'kTkAH  no^KNBUiHMik  ;khth6  h  CKaaa- 
HN6  Brk/uik  8bo  Ha  BOAuice  CAuuiaHHf  nooy^fHiü)^  no)^BaAHiü;iL 

*  Derselbe  ist  anf  Pergament  in  8^  min.  f.,  einspaltig,  mit  cyrillischen 
Buchstaben  geschrieben  and  zählt  gegenwärtig  291  Blätter.  Den  Inhalt 
bilden  Legenden  und  Reden  auf  die  hauptsächlichsten  Feiertage  des 
Jahres,  wie  z.  B.  die  Erhöhung  des  Kreuzes,  die  Geburt  Christi,  der 
Palmsonntag,  Christi  Himmelfahrt  u.  s.  w.  Die  Jahrzahl  1359  wird 
speciell  durch  den  auf  Blatt  264** — 265^  yorhandenen  Epilog  bezeugt, 
woselbst  sich  gegen  Ende  (die  in  eckige  Klammem  gefassten  Worte 
und  Wortbestandtheile  sind,  da  sie  im  Original  in  Folge  Beschädigung 
des  Blattes  265  fehlen,  von  mir  selbst  aus  dem  Sinne  derselben  ergänzt) 
die  folgende,  auch  für  die  Provenienz  des  Codex  nicht  unwichtige  Stelle 
findet:  ÜHCd  mm  CA  CHA  CkKOpHHK-k  pxiKo^  kto  ahbo  ku  l'k  ivipcTzo  BAAro- 
K'kp'HAro  N  np-ksucoKAro,  camo^P'^^kaihapo  h  ^PHctoaioehiapo  iVApis  np-kKpACNAro 
HwAHA  ÜAfS^ApA,  [npN  cuirfe]  ero   SArpopOAH^'k  HwAHH-k  IIlH[iOAiA]irfe ,  npH 

HATpHApHs   B'kCIWCBAtlliHirkM'k  [9]fiVA«cfH    BOrOCHACHArO    IVipHPpAAA  Tp'kH^BA,     B'k 

A'kro  TtHtHluJa.  w,  Ifa.  ihahkto  bI, 
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BURailkTlk;  IVKaSf  OH'kMlk,  Hf}Kf  CH]fk^  H)^}Kf  BiiarOAIOBI3H0 
6CT[k];  g/IHKO  X;HTYf  HO  BOS^k^  HfO  XpHCTORO  pfKii;,  H  Bp*kMA 
AfrkKOI    AMBATlk    H    Ha    pa/lll"b     BlkCnpYGMAT^y     HaBkKlUI    CfBf 

npHKacaTH  h  Ha  BO^KHa  noARH3aTH  ca  noBgA*kHVa.  H  no  a±' 
noric  HasHHaA;,  a^  hc  HapA^na  A^l^aHfa  h  BOra  pa^N  hoabn- 
3aHHa  H)^  BI3  HanHcaHHa  ivcrasHTH  h  A^kToy  np*k]|f0x;A^NT6M^ 
no/iiipaH*kTH  CA  h  3aBURaTH  ca,  h;i;   nHcaTN  cH]|f   h   a^^^^ 

R'kA'fcTH   H   RisA^^I^^   A0B3aTH    H    A0B3aHU]|f    ETK    CKpHXCaAfJfk 

cpCikJACi^li^'k  HauiH)fik  Ha^'^TH.  AioBA'rk  bo  j±ao  c;iLi|iHNy  w 

KOMlk   AMBO   AI0Bf3H0   SKHRi^'rky   ETK    TOAllk    H    RCA    HOAKH^aTH. 

H  HTO  A^spuAiiik  £^fi,rrh,  ah  np'knoAOBmj;!;  AiaTipi  Haiu;^ 
üapacKiBH  H  Rik  hcthh;^  A^ujfnoAf3Haro  h  cnacHaro  anA-k- 
H'kHYeM'k  npiiAiiHHiAiiik  ?  ^  H;i;  h  np'kBfAHf  i^p[^]KOBHOf  wcho- 
BanVi  urrikipfTHMik  h  npaROBicpHujif  o^uiY  norAo^axH  ckTRO- 

pHAIlk;    aipf    Hf    CAOBfCU   H[k]CTHIJAIlH   CHJi^   HCHOB'fcM'k  HCnpaSAf- 

HHa.    ^a  AMBOBH^  aihYai  CA  A^^pa  H  no  cHA'k  no](«aAiffTH 

ASSkUia,  Blk  CKOp*k  Ha  CKa3aHH6  npHAilAll^y  HH  IVSkCTBO' 
OCTaBAlkUJf^  HH  naKU  pOAHTf Aily  IV  HH)^;Kf  Boro8roAH06  nilTM 
CTA^KAAa. 

n.  Ta  BO  fi,HKHAA  H  CRATaa  x;fHa  h  BorooBpA^MfHA  urr 
AiiLcra  BkicT[k];  B'k  npikR^k  b  OpaKH  npHAf x;;i%i|j^, '  l6nYRaTf 
HapHi^afMO/  BAaroB'kpHa  pOAHTfaiL  ivBoraTH,  nasf  h  skcxHa 
H  BAaropOAHa,   no   npaB8  nponoR-feA^Ha^   hh  hhcac^  soraTH,^ 

HU  WBAaCTk  HMAipA;  HH  naKU  H7l|JITaAIIH  CKplkBH  CTpAX^A^^^- 
IIo  TOM^Kf  ClkBpikUJfHHf  BlkSpaCTOy  A^^'l^HrUlO^  ^  H  HOA/lklCA^ 
OyTBpikSKA'KUJH  H  pfBHOBaBUJH  ^KHTTS  anOCTOA^CKO  H  IVrHIO  RH- 
A^kHYeMlk     CHM'k    0Bpa30Alllk     CfBf     pa^KA^rUJHy    WTAÜ^siLfT     CA 

ivTHkCTRa  H  pOAa  H  AP^V^""*^  iVTAi^kraeT  ca^  A^AAim  urr 

XCHTfJicKklY    A/IATf}KHH    HfH'kAH;    H    A^^pOA'tE'rkAAllH    CfBf    R'kn^ 

^  Meiner  Ansicht  zufolge  wäre   diese   Stelle  also  eu  berichtigen:  H   •rr« 

AOCPO    B^ACT-k,    Jt|lf   AH    n-NU«   MATApi    HdUIXk    O-BH   MkCTH^f    H   B'k    HCTHIUR   AO^- 
UlfnOAfBNOf    H    CHACHOf   3KHTlf   AAA'kMANlfMk    np'kAIHNfM'k  ? 

'  Bulgarisch-slovenische  Form  für  ivTMkCTBO.  Auf  den  EUnfloss  des  bul- 
garischen Dialekts  sind  in  dem  vorliegenden  Texte  auch  die  meisten 
anderen  Abweichungen,  unter  denen  das  Durcheinanderwerfen  der  Casus- 
verhältnisse,  indem  es  das  richtige  Verständnis  beeinträchtigt,  sich  gans 
besonders  fühlbar  macht,  zurückzuführen. 

'  Sollte  sein:  npHAfSKAtpA. 

*  Für:  HApNiVAieAAd.         '^  Für:  bopata, 

•  Für:  A^CTHriUH, 
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pHBUJHy  nScraa  m^lcta  npH6MAfTik.    E  H*k}Kf^  8bo  a^lta  m 

MAAA   nOBUBluV  H   BOMilkBHO   BO   XCHTHf   HOillOBH,    X;HTH6   pfl|JH 

ET^  hctnh;^  MaiiOMik  HH/uik  arrfiicKoe  noAHuifHO;  paA^Bauii 
CA  nam,  Biciaicuif  ca  fifiiyiuiJky  o^KpimA^kuii  ca  Acy^OM'K,  etw 
noi|jfNH  H  B^  BA'kHH  T^kao  SApi^niLi^iiJY^  (h  hto  8bo  aiHora 
raarcaaTH?)  Bck  BfcnaikTHa  B*kujf.  H  Hf  E^L  bha^^th  b  hcA 
HH  ncTlfe  HH  HHBO^  H;i;  nYipa  Bimif  fA  h  BpauiHO  caik3u  h  hi- 
np'kcraÄiiJHa  aiOAHTBa.  TaKO  b^ci  nposf  ^khthi  cboi  Bik  toA 
crpaH'k  A^spoA'fcT'kaaiiH  nporkBT^kBUiH  ca^  A^safCT'KBHa  nplK- 

BklBUlH   H   Oyailk   fA   H   HIOBlkCTBO   CffiiL   BlkAl^lUfHa   N    ClkBlkKO^- 

nafHa  h  npNCHO  ropii  BkiBa;^i|ja  h  np'kBuuif  BikSHOCHaia^  hh- 
eAHNOMO^"' WT  3ia/iHiü]|f  nrfcao  npHa-knHTH  ca  hY  maaa  rkTBopH, 
h;i;  Bck,  P^MiNy  A^kricA^a/iH  h  HcnpaBAfHT  obai KS'kj^H;  np^kBuiuf 

BCA   ITk   BOrO^   BlknfpHBUlüwS^  CA   CK^^A. 

ni.   H;i^   W  fi^OKfiOi   CTA;KaHH6;   A^BpOA'k'rfcAH   CAOBfCfA«^ 
MCf  AariAA   Bf ClAAipa   Hf  'TkKAlO  Blk  B^A^M^^^V*^  ETkKA  '  AMkSfiJki 

AaA^T  CA,  h;i;  h  B*k  cf  mchths  ^  npiiBUBa^i|jHN)^  caabhu)^  cikA*fc- 
Baf Tky  nKOSKf  H  A/ioGPO  XpHCTa  HiETkcTJkf  npocBiii|ifHO^  ^  A^Bpo- 
To;i^,  A'l^'r^A  AiH  A'k'riL^^  nponoB'kAABUiVa^  aY  b  HH)fk  nponoBic- 
A^HA^.  TaKOMCAf  H  ra^ivcrpuA  h  ^KfcroKuA  n;i;Tk  A^Bp'k  uifcxB^ 
BaBiuYa  H  cBOf  np'kcraBAfNYe  c^fK'kji^^iCinH,  ivT)^0AHT*k  urr 
no^cTUHA  H  npY)^OAH'rk  Bik  l^apHrpaA^K  h  Bik  Aiaa^k  Bik  cba- 
Tki)^  Up[ik]KBa)fK  np'kBkiBarrk,  asYe  iv[t]  t;i;a^  WT^OANTik 

H   Blk    BAYSKNA^    BfCk    WTMkCTBa    CBOffO    BlkCfA^kOT    CA,    KaAH- 

KparYa  urr  ca^a^I^V  HapHi^afAiü^;  h  Tcy  mchtYio  KOHfUk  npH- 
6AiiAfTi^  H  iVT  cA^oy*  np'k)^OAH'rky  uKOSKf  Bork  fA  noBfA'k. 
IV.  H^  H  Cf  TBoeA  BAarocTH,  Hf bi chuA  uapiO;  hbo  hi  BikC)^o- 

Tk  U^Kf  K  Tf Bis  AlOBOBk  paSKA^^^Ha  ^  BAA^Kf Hkl^  Hf BiCA^^^  *^^^ 
BHLKOAl'k  BHTH  H  Hf  TkKAlO  CH^  CK  HfBfCHklAIH  CHAAMH  HpOCAA- 
BHTH  CA,  H^,  nKOSKf  HfBfCHklAI^  UKO  HfBfCH^ilL  HaCAiLAHTH  CA 
rkTBOpHy  TAKO  HHHil  H  3fAIHUAII'k  CH^  OUJfAlUüwS^  CAABHU^^BUTH 


^  Für:  NwftjKi. 

'  Von  mir  selbst  ans  dem  Sinne  der  Stelle  ergänzt;   das  Manuscript  hat: 

HHIANHO. 

'  Sollte  sein :  i'k  B«LAiKt|jlA  rfack. 

*  Richtig  wäre:  i'k  cim^  skhtTn. 

^  Für:  np«cB'ki|ifHJL. 

'  Für:  nponoK'feAAiiu;^». 

^  Für:  pA^KAnKiNüi,         ^  Für:  caaih». 
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HSBOANA^k  6CH^  UKO  A^  BC*kKOrO  HAOB*kKa;  HOO^HA  Ha  TBOa  SIC- 
Ji^tCAy  PIBHVTIA A ^  Ci^  CkTBOpHlUH.  ^OEpic  t^EoA^BHA'K  VAAV^AA: 
j^Ji^A  B'kBBiCIAHT  CA  Cp['K]AU^  HCViXA\}H\  POCHOA^;  B^kaUipaTI  TO- 

no^a  H  o\'Kp*kn7Ti  ca;  noM'kH'fcTi  HiOA^ca  iro^  u;ki  ckTBopH.^  Hü; 

CAaA^CTk   iUH   CA   MHHTK   H   CKOpOCTH   A^^^^HHO   np'knOAOCH'kH 

üapacKiBH  HauiiH^  9KhtV6  ck  buuji  npiinHcaTH  h  no  tom9;ki 
HaMH  B^rkKOMoy  A^EP^  ubaihTio  h  wEpast^  np'kBOMo^  npi^A- 
ao;khth,  uko^ki  Hwrk  3a  CAHSKH'fcu  urrHkCTBO^  B'k  KaAHKpa- 

TH^,    npVA^;    piK;^^    H    CBATOi  H  np^kiUHpHOe  CKOHHilTH   t^B'kA'k 

npiccTaBAiNVe^  b*k  HiBi^A^^^  exipo  M*kcTO^  a^VX^^*^  soroy 
AOYV'^  np*kAacT[k]  h  BpaBYo  npH^TOBa  h  Kik  HiEicHOiUoy  3iu- 

HH)fOY    H    UapiO    WTHA<    paAOy^    CA^    UKO    A^   Ck   NHM'K   B*kHNO 

i^apcTBSex'k.  fipaBHWM'k  eo  h  Mrhaji.AAn.*'  np¥;^THf  a^^'^ 
B'kA'b  TaKOBO  np*kcTaBiHlf6;  a  ni  rkaiip['k]Tk.   üpicsHCToi  m^  h 

np*kcBATOi  H  np'fcnOAOENOI  T*kAO  tlk  ElCk  s[k]CTH  H[k]CTH06  H 
EIS  BicCTH  AISKaUJI^    N^  H  ElS'k  BC*kKO^  ^  KpaCOTkl,   Hl  CiUp'kAA, 

A[k]HH  iUHorU;  arriA'k  eo  rocnoAC^jH'k  eIuui  ocfcH^k^  f  h 
Aoyx"^  B09KHH  Ha  HiM'k  B'kdHOUjaauji  CA.  H  ci  urr  ko^khiji; 
caaBU;  npocaaBiL^ilJoaiiOY  ^  B*kpo^  aiobaiijh)^  ero^  hko  hi  raxo 

UKO  hH'kM'k  npaBIAHHKOiUlk  T*kAO  UBAIHO  CkTBOpHT,  HÜL  B*k 
BiAHKU)f   H   AHBHU)f   H3pAAHU)f  HI^A^^^V*^- 

V.  KopaEHHK'k  erip'k  bia  mh  boaa  h  no  n^xV  tom'k  np'k- 
](0A^;  ropiui  }Ki  HiA^roan'k  HSHiMoru,  uko  a^  h  sp'kBiM'k 
hctohhhk^  ciiuoif  'rkaS  euth,  caSsY  ca  iiuoy  c'kMp['k]Tk  B*k 
TOiUik  n;f%Tir.  H  ii|ji  }ki  'rkao  ero  rop  ujhh  canpaA'K  Hcnoyi|ja;i; 

no   KOH  SHUic   ero   H   TOAHKO^   UKO   A^  HH6AHH0ailt^  WT  nüLTHNKlk 

oy}Ki  K  TOMS  n;f%Tr  can^kTH  )fOAHT¥;  H^  noAaaHH  ero  np*k)fO' 
AHTH  H  HOBApH  CBOü«  saTUKaTH  Tpo^na  paAH  iVHoro  np*k- 
iUHoraro  ciupaAa.  H  xaKO  np*kEUBa^i|jaro  B'k  Toan'k  pacnü^- 
THH  B'k  cTAknic  3aTB0(fHYKa  np^kiiiHOPO  cne  xoaHKoy  ckAnpv 
AAiiJoy  Hl  ocTaBHTH,   H^  HaHi^   eAHKS  ciAnoy  noABHBaxY  no- 

aUklCA^,    nOHifv^KAIH'k   BUCT[k]  HC    KIAY^   H3UTH    H   TpO^Oa    VASk- 


^  Für:  pfSNTTfAU  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  für:  pfSNlTfA'k. 
'  Richtiger  wäre:  np-knoAOKHUA  O-bh  HdUiA. 

•  Für:  B-k  HfH-kAOM-kMk  erip-k  M-kcT-k. 

^  Die  Conjunction  h  und  die  ersten  zwei  Buchstaben  des  Wortes  M-kBA^^*^ 
sind  im  Manuscript  zweimal  wiederholt. 

*  Für:  kHekom. 

"  Für:  npocK-kiiid^yjaro. 
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EOHI  B'k  3IMH  nOrpiCTN,  UKO  Ji,d  BONA  HB^k  PA^EHNU  Hl  HCJ^O- 
A^T.  4T0}Ki  SCO  COSKHU  BOaIl?  flp'knTpaiT'k  MUCAk  MJk^Kd 
H    BIATKO  H  CTpailJHO  }KHB^ltJirH)f  ^   OKp['k]CT*K   nocAa  np*kitJiH]f6y 

ai|jf  Tpo^n'k  ckH  B'k  luiccTO  ci'  hI;  pacKonasuji,  norpiccTi.' 
H;ki  cTBopH.  H  acYe  nocAc^iuaBiui  Bikcr  h  urr  n^'rk  xpoyn'k 
B'kBiMiui,  Hl  A^^^*<<^  WT  cBATU^  xicAa  norpiBOUJ^.    T*kAO 

;KI   TO^   CBAT06   U^iiAO    BHA^KBIUI,    CaMOt^Kp*knAfHO,   rkBp'klUiHO 

H  B'^AP^B^y  A^i^NUj^  cjh,  urr  ciro  MdAO  pa3o\'M*kBUJi^  uko  ai|ji 
CBikTO  siMui  TicAO.  H  RdKU  noiuuujAiNTeM'k  pacnp*kNlfo\'  boaa 
nfrkM'kwkJkiiit,   uko,   aqji  cf  euao  csakTO;  Eorik  urrKpua'  eh 

HI^A^^Uy   H   B'k   TOM'k^KAI   M*kcT*k   naKkl   WCTaBHUJ^  EMTH  CEJk' 

Tki^  T±Ao  Xkfi.'k  Toy,  hai^i  n  BONAifiie  WHO  T*kAO  norpi- 

BOIU^.  H  TdKO  IVTHAOIU^  H  K'k^KA^  H)f  Blk  CBO^  fifiMhi  npT- 
HAOllJ^. 

VI.  rio  TOM^  AB4  A[^]hh  npiiHA^.    Ißrip-k  wt  hh)^, 

HMINIMlk  FilVpVH;   CkHOMlk  ^AP'^^^N'k  EklCT[k],   BHA*k   c['k]H'k 

TdKO  HI0AHO  H  oY'^KacNO:  uapHi^^  fTcp;^;  cicA^qj^  Ha  np*k- 
cTcaic  no3Aai|JiH*k^  h  sYhobi  mx^^khA,  cVa^ifia  ani^a  h^  nasi 
cA['k]Hi^a;  np*kcTO^i|jf  cjkfi^ii  h  wb^a*^«  wbh  bo  urr  HH)f  cKim- 
Tpu  CB*kTAki  pA^Kaana  aP'^^^U'^  hhh  skc  aniSi^.     Ill^Ki  ehxK 

ARU  CTfid^OMlk  MHOrOM'k  WEAP'k^KaH'k  BHCT[k],   HO   SliUH   HHI^'k 

naAi.  BAHH'k  9Ki  wt  m^skhh  WH^kjf'k^  BHA'i^HTe/U'k  cB'kTia'k, 
spi^HreMik  cTpaujfH^,  npiKOCH^B'k  p^k;^  sm^,  urr  a$MJk 
B'kSABH^Ki.  H  aBHi  raac  cakiiuaiui  HOB'k:  MAOB*kHi^  hi  eohuih 
AH  CA  Eora^  Hi  oycTpaiuaeiuH  ah  ca  B*ksHU^  Mi^Ku,  hc  pa- 
aoyan'kiUJH  ah,  uko  T*kAO  cbato  6CT[k]?  H  KaKO  caip'kA^M'^^ 

Cl   H   PHHAO   Ck   CHM'k   T'kAOAl'k    EOPKH^  paBkl   flapaCKIBH   HOrpi- 

Bom?    N^  HAH   HHH%  B'krkai'k  B'k  cKop*k  noB*k}KA'i^  npo- 

HVHM'k,  A^  ^VT  TOAHKa  CAUpaA^  H3BaBikT'k  AHA.  fll|Ji  AH  Cf  Hi 
CTBOpHlUH,  B'k  HCTHH^  O^B'kSKA'^;  ^^^  Eck^  BOP^  BCI  Bp'kAHiH- 
H06  9KHTH6  BOrOCAAHHklAI^  HOnaAHTlk  WPHiAl^.  H  AS^  BW  UTT 
HAOB'fcK'k  eCkAHlk  H  UTIHHA  ^  AHH  6CT[k]  6nHBaTi,  WTHkCTBO 
9KI  H  p^AHTIAic  AIOBOBY;^  B0}KH6^  wctaeh^,   BTopoe  UrrSkCTBO 

HA/i*k)f  noycTkiHA  H  BOPA  6AHHOro  wu,A^  npH3Ba]^,  iro;Ki   no- 

^  Für:  xcHK;Ki|jlHM'k.  '  Für:  s-k  M-kcrk  ciMk. 

'  Richtiger  wäre:  pacKonasiuf,  Hf  norpfUTf. 

*  Aus  dem  Sinne  der  Stelle  yerbenaert;  das  Manoscript  hat:  A^^^Hf. 

*  Bulgarismus  für:  urrHHHa. 

*  Ebenfalls  für:  wtua* 
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BiA'kNfeM'k  naKki  B^kaspaitiikUiH  cjh,  sa^  hchtVi  cKOHH^ki^ik.  Gf 

9KI  exipa  TKiHA,  6^HiUHa  HMIHIMlk;  HpaBOM*k  s[k]CTHA^  Ji.'kA' 
NHeMlk  A^^fi^9  H  Ta  B^  CkH^k  BHA*fcBllJH  }KIN^  BTipi^  CSilTA^ 
UKO    CB'kT'k    HA    BlkSA^V*^^    OV^Bp^KSKA^Hi^     H     FAdC    wpKACiH 

no^^ifja^itiH :  ^   {Iifif  m  T^kAO,  rAAroAAqjH,  np'knoAOEN'kJi  ha- 

UJIH^  B'k  Up['k]KBH  nOrpiEiTi,  TO  HH  HI^A^^'^  ^^^  Hf  npH- 
HMITI.  H  n}Ki  TOPAA  IVCA  Blk  lAHHA^  HOI|J*k  BHA*fccTA^  BNIPAA 
npOBt^A^CTA  CA,  ECk  p'kcTA  H  USKI  CAkllUACTA,  BCkMIk  BlkSB^kc- 
THCra.      H   BlkCH   SEO    rk    CB*kl|JaiUH    CB*kTAIJMH;    HA^^C    T*kAO 

AiHcaiui,  luiA^uii;  etk  hciu^kc  AiSKaiui  /u^kcrk,  HSiMiUf,  b'k  hobIl 

rpOE*k  nOAOSKHlU^  H  Blk  BiAHKiSufli  H  C*kEOp*H;^A  Up[*k]KBf  ^  XpH- 
CTQIkf  anOCTOA^iU^k  nOrpiEOlUif«,  HAI^C  H  siLCHSi^llJi  ca  mnosh 
HCl^^kAiHHA   nOAt^SHlUA;^    OSHAIA    CA*knH    Ci^lfll   CAATKO   Cl    BCkAU^ 

cB'kx'k  BHA'bTH  cnoAOEHiu^  CA;  HHH  p^u,%  AP^^"  ^*  Mjrk 

H  AHHO^K'kCTBO  HApOAA  AI^A^^"^;  pASAHHHUAUH  CTpACTkAUH 
CTpA^KAi^lfll,    HCI^*kAIHHa   ^AO^HHUJ^. 

VII.  N;^  H  TKiHA  iTipa  cxpanki  to^,  hia/ioiij^ha  h  ykAO 
3AA/iaTop*kBUJH;  HiB*kpo\'A;itJH  HKfi,ictMik,  H  asVe  pi^i^ic  H  Hoa^k 

HiBAAAAI|JH  S  ;^THA.  HXk  Hl  CHi^  TAKO  np'knOAOBHaA  IVCTABHy 
H^,  BHAiKBluY  SKCHA;  HARkl  HOA^BHiluli  Bicp;^  B'kCnpHeA/IUIH  ^  H 
TOHIHfA  /UHOPA  CAlkSHAPO  IVT  OHHI0  HCROyillAü^ltlH,  ^  pklAAÜUllA^ 
CA  rOpiA*k  H  PAACOAUlk  BIAHeAllk  B^kRH^lfJ^:  „HOAUHAO^'H  AIA, 
PABO  B09KHA;^  H  HiBiCHAArO  PAACA  CAUIUAIUI :  „B^pAEA  BklBluT, 
9KiH0,  H  K  TOAlOy  Hl  HiETkfiQiyH  B0}KH6AII^  HKfi,ia/Vnk.^  H  ABH6 
PAACOMlk  H  3AP4BH6  HOCA'kASAUJI,  H  BfifiAEHK  AHBA^kuil  CA  H 
AHBAIHHIO   TpiniTOM'k   C'kAP'kHCAUII   CA. 

VUI.  TaKO  B*kcT^  SkCTH  rOCHOA'k  H3*k  A^UIA  AIOBA- 
IfJHY  erO;  TAKO  npOCAAB'kTY  0^nOBA^l|IH]^  HA  Hk;  TAI^'kM'k 
HKJifCiMlk  H30BHAH6,  TAKO^  CAABO^,  TAKOBAAUH  j^BAAAAAH,  TA- 
KOBklA/IH  CB*kTAOCTkAIIH;  HJ^TK^  BkITH  b'^CA  HH  SAO^HTH  BAAPO- 
A*kTH^    H  HA0B*kK0AI0BH6AII'k   POCnOAA    HAIUIPO   IcO^Clk   XpHCTA, 

eMoy^Ki^  CK  wu*kAi^^  Bik  Koyn'k  h  ck  cBATuan^k  A^YX^^"^' 

CAABA  H  HkCT[k]  H  fi.fi'K^KAEA  H[u]H'fc  H  npHCHO  H  B'k  EiuCki 
B'fcKOAU'k;    AAlHH'k. 

^  Für:  Hd  K\3A^ck.         '  Für:  n«Y'i|JA^i|J^* 

'  F^r:  np'knoAOKHUA  HdiuA. 

^  Richtiger  wäre:  R'k  sfAHi^ioi  h  c'kBop*H'kJ)  i^p['k]KKf. 

^  Für:  K'kcnpH6MUj;K.         ^  Für:  Hcn«yi|Jd;iii|j;ii. 

^  Von  mir  selbst  ergänzt.         ^  Baigarismus  für:  ivTi^VMk. 
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Vergleicht  man  nun  den  oben  vorgeführten  kürzeren  mit 
dem  hier  vorliegenden  aasführlichen  Texte  ^  so  wird  man, 
glaube  ich,  sich  dem  Eindrucke  nicht  verschliessen  können,  dass 
sie  zusammengehören  und  sich  zu  einander  wie  Auszug 
und  vollständige  Redaction  verhalten.  Ja,  ich  möchte  so- 
gar noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  mit  Rücksicht  auf 
gewisse  Redewendungen,  Ausdrücke  u.  dgl.  behaupten,  dass 
die  beiden  Texte  sich  auch  sprachlich  sehr  nahe  stehen.  Mit 
anderen  Worten  ausgedrückt,  heisst  das,  dass  ich  den  gekürzten 
Text  nicht  etwa  für  eine  directe  Uebersetzung  einer  analogen 
griechischen  Vorlage^  sondern  fUr  eine  Arbeit  halte,  die  so  zu 
Stande  kam,  dass  ein  unbekannter  Compilator  die  vom  ausführ- 
lichen Texte  bereits  vorhandene  und  mit  der  hier  vorliegenden 
identische  bulgarisch- slo venische  Uebersetzung  in  einer  eben 
nicht  sehr  geschickten  Weise  auszog.  Der  Vorgang,  den  er  hiebei 
beobachtete,  ist  der  folgende  gewesen:  Vor  Allem  hat  er  das 
Cap.  I,  das  einen  rein  rhetorischen  Zweck  hat,  sowie  die 
Cap.  VII  und  VIII  ganz  fortgelassen.  Aus  Cap.  U  nahm  er, 
nachdem  er  zuvor  die  Worte:  Ta  EO  AHKNaa  h  ce^taa  ^iHA 
durch:  GVa  CBATaa  h  np'fcnoAOBHaa  IlapacKiBH  ersetzt  hatte, 
nur  die  nachstehenden,  durch  unbedeutende  Einschaltungen 
nothdürftig  verbundenen  Phrasen:  urr  M*kcTa  EUCT[k]  . . .  16nH- 
saxi  HapHi^aiiuo,  EAaroBicpHa  poAHTiA*k  . . .  hh  hhcaoy*  EoraxH, 
HU  WEAacTk  HMAi|ja,  nY  naKu  HTitiixaiUH  cicp'kEH  cTpa^KAüOiia 

.  .  .  C'kBp'kllJiNHi  B'kdpaCT^  A^^'I^HPIUH  H  HOMUCA'k  OyTBp'k- 
SKA'kUJH  H  piBHOBaBlUH  SKHTVe  anOCTOAlkCKO  .  .  .  H  fifiRfi^fi;k- 
TIAMH   ClEi  B'knipHBUJH  .  .  .  EIBMAkBHO    }KHTHI    HOAIOBH,   9KHTH6 

piitJH  Bik  hcthnü;  .  . .  amacKOf . . .,  Bik  noitiiHH  h  b'k  ba'^hh 

TiLAO    t^AP^^^k^U^V   ...     H   Hi   B*k   BHA*kTH   B   HIN    HH    iaCTi'6    HH 

HHBO,  H^  nYitia  B'kuji  ch  h  BpaiuHO  ca'kski  h  hi  npiccra^iliHa 

MOAHTBa.  TaKO  b'^CI  npOHl  }KHTHi  CBOi  B'k  TOH  cTpaH^k  A^BpoA^b- 
TkaiUH  npOC'KBT'fcBUJH  CA,   A^BAiCT^BHa   npiCBklBlUH   H  OVM'k   IH 

H  siOB'kCTBO  cidL  B'kiU'kiuiHa  H  c'kB'kKOYnAfHa  H  npHCHO  rop*k 

BklBa^lfia  .  .  .,  HH  6AHH0M0Y  WT  3iMHkl)f  .  .  .  npHA*knHTH  CA 
rkTBOpH  .  .  .,    np'kBUUJi    BCA    K'k    BOroy    B^kncpHBlU^^    CA   .  .  . 

Aus  Cap.  ni  nahm  er  mit  geringfügigen  Aenderungen  blos  die 
Satztheile:  wcTpuH  H  }KfCTOKUH  n^Tk  a^^P*^  lUfCTBOBaBiuTa 
H  CBOi  np*kcTaBAfHYi  oyB'kA'fcBUJH,  urrj^OAHT'k  urr  HoycTkiHA 
H  npH)f OAHT'k  B^  U^apnrpaA'k  h  B'k  iuaa'k  B'k  cbatu)^  i^p'kKBajf "k 
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np'kEklBaiT'k  .  .  .  H  Blk   BAYSKNiiufl^  BICk  UTTSkCTBa  CBOCrO  .  .  .  Kd- 

AHKpaxra  .  .  .,  H  Tov  .  .  .  Dem  Cap.  IV  entlehnte  er  factisch 
nur  die  Phrase :  Boroy  A^X'^  np'kAacT[k]  h  spaBYo  npH^TOBa^ 
und  auch  diese  eine  Phrase  noch  mit  der  Einschränkang,  dass 
er  das  minder  verständliche  BpaBVo  (=  griech.  ßpoßeiov)  durch 
noHkCTk  BivHua  HiBicHaro  ersetzte.  Vom  Cap.  V  gab  er  zu- 
nächst nur  den  wesentlichsten  Inhalt  und  erst  gegen  Schluss 
von :  H  aBYi  nocAoyiuaBiiJi  B'kclf  h  wt  njkr±  Tpoynik  BikBiii/iiiii  etc. 
grösstentheils  auch  den  Wortlaut  wieder.  Das  Cap.  VI  schrieb 
er  dagegen  mit  nur  wenigen  Kürzungen  ganz  ab^  beging  aber 
hiebei  die  Unvorsichtigkeit,  dass  er  bei  Wiedergabe  der  Stelle, 
die  die  Traumerscheinung  Georgs  schildert,  die  zum  Verständ- 
nis sowohl  dieser  Traumerscheinung,  als  auch  der  darin 
enthaltenen  Ansprache  so  wichtige  Phrase:  H  aBHf  rAac  CAki- 
iiiauji  HOB'k  fortliess.  Hiedurch  bewirkte  er,  dass  die  be- 
treffende Stelle  in  einen  falschen  Zusammenhang  gerieth/  indem 
Worte,  die  die  neue  Stimme,  d.  i.  die  Paraskeva  selbst,  zu 
sprechen  gehabt  hätte,  einem  ihrer  Begleiter  in  den  Mund 
gelegt  erscheinen.     Dass  aber  Redewendungen,  wie:  H;^  nah 

H[kl]H'k  B'k  CKOp'k  H  B^ck/Ilk  B'kSB'fcCTH,  A^  WT  TOAHKa   CMpaA^ 

HSBaBATk  MAf  oder  wie:  Hbo  h  as'k  sA0B*kKk  6CiU*k  h  iVTHHHa 
iUH  6CT[k]  6nHBaTf  u.  s.  w.,  im  Munde  eines  Begleiters  geradezu 
widersinnig  klingen,  scheint  ihn  nicht  weiter  angefochten  zu 
haben,  sowie  es  später  auch  diejenigen  nicht  anfocht,  die  diesen 
Auszug  abschrieben  oder  ihn  paraphrasirten. 

Doch  man  wird  gewiss  zu  erfahren  wünschen,  wieso  ich, 
nachdem  in  dem  in  Verhandlung  stehenden  ausführlichen  Texte 


^  Die  Gedankenlosigkeit,  mit  der  der  Verfasser  des  Auszuges  bei  dessen 
Herstellung  verfuhr,  kann  übrigens  auch  durch  ein  weiteres  Beispiel 
veranschaulicht  werden.  Im  Cap.  V  der  vollständigen  Redaction  ist  unter 
Anderem  folgender  Passus  zu  lesen:  T-kAo  SKf  to^  ctAToe  i^'kAO  ■NA'kBiiii) 
caMo^Kp-knAfHo,  rksp'kiufHO  h  3 apako,  ahkhiu«  ca,  wt  cfro  maao  MSOfM'kKuif, 
MKO  di{jf  cBATo  cknif  T'kAo.  H  RdKy  noMuniAfHfeM'k  pAcnpiENT^Y* 
KOAA  np'kAi'kH'k;Ki|jf,  yKo  Ai|jf  bI  cuao  cbato,  cork  WTKpuA*  cy  mmamw,  m 

K-k    TOAA-kJKAf    M-kcrfc    RA  KU    WCTAKHUl«     KUTH    CBAThUK     TkAO    JkJI^'k    TOy  .  .. 

H  TAKO  wTHA0uj;iR  .  .  .  Indem  nun  der  Verfasser  des  Auszuges  die 
durchschossen  gedruckten  Worte  fortliess,  brachte  er  einen  Unsinn  zu- 
wege, der  also  lautet:  T-kA«  mt  to;k  i^-kAO  sHA'ksiuf  etc ,  ahbhuij;  ca.  H 
WT  Cfro  pAaoy'M'kKUJc,  uko,  aii»  cy   rkAo  df  ckato  syAO,   cork  umcpUA'k  cy 

MIOAfCy,    H    R'k    TOAI}KA<    M-kcTt   WCTAIAkUJf    CRATy«    iHmO,    WTNAOIUK. 
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der  Name  des  Verfassers  nicht  genannt  ist^  dazu  komme,  ihn 
für  eine  Uebersetzang  der  Arbeit  des  Basilikos  zu  halten.  In 
Erfüllung  dieses  Wunsches  muss  ich  vorerst  bemerken,  dass 
laut  der  ausdrücklichen  Versicherung  Balsamon's  die  Arbeit  des 
Basilikos  sich  von  der  damals  bereits  vorhandenen  volksthüm- 
liehen  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  vornehmlich  durch  fol- 
gende zwei  Momente  unterschied:  1.  durch  eine  regelrechte 
litterarische  Form;  2.  durch  Ausscheidung  von  Einzelheiten, 
die  des  engelgleichen  Lebenswandels  der  Heiligen  nicht  würdig 
waren.  Nun  kann  man  zwar  nicht  sagen,  dass  eine  Charakte- 
ristik, wie  diese,  zu  den  besonders  gelungenen  gehörte,  aber 
sie  ist  noch  immer  so  beschaffen,  um  auf  Grund  ihrer  die  An- 
sicht zu  äussern,  dass  der  Text,  den  ich  dem  Basilikos  zu- 
schreibe, es  höchst  wahrscheinlich  auch  ist.  Seine  littera- 
rische Form  ist  vom  Standpunkte  des  damab  herrschenden 
Geschmackes^  so  gut  wie  unanfechtbar,  und  was  die  Einzel- 
heiten anbetrifft,  die  Balsamon  als  des  engelgleichen  Lebens- 
wandels der  Heiligen  nicht  würdig  bezeichnet,  so  sind  solche 
darin  auch  nicht  enthalten.  Im  Gegentheil,  es  ist  dort  Alles 
streng  sachlich  und  kanonisch,  und  enthält  unser  Text  auch 
sonst  nichts,  was  mit  den  etwa  noch  in  Betracht  zu  ziehenden 
culturellen,  politischen  und  socialen  Verhältnissen  jener  Zeit 
irgendwie  in  Widerspruch  stände.  Nicht  ganz  nebensächlich 
ist  femer  auch  der  Umstand,  dass  die  Handschrift,  in  der  er 
gefunden  wurde,  indem  sie  aus  dem  Jahre  13Ö9  stammt,  eine 
verhältnissmässig  ziemlich  alte  ist.  Was  aber  im  gewissen  Sinne 
den  Ausschlag  gibt,  ist,  dass  unser  Text  von  der  Uebertragung 
der  Gebeine  der  Paraskeva  von  Kallikratia  nach  Tmovo,  die, 
wie  bekannt  ist,^  nicht  früher,  als  im  Jahre  1218,  aber  auch 
nicht  später,  als  im  Jahre  1232  erfolgt  sein  konnte,  noch  nichts 
zu  berichten  weiss.  Dies  beweist  uns  also^  dass  die  diesem 
Texte  zu  Grunde  liegende  griechische  Vorlage  jedenfalls  noch 


^  Einzelne  Unklarheiten  und  die  hie  und  da  vorkommenden  stilistischen 
Unebenheiten  und  Härten  dürften  eher  auf  Rechnung  der  slavischen 
Uebersetzung  als  auf  die  des  griechischen  Originals  zu  setzen  sein. 

^  Ich  verweise  diesbezüglich  auf  S.  54,  Anm.  2  dieser  Untersuchung  und 
überdies  auf  Filaret^s  ^Hiia  CDiiTHXi>  nsHUX'b  CjiaBüH'b  II,  S.  149,  auf 
Syrku's  HtcKO^bBO  sautTOKi,  CÖopHHKi  craTeß  no  ciaBUHOB.,  S.  382, 
Anm.  3  u.  A. 
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vor  diesem  Ereignisse  bewerkstelligt  wurde  ^  mithin  eine  Er- 
scheinung der  Littcratur  ist^  die  der  Zeit^  in  der  Basilikos 
lebte  und  Balsamen  seinen  Commentar  schrieb^  nicht  allzufeme 
stehen  kann.  Und  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  in  der 
kurzen  Spanne  Zeit;  die  zwischen  der  Vollendung  des  Balsa- 
mon'schen  Commentars  und  der  Uebertragung  der  Q^beine  der 
Paraskeva  von  Kallikratia  nach  Trnovo  verstrich,  noch  eine 
zweite,  von  der  von  Basilikos  verfassten  verschiedene  kano- 
nische Form  ihres  Lebens  zum  Vorschein  kam,  so  ist  das  ein 
Grund  mehr  ftir  mich,  um  an  der  Ansicht,  die  ich  bezüglich 
des  in  Rede  stehenden  Textes  geäussert  habe,  auch  fest- 
zuhalten. 

Allein,  gesetzt  selbst  den  Fall,  die  Vermuthung,  dass  wir 
es  hier  mit  der  ins  Kirchenslavische  Übertragenen  Arbeit  des 
Basilikos  zu  thun  haben,  möchte  sich  in  der  Folge  als  irrig 
erweisen,  —  an  der  relativen  Bedeutung  des  Denkmals  für 
die  Paraskevalitteratur  der  Griechen  und  Rumänen,  insbeson- 
dere aber  für  diejenige  der  Slaven  würde  auch  das  nichts 
ändern.  Es  bliebe  thatsächlich  doch  die  Quelle,  aus  der  sowohl 
jener  Auszug,  als  mittelbar  auch  die  Bearbeitungen  geflossen 
sind,  die  wir  in  dem  nächstfolgenden  Abschnitte  unter  dem 
Schlagworte  der  abgeleiteten  Formen  der  ersten  und  der  dritten 
Ordnung  besprechen  werden.  Uebrigens  auch  die  abgeleiteten 
Formen  der  zweiten  Ordnung,  dann  die  erwähnten  rumänischen 
Arbeiten  und  von  den  griechischen  die  des  Titularmetropoliten 
von  Myra  Matthaeus  lassen  sich  mittelbar  in  mehr  minder 
nahe  Beziehungen  zu  diesem  Denkmal  bringen.  Seine  relative 
Bedeutung  steht  also  unter  allen  Umständen  ausser  Frage. 

Vierter  Abschnitt. 

Die  abgeleiteten  Formen  der  Paraskevalltteratar 

der  Slaven. 

Die  abgeleiteten  Formen  der  Paraskevalitteratur  der  Slaven 
sind,  strenge  genommen,  dreierlei: 

1.  solche,  die  unmittelbar  auf  dem  im  vorangehenden  Ab- 
schnitte vorgeführten  Auszuge  aus  der  Arbeit  des  Basilikos 
beruhen; 
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2.  solche,  die  jenen  Auszug  mittelbar  in  der  Bearbeitung 
des  Patriarchen  von  Bulgarien  Euthymius  zur  Grundlage  haben; 

3.  solche,  denen  jener  Auszug  theils  unmittelbar,  theils 
in  der  soeben  erwähnten  Bearbeitung  des  Patriarchen  Euthymius 
zu  Grunde  liegt. 

1.  Abgeleitete  Formen  erster  Ordnung. 

Zu  den  abgeleiteten  Formen  erster  Ordnung  gehören: 

a)  die  Arbeit  des  Patriarchen  Euthymius; 

b)  die  Arbeit  des  Gavrilo  Stefanovi6; 

c)  die  Arbeit  des  Anonymus  Nr.  I; 

d)  die  Arbeit  des  Anonymus  Nr.  11. 

a)  Die  Arbeit  des  Patriarchen  Euthymius. 

Zwischen  1375  und  1393  zu  Stande  gekommen,  ist  die 
Lebensgeschichte  der  Paraskeva  von  Euthymius'  in  Hand- 
schriften ziemlich  oft,  und  zwar  in  vier  verschiedenen  Redac- 
tionen  —  einer  ursprünglichen,  zwei  erweiterten  und  einer  ge- 
kürzten —  anzutreflfen.  Die  letztere  dieser  Redactionen  ist 
seit   dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts   durch  Zuthun   zumeist 

^  Die  hauptsächlichste  Quelle  für  die  Lebensgeschichte  dieses  Schrift- 
stellers ist  die  Lobrede,  die  Gregor  Camblak  auf  ihn  verfasste  und  Archi- 
mandrit  Leonid  im  TAacHiUL  cpii.  yn,  4pymTBa  XXXI,  S.  258 — 291  nach 
der  Handschrift  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Petersburg,  Tolstoj^sche 
Abtheilung  II,  Nr.  205,  allerdings  mit  Fehlern,  herausgab.  Auszüge  daraus 
mit  Heranziehung  auch  der  in  der  Vita  Theodosii  von  Kallistos,  der  Lob- 
rede auf  Kyprian  von  Gregor  Camblak,  der  Lobrede  auf  Philothea  von  dem 
Metropoliten  von  Bdyn  Joasaphus,  dem  orthographischen  Tractate  von 
Constantin  aus  Kostenetz  und  anderen  Docnmenten  dieser  Art  vorhan- 
denen Anhaltspunkte  bieten:  E.  Golubinskij,  KpaTsifi  Onepsi  HCTopiH 
npaBOCJaB.  uepKBefi,  6o-sr.  cepö.  h  pyMHiiCKofi,  Moskau  1871,  S.  84 — 89 
und  172ff.;  C.  Jireöek,  Geschichte  der  Bulgaren,  Prag  1876,  S.  315— 
316,  347 — 349  und  444—445;  C.  Radöenko,  PasHiioB.  H  iiHTep.  ABBseHiH 
Bi  Eo^rapiH  Bt  anoxy  iiepeA*  Type^.  aaBoeBaiiieMi,  Kiev  1898,  S.  246— 
252;  P.  Syrku,  Ki  HCTopiH  Hcnpa&ieHia  KHHri  bi  BodrapiH  bi  XIV  b., 
Petersburg  1899,  S.  248—252,  403—404,  551—557,  560—577  und  586 
— 589.  Gelegentliche  Notizen  enthalten  auch:  A.  Popov,  OÖaopt  xpoHO- 
rpa4»0Bi>  pycc.  peAäimiH,  Moskau  1869,  II,  S.  26 ff.;  V.  Jagid,  Ein  Beitrag 
zur  slavischen  Annalistik,  Archiv  für  slavische  Philologie  II,  S.  50 ff.; 
V.  Kaöanovskij,  Ki  Bonpocy  o  AHTepaiypHOH  4tüT&iLH0CTH  6oAr.  narpiapxa 
EBenidH,  XpHCTiaHCKoe  ^xcHie  pro  1882,  II,  8.  21 6  ff.  u.  s.  w. 
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des  bekannten  Venediger  Buchdruckers  Bo^idar  Vukovic  wieder- 
holt auch  in  Druck  erschienen,  und  beruht  thatsächlich  auch 
der  von  St.  Novakovi6  in  den  Starine  IX,  S.  53—59  heraus- 
gegebene Text  auf  dem  im  Andachtsbüchlein  Bo2idars  vom 
Jahre  1536  enthaltenen  Abdrucke.  Auf  der  nämlichen  Redac- 
tion  unter  Zugrundelegung  speciell  eines  aus  dem  Jahre  1547 
stammenden,  mit  dem  vom  Jahre  1536  identischen  Abdruckes 
beruht  ferner  auch  die  von  Rigollot  a.  a.  O.,  S.  163 — 165 
herausgegebene  lateinische  Uebersetzung,  während  der  in  den 
BedHKifl  Mehch  ^ctlh  des  Metropoliten  von  Russland  Makarij 
(1542 — 1564)  befindliche,  von  der  archäographischen  Commission 
zu  Petersburg  im  Jahre  1874,  S.  1021  —  1042  veröflFentlichte 
Text  die  mit  der  Zuthat  des  Gregor  Camblak  versehene  zweite 
Form  der  erweiterten  Redaction  wiedergibt. 

In  BetreflF  dieser,  wie  man  sieht,  seinerzeit  sehr  ver- 
breiteten und  populären  Arbeit  ist  man  nun  bis  jetzt  der  An- 
sicht gewesen,^  dass  dieselbe  höchst  wahrscheinlich  direct  auf 
der  von  Basilikos  verfassten  kanonischen  Form  des  Lebens 
der  Epivatischen  Paraskeva  beruhe.  Dies  ist  aber  nicht  richtig, 
vielmehr  darf  als  erwiesen  gelten,  dass  die  Vorlage,  aus  der 
Euthjmius  schöpfte,  der  Hauptsache  nach  der  von  einem  unbe- 
kannten Compilator  aus  der  kirchenslavischen  Uebersetzung 
der  Arbeit  des  Basilikos  bewerkstelligte,  mit  den  Worten: 
Oifa  cKATaa  h  np^kno^ocHaa  llapacKiRH  BkicT[k]  urr  r  ch,  6nH- 
saTi  HapHi^ai/UkiA^,  beginnende  Auszug  war.  Massgebend  für 
diese  Anschauung  ist  insbesondere  der  nachfolgende  Umstand: 
In  dem  oben  vorgeführten  ausführlichen  Texte  des  Lebens  der 
Paraskeva  von  Basilikos  wird  im  Cap.  VU  unter  anderen  auch 
von  einem  Wunder  berichtet,  das  durch  Zuthun  derselben  an 
einer  paralytischen  Frau  vollführt  wurde.  Hätte  nun  Euthymius 
diesen  letzteren  Text  benutzt,   so  würde  er,   zumal  das  Leben 

^  Eine  solche  Ansicht  wurde  namentlich  von  L.  M.  Rigollot,  Acta  SS.,  Aac- 
tuaria  octobris,  S.  157  geäussert,  und  wurde  ihr  auch  von  Sjrku,  in 
seinen  H'bcKOJibKO  3aMiT0K'b,  CöopHRKi  CTarett,  S.  394  bestimmt  nicht 
widersprochen :  ^TaKi  ^H  aTO,  hah  h^ti,  ee  öepycb  CKasaTB,  He  witkM  0041» 
pyKaMH  dToro  shtI^/  Allein  Syrku  zweifelt  nicht,  dass  Euthymius  sich 
auch  des  kurzen,  in  slavischen  Synaxarienbü ehern  vorhandenen  Vita  be- 
diente:  ,IIpH  BceMi  aTOMi  Haib^  npeAuo^osHTB ,  HTOÖu  narpiapxi 
EßenMifi  npn  cocTasaeHiH  XHiia  cb.  üeniH  ocraBHai  6e3  BrnniaHia  npo- 
^osHoe  xHiie  ea/ 
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der  Paraskeva  ohnehin  nicht  reich  ist  an  bemerkenswerthen 
Einzelheiten  und  die  Schilderung  von  Wundern  mit  zu  den 
feststehenden  Accessorien  einer  stilgerechten  Heiligengeschichte 
gehört,  es  gewiss  nicht  unterlassen  haben,  von  einer  vom  hagio- 
graphischen  Standpunkte  aus  so  bedeutungsvollen  Begebenheit, 
wie  dieses  Wunder,  geeigneten  Gebrauch  zu  machen.  Was 
sehen  wir  aber  statt  dessen?  Es  ist  Thatsache,  dass  in  dem 
vom  Patriarchen  Euthymius  verfassten  Leben  der  Heiligen 
von  diesem  Geschehnis  nicht  die  Spur  zu  finden  ist.  Dazu 
kommt,  dass  auch  die  Episode  von  der  wundersamen  Auffin- 
dung ihres  Leichnams  mehr  im  Sinne  des  gekürzten,  als  in 
dem  des  ausführlichen  Textes  behandelt  erscheint.  Ich  folgere 
also  daraus,  dass  Euthymius  bei  dieser  seiner  Arbeit  nicht  den 
ausführlichen  Text  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Basilikos, 
sondern  den  hievon  vorhandenen  Auszug  vor  sich  hatte  und 
damit,  so  gut  es  eben  ging,  das  Auslangen  suchte.  Allerdings 
will  ich  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  er  dieser  seiner  Vor- 
lage in  allen  Punkten  genau  gefolgt  wäre.  Die  Wahrheit  ist 
vielmehr  die,  dass  er  darin  ausser  den  fast  selbstverständlichen 
rhetorischen  Amplificationen  eine  Anzahl  von  Aenderungen, 
beziehungsweise  Auslassungen  vornahm,  die  sich  kurz  also 
formuliren  lassen: 

1.  Er  hat  als  den  Ort,  wo  die  Paraskeva  starb  und  be- 
stattet wurde,   nicht  Eallikratia,    sondern  Epivatae  bezeichnet. 

2.  Er  hat  die  Worte  des  Traumes,  die  im  ausführlichen 
Texte  eine  neue  Stimme,  d.  i.  die  Paraskeva  selbst,  spricht, 
und  die  im  Auszuge  in  Folge  der  Weglassung  der  Zwischen- 
phrase: ,H  4BHI  VAAC  CAkiiuauJi  HOBik^  g^gen  den  logischen 
Sinn  und  die  sjmtaktische  Fügung  dieser  Worte  einem  Be- 
gleiter der  HeiHgen  in  den  Mund  gelegt  erscheinen,  in  zwei 
Theile  geschieden  und  nur  den  ersten,  wesentlich  geänderten 
TheiP  von  dem  Begleiter,  den  zweiten  von  ihr  selbst  sprechen 
lassen. 

3.  Er  hat  die  Worte  des  Traumes,  wonach  den  Bewohnern 
von  Kallikratia   angedroht  wird,   dass  sie,   falls  sie  den  Leich- 

^  Derselbe    hat  nach  Novakovic ,    Starine  IX ,  S.  56    den    nachstehenden 
Wortlaut:    Ffw^rlf,    RKCK«yio  tako    np'kap'kcTf  t^mo  npimoAWKNUM   IlfTKU? 

Hk    Sk  CKOpi:   T«    H3KM*UJf   Bk    CS'kTA'kJl    nOAOMCHTf    pdl^-k ;    KlOKAfA'k    CO    i^kpk   A^B- 
pori'    mt    H    RkCXOTfc   T«y    npOCAdRHTH    IM    afAlAH. 
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des  bekannten  Venediger  Buchdruckers  Bo^idar  Vukoviö  wieder- 
holt auch  in  Druck  erschienen,  und  beruht  thatsächlich  auch 
der  von  St.  Novakovi6  in  den  Starine  IX,  S.  53 — 59  heraus- 
gegebene Text  auf  dem  im  Andachtsbüchlein  Bo^idars  vom 
Jahre  1536  enthaltenen  Abdrucke.  Auf  der  nämlichen  Redac- 
tion  unter  Zugrundelegung  speciell  eines  aus  dem  Jahre  1547 
stammenden,  mit  dem  vom  Jahre  1536  identischen  Abdruckes 
beruht  ferner  auch  die  von  Rigollot  a.  a.  O.,  S.  163 — 165 
herausgegebene  lateinische  Uebersetzung,  während  der  in  den 
BedHKifl  Mehch  "^ctlh  des  Metropoliten  von  Russland  Makarij 
(1542 — 1564)  befindliche,  von  der  archäographischen  Commission 
zu  Petersburg  im  Jahre  1874,  S.  1021  —  1042  veröflFentlichte 
Text  die  mit  der  Zuthat  des  Gregor  Camblak  versehene  zweite 
Form  der  erweiterten  Redaction  wiedergibt. 

In  BetreflF  dieser,  wie  man  sieht,  seinerzeit  sehr  ver- 
breiteten und  populären  Arbeit  ist  man  nun  bis  jetzt  der  An- 
sicht gewesen,^  dass  dieselbe  höchstwahrscheinlich  direct  auf 
der  von  Basilikos  verfassten  kanonischen  Form  des  Lebens 
der  Epivatischen  Paraskeva  beruhe.  Dies  ist  aber  nicht  richtig, 
vielmehr  darf  als  erwiesen  gelten,  dass  die  Vorlage,  aus  der 
Euthjmius  schöpfte,  der  Hauptsache  nach  der  von  einem  unbe* 
kannten  Compilator  aus  der  kirchenslavischen  Uebersetzung 
der  Arbeit  des  Basilikos  bewerkstelligte,  mit  den  Worten: 
GU  cKATaa  H  np'knoAOBNaa  llapacKiRH  KkicT[k]  ivt  r  ch,  6nH- 
BaTi  HapHL^ai/UkiA;,  beginnende  Auszug  war.  Massgebend  für 
diese  Anschauung  ist  insbesondere  der  nachfolgende  Umstand: 
In  dem  oben  vorgeführten  ausflihrlichen  Texte  des  Lebens  der 
Paraskeva  von  Basilikos  wird  im  Cap.  VU  unter  anderen  auch 
von  einem  Wunder  berichtet,  das  durch  Zuthun  derselben  an 
einer  paralytischen  Frau  vollführt  wurde.  Hätte  nun  Euthymius 
diesen  letzteren  Text  benutzt,   so  würde  er,   zumal  das  Leben 

^  Eine  solche  Ansicht  wurde  namentlich  von  L.  M.  Rigollot,  Acta  SS.,  Aac- 
tuaria  octobris,  S.  157  geäussert,  und  wurde  ihr  auch  von  Sjrku,  in 
seinen  H'bcKO^bKO  saMiTOR'b,  C6opHHKT>  CTarett,  S.  394  bestimmt  nicht 
widersprochen :  ,TaKT>  ^H  3T0,  h^h  h^ti,  ee  öepycb  CKasarB,  He  HH'ibji  0041» 
pyKaMH  3Toro  xe.tih,*'  Allein  Syrku  zweifelt  nicht,  dass  Euthymius  sich 
auch  des  kurzen,  in  slavischen  Synaxarienbü ehern  vorhandenen  Vita  be- 
diente:  ,npH  BceMi»  aTOHi»  Haib^  npeAuo^osHTb ,  HTo^u  narpiapxi 
EBOHMiü  npH  cocTasaeHiH  SHiix  cb.  üerRH  ocTaRHJti  öes  Bemania  npo- 
Aosnoe  ZHiie  ea.' 
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der  Paraskeva  ohnehin  nicht  reich  ist  an  bemerkenswerthen 
Einzelheiten  und  die  Schilderung  von  Wundern  mit  zu  den 
feststehenden  Accessorien  einer  stilgerechten  Heiligengeschichte 
gehört;  es  gewiss  nicht  unterlassen  haben^  von  einer  vom  hagio- 
graphischen  Standpunkte  aus  so  bedeutungsvollen  Begebenheit, 
wie  dieses  Wunder,  geeigneten  Gebrauch  zu  machen.  Was 
sehen  wir  aber  statt  dessen?  Es  ist  Thatsache,  dass  in  dem 
vom  Patriarchen  Euthymius  verfassten  Leben  der  Heiligen 
von  diesem  Geschehnis  nicht  die  Spur  zu  finden  ist.  Dazu 
kommt,  dass  auch  die  Episode  von  der  wundersamen  Auffin- 
dung ihres  Leichnams  mehr  im  Sinne  des  gekürzten,  als  in 
dem  des  ausführlichen  Textes  behandelt  erscheint.  Ich  folgere 
also  daraus,  dass  Euthymius  bei  dieser  seiner  Arbeit  nicht  den 
ausführiichen  Text  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Basilikos, 
sondern  den  hievon  vorhandenen  Auszug  vor  sich  hatte  und 
damit,  so  gut  es  eben  ging,  das  Auslangen  suchte.  Allerdings 
will  ich  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  er  dieser  seiner  Vor- 
lage in  allen  Punkten  genau  gefolgt  wäre.  Die  Wahrheit  ist 
vielmehr  die,  dass  er  darin  ausser  den  fast  selbstverständlichen 
rhetorischen  Amplificationen  eine  Anzahl  von  Aenderungen, 
beziehungsweise  Auslassungen  vornahm,  die  sich  kurz  also 
formuliren  lassen: 

1.  Er  hat  als  den  Ort,  wo  die  Paraskeva  starb  und  be- 
stattet wurde,   nicht  Eallikratia,   sondern  Epivatae  bezeichnet. 

2.  Er  hat  die  Worte  des  Traumes,  die  im  ausführlichen 
Texte  eine  neue  Stimme,  d.  i.  die  Paraskeva  selbst,  spricht, 
und  die  im  Auszuge  in  Folge  der  Weglassung  der  Zwischen- 
phrase: ,H  acHi  VAdc  CAkiiuaiui  nor^k^  gegen  den  logischen 
Sinn  und  die  sjmtaktische  Fügung  dieser  Worte  einem  Be- 
gleiter der  Heiligen  in  den  Mund  gelegt  erscheinen,  in  zwei 
Theile  geschieden  und  nur  den  ersten,  wesentlich  geänderten 
TheiH  von  dem  Begleiter,  den  zweiten  von  ihr  selbst  sprechen 
lassen. 

3.  Er  hat  die  Worte  des  Traumes,  wonach  den  Bewohnern 
von  Kallikratia   angedroht  wird,   dass  sie,   falls  sie  den  Leich- 

^  Derselbe    hat  nach   Noyakovi(5,    Starine  IX,   S.  66    den    nachstehenden 
Wortlaut:    Ffwprlf,    rkcko^i^  tako    np-ksp-kcri  T*kAO  npitnoA^CHUM   IlfTKU? 

Hk    RK  CMQ-k    TO    H3kM*UJf    Kk    CR'kTA'kft    nOAO}KHTf    QAll,'^'^    RlOKAiA'k    SO    ^4pk    A^K- 

pori'  mt  H  RkcxoTfc  t^  npocAaRHTH  im  siaiah. 
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nam  der  Paraskeva  nicht  sofort  an  einem  anderen^  seiner 
würdigeren  Orte  beisetzen  sollten,  mitsammt  ihrer  Habe  durch 
ein  von  Gott  herabzusendendes  Feuer  zu  Grunde  gehen  würden, 
ganz  fortgelassen. 

Ausser  diesen  Aenderungen,  beziehungsweise  Auslassungen 
erscheinen  aber  in  der  Bearbeitung  des  Lebens  der  Paraskeva 
von  Euthymius  vergleichsweise  mit  dem  Auszuge  aus  der  Arbeit 
des  Basilikos  auch  noch  zwei  neue,  in  diesem  letzteren  und 
selbstverständlich  auch  im  ausführUchen  Texte  nicht  enthaltene 
Momente.     Diese  Momente  sind: 

1.  dass  die  Paraskeva  einen  Bruder  hatte,  der  Eathjmios 
hiess  und  mit  der  Zeit  Bischof  der  Madyten^  wurde; 

2.  dass  ihr  während  ihres  Aufenthaltes  in  der  Wüste  ein 
lichter  Jüngling  mit  dem  Auftrage  erschien,  den  ihr  nahe  be- 
vorstehenden Tod  in  ihrer  Heimat  zu  erwarten. 

Es  ist  sonach  augenfällig,  dass  Euthymius  den  in  Rede 
stehenden  Auszug  mit  einer  gewissen  Freiheit  benutzte  und 
überdies  Quellen  zur  Verfügung  hatte,  über  die  wir  jedoch,  wie 
über  so  vieles  Andere  aus  der  älteren  Zeit,  keine  bestimmte 
Auskunft  wissen.   Wir  können  nur  vermuthen,  dass  sich  unter 

^  Bis  vor  Kurzem  bestand  unsere  ganze  Kenntnis  von  diesem  seinerzeit, 
wie  es  scheint,  sehr  gefeierten  Hierarchen  darin,  was  der  Patriarch  Euthy- 
mius in  seiner  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  über  ihn  berichtet.  Dazu 
ist  seit  Le  Qien^s  Oriens  christ.  I,  S.  1141  die  gelegentliche  Notiz  hinzu- 
gekommen, die  Michael  Psell  der  Jüngere  in  seiner  Lobrede  auf  den 
Patriarchen  von  Constantinopel  Michael  Kerularios  (1043 — 1058)  über 
ihn  brachte,  die  aber,  wie  man  sich  hievon  auch  aus  RigoUoVs  Aue- 
tuaria  octobris  8.  158  oder  aus  Sathas^  Bibl.  graeca  IV,  8.  373  ff.  leicht 
überzeugen  kann,  über  Allgemeinheiten  nicht  hinausgeht.  Erst  in  neuerer 
Zeit  ist  uns  die  Persönlichkeit  des  einstigen  Bischofs  der  Madjten  näherge- 
treten, und  haben  wir  dies  in  erster  Reihe  dem  Archimandriten  Arsenij  zu 
danken,  der  in  den  ^Teniii  bi  o6ii(.  ADÖETeAek  peAHrio3.  oÖpasoBaHlii  pro 
1889,  S.  1 — 70  die  Lobrede  des  Patriarchen  Gregors  des  Cypriers  (1282 
— 1289)  auf  diesen  Heiligen,  auf  die  schon  Allatius  in  ,De  Symeonum 
scriptis*,  S.  92  hingewiesen  hat,  nach  der  Handschrift  der  Moskauer  Syn- 
odalbibliothek Nr.  363  mit  einer  russischen  Parallelübersetzung  und  einer 
Einleitung  abdruckte.  Eine  bessere  Ausgabe  veranstaltete  B.  Antoniades 
im  AeXtiov  Tfjs  lax.  xai  lOvoX.  Ixaipto?  Ty);  'EXXoBo;  IV,  S.  392 — 422.  Anzeige 
der  ersteren  Ausgabe,  die  unter  dem  Titel :  IIoxBayibHOe  caobo  cb.  EBOBiiiD, 
eiracKony  h  Hy40TBopi^  MaAHTCsoMy,  HanHcaHHoe  rpiiropieMi  KünpcKHUii, 
auch  als  Separatabdruck  erschien,  in  der  Byzantinischen  Zeitschrift  H, 
8.  314—316,  der  letzteren  ebendaselbst  IV,  S.  387. 
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diesen  Quellen  auch  jene  volksthtimliche ,  vom  Patriarchen 
Muzalon  zur  Vernichtung  durch  das  Feuer  verurtheilte  Lebens- 
geschichte der  Heiligen  befand,  und  dass  speciell  die  Erzählung 
vom  lichten  Jünglinge  möglicher  Weise  auf  einem  analogen^ 
von  Euthymius  jedoch  entsprechend  gemilderten  Motive  dieser 
letzteren  Vorlage  beruht.^  Die  ziemlich  umfangreiche  ^  mit 
reichlichem  historischen  Beiwerk  ausgestattete  Erzählung  von 
der  Uebertragung  der  Gebeine  der  Heiligen  von  KaUikratia 
oder,  wie  Euthymius  lieber  will,  von  Epivatae  nach  Trnovo  ist 
dagegen  eine  besondere,  schon  vermöge  ihres  Inhaltes  von 
allen  vorausgegangenen  Arbeiten,  daher  auch  von  dem  Auszuge 
aus  der  Arbeit  des  Basilikos,  durchaus  unabhängige  Partie  und 
wurde  von  ihm  gewiss  auf  Grund  von  dazumal  noch  vor- 
handenen einheimischen  Aufzeichnungen  verfasst. 

b)  Die  Arbeit  des  Gavrilo  Stefanovi6. 

Noch  eclatanter,  als  in  der  soeben  besprochenen,  äussert 
sich  der  Einfluss  des  gekürzten  Textes  in  der  einschlägigen 
Arbeit  des  bekannten  serbischen  Schriftstellers  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  Gavrilo  Stefanovi6.  Zwar 
hat  St.  Novakovi6  in  den  Starine  IX,  S.  50  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  diese  Arbeit  auf  Euthymius  beruhe,^  doch  ist 
das  nicht  richtig.  Auf  Euthymius  ist,  wie  ich  dies  weiter  unten 
des  Näheren  darlege,  im  Bereiche  der  slavischen  Litteratur  nur 
die  Lebensgeschichte  der  Paraskeva  von  dem  Metropoliten  von 
Rostov  Demeter  (f  1709)  mitsammt  der  davon  vorhandenen 
neubulgarischen  Uebersetzung  des  Bischofs  von  Vraca  Sophro- 
nius  (f  um  1816)  zurückzuführen,  während  die  in  Verhandlung 
befindliche  Arbeit  des  Gavrilo  Stefanovi6,  herausgegeben  von 
G.  Vitkovi6  im  T^acHMK  cpncKor  ynenor  APyniTBa  XXXIV, 
S.  166 — 169,  sich  mit  Evidenz  und  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten  eingehend   auf  den   wiederholt   erwähnten   Auszug   aus 


'  Wie  dies  jedoch  zu  verstehen  sei ,   habe   ich   im  Abschnitt  III ,  S.  49  ff. 

dieser  Untersuchung  umständlicher  auseinandergesetzt. 
'  Jo§  u  pro6lom  vijeku  bili  su  —  sind  die  Worte  des  genannten  Gelehrten 

—  ovi  iivoti    dobro    poznati,    po6to  göre    pomenuti   Gavrilo  Stefanovid, 

pisuci  Sivot  SV.  Petke,  samo  je  u  kratko  izveo  isti  ovaj  üvot  od  Jeftimia, 

napisavSi  svoj  izvod  narodnim  jezikom. 
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der  Arbeit  des  Basilikos  stützt.  Als  solche  Einzelheiten  wären 
zu  bezeichnen:  1.  dass  gesagt  wird,  dass  Epivatae  in  der  Nähe 
von  Kallikratia  lag;  2.  dass  die  Eltern  der  Paraskeva  weder 
besonders  reich  noch  arm  heissen;  3.  dass  die  Worte  des 
TraumeS;  die  dem  Sinne  und  der  syntaktischen  Fügung  nach 
von  der  Paraskeva  selbst  zu  sprechen  wären,  nicht  ihr,  sondern 
einem  ihrer  Begleiter  in  den  Mund  gelegt  erscheinen  und  ausser- 
dem auch  textlich  genau  zu  dem  Wortlaute  des  Auszuges 
stimmen;  4.  dass  diese  Worte  factisch  auch  die  Drohung  ent- 
halten, dass,  falls  die  Einwohner  von  KaUikratia  dem  ihnen 
gewordenen  Auftrage,  die  Gebeine  der  Heiligen  an  einem  an- 
deren Orte,  als  an  dem  sie  bis  dahin  lagen,  beizusetzen,  nicht 
sofort  nachkommen  sollten,  sie  mitsammt  ihrer  Habe  durch  ein 
von  Gott  herabzusendendes  Feuer  zu  Grunde  gehen  würden. 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Arbeit  des  Gavrilo  Stefano- 
vi6  und  der  kurzen,  im  Wege  eines  Auszuges  aus  der  Arbeit 
des  Basilikos  hervorgegangenen  Form  äussert  sich  aber  auch 
noch  in  einer  anderen  Richtung.  Die  beiderseitigen  Texte  be- 
gegnen sich  nämlich  nicht  blos  in  Bezug  auf  Einzelheiten,  die 
in  ihnen  enthalten  sind,  sondern  es  ist  dies  auch  rücksichtlich 
der  Einzelheiten  der  Fall,  die  in  ihnen  vergleichsweise  mit  der 
einschlägigen  Arbeit  von  Euthymius  fehlen.  Zu  den  Einzel- 
heiten dieser  letzteren  Art  gehören:  1.  dass  die  Paraskeva 
einen  Bruder,  den  späteren  Bischof  von  Madyta,  Namens  Eu- 
thymius, hatte;  2.  dass  ihr  während  ihres  Aufenthaltes  in  der 
Wüste  ein  lichter  Jüngling  mit  dem  bekannten  Auftrage,  nach 
Epivatae  zurückzukehren  und  hierselbst  ihren  Tod  zu  erwarten, 
erschien.  Nur  in  einem  Punkte,  nämlich  in  der  Erzählung 
von  der  Uebertragung  der  Gebeine  der  Heiligen  von  KaUikratia^ 
nach  Tmovo  ist  zwischen  den  beiden  Texten  insofeme  eine 
kleine  DiflFerenz  wahrnehmbar,  als  der  Auszug  aus  der  Arbeit 
des  Basilikos  diese  Begebenheit  ganz  kurz,  die  Bearbeitung 
des  Gavrilo  Stefanovi6  dagegen  etwas  ausführlicher  schildert. 
Bei    näherer   Prüfung    zeigt   es   sich    indessen,    dass    auch   in 


^  Gavrilo  Stefanoviö  nennt  statt  dessen  Constantinopel ,  was  jedoch  eine 
von  ihm  selbst  herrührende,  aus  einer  Verwechslang  von  zeitlich  ver- 
schiedenen Ereignissen  hervorgegangene  Conjector  zu  sein  scheint;  der 
Auszug  aus  der  Arbeit  des  Basilikos  oder  vielmehr  der  diesem  Auszüge 
beigefügte  jüngere  Bestandtheil  nennt  bekanntlich  keinen  Namen. 


Zar  älteren  ParaskeTalittentttr  der  Griechen,  SUten  und  Kum&nen. 
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diesem  letzteren  Punkte  die  Ueberein  Stimmung  zwischen  Gavrilo 
Stefanoyi6  und  dem  Auszuge  aus  der  Arbeit  des  Basilikos 
immer  noch  grösser  ist  als  die  Uebereinstimmung,  die  zwischen 
diesem  und  der  bezüglichen  Arbeit  des  Euthymius  besteht. 
Beweis  dessen  die  nachstehende  Gegenüberstellung: 


a)  Auszug  aus 

der  Arbeit  des 

Basilikos,^ 

GiiiJUjaB  :Kf  Bf- 

AHKUH    l^apk    llV- 
aHHk    {IciSHk, 

c[ij]Hk  Bf  AHKaaro 
H  crapaaro  flcis- 
HA  uapa,  0  HiOAf- 
a\  cBfTkif  H  :Kf- 

AAHiiMk  KkTK/^i- 
A'fcBk,  BkCX'OT*k 
npHHfCTH  CBfTkif 
TicaO     Bk     CBOU- 

CM.  Tor^a  Opoy- 
ro/Mkl(apHrpaAk 

APk^KfipYHiUk       H 

AaHU  A^i^ttiiHiHk 
BfAHKO/^oy  ua- 
poy  IwaHHoy  Ü- 

ckMj  OHk  }Kf  Hf 
TpfBOBa     HH    Cpf- 


b)  Oavrilo  Ste- 
fanovic, 

fl  Oy  TO  /^^Rhi 

E\A\ii  CT   PpKaa 

Ot^3ki   npft^3faYH 

L(apHrpaA  h  ohh 

BopoBan)f8  oy 

HI6M8;    AMA   Hf 

Eüj^^  caMOBaacT- 

hYh,  Hfro  noA  ^^- 
rapcKkiM  i^ap- 
CTBOM  noA^^- 

:KHH    C^    BklAH    H 

nopi^Yio  naataiiH 
c^,  3aiiiT0  OH^a 

C  OBf  CTpaHf  MO- 
pa   HaA  CBHiUH   I6 

UapcTBOBao    E^- 

rapCKU       BfAHKkl 

L^ap'k  loaH'k  {Ick- 

HOBHH'k.  CHH^  Bf- 


c)  Euthymius} 


Bp'fcMfHH      :Kf      MHMO- 

Tf  Kiuoy  Hf  iuaaoy  h  PpkHk- 

cKaro  i^apcTBa  cKHOTpo^* 

H3Hfiiioriut^,  nono\i|if- 

HTfMk   :Kf   BO^KVfMk,    Hf 

B'fcMk  KaKO,  pHM*a»Hf  tu; 
o^AP'^^^ujf;  H)^:Kf  H  na- 

AHl^S  9Kfa'fc3HOy  GO:K[k]- 
CTBH0I6      HMfHOBa     HHCa- 

HYf.     l(apcTBoyioi|iYH  t^so 

BkCf  CBfTklie  ckcoyA^ 
BfCTOyAH'k     B'k3kMIIIf     H 
I61|lf   }Kf   H  H'kCTHklie  CBf- 
Tkl)fk    a^OipH,    14p['k]K0B- 

h8io  9Kf  Bkcoy  oyTBapk  H 
UapcKaa  Bkca  HiU'fcnYa  h 
B'kcoy;  npocTo  pfitiH;  rpa- 
Aa    KpacoToy^    Bkca   B'k 


*  Mit  Rücksicht  auf  die  Orthographie  der  beiden  sub  b)  und  c)  vorliegen- 
den Excerpte  bringe  ich  auch  dieses  in  der  ihnen  conformeren  serbisch- 
slovenischen  Fassung  des  Rjler  Sjuaxarienbuches  nach  einer  von  mir 
selbst  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Abschrift.  Einen  allerdings 
nicht  ganz  fehlerfreien  Abdruck  des  ganzen  Stückes  nach  der  nämlichen 
Handsclirift  hat,  wie  ich  dies  bereits  oben  erwähnte,  V.  Kaöanovskij  im 
XpHCTiaHCKoe  ^leirie  pro  1882,  II,  S.  219—221  veröffentlicht. 

'  Dieses  letztere  Excerpt  ist  aus  der  im  Codex  miscell.  der  Niamtzer  Kloster- 
bibliothek  Nr.  14  vorhandenen  Abschrift,  die  ich  zugleich  für  die  einzige 
uns  dermalen  bekannte  Repräsentantin  der  ursprünglichen  Redaction  des 
Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius  halte,  entlehnt. 
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CpO,     HH    3iiaT0, 

HH  KAAMHh  MHW- 

rOU'fcHHOf;    Hk, 

noABUPk  cc,  np'k- 

HCCC  CBfTUC  T'k- 
ilO    B'k    CBOH    CAa- 

BHUH  uapHrpa^i^ 
TpkHOBk.  H  oy- 
cpiLTk  ck  naTpY- 

ap)fOMk    H    Ck 

BrkAik  npH- 

HTOAlk     H     HapO- 

AOiUk^  Ck  cB'fciiJa- 

MH    H  Ka^HAOAlk 
H    Ck    BkCaKOlO 

HkcxYiO;  noaosKH- 

tue  B'k  UtapCT'kH 
14p['k]KBH.  6f}Kf 
MOAHTBaiUH  A^ 
CnOAOBUTk    HklH 

rocnoAi^  i^apk- 

CTbYiO   CB0f/M8, 
aiUlH'k. 


AHKora  uapa  ü- 
ckHa.  H  KaA«  A^' 
h8  uap'k  «V  tY- 

H)f^    BfAHKVH   h8- 

Aicki  aa  cBCTt^ 
IIctkS,   Bpao  sa 

hYiv/h   nO^KfAH    H 

noMHcaY;  KaKO  bY 
c  OH'k  iuoraiv  iva 
om8a  oysiTH,  A^ 

lOH  MOlllTH  K  CC- 
BH  A^HCCC  Oy  CBOIO 

siinaio  H  oy 
rpaA'k  CBOH  Tp- 
HOB'k  A^  <  nocTa- 

BH.    H   TO   HieM^ 

0  TOM    oyAiaie- 

cniL  OHO  BpcMC; 
KaA  ci  OT  Bf/MAie 
Kt^HH  nopi^Fa  H 
OAHOCH  cc  nap^. 
H  OHH  083H  Ua- 
porpa^aHH  BFa]f8 
cf  Biwhf  npnroTo- 
BHAH  c  nopuHwa^ 
HCOCTaai'HMA^'T- 

KOiU;  A^  A^**<(^ 
uap8.  n  uap'k  To- 
ra HHlUTa  Hi  KTf- 

A^  OA  HiHX  npi- 

HMHTH^HHCpfBpa, 

aHH  3aaTa,  hh 
naKik  Kora  AP^ro- 
ra  A^P^  cKSnora, 
Hfro  3aHCKa,  a^ 
m8  a^nk8  t^ao 
cBfTc  IlapacKfBTf. 

HoHHBaTHiUAO 


pHMk  urrnoycTHUif  ;Kf 
H   urrcaaujf.     GYa    Kkca 

BaarOH'kCTHBklH)^      3pil|Jf 

ckBivpk,  ckroBanTa  ii  ni- 
Haan  ris)^  npHKpkiBaauif 

OBaaKk     H     HHHT02KC    OTT 

HH)fk   HHiv  cauiiiaiuc   a, 

paBB'fc:     BkCKpCCHH^    BkC- 

Koyio    CHHiuH,    rocnoAH, 

BkCKOyiO  BaBklBaieiUH  HH 

ilifToy  naiuS  H  Hfsaak 
Hauj8,  H  npoHfie.  Bik  to- 
TKi  Bp'fca^c  BaaroH'kCTif 
cB'kTA'k  H  UBacHHiL  Kp'fcn- 
n,'k  oy/i,fi'K^AK\uo\f  Biiaro- 
H^cTHBoa^^  uapio  Bak- 
rapcKoa^oy  iivaHHoy  ilrk- 
HiO;  c[ki]Hoy  cTaparo  14a- 

pa    {IcfcHU,     H     HHKaKOSKI 

T-kjfk  aaaHfH  oysKaciiioy 
CC;  Hk  H  nasf,  Bp'kMc  saa- 
ronoaoy^HO   OBpiwTk,   Ha 

HfHkCTHBklH]^  OAP'^^^HIf 
J^paBkpH'k  BkCKOHH  H  BkCf 

iVVaKi€AOHCKOf  oBikieai- 
liioy  oap^^^hYc  h  i6i|jf 
:Kf  H  G^kpk,  TaKO  h  c\ 
BCfio  {leoHCKOio^  nasf  ;Kf; 

HCTHHHi:i€   pfl|JH,    CBfTOlO 

ropoio,  Kk  cHa^}Kc  h  caa- 

BHklH    GoaoyHk    C^    BCflO 

OrrraaYfio,  TaKo:KA<  h 
/^aaaiaTYio,  u:kc  h  {Ipsa- 
HHTkCKaa  raaroai6Tk  ci 
AP'k^KaBa,    M^^    "    A^ 

ß^fiAHA,    B'k    HH^SKC  H  aiH- 

TponoaHTu  H  eoHCKony 
cB'fcTa'k  H  BaaroHkCTHBi: 
nocTaBH,  »Ko:Kf  cB'kraYH 


Zur  äliereu  ParaskeTalittentnr  der  Uri«chen,  älaTen  und  Bnmäneu. 
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KOHi^a    no^KaAH- 

lllf;  aAH  B'fcb'k  hVc 
HM'k  Ha  HH^  MO- 
raO  GKITH,    HH  Cf 

Uap8     CM'kAOiuf 

C^npOTHBHTH^ 

TA  H  cKSnHUif  no 

L(apHrpaA^  no- 
raaRHHf,   Ti  oy- 

HHHHIUC     0     TOiU 

BOp^,  H  C  siLAH- 
KKliU    nOUJTCHYlM 

nocaaiuc  lo  h  ot- 
npaTHiuf  jifi  Tp- 
HOBa;  uapcKora 
rpa^a.  H  cam 
uap^  livaH'h  3a- 
I6AH0  CBOHM  na- 

TpYap)^Oill  H  CBHiU 
L^PKOBHKIM  HaHH- 
HOM  H  HapOAOiU 
^pC^HO  H3a^0lllf 
Ha  Cp'kTHStf  CK 
CE-kliAMHj    C  HKO- 

HaiUH^  c  KaA^ 

HI6M,     TC     C     A^~ 

npaTHiiif  8  H^Tpa 
t^  caaRHKi  rpaA 
TpHOB'k    H    lac- 

THO      HaiUKTHlUf 

c  H3npc;V  ^^Tapa 

Oy  BMHKOH  i^ap- 
CKOH  UPKBH;  PA'k' 

HO  H  A^  caA«  OT- 

nOHHBa;       HHHChH 

AHBHaa     H^A^ca, 

OT  CBaK'fc  Hf/MO- 
bH      HCI^'kaiOlOl^H 


lero  )fpHC0B8aH  b'k  caa- 
BH'fcH  aaBp'k  CBfTUf  ropKi 

H  lipOTaTiL  IVTKp'kBCH- 
HOMk  CB'kA'fcTfAkCTBOY- 
ICTk  AHl^CMk.  H  Hf  TkH7lO 
CHiUH  A^B^^^Hk   BklCT[k], 

HO  H  a^:kc  a^  HapcTBoy- 
ioi|jaro  rpa^a  xpiinKO  h 
Moy^KkCTkBH'fc  B'kca  no- 
KopH  :Kf  H   noivsaaAa  h 

CAMhi     Tk      l^apkCTBOyiO- 

i|i'iH  rpa^k  noBOCBa  :kc  h 
noKopH  H  H}Kf  raMO  ji^fi^- 
:kci|ki6  Opoyrki  noA  A^~ 
hYio  oycTpoH.  Ghuc  oyco 
TOiUoy  B'kca  oaP'^^ciiiS 
h  noKOpaioipS;  npHcn-k  h 
AO  Hiero  caaBa  npiinoAO- 

BHklf^  I0:KC  B'k  CAaCTk  S'k- 

AO  npHi6Mk,  pa^KA^^f  Cf 

Cp[nk]AUf^l^    H    UK09KC    c- 

afHk;    naaHMk   na   hcto- 

HHHKH   B0AHkll6;   CHUf  H'k- 

KaKO  B'fcuic  TOiUS  :Kfaa- 
TMHO^  e:Kf  HacaaAHTH 
Cf  cBfi|jfHHkiH)f  np'knoAO- 

BHklie     MOipfH     H^CTHklie 

paKki  HfTaliHHaro  cKpo- 
BHi|ia.  BnkCoyA^  ^^  ^po- 
cTa  HioAfCH,  B'kcoyA^  ^^V 
Hf    pacnocTpliTk    Baaro- 

A'fcTHUie,  BHkCf  03apH  3f- 

/HAkHkiie  KOHi^.  Baaro- 
noaSHHO  9Kf  iVBp'kTk  Bpi:- 

iHf     BaarOHHkCTHBklH     Tk 

i^apk,  oya^kiCAH  ckR'fcTk 
saar^  9Kf  h  Borooyro- 
AkHk^  noak3Hk  H  A^c'T^- 
)^BaakHk.    H   aBYf  iiocaa 
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AIOAC,    KOHHO   C 

npasora  h  HHcra 
cpAM  npiA  KH- 
Bora  iu;h  a^X^' 
Ac,  H  c  B-kpoM 
npocf  ciCH  BApaB- 

BaMH  A^  cnoAO- 
CHT  HKi  rocnoA'i^ 

UapCTBYlO       CBOf- 

m8,  aiUHHik. 


K^  H9Kf  raMO  COyi|JH/M  Bli 

I^pHrpaA'b  OpovriViUk, 

Hf  CpfBpa  HAH  3AArA  B'kB- 
KICKOyie,  HH}KC  BHCpU,  HH 
KaMf  N'i'H       HkCTHYH]C ,      Nk 

Bkcc)^BaAH8io  np'knoAOB- 
HUI6  paKoy.    Mto  b«v  h 

J^OT'klUC    TOMOy   HHO  AlO- 

BkBH'kHUJf  BkiTH  nasc 
np-knoAOBHkiie  irkAa?  Gc 

BW   B'fc   Toait^   B^  ^yM± 

nOOyHHTfAHO    BkIHOy,     H- 

KO,  ai|jf  H  A^  noiioy  aio- 
lero  noTp'keoyiOTk  i^ap- 
cTBYa^  Biica  roTOBk  lecMk 
iVTAaTH,  aipc  HM^kma, 
ai|if  BAaro,  ai|jf  cpfspo, 
ai|if  BHcpki;  ai|jc  KaMfHi'f 
HkCTHOie ,     Bca    oycpkA- 

CTBt^lO  A^^^H;  BkCa  AHlllH' 
TH  Cf;  A^  :KCAai6M0f  MH± 
nOACySIO   CKpOBHl|Jf.    läKO 

^BO  cYa  CAkiiuaBiiJC  Opo^- 
SH,  aBYc  roTOBH  Kk  npo- 

UIINYiO    BkllUC    H    CK    BkCa- 

U^kiUk  oycpkAYfMk  }kc  h 

CH'kX'O/Mk,     UKOSKC     H     Bk 

ccMk  Toro  nocAoyiiiauif 
h  SKCAaTMHOf  TOMoy  no- 

AOySHTH   nOBM'klUf   h 

HHaa  :Kf  nposaa^  h;kc  Kk 
cMHpiHYio^  nocaaiiiC;  0£±- 
MJaBaioi|jc    cc    h    hbb^ic- 

TBOyiOlllf  H  CB0I6  iVTAa- 
TH    A^V^^'     ^^^    AlOipHO 

BH.     GYa   :kc  uko  Sc^y- 
luaBk  ca/MOAPik^kUk; 

MH'klUf  Cf BC  nO  Hf BfCH  A'fc- 
TaTH    H   IVT   S'kAHklie   Hf 


ruiakanlittacu»  du  Uiiaehou, 
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MiHiuUH  KAMO  A*fcH8TH 
Cf  paA^CTH.  H  TO^  iEit 
neCAil  BkCI«CB«|KHH4rO 
/WäpKA,  MHTpOnOAHTd 
CO^I|IJ  SiAHKJrO  IIp-feCAil- 
Sil,  Ck  MH«rei6  MkCTTW,  Sit 
IM»  npHHICTH  T±AO  np'fc- 
nOAOEHklK  IVT  BnVRdTk 
Rh    CiUKHuA    rp^Ak   TpV- 

HOKk.  Oh  JKt,  Ck  Tkl|ld- 
HifMk  TJiMO  lUkA,  BkCJ 
axt  Kk  HkCTH  «yCTpOH 
H,  Kk3kMh  Ck  MkCTVW  CRf- 
l|»HHUI6  iH«l|lM,  Ck  Tkl|ia- 

HlfiUk  Kk  cBo.)  rpiA'buii, 

XKdA«y  Kh3CH<UI6  EOroy 
n  lip'kflOA^KH'kH.    H   HKO 

o^KO   iip-k,i.'kAki    np'küAf 

(I>P0I|'}K'CKMI€  H  Kh  CROM 
nplfHA*  crpMV,  BkCH  OKpk- 

CTHIh  CkT^KajfS  et,  Ck 
CB'hl|IAMII    H     K^AK'^U     H 

iMfpkl   E.1drO[!CiHHU.UII 

np«BAXA^'0(|><  pdKoy  np'k- 

nOAOBHklK     Kk    CAaBHOMtf 

H  iidpci'Koii'ioiii^Moy  rpa- 

AOy  TplHOBS.  H  HKO  C( 
«yB'kA'k    EildrOHkCTIIRkiA 

HApk  IwaHHk  HrkHk,  h3- 

UA<  Hs'  rpAA^  C^  MATt- 
pTW  CBOHO,  l^dpHl^tlO  Qm- 
H9»,  H  C-k  CKOIIO  liapH- 
■ilM  HnHOIO  H  C*k  BC-kMM 
Bf  AM9^}KH  CBOHiHH,  Ck  KH- 
MHTKt  H  BkCnkCTHklA  Hd- 
TpVdpXk  Krpk  EdCHAVf  Ck 
BckiHk  npmTOMk  up['k]- 
K«BHkliHk,  Ck  HKMHXCt  H 
MHOMtkCTBO  MHWrO   SI3- 
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TKi  H  KbCH  coyiiJ'm  Ck 

HHiUli  n'kUJH  HAOUIC  IVT 
VfiA/^A    ^A  HfTkipH    HknpH- 

i(ja  Ck  MHoroio  HkcrTio  Kk 
cp'fcTfHYf    np'knoA^ciH'kH, 

IO}KC  H  CBOHiUa  HkCTHi: 
OKkl€MllJC  fiOyKAMA,  A^' 
lUCIO  :Kf  H  BkciLiUk  Cfil'WJX 
n,iMk  AI0BC3H0  A0S3aa)^8. 

H  npHHCciiK^  noAO^Huuf 
Bk   i^p['k]KBH   i^apkcu'kA, 

ro  AC^KHTk  a[i^]h^  pa3- 
AHHHaa  HCi^'kaieHra  no^^- 
Baioi|jH  h:kc  ck  B'kpoio  h 
aiobobYio  Kk  T0I6  caa- 
bhIlh  npHTiLKaioiijTH/Mk 
pai^'fc. 

Es  ist  mithin  oflFenkundig,  dass  Gavrilo  Stefano vi6  anch 
in  der  Erzählung  von  der  Uebertragung  der  Gebeine  der 
Paraskeva  von  Kallikratia^  nach  Trnovo  sich  nicht  an  Euthy- 
mius,  sondern  an  den  Auszug  aas  der  Arbeit  des  Basilikos 
hielt,  nur  dass  er  die  betreflfende  Stelle  stilistisch  erweiterte 
und  schmückte. 

c)  Die  Arbeit  des  Anonymus  Nr.  I. 

In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  die  vorstehende 
befindet  sich  zu  jenem  Auszuge  ferner  auch  die  Arbeit,  die 
von  einem  unbekannten  südrussischen  Verfasser  herrührt  und 
in  einem  der  Schrift  nach  in  das  17.  Jahrhundert  zu  verweisen- 
den, mit  LI.  F.  4  signirten  Lehrevangelium  des  griechisch-ka- 
tholischen Domcapitels  zu  Przemy61,  Blatt  246*' — 249*  noch  er- 
halten ist.  Da  diese  Arbeit  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt  ist, 
indem  sie  weder  gednickt,  noch  auch  nur  besprochen  wurde, 
erscheint   es  vor  Allem    nothwendig,    sie   hier    zur  öffentlichen 


*  Vergl.  S.  70,  Anm.  1   dieser  Untersuchung'. 
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Kenntnis  zu  bringen.  Zu  diesem  Behufe  erwähne  ich  also 
zunächst,  dass  sie  nicht,  wie  zu  erwarten  stände,  die  Form 
eines  besonderen  Artikels,  sondern  die  eines  Anhanges  zur  Be- 
lehrung auf  das  Evangelium  Lucae  VI,  46 — 49  hat,  mit  dem  sie 
durch    nachstehende    Redewendung    verknüpft    ist:    BkiAO    kki 

noB'kiii  KAM  $i\ii  w  CBATOH  üapacKCBH,  a  no  RauifiUS  fl^THMi^a. 
Dann  erst  folgt  die  bezügliche  Arbeit  selbst,  die  also  lautet: 

TaA  cBATaa  üapacKiBiA  BU/ia  urr  M'fccra  KaANKparS  h3 
cMa,  KOTopof  BBaHO  GnHBaTf,  H  BKiAa  3ai4Horo  poA^;  no3Ha/ia 
rocnoA^  ßora  cotrophtma  cBOfriv  b  moaoaocth  cboch,  cnpa- 
BOBaAa  CA  HKO  riaH  Ha  h  UKk  npHCTOHTk  nouTHBOiUS  craHOBH 
naHAHCKOiUS,  Hl  KO)f aAa  ca  hh  oy  ukoh  3/iocth,  a^  topo  bIc- 

^aiOHH,  H^KIk  Ha  CiM  CB'fcT'k  BKIBIUH  Hf  BKITH  H  OyMKICAHAa, 
UKk  Bkl  rp'kjfa  HHUKOrO  m  BIHHHAa  npOTHB*KO  IVTUfBH  H  MA- 
TU'k  CBOfH  H  TU:K  npOTHBKO  nplATMfM'k  H  pO^HH^k  CBOCH. 
QcTaBHAa  Tl/^kl  WTHa  H  AiarKS  H  BlUHTOK'k  ^OiU  CBOH  H 
HlUAa    B*   nSCTkIHIO.      TaM    }Kf    MilUKAAA     HA    n8l|JH    npC3     KHAKa 

A'kr  UKO  arrfAHk,  a  B/M'kcTO  noKapiUS  hah  hhta  poBiUanroro 

HiU'kAa  HinpfCTaHHUH  nOCTli  H  MOAHTB^  H  CAC3U  OyCTaBHHH'k 
H3  IVHIH  CBOH)^  CBATkl)f  HCMl{^AAA,  pOBiUUlUAAlOHH  CObIl  3a- 
BlUf  U;  c8AH0/%I  AHH,  W  l^apCTB'k  HfBICHOiH  H  U;  nCKA'k  BiLHHOM. 
(x)   3anpaBAM,    HaHMHAlllTH   J^PHCTIAHI,    3aL^HklH    TO   BklA'k   KACH- 

HOT  TAJh  nouTHRaA  naHHa,   cR^raa  II^TKa,   h3   ih  cbatuai 

P038/II0/M,    HHPAf  Ha  COB'fc  Hf   HiU^klOHH    Pp'kjfa,   d    UKO    H    nOK^Tkl 

Tcpn'kTH  Ha  T'ka'k,   a  to  bcc  a^^  uapcTBa   HfBfcnaro,   a  fi|jf 

K   TOiUS    HC   HiU'fclOHH    }KaAHkl)f   OySHpOB'k.    Hc)faH  :KC  CA  lUBpCTlk 

no  H[ki]H'kiuHi:H  nacu  TaKaA  nan* na  h3  mc^kh  B'kAkijf  roAOR, 
aBki  TaKiH  TcpnAHROCTH  HOAHHiUaAa  HKO  Taa  nouTHBaa  nanna, 

H3   /Ui}KH    B'kAkIJf  rOAOB'k   aBU   TaKIH    TCpPAHBOCTH    HOAHH/Maaa 

UKO  Taa  cBATaa  üapacKiBiA.  AisTHU)^  roAHHii  Tipn'kiia  3hoio 

rOpAMCCTH  BMHKOH,  a  B  SHM'k  CTSA<h¥  illOp038  Bf AHKarO.  T$Ji,hi 
3a  fH  TfpilAHBOCTk,    3a  AIOAHTBS  H  HOCTlk  BklCA8)fail  fH  POCnOAk, 

a  nopoBSiU'kiia  A^VX^'^  cbatum,  }Kf  io^kc  HfMHoro  ma^t 
BkiTH  Ha  cfiU  cB'k'rk,   cKopo  HUJAa  c  nSip-k  a^  «n^kcra  l(apH- 

rpaAd   H,    WRkllUfAUJH    M'kCTO    rO,     HlUAa   A^    CBOCH    0HHH3Hkl    H 

TAM  CA  nfpicraBHiia.    Ta^ii  :Kf  no^^oBano  T'kAO  m  noMCCH'k. 
Ha  TOT}Kf  Hac  xpa^^HAO  ca,  no^McpAnk  H'kAKiH  cxapMHK^ 

KOpaSAkHHK     aSO     npCBO^KHHK,     Pp'klUHklH     MAOB'kK'k,     KOTOpOPO 
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cMfpTb  3acTaAa  kc3  hokStU;  kotopkih  Ha  Kopas/iH  uaaeaa,  h 

nO)fOBaH  KUA  BAH3K0  T^fc^a  CBATOH;  KOTOpUH  BapBO  CMip^kA 
BCAHKH/U  C/MOpOAOM.     fl   IH   CBATOf  T^kAO   AC^KaAO    B    l^'kilik   UKO 

:khboc  h   3ana;^ao  uko   A^poroH'kHHa   MacTk.     Bma  }Kf  raan 

H'kuKrH  BiiarOH[b]CTHBUH  MAOB'fcK'k,  BOrOBOHHUH^  H/HCHfM  PfWp- 
pTh.  Gh  BHA'fcAl^  npC3  COH  CBOH,  AHO  l^ap'k  HiLAKYH  C'kA'fcA'K 
Ha  MAiCTATk  Cf^OSM,  np^A  KOTOpU/U  MHOHCKTBO  HfH3AHH0H- 
HUy   CAOyrBKIAO,    TiUaMH    TiM     THCAHTh,    npiA    KOTOpkIMH    CA^ 

ra/UH  TOH  FfwprFH  oy  BfAHKO/u  crpa)^  eua  h  BnaA  HHi^ik  kS 

3fillAH.      HhO    fA^H    3    /MC^H    lUHklV    npHlUfAUJH    U    UA^    fPO  3a 

P8k8  h  pfKA'k  ji,o  Hiro:  „HAOB^^Hf,  aBaaH  m  BOHiu'k  tu  ca 
Bora?     HiM  TOM>i  T^kaS  ca^fpA^MfinS  A^nt^^'THaH  ccTf  no)fo- 

BaHHOMS  BUTH  BaH3  T'kaa  CBATOH  FIaTKH?  um  HAH  1|I0  HaH- 
pHJ^a'k  H  nOBi^A^H  BlUHTKHa^,  aBkl  «ha  WT  TOPO  CMOfiOfifi  KkIBa* 
RHAH.    fl   TAU  TOrO  Hf    BHHHHUJ,    lUTO   TH   pOCKa38lO,    TO    WrHCaA 

3ropHiiJ^  noHf}Kf  ecTfM^  a  MaoB^LKik,  a  urrHHBna  a\h  GnHBaxf.'' 
3ack  TKiM^Kf  cnocoBOiU  UBHaa  ca  bo  cn-fc  ^KCH'k  BAarosfCTH- 

BOH  Ha  HMA  6ir4^HMYH.    TfAU  TU)f   A^Of   HIUAH   A^    CTap'kHUlHN 

H  A^  Bcfc)^  aioaYh  h  noBHA^kaH  hm^  toi   buihtko,    uito  bh- 

A'kaH  BIV  CH-fc  TaKOBOf  RHAfHYf.  n  iUHH  BlUHTl^H;  30BpaBIUH 
CA    Ck    BiaHKHiU    HaBO^KfHCTBOM;    C    HOHCCHOCTklO    H   3    CB^ksaaiH 

H  c  KaAHAiva^  h  3  naBO^KHkia^H  MoanTBaa/iH  luf auih,  h  ebam 

CBATOC  T'fcaO  H  BAO^KHAH  B  TP^hS  H  nOAO^KHAH  K'k  UfpKBH 
CBATkl)f    anOCTOA-k.     TaAl    9KC    BfAHKVn   M^Aa   HHHHAO    IH   CBATOf 

T'fcAO   npf3  AiOL^ii  AiHAOCTHBaro  BOPa^   noHf}Kf  caisnYH  npo3H' 

paAH,  YpOAlklH  )fOAHAH^  npOKaSKfHHklH  CA  WHHl|iaAH  H  UFT  BUUC- 
AAKHY  )fOpOB'k  3A0p0RklA^H  CA  CTABaAH.  KtO  TOAKO  3  R'fcpOlO 
CBATOH  npOCHA  IV  npHMHHS  A^  TOCHOA^  BOPA^  '^^A^  ^^  Ka^KA^A 
BAOpOBklA^    CTAHOya. 

GA8)faH  }Kf;    )fpHCTrAHHHf,    UJTO  TO  BkIA  3a  TaKOBklH  n,Af\ 
HAH    CA8SH    frO;    UJTO  TklH   /^^ii  WCOBkl  BHA^AH  npf3   COH^^  URO 

TO :  FfwprTH  H  Oir^^HiUYA.  IJ^ap^k  ecTk :  B'kMHkiA  Bonk^  a  ca^sh 
ero    np^A  hhai:    arrcAH   h  Afi\ArriAH,    npopouH^    anocTOAH  h 

AlOyMIHHUH    H    BCM   CRATYh   fPO.    To   TAA^    H3    /Uf^KH    CKATkl](  HO- 

Ka3aAa  ca  cRATaa  ÜATKa  h  pocKa3aAa^  aBki  fH  T'kao  ivt 
rp'kiuHaro  T-kaa  RkiBaBAfHO  abo  buhato.    H  TaK  b^hhiho^  0- 

KOCTI    CAkIlUaAH. 

OvcAkiiuaRüiH  TO   i^apni  BfAHKYn   livannik  {Ickn^,   biah- 
Karo   HapA  Hc^^ha  ckiH-k^    h^k  TaKYA  urrnA%CT  BkisafT'k  urr 
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Toro  cBATaro  T'k/KAj  crapaA  ca  u;  tom'k,  UK'k  bu  toc  cs/fii- 
TOf  T-kAO  nfpfHfciHHO  BKiAO  A^  <ro  /^i^cTa.  B  TOH  Macik  Op8s¥ 
l(apHrpaA  A^P  ^^^h  h  a^^h  /^akaah  bmhkomS  i^apio  {Ic-kHio. 

H  Hf  J^OT'kA^  WT  HHV  A^^H  BUBHpaTH  npO  TO,  H9K^  BKI  M'kA 
T'kAO   CBATOf    B'k    CBOCM   /MiwCTiL.      H    nOC/\aA   3    BMHKHiU    HaBO- 

SKCHCTBOiU,   H  npHHfCfHO  CBATOH  T±A^  A^  AiiscTa  uapHrpaAa. 

TaM  9KC  fH  CBAT0/U8  TiwA^  BfAIIKTH  IIOMCCHOCTH  MHHfHKI;  H  HO- 
AO^KfHa   CCTk    B'k    l^fpKBH    CBATOH    nOMICHil.     TaM    }Kf    H    A^    ^^^^ 

AHA  bujcaakTh  H'kA  BKI  cTaBaioT  CA  ivT  CH  cBATaro  ri^Aa. 

lipo  TO  CTapaH  CA,  Ka^KAKIH  )^pHCT¥aHCKYH  MaOB^kHC^  aBU 
eck    Hf    C/UCpA'kA    H3    rpiLJfH    CBOHiUH    UKO    OHOH    KOpaBAkHHK,    AM 

CTapaH  CA  OHHipaTH  rp'kj^H  cboh  nocroAi  h  MoaHTBOio,  noK8- 
Toio,   aA/u8:KHa/MH    cbatumh    o^boph)^    HaA'kAAioHH    H   cA^yr 

■MPKOBHKI)^   Hf   3aBKIBaiOMH,    aBkl   fCk  npHlllOA  A^  TaKOH^KHk  aacKH 

IVT  rociiOA^  Bora,  ukSio  iVHaA  nan* Ha  csATaa  üapacKOBYA  a^- 
cTaaa.  lipo  to^k  HKiH'fc  cBATaa  coBopnaa  anocTOAkCKaa  ufp- 
KOB'k  npa3H8fT  npf3  oycTasS  h  oy^BaA'fcHA  cbatki]^  h  bopo- 

HOCHKI)^  IVTfU^,  KOTOpUH  HOCTaHOBYAY,  aBKI  TOT  npa3HHK 
B    nOMfCHOCTH    HAliSTH    H    lipa3H0BaTH,     Mi^CUA    CBATUH    HaB'fc- 

^KaiOMH  c  noA^pKa/UH  ufpKOBHKi/HH,    npocAHH   w  npHHHH8   npc- 

HHCTOH  BO}KfH  AiaTIpf  H  CBATOH  IlapaCKOBFH,  KOTOpklH  fCTk 
CBATKIH    HKIH'kuJHm    A   )^BaAfBHKIH    A^**^    ^^^   ^^   npHHHHAAH    3a 

Ha/UH  A^  rocnoA^  Bora,  }kcbki  nac  a^^'^^'^hth  pasHA  a^ 
CBOfro  uapcTBYa  HCBfCHoro  h  noMfiuKAHA  b  mA\  haa\  /^aa  ck 

BcikA^H    CBATKIAIH    CBOHA^H    HA    B'kKH    RiLHHklH,    aiUHHk. 

Mit  Hilfe  dieses  Abdruckes  ersieht  man  also^  dass  auch 
die  in  Rede  stehende  südrassische  Arbeit^  ähnlich  wie  jene 
serbische,  eine  Erscheinung  der  Litteratur  ist,  die  sich  in  di- 
recter  Abhängigkeit  von  dem  Auszuge  aus  dem  Leben  der 
Paraskeva  von  Basilikos  befindet.  Während  aber  die  serbische 
Arbeit  mit  Ausnahme  jener  ausdrücklich  hervorgehobenen 
Amplification  sich  ihrer  Vorlage  sehr  genau  anschliesst,  so 
dass  sie  fast  wie  deren  Uebersetzung  erscheint,  stellt  sich  die 
besagte  südrussische  Arbeit  als  eine  rhetorisch  aufgeputzte 
Paraphrase  dar,  die  wohl  den  Inhalt,  nicht  aber  auch  den 
Wortlaut  ihrer  Vorlage  berücksichtigt.  Allein  auch  der  Inhalt, 
d.  i.  die  Summe  der  in  dem  Auszuge  enthaltenen  Facten, 
wird  in  der  südrussischen  Arbeit  nicht  in  allen  Stücken  con- 
form  mit  der  Vorlage  wiedergegeben,  sondern  mit  einigen  Ab- 
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weichungen.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Episode  der  Auf- 
findung und  der  neuerlichen  Beisetzung  der  Gebeine  der 
Paraskeva  in  der  Apostelkirche  von  Kallikratia,  die  in  dem 
Auszuge  folgendermassen  geschildert  wird :  OifAoyHH  }Kf  CA  E'k 

TO  Bp^i/UA  KOpaBHHKS  BOA'kRlllOY'  illOTIJMk  HfJi^rWM,  H  np'k- 
CTaBAk  CA;    norpfBfHk  BlüCT[k]  BAH3k  CTA'kna.    H  TaMO  CMpaAO^ 

HC)fOAAi|JOY  ivT  rposa   Toro^  uko  HHKO/uoy  /uoi|jh  mhh;^th 

n^TliUk    T'fcMk,    H    TOy   CTA'kHHHKS    C^lllOy   HOHi^^KACHk    BkICTk 

HC   cTA-kna  H3KITH   H   Tpoyna   WHoro    rA^BOMaHUic    norpicTH^ 

UKO  A^  BOhIl  HSlk  rAA^BHHKI  Hf  HCJ^O^HTk.  HhYh  ^i,  C/lkllUaSUJI 
H   IVT     nA^TH    Tpoynik    K'KSiMlUi,     BAH3k    T'fcAa   CBATkli^    HOPpf- 

Boiu;^.    T-kiio  }Kf  TOJk   u-fcAO   BHA'bBmf;    ca/uooyKp'knAfHO  h 

CHkBp'kUJCHO  H  3AP^B0;  AMBHIij;f%  CA.  H  IVT  CCPO  pa30\'M'kBUlf; 
lÜKO;  ai|JC  BKI  TikAO  CU  CBATO  BKIAO;  BOPlk  UTPKpKIA^  EM  HIO- 
AfCKI;    H  B'k  TO/M}KAf  M-kcT-k   IVCTaBAklUI   CBATU;f%   tH^AO,    UTTH' 

AOiij;f%.  H  cc  e^YHii  ivt  HH)^k  HiUfHiiUk  rcivpp'u  BHA'k  rkHik 
TaKOBik   MioA^Hk   H   o\'9Kacf Hk :    uapHi^^i;    sTifiX^f    rkAAip^  Ha 

np'kcTOa'k,     H    HHHOBk     /^HO^KkCTBa,    IVBCTOAipaa    T^     U.    8.   W. 

Dem  gegenüber  wird  diese  Episode  in  der  erwähnten  süd- 
russischen Arbeit,  wie  folgt,  dargestellt:  Ha  totjki  Mac  Tpa^H- 

aO  CA,    nOiUCpa'k    H^kAKlH    CTapHHK,    KOpaBAkHHK   aBO    npfBO^KHHK, 

pp'kiuHkiH  MAOB'fcK'k,   KOTopopo  caiipTk  3acTaaa  Bf 3  noKSTy, 

KOTOpkIH  Ha  KOpaBAH  HAaBaA,  H  nO)fOBaH  Bkia  BAH3K0  T*kAa 
CBATOH,     KOTOpkIH    Bap30    CAMfiJi^kA    BIAHKHM    C/UOpO^OM.      (l    Hl 

cBATOf  T'kao  ac}Kaao  b  uiia^k  uko  skhbo^  h  3ana)fao  uko  a^P^~ 
pou^fcHHa  iUacTk.    Rkia  9Kf  Ta^ii  niiaKi'H  BaapoH[k]cTHBUH  hao- 

B^kKlk,     BOPOBOHHklH,    H/UfHfiU    FflVppYH.      Gh    BHA'kA'k    npf3    COH 

CBOH,   aHO  uapik  H-kAKm  c'kA'ka'k  na  AiafCTaT'fc  ceosm,  npi^ 

KOTOpUAI    /MH0:KCCTB0    Hf3aHM0HHklX'    CaO^P    BkiaO    TMAMH    T$M 

THCAMm  etc.  Es  liegt  sonach  auf  der  Hand,  dass  der  Ver- 
fasser der  letzteren  Arbeit  fürs  Erste  die  Antheilnahme  des 
Säulers  an  der  Auffindung  des  Leichnams  der  Paraskeva  mit 
Stillschweigen  überging,  fürs  Zweite  in  der  Schilderung  der 
Traumerscheinung,  die  Georg  hatte,  das  Bild  von  der  auf  einem 
Throne  sitzenden  Königin  durch  das  von  einem  Könige  er- 
setzte. Und  fragt  man  nach  den  Gründen,  so  kann  mindestens 
bezüglich  der  zuletzt  erwähnten  Aenderung  gesagt  werden, 
dass  dieselbe  mit  Absicht,  und  zwar  zu  dem  Zwecke  geschah, 
um    daran    die  weiter   unten   folgende  Erläuterung  knüpfen  zu 


Zar  iltoren  ParaskeTftlitteniur  der  Griechen,  SUven  and  Buminen.  81 

können,  die  also  lautet:  GA^\AH}Ki,  )^pitCTTAHHHf,  lUTO  TO  su/i 
3a  TaKOBKiH  i^apik  hah  ca8sh  frO;  ujto  tun  /^K'k  wcobki  bh- 
A'baH  npf3  coh'k,  uko  to:  PiwprTH  h  Oit^^hmVa.  l(ap^  ecrk: 
B*kHHiJH  Borik^  A  caSsH  ero  npiA  hhm:  ar pcah  h  ap)farrfaH; 
npopoi^H^  anocTOAH  etc.  Möglicherweise  wurde  aber  diese 
Aenderung  auch  darum  vorgenommen,  weil  dem  Verfasser  die 
Gleichstellung  der  Paraskeva  mit  der  auf  einem  Throne  sitzen- 
den himmlischen  Königin  unpassend  erschien  und  er  besorgen 
mochte,  bei  seinen  Zuhörern  damit  Aergemis  zu  erregen. 

d)  Die  Arbeit  des  Anonymus  Nr.  II. 

Sie  war  seinerzeit  im  Lehrevangelium  des  griechisch-katho- 
lischen Domcapitels  zu  Przemy61,  das  mit  LI.  D.  6  signirt  ist  und 
der  Schrift  nach  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gehört, 
zwischen  Bl.  323  und  324  enthalten.  In  Folge  Ausfalles  eines 
oder  mehrerer  Blätter  ist  sie  jedoch  mit  der  Zeit  lückenhaft 
geworden.  Erhalten  ist  von  ihr  gegenwärtig  factisch  nur  der 
Schluss,  der  also  lautet:  (Im  noABHr  ca  Bap30  biahkiüm  Ha- 
BO}KfHCTBOM,  noBfaiL/iik  npHHfCTH  cBATou  tIlao  B'k  cBoA  caa- 
RHKiH  rpaA  A^  A^'kcra  Tp'kHOBa.  H  noao^KCHa  ecTk  b'k  i^fpKBH 
TaiU^Kc  H  A^  ^<ro  nacoy  u^kABu  TBopHT  Ha  RiiCAKk  nac.  Tf  au 
U[f]pKOB  cBAxaa  nocTanoBHaa ,  aBu  ack  cbatuh  A^Hk  hthth, 

BaSKHTH,    MKTOBaXH    HOAapKaMH,    npHHOCkI    CBOH/UH    CBATkIMH 

(npocKoypa,  CB'fciiJa,  aaAank)  na  caoy^KBki  cbatuh,  Ha  MoafBmk 
npfHHCTOH,  aBU  Bkiaa  npHHHHa  3a  naMH  rpisiuHU/UH  ao  cboipo 
ckiHa,  a  A^  Hauifro  MH/iocTHBoro  H3BaBHTfaA  rocnoA^  Bora, 
H  cRATaa  npcnoAOBHaa  oyroAHHua  BO^KYa  ÜATKa  h  B'kCH  cba- 
TiH,  KOTOpkiY  BOVA^'^^  w  npHMHHoy  npocHTH  a  na/MAT[k]  hm 

HHHHTH  H  CBATa^  HY  HTHTH,  CBATHTH.  TfAkI  BO^A^^^  ^'^ 
CBATUiUH    WnOHHSaTH     B^     UapCTBTH     BPO     CBATO/U     HfBfCHO/U. 

MHaoc[f]pAkiH  rocnoAH  bo:kc,  ji,M  to. 

So  geringfügig  aber  auch  das  noch  erhaltene  Bruchstück 
ist,  so  gestattet  es  dennoch  zu  erkennen,  dass  die  betreflFende 
Arbeit  ebenso  wie  diejenige  des  Anonymus  Nr.  I  auf  dem 
Auszuge  aus  der  Arbeit  des  Basilikos  beruhte.  Nur  diese 
letztere  Form  hat  nämlich  in  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Abschriften  die  Zuthat  von  der  Uebertragung  der  Gebeine  der 

^  Bedeutet  hier  so  viel  als:  die  heiligen  Tage,  die  Feiertage. 
Sitzanirsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLI.  Bd.  8.  Abb.  6 
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Paraskeva  von  Kallikratia  nach  Tmovo  in  der  bezeichnenden 
gedrängten  Fassung^  wie  sie  der  Arbeit  des  Anonymus  Nr.  I 
und  factisch  auch  der  des  Anonymus  Nr.  II  eignet.  Anderer- 
seits lässt  sich  aber  auch  ein  gewisser  Zusammenhang  der 
beiden  südrussischen  Arbeiten  untereinander  nicht  in  Abrede 
stellen.  Es  ist  dies  namentlich  rttcksichtlich  des  Gedankens  der 
Fall,  wonach  die  Gläubigen  verpflichtet  seien,  den  St.  Paras- 
kevatag  zu  heiligen  und  aus  diesem  Anlasse  auch  die  üb- 
lichen Gaben  in  die  Kirchen  zu  bringen.  Während  jedoch  der 
Anonymus  Nr.  I  diesen  Gedanken  nur  markirt,  wird  derselbe 
vom  Anonymus  Nr.  II  geradeheraus  und  in  ziemlich  aufdring- 
licher Weise  zum  Ausdrucke  gebracht. 

2.  Abgeleitete  Formen  zweiter  Ordnung. 

Die  abgeleiteten  Formen  zweiter  Ordnung  sind  lediglich 
durch  die  Arbeit  vertreten,  welche  mit  den  Worten:  B'k  siMAH 

CfpeCKOH   BAHd'k    VfiAfi^A  KaAHKpaTTA   KH    BfCk,   HApHl^AiMAA  6nH- 

saT'k  etc.  beginnt  und  in  dem  ersten,  die  Monate  September, 
October  und  November  umfassenden  Theile  des  Legenden- 
buches (KHHPa  }KHtYh  ckatu]^)  des  bekannten  Rostover  Metro- 
politen Demeter  Tuptalo  zunächst  im  Jahre  1689,  dann 
wiederholt  (so  z.  B.  im  Jahre  1709,  1711  u.  s.  w.)  in  Druck 
erschien.^  Ob  der  genannte  Rostover  Metropolit  diese  Arbeit 
selbst  compilirte  oder  aber  eine  bereits  vorhandene  Compilation 
nur  abschrieb,  ist  freilich  eine  Frage,  die  ich  mit  den  uns 
derzeit  zu  Gebote  stehenden  litterarischen  Behelfen'  zu  ent- 
scheiden nicht  vermag;  ich  kann  blos  sagen,  dass  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  denn  doch  auf  Seite  der  ersteren  Alter- 
native ist.  Was  dagegen  über  allen  Zweifel  steht,  ist,  dass 
sie  sich  ziemlich  genau  an  die  gekürzte  Redaction'  des  Lebens 


*■  In  der  Ausgabe  vom  Jahre  1689  ist  sie  auf  Blatt  284*>— 285  enthalten. 

'  Auch  die  hübsche  Monographie  J.  A.  Slapkin's,  die  er  unter  dem  Titel: 
Cb.  ^HMHipifi  PocTOBCKifi  H  ero  BpeMÄ  (1651—1709),  St.-Petersb.  1891, 
veröffentlichte,  bietet  hierüber  keine  Auskunft,  zumal  gerade  die  auf 
das  Legendenbuch  Demeters  bezüglichen  Partien  darin  sehr  flüchtig 
und  mehr  nach  äusserlichen  Gesichtspunkten  behandelt  sind. 

'  Man  könnte  zwar  ebenso  gut  auch  an  die  ursprüngliche,  in  Besnig  auf 
den  erzählenden  Theil  mit  dieser  vollkommen  übereinstimmende  Bedac- 
tion  denken,  aber  ich  gebe  der  von  mir  befürworteten  Combination  aus 
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der  Paraskeva  von  Euthymius  anlehnt  und  dieser  ihrer  Vor- 
lage bis  auf  einige  wenige  Abweichungen,  zu  denen  nament- 
lich die  Fortlassung  der  Gebete  und  die  Hinzufügung  von 
sachlich  meistentheils  ganz  unbedeutenden  Extravaganten^  ge- 
hören, bis  einschliesslich  der  Erzählung  von  der  Auffindung 
und  Beisetzung  der  Gebeine  der  HeiUgen  in  der  Apostelkirche 
von  Epivatae*  treu  bleibt.  Uebrigens  auch  die  nun  folgende 
Erzählung  von  der  Uebertragung  der  Gebeine  von  Epivatae 
nach  Trnovo  ist,  so  kurz  sie  auch  ist,  zweifellos  aus  der  näm- 
lichen Redaction,  wo  sie  nach  der  von  dem  litterarischen  Mit- 
arbeiter Bo2idar's  durchgeführten  Numerirung  die  Absätze 
10 — 13  ausmacht,  herübergenommen.^  Mit  dieser  Erzählung 
endigt  aber  auch  die  Uebereinstimmung.  Denn  während  in  der 
gekürzten  Redaction  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius 
nur  noch  die  übliche  Schlussformel:  E/iaroA'bTHio  h  HAOK*kKO- 
AiOKHi€/Uk  rocnoA^  Bora  h  cnaca  Haiucro  ly.  XpHcra  etc.  folgt, 
bietet  die  im  Legendenbuche  Demeters  von  Rostov  befindliche 
Arbeit  statt  dieser  Schlussformel,  die  sie  ebenso  wie  die  kurze 
Einleitung  (Absatz  1  der  gekürzten  Redaction)  fortlässt,  einen 
höchst   wahrscheinlich   aus   rumänischen   Quellen^   geschöpften 

folgenden  zwei  Gründen  den  Vorzog:  1.  weil  die  gekürzte  Redaction  in 
Handschriften  angleich  häufiger  anzutreffen  ist,  als  die  ursprüngliche; 
2.  weil  sie  seit  dem  Jahre  1533  wiederholt  auch  in  Druck  g^elegt  wurde, 
was  bezüglich  der  ursprünglichen  nicht  gesagt  werden  kann. 

^  Zu  den  sachlich  etwas  bedeutenderen  Extravaganten  gehören  nur  die 
nachstehenden  drei:  a)  dass  Epivatae  im  Lande  der  Serben  lag;  b)  dass 
die  Kirche,  darin  die  Paraskeva  nach  der  wundersamen  Auffindung  ihres 
Leichnams  beigesetzt  wurde,  den  Aposteln  Peter  und  Paul  geweiht  war; 
c)  dass  Car  As^n  II.,  der  sie  von  Epivatae  nach  Trnovo  brachte,  ,KpAAk 
BOAripcKiA  H  cfpBCKlH*  genannt  wird. 

'  Vergl.  S.  6,  Anm.  1  und  S.  30,  Anm.  2  dieser  Untersuchung. 

'  Darauf  weist  vornehmlich  der  Umstand  hin,  dass  der  Metropolit,  der 
die  UeberfÜhrung  der  Gebeine  der  Paraskeva  nach  Trnovo  zu  leiten 
hatte,  hier  ebenso  wie  bei  Euthymius  mit  Namen  angeführt  wird, 
während  in  dem  Auszuge  und  in  allen  direct  auf  dieser  letzteren  Vor- 
lage fussenden  Bearbeitungen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Es  heisst  dort- 
selbst  nur  ganz  im  Allgemeinen:  Als  Äsen  der  Alte  von  den  Wundem 
der  Heiligen  hörte,  schickte  er  um  sie  nach  Constantinopel  zu  den 
Franken  und  ersuchte  um  deren  Ausfolgung. 

*  Wenn  ich  aber  das  behaupte,  so  habe  ich  hiebei  vor  Allem  den  Um- 
stand im  Auge,  dass  die  Rumänen,  die  seit  dem  Jahre  1641  die  Reliquien 
der  Paraskeva  in  ihre  ständig^  Obhut  übernahmen,  wohl  auch  die  auf 

6* 
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gebenden  kostbaren  Schmucke  weg  und  brachte  sie  nach  Con- 
stantinopel.  Hier  angelangt,  wurden  dieselben  zunächst  im 
Palaste  des  Sultans  selbst  aufgestellt,  nach  einiger  Zeit  jedoch 
als  die  von  ihnen  ausgehenden  Wunder  auch  Mohammedaner 
zu  deren  Anbetung  veranlassten,  den  Christen  von  Constanti- 
nopel  zur  Aufbewahrung  überlassen.  Dann  waren  wieder 
mehrere  Jahrzehnte  verstrichen.  Nun  trafen  aber  bei  dem 
damaligen  Patriarchen  von  Constantinopel  Parthenios  (1639— 
1644)  Gesandte  des  Vojevoden  der  Moldau  Basil  Lupu  (1634 
— 1654)  mit  der  Bitte  ein,  zu  gestatten,  dass  die  Gebeine  der 
Paraskeva  nach  Jassy,  der  neuen  Residenzstadt  dieses  Fürsten, 
überfiihrt  werden.  Der  Patriarch  willfahrte  dieser  Bitte  und 
schickte  die  verlangten  Reliquien  in  Begleitung  dreier  Metro- 
politen, des  Joannikios  von  Heraklea,  des  Parthenios  von 
Adrianopel  und  des  Theophanes  von  Paleonpatron,  nach  Jassy, 
wo  sie  am  14.  October^  1641  anlangten  und  in  der  Kirche  der 
drei  Hierarchen,  die  kurz  zuvor  vollendet  ward,  feierlichst  bei- 
gesetzt wurden. 

Zu  dieser  gedrängten  Charakteristik  der  im  Legenden- 
buche Demeters  von  Rostov  vorhandenen  Arbeit  muss  überdies 
hinzugefügt  werden,  dass  sie  durch  Vermittlung  des  bereits 
erwähnten  Bischofs  von  Vraca  Sophronius,  der  sie  ins  Bul- 
garische übersetzte  und  im  Jahre  1806  in  seinem  KvpiaKO^^po- 
MiOHik,  CHpcH'K  HfA'^AHHK'k  ctc.  durch  Druck  veröflFentlichte,* 
neuerer  Zeit  auch  in  Bulgarien  heimisch  wurde. 

Seit  dem  Auftauchen  der  Bi'fi^HAf  CBHHi^HAivp;  die  zwischen 
1809  und  1813  in  der  Niamtzer  Klosterdruckerei  erschienen 
und  in  Wahrheit  nichts  Anderes  sind,  als  eine  Uebersetzung 
der  KHHra  >kht'ih  cbatujC'K  des  Demeter  von  Rostov,  ist  sie 
übrigens  auch  Eigenthum  der  rumänischen  Litteratur  ge- 
worden. 


*  In  Wirklichkeit  fand  diese  Begebenheit,  wie  die  von  mir  auf  S.  40—41 
dieser  Untersuchung  nach  Melchisedek,  Nötige  istorice  ^i  archeolog.  etc., 
S.  171 — 173   mitgetheilte  authentische  Inschrift  zeigt,  am  13.  Juni  statt. 

*  Die  zweite,  sprachlich  und  stilistisch  vielfach  geänderte  Ausgabe  dieses 
Buches  ist  bekanntlich  unter  dem  Titel:  EBanrejiie  noyHHxeaHO  3a  chh- 
KHie  He4t.jiH  etc.  in  Neusatz  1856,  die  dritte  unter  der  Ueberschrift: 
TAi.KORauie  iia  nocKpecHH  h  upaa^HffquH  eeaHraiiÄ  etc.  in  Bukarest  1866 
er-schieiicn. 
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3,  Abgeleitete  Formen  dritter  Ordnung. 

Auch  diese  Kategorie  ist  gegenwärtig  durch  eine  einzige, 
in  Wirklichkeit  nur  dadurch  etwas  bemerkenswerthere  Arbeit 
vertreten,  dass  sie  bis  zum  Erscheinen  der  Auctuaria  octobris 
von  L.  M.  Rigollot,  worin  auch  schon  das  Leben  der  Paras- 
keva  von  Euthymius  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des 
kroatischen  Minoritenmönches  Raphael  Levakovich  vorkommt, 
im  Westen  Europas  das  alleinige  auf  die  Epivatische  Paras- 
keva  bezügliche  Document  war.  Als  die  typische  Form  dieser 
Arbeit  wird  seit  J.  Kulczyöski,  der  sie  ins  Lateinische  tiber- 
setzte und  in  seinem  Specimen  ecclesiae  Ruthenicae,  Rom  1733, 
S.  49—50  durch  Druck  veröffentlichte,^  der  Text  angesehen, 
der  in  dem  Lemberger  Anthologien  vom  Jahre  1643  unter 
dem  14.  October  vorhanden  ist.  Der  besagte  Text  hat  laut 
einer  mir  vom  Herrn  F.  N.  Dobrjanskij  aus  dem  Wilnaer 
Exemplar  des  Anthologions  freundlichst  übermittelten  Abschrift 
den  nachstehenden  Wortlaut: 

GYa  cfaa  napacKCßTa  BucTk  (0  bcaiaa  GipbckVa,  bcch 
GnTBaTik,  BAHBik  rpaA^  KaAHKpaTi'a:  eiiroBiipHS  poahtmio, 
fio;Kf   AKW   (Ocaa   Kik  lil^8,    ÜrfacKOAiS   oyccpAHO    BoapfBHOBa 

}KHTYiO.  QcTaBHBIJJH  CpO^HNKH  H  AP^r'H;  ^  ^^^  ^^^  ^'^  Mifi'k, 
n^CTklHIO  A^CTH}Kf:  Blk  HfH}Kf  BfSAlOABH'k,  AKOXCf  pil(JH,  flr- 
ffACKH  HfBfipfCTBfHHOf   npfBklBaUJf  ^KHTVf,    nOCTOAlIk   H  BA^HVfM'k 

T^LAO  ji,p^HA\\iHf  buaTio  TaA/io  npHHaipaA  CA,  H  cf  A/iaao  H  x^A't ' 

B-kaiV   K^k    BfHfpS,    H   Hf   A^    CklTOCTH,    TAM^KJi^i    H    BOA^^.      IlHipa 

BO  (H  H  nHTYf  BAiiif  CAfSH,  H  Hf npfCTaioipTA  a/i;iTBiü :  ct8a<h¥io 
;Kf  H  SHOf/U'k  HCTaBacaia,  k-k  (ahhoa/iS  BSHpaiiif  cnacTH  a/ior8- 

i(jfa/i8,(0AiaaoA^uJiAH  eSpA,  cAi'kpfHHkiA  c^fMik:  h  TaKiv  xcktYi 

AOBpOA'feTf  AAIH  npOCBiSTHBIJJH,  H  OyM'K  C'k  H^BCTBkl  U;HHCTHBIJJH, 

npHCHiv  rop-k  npfBUBaTH  cikTBOpH:  (0  amHkij^ik  hh  Kik  cahhomS 
conpHA'knAAA  CA  HHAiaAO.  H  cBOf  npfCTaBAfHVf  oyßicA't^BUJH,  wcTa- 
BH  nScTkiHio  npYHAf  K'K  I^apHrpaA'k:  h  WBkiiiifAuiH  tamo  A/i'kcra. 
cfaa  H  A^aAo  npfBUBuiH,  ha^  b'k  (Ohictbo  cboc  KaANKpaTfio,  h  t^ 
np^A^cTK  BAasKfHkiH  CBOH  AX'i^  ^    pSi^k  Br^8  /;khb8,  (0  HfroHCf 

ßiLHi;8  HfTA-kHHOM^  CHOA^BHCA.    H  npOCAaBH  Ef'K  AlOipH    CT klA 


*  Früher  noch  erschien  diese  Uebersetzung  in  Assemaui's  Kalendaria  eccl. 
univ.  V,  S.  290— 29X. 
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H^A^TBOpf HYf  Al'k :    HfA^^HklH    BO    H    B'fcCHSlOipTHCA  HCl^'fcAfHTf    no- 

ASnax^  npHKacaioipfH  ca  pau^k  a/ioipm  ca.  Bpf/UfHH  :Ki  m  maa>^ 
a/iHa/iwiJjf AUi^ ;   npfHfCfHO   BUCTk   TtAO   npii'BHkiA  Q   GnYRaT'k 

K'K  CAaBHklH  TpaA'K  3f/UAH  BOArapCKYA  TcpHOBIk;  Blk  A'fcTO 
frS^^A.  H  nOAOXCfHO  B'k  l^pKBH  l^apCTiCH :  HA^k^Kf  H  A^  HNH^k 
AfXCHT    HfTA'kHHO;    pa3AHHHaA   HCl^'kAfHYA   nOA^B^lK)l|JH^    H}Kf    Clk 

B'kpoio  H  aiobobYio  k*  toa  npHTicKaioT'k  pai^^k.  Gfuj^-k  tboh^ 

H    npf^BHlJA    A/i;^TBaA/IH    F^H    nOMHASJl    H    CnaCH    hack:     ÜMHHk. 

Ein  Blick  auf  diesen  Text  genügt,  um  festzustellen,  dass 
derselbe,  obschon  in  Folge  der  Ausscheidung  der  Episode  von 
der  Auffindung  und  der  neuerlichen  Beisetzung  der  Gebeine 
der  Paraskeva  in  der  Apostelkirche  von  Kallikratia  bedeutend 
kürzer  geworden,  der  Hauptsache  nach  auf  dem  Auszuge  aas 
der  Arbeit  von  Basilikos  beruht.  Darauf  weist  vor  Allem  das 
Gerippe  des  Textes,  wie  noch  mehr  der  Umstand  hin,  dass 
sich  derselbe  grösstentheils  aus  Sätzen  und  Satztheilen  zu- 
sammensetzt, die  wörtlich  von  dortselbst  herübergenommen 
sind.  Andererseits  gibt  es  in  unserem  Texte  auch  solche 
Stellen,  die  in  jenem  Auszuge  nicht  vorhanden  sind,  hiemit 
entweder  vom  Verfasser  selbst  herrühren,  oder  aber  in  irgend 
einer  verwandten  Arbeit  ihren  Ursprung  haben.  Eine  ein- 
gehende, von  mir  absichtlich  zu  dem  Zwecke  vorgenommene 
Untersuchung  hat  nun  ergeben,  dass  in  unserem  Falle  beide 
Eventualitäten  zutrefi^en.  Wir  finden  unter  diesen  Stellen 
einestheils  solche,  die  aus  der  ursprünglichen,  beziehungsweise 
aus  der  gekürzten  Redaction  des  Lebens  der  Paraskeva  von 
Euthymius  stammen,  anderentheils  aber  auch  solche,  die  sich 
darin  nicht  finden  und  höchst  wahrscheinlich  vom  Verfasser 
selbst  herrühren.^  Speciell  auf  das  Leben  der  Paraskeva  von 
Euthymius  sind,  wie  man  sich  hievon  durch  Vergleichung  mit 
der  von  St.  Novakovi6  in  den  Starine  der  Agramer  Akademie 
der  Wissenschaften,  IX,  S.  53—59  herausgegebenen  Form  dieses 
Lebens  leicht  überzeugen  kann,   die  nachstehenden  Sätze  und 

*  Und  hieraus  folgt,  wie  gefehlt  es  von  Syrku  war,  dieses  Schriftstück  in 
seinen  HicKo;ibKo  aaMiroKi  .  .  .  (CÖopiiHKi.  craTeft  ho  cjiaBÄHOB.,  S.  384, 
Anm.  3)  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  von  Ka^anovskij  im  XpHcriaHCKOe 
HxeHie  pro  1882,  II,  S.  219—221  abgedruckten  Texte,  der  ja  bekanntlich 
eine  genaue,  von  fremden  Beimischungen  freie  Reproduction  des  wieder- 
holt genannten  Auszuges   aus  der  Arbeit  des  Basilikos  ist,  zu  stellen. 


Zur  älteren  ParaskeTalitteratnr  der  Griechen,  Slaven  und  Bam&nen.  89 

Satztheile  zurückzuführen:  a)  fio}Kf  ako  (OcAa  K'k  Hf^8;  b)  noc- 
TOAi'K  II  BA^HYfM'k  riwAO  Ap^Hai^iH;  buaYio  TaAio  npHHaipaA  CA, 
II  cf  /uaao  H  x^A't:  3icAW  k^k  BfHfp8,  h  hc  a^  cutocth^  Ta- 

KO}KA(    H    BOA^;     c)    CT^A^hYiO    2Kf    H    BHOfAllk    HCTasafAia^     Klk 

tji,HHOM^  B3Hpaiiif  cnacTH  Mor8i(ifAi8,   (D  <\^aAOA^iiiTa  h  K8pA^ 

C/U'kpfHHUA    C^L^fAini;    d)    HCA^^HIÜH    BO    H   B'kCH^tOljjTH  CA  HCU'fc- 

AfHi'f  noASsax^;  e)  ii  noAOSKfHO  bi^  up'kbh  i^apcT^kA:  H^'k^Kf  h 
AO  HiiHiv  AfxCHT  HfTA'kHHO^  paSAHHHaA  HCL^icAfHYA  no^aBaioipH^ 
H}Kf   CK   Bivpoio  H   aiobobYio  k   toa  npHT'kKaiOT'k  pai^'k.     Auf 

dem  Leben  der  Paraskeva  von  Eutliymius  beruht  ferner,  wenn 
nicht  dem  Wortlaute,    so  dem  Inhalte  nach  factisch   auch  die 

Stelle:    BpfAlfHH    HCf    Hf    AiaAS    AIH/UWlilfAUU^;    npCHfCfHO    BklCTk 

T'kAO  npf^BHUA  (D  GnTBaTik  el'k  cAaBHuA  rpa^^k  siMAH  boa- 
rapcKYA  TcpHOBik,  b'k  A'kxo  ^rS^^i.  Denn,  soweit  uns  die  ein- 
schlägige Paraskevalitteratur  gegenwärtig  noch  bekannt  ist  — 
und  ich  hoffe  dargethan  zu  haben,  dass  sie  es  genügend  ist  — 
enthält  nur  die  von  Euthymius  herrührende  Bearbeitung  das 
Detail,  dass  die  Gebeine  der  Heiligen  bis  zu  ihrer  Uebertragung 
nach  Trnovo  in  Epivatae  ruhten,  während  die  übrigen  Be- 
arbeitungen entweder  von  Kallikratia  oder,  wie  diejenige  von 
Gavrilo  Stefano vi6,  von  Constantinopel  sprechen.  Von  Euthy- 
mius unabhängig  und  darum  im  gewissen  Sinne  als  geistiges 
Eigen thum  des  Verfassers  selbst  anzusehen  sind  dagegen  nur 
die  hie  und  da  vorhandenen  kleinen  stilistischen  Aenderungen 
und  von  den  eigentlichen  Zuthaten,  da  die  stereotypen  Schluss- 
worte hier  wohl  kaum  in  Betracht  zu  kommen  brauchen,  nur 
die  folgenden  zwei:  aa)  H  npocAaBH  Ef'k  a/ioi|jh  ctua  h^a^t- 
BOpfHYfAi'k;  bb)  B-k  A'kTO  ;rS\|ra. 

Wieso  der  Verfasser  speciell  auf  die  sub  bb)  erwähnte 
und,  wie  schon  Rigollot  im  angezeigten  Werke,  S.  161  nicht 
mit  Unrecht  bemerkte,  allem  Anscheine  nach  aus  einer  Ver- 
schreibung  für  ^s\|rA  hervorgegangene  Zuthat  verfiel,  ist  nicht 
so  leicht  zu  sagen,  aber  am  wahrscheinlichsten  ist  es  noch, 
dass  er  dieselbe  entweder  aus  irgend  einem  uns  gegenwärtig 
nicht  mehr  bekannten  Chronographen  abschrieb  oder  auf  Grund 
eines  solchen  selbst  herausklügelte. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  die  zuletzt  genannte 
kleine  Arbeit  nicht  nur  in  lateinischer,  sondern  nunmehr  auch 
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in  griechischer  und  rumänischer  Uebersetznng  vorliegt,  hiemit 
thatsächlich  zu  den  am  meisten  verbreiteten  und  bekannten 
Erzeugnissen  der  Paraskevalitteratur  gehört.  Den  Anlass  zur 
griechischen  Uebersetzung  hat  die  Herstellung  einer  neuen^  im 
Jahre  1843  von  einer  eigens  hiezu  bestellten  Commission  be- 
sorgten Ausgabe  des  griechischen,  den  Anlass  zur  rumänischen 
Uebersetzung  die  im  Jahre  1846  über  Anregung  und  mit  Zu- 
thun  des  damaligen  Bischofs  von  Arge§,  Namens  Josef,  er- 
folgte neue  Ausgabe  des  rumänischen  Menaeums  geboten.  Die 
griechische  und  ebenso  die  auf  deren  Grundlage  entstandene 
rumänische  Uebersetzung  unterscheiden  sich  aber  von  dem 
hier  vorgeführten  slavischen  Typus  dadurch,  dass  sie  den  Schluss 
von  den  Worten  an:  BpfAKHH  }Kf  Hf  ma^^  /UHAiouif^iijS  npCHh 

cfHO  KkicTk  T'fcAO  np^BHkiA  <Jö  GnlRaTk  etc.  fortlassen,  um  an 
dessen  Stelle  eine  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  besser  ent- 
sprechende Redewendung  zu  setzen,  die,  ins  Deutsche  über- 
tragen, also  lautet:  ,Diese  Reliquien  brachte  später  der  Vojevode 
Basil  von  Constantinopel  nach  der  Moldau  in  die  Stadt  Jassy 
in  das  Kloster  der  heiligen  drei  Hierarchen  im  Jahre  7149.^ 


Fünfter  Abschnitt. 
Die  Ergebnisse. 

Das  Gesagte  noch  einmal  überbHckend,  darf  ich  wohl  als 
das  hauptsächlichste  Ergebnis  dieser  Untersuchung  mit  gutem 
Grunde  die  Eruirung  einer  ganzen  Anzahl  von  Texten  bezeich- 
nen, die  uns  die  ältere,  auf  die  Epivatische  Paraskeva  bezüg- 
liche Litteratur  der  Griechen,  Slaven  und  Rumänen  in  einem 
wesentlich  anderen  Lichte  erscheinen  lassen,  als  dies  bis  dahin 
der  Fall  war. 

Ein  weiteres,  nicht  minder  beachten swerthes  Ergebnis 
dieser  Untersuchung  ist  die  Klarlegung  der  Beziehungen,  in 
denen  sich  die  erwähnten  griechischen,  slavischen  und  rumäni- 
schen Texte  zu  und  unter  einander  befinden.  In  dieser  letz- 
teren Hinsicht  stellt  sich  die  Sache,  wie  folgt,  dar: 

1.  In  der  griechischen  Litteratur  sind  die  beiden  von 
Balsamen    in    seinem    Commentar    zu    dem    63.    Kanon    der 
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fUnftsechsten  Synode  ausdrücklich  bezeugten,  zugleich  ältesten 
Lebensgeschichten  der  Epivatischen  Paraskeva  gegenwärtig 
nicht  nachweisbar.  Auch  Bearbeitungen,  von  denen  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen  könnte,  dass  sie  direct  aus 
einer  der  soeben  erwähnten  zwei  Lebensgeschichten  geflossen 
wären,  sind  in  der  griechischen  Litteratur  bis  dahin  nicht 
bekannt  worden.  Die  hierselbst  thatsächlich  noch  vorhandenen 
Lebensgeschichten  der  genannten  Heiligen  sind  insgesammt 
späteren  Ursprungs  und  stellen  Compilationen  dar,  die  theils 
auf  der  einschlägigen  Arbeit  des  Patriarchen  von  Bulgarien 
Euthymius,  theils  auf  Vorlagen  unbekannter  Provenienz  be- 
ruhen. Zu  den  Compilationen  der  ersteren  Art  gehören  die 
vom  Metropoliten  von  Myra  Matthaeus  und  zum  Theile  auch 
die  von  Nikodemos  Hagioritcfe  verfasste,  zu  denjenigen  der 
anderen  Art  die  dem  Meletios  Syrigos  zugeschriebene,  wie 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  von  Raphael  Guriotes  zusammen- 
gestellte. 

2.  Ebenso  wie  in  der  griechischen  sind  die  beiden  von 
Balsamen  bezeugten  Lebensgeschichten  auch  in  der  rumänischen 
Litteratur  direct  nicht  nachweisbar.  Denn  was  zunächst  die 
einschlägige  Arbeit  des  Metropoliten  der  Moldau  Varlaam,  die 
er  in  seinem  Lehrevangelium  vom  Jahre  1643  veröflFentlichte, 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  erweislicher  Weise  auf  Grund  der 
ersten  Form  der  erweiterten  Redaction  des  Lebens  dieser 
Heiligen  von  Euthymius  entstanden,  von  der  sie  sich  nur  durch 
einige  Kürzungen  des  rhetorischen  Beiwerkes  und  ausserdem 
durch  Weglassung  der  auf  die  Uebertragung  ihrer  Gebeine 
von  Epivatae  nach  Trnovo  bezüglichen  Partie  unterscheidet. 
Auf  Euthymius  beruhte  sicherlich  auch  die  weitere,  von  mir 
als  vorhanden  angesehene  Arbeit  des  nämlichen  Schriftstellers, 
nur  dass  sie  viel  ausführlicher  war,  als  ihre  Vorlage,  indem 
sie  ausser  der  darin  vorfindUchen  Uebertragung  der  Gebeine 
der  Heiligen  von  Epivatae  nach  Trnovo  auch  noch  die  später 
erfolgten  Uebertragungen  auf  Grund  einer  allerdings  nicht 
ganz  zuverlässigen  griechisch-rumänischen  Ueberlieferung  be- 
schrieb. Was  dagegen  die  einschlägige  Arbeit  des  Metropoliten 
der  Moldau  Dositheus  anbetrifft,  so  erweist  sie  sich  als  eine  nur 
wenig  modificirte  Reproduction  des  Auszuges,  der  auf  bulgari- 
schem  Boden   auf  Grund   der   kirchenslavischen  Uebersetzung 
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der  kanonischen  Form  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Basili- 
kos  zu  Stande  kam.  Die  Vergleichang  mit  diesem  Auszüge 
ergab  zugleich,  dass  Dositheus  sich  hiebei  der  jüngeren,  auch 
schon  die  unrichtige  Zuthat  von  der  serbischen  Abkunft  der 
Paraskeva  enthaltenden  Form  bediente.  Sonst  bietet  aber  die 
rumänische  Litteratur  nur  noch  die  Uebersetzung  der  vom 
Metropoliten  von  Rostov  Demeter  auf  Grund  der  gekürzten 
Redaction  des  Lebens  der  Paraskeva  von  Euthymius  und  jener 
griechisch-rumänischen  Ueberlieferung  bcwerksteUigten  Para- 
phrase, sowie  die  Uebersetzung  der  kurzen,  zwar  auch  auf 
slavischem  Boden  entstandenen,  der  rumänischen  Litteratur 
jedoch  auf  dem  Umwege  über  Griechenland  vermittelten  Syn- 
opsis, als  deren  typische  Form  seit  J.  KulczyÄski,  der  sie  ins 
Lateinische  übersetzte,  der  Text  angesehen  wird,  der  im  Lem- 
berger  Anthologien  vom  Jahre  1643  abgedruckt  ist. 

3.  In  der  kirchenslavischen  Litteratur  hat  sich  von  den 
beiden  von  Balsamen  bezeugten  ältesten  Lebensgeschichten  der 
Epivatischen  Paraskeva  nur  die  kanonische,  von  Basilikos  ver- 
fasste  Form  erhalten,  und  zwar  sowohl  in  der  ausftihrlichen,  als 
auch  in  der  daraus  hervorgegangenen,  in  Folge  der  Ungeschick- 
lichkeit des  betreflfenden  Compilators  hie  und  da  arg  entstellten 
kürzeren  Fassung.  Auf  die  Frage  nun,  welche  von  diesen 
zwei  Fassungen  in  der  Geschichte  der  Paraskevalitteratur  der 
Slaven  den  grösseren  Einfluss  gehabt  hat,  lässt  sich  in  der 
Hauptsache  Folgendes  erwidern:  Es  ist  zweifellos,  dass  der 
gekürzte  Text,  so  unansehnlich  und  missverständlich  er  auch 
ist,  in  der  Geschichte  der  Paraskevalitteratur  der  Slaven  einen 
ungleich  einschneidenderen  und  nachhaltigeren  Einfluss  gehabt 
hat,  als  der  Text,  den  wir  als  den  ausführlichen  bezeichnet 
haben.  Während  nämlich  der  letztere,  aus  der  directen  Ueber- 
setzung des  griechischen  Originals  hervorgegangene  Text  in 
jüngeren  Handschriften  gar  nicht,  in  den  älteren  nur  ausnahms- 
weise (bis  jetzt  factiseh  nur  in  einer  einzigen)  anzutreflfen  ist, 
hat  der  von  einem  unbekannten  Compilator  auf  Grund  eben 
dieser  Uebersetzung  bewerkstelligte  Auszug  eine  geradezu 
ephemere  Verbreitung  gefunden  und  sich  in  zahlreichen  Hand- 
schriften und  Drucken  auch  noch  dann  behauptet,  als  auf  dem 
Gebiete  der  Paraskevalitteratur  der  Slaven  bereits  eine  neue 
Arbeit   von   dem   Range   und   der   Bedeutung    derjenigen   von 
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Eathymius  aufkam.  Noch  mehr^  auch  diese  Arbeit  selbst  beruht 
nicht,  wie  Kigoliot  meinte;  auf  dem  ausführlichen,  sondern 
mit  Evidenz  auf  dem  aus  ihm  hervorgegangenen  gekürzten 
Texte.  Auf  dem  zuletzt  erwähnten  Texte  basirt  in  Wirklich- 
keit auch  die  Arbeit  des  Gavrilo  Stefanovi6,  es  basircn  auf 
ihm  des  Weiteren  die  beiden  südrussischen  Compilationen  und 
steht  ihm  endlich  auch  die  kurze,  durch  ein  besonders  günstiges 
Zusammentreffen  von  Umständen  sowohl  ins  Lateinische,  als 
auch  ins  Griechische  und  Rumänische  übersetzte  Synopsis  nicht 
ferne.  Andererseits  gibt  es  aber  im  Slavischen  auch  solche 
Compilationen,  die  auf  der  Lebensgeschichte  der  Paraskeva 
von  Euthymius  beruhen.  Beweis  dessen  die  betreffende  Arbeit 
des  Metropoliten  von  Rostov  Demeter  mitsammt  der  davon  vor- 
handenen neubulgarischen  Uebersetzung  des  Bischofs  von  Vraca 
Sophronius.  üebrigens  auch  jene  Synopsis  schöpfte,  wie  ich 
glaube  nachgewiesen  zu  haben,  einen  Theil  ihres  Inhalts,  wie 
ihrer  Redewendungen  aus  der  Lebensgeschichte  der  Paraskeva 
von  Euthymius. 
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